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ur unter Stürmen entfendet fein „Werde!“ 
Mahnend der Lenz in den fhlummernden Schacht, 
Kur unter Stürmen erhebt fich die Erde, 
Wenn fie vom Schlafe des Winters erwacht. 
Sollen die eifigen Feffeln zerbrechen, 
Sollen ſich Ströme und Fluren befrei'n, 
MWillft Du den Lenz — nun fo mußt Du auch fprechen: 
Stürme des Frühlings, brechet herein! 


Stürme des Frühlings auch gibt's, wenn zum Streite 
Einmal die Geifter des Dolfes erfteh'n, 
Stürme des Frühlings auch find's, die uns heute 
Wieder mit warnender Stimme umweh'n, 
Uber wer wollte vor ihnen verzagen ? 
MWinft nicht im Morgen fchon rofiger Schein? 
Boten nur find fie von fchöneren Tagen — 
Stürme des frühlings, brechet herein ! 


Brüder, verbunden durch einen Gedanken, 
Stehn wir als Erben des Dätergefchlechts, 
Stehen in Sturme wir, ohne zu wanfen, 

Feſt auf dem Feld des befchworenen Rechts. 
Mögen audy heut wir im Kampfe erliegen, 
Hüllt auch noch einmal der Winter uns ein — 
Tagt doch ein Morgen, an welchem wir fiegen! 


Stürme des Frühlings, brechet herein! 
Ernſt Scherenberg. 
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Erftes Capitel. 


Die drei Märstage, 





Dor dem Ständehauie. 


Ein warmer Frühlingsmorgen, dunftig, nicht Har und hell. Man 
zahlt den 13. März des Jahres 1848. Bon der Univerfität her, durch) 
dıe Bäderitraße, über den Hohen Markt, den Judenplatz bewegt ſich eine 
große Menjchenmenge durch das Strauchgäßchen dem Landhauſe zu. 
Das iſt das in der Herrengafje befindliche Gebäude der niederöfter: 
reichiſchen Landſtände. 

Der Zug bewegt ſich in geſchloſſener Ordnung, ernſt und würdig. 
Nur hie und da werden begeiſterte Rufe laut, die der Freiheit, dem Volke 
gelten, und erregtes Schreien wider die Regierung. Dieſe Begeiſterung 
und dieſer Zorn finden lebendigen Widerhall in der Menge der Zu— 
ſchauer, die an allen Straßenecken ſteht, aus Gewölbthüren und Fenſtern 
hervorſieht, wiederholt, was aus dem Zuge herausgerufen wird, ſelbſt 
ruft, was die Marſchirenden begeiſtert wiederholen. Studenten ſind's, 
die hier marjchiren. Hat jich ihnen aud), ſeit fie von der Univerfität 
abgezogen, eine bunte, immer wachlende Menge aus den verichtedeniten 
Ständen angejchloffen, immer noch geben fie dem Zug fein charafteriftiiches 
Gepräge, jubeln die Zufchauer doch nur den Studenten zu. Die 
Ztudenten Haben ja bejchlojjen, den Ständen, die am 13. März zu: 


Anmerkung: Die Vorgänge der drei Märztage fanden in einer großen Menge 
bon Broſchüren, die in der unmittelbar folgenden Beit erichienen, jowie in den 
Zeitungen ausführliche Darftellung. Auf Benügung und lebendiger Zuiammenftellung 
dieſer zeitgenöffiihen Schilderungen aufgebaut ift (Helfert) „Aus Böhmen nad 
Italien, März 1848", Franffurt a. M. 1852. An Helfert fchließt fich wieder 
Reihauers „Das Jahr 1848*, Wien 1872, an, wohl die erfchöpfendite Darftellung 
dieier Beriode. Bol. weiters: Dr. Anton Füfter, „Memoiren vom März 1848 
bi? Inli 1849%, Frankfurt a. M. 1851, und Hand Kudlich, „Rüdblid und 
Erinnerungen”, Wien 1873. 
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jammentreten, um den Kaiſer in einer Adreſſe um Reformen zu bitten, 
dur) einen Demonftrationszug moralische Unterftügung zu verleihen, 
vielleicht auch die edlen Herren ein wenig vorwärts zu treiben. Eine 
durchaus friedliche Demonftration jollte e8 fein, darum war auch die 
Berabredung, unbewaffnet, ja jelbit ohne Stöde zu erjcheinen. 

Das Bewußtjein, daß es fich nur um eine friedliche Demonftration 
handelt, macht, daß in der Strauchgaffe die Zufchauermenge fo dicht ift, 
daß fie dem herannahenden Zuge Pla machen muß, um ihm das Durch): 
kommen zu ermöglichen. Darum ſammelten ſich jchon feit '/9 Uhr — 
die Eröffnung der Ständeligung war erjt fir 9 Uhr anberaumt — in 
der Nähe des Landhaufes, in der Landhausgafle, Gruppen, fast durchaus 

. den befjeren, das heißt den gutgefleideten Ständen angehörend. Der 
Landmarfchall Graf Montecuccoli hatte nämlich den Auftrag gegeben, 
das Landhaus abzujperren und bloß den Ständemitgliedern, die übrigens 
nicht im ihrer Uniform, jondern in bürgerlicher Kleidung ericheinen 
jollten, den Eintritt durch das halbgeöffnete Seitenthor des Haufes in 
der Zandhausgafje zu geftatten. Doch war nichtsdeftoweniger das große 
Thor in der Herrengaffe wie an allen Tagen halbgeöffnet und Niemandem 
der Eintritt verwehrt. Nach und nach ſammelten ſich auch in der Herren- 
gafle Gruppen an, die vor dem Hauptthore des Landhanfes Aufftellung 
nahmen. BZahlreiche Arbeiter waren hier amwejend. An den Fenstern 
erichienen neugierige Zufchauer und das Gedränge wurde endlich jo groß, 
daß die Laden der Gejchäfte in der Umgebung zum Theil zugelchnt 
wurden. 

AS die Spibe des Studentenzuges angerücdt war, wurde das 
Gewühl immer dichter, die nächite Umgebung des Ständehaufes, alle 
Gaſſen und Gäßchen umher waren überfluthet. Viele waren bereits in 
den Hof des Ständehanfes eingedrungen, ehe noch die Studenten an— 
gelangt waren. Nach und nad) Schoben ſich mehr Haufen in den Hof, 
bald war er überfüllt, während auch draußen das Gedränge fich mur 
vergrößert hatte und ein ewiges Drängen von der Gaffe in den Hof, ein 
ewiges YZurücfluthen aus dem Hofe in die Galle ftattiand. Was aber 
thun? Die vor den Studenten gefommen waren, warteten eben darauf, 
dal; dieſe, als die Veranstalter der Demonftration, angäben, was nun 
ins Werk zu jegen. Die Studenten aber waren fich darüber jelbft nicht 
Har. Es mochte ihnen der Gedanke vorgeichwebt haben, die fererliche 
Auffahrt der Ständemitglieder in ihren Gala-Uniformen, wie fie bei 
Begim des Zuſammentretens der Stände gebräuchlich war, für ihre 
Demonftrafion zu benügen, ihre Forderungen befanntzugeben, beliebte 

— Ya durch Zuruf auszuzeichnen und aufzumuntern. Das war 
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unmöglich, weil, wie wir bereits gehört, die Ständemitglieder in bürger— 
licher Kleidung durch das Nebenthor in der Landhausgaſſe unauffällig 
und unerkannt jich in die Situng begaben. Ueber eine Bierteljtunde jeit 
der Ankunft der Studenten war jo unbenügt vergangen — eine welt: 
geichichtliche Berlegenheitspauje! — die Menge wurde ungeduldig und 
griff das Lächerliche der Situation heraus, man lachte und jpöttelte. 

Da beginnt, ein junger Mann von blafjen, wohlgeformten Geſichts— 
zügen, jchwarzem Haupthaar und Bart, zu jprechen. Sofort wird er von 
vier fräftigen Leuten auf die 
Schulter gehoben, man fordert 
Ruhe und Aufmerkjamfeit, und 
der Redner jagt: 

„Es iſt ein großer, be- 
deutungsvoller Tag, an den 
wir uns bier zufammenfinden, 
eın Tag, an dem nad) langer, 
langer Zeit die Stände Oeſter— 
reichs ſich da oben verſammeln, 
um die Wünſche des Volkes 
auszuſprechen und den Ideen 
der Zeit an den Stufen des 
Thrones Ausdruck zu geben. 
Damit dieſer Tag erfülle, was 
er zu verheißen ſcheint, müſſen 
wir auf der Höhe desſelben Fiichhof. 
jtehen. Zo laßt ung denn die 
Männer, die da oben tagen, durch unjeren Zuruf ermuntern, durch 
unjere Zuftimmung kräftigen, und durch unjer Zuthun zum erwünjchten 
Ziele führen. 

Wir haben heute eine ernſte Miſſion zu erfüllen. Es gilt ein Herz 
zu faſſen, entichloffen zu jein und muthig auszuharren. Wer an diejem 
Tage feinen Muth hat, gehört in die Kinderſtube. 

Die Zeit drängt, vielleicht nur der Moment gehört uns; jo jagen 
wir denn raſch und kräftig, furz und gerade, was uns Noth thut, was 
wir fordern, und wofür wir einjtehen. Ausführliche Darlegungen über 
laſſen wir den Männern da oben. 

Bor Allen verlangen wir Preßfreiheit! Die Wünſche der 
Individuen, jo lange fie nur vereinzelt ausgeſprochen werden, bleiben 
unbeadhtet; fie find wie Waflertropfen, die, wenn fie einzeln niederfallen 
vom Boden getrunken werden, im Sande zerrimmen, in die Luft ver 





dampfen; wenn aber die Eingelnwünfche in den taufend Ninnjälen, 
Bächlein und Bächen der Preſſe zuſammenfließen, dann werden fie 
allgemach zum mächtigen, unwiderſtehlichen Strome der öſſentlichen 
Meinung und wehe dem Staatsmanne, der das Staatsſchiff gegen den 
Strom zu lenken die Stirne hätte! Einer der berühmteſten engliſchen 
Parlamentsredner, Sheridan, ſagte, von der Macht der Preſſe ſprechend: 
Gebt mir ein ſerviles Oberhaus, gebt mir ein feiles Unterhaus, aber 
lafiet mir die freie Preſſe, und ich will fie herausfordern, auch nur 
eine der Freiheiten Alt:Englands anzıtalten! Betonen wir daher vor 
Allem mit ftärfjtem Accente die Freiheit der Preſſe! 

Aber die Freiheit allem iſt ungenügend. Nicht blof; durch den 
Mund der Preſſe jeine Wünſche auszufprechen, ıft des Volkes Recht, es 
jolt aud) durch den Mund der Geſchwornen jein Rechts— 
bewußtſein zur Geltung bringen und durch den Mund jeiner 
Bertreter jeinem Willen Ausdrud geben, dort, wo über jeine 
Geſchicke, ſein Wehl und Wehe entſchieden wird. Ferner müjjen die 
Gewiſſen entjehjelt, muß die Lehre frei werden in Defterreich. 
Eine übelberathene Staatskunſt hat die Bölfer Deiterreichs 
auseinandergehalten, jie müſſen ſich jetzt brüderfich zu- 
Sammenfinden nnd ihre Krafte durch Bereinigung erhöhen. 

Die Schwächen der einen Nationalität werden hiebei in den 
Tugenden der anderen ihren Ausgleich finden, und die Vorzüge Aller 
durch ihr Zuſammenfaſſen eine Steigerung erfahren, weldye, für die 
Zwecke des Staates benützt, Defterreih auf eine ungeahnte Höhe von 
Wohlfahrt und Macht bringen müſſen. Denfen wir uns die hoch— 
itrebenden, dem Idealen zugewendeten Deutichen, die zähen, fleißigen und 
ansdanernden Slaven, die ritterlichen und fchwungvollen Magyaren, die 
gewandten und Scharfblicenden Italiener an den gemeinjamen Aufgaben 
des Staates mit vereinter und dadurch potenzirter Kraft arbeitend, und 
es kann im uns fein Zweifel entjtehen, daß die Stellung Oeſterreichs 
inmitten der Staaten Europas eine impoſante werden müſſe. 

Damit diefe Schöne Ausſicht in die Zukunft uns nicht getrübt 
werde, wollen wir in dieſer feierlichen Stunde mit hochpochendem, von 
Muth und Hoffnung gejchwellten Herzen auf das Energiſcheſte mitwirken! 

Oefterreich und jeine glorreiche Zukunft hoch! 

Die verbündeten Völker Delterreichs, ſie leben hoch! 

Die Freiheit hoch!!“ 

Diefe Nede erregte unbejchreibliche Begeisterung. Die erſte 
öffentliche Nede in Dejterreich war fie: darin liegt ihre Bedeutung. 
Nicht in dem, was fie begehrte — enthielt fie ja wicht einmal alle ber 


Iheidenen Forderungen des damaligen Liberalismus. Und nicht etwa 
darin, daß fie die Situation Far ausgedrücdt und zum allgemeinen Ver— 
ſtändniß gebracht hätte — auch nach ihr blieb die Nathlofigfeit die 
gleiche. Aber daß fie überhaupt gehalten wurde, das ift des Redners 
hiſtoriſches Berdienft. Die Nede als jolche bedeutete eine revolutionäre 
That. Der Enthufiasmus, den fie bei den Zuhörern hervorrief, bewies, 
dab ihr revolutionärer Charakter erfaßt wurde. Alles rief: „Der Name 
des Redners!“ worauf dieſer erwiderte: „Das Dampoflesichwert der 
Polizei jchwebt über meinem Haupte, aber ich ſage wie Hutten: „Ich 
hab's gewagt, ich bin Dr. Fiſchhof!“ ES war dies der Doctor der 
Medicin Adolf Fiſchhof, geboren in Belt am 8. December 1816, der 
in Wien ftudirt hatte und jeit 1846 in der mehr als bejcheidenen 
Stellung eines Secundararztes am Allgemeinen Kranfenhaufe lebte. Wir 
werden dem Manne noc öfters im Nevolntionsjahre begegnen, ihn im 
Sicherheitsausſchuſſe, im comftituirenden Neichstage, ja ſogar al 
Mintiterialrat wirfen ſehen. Nach der Auflölung des constituirenden 
Keihstages wurde er verhaftet, nach mehrmonatlicher Unterſuchungshaft 
vor Gericht gejtellt, aber freigeſprochen. Fortan verschwindet er aus 
dem Öffentlichen Leben, jelbjt als es ein ſolches im Defterreich wieder 
gab. Seine Vorjchläge, eine birgerlich-freifinnige Politik Durch den 
nationalen Frieden zu ermöglichen, fanden bei den bürgerlichen Barteien 
jelbit fein Verſtändniß. As er am 23. März 1893 zu Emmersdorf 
Kärnten) in ländlicher Einſamkeit jtarb, nahın er wohl die Erkenntniß 
mit ins Grad, daß das öjterreichiiche Bürgerthum einfach unfähig jet, 
Volitik zu treiben. 

Das Eis war gebrochen. Fiſchhof's Rede begeijterte die Menge 
nicht nur, ſie löste den Bann, der über ihr gelegen war. Sie wußte 
war noch immer nicht, was fie hier im Haufe der Stände wollte, aber 
fte wußte Schon, daß man rufen muß, um gehört zu werden, und fie 
begann zu jchreien. Nufe des Hafjes gegen das Syitem und jeine Ver— 
treter, Hochrufe auf den Kaiſer, auf die „liberalen” Mitglieder des 
Kaiſerhauſes, mamentlih auf Erzherzog Franz Karl und Erz 
berzogin Sophie erichollen. Die Menge begriff auch zugleid), daß etwas 
geichehen müſſe, jolle die Demonftration eben micht zwecklos bleiben. 
Ihre Erregung und ihre Nathlofigfeit äußerten ſich in furchtbarem Lärm 
und wilden Durcheinanderichreien. Die Redner, denen das Beiſpiel 
Fiſchhof's Muth genug eingeflößt Hatte, auch ihrerjeitS die Menge zu 
haranguiren, fanden unter folchen Umständen wenig Aufmerkiamfeit. Sie 
wurden entweder gar nicht oder nur von den Nächititehenden angehört. 
Einer von diejen Rednern — fie jprachen alle von der hölzernen Ver— 
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Ichalung des im Hintergrunde des Hofes befindlichen Brunnens herab 
— forderte jeine Zuhörer auf, ihm ihre Forderungen anzugeben, die er 
dann al3 Bolfswünjche verkündete. Den lauteſten Widerhall fand die 
Forderung nad) Abdanfung Metternich’. Wer zuhörte, brach in Ver— 
wiünjchungen gegen den leitenden Minifter und feine Helfershelfer aus. 
Aber die Mehrzahl hörte eben nicht zu. ö | 

Was joll gejchehen? fragte ſich die Menge, die dichtaneinander- 
gepreßt den Hof des Ständehaujes füllte. Was ſoll gejchehen? fragte 
id) die Menge, die vor der Einfahrt ſtand und die Gafje füllte und 
umſo heftiger gegen das Innere des Gebäudes fluthete, als man draußen 
bemerkte, daß im Hofe Reden gehalten wurden und natürlich fie mit— 
anhören wollte. „Die Fläche der Kopf an Kopf geballten Maſſe ſchwankte 
wie die wogende See oder ein von leichtem Winde überfluthetes Saat- 
feld unaufhörlicy Hin und her. Durd) den Haupteingang Fam ftoßweife 
immer ein neuer Schub von eindringenden oder hinausdrängenden 
Leuten; jede joldhe Bewegung pflanzte fich dort im Hofe, hier auf der 
Gaſſe bis zu den entferntejten Enden des Gewühles fort. Dazwiſchen 
allerlei Vorfälle, das Gejchrei und die Verwirrung vermehrend. Draußen 
(in der Herren- und in der Strauchgaffe) wurde man einzelne Polizei- 
joldaten gewahr; Spott und Schimpf jcheuchte fie vom Plabe: ‚Geh' 
heim, Numerirter!‘ jchallte e8 jedem nad). Einzelne Frauen befanden 
jich mitten im heißeſten Gewühle und hielten allen Abmahnungen zum 
Troße fo lange Stand, bis eine um Die andere ohnmächtig hinausge- 
jchafft werden mußte. Auch andere Musweilungen, doch nicht jo mild- 
herzige, fanden ftatt, wenn Jemand Ausdrücke wagte oder Bedenken 
äußerte, die mit der Herrichenden Begeijterung nicht zuſammenſtimmten.“ 
(Helfert.) Das Getöſe und die Unruhe wuchjen mit jedem Augenblide. 

Ein anderer Doctor der Medicin, Joſef Goldmarf, gleichfalls 
ein Ungar von Geburt, war es nun, der das befreiende Wort ſprach. 
„Er hatte" — jo erzählt nach einem Zeitgenoffen Reſchauer — „ſogleich 
nachdem Fiſchhof geiprochen, auf die in feiner Umgebung Befindlichen 
in dem Sinne einzuwirken gejucht, daß das Volk nicht einen Augenblid 
länger in dem Hofe verweilen, jondern alliogleih in den Sitzungsſaal 
der Stände eindringen folle, um die Ständeverfammlung zu den durch 
den Moment unerläßlich gewordenen Schritten in die Burg zu Drängen. 
Er war der Anficht, dag man die Stände dazu zwingen müſſe, Direct 
zu dem Staifer zu cilen und von ihm die Losſagung von dem Re— 
gierungsſyſteme und feinen Trägern zu fordern. Alles müſſe den Ständen 
nachziehen und binnen wenigen Biertelftwiden werde gang Wien auf 
den Beinen fein und Hinter den Ständen stehen.“ Seine Memung ver- 






fündete er nun mit lauter Stimme nochmals der gefammten Menge. 
Mit aropem Erfolge. Seine Aufforderung: „Der Monologe hätten wir 
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genug gehort, juchen wir lieber mit den Ständen ein Zwiegejpräch an 
zulknũpfen!“ wurde mit ſtürmiſchem Jubel aufgenommen. War Fiſchhof's 
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Rede revolutionär geweſen, nur eben darum, weil ſie überhaupt gehalten 
worden, ſo war Goldmark's Aufforderung ihrem Inhalte nach ent— 
ſchieden revolutionär. Eine Sympathiekundgebung für die Stände hatte 
Anfangs den Meiften vorgeichwebt und die peinliche Ungewißheit der 
Situation war dadurch entjtanden, daß es unmöglich Ichien, dieſe Kund— 
gebung auszuführen. Goldmarf zerhieb den Knoten: vorwärts getrieben 
müfjen die Stände werden, angefenert und zugleid) gewarnt! Jedoch 
icheint fein Ideengang nur allmälig erfaßt worden zu fein. Denn Die 
Menge rief zuerjt ſtürmiſch die Namen einiger wegen modernerer An— 
ſchauungen beliebter oder im Geruche des Freiſinns ftehender Stände- 
mitglieder, und hoffte, fie an den auf den Hof gehenden Fenſtern er- 
icheinen zu jehen. ALS dies aber troß wiederholten und immer erregteren 
Schreiens nicht der Fall war, vielmehr ſogar die Ständemitglieder, Die 
die Fenster zahlreich beſetzt Hatten, ſich allmälig zurückzogen, da erit 
drängte Die Mafle gegen den Ausgang zum Ständejaal, Fiſchhof an der 
Spiße, der rief: „Kommen die Stände nicht zu uns, jo gehen wir zu 
den Ständen!“ 

Die wenigen Diener, die den Zutritt vennvehren wollen, werden 
bei Seite gejchoben und unanfhaltiam fluthet die Menge, die vom Hofe 
her und von der Gaſſe immer neuen Zufluß erhält, bis in die Nähe 
des Sttungsjaales. Der Landmarjchall Graf Montecnccoli tritt ihnen 
entgegen und fragt fie um ihr Begehr. Fiſchhof evwidert, das Wolf fei 
hier, „um den Ständen jeine Sympathien zu beweilen und fie durch feine 
männliche und entichloffene Haltung in ihrem Kampfe zur Wiederer- 
lanqung der fo lange vorenthaltenen Rechte zu unterjtüßen“; die Wünſche 
des Volkes jeien in den Petitionen der Bürger und Studenten ent- 
halten. Ganz folgerichtig erjuchte nun der Landmarſchall die Herren, 
ſich wieder ruhig zu entfernen, da fie ja ihre Sympathie bereits fund- 
gegeben hätten, die Stände in ihrer Berathung nicht zu jtören und fich 
vom Wege der Gejeglichkeit nicht zu entfernen. Und als die Menge, 
inftinetiv das Richtige erfaffend, nichts davon wiſſen wollte, den Saal 
zu räumen, rief Fiſchhof emphatiich: „Meine Herren! Das Volk hat 
unten gejprochen, hier oben mögen aber die Stände ſprechen. Ach hoffe, 
dag Männer wie Graf Montecuccoli und Andere nicht weniger Muth 
haben werden, als das Volk. Entweihen wir daher nicht durch Exceſſe 
das Heiligthum, in dem die Väter des Vaterlandes tagen. Mögen die 
Stände die großen ragen des Tages berathen. Wir wollen das Gr- 
gebniß im Hofe abwarten.“ 

Der Herr Doctor vergaß, daß es jeßt gerade darauf aufam, 
„Exceſſe“ zu begehen. So conjequent es von Standpunkte des hoch— 


11 


adelıgen Standesherrn Montecuccoli aus gewejen war, zu gejeglichem 
Berhalten aufzufordern, jo inconjequent war es vom erjten Nedner der 
Revolution, diejelbe Melodie anzuftimmen, denn gerade darum handelte 
es ſich: um den Bruch der unerträglich gewordenen, verfaulten und ver- 
rotteten „Gejeglichkeit“, um nackte Revolution. Daß es fich darum 
handelte, begriffen die Studenten, die unten wühlten und haranguirten, 
denen mir vollftändiger Sieg oder elendes Verderben blühen Fonnte, 
De „mit dem einen Fuß im Standrechte, mit dem anderen auf dem 
Spielberg ſtanden“. Und worum es fich handelte, fühlten wenigftens 
inſtinctiv die Maſſen, die mit wilden Gejchrei vorwärts drängten. Die 
Stände als Kämpfer für die Freiheit, als vevolutionivendes Element, 
das war ein zu grotesfer Gedanke, um jelbjt von den zahmiten Theil- 
nehmern der Bewegung Ernst genommen werden zu fünnen. Der einzige 
Zweck der Demonftration war und fonnte nur der jein, die Stände zu 
zwingen, nicht etwa ihre eigenen fortichrittlichen Jdeen und Forderungen 
an den Stufen des Thrones niederzulegen, Jondern die Forderungen des 
Volkes dem Hofe in nicht mißzuverftehender Form, am beiten alſo im 
Wege einer Majienpetition, befanntzugeben. Das mußte diefen For— 
derungen nicht nur Nachdruck, jondern den nichtftändischen Theilnehmern 
an der Demonjtration auch eine gewilje Sicherheit gegen Berfolgung 
verleihen, eben dadurd, daß die Stände mit in die Bewegung ver: 
jlochten wurden. Es fonnte nicht genügen, wenn Montecuccoli bald 
verlicherte, die Wünsche des Volfes würden von den Ständen getheilt, 
bald wieder um Zeit bat, damit die Stände die Wünjche des Volkes 
in Erwägung ziehen fünnten, bald wieder mittheilte, der Kaiſer wolle 
die Stände jümmtlicher Provinzen zur Berathung zeitgemäßer Neformen 
einberufen. Raſches Handeln war nothwendig. 

Aus diefen Gründen wollte auch die Menge nichts davon wiſſen, 
die Säle des Ständehaufes zu verlaffen. Eine unbejchreibliche Ver— 
wirrung entitand. Man drängte nad) vorwärts, ein Theil aber zurüd, 
Gerichte tauchten auf von der Verhaftung einzelner Führer, die Yage 
war eine jehr bedrohliche. Endlich wurde eine zeitweilige Beruhigung 
erzielt durch das Verſprechen, die Stände würden die Bolfswünjche dem 
Hofe vorlegen, jofort im eine Berathung darüber eingehen und dieſer 
Berathung zwölf vom Volke zu wählende Bertrauensmänner beiziehen 
Zum Zwede der Vornahme dieſer Wahl gelang es nun dem Einfluſſe 
Fiſchhof's und mehrerer Anderer, die Maſſe zum Rückzug in den Hof zu 
bewegen, doch blieben die Borräume, die zum Sitzungsſaale führten, nad) 
wie vor bejegt. Fiſchhof verfuchte num die Wahl diefer zwölf Ber: 
trauensmänner zu Stande zu bringen. Unter dem Rufe: „Der Freiheit 
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eine Gaſſe!“ wollte er durch das Menſchengewirr zwei aufeinander 
jenfrechte Gaſſen bilden, durch die Die Menge in vier Haufen abgetheilt 
werden jollte. Jeder Abtheil jollte drei Bertrauensmänner entjenden. Die 
Durchführung diejes Planes war ungeheuer jchwicrig: der Lärm und 
das Gedränge boten große Hindernijje; die Leute Fannten einander nicht, 
wohl aber begannen fie über das Verhältniß zu ftreiten, in dem Bürger 
und Studenten in dem Jwölfmännercomite vertreten jein jollten; Andere 
wollten wieder entjprechende Berücdfichtigung der verjchiedenen Nationa- 
litäten Furz, das Wahlgejchäft ging mühjam genug vor jich). 

Da plößlid aber wurde 
die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf etwas ganz Anderes ab- 
gelenkt. 

Ein junger Mann draugte 
ji) vom Thor her durch die 
Menge, ſchwang jtrahlenden Ge- 
jichtes ein Bündel Papiere über 
jeinem Haupt und ‚Koſſuth's 
Rede!“ rief er. Flugs war cr 
auf das Brunnendacd gehoben 
und begann die „Wörtliche 
Ueberjeßung der von Koſſuth 
am 3. März 1848 am Land— 
tage zu Preßburg gehaltenen 
Nede* zu leſen. Dod die 
Stimme Goldner’s — Mari- 

Bub milian Goldner hieß der junge 

z Mann, ein Mediciner aus Un- 

gan — erwies fi) als unzureichend. Ein anderer Vorlejer fand ſich 
in der Perfon des Tiroler Juriften Pub, der die Nede vollinhaltlich, 
den Titel nicht ausgejchlofjen, verlas. Die Nede zog jofort die Aufmerk- 
janfeit der ganzen Menjchenmenge auf fich, die bei den auch auf Oeſter— 
reich bezughabenden Stellen in veritändnißvollen, jubelnden Beifall 
ausbrach. Manche Stellen, die die Auflehnung gegen das alte Syitem 
bejonders fräftig und deutlich zum Ausdrucke brachten, mußten zwei-, 
ja dreimal gelefen werden; Anjpielungen auf Perſonen, die jo recht 
die herrichende Drdnung verkörperten, wurden mit wüthenden Hohn: 
rufen gegen Metternich und Erzherzog Ludwig verdeutlicht. Die 
Nede hatte zum Ausgangspunkt die Banfverhältnifie und dann weiters 
überhaupt die Geld» und Greditverhaltuiffe der Monarchie; fie wollte 
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auf die Gefayren hinweiſen, die das Fortjegen der bisherigen Regierungs— 
politik für die Finanzen des Neiches haben müßte. „Sch will mich“ — 
hieß es in der Rede — „in feine Zergliederung der Bankverhältnifje ein: 
laſſen: Erſtens deshalb, weil ich überzeugt bin, daß die in Bezug auf 
den Banfnotenwerth entjtandene Beunruhigung hinreichend fein wird, um 
dem Monarchen die Meberzeugung beizubringen, daß, wenn das geringite 
Miptrauen gegen ein finanzielles Imftitut, das, wie die Wiener Bank, 
jo jehr mit den Privatverhältniffen verflochten ift, im Publicum Platz 
zu greifen anfängt, man dasjelbe augenblicklich zerftreuen müſſe, indem 
ſonſt die Folgen unberechenbar 
wären. Serjtreuen läßt jich das- — 
ſelbe aber nicht durch Verord N 
nungen und Rejcripte, nicht durch 
was immer für vorgeichüßte Ver- 





heimlichungen, jondern nur da— ® n 
durh, wenn der Stand der — 
Dinge offen, ohne Rückhalt und ER, 
erfolgreich dem Publicum unter- Se 
breitet wird. Daß die Regierung J 
dies ſo auffaßt, dafür gilt mir Ei 
der Umpftand als Beweis, daß re 
von Seiten der Bankdirection ee Eh 
ihon heute Früh glaubwürdige Re 
Ausweiſe über den Stand der | —— — ER 
Bank Mehreren aus dem Depu- — = 5 —— 
lirtenſtande communicirt wurde. 


welche darthun, daß die zum 
Werth von 24 Millionen emit— 
tirten Banknoten gedeckt find, und überdies ein Activvermögen von 
30 Millionen vorhanden ijt. Sch will glauben, die Regierung werde 
die Nothwendigkeit fühlen, daß es im eigenen Jnutereſſe ihre unerläß— 
liche Pflicht ei, diefen beruhigenden Ausweis in beglaubigter Form 
zu veröffentlichen und daß es ein großer Fehler wäre, Dies unter dem 
Vorwande unterlajjen zu wollen, weil die Wiener Banf ein Privatinjtitut 
und deshalb der Regierung nicht verantwortlid) jei. Denn das Publicum 
fennt jehr wohl jene Solidarität, in welcher die Banf zur Regierung 
jteht, indem diejes Institut beziiglich der Banknotenemiſſion nichts Anderes 
it, als eine, wenn auch mangelhafte doch ergänzende Inſtitution im 
Finanzſyſtem der Monarchie. — Der zweite Grund, warum ich im eine 
tiefere Zergliederung dieſer Verhältniſſe nicht eingehen will, iſt der, weil 
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id weiß, daß, injofern der Börjencurs der Staatspapiere als Baro— 
meter für den Stand der Dinge betrachtet werden kann, im Jahre 1830 
die Sachen noch viel schlechter jtanden als jegt, und ich überhaupt davon 
überzeugt bin, daß die Wiener Bank gegenwärtig noch in feiner Gefahr 
ichwebe, die eine begründete Beunruhigung verurfachen könnte, und daß 
eine Solche Gefahr nur dadurch herbeigeführt würde, wenn Durch eine 
faljche Politif der Staat von Tag zu Tag in größere Opfer gejtürzt 
werden jollte, deren unvermeidliche Folge ein neuer Staatsbanferott fein 
müßte. Wenn die Politif eine weile Richtung einjchlägt, dann können 
wir, nach meiner Anficht, über die Bank beruhigt fein, und deshalb 
wünjche ich, die Aufmerkſamkeit der Töblichen Stände auf jene Punkte 
zu richten, welche das Zunehmen der Gefahr unjerer öffentlichen Zuftände 
zu fördern im Stande find. 

Im Allgemeinen genommen, bin ich der Ueberzeugung, 
daß, nachdem wir jehen, welchen Einfluß die öjterreihifchen 
finanziellen Verhältniſſe auf unjere Geld- und Bejißver- 
hältnijje auszuüben vermögen, wir bei dem Wunjche eines 
Bankausweiſes nicht Stehen bleiben fünnen,, jondern daß wir 
die Berrehnung der ungarischen Staatseinnahmen und Be: 
dürfniſſe, die Unterordnung der ungarılden Finanzen unter 
eine conjtitutionelle Manipulation, mit einem Worte, ein jelb- 
ftändiges ungarısches Finanzminiſterium verlangen müfjen. 

Sonst kann die ohne unſere Mitwirkung verfügende fremde Macht 
unſere Geldverhältniffe in endloſe Verwirrung jtürzen. Wenn wir da= 
gegen ein verantwortliches Finanzminifterium haben, fünnen wir bei 
einem vationellen Haushalte für den Glanz des Thrones, für die Lebens- 
bedürfniffe, für die Erfüllung aller unjerer rechtmäßigen Verpflichtungen 
Sorge tragen und die Geldverhältniſſe unjerer Mitbürger gegen alle 
gefährlichen Fluctuationen ſicherſtellen 

Bon den Bankverhältniſſen will ich alſo nur jo viel jagen, 
daß die beiden nöthigen Schritte Schon geschehen find, der eine, daß 
das Publicum über den Stand der Bank officiell beruhiget werde, der 
andere, daß zur Einlöjung der Banknoten in Silber in allen Theilen 
des Yandes wirkſame Maßregeln ergriffen werden. Wenn hiezu Die 
Nichtung der Negierungspolitif zweckmäßig geändert wird, jo hoffe ich, 
daß das Vertrauen zurückkehren werde, deſſen Wiederheritellung das 
Intereſſe unjeres eigenen Beutels, aber auch das Interefje der Dynaftie 
erheiicht. Sch richte daher meinen Vortrag auf die Unterfuchung der 
Entjtehungsquellen dieſer Uebel und auf die Bezeichnung der Heil: 
mittel. 


Schon als id) zu Beginn des Landtages eine AntivortSadrejie 
beantragte, hielt ich es für meine Pflicht, in eine Zergliederung der 
Lage unjeres Landes einzugehen, in Bezug ſowohl auf unſere inneren 
Angelegenheiten, al3 auch auf jene Beziehungen, welche gemäß der 
pragmatiichen Sanction zwijchen ung und dem öfterreichiichen Kaiſer— 
itaate obwalten. Ich ſprach meine Ueberzeugung aus, daß wir 
jo lange nicht vollfommen beruhigt fein fönnen über die Zu: 
kunft unjeres Vaterlandes, jo lange unferes Königs Majeftät 
nicht in allen ihren Herrſcherbeziehungen conjtitutionelle 
Regierungdformen umgeben.“ 

Dieſe Stelle fand zuerit Anklang und minntenlangen Beifall; der 
Borlejer konnte erjt nach einer Unterbrechung fortfahren: 

„Sch jprach meine Ueberzeugung aus, daß ich auch in Hinficht 
jener Neformen, die unjere Nation erwartet, dem Vaterlande nicht die 
Sicherheit geboten jehe, ihre Richtung werde eine comftitutionelle, ihr 
Erfolg werde ein der nationalen Freiheit günftiger fein, ſolange das 
Regierungsſyſtem der mit uns unter einem Monarchen ftehen- 
den Nationen der Eonftitutionalität ſchnurſtracks zuwider— 
läuft, jolange jener Staatsrath, der die gemeinschaftlichen 
Angelegenheiten der Monarchie ordnet und auf die inneren 
Angelegenheiten felbit unjeres Baterlandes einen gejeb- 
widrigen, aber überwiegenden Einfluß übt, ſowohl in Princip 
als ın Verfaſſung und Richtung anticonstitutionell iſt.“ 

Abermaliger ſtürmiſcher Beifall, der den Vorleſer wieder zur 
Unterbrehung zwingt. 

„sah ſprach meine Ueberzeugung aus, daß die Mannigfaltigkeit 
der Intereſſen, die zwiſchen uns und den übrigen Nationen der Monarchie 
obwalten, ohne den Verluſt unſerer Selbitändigfeit, Freiheit und unjeres 
Wohlftandes nur auf der Balis einer die allgemeinen Gefühle 
verihwifternden Conftitution auszugleichen jet.“ 

„Konftitution!. . . Constitution!“ riefen unter enthuſiaſtiſchen Bei— 
fallsbezeugungen Hunderte von Stimmen. „Weiterlefen!” hieß es dann 
wieder, und Putz jebte fort: 

„sch warf einen jchmerzlichen Blick auf den Uriprung und die 
Fortpflanzung des Wiener bureaufratiichen Negierungsiyitems, ich ent— 
hüllte, wie fie das Gebäude ihrer erlahmenden Macht auf den Ruinen 
der unterdrüdten Freiheit unferer verbrüderten Nachbarn errichtete, und 
herzähfend die verderblichen Folgen dieſes unheilvollen Regierungs— 
mehanismus und hineinblicend in das Buch des Yebens, wo die fata- 
fiftiiche Logik der Ereigniſſe die Enthüllung der Zukunft verliindet, 
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propbezeite ich im Gefühl treuer und warmer Anhänglichfeit an Die 
Dynaftie, daß Derjenige der zweite Gründer des Hanjes Habe: 
burg jein werde, der das Regierungsſyſtem der Monardie 
in conftitutioneller Richtung veformiren und den Thron des 
erlaudten Herrſcherhauſes auf die Freiheit feiner treu er— 
gebenen Völker unerjchütterlich gründen wird.“ 

Großer Jubel. Dean Elatjcht, fchreit, jchwenft die Hüte. Der er- 
ſchöpfte Borlejer bittet um ein Glas Waſſer; man reicht es ihm und 
er leert e3 mit dem Ruf: „Das iſt ein klarer, lauterer Quell; mit ihm 
trinfe ich auf das Wohl der Verſammlung. Defterreich, das conjtitutionelle, 
das freie, das einige, hoch! Hoc das erlauchte Kaiferhaus! Hoch 
Ferdinand!" Zubelud Fällt die Menge in dieſe Hochrufe ein, denen noch 
Hochrufe auf die Erzherzoge Franz Karl, Franz Joſef, Johann und 
Stephan folgen, alle mit derjelben Begeifterung aufgenommen. Ueber eine 
Viertelftunde dauerte e8, ehe Pub weiter fortfahren fonnte: 

„Kaum drei Monate find feit diefen meinen Worten verfloffen; 
von Weisheit gejtügte Throne jind in diefen drei Monaten zuſammen— 
gejtürzt und Völker Haben ihre Freiheit wieder erlangt, deren jo nahe 
Zufunft fie früher nicht einmal träumten. Wir aber wälzen feit drei Monaten 
unermiüdet den Stein des Siiyphus und der Schmerz über die Unbe- 
wegjamfeit umhüllt meine Seele mit drücender Befümmernif. Blutenden 
Herzens jehe ich jo viel edle Kraft, jo viel große Fähigkeiten fich ab- 
mühen an einer undankbaren Arbeit, die den Qualen einer Tretmühle 
gleichfommt. Sa, auf uns ruht der fchwere Flud eines er- 
jtidenden Qualms; aus der Beinfammer des Wiener Syftems 
weht eine verpeitete Luft uns an, die unjere Nerven lähmt, 
unsern Geiftesflug bannt.“ 

Dieje Stelle bringt die Menge außer fi; fie mul nochmals 
gelejen werden. 

„Wenn mir aber bis dahin nur deshalb bangte, weil es mic) 
Ichmerzte, des Wiener Syftems wegen unfern Fortichritt zu unerſetzlichem 
Schaden des Vaterlandes über die Maßen gehemmt zu jchen, und weil 
ich wahrnahm, daß jener Zwieſpalt, der zwiſchen der abjolutiftischen 
Tendenz des monarchiſchen Syſtems und der comftitutionellen Richtung 
der ungarischen Nation jeit drei Jahrhunderten auseinander Elafft, bis 
heute noch nicht ausgeglichen it und, ohne die eine oder die andere 
Richtung aufzugeben, nicht ausgeglichen werden fan: jo bangt mir jeßt 
nicht deshalb allein, jondern auch darum, daß jene Bolitif der bureau— 
fratiichen Unbeweglichkeit, Die in dem Wiener Staatsrathe ſich ver— 
föcherte, die Monarchie in Verwirrung jtürzen, die Zukunft unjerer 
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geliebten Dynajtie in Frage jtellen, unſer Vaterland aber, das daheim 
mit Sich jo viel zu thun hat und dazu aller jeiner Kräfte und jedes 
Hellers bedarf, in erichöpfende Opfer, in endloje Leiden verwideln muß.“ 
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Von Pettenkofen. 


Angriff der Cavallerie auf das Bolt. 


Auch dieſe Stelle mußte zweimal gelejen werden. 
„Ich ſehe die Sachen ſo, und weil ich ſie ſo ſehe, halte ich es 
für meine unerläßliche Pflicht, die löblichen Stände ehrerbietigſt zu 
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eriuchen, ihre Aufmerffamfett auf dieſen Zuſtand und auf die Bor: 
beugung der unjerem VBaterlande deshalb drohenden Uebel verbreiten zu 
wollen. Uns, löbliche Stände, die wir von der Nation beauftragt find, 
über ihre Gegenwart zu wachen und ihre Zukunft Sicherzuftellen, uns 
iſt es nicht erlaubt, mit gejchlojjenen Augen zu warten, bis die Würfel 
gefallen find, die unjer Berderben bejiegeln, bis die Wucht der Ereigniffe 
gleich) einer ſtürmiſchen Fluth die Wogen über unjerem Haupte zu- 
jammenfchlägt und die Neue ob des umjäglich jchweren Verluſtes auf 
der Oberfläche des Oceans ericheint, wo ſich die Geichichte der Völker 
abjpiegelt. Denn wenn wir nicht trachten, dem Uebel vorzubanen, dann 
wären wir vor Gott, der Welt und unjerem Gewiſſen verantwortlich 
für all jenes Unglüd, das aus der Verſäumniß folgen würde. Wenn 
einmal infolge einer ſchiefen Politik die Zeit friedlicher Ansgleichungen, 
die Zeit, das Schickſal zu befragen, abgelaufen ift und die Würfel 
unwiderruflich gefallen ind, wenn wir es verfäumt, zur Vorbeugung 
dejien das frei erhobene Wort der Vertreter der Nation in die Wag- 
ichale zu werfen; wenn wir die Berwidlungen dahin kommen laſſen, 
daß uns nur die Wahl bleibt zwiichen Berweigerungen und Opfern, 
deren Ende allein Gott jicht: Dann, Löbliche Stände, ift die Neue zu 
jpät, dem unthätig verjcherzten Augenblict kann jelbjt der Allmächtige 
nicht wieder zurückbringen. Ich mindeſtens will als Deputirter an der 
Berantwortlichkeit verjpäteter Neue, wenn ich auch als Landesſohn ihre 
Folgen mit zu erdulden haben werde, nicht Theil haben. 

Mögen fich die löblichen Stände an die Zeiten der franzöfischen 
evolution erinnern. Was hatten wir Ungarn mit den inneren Ange- 
legenheiten der franzöſiſchen Nation zu ſchaffen? Unſer Landtag war 
1790 beilammen, aber unjere Bäter dehnten ihr Angenmerk nicht auf 
die internationale Politif aus. Und was war die Folge? Ein fünfund- 
zwanzigjähriger, mit den ungehenerjten Opfern geführter Krieg ift der 
Nation aufgelajtet worden; das Blut der Nation floß in Strömen, ihr 
Hab und Gut wurde im den Strudel hineingezogen, und was mußte 
troß alldem unjere Väter treffen? Sie mußten die Flucht des füniglichen 
Hauſes fehen, die fiegreichen Waffen des fernen Weftens auf den Boden 
des Naterlandes getragen, diefe Stadt jelbit, den gewohnten Si unferer 
Geſetzgebung, in der Gewalt des fremden Ziegers; fie mußten die dem 
Sturze nahe Monarchie von dem Gnadenwink des ftolzen Trinmphators 
abhängig jchen, ſehen die beflagenswerthen finanziellen Wirren, welche 
bei dem engen Verband mit der Monarchie die jchreiflihen Schläge 
sweier Staatsbanferotte unſer armes Vaterland ſchwer empfinden ließen. 
Und bei all diefem Unglüde hatten wir nicht einmal den Trost, jagen 
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zu können: Wir haben unſere Stimme noch zur rechten Zeit in die Wag— 
ſchale der Geſchicke geworfen. Gebe Gott, daß man nicht dereinſt auch 
über dieſen Landtag Aehnliches ſagen könne; gebe Gott, daß nicht dereinſt 
auf unſere Seelen der reuevolle Gedanke falle, daß wir der Monarchie 
und dem königlichen Throne das Verderben nahen ſahen und dennoch nicht 
mit männlicher Entſchiedenheit auftraten, es abzuwenden, jedenfalls aber 
unſer Andenken vor dem Vorwurf einer Pflichtverſäumniß rein zu erhalten. 

Darum, löbliche Stände! würdigen wir die Zeitbegebenheiten, 
erheben wir unjere Bolitif auf das Niveau der Umstände, jchöpfen wir 
Kraft aus dem Gefühle der umerjchütterlichen Treue für die Dynajtie 
zu einer großartigen, der Zeitlage entiprechenden Entichiedenheit. 

Ich will die Verhältniffe, wie jie in der Monarchie und im Aus— 
lande obwalten, nicht zeichnen, denn ſie find befaunt; aber meine feite 
Ueberzeugung will ich ausjprechen, daß die wahre Quelle aller Wirren 
im Wiener Regierungsiyiteme liege, und mit Bangigfeit fpreche ich die 
Heberzeugung aus, daß diejer verkehrten Politik, die mit den Intereſſen 
der Nation und den rechtmäßigen Forderungen einer vernünftigen Freiheit 
ichnurjtrads im Wideripruch ist, anzuhängen joviel hieße, als die Zukunft 
der Tynajtie zu compromittiren. 

Widernatürliche politifche Syiteme fünnen jich, ich weiß 
es, wohl durch eine Zeit erhalten, denn zwijchen der Geduld 
der Nationen und ihrer Verzweiflung tit ein langer Weg. 
Aber es gibt politifhe Syiteme, die dDadurd, daß jie lange 
dauerten, an Kraft nicht gewonnen, jondern verloren haben, 
und endlich fommt der Augenblid, wo es gefährlidy wäre, Sie 
nod länger aufredht halten zu wollen; denn ihr langes Yeben 
hat jie zum Tode reif gemacht.“ 

Bon nun an wird die Stimmung eine immer erregtere; die nach- 
folgenden Stellen, von denen einzelne zwei- und dreimal gelelen werden 
müſſen, löjen in den Herzen der Zujchauer Haß und Erbitterung aus. 
„Nieder mit Metternich! Nieder mit Erzherzog Ludwig! Nieder mit der 
Regierung!“ jchallt e3 immer öfter, immer lauter, immer erregter. 

„Antheil kann man am Tode nehmen, aber ihm ausweichen nicht! 
Ih weiß es, daß es jowohl einer veralteten Politik als einem alten 
Marne jchwer fällt, ji) von der dee eines langen Yebens zu trennen. 
Sch weiß es, daß es ſchmerzlich iſt, ein Stück nach dem anderen einftürzen 
zu jehen von dem Gebäude, das ein langes Leben aufbaute; wenn aber 
das Fundament schlecht war, it das Fatum des Einfturzes unausweichlich.” 

Bis hieher war Putz in der Verleſung der Nede gekommen, als 
aus einem geöffneten Hoffenſter gerufen wurde: „Bon den Herren 
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Ständen!“ und ein Blatt Papier hinabflog, das durch Hunderte von 
Händen endlich au den Vorleſer gelangte. Putz ſtand unſchlüſſig, ob in 
der Berlefung der Nede Koſſuth's fortzufahren oder die Mittheilung der 
Stände zu verlejen. Ein gewaltiger Lärm erhob ſich. Die Einen wollten 
die Nede zu Ende hören, die Anderen die Mittheilung der Stände ent: 
gegennehmen. Dem Borlejer jchien die Majorität fich für Koſſuth's 
Rede entichieden zu Haben und er fuhr mach wiederhergeitellter 
Ruhe fort: 

„Ewig möge das Vaterland bejtehen und ewig der Glanz jener 
Dynaftie, die wir als unſer Herrjcherhaus anerkennen. Die Männer der 
Vergangenheit werden in einigen Tagen ins Grab gehen, aber der 
hoffnungsvolle Sprofje des Haujes Habsburg, Franz Joſef, der bei 
jeinem erjten Auftreten die Liebe der Nation erwarb, erwartet das Erbe 
eines glänzenden Thrones, der feine Kraft aus der Freiheit ſchöpfen 
wird, der fich aber bei diefem unglüclichen Mechanismus der Wiener 
Bolitif in jeinem Urglanze ſchwer erhalten würde. Die Dynaſtie muß 
zwilchen ihrem eigenen Wohle und der Erhaltung eines entarteten 
Negierungsiyitems wählen und dennoch fürchte ich, wenn Die loyale 
Aeußerung der Nation nicht dazwilchen tritt, daß Die verfnücherte 
Bolitif im einer neuen Ausgabe der in Gott jeligen heiligen Allianz auf 
Rechnung der Dynaftie noch einige Tage fortzuvegetiren juchen wird. 

Sie, die nichts zu vergeffen pflegt, vergißt doc, das Eine gern, 
daß auch bei der erjten Auflage der heiligen Allianz nur die Begeifterung 
der Bölfer es war, welche die Throne rettete, eine Begeifterung, deren 
Grundlage das Verſprechen der Freiheit bildete. 

Für eine Dynaftie, die fi) auf die Freiheit ihrer Völker ftübt, 
wird immer Begeifterung entjtehen; denn vom Herzen tren kann nur ein 
freier Menſch jein. 

Der gedrüdt wird, dienet, wie er eben muß. Für eine Bureau: 
fratenherrichaft kann feine Begeiiteruug entitehen.“ 

Faſt jeder einzelne diefer Säbe wurde mit Jubel aufgenommen, 
mußte zwei- und dreimal gelefeu werden 

Da ericholl von demjelben Fenſter her, aus dem früher der Zettel 
hinabgeworfen worden war, der zornige Ruf: „Aufhören mit Dem 
Weiterleſen, Sie, dort auf der Tribiine, jogleich leſen Sie die von den 
Herren Ständen herabgelangte Zuichrift vor!" Allgemeine Verblüffung 
über Dieje fühne Störung, dann aber um jo heftigere Entrüſtung. 
Der Mann am Fenfter ließ ſich aber nicht beivren und wiederholte 
jeine Aufforderung in fait drohendem Tone. Wieder eutſtand Meinungs— 
verjchiedenheit und deshalb jürchterlicher Lirm. Doc lieg man Put 
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den geheimnißvollen, angeblich von den Ständen herrührenden Zettel 
verlejen, umjomehr, als dieſer jichtlich nur wenige Zeilen enthielt. 

Sie lauteten: „Se. Majejtät wolle geruhen zu befehlen, daß ein Aus— 
weis über den Banf- und Staatshaushalt vorgelegt, desgleichen anzuordnen, 
daß ein ftändischer Ausschuß aller Provinzen zufanmenberufen werde, zur 
Berathung zeitgemäßer Neformen und Mitwirkung bei der Geſetzgebung.“ 

Wüthender Zorn war die Wirfung diefer Vorlefung. Das alſo 
wagten die Stände zu bieten, damit gedachten fie, ihre Beriprechungen 
zu erfüllen, die Volkswünſche vor dem Hofe zu vertreten. Die Menge, 
die mit ihrem bisherigen Bor: 
gehen die Revolution eröffnet 
hatte, mußte das empörend 
Lächerliche in der Petition der 
Ztandedoppelt empfinden; man 
macht nicht Revolution, um 
den Ausgabenetat vorgelegt zu 
erhalten. Nach dem hinreißen— 
den Frühlingslied der Frei— 
heit, das aus Koſſuth's Rede 
aeflungen, das öde, widrige 
Gekrächze von einem Banf- und 
Finanzausweis. Nach dem feu— 
rıgen Hinweis auf modernes 
Berfaflungsieben als die ein- 
zige Nettung für Deiterreich 
höniche Redewendungen von Y2 * 
geruhen zu beſehlen, anzuord— Ein Nerner im Sanphante 
ven, Daß nicht etwa die noth- 
wendigen, längſt befaunten Neformen ins Werk gejebt, jondern daß 
ein ſtändiſcher Geſammtausſchuß bei Berathung diejer Reformen mit- 
wirfen könne. Rührte diejer Zettel wirklicy von den Ständen her? Die 
Frage ift durchaus nebenjächlich, weil der ganze Zwiichenfall keinerlei 
Einfluß auf dem weiteren Gang der Dinge hatte. Eine officielle Mit- 
theilung der Stände war es ficherlich nicht, weil es zu einem formellen 
Beihluß der Stände überhaupt nicht kam, Aber was der Zettel bejagte, 
entiprad) durchaus den Intentionen der führenden Ständemitglieder, und 
der Gedanke, durch eine derartige Mittheilung die Menge beruhigen zu 
wollen, ganz der ftaatsmännischen Weisheit diefer Herren. 

Die Menge im Hofe tobte vor Erbitterung gegen die Stände. 
Man ziſchte, pfiff, heulte: „Das ift nichts! Zerreißen! Tie Stände find 
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Verräther! Nieder mit den Ständen! Ziehen wir ohne die Stände in 
die Burg!“ Ein junger Student — der Mediciner Hermann aus 
Mähren — ſchwingt ſich auf das Brunuendach, reißt dem Vorleſer den 
Zettel aus der Hand und ruft: „Meine Herren! Sie haben gehört, was 
man uns vorſchlägt — kann uns das genügen?“ Tauſendſtimmiges 
Nein! „Sp erkläre ich denn“ — fuhr Hermann fort — „hiemit angeſichts 
der ganzen Verſammlung, angeſichts des öſterreichiſchen Volkes, daß keiner 
unſerer Wünſche erfüllt ſei, und zerreiße feierlich dieſen Wiſch!“ Sprach's, 
zerriß das Blatt in kleine Stücke und warf fie unter die Menge, die 
nach ihnen haſchte, um ein Andenken an dieſe unvergeßliche Stunde mit 
nad) Haufe zu tragen. Ueber eine Bierteljtunde herrichte jolche Aufregung, 
daß Pub nicht weiter leſen konnte. Man tobte gegen die Stände 
und trug Hermann im Triumphe herum. Endlich erlangte Putz 
wieder Gehör: 

„Leben und Blut fünnen die Völfer für ein geliebtes Herricherhaus 
hingeben, aber fir die drüdende Politif eines entarteten Regierungs- 
ſyſtems wird ſich nicht ein junger Spaß todtichiegen laſſen. Uebrigens, 
wenn es Ginen in Wien gibt, der im Intereſſe der Gewalt jeiner 
wenigen Tage auf Nechnung der Dynaſtie mit der Allianz abjoluter 
Mächte liebäugelt, jo joll ev bedenken, daß es Mächte gibt, mit denen 
es bejjer iſt, in Feindichaft, denn in Freundſchaft zu leben. Ja, es it 
meine fejte Ueberzeugung, daß die Zukunft der Dynaſtie an das ein- 
müthige und imtige Aneinanderichliegen aller Völker der Monarchie 
gefnüpft it; eine jolche Vereinigung aber mit Berücjichtigung der ver- 
jchiedenen Nationalitäten vermag nur das Band einer die Gefühle ver- 
jchweiternden Gonftitution zu Schaffen. Bureaux und Bajonnette find ein 
elendes VBerbindungsmittel. Sch gehe aljo in der Motion, welche ich 
jtellen will, vom dymaftiichen Gefichtspunfte aus und dem Himmel jet 
Dank, dal; diefer Gefichtspunft mit dem Intereſſe unjeres VBaterlandes 
in Einklang ist. Wohl liegt die Zukunft in Gottes Hand und ich weiß 
wicht, was der morgige Tag bringen wird. Aber diefe Umstände erhöhen 
die Pflichten diejes Landtages. Wenn wir von dieſem Landtage aus: 
einander gehen würden, ohne dem Volke mitzubringen, was es mit jo 
viel Recht von der Gejeßgebung erwartet, wer möchte die Verantwort— 
fichfeit auf Sich nehmen und qutitehen, daß die Begeifterung und 
Opferwilligfeit, womit wir die Wände diejes Hauſes erichüttern können, 
auch im Leben Widerhall finden wird? Die Stände werden das 
Gewicht diefer Umstände fühlen, daher erörtere ich fie micht weiter, 
jondern gehe einfach auf die Motion über, welche treue Anhänglichkeit 
für die Dynastie, die Plicht gegen Vaterland und Volk, und das 
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Gefühl meiner Berantwortlichkeit meinen Lippen eingibt. Und nur das 
Eine habe ich noch zu bemerken, daß in meiner Motion die einzelnen 
Gravamina, die Frage der Partes, die Neligionsverhältnifje, ins— 
beiondere aber die jo wichtige croatische Angelegenheit deshalb nicht von 
mr angeführt jind, weil ich ſolche Fundamentalwünſche unterbreiten 
werde, Die, wenn ſie in Erfüllung gehen, wie ich mit Necht hoffe, 
zugleich die Garantie Für die Heilung jener Bejchwerdepunfte im ſich 
enthalten. Weit meiner Motion will ich alſo auch jene hochwichtigen 
Fragen, insbejondere aber die eroatiſche Frage, die auf dieſem Yandtage 
wicht ungelöst bleiben darf, auf die Stufe ficherer Löſung erheben, 
indem ich unabänderlich entjchlojien bin, daß, wenn die Löſung auf 
dieſem Wege nicht gelänge, ich Fir meine dringendite Pflicht halten 
würde, gejchähe vs auch mit Schmerzlicher Aufreißung alter Wunden, dic 
croatiſche Frage mit aller Sympathie meiner Scele in all ihren Details 
aufzunchmen, indem ich glaube, daß auch die Stände von gleicher Ge— 
ſinnung bejeelt find. Und jeßt, ohne alle weitere Motivirung, 
beantrage ich eine Nepräjentation an Se. Majeſtät, deren 
Inhalt jein joll, daß die Stände für die gefammte Monardie 
eınedenverichiedenen Nationalitäten angemejjene Conſtitution 
und Für Ungarn ein verantwortliches Miniſterium verlangen.“ 

Der gleiche Jubel und Die gleiche Begeiſterung begleitete die 
lebten Stellen der Rede Pub fügte nun jelbit einige Worte hinzu, be- 
tote namentlich die Nothwendigfeit einer Volfsvertretung beim deutichen 
Bunde, der bisher nur eine Vertretung der Regierung war, und die 
Berderblichfeit einer Allianz mit Rußland Im Triumph wurde er im 
Hofe herumgetragen. 

Aber während der fetten Stellen, die er verlefen, war eine zum 
Theil veränderte Situation eingetreten. 

Es wurde früher erwähnt, daß Graf Montecuccolt ſich bereit 
erflärt hatte, zwölf Vertranensmänner des Volkes der Berathung der 
Stände zuguziehen, daß ein Theil der Menge in den Hof zurückgefluthet 
war und Fiſchhof den Verſuch unternahm, die Wahl diejer zwölf 
zu Stande zu bringen. Die an und für jich nicht feicht vorzunchnende 
Wahl wurde vollends jchwierig, als die Verleſung der Rede Koſſuth's 
die allgemeine Auſmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen begann. Fiſchhof 
jeßte jedoch feine Bemühungen fort und brachte endlich das Zwölfer— 
comite zu Stande, das aber durch die Zwiſchenfälle im Hofe zurück— 
gehalten wurde. Als diejes endlich die Thüre des Ständejaales erreichte, 
trat ihm Goldmark entgegen und verwehrte ihm den Eintritt, da er 
und eine Reihe anderer joeben gewählter Vertrauensmänner ihr Wort 
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verpfändet hätten, Niemanden in den Sitzungsſaal einzulaſſen. Jener 
Theil der Menge nämlich, der die Vorſäle, Gänge und Corridore tm 
Gebäude jelbit füllte, hatte jelbjt eine Deputation gewählt, Die ſich den 
Ständen gegenüber zur Erhaltung der Ruhe verbürgt hatte. Die 
Deputation Fiſchhof's kam alſo nicht dazu, ihre Miſſion zu erfüllen. 
Ihre ganze Wahl war aber aud) überflüjfig geworden. Seht war Die 
Beit vorüber, die Stände berathen zu laſſen, jei es auch mit Zuziehung 
von Vertrauensmännern aus dem Volke. Jetzt blieb nur ein Ausweg: 
in die Burg zu ziehen, die Stände voran. Was die Deputationsmit- 
glieder vor den Ständen geiprochen Hätten, war ebenjo nebenjächlic) 
wie das, was die Mitglieder der vor ihnen in den Ständejaal ein— 
gedrungenen Abordnung wirklich geiprocdhen hatten. Wurden ja ihre 
Aeußerungen auch Ihattählih nur von ihrer nächſten Umgebung ge- 
hört, von dieſer allerdings als Kundmachung deilen, was auf den 
Lippen Aller jchwebte, entbufiaftiich aufgenommen Die nächjte Umgebung, 
das waren aber mr einige Hunderte im Öegenjaß zu der vieltauſend— 
füpfigen Menge, die den Hof, alle Gänge und Winkel des Gebäudes 
füllte. Dod) ſei erwähnt, daß einer der Deputattonsredner, Dr. Brühl, 
als erjter des Banernftandes Erwähnung that. Hans Kudlich 
wenigftens erzählt: „Während all diefer Reden (im Ständehaufe) 
vermißte ih damals ſchon die Befreiung des Banernftandes. Keiner 
der Redner gedachte derjelben. Sch rief öfter auf den Brummen hinauf: 
Robot, Robot — allein die dort oben ſchienen das Wort nicht zu 
veritchen. Juden, Preſſe, Gewiſſen, Lehren und Lernen, Alles wurde 
emaneipirt, nur nicht der Bauer. Der Erjte aber, dev der Laſten des 
Landvolkes gedachte, war Dr. Brühl, der innerhalb des Ständejaales 
in ſeiner Auſprache an die Stände auch eine Bertretung der Nufticalen 
verlangte.“ 

Die Wirkung diefer und anderer Reden auch nur auf die Stäude 
war jehr gering. Wirkung wurde auf fie erjt ausgeübt, als die Menge 
heulend und verwüſtend eindrang. Dem immer gewaltigere Ausdehnung 
hatte die Erbitterung über das Zögern der Stände erlangt. Während 
in den Borjälen, in den Gängen und Gorridoren des Gebäudes Die 
Menge immer wuchs, immer ungeduldiger wurde und einzelne Haufen 
ſich in den Sitzungsſaal flüchteten, wın dem unerträglichen Gedränge zu 
entgehen, waren Die im Hofe Berbliebenen durch eine ganze Reihe von 
Rednern, Die na Buß, dem Vorleſer dev Rede Koſſuth's, das Wort 
ergriffen hatten, haranguımt worden. Da formulirte ein Rednuer — ein 
Wiener Juriſt, Edler von Böhm — die Forderinigen: „Nieder mit 
Metternich! Bertreibung der Jeſuiten! Augenblicliches Unterwaffen: 
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treten der Bürgergarde!“ Da ſprach Hermann es deutlich aus: „Wir 
wollen eine Conſtitution!“ Je klarer und unumwundener dieſe For— 
derungen jetzt ausgeſprochen und erfaßt wurden, mit umſo größerer 
Ungeduld mußte die Entſchließung der Stände vermißt werden. Dieſe 
ſandten einen aus ihrer Mitte — den Grafen Colloredo — der vom 
Balcon herab die Menge beruhigen jollte, man würde ihre Wünſche jeiner- 
zeit dem Kaiſer vorlegen. „Heute noch!“ rief die Menge. „Wir jind lange 
genug ruhig gewejen! Wir haben lange genug überlegt!“ Ebenfowenig 
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Ein Fee wird durch die Stadt re 


wirkte die Verlejung einer den Ständen zur Berathung vorliegenden 
Adreſſe, die eine Art Einbegleitung zur Petition der Wiener Bürgerjchaft 
voritellte. 

Da verbreitet fich plößlich das Gerücht, man hätte die oben 
befindliche Wolksdeputation verhaftet, ja, man mißhandle fie. Yon 
rajender Wuth erfüllt ſtürmt die Menge hinauf, zertrinmmert Alles, was 
ihr im Wege liegt, wirft aus den Fenſtern Einrichtungsſtücke, Seſſel, 
Tiihe, Spiegel, Luſter, Acten und drängt in den Sibungsjaal. Zwar 
fegt fih der Grimm, als ſich die Grundloſigkeit des Gerüchtes heraus- 
stellte; aber die Stände, num endgiltig überzeugt, daß das Volk nicht 
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zurüczuhalten ſei, entichließen Sich, ſelbſtverſtändlich nicht im Wege einer 
förmlichen Abſtimmung, in die Burg zu ziehen. 

Zur jelben Zeit entjteht ein anderes, ebenjo grundloſes Gerücht. 
Im Hofe hört man einen dumpfen Schlag, die Menge in ihrer fieber- 
haften Erregung, überall Berrath und Gefahren witternd, ruft entjeßt: 
„Kanonen! Das Militär umzingelt uns! Hinaus! Nettet Euch, wir find 
verloren!" Ein Theil flieht auch in die Herrengaſſe hinaus. 

Da durchichreiten eine Anzahl Ständemitglieder, in Biererreihen 
geordnet, mit verschlungenen Händen, den Hof, hinter ihnen eine Menge 
nachdrängenden Volkes Site ziehen, freudig begrüßt, durch die Herren: 
gaſſe in die Burg Aber die Grenadiere laffen nur die Stände ein und 
wehren mit vorgehaltenen Bajonmetten dem Volke den Eingang. 


Bange Schwille, 


Die da meinten, mit der Eimwilligung der Stände, dem Kaijer 
die Volkswünſche vorzutvagen, jer mun Alles zu Ende, waren jehr im 
Irrthum. Und auch in der Minderheit. Die wenigen Stimmen, die ſich 
dahin geltend machten, man müſſe nunmehr die Entjcheidung des gütigen 
Ntaifers in Ruhe und Geduld abwarten, wurden gründlich verhöhnt, 
Die Reden, die gehalten worden waren, mit ihren charfen Angriffen 
gegen das bisherige Regierungsſyſtem und feine höchjtgeftellten Vertreter, 
der auf die Stände ausgeibte Zwang und die dabei verübten Ercefice 
Alles das machte den Meiften Far, daß die Revolution, einmal begonnen, 
nun auch zu Ende geführt werden müſſe. Nicht um die Gewinnung der 
faiferlichen Zuftimmung handelte es ſich; wohl aber darum, vb die 
Metternich und Ludwig nachgeben wirden. Sie jollten auf einmal die 
Anfichten eines ganzen Lebens — Metternic) und Erzherzog Ludwig 
waren alte Männer — ändern oder auch) mir geneigt jein, ſich zurüd- 
anziehen und die neue Zeit, an der fie micht mitthun wollten, wenigjtens 
jo zu ihrem Nechte fommen zu lalfen? Und fie jollten es thun ohne 
auc nur den Verſuch eines Widerftandes gemacht, fie jollten die ver- 
haste Revolution anerkennen, ohne ihre Kräfte mit ihr auch nur gemeljen 
zu haben? Denn bisher war Alles ohne die geringjte Spur eines 
behördlichen Widerjtandes verlaufen. Höchſtens, daß beim Anmarſche 
der Studenten des Morgens ein Poliziſt verjucht haben ſollte, fie zum 
Auseinandergehen zu bewegen. Es war flar, daß Diejer gemüthliche 
Zuſtand nicht dauern könne. Hatte man vielleicht auch hoffen können, 
eine friedliche Demonitration durchzuführen — an eine friedliche Revo— 
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fution fonnte, trotz der Unerfahrenheit der Wiener in Nevoluiionsjachen, 
nicht mehr gedacht werden. Es lag vielmehr die hohe Wahrjcheinlichkeit 
vor, daß das „Syſtem“, die Vertreter der herrichenden Ordnung, Die 
bisherigen Machthaber nad) zwei Richtungen der Revolution entgegen- 
arbeiten würden. Einmal, indem fie Alles aufbieten würden, um den 
Raiſer von einer Gewährung der Bolfswünjche abzuhalten und entgegen: 
geſetzte Strömungen und Einflüffe am Hofe zu paralyjiren, dann aber, 
indem fie die Revolution jelbit, als das befte Mittel, den Hof zur 
Nachgiebigfeit zu Stimmen, mit Waffengewalt zu unterdrüden verfuchen 
würden. Ein Einjchreiten der bewaffneten Macht ſtand aljo in Ausficht. 

So viel ſtand feit: das Landhaus und feine Umgebung war nicht 
zu verlalien. Die Maſſen durften nicht, wie Einige es verlangten, ic) 
jerjtreuen. Im Gegentheile, fie mußten zufanmengehalten werden, aljo, 
da fie jich beim Landhaus gefunden hatten, auch beim Yandhaus bleiben. 
Nicht bloß deshalb, weil hier die Rückkunft der Stände erwartet werden 
tollte. Hier war man aud im nächiter Nähe des Ortes, wo die folgen- 
ichwere Enticheidung getroffen werden jollte, in der Nähe der Hofburg. 
Und daß man gut thue, in ihrer Nähe zu bleiben, und das in möglichjt 
großer Zahl, dachten jehr viele. Ja, das jprachen Einzelne jogar laut 
ans. Da tauchten Pläne auf, wie der, wenn die Stände abichlägig 
beichieden werden jollten, in die Burg einzudringen, und dieje jo lange 
befegt zu halten, bis Alles gewährt jei. Oder: man juchte die im Yand- 
haus verbliebenen Stände zu überreden, in die Burg zu ziehen und 
dem Kaiſer die blutigſte Revolution anzudrohen, falls das Volk nicht 
befriedigt würde. Ein Student, der Juriſt Schwenda, joll jogar die 
Abjesung des Kaiſers verlangt haben, wenn diejer ich für Beibehaltung 
des bisherigen Syſtems entjcheide. Beiläufig bemerkt, ijt diefer Schwenda 
Verfaſſer des noch heute in Arbeiterkreifen häufig geiungenen „Eijen- 
liedes*: „Im Anfang war des Chaos Nacht“ — und jo manchen 
anderen revolutionären Gedichtes. Noch jung an Jahren, jtarb Julius 
Schwenda 1862 in Wien, wo er zulegt als Kunſtkritiker und Profejjor 
am Gonjervatorium gewirkt hatte. 

Es war aber auch nothwendig, die Bewegung aus dem Landhaus 
jelbft hinaus zu tragen. Auch außerhalb des ſtändiſchen Gebäudes 
mußten Redner darüber aufflären, was man eigentlich wolle, den 
Gegenſatz zwifchen dem bisherigen Regierungsſyſtem und modernen 
Anfchauungen betonen, zum Ansharren, zur Hartnädigfeit und vielleicht 
zum Widerftande auffordern. 

Die Mittagftunde war vorüber. Die Straßen im Centrum der 
inneren Stadt, namentlich die Umgebung des Landhauſes, die Herren: 


- gafje gegen den Kohlmarkt hinab, das Strauchgäfichen, Hof und Freyung, 
die Yandhausgafle, der Minoriten- und Ballplaß, die Umgebung der 
Burg waren mit Menschen gefüllt. Seit 11 Uhr waren übrigens auch 
größere Arbeitermengen in die Stadt gelangt, nad) Kudlich feineswegs 
zufällig, vielmehr bereits am Tage vorher gerufen von den Studenten, 
die die Wichtigkeit ihrer Mitwirkung erkannten. Auf dieſe Menge, Die 
ja zum Theil wirklich nur aus Schauluſtigen bejtand, wurde nun ein- 
zuwirken gejucht. Die und da tauchten Stegreifredner aus dem wogenden 
Spiegel empor und wählten die Einfafjung eines Brunnens, einen Ed: 
iteın, Haufen von Gebälfe oder Ziegeln, oder wo nicht dergleichen zur 
Hand war, die Schultern bereitwilliger Nebenmänner zum Standpunkt, 
um von da herab im geflügelten Worten ihrer eigenen Aufregung Luft 
zu machen und der allgemeinen friihen Zündſtoff zuzuführen. „Wir 
haben uns ruhig gehalten im Dreißigerjahr, als unſere Brüder im 
allen Ländern Forderungen ftellten. Achtzehn Jahre haben wir ſeitdem 
gewartet; jebt ſoll man uns nicht länger binhalten, jeßt müſſen wir 
darauf beitehen, das zu erreichen, was unjere deutjchen Brüder ringsum 
längst beftgen oder eben verlangt haben.” Dazwiſchen Worte der Ergebenbeit, 
der Treue und Liebe für die Perſon des Monarchen, von dejjen Herzens: 
güte man das Belte zu erwarten habe, wenn jolche nicht durch faliche 
Rathgeber mißleitet würde. Der Kaiſer ift gut, aber die ihn umgeben 
ind falſch! „Pereat!“ Hallte es dann aus dem Daufen, „Nieder mit 
Metternich, nieder mit Sedlnitzky!“ Auch des fatjerlichen Brinzen, 
der allgemein für die Stüße des altersſchwachen Syſtems galt (Erz- 
herzog Ludwig) wurde unter der Menge und in den Standreden gedacht, 
von jener offen und laut, in dieſen verblümt deſſen Abdanfung begehrt. 
Lärmender Beifall lohnte überall die Sprecher, und im Triumphe wurde 
mancher hinmweggetragen, auf daß er an anderen Orten wicderhole, was 
er an dem einen geoffenbart. (Delfert.) 

Schon vorher, noch während der legten Worte, die der Jurist 
Bus im Hofe des Ständehanjes geiprochen hatte, war ein Theil der Menge 
vor das Amtspalais Metternich's auf dem Ballplabe gezogen, wojelbit, 
angelichts des Militärs, das die dortigen Zugänge zur Burg bejegt 
bielt, der Juriſt Burian eine begerternde Nede hielt. Schmährufe auf 
Metternich und auf das „Syſtem“ erichollen. Hingegen ließ man den 
Kaifer und einzelne Mitglieder der Dynaftie hochleben. Kurz nachdem 
Burian geſchloſſen, wurden Erzherzog Franz Karl und jeine Gemahlin, 
die Erzherzogin Sophie jichtbar, die offenbar den Zeitpunkt für einen 
Spaziergang bejonders geeignet gehalten hatten. Sie wurden ftirmijch 
umjubelt, da man ſie als reſormfreundlich betrachtete. 
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Je weitere Kreife die vom Landhauſe aufgehende Bewegung zon, 
deito jchwiüler wurde die Situation. Auf der einen Seite war es Elar, 
dab die Bewegung auf das Landhaus bejchränfen ſie wehrlos der 
Reaction ausliefern hieße; die Nevolution im Landhaus oder im der 
Herrengajje fonnte im Handumdrehen erjtickt werden. Es war alfo noth- 
wendig, jie weiter zu verbreiten. Se mehr, je erfolgreicher dies geichah, 
deito unvermeidlicher wurde aber auf der anderen Seite der Zuſammen— 
ſtoß mit dem Militär. Ein blutiger Kampf alfo, diefe Eventualität war 
unvermeidlich; denfende Köpfe mußten nun die Ausfichten des Erfolges 
tür beide Theile erwägen, 
ich vor Augen halten, unter 
welchen Umftänden die Sache 
des Volkes jiegen könne. 

Zum Glück war das 
treibende Element der Be: 
wegung, die Studenten, am 
allermeisten auc) perjönlic) 
daran interejlirt, daß die 
Sache glüdlich ablaufe. Sie 
vor Allem hatten Leben und 
Freiheit aufs Spiel gelebt; 
und die Nothwendigfeit, fiir 
Yeben und Freiheit kämpfen 
su müſſen, iſt eines der beiten 
politiichen Erziehungsmittel, 
erjegt im wenigen Stunden, 
mas an politischer Reife und Faſter. 

Bildung ſeit Jahren abgeht. 
Den Gedankengang aber, in dem ſich die Studenten in dieſem kritiſchen 
Momente bewegten, ſchildert Kudlich folgendermaßen: 

„Während wir noch im Landhauſe verſammelt waren und als 
Einzelne im Hofe vor den Ständen eine wahrhaft revolutionäre Sprache 
geführt hatten, wurde natürlich Allen klar, daß nicht Erfolge haben, 
nicht jiegen jo viel heiße, als auf den Spielberg marſchiren! Selbſt 
fir die weniger Gompromittirten war die Abjtellung unters Militär 
su befürchten. Es gab alſo für uns Alle feine Wahl! Es mußte energiſch 
vorangegangen, alle Furien der Revolution mußten entfeſſelt werden, 
m den Gewalthabern Schreden einzuflögen. Wenn die Maſſen der 
Vorjtadtbevölferung, wenn die Arbeiter im eine rückſichtsloſe Action 
eintraten, jo war zu hoffen, daß der Hof geneigter ſein werde, den 
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intelligenten Stänoen die Hand zu bieten und durch ihren Einfluß die 
Empörung der gefährlichen Maſſen zu bejchwichtigen. Der Erfolg hing 
in erjter Linie davon ab, ob die Bürgerichaft ſich mit der Nevolution 
verband oder nicht. So lange dies zweifelhaft war, jollten Redner umd 
Aufwiegler in die VBorftädte wandern, um die Maffen in Bewegung zu 
bringen.“ Das war zum Theil — was die Erregung der Maſſen 
anfangt — bereits geichehen, jogar jchon in den Bortagen des März 
„Am Sonntagnachmittag“ -- erzählt Kudlich — „und am Abend des 
12. März arbeiteten die Führer der Studenten wie die Biber Jeder, 
der bei den Privatbeiprechungen vder bei der Verſammlung in der Mula 
auch ımır einen unbedeutenden Antheil genommen Hatte, wußte ſich ver- 
fallen dem drafonischen öſterreichiſchen Strafgejeße, und wußte, daß es 
für politische Verbrecher auch unter der Negierung, die den gütigen 
Ferdinand als Deckmantel mißbrauchte, feine Begnadigung gab. Es 
mußte Allen daran liegen, 1. joviel Theilnehmer und Mitichuldige als 
möglich zu gewinnen und 2 in den übrigen Glafjen der Bevölferung 
und des Arberterftandes ſich einen Stützpunkt zu verschaffen. Viele 
Studenten gingen ſchon am Nacdımittage und ſpät Abends in die Vor— 
jtädte und in Die industriellen Bororte hinaus, um die Maſſen aufzu- 
regen, fie in Fluß zu bringen, fie zu bewegen, am 13. März der 
Univerfitätsdemonftration ihren Beiftand zu verleihen. Sogar im die 
Dörfer der Weinbanern der Nachbarichaft wurden Sendboten gejchidt, 
um Theilnahme für das Beginnen der Studenten zu erregen. Wir Haben 
auch geliehen, daß bereits Vormittags und Mittags bedeutende Arbeiter- 
mengen im der Stadt erjchienen und au den bisherigen Ereigniffen 
lebhaften Antheil genommen hatten.“ 

Noch blieb der zweite Theil zu beforgen: die Gewinunng Der 
Bourgeoiſie für die Revolution. Dies bejorgte — die Regierung jelbit. 
Das Mittel, mit dent ſie Jo der Revolution zu Hilfe fan, war -- das 
Eiuſchreiten Des Militärs. 


Das Militär ſchreitet ein. 


Die eriten militäriſchen Borkehrungen waren in der Nacht von 
11. auf den 12. März getroffen worden. Die einzelnen Qruppen: 
GCommandanten erhielten Befehl, Die ihnen unterjtehenden Abteilungen 
während der nächſten drei Tage in den Kaſeruen confignirt und in 
Bereitichaft zu halten; jeder Mann von den Linientruppen wurde mit 
60 Stück Icharfen Patronen verjchen. In die Hofburg wurden nach 
Mitternacht drei Bataillone Grenadiere und Inſanterie, daun eine 
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Batterie ſammt der erforderliden Bedienungsmannſchaft verlegt, welche 
in den verschiedenen Gebäuden derjelben untergebracht wurden. Auch 
andere ärariiche Gebäude, wie Hoffriegsgebäude, Nationalbank zc., 
erhielten Starke Bejabungen. Außerdem waren zur VBerftärfung der 
ſchwachen Wiener Garniſon die entiprechenden Dispofitionen ausgegeben 
worden. Dieje Berftärkungen trafen aber erjt nad) der Enticheidung ein. 

Am 13. jelbjt herrichte in den Kajernen bis 9 Uhr Morgens 
Ruhe. Das Militär war zwar in Bereitichaft, aber nicht einmal in 
strenger Bereitſchaft; denn die Mannjchaft ruhte in den Kajernzimmern, 
und in der Salzgriesfajerne wurde ſogar Chargenprüfung abgehalten. 
Um 10 Uhr — in der Safzgriesfajerne erit um 12 Uhr — wurde 
olarmirt, und die Truppen zogen auf die Alarmpläße, vor die Äußere 
Burg und auf das Joſefſtädter Glacis. 

Nur die Burgbelaßung war bereits in den früheren Bormittags- 
Hunden verjtärft worden, und zwar um zwei weitere Örenadierbataillone, 
ſowie um eine Batterie. Gegen 11 Uhr hatte die niederöfterreichiiche 
Yandesregierung un militäriſche Intervention angejucht, alſo zu einer 
Zeit, wo die Stände noch nicht gezwungen worden waren, in die Burg 
zu ziehen. Der Auftrag zur militäriſchen Unterdrüdung der Unruhe 
wurde dem Erzherzog Albrecht aber erſt gegen 1 Uhr Nachmittags 
ertheilt. Daher wurden die Stadtthore erſt nad) 1 Uhr geiperrt und 
die offene Stelle auf dem Wall der Dominifanerbaftei zwijchen dem 
alten und dem neuen Mauthhaus durch Erdaufwürfe und eine aus Poſt— 
wagen hergejtellte Barricade gejichert. ES war mir der Verkehr nad) 
augen geitattet; hinein durfte Niemand. Aber um dieſe Zeit waren, wie 
bereits erwähnt, ſchon große Arbeitermengen aus den wejtlichen Bor: 
ſtädten in die Stadt gedrungen. 

Bis zu dieſer Zeit Hatten die militärischen Maßnahmen vorzüglich 
nur einen Zwed gehabt: die Burg zu ſchützen. Den folgenden Opera- 
tionen lag der Gedanke zu Grunde, den Straßenzug, der vom Rothen— 
(hurmthor bis zum Kärnthnerthor führte, und jene Nebengaſſen zu 
ſichern. Es waren dies eben die Communicationen zu dem Centrum der 
inneren Stadt, die von einer dichten Menichenmenge gefüllt waren. 
Genen dieſe Zugänge ſchoben ſich allmälig Truppen vor und beſetzten 
jie. Alle Waffengattungen waren vertreten. Am Eingang zum Mehl 
markt und im der Singerftraße jtanden Pionniere und Nanontere, auf 
dem Stephansplaß Artillerie und vier Kanonen mit einer Bedeckung von 
Dragonern und Hufaren, in der Wollzeile Jäger, in der Bilchof- und 
Waſſerthurmgaſſe Grenadiere. VBorangegangen war die Säuberung des 
inneren Buraplabes, die verstärkte Belegung der Burgtbore, ſowie die 
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Belebung der umliegenden Gaſſen und Pläße. So des Michaelerplages 
vor dem Hauptthore der Burg, wo Kanonen aufgefahren waren, Dei 
Minvritenplages, der Pläße auf der Freyung, am Hof, auf dem Hohen 
Markt. Die Bajteren und die Hauptwache wırden von Artillerie bejekt; 
mit brennender Lunte jtand Die Bedienungsmanmichaft neben den Ge— 
Ichüßen. Batrouillen und Ordonnanzen hielten die Verbindungen zwiſchen 
den einzelnen Truppentheilen aufrecht. Die Truppen wurden überall mit 
Schreien, mit Pfeifen und Ziſchen empfangen. 

Dieje militärischen Vorkehrungen verjegten die Bevölferung im 
immer größere Spannung und Aufregung. Die Phyliognomie der Stadt 
nahm plöglich einen drohenden Charakter an. Unheimliche Schwüle 
lagerte fih ob den Gemüthern. Kaufläden und Gewölbe fchlofen fıd) 
in ängftlicher Eile, Hausthore wurden zugeworfen und veriperrt, Fiafer 
verließen im jagender Haft ihren Standort (alldies über Anordnung der 
Polizei, die auch die meiſten Polizeiwachpoften einzog). In den vom 
Scauplate der Bewegung entlegenen Stadttheilen berrichte furchtſame 
Stille, die Mienen der hin- und hergehenden Leute verriethen Unruhe 
und Bangigfeit; Hin und wieder entſtand ein blinder Lärm, man flo 
beftürzt auseinander, ſammelt fich wieder und Fehrt zurück, nachdem 
man der Grundlofigkeit des eingejagten Schredens inne geworden war, 
Deito lauter und ungeftümer ging es in den Straßen und auf den 
lägen her, die von Truppen bejegt worden. Dev Aublick Diefer 
militärischen Maßnahmen allein, ungewohnt dem Wiener, der bisher derlei 
Dinge nur aus Zeitungen und fremden Ländern kannte, war geeignet, 
die ungejtümften Gefühle aufzuvegen. ‚Zudem hatte unter die Mafjen, 
welche die Straßen füllten und Anfangs in überwiegender Mehrzahl aus 
Berjonen der bejieren Claſſen beitanden, im Berlaufe der Stunden den 
berüchtigte „blaue Montag“ immer mehr Arbeiter und Leute der untere 
Vevölferung gemischt. Die vorderiten im Haufen ftellten ſich ſpöttelnd, 
wiselnd, hohnlachend den aufgeitellten Truppen gegenüber, während) 
andere, beſonnener und berechnender, ſich an die Soldaten hindrängtem, 
nt Mitteln der Ueberredung auf fie zu wirken juchten, fie aufforderten, 
auf das Bolf, auf die Brüder nicht zu Schießen. Und ſchon machten ſich 
tm dichten Gewühle einzelne heftigere Charaktere bemerkbar, und Neden 
fielen von Volksbewaffnung, von Barricaden, von gewaltiamen Anfall 
des Militärs. (Helfert.) Die herumziehenden Streifwachen wurden von, 
dem Wolfe verhöhnt. 

Nachdem für die Sicherheit der Burg genügend vorgejehen ſchien, 
md die Bejehung des Hauptitraßenzuges der umeren Stadt vollzogen 
war, ging man an die eigentliche Aufgabe: die Säubernng des Landhauſes 
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und feiner Umgebung. Eingeleitet wurde die Ausführung durch die bereits 
erwähnte militärische Beſetzung des Mlichaelerplages, des Minoriten- 
plaßes, der Freyung u. ſ. w. 

„Kurz nad) 1 Uhr rüdte ungefähr eine italienische Grenadier— 
compagnie vom Joſefſtädter Glacis ab, durd) dag kleine Franzensthor 
über den Minoritenplag in die Herrengalje. Schon am Minoritenplag 
mit Ziichen und Heulen empfangen, fonnte ſich die Truppe in der 
Landhausgalje nur mit gefälltem Bajonnett den Durchgang erzwingen. 
Bollends aber jcheiterte fie in der Ausführung ihrer Aufgabe in der 
Herrengafie. Das Gedränge war zu groß, die Erbitterung zu mächtig, 
und die Truppe viel zu ſchwach, als daß fie etwas Hätte ausrichten 
fünnen. Das Gedränge hatte wieder den höchften Grad erreicht. Der 
Einzelne fonnte weder jtehen noch gehen, er wurde gedrängt, gerifjen, 
geichoben, getragen. Der Tumult war fürchterlich. Pfeifen, Ziſchen, 
Heulen, das Krachen gebrochenen Holzwerfes, das Gejchrei der Vor- 
wärtsdrängenden, das Gejchrei der Gedrüdten, dazwiichen Chmnächtige, 
die fortgeichafft werden jollten. Inmitten dieſes Dichten, tobenden 
Menichenfnäuels konnte es der Truppe faum gelingen, Stand zu halten, 
geichweige denn Ordnung zu machen, Sie jhwamm Anfangs — denn 
ſtehen fonnte man das nicht nennen — in einer Querpofition mit dem 
Rüden gegen den Michaelerplag. Aus der Maſſe brüllte es: ‚Bajonnette 
herab!‘ Der Officer gab mit jchonungsvoller Willfährigfeit (für wen 
Ihonungsvoll?) dieſem Berlangen nad. Nachdem diefer Forderung 
Genüge gethan worden, jchrie Alles: ‚Gewehr bei Fuß!‘ Auch dem 
wurde Folge geleiftet. Nun wurde verlangt, die Mannjchaft jollte ihre 
Reihe öffnen und den Durchgang (in der Herrengafje) frei lafjen. Das 
durfte nicht gewährt werden und ein unwiderſtehliches Andrängen 
erfolgt. Mit Mühe die ganze Grenadierabtheilung zufammenhaltend 
und aus mehreren Aufftellungen verdrängt, jeder mißlungene Verſuch von 
der ausgelaffenen Heiterkeit des immer toller fi) geberdenden Haufens 
begleitet, nahm das Militär jchließlich eine Zängenaufftellung, mit dem 
Rüden an das Landhaus gelehnt und deſſen Eingang abjperrend, das 
Antlig gegen die Strauchgaſſe gefehrt. Der Commandant ließ abermals 
‚Gewehr bei Fuß!“ nehmen und commandirte ſodann ‚Laditod in 
Lauf!‘, der Menge zum Beweife und zur Einjfchüchterung, daß Die 
Gewehre geladen ſeien. Doc das fteigerte nur den Uebermuth (Helfert 
müht ſich fichtlich, die Tragödie des 13. März als die ernite Folge 
eines übermüthigen Gaffenjungenstreiches binzuftellen).. Der Wiener 
ihien das nie Dageweiene für unmöglich zu halten. Jetzt wurde 
Schultert! commandirt, dann ‚Mari! und die Truppe jebte ſich 
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nach vorwärts zu in Bewegung. Doch ein tauſendſtimmiges, mit aufge— 
hobenen Fäuſten bekräftigtes ‚Halt!‘ ſchallte aus der zuſammenge— 
pferchten, bis hart an die Front gedrängten, Fußſpitze an Fußſpitze 
vor den Grenadieren ſtehenden Volksmaſſe als Echo zurück und mußte, 
unterſtützt von der Unmöglichkeit, ſich concentrirt vorwärts zu bewegen 
oder von irgend einer Waffe Gebrauch zu machen, über den Befehl des 
Commandanten den Sieg davon tragen. Ein Ausbruch rohen Gelächters 
und Gejohles feierte den Sieg, während die Truppe zwei Schritt zurück 
an das Landhaus commandirt wurde.“ (Helfert.) Die Soldaten hatten 
num einen jchweren Stand. Auf der einen Seite verhöhnt, beichimpft, 
wurden fie auf der anderen Seite gleichzeitig zum Anſchluſſe an Die 
Sache des Bolfes aufgefordert: Sie mögen ja nicht auf das Volk Schießen: 
es jeien gerechte Wünjche, deren Erfüllung das Volk verlange, Die 
Soldaten gehören ja auch dem Bolfe an, u. dgl. Da jchob fich ein neuer, 
mächtiger Menfjchenfchwall in das Gewühle hinein. Die Grenadiere 
wurden durch den unaufhaltbaren Andrang neuerdings aus ihrer Auf: 
jtellung verdrängt und allmälig durch das Strauchgäßchen auf die 
Freyung bis hart an den Heidenichuß gedrücdt, von wo aus fie jedoch 
nach einer Biertelftunde Schon gegen die Schottenfirche zu ſich zurück— 
ziehen mußten. 

Ganz ähnlich jchildert Kudlich die Situation der Soldaten. Nur 
dürfte in jeiner Schilderung ein Irrthum unterlaufen jein, injfoweit er 
die Grenadiere von der Freyung herauffommen läßt. „Ein bis zwei Com- 
pagnten bärenmüßiger Grenadiere arbeiteten ſich langſam und mühſam 
von der Freyung herauf. Uns gegenüber, vor dem Ständehauje machten 
fie Halt. Ich begann die vorderiten anzureden. Sie verjtanden ‚mir 
deutih‘. Aſkanaſi (ein polniſcher Student) fing polniſch an, und ich 
framte all mein Böhmisch aus. Wir machten ihnen begreiflich (Anmerkung: 
wohl vergeblich, denn es waren italienische Grenadiere), daß die Leute hier 
gar nichts Böjes im Sinn hätten. Die armen Soldaten wurden durch 
fi) eindrängende Studenten und Arbeiter getrennt, bier und Dort 
wurde ein Gewehr dem Inhaber aus den Händen gewunden, Die 
Grenadiere, von ihren Dfficieren getrennt, hörten fein Commando und 
zogen ſich meiſtens durch die Strauchgaffe in jehr deroutem Zuſtande 
vom Schauplatze zurüd. Ihr Rückzug gab das Zeichen zu lautem 
Triumphgeichrei. Die Menge, die jet aus einem Gemiſch von wenigen 
Studenten, Bürgern und viel Arbeitern bejtand — jogar Frauen waren 
noch in der Nähe — wurde übermüthig und glaubte gewonnenes Spiel zu 
haben. Uns war es Far, dat die Grenadiere noch feine Ordre befommen 
hatten, von ihren Mordwerkfzeugen ernithaften Gebrauch zu machen.“ 
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Das Herannahen der Grenadiere rief einen intereſſanten Zwiſchen— 
fall hervor. Einige junge Leute, ausſchließlich Studenten, die im 
Ständeſaal verblieben waren, conſtituirten ſich angeſichts der heran— 
nahenden Gefahr als eine Art Revolutionscomité und entwarfen als 
foldjes eine Adreſſe an den Magijtrat: „Ein Ausſchuß von Studenten 
und Bürgern, welcher ſich im Momente der Gefahr im Gebäude der 
niederöfterreichiichen Landjtände gebildet hat, bittet einen löblichen 
Magtitrat um augenblidliche Mobilmachung eines Theiles der Bürger- 
garde zur Verhinderung militärischen Einfchreitens, welches die Auf- 
regung des Volfes jo jteigern würde, daß man ihrer faum mehr 
Meifter werden dürfte.“ Halb zwei Uhr. Für den Ausſchuß: Stöber, 
Präſident; Schlejinger, Schriftführer. Eine Deputation von fünf 
Technikern überbrachte die Mdrefie dem Bürgermeilter Czapka, als joldyer 
gleichzeitig Oberjt des Bürgermilitärs. Diejer aber lehnte die gewünschte 
Intervention, als jeine Competenz überjchreitend, ab; die Ausrückung 
des Bürgermilitärs könne mur der Landescommandirende Erzherzog 
Albrecht verfügen... . Im Uebrigen war diejer Revolutionsausſchuß 
ohne jede weitere Bedeutung und ohne jeden weiteren Einfluß. 

Zum zweitenmal — nad) Halb zwei Uhr — ward der Verſuch 
unternommen, die Umgebung des Yandhaufes zu ſäubern. Wieder rückte 
eine Grenadiercompagnie vom Minoritenplage durch die Landhausgaſſe 
beran. Nachdem fie eine Salve — wohl in die Yuft, denn es wurde 
Kiemand getroffen — abgegeben hatte, gelang es ihr wenigitens, ſich 
on der Mündung der Yandhausgaffe in den Minoritenplatz feſtzuſetzen. 
Die lange, bange Erwartung, das Gefühl, der eriten energiicher ein— 
ihreitenden Truppe gegenüber den Kürzeren gezogen zu haben, brachte 
die Menge außer fih. Was ihr an Geräthen u. dgl. in die Hände 
gerieth, wurde als Waffe in Anſpruch genommen. Die Ankündigungs— 
tafeln an den Straßeneden wurden beruntergerifien und in Stücke 
gehauen. Ein Wächterhäuschen wurde von ein paar jtarfen Kerlen von 
feinem Plate in die Höhe gehoben und mit Gewalt auf den Boden 
geworfen, daß es frachend barjt und der Staub aufiwirbelnd emporflog; 
am Boden ward es ganz und gar zertriimmert und die Bruchſtücke als 
Waffen in die Hand genommen. Eine zerichlagene Feuerleiter mußte 
ihre beiden mit eifernen Spitzen beichlagenen Stangen zu Yanzen ber: 
geben. Eine hereuliiche Geſtalt ſchwang und ſchleuderte einen Schub- 
farren mit jolcher Kraft gegen ein Fenſter im Erdgeihoße des Yand- 
hauſes, daß es ſammt Kreuz und Gitter in Stücke zerjchellte. (Helfert.) 
Von der edlen Kunſt des Barricadenbaus verſtand man damals noch 
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Generalmajor Mataufchek bloß mit einer drei Mann ftarfen Bedeckung 
geritten. Nach einer Darftellung wollte er die Menge zum Augeins 
andergehen auffordern, gebrauchte aber hiebei ebenſo tactlofe als unfluge 
Worte, jo daß er mit einem Stüd Holz einen ſolchen Schlag an die 
Schläfe erhielt, daß er heftig blutete. Ja, wenig fehlte und man riß 
den alten Mann vom Pferde. Anders nah Kudlid: „Ein alter General, 
Mataufchek, hatte einen Verſuch gemacht, durch die Menge zu reiten, 
wahrjcheinlich wollte er recognosciren. Als er vor den Landhauſe ange: 
fangt war, wurde ihm verboten, weiterzureiten, und als er dennoch 
nicht umkehren wollte, wurde er ganz janft aus dem Sattel gehoben. 
Wir eilten herbei, halfen dem Alten wieder aufs Pferd und gaben ihm 
den Rath, wieder dorthin zurüczureiten, woher er gefommen war. Er 
mochte unterdejfen ſich wohl überzeugt haben, daß die Herrengafle an 
diefem Tage für Cavallerie fein Operationsfeld abgeben könne, und er 
folgte unjerem Rathe.“ 

Kaum war er fort, jo erichien von der LZandhausgafje her der 
Zandescommandirende Erzherzog Albrecht mit einer fleinen Suite, 
Kudlich beichreibt die Scene jo: 

„Al wir uns eben nach der Schenfenftraße wenden wollten, um 
aud) bei den dort poftirten Soldaten unſer Glück zu verjuchen, erjchienen 
über den Köpfen der Menge drei Generalshüte, Dreimafter mit grünen 
Federn. Der mittlere davon bejchattete die damals jchon mehr charak— 
teriftiichen al3 ſchönen Gefichtszüge des Erzherzogs Albrecht, des 
Commandanten der Stadt Wien... Sobald die Menge feiner anfichtig 
wurde, erhoben fich allerhand Rufe; Einige riefen ‚Bivat!' Andere 
‚gurüd!‘ Hände, Fäufte, Hüte und Kappen wurden im die Luft 
gejchwenft. Der Nihkomme Rudolf's von Habsburg rief den Nächit- 
ftehenden zu: „Spart's euere Bivats, geht’3 lieber nad) Haufe!‘ 
Dieſe Worte waren gerade nicht nach dem Gejchmad der Leute. Das 
Schreien wurde ärger. Da jalutirte der junge Mann der Menge jehr 
höflich. Man hielt dies für Hohn, und nun warfen Einige Holziplitter 
in der erzherzoglichen Richtung. Ein jolcher Holziplitter joll jenen Kopf 
oder Hut getroffen haben. Obwohl aufmerfiamer Zuſchauer, konnte ic) 
weder von diefem Wurf noch von einer Attaque feiner Perſon etwas 
bemerken... Wie dem auch fei, der Erzherzog und feine zwei Begleiter 
wandten ihre Pferde raſch herum und verjchwanden, wie ich glaube, 
gegen die Freyung hinab.“ 

Nach Anderen wäre der Erzherzog in diejelbe Richtung, woher er 
gefommen, zurüdgeritten. 
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Die eriten Opfer. 


Da rückt von der Freyung ein Bataillon Pionniere unter dem 
Commando des Oberjten Frank von Seewies heran, mit dem Auftrage, 
die Herrengafje zu ſäubern; die Tete-Compagnie geführt vom Haupt- 
mann Gzermaf. Die Pionniere, die die Gafje ihrer Breite nad) ab- 
iperren, treiben die Menge vor fich her, die fich in die Herrengaffe, in 
die Strauch- und Landhausgaſſe jowie in den Hof des Ständehaujes 
wirft. Die Bionniere dringen unter dem Pfeifen, Ziichen, Toben, Heulen 
des Volkes mit gefälltem Bajonnette langjam, aber unaufhaltiam vor- 
wärts. Verjchiedene Redner juchen die Menge zum Bleiben zu bewegen, 
es jei Alles verloren, wenn nicht Widerjtand 
geleiftet werde — allein die Maſſe beginnt zu 
fliehen. Trotzdem läßt Hauptmann Gzermaf 
feuern, nicht nur auf die in der Herrengafie 
befindliche Menge, jondern auch in den Hof des 
Landhaufes und in die Yandhausgafje hinein. 
Entſetzt jtiebt die Menge auseinander und ver- 
ſucht zu fliehen, ihr nach ftürzen die Pionniere 
mit gefälltem Bajonnett, hauen und ftechen 
auf die Fliehenden ein. 

Auf dem Pflaſter aber liegen ſtumm und 
regungslos fünf Todte. Es find dies nach einer officiellen Lifte: 

Peter Fürſt, Bürger, Eifigfieder, Hausbejiger, 66 Jahre, Schuß- 
wunde. 

Karl Heinrich Spitzer, Techniker, 18 Jahre, Schußwunde. 

Iſidor Langer, Strumpfwirker, Schußwunde. 

Bernhard Herſchmann, Webergeſelle, 25 Jahre, Schädelzer— 
trümmerung. 

Anna Serflinger, Pfründnerin, erdrückt. 

Warum wurde geſchoſſen? 

Nach Helfert drang ein Theil des vor den Pionnieren flüchtenden 
Volkes in das Ständehaus und ſchleuderte aus deſſen Fenſtern Möbel 
und dergleichen auf die Soldaten, ſo daß einzelne Soldaten und ihr 
Commandant, Hauptmann Czermak, getroffen zu Boden ſtürzten. Letzteres 
erzählt auch Reſchauer. Hingegen behauptet der Augenzeuge Kudlich: 
„Das Verhalten des Volkes kann dieſen Reiz nicht verurſacht haben; 
denn es floh in hellen Haufen vor den Soldaten, nirgends wurde ein 
Widerſtand geleiftet. Taf von unjerer Seite, d. h. von Seite derer, 
die an der Front des Landhauſes ftanden, den Pionnieren nichts zu 
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Leide gethan, fein beleidigendes Schimpfwort, feine Projectile entgegen 
geworfen wurden, das weiß ich ganz gewiß und wurde von Yeidens- 
gefährten bejtätigt. Es wäre auch feine Zeit dazu gewejen, die Pionniere 
waren jehr rajch da, und ohne Provocation wurde das Gemetzel begonnen.“ 
Das Gemegel! Denn daß dann, al3 nach den erjten Schüfjen in 
der Herrengafje die Menge floh, wüthend in die Fliehenden eingehauen 
und eingejtochen wurde, wird von Allen bejtätigt. Zunächſt Kudlich's 
Darftellung: „Bon meinem Standpunkte vor dem Landhaus jah ich 
plöglich unter den Maſſen ein arges Durcheinander, Verwirrung, be— 
ginnendes Laufen und Nennen von der Freyung herauf. Bajonnette 
blinften über den Köpfen und raſch wandte fich jeßt die Mafle des 
unbewaffneten Volkes zur wilden Flucht die Strauchgafie hinab und die 
Herrengaffe hinauf... Die Bionniere ließen von der Verfolgung der 
Tliehenden ab und jchwenkten Halbrecht3 gegen die Front des Land— 
haufes, jo daß wir zwilchen den Reihen der PBionniere und der Front 
des Yandhaufes eingejchloffen waren. Die Pionniere fingen au, auf Geheiß 
ihres wilthenden Dauptmannes — Gzermaf hieß der Mann, deſſen 
Name der Nachwelt nicht vorenthalten werden joll -— auf die Wehr: 
(ofen zu stechen und zu feuern, jchlugen mit Gewehr und Kolben darein, 
Der Hauptmann meßgerte mit jeinem Säbel hauend und ftechend in 
dem Haufen der Unglüclichen herum und begleitete jeden jeiner Diebe 
mit einem Schimpfwort: Ganaillen, Lumpen, da habt Ihr's!“ 
Sedenfall3 ging die allgemeine Stimme dahin, daß diejes gewalts 
ame Einjchreiten der Pionniercompagnie anbefohlen worden war. Alfo 
nicht etwa, daß die Pionniere, die jchon längere Zeit auf der Freyung 
gegenüber der Schottenfirche gejtanden Hatten, nad) der Erfolglofigfeit 
der vorausgegangenen Bemühungen anderer Truppen nun ihrerjeit3 die 
Umgebung des Landhaujes zu ſäubern verjucht und dabei, ſelbſt an— 
gegriffen, von der Feuerwaffe Gebrauch gemacht hätten, jondern, daß 
fie Direct zur vücdjichtslojen Anwendung ihrer Waffen commandirt 
worden wären. ‘a, noch mehr: die von Niemanden in Abrede gejtellte 
beitialiiche Wildheit, mit der die Soldaten, ſchon nachdem fie ihre 
Schüffe abgegeben Hatten, in der Herrengaſſe hausten, bereit3 Ver— 
wundete mit Bajonnetthieben und Kolbenſtößen malträtirten, wurde 
darauf zurücgeführt, daß Die Truppe vor ihrem Einjchreiten in bes 
deutende Aufregung verfegt worden jei. Und Alles jah in Erzherzog 
Albrecht Denjenigen, der auf das Einichreiten der Pionniere be— 
ſtimmenden Einfluß genommen. Ganz bejtimmt behauptet dies Kudlich 
und er betont auch ausdrüclich, daß zwiichen dem Wegreiten des — 
angeblihd — imjultirten Erzherzogs und dem Erjcheinen der Pionniere 


ein Zeitraum von einigen — acht bis zehn — Minuten verfloß, ein Zeit- 
raum, innerhalb dejjen eben die Haranguirung der Soldaten erfolgt fei. 
Diejelbe Meinung herrichte in gut informirten diplomatiichen Kreijen. 
Der Schweizer Gejchäftsträger v. Effinger, übrigens ein Stod- 
conjervativer, berichtet in jeiner, amtlichen Depeiche vom 14. März: 
„Erzherzog Albrecht wurde verhöhnt und ließ, wie es heißt, ohne die 
jonft üblichen Warnungsfignale zu beobachten, Feuer geben... Gegen 
die Dynaſtie, mit Ausnahme des Erzherzogg Albrecht, macht fich 
bis jegt noch feine Abneigung bemerkbar.“ Thatjache ist, daß die öffent- 
liche Meinung den Erzherzog Albrecht jo jehr mit den Ereignifjen in 
der Herrengaſſe in Verbindung brachte, daß er unter ihrem Drude das 
mederöfterreichtiiche Generalcommando niederlegen mußte und zur Armee 
nad Italien abging. Und jo lange die Studenten, jpäter als afademijche 
Yegion zujfammengefaßt, die öffentliche Meinung Wiens, wo nicht 
bildeten, jo doch beherrichten, konnte der Erzherzog nicht nad) Wien 
zurüd. Man gab fi) aber fortwährend Mühe, die Studenten mit ihm 
auszuföhnen. Officiere, Hofichaufpieler, Profefjoren wie Hye und End- 
liher arbeiteten in diefer Richtung. Man erzählte den Studenten, wie leid 
es ihm jeßt thue, wie er jogar darüber Thränen vergofjen habe, die Aula 
wollte aber von einer Ausjöhnung nichts wiſſen. In Graz festen die Stu: 
denten es durch, daß die Albrechtsgaffe einen anderen Namen erhielt. Cha- 
rakteriftiich für die allgemeine Auffafjung ift ein Gedicht von Friedrich Uhl, 
dad er noch in den Märztagen den Todten des Dreizehnten widmete: 

Das ſchwarze Band, den fchwarzen Flor 

Laßt in den Lüften wallen, 

Den Todten finget ein Klagelied, 

Die für die Freiheit gefallen. 


Grab't auf der Freyung ein weites Grab, 
Dort mögen die Braven liegen, 

Und hinter den Särgen zieh't Alle mit — 
Laßt ferner ung friedlich fiegen! 

Und wenn die Gruft die Todten birgt, 
Erheb’ fi) ober dem Grabe — 

Ein Denfmal, daß an den Ungfüdstag 

Die Nachwelt ein Zeichen habe. 

Am Denkmal prange in leuchtender Schrift: 
„Dies gilt den Bürgern allen, 

Die durch eines Einzigen unglüdlich” Wort 
Für die gute Sache gefallen.“ 


Der Straßenfampf. 


Die Todten, die da auf dem Straßenpflaiter lagen, führten mit 
ftummem Munde eine herzzerreigende Stlage. Die Menge, die vor den 
Bajonnetten der Soldaten entjeßt und heulend auseinanderftob, ver- 
breitete Dieje Klage allüberall. Ein Staunen und ein Fröfteln ging durd) 
die ganze Stadt, die vor dem Niegejehenen, Nieerlebten erbebend zurüd- 
Ichauderte. Nicht? will der Wiener, als auf das Niveau feiner glüd- 
liheren Nachbarn im übrigen Europa gelangen — und jchon das allein 
macht ihn ftrafbar, todeswürdig. Sein Entmündigungsverjuh it ein 
Verbrechen. Wenn er aber fchon verdammt, ewig politiich Kind zu bleiben 
— iſt das die vielgerühmte Milde des väterlichen Regiments, Das 
feine geliebten Kinder mit blauen Bohnen zur Ruhe bringt? Und darum 
ftand Wien der doch jo einfachen, man möchte jagen jelbitveritändlichen 
Füfillade in der Herrengafje einen Moment fafjungslos, als etwas Un- 
begreiflichem gegenüber. Die leßte Lüge des patriarchalijchen Abjolutismus 
war aufgededt. Das Ichte Band, das ihn mit dem Wolfe verfnüpfte, 
war zerrifjen. Dieje Zufammenhänge aber zerrijien und der Wiener, 
der typijche Wiener freilich nur — nicht der Student, den feine geistige 
Verbindung mit der modernen Welt uud nicht der Proletarier, den jein 
Glafjeninjtinet über die engen Grenzen des Wienerthums emporhob — 
ftand führerlos, ohne Drientirung im Wirbel der Ereigniffe. Der 
patriarchalifche Abjolutismus zwingt die Menschen nicht nur, er ent- 
mannt fie auch. Die unglücjeligen Wiener hatten nämlich trog allen 
Frondirens und Wibelns an das väterliche Negiment bis zum lebten 
Augenblid geglaubt. Und nun hatte man ihren Glauben jo umwider- 
bringlich zerftört. Daraus folgte aber ein ebenjo jäher Umschlag der 
Stimmung. Ein Racheſchrei drang aus allen Kehlen. Die Aufregung 
war allgemein durch alle belebten Stadttheile verbreitet. Sie ergriff in 
rajcher Anſteckung jelbit Leute, die bisher mehr aus Neugierde denn 
Theilnahme das Gedränge der Gaſſen vermehrt hatten. „Bott jet Danf!* 
hörte man jagen, die „Freiheit hat die Bluttaufe erhalten, jebt kann 
etwas werden“. Durch die Straßen brüllte es: „Waffen, Waffen müſſen 
wir uns verschaffen! Das Zeughaus sprengen! Sturmlänten! Zu 
St. Peter! Zu St. Stephan!“ Man ergriff, was man zertrümmern und in 
die Hand nehmen konnte. Wachthäuschen gingen in Stücke, Anfündigungs: 
tafeln, Aushängejchilder wurden heruntergeichlagen, Pfähle umgerifien. 
Nedner forderten zu Kampf und Rache auf und bewegte Gruppen um— 
ſtanden fie mit fochendem Blute. An mehreren Bunkten begann man 
Barricaden aufzurichten — im Pariſergäßchen, in der Currentgaſſe, auf 


der Hohen Brüde — niedergerifjene Schilderhäufer, umgWelt nämlich) 
wagen, Rumpelwerk aller Art mußten den Stoff dazu herges Vürger- 
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andere geworden. Mit wuthentbrannten Mienen, mit feuerjprühenden 
gen, mit gräßlichen Verwünſchungen auf den bfeichen, von Zorn und 
aitternden Lippen, mit krampfhaft geballten Fäujten flogen 
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er blutigen Entwicklung nach allen Richtungen davon und 
hin fie famen, den jchon glinmmenden Funfen des empörten 
Ades zur hellen Flamme an. Aufs wehrloje Volk ift geichoffen 
t ! tönte es lautrufend von Straße zu Straße. Die leichter Ver— 
— welche die Wahrzeichen der ihnen angethanen Gewalt wehklagend 
und aufreizend zur Schau trugen, die ſchwer Verwundeten, die in nahe 
Officinen geſchleppt und dort wundärztlich behandelt wurden, waren 
ebenſoviele Leiter des elektriſch alle Schichten durchzuckenden Stromes 
wüthender Erbitterung.“ (Helfert.) Kudlich, der in der Herrengaſſe an der 
Hand verwundet worden war und ſich über Graben und Stephansplatz in 
ſeine in der Wollzeile gelegene Wohnung führen ließ, erzählt darüber: 
„Graben und Stephansplatz waren angefüllt von Herren und Frauen, 
die noch ſcherzend ſpazieren gingen und Witze machten über die Revo— 
lution, die gar nicht losgehen wollte. Man hatte hier noch keine Ahnung 
von den Blutſcenen in der Herrengaſſe. Die Läden waren jedoch 
geſchloſſen. Die Wirkung aber des blaſſen, verwundeten, mit Blut 
bedeckten Studenten auf jene noch heiter ſcherzende Maſſe war eine 
Ichredliche. Blut ift doch ein eigener Saft und wirft eigenthünlich auf- 
regend auf die Mafjen, macht das phlegmatiih und ruhig pulfirende 
Blut derer auffochen und toben, Die vergoflenes jehen. Die Frauen 
ichrien laut auf. Die Männer aber ballten ſtumm die Fäuſte. Das 
blutige Bild wirkte mehr als die beften Neden. Merkwürdig war die 
Wirkung zu Haufe. (Kudlich hofmeisterte in der ehr reichen Bourgevis- 
familie Elg.) Natürlich hatte dei ganzen Tag hindurch die größte Auf- 
regung geherricht, aber die Stimmung war zum Theil jehr dagegen, daß 
die jungen Leute ſich hineinmifchen wollten. Als aber das blutige Bild 
des Verwundeten erjchien, war das ganze Haus für die Revolution 
gewonnen. Vater Eltz rief: Jetzt dürfen wir feine Geduld mehr Haben, 
es muß Ernit gemacht werden. So darf man mit ung nicht verfahren‘. 
Sogleich ließ er jein altes Gewehr in Stand fegen, das er als Wiener 
Freiwilliger dereinft im Krieg gegen die Frauzoſen getragen, und rüdte 
noch in derjelben Nacht mit der bewaffneten Bürgerichaft aus. Die 
ſonſt jo lammfromme Mutter aber jchicte den Bedienten zu ihrem Sohne 
Heinrich, der als f. f. Lieutenant irgendwo einen Wachpojten befehligte 
und ließ ihm jagen, er dürfe ihr nie mehr unter die Augen treten, ſich 
‚nicht mehr als ihren Sohn betrachten, wenn er fich zu Feindjeligfeiten 
gegen das Volk mifbrauchen ließe; er jolle den anderen Officieren mit 
gutem Beiſpiele vorangehen.“ 
Diefe Meinung felbit des reichiten Theiles der Bürgerichaft war 
immerhin ein Symptom. Wenn aucd) nicht von materieller Bedeutung, 
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kam ihm doch ein bedeutender moraliſcher Werth zu, der Welt nämlich 
zu zeigen, daß auch die mittleren und höheren Schichten des Bürger— 
thums, die ja ebenfalls eine Aenderung des herrſchenden Syſtems 
wünſchten, nunmehr die zwingende Nothwendigkeit erkannten, es ge— 
waltſam zu ſtürzen. Sie beſiegelten damit die Legitimität der Revo— 
lution. Den entſcheidenden Wendepunkt hatte ohne Zweifel der blutige 
Angriff der Pionniere gebildet. „Das vergoſſene Blut derer, die man 
unſchuldig wußte, denen die allgemeinen Sympathien ſich zuneigten, 
brachte Feuer in die Maſſen, erzeugte auch in den Bürgern jene todes— 
muthige Stimmung, wie ſie in der Jugend ſchon am Morgen des 13. 
vorherrſchte. Von dieſer Berſerkerwuth einer Volksmaſſe, welche Blut 
fließen ſah, kann ſich der ruhige Bürger und Familienvater ebenſowenig 
einen Begriff machen, wie der jugendliche Privatdocent der Geſchichte, 
der den Geſchehniſſen auf der Straße ausweicht, um ſie ſpäter aus den 
Acten zu ſtudiren ...“ GKudlich.) 

Vorderhand freilich handelte es ſich vor Allem um die Fortſetzung 
des einmal begonnenen Kampfes, alſo um etwas, wozu die Eltz und 
Standesgenoſſen nicht viel beitrugen und beitragen konnten. 

Die aus der Herrengaſſe flüchtende Menge hatte fich, wie bereits 
erzählt, wehllagend und vacheheiichend durch die umliegenden Gaſſen 
vertheilt. Schon das allein machte weitere Zujammenjtöße mit dem 
Militär unvermeidlich. Um jo gewijjer aber mußte dies werden, als 
dem Drängen der Volksmaſſen auch bejtimmte Pläne zu Grunde lagen. 
Pläne, die vor Allem darauf Hinzielten, die Revolution zu bewaffnen: 
Erſtürmung der Zeughäufer war der nächite Gedanfe des Volkes. Das 
bürgerliche Zeughaus jtand am Hofe, das faiferliche in der Renngaſſe. 
Tie Menge ſuchte nun über den Heidenjchuß theilweife auf den Hof, 
theilweife in die Renngaſſe zu gelangen, jtieß aber auf den Widerftand 
der am Heidenſchuß aufgeftellten Grenadiere. Die Soldaten wurden mit 
einem Steinhagel überjchüttet und jo eingefeilt, daß ſie fich nicht rühren 
und nicht einmal von ihrer Schießwaffe Gebrauch) machen fonnten. 
Ihnen zur Unterftüßung jprengten vom Hof Mengen-Cüraffiere unter dem 
Commando des Baron Niedejel heran, die auf die Menge einhieben. 
Aber die Menge wich nicht; mit Latten und Stangen jehte fie ſich zur 
Wehre und die Cüraſſiere mußten weichen; fie zogen fich auf den Hof 
wrüd, jogar mit Zurücdlaffung einiger Pferde. Auf dieje jeßte man 
Lerwundete und führte fie, ſprechende Zeugen defien, was jich zugetragen, 
durh die Stadt. Die Menge aber drang großentheils auf den Hof 
nah, der jchon früher der Schauplab kleinerer Scharmüßel gemwejen 
war ımd erneuerte unaufhörlich die Verfuche zur Erftürmung des Zeug— 
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hauſes, die übrigens von der entgegengejegten Seite (Drahtgajje) von 
einer dort eingedrungenen Menge gleichfalls unternommen wurden, welche 
die ihr den Weg verjtellenden Soldaten mit Hieben und Steinwürfen 
bis auf den Hof verfolgt hatte. Fort und fort erneuern ſich die gleichen 
Scenen: Die Menge dringt durch die feinen Nebengäßchen auf den 
Hof, jtürmt gegen das Zeughaus, verjucht vergeblid; das Thor zu 
jprengen, wird von der erbarmungslos mit jcharfer Klinge einhauenden 
Gavallerie zurückgetrieben, um, faum wieder in den Heinen Nebengäßchen 
in Sicherheit, die Verfolger mit einem Steinhagel — die Munition 
trugen Weiber und Kinder unermüdlich hinzu — zu überjchütten, wieder 
vorwärts zu dringen, wieder zurüc getrieben zu werden und fo fort. 
Erſt als Grenadiere mit gefällten Bajonnett vordrangen, wurde der Hof 
nach und nad) gejäubert, das Volk, das ſich wieder in die Nebengaflen, 
Färbergaſſe, Ledererhof, Schwertgafje zurüczog, auch hier hinein ver- 
folgt. In diefen Fleinen, ſchmalen Gäßchen wurde verzweifelt gefämpft; 
aber als das Militär jchoß, mußte die unbewaffnete Menge — denn 
was bedeuteten Stöde, Knüttel, LZatten, Steine, Ziegel? — flüchtend 
weichen. Ein Theil, der durch die Färbergaſſe floh, wollte das Ligourianer- 
Hoster bei Maria Stiegen ftürmen; das Kloſter war aber milttäriich 
bejeßt, und der Theil der Menge, dem es gelungen war, einzudringen, 
wurde jogar gefangen genommen. Ein anderer Theil verjuchte auf dem 
Hohen Marft das magiftratische Gerichtsgebäude zu jtürmen, um Die 
Schuldgefangenen zu befreien. Die nachdrängenden Truppen jchießen, 
das Volk jagt davon, dem Lugeck zu, theils nach dem Stephansplat, 
theils gegen die Univerfität, theils gegen das Nothethurmthor eilend. 
Das Militär, italienische Grenadiere, hatte übrigens hochgeſchoſſen, ab- 
fichtlich, wie man glaubte. Inzwiſchen war vom Graben her durd) die 
Bognergafje ein anderer Haufen auf den Hof gedrungen. Diejelben jchred- 
lichen Scenen wiederholen fich hier. Das Volk fchreiend, johlend, Steine 
und Ziegel werfend, die Cüraffiere mit entmenschter Wuth einhauend. Die- 
jelben jchredlichen Scenen auch im Pariſergäßchen und in der Eurrentgafje. 

Auch vor der Hofburg ſelbſt war es zu ernten Auftritten ge- 
kommen. Wie bereits erwähnt, waren alle Zugänge zu ihr militärijch 
bejegt. Speciell das Rieſenthor gegen den Michaelerplaß zu war nicht 
nur von Grenadieren bejebt, auch Kanonen dräuten unheilverfündend 
dem Wolfe entgegen, das ſich von allen Seiten heranſchob und preßte. 
Als die Schüffe vor dem Landhaufe gefallen waren, flüchtete Die Menge 
zum großen Theile die Herrengafie hinaus, drängte die an der Mündung 
der Gaſſe in den Michaelerplag aufgeftellten Soldaten bei Seite, wobei 
es zu erbittertem Handgemenge fam. Das Knallen der vor dem Land— 
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hauſe abgegebenen Salven, der Anblid der flüchtenden, vor Angjt und 
Wuth hHeulenden Menge und ihrer Verfolger, die eigene Aufregung und 
Ungewißheit, dazu die Burgbejagung, die ihr Kommandant laden lie, 
die Geſchütze, deren Bedienungsmannjchaft ſich jchußbereit maht — 
dies Alles erzeugte in der Menjchenmajje, die hier eingefeilt war, eine 
jeltjame, zwijchen Verzweiflung und Raferei ſchwankende, jedenfalls aber 
gefährlihe Stimmung. Fortwährend fam es zu Kleinen Scharmüßeln, 
man verjucdhte an manchen Stellen (Stallburg) in die Burg einzu— 
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Tollet vor den Kanonen. 


dringen, einerjeit3 um endlich Auskunft zu erhalten, ob die Volkswünſche 
erfüllt würden, amderjeits, weil die unfinnigften Gerüchte fich ver— 
breiteten von Greuelthaten, die im Inneren der Burg an den ver- 
ſchiedenen Deputationen verübt würden. 

So war es allmälig gegen 5 Uhr geworden. Wie ftand die Sache 
des Volfes? Keineswegs allzu günftig. Der Kampf an den Haupt- 
punkten (Am Hof und Umgebung) war beendet und im Wejentlichen zu 
Ungunften des Volkes, denn es war nicht gelungen, das Zeughaus zu 
türmen und die ganze Gegend war bereits gefäubert. Zwar jammelten fich 
nad) und nach wieder Menjchenmengen in der Nähe an, aber die Kraft 
des Widerftandes war erichöpft. Der Verlauf des Tages hatte zu 
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deutlich gezeigt, daß voller Kraftentfaltung des Militärs gegenüber das 
unbewaffnete Volk ſich nicht behaupten könne. Zu viel des Blutes war 
gefloſſen, und in ohnmächtiger Wuth war die Menge genöthigt, von 
jedem gewaltſamen Angriff auf das Zeughaus abzuſtehen und machte ihrer 
Erbitterung nur mehr in ungeſchminkten Worten Luft, ungeſcheut vor 
den überall entgegenſtarrenden Bajonnetten, Säbeln und Kanonen— 
mündungen. Ebenſo waren alle Verſuche, in die Burg einzudringen, ge— 
ſcheitert. Ja, es konnte ſich im Gegentheil im Intereſſe der Sache des 
Volkes nur darum handeln, etwaige tollkühne Verſuche Einzelner hintan— 
zuhalten. Unbewaffnet gegen ſchußbereite Artillerie anzurennen — Die 
Verwirklichung dieſer ungeheuerlichen Idee hätte ein einfach entſetzliches 
Blutbad hervorgerufen, während das Auftauchen eines ſolchen Planes 
Ihon an und für ſich den Paroxysmus der Verzweiflung, die zu- 
Ichnürende Erfenntniß der eigenen unzulänglichen Kraft verrieth. 

Hier war es aud), wo gegen 9 Uhr Abends nur die mannbafte, 
unerichrodene Gefinnung eines Soldaten es verhinderte, daß das nad 
Reformen verlangende Volk mit Kanonen bejchoffen wurde. Diejer 
wahrhafte Held war der Oberfeuerwerfer Johann Pollet. Gegen 7 Uhr 
Abends war er mit zwei Gejchüben von der Burghauptwache, wo er 
ſich uriprünglich befand, in einige Entfernung vor das Niejenthor der 
Burg commandirt worden, wo er eine anfangs durch Grenadiere masfırte 
Aufjtellung einnahm. Hier erhielt er nun vom Erzherzog Marimilian 
d'Eſte perfönlich den Auftrag zum Feuern. Oberfeuerwerfer Pollet 
machte nun den jchießluftigen hohen Herrn vor Allen darauf aufmerkſam, 
daß die Situation feineswegs das Preinfenern mit Kartätjchen noth- 
wendig ericheinen laſſe, und daß er (Bollet) der erhaltenen Inftruction 
gemäß mur über allerhöchiten oder des Stadteommmandirenden Befehl 
feuern laſſen könne. Und als nun der Erzherzog im artilleriftiichen 
Eifer der Bedienungsmannjchaft direct den Befehl zum Abfeuern gab, 
da stellte fi) Bollet vor die Mündung einer Kanone und verbot 
feinen Leuten auf einen anderen als jeinen, ihres unmittelbaren Com— 
mandanten, Befehl zu reagiren. Der Herr Erzherzog aber begab ſich 
entrüftet in die Hofburg zurüd. Diefe Epifode aus den bewegten 
Ereigniffen des 13. März iſt nachträglich) wiederholt als erfunden be- 
zeichnet worden. Aber nebſt den übereinftimmenden Ausjagen von Augen: 
zeugen, von Militär u. ſ. w. liegt ein noch beweisfräftigeres Zeugniß 
für ihre Wahrheit vor. Eine Notiz nämlich in der amtlichen „Wiener 
Zeitung“, die in ihrer Abendausgabe vom 21. März erichien und lautet: 
„Der Ehrenmann, welcher in den verhängnißvollen Nachmittagjtunden 
des 13. März unernehliches Unheil verhütete, indem er erſt dem 
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Commando, aus den vor dem inneren Burgthore gegen den Kohlmarkt 
gerichteten Kanonen Feuer zu geben, zweimal den Gehorſam verweigerte, 
hierauf aber ſich jelbit vor die Mündung der Kanone ftellte und 
erflärte, das erite Opfer des Schuffes zu werden, iſt der Oberfeuer— 
werfer Rollet.“ 

„Unermeßliches Unheil,“ das hätte der Befehl des Erzherzog 
Marimtlian d'Eſte, wenn ausgeführt, hervorrufen müfjen. Unheil 
aber nicht in Tegter Linie auc für das Haus deijen, der den Plan aus— 
gehedt. „Hätte Bollet dem Commando des Erzherzogs Marimilian 
Folge geleiftet — ich bin heute noch überzeugt — mit all den Erz: 
berzogen wäre damals jehr unzart verfahren und von der Burg wäre 
fein Stein auf dem andern gelaften worden. Wie wir junge Leute in 
den Tod marjchirten, als gälte es, einen Auriftenball mitzumachen, 
ebenfo entichloffen ftanden in der Stunde der Nacht grauhaarige 
Vürger vor der Burg den Kanonen gegenüber.“ (Nudlic.) 

Das Alles — mur unter der Vorausſetzung, daß die Kräfte der 
Revolution, die in der inneren Stadt jo ziemlich erichöpft waren, neue 
Auffrischung und Verjtärkung erhielten. Denn daß in den Straßen der 
inneren Stadt, auch nachdem der eigentliche Kampf beendet, und zwar 
zu Ungunjten des Bolfes beendet war, einzelne Schaaren berumzogen, 
die Fenſter oder auch gar die Fenſterſtöcke an öffentlichen Gebäuden 
zerichlugen, an der Faiferlichen Neitichule, an der in der Stallburg 
untergebrachten Hofapothefe ihre Wuth ausließen, ein oder das andere 
Wächterhäuschen zertrümmerten, Geichäftslocale, die den Namen des 
verhaßten Machthabers Metternich im Schilde führten, bedrohten — 
das fonnte doch darüber nicht Hinwegtäufchen, daß die Sache der 
Revolution eine jehr gefährdete war. Stand doch der größere Theil der 
Garniſon, ohne bisher in den Kampf eingegriffen zu haben, jchlagfertig 
cur dem Joſefſtädter Glacis in Bereitichaft. Auch auf Seite der Be— 
hörden wurde der Kampf als im Wejentlihen beendet angejehen und 
gegen 5 Uhr Nachmittags die auf den Tod erichöpften Truppen aus 
der inneren Stadt herausgeführt, jelbitverftändlich nicht ohne Zurück— 
laſſung von entjprechend ftarfen Bejaßungen für die wichtigjten Gebäude: 
Hofburg, Nationalbank, Hauptpoft, Kriegsgebäude, Failerliches Zeug— 
baus. Abgejehen von der jtarfen Burgbeſatzung war die Vertheilung 
der Truppen in der inneren Stadt dann folgende: Vor dem Striegs- 
gebäude eine ftarfe Abtheilung Gavallerie, eine Kompagnie Örenadiere, 
eine Compagnie Sappeurs. Auf der Freyung oder vielmehr am Eingange 
der Herrengafje eine Abtheilung Hujaren. Bor der Bank und dem 
Landhauſe ein Bataillon Anfanterie; Grenadierabtheilungen auf dem 
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Minoritenplaße; auf dem Stephansplage eine Compagnie Infanterie und 
zwei Kanonen mit brennenden Lunten, auf dem Pla Am Hof waren 
die gewöhnlich dort poftirten zwei Kanonen jchußfertig gemacht; alle 
Thore ſtark bejegt, auf den Bajteien 20 bis 30 Geſchütze. 

Aber die Vorjtädte begannen fich zu rühren. 


Die Dorftädte fommen in Bewegung. 


Schon Vormittags waren, wie wir wiſſen, Arbeiterfchaaren in die 
innere Stadt geftrömt, die an den Ereignifjen, die fich hier abjpielten, 
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Fabrit Granichftädten vor dem Brande. 


nicht nur etwa bloß theilnahmen, jondern ihnen geradezu ihren Charafter, 
den einer Nevolution nämlich, verliehen. In dem Maße als das befjer- 
gefleidete Publicum verichwand in der Menge minder elegant aus— 
jtaffirter Proletarier, in demjelben Maße jtieg der revolutionäre Inhalt 
der Ereignifje, bis endlich der Straßenfampf etablirt war. Es ijt ja 
ganz flar, daß eine Menge vorzüglich aus Wroletariern zuſammen— 
gejeßt jein muß, die ſich kühn den Befehlen des Militärs widerjeßt, ja, 
fich nicht nur auf den paſſiven Widerjtand beichränfend, jogar jelbft zum 
Angriff übergeht. Zum Angriffe freilich nur mit Stöden und Steinen, 
mit Knütteln und Yatten, was ja allerdings nicht das geringjte ritter- 
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liche, elegante Ausjehen Hat und den Neactionären Veranlaſſung gibt, 
diejen Scenen den Charakter eines Kampfes überhaupt abzujprechen, 
jie als bloße Raufexceſſe, allerdings wüſteſter und gefährlichiter Art, 
binzuftellen. Aber gleichviel, Kampf oder Raufexceß: beides weist ganz 
flar auf Proletarier als die Hauptacteure hin. Ganz abgejehen von 
diejen allgemeinen Erwägungen liegen auch jpecielle Beweije in diejer 
Richtung vor. Unter den erjten Freiheitsopfern, den Todten der Herren- 
gaſſe, befanden fich zwei Arbeiter, eine Pfründnerin, ein Student und ein 
Kleinbürger. Die VBerluitlifte des Volfes aus den Kämpfen um das Zeug- 
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haus und überhaupt in den anderen Gaſſen der Stadt, weist fait aus- 
ihlieplich Proletarier auf. Augenzeugen erzählen einzelne Details hervor- 
ragender und begeijterter Theilmahme des Proletariats ſchon an den 
Ereignijjen des Vormittags und von der immer wachjenden Bedentung 
diejer Theilnahme für die Kämpfe des Nachmittags. „Schon zeitig 
früh“ — erzählt Bioland*) — „bemerkte ic) in der Herrengafie einzelne 
Arbeiter jtehen und ein Riejenmenjch mit einem an allen Seiten gefliciten 
Rod, der ihm jicher nicht angemefjen und für ihn gemacht worden war, 


*) Ernft Bioland, Die jocinle Geſchichte der Revolution in Oeſterreich 
Leipzig 1850. 


bewegte fich, die jchmußige Kappe kühn auf ein Auge gedrücdt, mut 
geballten Fäuften, mit leuchtendem Blick und rückwärts gebogener 
Haltung, ganz jchlagfertig, wie zum Kampf herausfordernd mitten durd) 
die Straße gegen das Ständegebäude hin. In den rüdwärtigen Taichen 
mußte er eine Menge Steine als Munition tragen, denn jein Rock 
war ftraff am Rücken geipannt und man jah ihm an, daß er jich Ge— 
walt anthat, um nicht von der Laſt der Tajchen rückwärts gezogen zu 
werden. An jeiner Seite humpelte eilig, um mit ihm gleichen Schritt 
zu halten, ein kleiner, unterjegter, jchmieriger, jchon ziemlich bejahrter 
Mensch mit einem langen Rod und mit umgejchlagenen, zu langen 
Aermeln daher. Er war voll bepacdt, jede Taſche jtand weit von ihm 
und die hinteren Rocktaſchen fchlugen feſt auf die Waden. Als ich dieſe 
Leute im dieſem Aufzuge jah, dachte id) gleich, daß auch die Vorſtädte 
niederfteigen würden.“ Und fie ftiegen nieder, die Kinder der Vorjtädte 
und des Elends. „Ihre Wuth“ — erzählt Violand weiter — „war 
an dieſem Tage furdtbar, das Leben jchien für fie feinen Werth zu 
haben. Einen Arbeiter jah ich Nachmittagg am Graben, welcher bei 
einem Ausfalle des Militärs auf dem Hofe einen Bajonnettfticd in den 
Kopf, einen in den Arm und einen in den Fuß erhalten hatte. Während 
des fich ſelbſt Verbindens mit den zugeworfenen QTajchentiichern einiger 
Umftehenden, zeigte er das fließende Blut, forderte mehrere arme Leute 
zum Kampfe auf — an die Gutgefleideten wandte er ſich nicht, und 
ganz unbewaffnet, wie er war, ging er dann abermals gegen den Hof, 
um das Militär zu reizen und einen entjicheidenden Kampf berbeizu- 
führen, indem er mit aller Ruhe jagte: am Leben liege ihm nichts, 
heute wollte er entweder todt bleiben, oder die hohen Herren müßten 
gejtürzt werden. Ein anderer Arbeiter trat zu mir auf der Freyung. Er 
bat mich um zwei Grojchen, denn ihn hungere, da er jeit dem Tage 
vorher noch nichts gegefien. Ich gab fie ihm, er dankte, ſchwang jeinen 
langen Span, der aus dem weichen Holze eines Schilderhaujes beitand 
und demnach eine ganz erbärmliche Waffe war, mit flammendem Blick 
und ſprach: Sch danke Ihnen, jet faufe ich mir etwas zu ejjen, und 
dann, Darauf gebe ich Ahnen mein Wort, fchlag’ ich in die Soldaten 
d’rein und jollte ich auf dem Fleck bleiben, denn jo darf es nicht mehr 
fortgehen. Ic) Jah ihm an, daß er nicht prahlte und aus der entfeſſelten 
(osbrechenden Wuth des in der inneren Stadt befindlichen PBroletariats 
jah ich plößlich die Unermeßlichfeit jeines Elends.“ 

Dieje Proletarier waren im Laufe des Vormittags in die Stadt 
gekommen. Und die früher citirte Meußerung Kudlich's (Seite 28) 
beweist, daß fie, zum Theil wenigitens, nicht ungerufen famen. Sei es, 
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daß man in den dem 13. März vorangegangenen Tagen auf die Arbeiter 
in dieſem Sinne einwirkte, ſei es, daß auch am kritiſchen Tage ſelbſt 
Boten hinauseilten in die Vorſtädte und Vororte, die Arbeiter zum 
Succurs zu bewegen. Sie mußten übrigens auch von ſelbſt kommen, 
je mehr die Kunde von dem, was ſich in der Stadt vorbereite, zu 
ihnen drang. Die Zuflüffe aus den Vorftädten hörten aber auf, als 
zwiſchen 1 und 1%, Uhr die Stadtthore geiperrt und Niemand mehr 
hineingelafjen wurde. Die Menge jedoh, die vor den Thoren jtand 
und Einlaß begehrte, wurde immer größer. Denn in den Vormittags- 
ſtunden war in den industriellen Bezirken die Arbeit großentheils 
mweitergelaufen, und hauptjächlich die Armee der Arbeitslojen und diejenigen, 
die „blau machten“, hatten jene Leute geftellt, die in der inneren Stadt 
auf Leben und Tod kämpften. Hingegen war am Nachmittag die Arbeit 
tajt nirgends wieder aufgenommen worden und die Maſſe der Arbeiter: 
bevölferung ſtand bereit, in die Ereignifje einzugreifen. Die eintretende 
Dunkelheit brachte den Moment, da der Löwe des Proletariats brüllend 
jih zum Sprunge anjebte. 

Die Proletarierhaufen, die in den Nachmittagsjtunden in Die 
Ztadt wollten, fanden die Thore geiperrt und Kanonenſchlünde dräuend 
gegen ſich gerichtet. Jetzt juchten fie, jih gar nicht um die drohenden 
Kanonen fümmernd, die Thore einzurennen. Beim Scottenthor gelang 
dies zum Theil. Diejes war verrammelt. „Der Einbrucd der beiden mit 
Ciienftangen verrammelten Thore war in jeiner Art ein revolutionäres 
trategiiches Meiſterſtück. Keine Achſe, fein Kolben, feine Hade, feinerlei 
Inſtrument war dabei wahrzunehmen; man jah nur taujend geichäftige, 
ttoßende, reißende, zerrende, einhauende Hände, wie einen wühlenden 
Ameiienhaufen an den Eijenitangen herumarbeiten; als die Eijenjtangen 
einmal gelodert waren, wurde mit ihnen das Thor unter furchtbarem 
Krachen und Schreien erbrochen. Die TIhorwache, etwa zwanzig Mann, 
iah dem Stürmen und Einbrechen mit bewundernswerther Kaltblütigkeit 
u. Und der wachhabende Officier handelte jehr Hug und dankenswerth, 
daß er Die furchtbar aufgeregte Menge nicht angreifen ließ, Denn es 
hätte hier viele Menjchenleben gefoftet, und das Häuflein Soldaten 
wäre jicherlich ein Opfer der Volkswuth geworden. (WB. Schlejinger, 
bei Reſchauer citirt.) Doc, dürfte nachträglich das Thor wieder ver: 
ihlofien und ein Nachitrömen der Volksmaſſen verhindert worden jet. 
Ganz vergeblich waren die Verjuche, beim Franzensthor einzudringen. 
dier follten nämlich die wenigen Bürgermilitärs, die über den an fie 
ergangenen Appell fich geſammelt hatten, in die Stadt gelaſſen werden, 
da? Volk aber drängte ihnen nad) und gedachte jo auch hineinzufommen. 
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Es kam infolge deſſen zu erbittertem Haudgemenge zwiſchen dem Volke 
und dem Militär, das die über dem Stadtgraben zu dem Thor führende 
Brücke beſetzt hatte. Das Volk, unbewaffnet wie es war, unterlag zwar; 
aber nur mit äußerſter Anſtrengung und Entfaltung aller zu Gebote 
ſtehenden Mittel gelang es dem Militär, ſich zu behaupten. Immer und 
immer wieder ſtürmten die Proletarier gegen die dichten Reihen der 
Soldaten, die es nicht verhindern konnten, daß die Menge bis um: 
mittelbar vor die Brücde drang. Sa, die Soldaten mußten fogar Die 
Hilfe des Bürgermilitärs in Anfpruch nehmen. Wenigſtens erzählt Re— 
Ihauer: Eine Abtheilung der vierten Bürgerartillerie-Compagnie, Die 
eben im Begriffe war, über die Brüde zu marjchiren, wurde von einem 
vor Dderjelben commandirenden General aufgefordert, an Stelle des 
Militärs die Ordnung wiederherzuftellen, da — wie der General 
bemerkte — das Volk den Bürgern williger Folge leiten werde. Den 
Bürgerartilleriften blieb nichts übrig, als diefer Aufforderung nachzu— 
fommen, und ſie jperrten nun die jchmale Brüde ab, derart, Daß fie 
das auf der Brüde poftirte Militär im Nüden, die heranftürmende 
Bolfsmenge vor fich hatten. Die Lebtere, mit Latten, Yaternpfählen, 
Steinen bewaffnet, ließ fid) matürlic) durch das Kleine Häuflein 
Bürger nicht abhalten, die Erjtürmung der Brüde zu verjuchen und jo 
entwicelte fih nun über den Häuptern der Bürger ein erbitterter Kampf. 
Endlih durchbrad) ein Volkshaufe die Bürger; deſſen Führer, ein 
riefengroßer Fleiichhauergejelle, entwand einem Unterofficier das Gewehr, 
drang damit vor, wurde aber von rückwärts gepadt, gefangen genoinmen 
und man wollte ihn eben auf die Thorwache escortiren, als er jich 
losrieß und von der Brücke aus in den Stadtgraben hinabjprang. Es 
wurde ihm zwar nachgeichoflen, aber erfolglos; dennoch ftarb der Toll- 
fühne und zwar infolge der beim Sprunge in den Stadtgraben 
erlittenen Gehirnerjchütterung im Allgemeinen Krankenhauſe. Mittlerweile 
war das Militär auf der Brücke derart verjtärft worden, daß das Volt 
wieder zum Weichen gebracht und bis in die Nähe der Alferjtraße 
zurückgetrieben werden fonnte. 


Der Kampf des Proletariats. 


Die Erfolglofigfeit diejer Verſuche brachte die Menge in Raferet. 
Sie umfreiste heulend wie hungrige Wölfe die Stadtmauern, brannte 
die Spaliere nieder, zertrümmerte vor dem Burgthore die riefigen Gas— 
candelaber und madjte bei den Thoren Feuer an, um nach deren Ber- 
brenunng in die Stadt zu dringen. (Violand.) Em großer Theil fehrte 
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in die Vorſtädte zurüd, während wiederum andere Züge aus den Vor— 
ſtädten gegen die innere Stadt zu ſich bewegten. 

Seit 6 Uhr wälzte jih aus Fünfhaus, Sehshaus und den um- 
liegenden Gründen ein ununterbrochener Menjchenjtrom über die Maria- 
bilferjtraße der Stadt zu. Die Rejervoire des großjtädtiichen Elends 
hatten ſich geöffnet und nun ergoß ich jener trübe, aber reigende Strom 
des hungrigen, in sehen gehüllten Proletariats aus den Elendvierteln, 
aus den „bloßfühigen Gründen“ über die reiche gewerbefleifige 
Mariahilferitraße. Der ruhige, ehrſame Bürger erichrat und ſchloß 
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ſeinen Laden. Die Menge aber wälzte ſich theils gegen das äußere 
Burgthor, theils machte ſie bei den kaiſerlichen Stallungen Halt. Nach 
einem halbſtündigen vergeblichen Verſuche, das Burgthor zu eröffnen 
und jo in die Stadt einzudringen, vereinigten fich alle Haufen bei den 
faiferlihen Stallungen. Hier Fam e3 gegen 8 Uhr Abends zu dem eriten 
bedeutenderen Kampfe vor den Stadthoren. 

Das Proletariat wollte die faijerlihen Stallungen ſtürmen, ein 
Vorhaben, das aus der Stimmung und Wuth des Tages allein ganz gut 
zu erffären ijt, ohne daß man zur Erklärung auf die damals auf- 
geitellte und jchon damals bejtrittene Behauptung zurücdgreifen müßte, 
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e3 hätten faiferliche Reitknechte auf unſchuldige Paſſanten geichofien. Es 
fant zu einem weiteren, von dem unbewaffneten Volke mit Tollfühnheit 
und verbiffener Wuth geführten Kampfe. Es wollte die Thore mit den 
Säulen der Gascandelaber, die deshalb ausgeriffen wurden, einrenmen, 
es wollte eine Breſche in die Mauer brechen; es wollte jchließlich durch 
Feuer ein Deffnen erzwingen, Alles vergeblih. Die Heine Bejabung 
vertrieb die Angreifer endlih doch, fraft ihres wohlgezielten 
Feuers und eines gejchickten offenfiven Vorſtoßes. Em Theil Der 
flüchtenden Menge riß nun vom Burgthor gegen die Mariahilferitraße 
zu die Gascandelaber aus der Erde und zündete das armdid aus- 
jtrömende Gas an. Das Gros zog nun in der Umgebung Der 
Stallungen herum, johlte und lärmte, warf an ärariichen und fatjerlichen 
Gebäuden die Fenfter ein. Hufaren, die die Menge vom Eindringen 
in die Mariahilferftraße abhalten wollten, wurden mit Steinen und 
Stöden in die Flucht gejagt. So zog die Menge über die Mariahilfer- 
jtraße gegen die Linie zurüd. 

Hier wurde das PVerzehrungsjteneramt zerjtört. Es ging in 
Flammen auf; ein Finanzwächter, von der wüthenden Menge mit 
dem Gewehre in der Hand betroffen, wurde, an Händen und Füßen 
gebunden, in die Flammen geworfen. Nun ging der Zug nad) Fünfhaus 
und Sechshaus, wo Fabriken und Majchinen zeritört, Läden von 
Wirthen, Bädern und Fleiſchern geplündert wurden, 

Bom Wiener PBroletariat und feinen Verhältniſſen joll jpäter noch 
ausführlich die Nede jein. Hier nur jo viel. Den Scenen, die ji in 
der unheimlichen Nacht vom 13. auf den 14. März und tags und 
nachts darauf vor der Mariahilfer Linie abjpielten, lagen vorzugsweije 
zwei Elemente zu Grunde: einmal der Haß gegen die Majchinen und 
dann die Noth des Volfes. Ohne Zweifel hat ein großer Theil derer, 
die an diefen Exceſſen theilnahmen, ſich dabei zum erjtenmal jeit 
langer Zeit ſatt gegeſſen und jatt getrunfen. Ohne Zweifel waren gerade 
die tiefjten Schichten des Proletariats, jene Schichten, die Jo gefährlich 
nahe an das Yumpenproletariat grenzen, jehr hervorragend an Diejen 
Auftritten betheiligt. Aber ebenſo außer allem Zweifel fteht e8, daß der 
Kampf gegen die Mafchine, der Haß gegen dieſen lebloſen Feind, alle 
dieſe Mafjen bewegte, einen großen Theil von ihnen jogar ausſchließlich 
leitete. Denn auch jene unglüclichen, dur” Noth und Elend ver- 
fommenen WBroletarier, die vielleicht einen Bäderladen — ein für fie 
aufreizender Anblick — plimderten oder fid) voll und toll ſoffen, auch 
jene Nermiten der Armen jahen in diefen Majchinen die Urjache ihrer 
Verfommenheit, weil die Urfache ihrer Noth. 
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Ein wichtiger Zweig der Wiener Induſtrie, die Druck- und Appretur 
Induſttrie war durch die Einführung der Perotinemajchine revolutionirt, 
viele Arbeiter als überzählig auf's Pflajter gejeßt worden. Diele Induitrie, 
wie überhaupt die geſammte Tertilinduftrie, ſpielte aber in der Gejchichte 
der capitafiitiichen Entwidlung eines jeden Yandes eine hervorragende, 
wenn aud) feineswegs rühmliche Rolle. Sie it die erjte, auf die fich der 
Unternehmungsgeiſt wirft, an ihr wird die capitalijtiiche Entfaltung eines 
Yandes gemeſſen, fie iſt es aber aud), an der der junge Gapitalismus jeine 
Ihöniten, liebenswürdigjten Seiten zeigt. So auch in Oeſterreich. Die 
ihamtejen Grenel, die der Kindheitsperiode des Kapitalismus eigen, die 
niederträchtigite Bedrüdung der Arbeiter, menſchenunwürdige Yöhne, ſchier 
unglaublich lange Arbeitszeit in Zeiten des Aufſchwunges, dafür ein- 
faches Sperren der Fabriken oder majjenhafte Entlafjungen in flauen 
Xerioden, vor Allem aber das Weberwuchern der Frauenarbeit und Die 
infame Ausbeutung von Kindern, ein moderner betblehemitischer Kinder— 
mord — all das war auch dem üjterreichiichen Frühcapitalismus, ins: 
beiondere dem Wiener Zweig der Tertilindujtrie, befannt. Die „Drucker“ 
bildeten das ärmſte und zugleich gefürchtetite Proletariat. 

Uebereinjtimmend weiſen die Schriftiteller, die jeit Beginn der 
Vierzigerjahre Defterreihh und Wien dem Auslande befannt machten, auf 
die entjeßfiche Yage diejes Proletariats hin, wenn ihnen auch die Sorge 
wegen der Gefahren, die fie für den Staat felbjt bedeutet, vor Allem 
vorichwebt und wenn fie aucd Metternich zum Sündenbod des 
Gapitalismus machen. Die Bevorzugung dev Frauen- und Kinderarbeit, 
die unregelmäßige Beichäftigung, der erzwungene häufige Müßiggang 
mußten natürlich auf die Arbeiter ungünftig einwirken. Dazu die 
Infamien der Kinderarbeit: junge Kinder beiderlei Gejchlechtes im 
zarteſten Alter in die Fabriken geſteckt, zuſammen arbeitend, zujammen 
ichlafend mit den Erwachſenen — jtete und aufmerkfjame Zeugen ihrer 
häufigen jittlihen Berwahrlojung — was Wunder, daß dieſe unglüc: 
ſeligen Kinder des Proletariat3 von vornherein alle dem Elend, ein 
großer Theil aber dem Laſter geweiht waren? Man braucht nur im 
eriten Band des „Kapital“ nachzuſchlagen, wo Marx befanntlid; von 
England jpricht, um die Wiener Zuftände getreulich gejchildert zu finden. 

Die „Drucker“ aber, wie bereits gejagt, bildeten das ärmſte und 
gefürchtetite Proletariat Wiens. In den Vororten lebten fie in erbärm— 
lihen Wohnungen mit unverhältnigmäßig hohen Zinjen. Das waren 
aber noch die Glücklichſten. Die Aermiten unter ihnen, die lange Zeit 
feine Arbeit hatten oder bereits gänzlich herabgekommen waren, hausten, 
gleih Thieren, in den Ganälen, Sommer und Winter, die fie nur bei 


— — 


Nacht verließen, um ihr nacktes, im buchſtäblichen Sinne unbekleidetes 
Elend ungeſtraft zeigen zu können. Kein Wunder, daß ſie dem Lumpen— 
proletariat ein ſtarkes Contingent lieferten. Junge Fabriksmädchen, oft 
noch im Kindesalter ſtehend, betrieben die Proſtitution und boten ſich 
auf offener Straße dem Vorübergehenden für einen Bettel an; ihre 
Beſchützer, die gefürchteten „Kappelbuben“, waren junge, in der Fabrik 
zu Grunde gerichtete Burſche. Aus der Ausdehnung des Lumpen— 
proletariats läßt ſich das ganze Elend des Proletariats überhaupt 
ermeſſen. 

So hatte ſich denn dieſe Induſtrie ihre Folgen ſelbſt erzeugt: den 
arbeitsloſen Proletarier, der verzweifelt, weil er nicht arbeiten kann, und 
den Lumpenproletarier, der in aufgeregten Zeiten blindwüthig einher— 
rast, als Ausdruck des fange verhaltenen Grolles feiner Claſſe. 

Darum, als die Schüffe in der inneren Stadt gefallen waren, als 
die gräßliche Kunde in die Vorftädte drang, da ftürzte das Volt vor 
Allen gegen jeine vermeintlichen, fürchterlichen, wenn auch leblojen 
Feinde — die Majchinen — dieje ungeheueren, fühllofen Maſſen, Die 
ihm das Brot vom Munde nahmen, jein Elend auf eine unerträgliche 
Höhe gebracht hatten. Daneben jpielten auch noc andere Momente mit: 
der Wunſch, an manden, als bejonders infamen Ausbeutern ver- 
Ichrienen Fabrifanten Nache zu nehmen, die alte Abneigung gegen Die 
Brot- und Fleiſchwucherer, die bei dieſer Gelegenheit jehr jchlecht weg— 
famen; vor Allen aber handelte es fih um eine Yerjtörung der 
Maichinen und um nichts Anderes. Ein unverdächtiger Zeuge, ein 
Bürger, erzählt, wie fi der Anführer einer jolchen „Pöbelrotte“ bei 
einem derartigen Auftritte ausdrüdte: „Seit ſechs Wochen Haben wir 
fein Brot, die Majchinen find daran jchuld; wir fommen, fie zu zer: 
jtören. Leiften Sie uns feinen Widerjtand, jo wird außer den Maſchinen 
nichts beichädigt werden.“ Und ſie hielten ihr Verſprechen: fie zer— 
törten die Majchinen, aber „während der Zerftörungsarbeit legten ſie 
die Tabafzpfeife bei Seite, auch wurde nicht das Geringſte entwendet“. 
Auch jteht feit, daß bei Fabrifanten, die wegen humanen Benehmens 
beliebter waren, die Arbeiter jelbjt Alles anwendeten, um die Zeritörung 
der Fabriken Hintanzuhalten, ja ſelbſt Brände in der nächiten Umgebung 
zu verhindern. 

Nichts wäre eimjeitiger, als verhehlen zu wollen, daß thatlächlid) 
auch Ausjchreitungen ſich ereigneten. Sie find fait ungertrennlich 
verfnüpft mit jeder Volkserhebung, weil der erite Gedanke von Leuten, 
die jeit Tagen nichts gegefjen haben, bei derartigen Anläffen naturgemäß 
jein wird, fich den Magen zu füllen. Je tiefer das Elend daher der 


großen Mafjen, und damit verbunden je größer ihre geijtige und jitt- 
liche Berwahrlojung, deſto mehr werden derartige Erjcheinungen zutage 
treten. Es wurden bereits die Momente angedeutet, aus denen hervor- 
geht, wie die jich bildende capitaliftiiche Fabrifsarbeit in Wien genau 
diejelben Folgen gezeitigt hatte, wie in anderen Ländern. Dazu fam 
hier in diefen denfwürdigen Tagen noch ein ganz merfwürdiger Umstand 





Scene an der Mariahilferlinie. 


hinzu: Das volljtändige Verjagen jeder behördlichen Gewalt, das Ver— 
ſchwinden jeder Regierung. Beim erjten Stoß, den die abſolutiſtiſche 
Regierungsmaſchinerie erhalten, blieb fie jtehen. Das Metternich'ſche Syſtem 
der unerträglichften Bevormundung und Beamtenallmacht vermag nichts 
gegen einige Taufend Hungrige und verzweifelte Proletarier. Die Gründe, 
warum die Behörden nichts gegen diefe Exceſſe thun wollten, jind 
an anderer Stelle angedeutet. Aber es bejteht fein Zweifel, dal; ſie zum 
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guten Theil auch nichts thun fonnten. Es war nicht das erjtemal, day 
Die Politik des Polizeiftaates an dem kleinſten Widerjtand, auf den fie 
jtieß, ihre Unfähigkeit zeigte. 

Die Plünderungen und Branditiftungen auch aus anderen Gründen 
als denen des Haſſes gegen die Mafchinen zugegeben, ja jelbjt zugegeben, 
daß es ſehr Schwer zu enticheiden, ob ein Etablifjement zerjtürt worden 
war, um gegen die Majchinenarbeit zu demonftriren oder nur, um eben 
zu zerjtören oder gar zu plündern, bleibt es aber dennoch falich, zu 
glauben, es habe jih damals nur um Plünderung und Brandjtiftung 
und nur um die Abwehr jolcher Ercefie gehandelt. Nicht die in Brand 
geſteckten Fabriken waren es, die jo bedenklich erichienen. Die Flammen, 
die da emporloderten, wirkten jo jchredlich, weil jie die Situation jo 
bedrohlich beleuchteten: fie zeigten, daß das Proletariat in Bewegung 
gerathen fei. Die Gejellichaft fühlte den Boden unter ihren Füßen 
weichen, das machte ihr Schred. Daß der Proletarier ſich zu rühren 
beginnt und im die Politik eintritt, ift den herrichenden Claſſen ein 
viel furchtbarerer Gedante als die Bejorgnig um ihr Hab und Gut. Ein 
ganz neues Element tritt damit in das Staatsleben ein, das alle bis- 
herigen Theorien und Abmachungen über den Haufen wirft. Die 
Ratrouillen, die da hinauseilten in die Vorjtädte, hatten durchaus nicht 
bloß den Zwed, weitere Exceſſe hintanzuhalten. Es lag vielleicht un- 
bewußt der Gedanke zu Grunde, diejen gefährlichen, unbequemen Mit- 
arbeiter zum Schweigen zu bringen, ihn durch Zureden und Schmeicheln 
wieder beijeite zu jchaffen. Wir haben zwar gehört, daß die Studenten 
zum Theil Fühlung mit den Arbeitern gejucht, ihre Mitwirkung als 
unerläßlich zum Sturze des alten Syſtems angelehen hatten. Aber das 
war nur ein Theil der Studenten, der erjte zwar, wenn es die Ent: 
icheidung galt und die Dinge zur Enticheidung zu treiben, aber bei 
weitem nicht dev größte. Der großen Mehrheit der Studenten und gar 
erit den Bürgern war die Mitwirkung des Proletariats jehr bedenklich 
und unangenehm. Unter diefen Gefihtspunft find die Arbeiterumruhen 
in den Märztagen zu bringen. Sie bedeuteten das Lebendigwerden des 
Proletariats, das mit Begeisterung und Feuereifer die Idee der ‚Freiheit 
ergriff. Man leſe nur den Beriht Adolf Pichlers: 

„Den 14. früh) Schlag 7 Uhr vertheilten wir uns in Batrouillen. 
Mich traf es an die Favoritenlinie. Als wir hinfamen, ſtürmte das Bolt 
joeben das Amtsgebäude. Im Sturmjchritte vor! Unſer bloßes Erjcheinen 
stiftete Ruhe. Wir bejeßten nun die Eingänge des bedrohten Gebäudes, 
wobei uns das Volk in dichten Schaaren umdrängte. Durch die zer- 
brochenen Mauthſchranken wurden alle möglichen Gegenstände verzehrungs: 
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jtenerfrei eingeführt, Geichrei und Gelächter wie beim Nirchtag, als ob 
nıht Ztumden blutiger Gefahr vorausgegangen wären. Das Bolf wußte 
gar ſehr zu würdigen, wie viel wir gewagt. Ein Handwerker trat zu 
mir, zeigte die jchwieligen Hände: ‚Schen Sie, das it vom Arbeiten: 
wenn ih dann Saustag die paar Kreuzer Wochenlohn erhielt, mußt’ ich 
noch davon Berzehrungsiteuer zahlen: das iſt jchön von den Herren, 
dat; fie für und arme Leute jo viel thun! Die unterste Volksclaſſe faßte 
den neuen Umſchwung der Tinge zuerit mit Rüdjicht auf ihre Lebens 
bedürmitie auf. Unter Zureden reichte überall hin, Plünderung und 
Brand zu verhindern. Man wollte audy hier, wie in Martahilt, die er- 
brodenen Gebäude anzünden. Daß es an der ;Favoritenlinie nicht 
geibah, davon dürfen wir uns einen großen Theil des Verdienſtes zu: 
ichreiben, indem es uns ftet3 gelang, die von anderer Zeite aufgeregten 
Masten zu beichwichtigen. Auch komiſche Auftritte blieben nicht aus. So 
trat ein Rudel Weiber zu mir, von denen jedes ohmeweiters als Here 
in ‚Macbeth hätte debütiren fönnen, und baten mich, den Eintritt ins 
Gebäude zu geitatten, damit ſie Die noch etwa vorfindlichen Sachen fort: 
tragen fünnten. Ich ſagte: Das ift Raub und jchict fich nicht für jo 
ehrbare ‚grauen, wie Ihr ſeid! — da erwiderte Eine: ‚Wir wollen ja 
nicht rauben, jchenfen Sie aber uns die Zahen!" ch antwortete: ‚Ihr 
werdet Doch begreifen, daß ich, was nidyt mein gehört, aud) nicht ver: 
ihenfen darf!‘ Damit waren fie völlig zufrieden. Später machte ich 
eine Ihüre hinter mir auf, man hatte in der Verwirrung Hühner ein- 
geiperrt. Als nun dieſe mit lautem Gadern über meinen Kopf weg in 
die Menge flogen, gab es beim fangen Spaß genug. — Tas Volt 
ſympathiſirte voll Begeiiterung überall mit uns. Wem, Bier, Yebens- 
mittel wurden gebracht, mehr als wir verzehren fonnten. Ein dider Wirth 
ließ von jeinen Knechten ein Paar Fäßchen berbeiichleppen: „Irinfen 2’, 
trinfen 2’, meine Herren, Sie werden ſchon duritig jein: Sie haben’s 
heig genug gehabt! Zehen S', wenn's wieder losgeht, habe ich mich Ichon 
auch bewaffnet!‘ Dabei Hopfite er an jeine Taiche. Er hatte dieſe nämlich 
ala neuer David mit fauftgroßen Kiejeln angefüllt..... ern von dem 
Centrum der Enticheidung, mußte die Mehrmännerabtheilung, der ich 
mi angeichlojjen, aus der inneren Stadt die wideriprechenditen Gerüchte 
hören, wir Alle jeufzten daher ſehr nad) zuverläjiiger Botichaft. Da kam 
um 12 Uhr eine Schaar Bewaffneter, voraus eine alte Fahne, ſchon 
von Weitem begrüßten fie uns mit ?sreudengeichrei: ‚Der Kaiſer hat 
Prehfreiheit, Conititution und Wationalgarde bewilligt!‘ Wir traten, 
hodherfreut über die, wie jich ſpäter zeigte, verfrühte Nachricht in Re“ 
und Glied. Die überall zeritreuten Poſten ſchloſſen tich rottenwer” 
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ſo zogen wir mit der Fahne am Wien-Gloggnitzer Bahnhofe vorüber. 
Hier kamen uns einige Arbeiter entgegen und baten uns, durch die 
Gebäude des Bahnhofes zu ziehen, damit fie ung Alle begrüßen könnten. 
ALS wir eintraten, ftürmten Hunderte von Arbeitern mit einem Jubel- 
gebrülle, wie ich e8 mein Lebtag nicht mehr hören werde, auf uns 
(08; dieje jchwarzen, rußigen Gejellen, fie rifjen uns vor Freude fait 
in Stüde und wir hatten nicht Hände genug, alle diefe Hände, die jie 
ung entgegenftredten, zu drücken. Sie jagten, wenn es neuerdings los— 
gehe, jeien ſie gleich bereit, mit ihren Eijenftangen fich uns anzujchliegen. .“ 

Die Patrouillengänge in der Nacht vom 14. auf den 15. waren 
zum großen Theil bloß dem Zwecke gewidmet, die aus rein politijchen 
Gründen, wegen Berzögerung der jehnlichit erwarteten Reformen, un— 
ruhig gewordenen Arbeiter zu beſchwichtigen. Es wäre aucd) lächerlich, 
anzunehmen, daß diejelben Arbeiter, die in der Stadt jelbit als die 
Erſten in der Schlachtlinie gegen den Abjolutismus jtanden, die Die 
größte, die überwiegend größte Zahl von Berluften zu tragen hatten, vor 
den Linien auf einmal für nichts Anderes als fir Mord und Brand 
Intereſſe veripürt haben jollten. 

Es ſcheinen auch die Studenten zumeiſt durch Ueberredung, durch 
den Appell an die gemeinjame hohe Aufgabe gewirkt zu haben. Die Bürger 
und jpäter die Nationalgarden gingen dagegen mit großer Schneidigfeit 
vor. Der größte Theil der Märzgefallenen fiel in den nächtlichen Kämpfen 
vor den Linien. Dieje Proletarier find nicht gefallen am 13. März im 
Innern der Stadt jelbit, im Kampfe gegen das alte Syitem und feine 
militärischen Vertheidiger, Opfer des Metternich’ichen feudal-ariitofra- 
tiichen Staates, als Beweis für die Infamien des Vormärz. Sie jind 
vielmehr gefallen vor den Linien Wiens; getödtet nicht von Soldaten, 
jondern von Nationalgarden oder Bürgermilitär; im Kampfe nicht direct 
gegen Metternich, im Kampfe vielmehr gegen die Fabriken; als Opfer 
des Gapitalismus und als lebender, wenn auch unbewußter Protejt gegen 
die capitaliftiiche Verfälſchung der Revolution. 


Der Dank der Bourgeoilie. 


Die Bourgevifie aber begnügte ſich nicht einmal damit, viele 
ihrer Bundesgenofjen erichofjen und erichlagen zu haben. Sie ver- 
folgte auch die Ueberfebenden mit fürchterlichem Haſſe. Man jchoß 
ercedirende PBroletarter nieder, wenn man jie auf friicher That er- 
tappte; man verhaftete jie nicht mur und führte fie gefeflelt in die 
Gefängniſſe, auch) nach dem 15. März dauerte die Verfolgung gegen 


fie fort, nahmen die Verhaftungen fein Ende. Die Regierung entjchädigte 
ſich reichlich für die ausgejtandene Angjt. Es wurden jo viele Gefangene 
eingebracht, daß die Arrejte mangelten. Bereits am 15. März mußten 
zweibundert jolcher Gefangene in den Gajematten der Klepperſtallungen 
(Teinfaltjtraße) untergebracht werden, in den fleinen, feuchten Schupfen 
auf nadter Erde liegend, weil der ?Feuersgefahr wegen fein Strob ver- 
abfolgt wurde. Und das genügte noch immer nicht. Private Localitäten 
mußten in Anjpruch genommen werden; der Herzog von Coburg gab für 
den edlen Zwed das Erdgejchof 
ſeines Palais her. Kaum daß 
Ruhe in Wien herrichte, wurde 
von der Polizei eine regelrechte 
Jagd nad den Theilnehmern 
oder nach angeblichen Theil: 
nehmern der Exceſſe veranftaltet. 
Anſchaulich jchildern zwei Be— 
richte, die Reſchauer bringt, 
die Situation: 

„Schredfich lauten 3. B. 
die Berichte, welche über die in 
Fünfhaus angerichteten Wer: 
wüjtungen einlaufen. Die Haupt- 
rädelsführer find, wie jich nun 
herausgestellt hat, Bewohner des 
Ortes ſelbſt. Die Polizei hatte 
aus manchen Häufern alle Bar- 
teien, wo eine die andere ver- 
rieth und wo man aud) Die 
Zeugen der That vorfand, hinwegzuführen, jo daß die Thüren von den 
Schloſſern verjperrt und vernagelt werden mußten. Ein Beweis von der 
ſchrecklichen Verworfenheit diejer Menjchenclaffe ift der, daß bei der 
Arretirung der Vater die Schuld auf den Sohn, die Mutter auf die 
Tochter und umgekehrt jchob; ja, Kinder von fieben bis acht Nahren 
ſuchten ſich mit einer grenzenlofen Schlauheit aus der Schlinge zu ziehen 
und gaben Vater und Mutter als des Naubes jchuldig an!“ 

Und die „Iheaterzeitung“ meldet ſelbſt noch unterm 23. März: 
„Rod immer werden große Schaaren von Mordbrennern und Näubern 
eingebracht, welche die entjeglichiten Greueljcenen veräbten und von 
denen ein Theil zwar nur die Zerftörung der Majchinen in den Fabriken 
auf dem Lande beabjichtigte, aber deshalb nicht minder ſchmählich wirtb- 





Kudlich. 
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ichaftete, als Diejenigen, welche nur Raub und Plünderung bezweckt 
hatten. Vorgejtern (21. März) heißt e8, habe man wieder neunhundert 
jolcher Leute eingefangen. Man weiß nicht mehr, wo man fie unter: 
bringen joll. Das Polizeihaus iſt überfüllt; das Gefangenhaus am 
Hohen Markt hat feinen Raum mehr. In der Kajerne in Gumpendorf, 
verlautet es, habe man ebenfalls Arreſte hergerichtet, aber auch dieſe 
reichen nicht zu — und noch immer und beinahe ſtündlich werden jolche 
Verbrecher durch die Nationalgarde gebunden und gefeflelt nach der 
inneren Stadt geführt.“ . . . 

Dod wir haben vorgegriffen. Kehren wir zu den Ereigniljen des 
Abends des 13. März zurüd. Feuerſäulen fteigen zum Himmel auf und 
die Schredensfunde erichallt, daß das Vororteproletariat jengt und plündert. 

Wie immer man aber auch dieje Ereigniffe beurtheilen mag — 
Eines iſt fiher. Die nähtlihen Brandjcenen vor den Yinien 
Wiens haben die Revolntion im Inneren der Stadt jelbit 
gerettet. | 


Die Sade der Sreiheit ſteht günftiger. 


Wir willen, daß gegen fünf Uhr Nachmittags der Kampf zu 
Ende war und daß die Revolution feinen wirklichen Vortheil errungen 
hatte. Sie hatte fich weder Waffen verichaffen fünnen — alle Stürme 
auf das Zeughaus waren abgejchlagen worden — noch war es gelungen, 
die maßgebenden Kreife zur Einfiht und zum Nachgeben zu bringen. 
Daß thatfählicy ganz Wien auf Seite der Revolution jtand, daß der 
Kampf der Proletarier die Zuftimmung jelbjt des reichen und gut- 
geſinnten Theiles der Bürgerichaft fand, war allerdings auch ein in 
die Wagichale Fallendes Moment, aber bei weitem fein ausjchlaggebendes. 
Ganz unerfindlich tft e8 daher, wie man in der angeblichen Schwenfung 
des Biürgermilitärs zum Bolfe den Wendepunkt der Revolution erbliden 
fann. Diejes alſo gewifjermaßen welthijtoriiche Ereigniß redueirt ſich 
darauf, daß die paar hundert Bürgermilitärs, die ſich langſam und 
mühſam genug endlich vor dem Franzensthor ralliirt hatten, an Stelle 
der ermüdeten Truppen, alfo zu einer Zeit, wo der Kampf bereits ab- 
gebrochen war, in die Stadt eingelajjen wurden, um hier Batrouillen- 
dienst zu verjehen. Alfo eigentlich zum Schuße der in der Stadt zurüd- 
gebliebenen Wachdetachements gegen das Bolf. Diefe ihre Aufgabe 
erfaßten ſie auch jo volljtändig, daß fie, wie wir gejehen haben, beim 
sranzensthor ſich mit dem Militär gemeinfam bemühten, die. Proletarier 
vom Eindringen in die Stadt abzuhalten. Mehr konnten aud) die 
Truppen damals nicht thun und beabjichtigten es auch gar nicht. Es 
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galt den ausgebrocdhenen und dem Erjtiden nahe gebrachten Brand auf 
ieinen Entitehungsort zu beichränfen, ihm nicht neue Nahrung zuzu— 
führen. Das gelang, und das Bürgermilitär half dazu mit. Daß das 
Rürgermilitär nicht dafür zu haben gewejen wäre, während des Kampfes 
mit den Truppen gemeinfame Sache gegen das Volk zu machen, iſt ja 
allerdings richtig, aber darum hatte man es auch früher nicht im Die 
Stadt eingelafien. Als man ſich aber jpäter eines Beſſeren bejann, 
geſchah es wahrlich nicht, um der Revolution eine Conceſſion zu machen. 
Zondern weil man den abgehegten Truppen Ruhe verichaffen und gleich- 
zeitig Tich darauf beichränfen wollte, den Brand der Revolution nicht 
weiter um fich greifen zu laſſen, geitattete man den Bürgermilitärs, „Die 
Zache des Volkes zu ergreifen“. Ob jie das Militär in der Stadt ablösten 
als ‚Freunde oder als Feinde des „Syſtems“, war ziemlich nebenſächlich. 

Bürgerlide Schriftiteller müſſen natürlicherweiie den Umſtand, 
dab gegen den Abend des 13. März das Syſtem Metternich ganz ohne 
Anhang in den bürgerlichen Claſſen daitand, als den für den Sieg des 
Volkes entjcheidenden anjehen. Aber Kudlich, der gewiß nicht geneigt 
war, die moralijche Bedeutung der vollitändigen Iſolirung des alten 
Regimes zu unterichägen, betont ausdrücklich, was die eigentliche Ent- 
iherdung herbeiführte: „Das vergojiene Blut brachte Ernſt, Ent: 
ihlofjenheit und revolutionäre Energie ‚in die geſammte Einwohnerichaft 
Wiens. Tiefe Gejammtheit wuchs bald den Ständemitgliedern über den 
Kopf. Einzelne Bürger, Bürgerofficiere, Ständemitglieder, der Nector, 
die Decane der Univerlität, Profeitoren und Schriftiteller bildeten die 
Tarlamentäre und Vermittler zwijchen Volk und Hof. Sie machten der 
vollitändig fopflojen, aufgelösten, in ſich jelbit gejpaltenen Hofpartei 
begreiflich, Daß viele Hunderte der unbewaffneten Studenten entichlojien 
jeten, jih auf das Zeughaus und auf das Militär zu ſtürzen, um 
ih, wenn die Volksbewaffnung nicht bewilligt würde, auf diejem Wege 
in den Belig von Waffen zu ſetzen. Mehr noch als dieje Vor- 
tellungen gutgejinnter Vermittler, notorisch getreuer An- 
hänger der Dynaſtie, mögen wohl die in den Vorſtädten auf: 
Heigenden Feuerſäulen, mag die Mittheilung des Militärs 
gewirkt Haben, daß man mit 7000 Mann dieſem Sturme nicht 
gewadien jet.“ 


Die eriten Loncellionen. 


So war e3 auch. Unter dem Eindrud der Hiobspoften, die aus 
den Vorſtädten einliefen, gelang es, die eriten Conceſſionen abzuringen: 
die Bewaffnung der Studenten und die Abdanfung Metternich's. 
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Beide Conceſſionen wurden formulirt und ſofort natürlich ins Publicum 
verbreitet. Die officielle Verlautbarung erfolgte am folgenden Tage in 
der „Wiener Zeitung“ vom 14. März. „Der geheime Haus-, Hof- und 
Staatskanzler Fürſt v. Metternich Hat ſeine Stelle in die Hände 
Sr. Majejtät des Kaijers niedergelegt“ und „um die Ruhe in Diejer 
jeit geitern bewegten Nejidenzjtadt zu jichern, haben Se. Majejtät Der 
Kaiſer aucd die Bewaffnung der Studirenden, mit Ausichluß aller Aus— 
länder und unter zwedmäßiger Regelung, anzuordnen geruht. Se. Maje— 
jtät erwarten, daß alle Bürger durch Einreihung in die Bürgercorps 
diefe möglichit verjtärfen und zur Erhaltung der Ruhe kräftig mitwirken 
werden. Se. Majeltät haben bereits ein Gomite zur Erwägung Des 
Zeitgemäßen zufammengejegt und werden demjelben nicht allein ftändifche, 
jondern auch andere Mitglieder aus dem Bürgerftande-beigeben. Se. Maje— 
jtät erwarten, daß in dieſer Mafregel ein neuer Beweis der väterlichen 
Fürjorge erfannt werde und daß die Ruhe zurückkehren wird. Mit Be- 

dauern würden ſonſt Allerhöchitdieielben die Strenge der an ein 

treten laſſen.“ 

Die Studenten, von den gewährten Coneeſſionen ae 
zogen zum bürgerlichen Zeughaus, wojelbjt die Betheilung mit Waffen 
erfolgte, Waffen, die freilich größtentheilg mehr zum Einheizen als zum 
Schießen geeignet waren. Nachträglich erichienen auch viele Stände: 
mitglieder und Bürger, die ih Waffen geben ließen. 

Man fand auch gleich Verwendung für die neue Volkswehr vor 
den Linien. Hatte man fich zu schwach gefühlt, mit dem kaum bewältigten 
Aufſtand im Herzen der Stadt, der jeden Augenblick neu aufleben 
fonnte, zugleich den Kampf gegen die PBroletariermengen vor den Thoren 
aufzunehmen, jo war in der Bewaffnung der Studenten und Bürger 
ein trefflicher Ausweg gefunden. Die Dämpfung des WProletarier- 
aufitandes überließ man den Studenten und Bürgern und konnte jo die 
vorhandenen Kräfte zumimdejt darauf concentriren, im Inneren der 
Stadt Ruhe zu erhalten und jeden Zuzug revolutionärer Kräfte von 
Augen zu verhindern. Diejer Aufgabe jollten die Truppen ſich ausschließlich 
widmen. Und darum gedachte man, den Kampf vor den Linien den 
Studenten und dem Bürgermilitär zu überlajjen. Die dringenden und 
wiederholten Bitten der VBorortegemeinden um militärische Unterftügung 
wurden unberüchichtigt gelaſſen. Selbſt im jchlimmften Falle, wern cs 
nicht gelang, jo den Proletarieraufftand niederzuichlagen, war mindejtens 
Zeit gewonnen. Und ftündlich) war das Einlangen von Militär aus 
anderen Garnijonen zu erwarten. Es konnte dann umfo leichter mit 
energischen Mitteln der Kampf gegen den Pöbel aufgenommen werden, 
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als zu erwarten war, das Einjchreiten der Studenten und Bürger gegen 
die Proletarier werde ein gemeinjchaftliches Borgehen beider von nun 
an unmöglich machen. Je weniger e3 den bewaffneten Studenten und 
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Pürgern gelang, der Emente Herr zu werden, umſo mehr mußte im den 

Herzen aller derer, die vor ähnlichen Scenen zitterten, die Sehnſucht 

nad) der jtarfen Hand, die ihnen die Gewähr der Zicherheit bot, er— 
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wachen, und „Ruhe um jeden Preis“ ihr Loſungswort werden. Auf alle 
Fälle aber würde das Proletariat von nun an ſich überlegen, mit dem 
Bürgerthum gemeinſam Revolution zu machen. Und war das nicht von 
großem Vortheil, beſchloß man weitere Zugeſtändniſie zu verſagen. 

So zogen denn Studenten und wenige Bürger hinaus. Aber 
zunächſt nur in die Vorſtädte. Ueber die Linien hinaus in die Vororte, 
dort, wo der Aufitand am heftigjten tobte, famen fie nicht. Aus guten 
Gründen. Ohne einheitliche Leitung, ohne einen Oberbefehl, bildeten 
ſich einzelne, Heine Haufen, wählten ſich Führer und zogen, ohne ich 
über gemeinjames Vorgehen ins Einvernehmen zu jeßen, hinaus, wohin 
fie wollten, oder wohin man fie gerufen hatte. Sie konnten fich alſo 
gar nicht vor die Linien wagen. Sie wollten aber auch gar nicht hinaus, 
denn fie trauten dem Landfrieden nicht. 

Die Erwägungen, die auf Seite des Hofes endlich zur Bewilligung 
der Studentenbewaffnung geführt hatten, mußten bei den Studenten gerade 
die entgegengejeßte Stimmung erzeugen. Man bewaffnete fie, um draußen 
Ruhe zu Schaffen. Sie aber hatten um die Bewaffnung gekämpft, um 
innen in der Stadt das alte Syſtem zu jtürzen. Und war es denn 
auch wirkfich gejtürzt? Wirklich geftürzt mit der Berjon des Metternich ? 
Sa, war die abgerungene Abdanfung des greifen Kanzlers überhaupt 
ernft gemeint, konnte nicht jeder Augenblick den Widerruf dieſer Demiſſion 
bringen? Und Ddiefer Augenblid, war er nicht am pafjenditen dann 
gegeben, wenn die Studenten ſich vor den Linien mit den Proletariern 
herumjchlugen, um dann, als Sieger zurücgefehrt, von der inzwiſchen 
verftärkten und wieder erfriichten Garniſon mit Kartätſchen- und Gewehr— 
feuer begrüßt zu werden? Bor Allem aber: wo blieb dann die Erfüllung 
aller übrigen Volkswünſche, wo insbejonders die Aufhebung der Cenſur 
und die Gewährung einer Berfaffung? Der Kampf und die Opfer eines 
ganzen Tages, das Flammenmeer, das aus den Vorjtädten berüber- 
feuchtete, war das noc immer nicht genug, die Halsitarrigfeit der 
Neaction zu brechen? Wie jollte man glauben, daß fie nachgeben würde, 
wenn fie der Berlegenheit da draußen in den Proletariervierteln ledig 
geworden wäre, zumindelt aber die Volkswehr aus der Stadt weg- 
gebracht hätte? 

Daher hielten fih die Patrouillen "der neuen, im Entjtehen 
begriffenen Volkswehr innerhalb der Linien, wo fie allerdings nicht 
viel zu thun hatten. Nur ficherten fie mancher geängftigten Fleischer: 
oder Bäderjeele die Nachtruhe. Den Schauplag der Unruhen bildeten 
ja die Vororte; die Vorjtädte Wiens hatten darunter nur zu leiden 
gehabt, jo lange fi die Maſſen aus den Vororten gegen die Stadt 


—_— 67 — 


und dann wieder zurüchwälzten. Gegen Mitternacht war bei den Linien 
Ales wieder ftill und ruhig. Nichtsdeftoweniger gab es genug der 
Zodten, Berwundeten und Verhafteten. Sogar des Fürften Metternich, 
beziehungsweije der Billa des Fürſten wegen, fielen Proletarier, die den 
gehaßten Mann dort geſucht und micht gefunden Hatten, und nun 
die Billa ein wenig unfanft behandelten. Erſt am Morgen des 
14. März famen aud einzelne PBatrouillen in den Sit des eigentlichen 
Aufitandes, in die Vororte. 


Der vierzehnte März. 


Sp war der 14. März herangebroden. Die Stimmung war nichts 
weniger als roſig. Was geftern abends, in der Abjpannung aller 
phyſiſchen und geiftigen Kräfte, hoffnungsfreudig als Löfung des 
Conflictes oder wenigjtens als Anfang der Löjung begrüßt worden 
war, zeigte fich bei hellem Tage in ganz anderem Lichte. Was geftern 
nur die radicaljten Elemente, nicht einmal alle Studenten, gefürchtet 
hatten, das war nun allgemeiner Argwohn. Man hielt die erlangten 
Zugeftändniffe — am Morgen des 14. März waren befannt: die Ab- 
danfung Metternich’s, und die gejtattete Bewaffnung der Studenten — 
für nicht genügend. Und mehr als das: für nicht genügend jicher- 
geftellt. Jeden Augenblid, hieß es, würden neue Truppen ankommen. 
Die Weigerung der Milttärbehörden, den bedrohten Ortichaften vor der 
Yinte Succurs zu entjenden, erregte Schon allein Verdacht. Und erſt die 
merhoürdigen Neußerungen hochgejtellter Officiere, die fie aus eben diejem 
Anlaß gethan haben jollten und die von Mund zu Mund gingen. Sollte 
ja ein General einer Deputation, die aus Meidling militäriiche Hilfe 
erbitter kam, höhniſch geantwortet haben: „It Euch die Unordnung 
'ihon zu toll, rinnt Euch ſchon das Wafjer ins Maul? Sollen Euch nur 
Alles nmiederbrennen und zerjtören, aber nicht über die Arbeiter Haltet 
Euch deshalb auf, fondern über die eleganten Herren in der innern Stadt, 
welche die Empörung angezettelt und die Arbeiter gegen Euch aufgeheßt 
haben! Geht jetzt nach Haufe, jchlagt die Arbeiter todt und dann fommt 
herein, ſchließt Euch uns Soldaten an, und jchlagt dann mit uns Die 
Biener. Bürger zufammen!“ | 

Fortwährend famen aus der Hofburg Nachrichten, die die ſchwan— 
Imde Haltung der Machthaber erkennen ließen und das allgemeine Miß— 
trauen nur zu begreiflich machten. Warum jäumte man mit der Erfüllung 
der übrigen Volkswünſche? Warum ſtand die Garnifon noch immer in 
drohender Haltung auf ihrem Sammelplage? Was hatte man in der 
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Burg drimmen zu befürchten, wollte man ernſtlich und aufrihtig Zu— 
geſtändniſſe machen? Was ſollte e3 heißen, wenn ftatt der verlangten 
Reformen ein — Placat erichien, eine neue Bariante zu dem alten Lied 
vom geduldigen Warten, ein Lied, das doch — jollte man denfen — 
jeit gejtern al3 gründlich veraltet und unpafjend erfcheinen mußte? 

Das Placat lautete übrigens: „Die gegenwärtigen Ereigniſſe 
berühren das Wohl des Staates ebenjo wie der Stadt Wien, ſie be- 
dürfen einer befonnenen Entwidlung, und es ift daher im Intereſſe 
der Gejammtheit und der Einzelnen von höchſter Wichtigkeit, daß Ruhe, 
Ordnung und Sicherheit bewahrt werden. Dies fordert das allgemeine 
Beite, dies fordert die Ehre der wadern und patriotischen Bewohner Wiens. 
Zu dieſem Behufe Haben Seine k. f. Majejtät bereitö die Bewaffnung 
der Studirenden allergnädigit zu geftatten und die Erwartung auszu— 
jprechen gerubt, daß alle Bürger durch Einreihung in die Bürgercorps 
dieſe möglichſt verjtärfen und zur Erhaltung der Ruhe Fräftig mitwirken 
werden. Diefe Maßregeln, diefe heilfamen Bestrebungen der Studirenden 
und der Bürgerfchaft müſſen aber auch von allen übrigen Bewohnern 
Wiens thätigft unterftügt werden. Es werben daher alle Haus- und 
‚samilienväter, alle Inhaber von Fabriken und Werkſtätten aufgefordert, 
ihre Angehörigen und Untergebenen, injofern fie nicht zur regelmäßig 
bewaffneten Einwohnerſchaft gehören, zu Hauſe zu halten, um Die 
Menjchenmenge auf den Straßen nicht zu vermehren, wodurch Die 
wünſchenswerthe Geftaltung der Dinge verhindert oder verzögert werden 
fönnte. Die Behörden und die achtbare Bewohnerichaft Wiens werden 
feine Anjtrengungen jcheuen, fie rechnen auf das gemeinnügige Zufammen- 
wirfen Aller. Wien, am 14. März 1848. Johann Talagfo Freiherr 
von Gejtieticz, f. £. niederöfterreichiicher Negierungspräfident." 

Mit jeder Minute wächst die Unruhe und die Erregung. Die 
Stadt iſt von Menſchen erfüllt wie am Tage vorher. Bor dem bürgerlichen 
Zeughaus drängt ſich Alt und Jung und Angehörige der verſchiedenſten 
Stände wollen Waffen. Der Andrang ift jo groß, daß nicht mehr an die 
bloß Berechtigten Waffen ausgegeben werden, auch Andere, als Studenten 
und Bürger, erhalten ſolche. Die Bewaffneten durchziehen die Stadt. 
Iſt auch viel Findifches Spiel und Freude an dem manchmal recht 
lächerlichen Waffenſchmuck vorhanden, jo ergreifen dod) viele die Waffen 
in der fejten Abjicht, fie, wenn nöthig, zum ernſten Kampfe für die 
Freiheit zu gebrauchen. 

Der Kampf jcheint unausbleiblih. Namentlich in Studentenkreijen 
wird die Anficht vorherrſchend, daß nur mit Gewalt etwas auszurichten 
jein werde. Der Plan, in die Burg einzudringen und bier endlic) 
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einmal energiich und rückſichtslos die Gewährung der Volkswünſche zu 
erzwingen, nimmt immer greifbarere Formen an. Selbſt für die Kreiſe 
des eigentlichen Wienerthums mit jeiner durch und durch dynaftiichen 
Sefinnung hat er nichts Abjchredendes mehr. Nimmt er ja gleid)- 
zeitig die Geſtalt eines Planes zur Befreiung des Kaiſers an — zur 
Befreiung des franfen Kaiſers aus den Händen einer gewifjenlofen 
Clique, die an feiner Stelle, nur jeinen Namen mißbrauchend, jeit Jahren 
die Völker Defterreihs malträtirt; einer Clique, die auch vor einer 
fleinen Balajtrevolution nicht zuricjchreden würde. Gerichte laufen 
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um von einer geplanten Abdanfung des Kaiſers, die, wie Jeder weiß, 
nur eine erzwungene, dem Eranfen, oft bewußtlofen Manne abgepreßte 
jein könnte. Man erfährt zwar, daß Sedlnitzky, der gehaßte Polizei— 
ninijter, geht, daß Erzherzog Albrecht das niederöjterreichiiche General- 
commando niedergelegt und überhaupt Wien verläßt, aber dafür 
verbreitet fi) das dumpfe Gerücht, man wolle den Erzariftofraten 
Bindiihgräß zu jeinem Nachfolger machen. 

Deputation auf Deputation eilt nach Hofe, um hier zu bitten, zu 
beihwören, zu warnen. Stunde auf Stunde verrinnt. Die Burg iſt 
förmlich belagert. Nachmittags erfährt man die Bewilligung einer 
Nationalgarde. Großer Jubel, aber doch nur, weil mit diefer Conceſſion 
eine landläufige Forderung der Zeit erfüllt iſt. Wird dieje neue National- 
garde wirffich eine Vermehrung der Streitkräfte des Volfes oder wird 
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ſie eine Neuauflage des alten Bürgermilitärs ſein? Uebrigens — was 
bedeutet dieſe Conceſſion Neues; ſeit geſtern Nachts iſt das bürgerliche 
Zeughaus geöffnet und Bürger und Studenten werden bewaffnet! Die 
Proletarier aber ſind überhaupt in die Nationalgarde nicht aufzunehmen. 
Die Nationalgarde ſoll ein Mittel zum Schutze der conſtitutionellen 
Freiheiten ſein — aber wo ſind die conſtitutionellen Freiheiten der 
Oeſterreicher? Wo bleibt die Gewährung der Preßfreiheit, wo die einer 
Conſtitution? 


windiſchgrätz taucht auf. 


Wie Oel in die Flammen, ſo fällt in dieſe ungeheuere Erregung die 
amtliche Beſtätigung des unheimlichen, Vielen unglaubwürdig erſchienenen 
Gerüchtes: Windiſchgrätz iſt Dietator von Wien. „Seine Majeſtät 
der Kaiſer haben die Bewegung des geſtrigen Tages durch Gewährung 
einiger Ihm vorgebrachten Bitten, in der feſten Hoffnung und im Ver— 
trauen auf die Ihm von den Ständen, den Bürgern, und dem akade— 
miſchen Senate gegebene Verſicherung zu gewähren geruht, daß dadurch die 
Ruhe und Ordnung ohne weitere Anwendung der Waffengewalt hergeſtellt 
werden wird. Heute werden abermals Bitten geſtellt und die nämlichen 
Zuſicherungen wiederholt, obgleich die Dinge ſich noch beunruhigender 
geſtalten als geſtern. Die Feſtigkeit des Thrones wäre erſchüttert, wollten 
Sich Seine Majeſtät abermals täuſchenden Hoffnungen hingeben. Die zeit— 
gemäßen Einrichtungen, welche Seine Majeſtät ſo eben in Ueberlegung 
nehmen laſſen, können während des Zuſtandes der Aufregung unmöglich 
berathen werden, noch weniger in's Leben treten, es liegt daher im 
Intereſſe der Bittenden ſelbſt, ſich ruhig zu verhalten und dadurch den 
Zeitpunkt möglicher Gewährung herbeizuführen. Feſt entſchloſſen, die 
Würde Ihres Thrones nicht zu gefährden, haben Seine Majeſtät die 
Wiederherftellung und Erhaltung der Ruhe und Ordnung Seiner Durch— 
(aucht dem Feldmarjchall-Lieutenant Alfred Fürften von Windifchgräß 
zu übertragen und demjelben alle Eivil- und Militärbehörden 
unterzuordnen geruht, mit gleichzeitiger Uebertragung aller zu dieſem 
Zwecke nothwendigen Bollmachten. Seine Majeftät erwarten von der ſtets 
bewährten Treue und Anhänglichkeit der gefammten Bürgerjchaft, daß fie, 
vereint mit Ihren tapfern Truppen, die Beftrebungen zur Wiederher- 
jtellung der öffentlichen Ruhe mit allen ihren Kräften unterſtützen werde.“ 

Das ſprach doch deutlih. Man Hält es für nothwendig, die 
öffentliche Ruhe und Ordnung durch etwas Anderes als durd) Gewährung 
der bejcheidenen Volkswünſche feſtzuſtellen. Nachgiebigkeit gegen das 
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Volk Heißt „die Feſtigkeit des Thrones erjchüttern”. Das Mittel da- 
gegen ift die Uebertragung der höchſten Gewalt an einen Dictator. 
Und diejer Dictator war der Junker Windiſchgrätz, jeit Langem befaunt 
als der Mann der eingefleifchteften, verbiſſenſten Reaction, als der 
hartnädige Gegner jedes Zugejtändnifjes an die neue Zeit, als welcher 
er fih auch in den lehtvergangenen kritiſchen Stunden bewiefen. 

Nun gibt e8 feinen Zweifel mehr. Die Contrerevolution ift orga- 
nifirt, und hat fi im Dictator Windiſchgrätz ihr Haupt gegeben. 
Nun gilt es der Hydra den Kopf abzutreten. In ihrem eigenen Neft 
muß fie aufgejucht werden. 

Die weiße Binde, die fich die bewaffneten Wehrmänner geftern nachts 
als Abzeichen um den Arm gewunden, verjchwindet. Nicht Friedensitifter 
find nothwendig, vielmehr entjchloffene Kämpfer, und Roth wird die Farbe 
der Studenten. Das Eindringen in die Burg wird nad) einem regelrechten, 
detaillirten Plan beichloffen. Das in der Burg befindliche Militär — 
erzählt Reſchauer — jollte durch Demonftrationen, die auf dem Michaeler- 
plage, dem Ballplage und vor dem äußeren Burgthore in Scene gejeßt 
worden wären, in der Meinung bejtärft werden, auf dieſen drei Punkten 
würden die eriten Angriffsverjuche erfolgen. Mittlerweile hätten es ſich 
die Studenten und einige Hundert zumeist dem Arbeiterjtande angehörige 
Männer zur Aufgabe gemacht, von dem nur von einer Fleinen Militär- 
abtheilung bejegten Palais des Erzherzogs Karl Beſitz zu nehmen und 
von diefem Palais aus in das Innere der Burg zu dringen, Es ijt 
gewiß, daß fich unter der Bewegungspartei Perjonen befanden, die ſich 
in dem Labyrinthe von Gemächern, Gängen und Stiegen genau zurecht 
wußten, und jelbjt davon Kenntniß hatten, wie dag Militär im der 
Burg vertheilt war, welche Räumlichkeiten derjelben und mit wie viel 
Mann Meilitär fie bejegt worden waren, welche Verbindungsgänge man 
ohne allen militärischen Schuß gelaſſen Hatte u. ſ. f. Dieje Perſonen 
hatten fich anheischig gemacht, die Studenten und ihre Mitfämpfer bis 
in die Nähe der Faijerlichen Gemächer faſt ohne alles Blutvergießen 
zu Führen. 

Gegen 4 Uhr nachmittags hatte die Revolution wejentliche Ver— 
tärfung erfahren. Proletarier hatten das bürgerliche Zeughaus geftürmt 
und fi in den Belig von Waffen gejegt. Sie waren ja weder in der 
Nationalgarde noch im alten Bürgermilitär vertreten und hatten darum, 
Einzelne vielleicht ausgenommen, feine Waffen ausgefolgt erhalten. Seit 
dem frühen Morgen umlagerten fie das Zeughaus in der Abjicht, 
ih Waffen zu verichaffen, vertrieben fehrten fie immer wieder zurüd 
und waren nachmittags auf eine vieltaufendföpfige Menge angewachjen. 
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Schließlich nahmen fie fich, was man ihnen nicht geben wollte, drangen 
in Das Gebäude ein und bewaffneten fi. Die Situation um die Burg 
herum geftaltete ic) immer bedrohlicher. Nur dem Umftande, daß man 
ſich überhaupt noch nicht Far darüber war, warn die Burg geftürmt 
werden jollte, verdanften die „Großkopfeten“ ihre Rettung. Während 
nämlich der Juriſt Wutſchel, der Schon am Tage vorher ala Führer 
einer Abtheilung beſonders entichloffener Studenten, welche jich Dice 
„Reform-Rotte“ nannte, in die Bewegung energiich eingegriffen Hatte, 
darauf beitand, daß ſofort zum Angriffe gejchritten werde, war Die 
Mehrheit der an diefen Verhandlungen betheiligten Studenten, Schrift- 
jteller und Männer der verjchiedenften Berufszweige dafür, erjt während 
der Nachtzeit die Erjtürmung der Burg zu unternehmen. Dem Um- 
ſtande, daß eine Einigung hierüber nicht erzielt werden fonnte, it es 
zu verdanfen, daß diejer Plan nicht zur Ausführung kam. Denn als 
etwa um die jechste Abendjtunde in einem Zimmer des Konfiftorial- 
gebäudes neben der Univerfität bejchloffen wurde, um 11 Uhr Nachts 
den Handjtreih auf das Palais des Erzherzogs Karl auszuführen, 
war die Preßfreiheit bereits bewilligt und damit auch der Vorwand 
zu einer neuen Mafjenerhebung bejeitigt. 

Inzwiſchen war es nämlich gelungen, eine neue Conceſſion abzu— 
ringen. Es wurde befannt, daß Die Preßfreiheit bewilligt jei. Gegen 
fieben Uhr Abends wurden die officiellen Kundmachungen der Auf— 
‚hebung der Genfur, ſowie der bereits früher befannt gewordenen Be- 
willigung einer Nationalgarde angeichlagen: „Seine f. k. Apoſtoliſche 
Majejtät haben die Aufhebung der Cenſur und die alsbaldige Veröffent- 
lichung eines Preßgeſetzes allergnädigit zu bejchließen geruht. Wien, 
am 14. März 1848." 

Bezüglich der Nationalgarde erichien gleichfalls eine amtliche, von 
der niederditerreichiichen Landesregierung ausgehende Kundmachung, 
außerdem am nächiten Tage ein „Gabinetjchreiben an den Oberſten 
Kanzler“: 

„Ich habe die Errichtung einer Nationalgarde zur Aufrechthaltung 
der geſetzmäßigen Ruhe und Ordnung der Reſidenz und zum Schutze 
der Perſonen und des Eigenthums, und zwar unter den Garantien, 
welche ſowohl der Beſitz als die Intelligenz dem Staate darbieten, 
genehmiget und gleichzeitig meinen Oberſtjägermeiſter und Feldmarſchall— 
Lieutenant Ernit Grafen von Hoyos zum Befehlshaber der National- 
garde, zu deren Organifirung ſogleich die nöthigen Einleitungen zu 
treffen find, ernamıt, Ich erwarte von der Treue und Ergebenheit 
meiner Untertbanen, daß ſie dem ihnen hiedurch bewiejenen Bertrauen 
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entſprechen werden. Wien, am 14. März 1848. Ferdinand.“ Die 
Proletarier waren ſomit von der Nationalgarde ausgeſchloſſen. 

Aber die Aufhebung der Cenſur genügte nicht; konnte nicht ge— 
nügen. Mit ihrer Aufhebung und der Verheißung — beſſer Androhung 


— eines Preßgeſetzes war die gewünjchte Preßfreiheit keineswegs gewähr: 
feiftet. Die Männer von 1848 waren troß aller Unerfahrenheit und 
mangelnder Schulung im politijchen Leben doch gewißigter als ihre 
Nachfolger, die 20 Jahre jpäter des Jubels nicht aus und ein wuhten, 
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als Rede und Schrift innerhalb der gejeglichen Schranfen für frei er- 
Härt wurben, Die gejeblihen Schranfen aber in jpeciellen Gejeben gezogen 
werden jollten. 

Bor Allem aber fehlte nody immer die Krone des Ganzen, eine 
Berfaffung, die Eonftitution. Daß man noch in legter Minute verfuchte, 
diejer wejentlichiten aller Forderungen auszuweichen, daß man jelbit auf 
die Gefahr hin, ein nie wieder gut zu machendes Verſäumniß zu begehen, 
vor diefem legten Schritte zurückbebte, empörte das Volf. Es Hielt hart- 
nädig die Straßen und Plätze bejeßt und war nur jchwer zu bewegen, bis 
zum nächften Morgen zu warten. Am größten war der Unwille unter den 
Studenten, die den Batrouillen- und Sicherheitsdienit in den Vorftädten 
und vor den Linien zum größten Theil bejorgten. Abends Fehrten alle 
Studentenpatrouillen an die Umiverfität zurüd. „Es hatte ſich“ — er- 
zählt Füſter — „und vielleicht nicht mit Unrecht, das Gerücht verbreitet, 
daß man alle Studenten vorfäglich in die Vorſtädte zur Dämpfung der 
dort ausgebrochenen Unruhen jchide, um fie von der Stadt abzujchneiden 
und alsdann durch Militär zu vernichten. Die Hilfe für die Vorftädte, 
wo das Bolf die Fabriken anziündete und demolirte, wo man raubte 
und plünderte und fich nur einzig und allein von Studenten nocd in 
etwas zurücdhalten ließ, war dringend nothwendig. Dr. Köck ſprach auf 
das Eifrigfte und juchte zu beweijen, daß jenes Gerücht ganz grundlos 
jei; er bat inftändig die Studenten, gleich hinauszueilen und namenlojes 
Unglüd zu verhüten. Es wollte nichts fruchten. Nebitdem fing man 
an, jehr jchwierig zu werden wegen der verjprocdenen Con— 
cefiionen, von denen mit Ausnahme der Nationalgarde und 
der Prepfreiheit noch gar feine zum Vorſchein gekommen 
war. Man jagte: Wozu wollen wir uns in den Borjtädten 
nohmals dem wüthenden Pöbel bloßitellen, da unſere Be- 
mühung feine Frucht getragen hat und wir ohne Gonftitution 
jind. Das Wort ‚Conjtitution‘ wurde immerdar genannt, allgemein 
gefordert. Ich fuchte die Studenten dazu zu bewegen, daß fie in die 
Borjtädte zur Abwehr weiteren Unglücdes, des Sengens, Brennens, 
Plünderns gingen, rieth ihnen jedoch, daß nur der umerläßlich noth- 
wendige Theil des bewaffneten Studentencorps hinausziehen, ein Theil 
an der Univerjität verbleiben und der dritte Theil dazu verwendet werde, 
um durch foriwährende Patronillen, die fich aus der Stadt und nad). 
der Stadt zurücdbewegen und namentlich auf die Stadtthore ein wach— 
ſames Auge haben follten, die Verbindung mit den VBorjtädten und der 
Stadt fortwährend zu erhalten, un im Falle eines Attentates auf die 
Studenten gleich bei der Hand zu fein. Much in Rückſicht der Eonfti- 
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tution beſtärkte ich ſie in ihren Forderungen; bemerkte aber, daß es bei 
dem gewaltſamen, ſchnellen Umſchwung noch nicht möglich geweſen ſein 
dürfte, in der Kürze der Zeit daran zu denken, daß wir uns Daher die 
Naht hindurch noch gedulden, am kommenden Tage hingegen, wo die 
Volkskräfte, namentlich jene der Studenten, concentrirt jein würden, 
darauf dringen müßten, daß der Kaiſer feinen Völkern eine Eonftitution 
geben jolle.“ 

Und dieſes Mißtrauen war fein unberechtigtes. Ungefähr eine 
Stunde vor Mitternacht verbreitete ſich das Gerücht, Wien jei in Be- 
lagerungszuftand verjeßt worden. Es wäre dies eigentlih nur eine 
nothwendige Folge der Unterordnung jämmtlicher Civil- und Militär- 
behörden unter den Fürften Windijchgräß gewejen. Belagerungs- 
zuftand und Dictatur gehören zufammen, und Windiihgräß war, wie 
wir wilien, Dictator. Die Nachricht erwecte, joweit fie befannt wurde, 
maßloſe Erbitterung. Man ftand aljo nicht nur einem zähen, unnach— 
giebigen Gegner, man ftand aud) Leuten ohne Treu und Glauben 
gegenüber. Nicht nur, daß jedes Zugejtändnig mühſam abgerungen werden 
mußte, daß nur der ftärfite Zwang, die Drohung mit dem Aeußerſten 
Wirfung machten — man ſah das jo jchwer, mit folchen Opfern 
Errungen&nicht einmal fichergeftellt. Man jah es gefährdet, ſtets bedroht. 
Das waren nicht Zugeitändniffe, die man, wurden fie auch nod) jo 
ihweren Herzens gegeben, ehrlich einzuhalten gejonnen war. Hier jah 
man, kaum daß die eine Hand gejpendet, die andere jchon mit ge- 
züdtem Dolche vorwärts fchnellen. Die Studenten namentlich befürchten 
neue, erbitterte Kämpfe. Nun galt eg, den neueften Streich der Reaction 
möglichjt raſch und möglichſt allgemein befannt zu machen. In alle 
Vorjtädte gingen Eilboten ab, den unerhörten Verrath zu fünden. Alle 
Garden jollten fich auf der Univerfität jammeln. Die VBorjtädte nahmen 
die Nachricht empört entgegen, die Arbeiter in den Sitzen der alten 
Wiener Induftrie — in Gumpendorf und am Brillantengrund — 
die in der Nacht vom 13. auf den 14. März jelbit für die Aufrecht- 
haltung der Sicherheit in ihren Vierteln gejorgt hatten, begannen 
ihwierig zu werden. Und während Alles dies im Innern der Stadt 
ſich abjpielte, dauerte vor den Linien ungeſchwächt die blutige Nieder- 
drüdung der Proletariererhebung fort, faſt ausschließlich von Garden 
und Bürgermilitär bejorgt. 

In diefer kritiſchen Nacht entitand auch ein Gedicht, dad am 
Morgen als die erfte cenjurfreie Drudichrift Herausgegeben wurde. Der 
Schriftfteller Ludwig Auguft Frankl war der Dichter. Bor dem 
Griminalgebände, wo man eine Selbjtbefreiung der Gefangenen oder 
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ihre gewaltſame Befreiung von außen her befürchtete, kurz nach Mitter— 
nacht auf Poſten ſtehend, dichtete er im Auf- und Abſchreiten ein 
Gedicht, das bald überaus große Popularität erlangte, unzähligemale 
nachgedruckt, wiederholt componirt wurde: 


„Die Univerſität. 


Was kommt heran mit kühnem Gange? 
Die Waffe blinkt, die Fahne weht, 

Es naht mit hellem Trommelklange 
Die Univerſität. 


Die Stunde iſt des Lichts gekommen; 
Was wir erſehnt, umſonſt erfleht, 
Im jungen Herzen iſt's entglommen 
Der Univerſität! 


Das freie Wort, das fie gefangen, 
Seit Joſef, arg verhöhnt, geſchmäht, 
Borfämpfend jprengte feine Spangen 
Die Univerfität. 


Zugleich erwacht's mit Lerchenliedern, 
Horcht, wie es dithyrambiſch geht! 
Und wie die Herzen fich erwidern: 
Hoch die Univerfität. 


Und wendet Ihr Euch zu den bleichen 
Gefall'nen Freiheitsopfern, jeht: 
Bezahlt hat mit den eriten Leichen 
Die Univerfität. 


Dod wird dereinſt die Nachwelt blättern, 
Im Buche der Gejchichte fteht 
Die lichte That, mit gold’nen Lettern: 
Die Universität. 
Während des Wachiteheng gejchrieben von Ludw. Aug. Frank.” 


In dieſelbe Nacht fiel auch die Flucht Metternich's. Das Geld 
hiezu — denn der Fürft befand fich troß feiner großen Einfünfte, der 
Sejchenfe und Beitechungen, die von allen Seiten ihn zufloffen, im 
iteter Geldflemme — ftredte ihm Rothſchild vor. Er jandte ihm durch 
eine Zwiſchenperſon tauſend Ducaten. Ein charakteriſtiſcher Zug zur 
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Beleuchtung der intimen Beziehungen des chriftlicen Staates mit dem 
jüdischen Geldcapital! 

Und doc erwähnten die Placate, die nad) 4 Uhr Morgens (des 
15. März) ausgegeben wurden, nicht ein Wort von der Verhängung des 
Belagerungszuftandes: „Von Seiner £. f. Apoſtoliſchen Majeftät mit voll- 
jtändiger Vollmacht ausgerüftet, Auhe und Ordnung in der Reſidenz 
herzuftellen und aufrecht zu halten, fordere ich alle Bürger diefer Stadt auf, 
den öffentlihen Maß— 
regeln, welche die Her— 
jtellung und Aufrecht- 
haltung der Ruhe und 
Sicherheit erfordern, ſich 
in Gehorjam zu fügen, 
und diejelben mit Muth 
und thätiger Mitwirkung 
zu unterjtügen; ſowie ich 
darauf rechne, daß fie im 
Gefühle ihres eigenen 
Wohles mit der zu allen 
Zeiten bewährten Recht: 
lichkeit, Anhänglichkeit 
und Treue mit mir ge= 
meinfame Sache machen 
werden. Diejem füge ic) 
die ernſte Warnung bei, 
jede Beleidigung der k.k. 
Truppen allen Ernites 
zu meiden. Wien, am 
15. März 1848. Alfred 
Fürst zu Windiſchgrätz, k. k. Feldmarjchall- Lieutenant.“ 

Waren es aljo wirklich nur Gerüchte gewejen, die von der Ber- 
hängung des Belagerungszuftandes jprachen? Nein. Das citirte Placat 
bezeichnete nur den abermaligen Rückzug der Neaction. Der Be: 
lagerungszuftand war verhängt und proclamirt, die Placate waren 
ur im der inneren Stadt angejchlagen, hier aber gleich von den 
Paſſanten herabgerijjen und vernichtet worden. Zur Placatirung in 
den Vorjtädten war es nicht gefommen. Dieje erjte Kundmachung war 
mt der 4 Uhr Morgens verlautbarten gleichlautend. Nur der erite 
Sat hatte eine verhängnißvolle Einjchiehbung: „Won Seiner ka k. Apo— 
ſtoliſchen Majeſtät mit vollftändiger Vollmacht ausgerüstet, Ruhe und 
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Ordnung in der in Belagerungszuftand erklärten Reſidenz— 
ſtadt herzuftellen... u. ſ. w.“ 

Wie fein und jefuitifch! Die Proclamirung des Belagerungs- 
zuftandes — aljo der wejentliche Inhalt der Kundmachung — wird 
nicht etwa ausdrüdlich und an hervorragender Stelle betont, fondern 
nur jo nebenbei, in einem verkürzten Nebenjaß berührt, gleichjam als 
etwas Selbjtverftändliches, ala befannt Vorausgeſetztes. Die Ver— 
hängung des Belagerungszuftandes wird in Form eine Commentars 
zu der Kundmachung ausgeſprochen, in der Windifhgräß fi den 
MWienern vorftellt. Es war alfo nur Schuld des bejchränften Unter— 
thanenverjtandes, gerietd er darob in Entrüftung. Nur pöbelhafte 
Gemeinheit fonnte dann den Verdacht ausſprechen, man hätte Hinter- 
liftig die Nachtftunde abgewartet, um das, was man bei Tage jchon 
geplant, aber auszuführen zu feige gewejen, ins Werk zu jeßen. 

Kurz: man hatte ſich alfo eines Beſſeren bejonnen. 


Der fünfzehnte März. 


Nichtsdeftoweniger erwachten die Wiener mit jehr gemiſchten Ge- 
fühlen. Soweit die Nachricht von der Verhängung des Belagerungs- 
zuftandes‘ zu ihnen nur als Gerücht gedrungen war, ſahen fie diejes 
Gerücht nunmehr keineswegs widerlegt. Dder widerlegt nur in dem 
Sinne, daß der Belagerungszuftand geſetzlich nicht beitand. Was aber 
die Hauptfache war: ob man wirklich die Untreue jo weit getrieben, ob 
die Verhängung des Belagerungszuftandes ausgejprochen, wenn er 
auch dann zurückgenommen worden — dagegen bot die neuejte Kund— 
machung des Windifchgräß feine Widerlegung. Im Gegentheil: fie fonnte 
nur beunruhigen. Daß an den Fürften alle Civil- und Meilitärgewalt 
übertragen, wußte man jchon — wozu dieſes neue Placat? ES war 
ganz finnlos, wenn es micht gleichzeitig den Belagerungszujtand ver- 
fündete. Und es wirkte darum aufreizend, weil es die böfe Abficht nur 
zu deutlich verrieth. 

Die zweite Ueberrajchung, die der Morgen den Wienern brachte, 
war ebenfalls ein Blacat: „In Erwägung der gegenwärtigen politischen 
Berhältniffe haben Wir beichloffen, die Stände Unſerer deutſchen und 
ſlaviſchen Reiche, Sowie die Central-Congregationen Unferes lombardijch- 
venetianischen Königreiches durch Abgeordnete in der Abficht um Unſern 
Thron zu verfammeln, Uns in legislativen und adminiftrativen Fragen 
deren Beirathes zu verfichern. Zu diefem Ende treffen Wir die nöthigen 
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Anordnungen, daß dieje Vereinigung, wo nicht früher, am 3. Juli l. 3. 
ftattfinden fünne Wien, am 14. März 1848. Ferdinand m. p.“ 

Am 15. März alfo, nach zwei Tagen blutigen Kampfes, noch 
nicht gejtillter Aufregung, bot man dem Volke das, was es am Vor— 
mittag des 13. März im Hofe des Ständehaujes als blutigen Hohn 
zurücgewiefen hatte! Das war: einen jtändiichen Gentrafausichuß! 
Nicht einmal einen durch Zuziehung von Mitgliedern aus dem Bürger: 
ſtande aufgefriichten, modernifirten Ständeausfhuß! Und beileibe feine 
Körperichaft, deren Mitwirkung an der Staatsverwaltung feitgelegt iſt, 
jondern eine berathende Verfammlung! Statt des Volfsparlamentes 
einen ſtändiſchen Beirath! 

Die Zurükweifung war am 15. März nicht minder entjchieden 
als am 13. März. Auf dem Univerfitätsplage wurde von Studenten 
und Nationalgarden ein Eremplar des Placates unter Pereatrufen 
verbrannt. Die alten Befürchtungen erwachten wieder, ingbejondere als 
man die bewaffnete Volfswehr vor die Linien jchiden wollte. Wiederum 
flößte es Bejorgniß und Verdacht ein, daß man gerade die Volkswehr 
su dieſem Zwede und jo weit hinaus jchide. Es flößte allgemeine Be- 
jorgniß ein — erzählt Reſchauer — daß fchon in den frühen Morgen- 
itunden wieder große Züge Bewaffneter aus der inneren Stadt hinaus: 
geführt wurden. Es befremdete die umjomehr, als die einzelnen Führer 
diefer Züge in der Regel das Ziel ihres Marjches nicht anzugeben 
wußten. Die meijten Führer verjicherten nämlich, das Nationalgarde- 
Thercommando Habe ſie auf Grund von bloßen Gerüchten von Ruhe— 
ſtörungen im zumeiſt weit entlegene Ortjchaften mit dem Auftrage ent- 
ſendet, daß fie für den Fall, als fie die Ruhe und Ordnung nicht geitört 
antreffen jollten, in diefen Ortichaften verbleiben und dort weitere Be— 
tchle abwarten mögen. Dieſe Weifungen des Obercommandanten erregten 
allgemein Verdacht. Bon verjchiedenen Seiten wurde die Frage auf- 
geworfen und jogar an öffentlichen Orten darüber debattirt, ob Diejen 
planloſen“ Entjendungen zahlreicher Bewaffneter nicht vielleicht ein von 
einer reactionären Bartei gefaßter Plan zu Grunde Liege? — Wer 
weiß, jagte man fich, ob nicht eben der Umstand, dag Windiſchgrätz 
von der während der Nacht verjuchten Berhängung des Belagerungs- 
suftandes wieder ablajjen mußte, weil fie ohne Kampf und Blutvergießen 
nicht möglich gewejen wäre, den Obercommandanten Hoyos veranlafte, 
die Macht der Volkswehr auf Null zu veduciren, um es Windiichgräß 
hiedurch möglich zu machen, fein Project vielleicht in der kommenden 
Nacht zur Ausführuug zu bringen, ohne daß er hiebei Wideritand be- 
fürchten müßte? Wie, wenn man nun zuerit die größere Anzahl oder 
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gar alle Bewaffnete durch alarmirende Nachrichten von außen aus der 
Stadt herauslodte, dann die Stadtthore jchlöjfe und in der Feines 
Widerjtands fähigen Stadt alle bisher ertheilten Conceſſionen für null 
und nichtig erklärte? 

Dieje Befürchtungen, foferne fie in die Weigerung übergingen, aus 
der Stadt hHerauszuziehen, trugen aber nunmehr einen ganz anderen 
Charakter! Bisher war die neu errichtete Volkswehr ohne Oberbefehl, 





Dr. Hermann Jelinek, ftandredhtlich erichofien zu Wien am 23. November 1848. 


ohne eigentliche Zeitung gewejen. Die einzelnen Abtheilungen bildeten 
ih, wie fie wollten; fie gingen, wenn fie wollten; fie blieben, wenn 
jie wollten; und fie gingen, wohin ſie wollten. Es ftand ganz bei 
ihnen, ob jie einem an fie ergangenen Rufe Folge leifteten oder nicht. 
Keine Behörde rief fie und es gab feine Behörde, deren Befehlen nach— 
zufommen fie verpflichtet gewejen wären. Gegenwärtig aber bejaß Die 
Garde bereits die Anfänge einer Organijation; fie jtand bereits unter 
einem Obercommandanten, dem Grafen Hoyos, deſſen Befehle fie zu 
befolgen hatte. Nun gab es eine Pflicht des Gehorſams, deren Ver— 
letzung Inſubordination bedeutete. Und es muß jchon hier hervor- 
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seichichte der Wiener Revolution“. 





‚Sandftrasse 


yarde 
‘ der 
Con— 
eine 
Iber- 
t in 


nal- 
ngen 
tand 


ou— 
heit 


In 
ea 
vor 
ben 
Jen 
ſo— 
ber 

er 
als 


ich 


gar alle 
Stadt hi 
Widerſtan 
und nicht 

Di 
der Sta! 
Charafte 


ohne € 
ſich, w 
ſie wo. 
ihnen, 
Keine 
zufomr 
Garde 
einem 
befolg: 
legune 


| u — 


gehoben werden: der erjte Tag des ‚Beitandes einer Nativnalgarde 
zeitigte auch gleichzeitig Konflicte zwijchen dem Obercommando und der 
Garde jelbjt, wenigjtens dem vadicaleren Theile derjelben. Dieje Con- 
fliete mußten ſich unausbleiblich wiederholen, wollte die Garde eine 
Schutzwehr für die Freiheiten der Völker bleiben, wollte ihr Ober- 
vommandant, ein hoher Ariftofrat und faiferlicher General, nicht in 
Conflict mit feinen Neigungen und jeinem Berufe gerathen. 

Es lag darin aber auch ein Keim zur Zerjegung der National- 
‚ garde jelbit. Weil die Wahrung der Volfgrechte fie in Berwiclungen 
mit dem Obercommando, ja mit dem Hofe ſelbſt bringen mußte, entjtand 








Dreierlei Wein in einem Faß thut felten gut. (Satirifches Bild.) 


von vorneherein die Frage, ob die gejammte Nationalgarde diejes Cou— 
flictes fich bewußt werden und wenn auch, ob fie in ihrer Gefammtheit 
diejen Conflict auszufämpfen geneigt jein werde ..... 

Die erjte Gehorjamsverweigerung begingen die Studenten. In 
den Morgenftunden war Graf Hoyos mit einem Adjutanten auf dem 
Univerfitätsplaße erjchienen, um jämmtliche bewaffnete Studenten vor 
die Meariahilferlinie hinaus zu jenden. Er theilte mit, er habe joeben 
Meeldung erhalten, daß draußen in Neindorf Unruhen ausgebrochen 
jeien, weshalb er ſämmtliche bewaffnete Studenten auffordere, ich ſo— 
gleich dorthin zu verfügen. Die Mehrzahl der Studenten war aber 
nicht geneigt, dem Befehle jofort nachzufommen, im Gegentheile, er 
wurde von einzelnen Abtheilungen mit Murren vernommen. Nochmals 
wiederholte Graf Hoyos jeine Weifung und fünte nun bei, daß er ſich 
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jelbjt an die Spite der Studenten ftellen werde. Diejer lebtere Beiſatz 
machte einige Studenten wieder jchwanfend. Friedrich Kaiſer (der 
befannte Schriftfteller, deſſen Volksſtücke zu den trefflichjten ihrer Art 
gehörten. D. B.*) trat jedoch, als er dies bemerkte, vor die Front 
und jprad) zum Obercommandanten: Erlauben Sie mir, Ercellenz, zu 
erflären, daß ich und diejenigen, welche ich führe, Ihnen nicht folgen 
werden! Geftatten Sie mir aud, die Gründe dafür anzugeben... 
In dieſem Augenblide jprang der uns jchon vom Ständehanje her 
als Redner bekannte Dr. Goldmarf aus einer Compagnie von 
Medicinern hervor und ſchrie, Kaiſer unterbrechend: Der Herr 
Graf ift unfer Obercommandant und es ift unfere Pflicht, ihm unbe— 
dinge Folge zu Teiften! Ein Gefinnungsgenofje Kaiſer's, der Mufif- 
fritifer Becher unterbrach wieder Goldmarf, indem er, gegen Die 
in Reih und Glied ftehenden Studenten gewendet, ausrief: Wir 
find Feine Soldaten, welche durch den Fahneneid zu blinden Ge— 
horfam gezwungen find! — Nun zeigte e8 fich, daß auch unter der 
Studentenfhaft arge Meinungsverjchiedenheiten eingetreten waren; 
während Einige riefen: Wir ziehen mit! blieben Andere wieder 
regungslos ftehen und sprachen: Wir gehen nicht aus der Stadt! 
Alle Verſammelten geriethen in ftürmifche Bewegung. Es erhob ſich ein 
jolcher Lärm, daß vorläufig weder der Commandant nod jemand 
Anderer daran denken konnte, feine Meinung auszufprechen. Während 
diefer Pauje machte Graf Hoyos dem Schriftjteller Kaifer Vorwürfe 
darüber, daß er diefe Scene herbeigeführt habe und erfuchte ihn, die 
jungen Leute nicht ummüger Weiſe in Aufregung zu verjegen, ſondern 
im Öegentheile dahin zu wirken, daß fie fi) den gegebenen Weifungen 
wen Der RN nad) Neindorf zu marjchiren, ift mir — verficherte 


) In feinem Stüde „Der Fürft“, das der Bewegung von 1848 feine Ent- 

— a heißt es an einer Stelle: 
Schwarz it das Yafter 
Und gelb it der Neid; 
Gelb ift die Bosheit 
Und ſchwarz ift das Leid. 
Schwarz ijt der Satan 
Und gelb ijt fein Baus; 
Gelb ift der Schwefel 
Und ſchwarz ift jo graus; 
Schwarz ift die Finiterniß 
Und gelb iſt bloß Schein; 
Darum kann nur der Teufel 
Ein Schwarzgelber fein. 
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Hoyos — von höherer Seite geworden. — Und dies, erwiderte 
Kaiſer dem Grafen, iſt für uns ein Grund mehr, Ihrem Befehl, 
Ercellenz, mit Verdacht zu begegnen. Die Stadt iſt beinahe ſchon aller 
bewaffneten Volksmänner entblößt, will man in der Stadt jelbit wieder 
nur das Militär haben? Wir haben die Waffen nicht allein ergriffen, 
um Wächterdienfte im Auftrage der Regierung zu verrichten, jondern 
auch, und zwar hauptjählih, um die Wünſche des Volkes zur Erfüllung 
zu bringen! Kaiſer hatte dies zu dem Grafen abjichtlicy mit lauter 
Stimme gejprochen, um von den Studenten gehört zu werden, und 
ihre Aufmerffamfeit auf fih) zu lenken. Es war ihm dies gelungen. 
Auf dem Univerfitätsplage herrfchte mit einem Male tiefe Stille, alle 
Anwejenden laufchten auf das Geſpräch, welches Kaijer mit dem Ober: 
commandanten führte. Sie jprechen von Wünjchen, Herr Kaiſer, welche 
find die Wünfche des Volkes? — Sie lafjen fi) mit einem Worte 
ausfprechen, gab Kaijer zur Antwort, das Volk wünſcht: Eine Con: 
ftitution! — Ja! Ja! wurde in den Reihen der Studenten von ver: 
ihiedenen Seiten gerufen. Wir wollen eine Constitution! — Es lebe 
die Gonftitution! — Goldmarf, welcher noch immer vermitteln wollte, 
wurde nun zurüdgebrängt, mehrere Studenten traten aus Reih und 
Glied, um dem Obercommandanten zu erflären, daß fie nicht aus der 
Stadt weichen und die Waffen nicht eher niederlegen würden, als bis 
der Monarch dem Bolfe eine Conftitution gewährt habe. Graf Hoyos 
mochte fühlen, daß er in diefer Situation eine traurige Rolle jpiele 
und mit dem Worte: In meiner Macht Steht es nicht, Ihnen ein der- 
artiges Verſprechen zu geben! wandte er jein Pferd und ritt mit jeinem 
Adjutanten eilends wieder fort. (Reſchauer.) 

Die Berjuche der NReformfreunde, auf den Hof in günftigem 
Sinne einzuwirfen, wurden unermüdlich fortgejeßt. Die kurze Aug: 
fahrt, die der Kaifer durch die Stadt unternahm, wurde allgentein 
als günftiges Zeihen aufgefaßt: man fährt nicht unbewaffnet, unbe: 
Ihüst, durch eine dichte, bewafinete Volksmenge, wenn man ji im 
Kriege mit ihr befindlich weiß oder gewillt ift, dieſen Krieg durch hart: 
nädigen Widerftand heraufzubeſchwören. Zumindeſt war man beredtigt 
anzunehmen, daß am Hofe jelbit die ablehnende Haltung gegenüber 
den Forderungen des Volkes nicht allgemein eingenommen würde. 

Indes, die Stunden vergingen, das entjcheidende Wort fiel noch 
immer nicht. Wieder fcheinen fich dieſelben Scenen wiederholen zu müffen. 
Bor der Burg und in den umliegenden Straßen wächst die Volksmenge 
immer mehr an; ihre Ungeduld macht fich laut und ungeſtüm bemerfbar; 
wieder betonen Redner ganz ungejcheut die Nothwendigfeit, in die Burg 
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gewaltſam einzudringen; das Militär vor den Zugängen zur Burg wird 
gehänfelt, infultirt, bedroht und die Nationalgarde muß einen ernfteren 
Conflict verhüten. Ebenjo erregt war die Stimmung auf der Uni— 
verfität. Füſter erzählt: 

„Am 15., Nachmittags, wo das Volk und die Studenten die Con— 
jtitution dringend forderten, Fam der Rector an die Univerfität mit 
mehreren Profefjoren. Man ordnete Jemand ab, an den Hof zu gehen 
und den Höflingen die dringende Forderung des Volkes befaunt zu 
machen. Der Sturm um die Univerfität herum ward immer heftiger. 
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Man benahrichtigte die Studenten von den Schritten, die man gethan, 
ſprach die zuverfichtliche Hoffnung aus, daß zweifelsohne der Kaiſer eine 
Gonjtitution geben werde, feine Beruhigung erfolgte. Der Sturm wuchs. 
Da überjendet Graf Hoyos auf einem Stüdchen Papier mit Bleiſtift 
geichrieben die Nachricht, der Katjer Habe die EConjtitution gegeben. Der 
Nector nahm nebſt dem Dr. Köd mid (Füſter) mit, damit id) von 
Balfon der Univerfität aus, wenn jeine Stimme nicht ausreichen würde, 
die freudige Botichaft verfündigen jolle. Alles drängte fi) unter den 
Balfon. Dr. Köck übernahm ftatt des Nectors die Verfündigung der 
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Botihaft. Der Nector bekräftigte mit Kopfnicken jeine Ausjage. Die 
bewaffneten Schaaren waren zum Sturme bereit. Es genügte ihnen 
nicht vollftändig, was man ihnen verfündigt Hatte. Sie wollten es 
ſchwarz auf weiß haben. So viel gelang, daß man fie dazu vermochte, 
einige Zeit noch abzuwarten und nicht loszuſchlagen“. 

Das gleiche Mißtrauen 
zeigte auc) die Menge vor 
der Burg, jo lange ihr die 
Nachricht von der Verleihung 
der Eonftitution nicht in einer 
offictellen Kundmachung be— 
fanntgegeben wurde. Endlich 
erichien dieje, von Friedrich 
Kaiſer hoch zu Nof ver- 
fündet. 

„Wir Ferdinand der 
Erjte, von Gottes Gnaden 
Kaiſer von Defterreich u. |. w. 
haben nunmehr ſolche Ber- 
fügungen getroffen, die Wir 
als zur Erfüllung der Wünſche 
Unjerer treuen Völker erfor- 
derlih erkannten. 

. Die BPreßfreiheit iſt 
durch Unſere Erklärung der 
Aufhebung der Genjur in 
derjelben Weiſe gewährt, wie 
im allen Staaten, wo jie 
beiteht. 

Eine Nationalgarde, er- 
rihtet auf den Grundlagen 
des Befiges und der Intelli- |: 
genz, leiftet bereit3 die er- * en er 
ſprießlichſten Dienfte. 

Wegen Einberufung von Abgeordneten aller Provinzialjtände und 
der Gentral-Eongregationen des lombardijch-venetianischen Königreichs in 
der möglichit fürzeften Frijt mit verjtärkter Vertretung des Bürgerjtandes 
und unter VBerücjichtigung der beitehenden Provinzial-VBerfaflungen zum 
Behufe der von Uns bejchloffenen Gonftitution des Vaterlandes iſt das 
Nöthige verfügt. 
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Sonad) erwarten Wir mit Zuverficht, daß die Gemüther jich be- 
ruhigen, die Studien wieder ihren geregelten Fortgang nehmen, die Ge— 
werbe und der friedliche Verkehr fich wieder beleben werden. 

Diefer Hoffnung vertrauen Wir umfo mehr, als Wir uns heute 
in Euerer Mitte mit Rührung überzeugt haben, daß die Treue und An- 
bänglichkeit, die Ihr feit Jahrhunderten Unferen Vorfahren ununterbrochen 
und auch Uns bei jeder Gelegenheit bewiejen habet, Euch noch jeßt wie 
von jeher bejeelt.“ 

Dieje Urkunde bejagte alfo, im Gegenjaße zu der Kundmachung 
vom Morgen, daß Deiterreich eine Verfaflung erhalten, ein conftitutio- 
nelles Land werden, daß dieje Conftitution nicht octroyirt, jondern von 
einem Geſammtausſchuß der Stände, in dem auch der Bürgerftand ent- 
jprechend vertreten jein jolle, berathen werden wiirde. 


Die Verfündigung der Conftitution erregt ftürmijchen Jubel. Sie 
wird auf allen Plätzen, in allen Straßen verlefen. Der Enthuſiasmus 
ift rajend. Fanatiſcher Jubelfturm erfchüttert die Stadt; vom Erdgeſchoß 
bis zu den höchſten Stockwerken der Häuſer find alle Fenſter belagert, Tücher 
wehen, Blumen fliegen, Freude auf jedem Antlite, Zuruf aus jedem 
Munde. Abends flammt die Stadt mit allen Vorjtädtcn in einem Feuer— 
meer der großartigjten Beleuchtung. Der Kaifer zeigt ſich dem Wolf 
auf dem Balcon des Joſefsplatzes und ruft: „Meine lieben Wiener jollen 
leben!” Die Kaiſer Jojefs-Statue ift mit Fahnen und Blumen gejchmüdt. 
Sich völlig fremde Menjchen in den Straßen umarmen fih. Die all- 
gemeine Menjchenverbrüderung jcheint in dieſem Augenblicke ein lebendiger 
Traum zu jein. 


Bejonders tief war der Eindrud, den die Berfündigung der Con— 
ftitution auf der Univerfität macht. Es fam zu weihevollen, erhebenden 
Sconen. „Man hörte" — erzählt Füfter — „von Ferne den Jubel des 
Bolfes. Die bewaffneten Schaaren jtellten ſich in Barade auf, nad) den 
einzelnen Corps. Zum Corps der Philoſophen kam Dr. Schmid! freude- 
jtrahlend. Er hielt Hoch in der Hand das fatjerliche Manifelt. Er fing 
es an zu lejen mit freudebebender Stimme, daß Seine Majeftät dem 
Wunjche der Wiener Gehör geſchenkt und den Völkern Defterreich® eine 
Eonftitution geben wolle. Der gerührte Leſer fonnte faum das Manifejt 
vor innigfter Bewegung zu Ende lefen und fiel mir weinend um den 
Hals. Es war eine der Schönsten Scenen meines Lebens. Ich umarmte 
die Studenten, fie ftürzten an meine Bruft, das neue Defterreich brad) 
glorreih au, die Repräfentanten der neuen, bejjeren Zeit hielt ih in 
meinen Armen“. 
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Und ein anderer Bericht: „Die Uhr vom Convictsgebäude jchlägt, 
das Abendläuten der Jejuitenbafilifa auf dem Univerfitätsplage beginnt 
und ein hoher, jchlanfer Mann, die Haare germaniich blond, die 
leuchtenden Augen blau, über jeine Schulter eine weiße Schärpe ge- 
ſchlungen, die ihn als einen der Führer bezeichnet, tritt rajch hervor 
und den Säbel jchwingend, mit einem Alles übertönenden Rufe com- 
mandirt er militärifch: „Zum Gebet!" Die Jugend Dejterreichs, jeine 
ganze Zukunft, niet, in Waffen rafjelnd, nieder. Ein Knabe, der Sohn 
des Arztes Hopfgarten, der während der Märztage unermüdet der 
Univerjität voran die Trommel rührte, gibt die militäriſch üblichen 
einzelnen ITrommelftreiche. Wir beteten niemals jo andäcdhtig und werden 
es vielleicht nie wieder mit gleicher danfdurchglühter Inbrunſt, jo lange 
wir athmen werden. Darauf das Commando: Bei Fuß! und Die 
Jugend und die Männer und die Frauen rufen in taujenditimmigen 
Chore: Hoc der Kaijer! Hoch die Univerfität!* 

Der Mann mit den blonden Haaren und den leuchtenden Augen 
war Dr. Gisfra, bald darauf Mitglied der Frankfurter National- 
verjammlung, jpäterhin, nach der Wiedereinführung conftitutionellen Lebens 
in Dejterreih, Führer des öjterreichiichen Liberalismus und zuleßt 
Minijter. Einer der Erjten, der die ſyſtematiſche Verfolgung der Arbeiter- 
organijationen begonnen und behaftet mit der unauslöjchlichen Schmach, 
ein feiler und beitochener Gejchäftspolitifer gewejen zu jein, jtellt er in 
feiner Perſon jo recht die Entartung der Bourgeoifie jeit 1848 dar. 

Am Abend fand ein glänzender Triumphzug durch) die Stadt 
jtatt, bei dem namentlich die Studenten gefeiert und gepriefen wurden. 
„sur den Abend“ — berichtet Bihler — „wurde ein großer Umzug 
dur die Stadt angejagt, denn man wollte ſich des errungenen Glückes 
reht vom Herzen freuen. Wie foll ih die Zauberpracht und Seligkeit 
diefer Nacht jchildern! Noch jegt, bei der Erinnerung daran, wird mein 
Auge feucht: aus Freude über den herrlichen Aufihwung der Gemüther 
in jenen Stunden — aus Schmerz, daß jett Alles einem Ende zumeigt, 
wo die Kraft der Abjpannung, die Begeijterung der Phraje weicht. 
Welch ein Reichthum von Liebe zeigte fich damals für den Kaifer! 
Es Hatte zwar nie, jelbit nicht als der Aufitand ausgebrochen war 
und auf das Aergſte wiüthete, auch nur ein feindliches Wort gegen ihn 
verlautet; jegt aber jtieg der Jubel zu einer wahren Springfluth; wie 
ih Fromme Chriften vor dem Sacramente neigen, jo wurbe überall fein 
biumenbefränztes Bild, welches die Studenten herumtrugen, begrüßt. 
Später fam mit Kojjuth eine große Schaar Juraten von Prefburg, 
töftlihe Burjche im Nationalcoftüme, mit frummen Türkenſäbeln. (Die 


— DB — 


Deputation des ungarischen Yandtages, welche die Adreſſe um Gewährung 
conjtitutioneller Reformen überreichen fjollte; vgl. die Nede Koſſuth's 
zur Begründung dieſer Adreſſe, Seite 12.) Herzlich lachen mußten 
wir über einen Magnaten mit langen grauen Haaren, der an unjeren 
Neihen vorüberging und bejtändig rief: Kann zwar nit deutich; Tann 
zwar nit deutſch! und dabei Jeden, den er erwilchen fonnte, ans 
Herz drückte und umarmte. Endlich jeßten jich die Colonnen zum fejt- 
lichen Umzug in Bewegung. Die Häufer waren beleuchtet, viele Fenſter 
Ihön und jinnvoll mit Lichtgemälden verziert, über der ganzen Stadt 
jpielte feenhafter Schimmer und Glanz. Wo wir uns nur Hinwandten, 
wurden wir mit grenzenlojem Enthufiasinus begrüßt. ch habe Greije 
Freudenthränen weinen gejehen, alles neigte fich vor uns Studenten 
wie vor Fürſten, Mütter hoben ihre Kinder in die Höhe und riefen: 
Unjere Kinder tollen einft davon erzählen, was Sie gethan haben; 
Diefe werden die Früchte Ihres Muthes genießen, wenn wir jelbjt 
ihr Reifen nicht mehr erleben! Ueberall und überall Iautes Lebehoch 
ans tauſend stehlen. Es war ein Triumphzug, wie ihn noch Fein 
König erlebt hat. Man wird es glauben, daß Manchem von uns, als 
wir jo gefeiert und geehrt dahinzogen, Thränen auf die Musfete nieder- 
flofjen. Wir hatten das ſtolze Bewußtjein, ein neues Blatt der öfter- 
reichiſchen Gefchichte, der Weltgeſchichte aufgefchlagen zu haben, mit 
unjerem Blute find die erſten Buchjtaben auf diefem Blatte gejchrieben ; 
wir durften damals eine großartige Entwiclung hoffen, da die edeljten 
Güter eines Volkes errungen waren; wir hatten ein Vaterland, werth, 
dafür zu ftreiten umd zu fallen, wenn es das Verhängniß fordern 
iolte..... a 

Bis nach Mitternacht dauerte das freudebewegte Treiben. Die 
„Wiener Zeitung“ aber brachte folgende Faijerliche Entjchliegung: 

„Seine Majeftät der Kaiſer haben den oberiten Stanzler zu ermäd)- 
tigen geruhet, den Bürgern der Haupt und Nefidenzitadt für ihre auch 
bei den Ereigniſſen der Teßten Tage wie in der Vorzeit bewährten 
trenen Gefinnungen höchftihre Anerkennung auszuſprechen und ihnen 
wie der errichteten Nationalgarde fir den mit gleicher Treue und An- 
bänglichfeit bewielenen Eifer und ihre rühmlichen Anjtrengungen zur 
Wiederheritellung und Befeltigung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit, 
das allerhöchite Wohlgefallen mit dem Vertrauen zu erkennen zu geben, 
daß Ddiejelben auch ferner die gleiche rühmliche Haltung bewähren werden. 
In gleicher Würdigung der verdienitvollen Handlungen der ftudirenden 
Jugend haben Seine Majeftät angeordnet, daß der hiefigen Univerfität 
md Dem polytechniichen Amftitute in ihren Vorſtänden, Lehrförpern, 
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zacultätsmitgliedern und Studirenden, die allerhöchite Zufriedenheit mit 
ihrer in den legten Tagen bezeugten treuen Ergebenheit und ihren äußerjt 
angeitrengten Bemühungen zur Wiederherjtellung der gejtörten üffent- 
lihen Ruhe und Sicherheit mit dem vollen Vertrauen ausgedrückt werde, 
welches durch die zuverfichtliche Erwartung erhöht wird, daß diejelben 
aud ferner, joweit es mit ihren Berufspflichten verträglich ift, mit 
gleicher Bereitwilligkeit zur Befejtigung der gejeßlichen Ordnung mit- 
wirken werden.“ 





Studentenhut und Kronen. 


(„Er wiegt mehr, als Ihr alle!”) 


Bmeites Gapitel. 


Das alte Belterreich. 





Ilufionen des Bottesgnadenfönigtbums. 


Constitution, Das war die Forderung geweien, mit deren Be- 
friedigung, wenn fie auch nur in Form eines Verfprechens erfolgte, der 
Sturm der Revolution wenigitens vorläufig befchwichtigt ſchien. Solange 
die Conſtitution nicht veriprochen war, fand man die bisher errungenen 
Zugeftändnifje nicht nur ungenügend und bald, jondern vor Allem auch 
ungefihert. Das Berjprechen einer Conftitution jollte diefe Sicherheit 
ichon darum verleihen, weil man in ihm den Willen des Hofes aus— 
gedrückt Jah, num endgiltig mit dem verhaßten Syitem des alten abjo- 
(uten Staates zu brechen. Und nur wenn Dies gelang, hatten Die 
Sonftigen Errungenschaften Werth, weil fie Einrichtungen und Zuſtände 
befeitigten, die ansichließlich den Zweck gehabt hatten, diejes alte Syſtem 
zu ftügen. Erſt wenn man weiß oder hoffen kann, daß der Abjolutismus 
endgiltig bejeitigt ift, erjt dann fann man fich beruhigt der Freude über 
die errungene Preßfreiheit hingeben. 

Wie jah er nun aus, dieſer verhaßte vormärzliche Staat, diefer Metter- 
nich’sche Abjolutismus, „das Syſtem“, wie man es allgemein nannte? 


Anmerkung: Vgl. Hartig, „Geneſis der Revolution in Defterreich im 
Jahre 1848”, Leipzig 1850, Wolf Schmidt, „Zeitgenöffische Geſchichten“, Berlin 
1859, Ignaz Beidtel, „Geſchichte der öjterreichifchen Staatöverwaltung 1740—1848", 
Snnsbrnd 1896 ff., „Carte segrete ed atti ufficiali della Polizia Austriaca in Italia“, 
Capolago 1852. Dazu noch die Literatur des Vormärz felbit, die das Ausland mit 
öſterreichiſchen Verhältniffen bekannt zu machen fuchte, insbejonderd Schirnding, 
„Deiterreih im Jahre 1840", Leipzig 1840, Turnbull, „Oeſterreichs fociale und 
politiſche Zuftände“, Leipzig 1840, von Andriem, „Defterreich und deſſen Zukunft“, 
Hamburg 1843, ff, Möring, „Sibyllinische Bücher aus Defterreih”, Hamburg 1848, 
Hormayr, „Kaifer Franz und Metternich”, Leipzig 1848, „Hiſtoriſch-Politiſche 
Blätter für das fatholifche Deutſchland“, 1847 fi. 
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„Der öfterreihiiche Staat fommt und vor wie eine Uhr, an der 
1. ein Gewicht zu leicht geworden. Diefes Gewicht ift der Abel. 
Der Staat ift wie eine Uhr, an welcher 2. ein anderes nothiwendiges 
Gewicht gar nicht vorhanden iſt. Diejes Gewicht ijt der vierte Stand, 
der Bürgerjtand mit feiner mangelhaften Communal- und politifchen 
Verfaffung und der Bauernftand, der vorjpannpflichtige, zum Straßen- 
bau und zur Eonjcription gepreßte, mit Militäreinguartierung belaftete, 
vom Kirchenzehnten gedrüdte, vom Amt der Herrichaft gequälte, mit 
Robot überlaftete Bauer. Der Staat gleicht weiter einer Uhr, woran 
3. ein Gewicht unter den gläjernen Prunkkaſten im Empfangszimmer 
der Monarchie gelegt wurde, weil es von Gold und Fünftlich fein 
gearbeitet ift. Diejes dritte Gewicht ift die Krone. Der Staat, als 
Uhrwerk betrachtet, wo jedes Rad nad) Maß feiner Beitimmung in Be- 
wegung gejegt werden joll, hat endlich 4. ein Gewicht, das zu ſchwer 
it. Und dieſes Gewicht ijt die ganze jchreibende Verwaltung; jchlagt 
die Geijtlichkeit auch dazu, wenn ihr wollt. Und dieſe Uhr geht halt 
nicht. Wenigftens nicht leicht und gut troß des vielen Schmierens und 
der beftändigen Reparatur. Die Welt glaubt, die Uhr gehe fort, weil 
man fie manchmal jchlagen hört. Das ift aber der Weder der Zeit — 
der ſchlägt daran. Defterreich geht aber auch nicht... . es ſteht!!!“ 

Diefe Worte geben die bejte Kritif des vormärzlichen Negierungs- 
ſyſtems in Defterreich. Nur muß man freilich in Erwägung ziehen, daß 
fie von einem Offtcier und Prinzenerzieher (Karl Möring) herrühren, 
von einem Manne jtreng monarchiich-conftitutioneller Grundſätze, zu 
denen auch der Grundjak von der hervorragenden Bedeutung des Adels 
nach englifchem Mufter gehört. Sein Gleichniß von der fchadhaften Uhr 
mit den zu jchweren und zu leichten und den ganz fehlenden Gewichten 
iſt danach zu beurtheilen. Im Ganzen aber ift es vollftändig richtig und 
geeignet, eine ſummariſche Ueberficht des vormärzlichen Syſtems einzuleiten. 

Der öjterreichische Abjolutismus des VBormärz! Eine weltgefchicht- 
liche Parodie geradezu des vermejjenen Wahnwiges, der Wohl und 
Behe einer nad) vielen Millionen zählenden Bevölferung von der 
Weisheit und dem Gutdünfen eines Einzelnen abhängig machen will! 
Und eine weltgefhichtliche Probe auf das weltgejchichtliche Rechen— 
erempel: wie das Rejultat jolcher Verfuche immer nur die Gängelung 
des erhabenen Selbſtherrſchers durch die unwürdigſten feiner Knechte 
und die maßlofefte Unterdrüdung des gefammten Volkes durch Dieje 
jogenannten Fürftendiener fein könne. 

Die abjolute Monarchie hatte fich in Dejterreich ſelbſt ad absurdum 
geführt. Sie gieng an den Stürmen de3 Jahres 1848 mur unter, wie 


morsche Bäume vom Winde vollends gebrochen werden. Die revolutionäre 
Erplofion brachte das Räderwerk des alten Staates nicht etwa zum 
Stillftand, es hatte überhaupt nicht mehr functionirt. Das alte Syjtem 
ward nicht begraben unter dem Widerfpiel und im Kampf feiner Freunde 
und Gegner, e3 gab überhaupt Niemanden, der es vertheidigt Hätte. 
Tolltühn hatte es fich vermeſſen, das Leben eines großen Reiches, 
in dem über die Beichränfung des alten Feudaljtaates hinaus fich ſchon 
starke Anjäge zu modernen Wirthichaftsformen gebildet und jo eine 
Menge feinfter und verwiceltiter Beziehungen zu ſchaffen begonnen 
hatten, regeln und leiten zu wollen. Ja noch mehr. Diefer Widerjtreit 
der verjchiedenften Nationen, Elafjen, Intereffen, anjtatt die Hoffnungs- 
(ofigfeit des Syftems erkennen zu lafjen, diente im Gegentheile nod) 
dazu, feinen Beftand zu rechtfertigen. Es pries fich geradezu als die 
Bewahrerin des Friedens zwijchen diefen feindlichen Gegenſätzen, als 
die meifternde Hand, die die auseinander und entgegen ftrebenden Elemente 
zu harmonifchem, einträchtigem Zuſammenwirken zwinge und vereine. 
„Der nächite Grund des bisher. ungeftörten (inneren) Friedens 
Oeſterreichs“ — jo fchreibt einer diefer Lobredner des Syſtems — „muß 
in den verjchiedenartigen ganz heterogenen Gefinnungen der einzelnen in 
Defterreich lebenden Völker gefucht werden. Aus vielfältigen, jich gegen- 
jeitig gehäffigen Nationen zuſammengeſetzt, kaun eine Uebereinſtimmung 
der gefammten Bevölferung nie oder vielleiht nur dann ftattfinden, 
wenn die reichiten Grumdbefißer der einzelnen Provinzen, größtentheils 
aus dem höchſten Adel beitehend, die Partei des Hofes verlajien und 
fih an die Spite des Volkes ftellen würden. Der hohe Adel hat bei 
den ihm im Allgemeinen zugeitandenen Begünftigungen feine Urjache, 
einen Umsturz der Berfaffung herbeizuführen, da es nad jo vielen 
im Nevolutionsiyfteme Europas gemachten Erfahrungen ihm nur zu 
wohl befannt iſt, weld einen bedeutenden Einfluß eine Verminderung 
der bejtehenden Staatsverhältniffe auch auf jeine Stellung ausüben 
würde. Ebenfowenig fann die Geldariftofratie eine Verbejferung ihrer 
Lage wünjchen, da fie ohmedies durch die fortdauernden Krijen der 
Handelswelt in jteter Furcht vor dem Verluſte des ihr ans Herz 
gewachſenen Mammons jchwebt, und daher bei einem Gewaltichlage 
am Schmerzlichiten betheiligt erfcheinen würde. Die Mittelftände oder 
die arbeitende Claſſe befinden ſich übrigens, wenn nicht in der 
bequemjten, jo doch im einer keineswegs als drückend darzuftellenden 
Lage. An einen Aufitand oder gar einen Umjturz der Monarchie zu 
denfen, erlaubt diefen der allgemein in Dejterreich herrichende Gewerbe- 
fleiß nicht, den man von Geiten der Regierung mit lobenswerther 
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Sorgfalt auf jede mögliche Weiſe zu befördern und zu erhöhen jucht. 
Der Stand des Bauers endlich, dem eine Verbejjerung oder gänz- 
liche Beräuderung feiner Lage vielleiht am willtommenften wäre, 
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ſieht ſich theils in die Feſſeln einer unfichtbaren Leibeigenjchaft ge- 
ſchlagen, theils ift er noch zu jehr in Aberglauben, Unwiſſenheit und 
man föunte faſt jagen, im eine jtupide Unempfindfichkeit verjunfen, als 
daß er jein Verhältniß zum Staate far überbliden und jich mit Macht 
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gegen jeden Druck aufzulehnen im Stande wäre. Sollte aber dieſer 
Gedanke wirklich in ihm aufſteigen, ſo iſt bei ihm, wie bei dem 
niedrigen Pöbel, die Furcht vor dem Einſchreiten der Militärgewalt zu 
groß, als daß ſie den Keim nicht ſchon im Entſtehen unterdrücken und 
jedes Mißvergnügen in jenen Schranken zurückhalten ſollte, welche ſämmt— 
lichen Ständen durch die beſtehende Verfaſſung ſtreng vorgezeichnet 
find. Stellt man daher die Vorrechte des hohen Adels, den Specu— 
lationsgeift der Geldariftofratie, den Gewerbefleiß der Mitteljtände, die 
Apathie des Bauer und die Furcht des Pöbels in eine Parallele, fo 
erhält man hiedurch das klare Reſumé jenes geheimnißvollen Trieb- 
werfes, das Oeſterreichs inneren Wohlitand ſtets mehr befeftigt und auf 
gleiche Weije einen wejentlichen Antheil an dem tiefen Frieden dieſes 
Neiches und jeiner einzelnen Provinzen nimmt. Doc darf man deshalb 
der Verfaſſung Defterreich8 den Vorzug vor jeder anderen in feinem 
Falle abftreiten. Denn find auch die Urfachen des glüdlichen Ge— 
deihens der Monarchie mehr in den früher erwähnten inneren Ver- 
hältniffen des Staates felbft begründet, jo muß doch dem conjervativen 
Syſtem der ausübenden Gewalt ein ebenfo bedeutender Antheil hieran 
zugejchrieben werden. Dieſe allein weiß den Adel mit unerjchütter- 
fiher Treue an die Perfon des Monarchen zu fetten. Sie weiß die 
reichen Geldariftofraten durch ftete vom Staate jelbjt geleitete Specu- 
lationen und Anleihen in fortwährender Furcht vor Geldverluften zu 
erhalten. Ebenjo verfteht fie es, den Mittelftand und die arbeitende 
Claſſe zu einem immer höheren Gewerbefleiße anzuregen, ja, fie weiß 
jelbjt die Umwiffenheit des Bauers zu feiner unfichtbaren Leibeigen- 
Ihaft zu benützen, fo wie fie, wo dieſe nicht Hineinreicht, die Roheit 
des Pöbels mit drohenden Bajonnetten in Ehrfurcht zu halten verjteht. 
Seder Staat hat feine Verfaſſung in den ihr gegebenen Prämifjen 
begründet. Löst er fein Problem im Geiſte einer vernünftigen Freiheit, 
im Sinne parteilofer Gerechtigkeit und einer fortichreitenden Entwidelung 
aller Elemente, wird hierdurch die Wohlfahrt des Staatsverbandes er— 
halten, vermehrt und gefichert, dann iſt auch das höchſte Ziel erreicht. 
Tollfühn wäre es, einem folchen entgegenzuftreben; noch tollfühner, das 
durch die Gewalt ertrogen zu wollen, was im Geiſte der Zeit, in der 
fortichreitenden Bildung der Völker und den durch fie bedingten ver- 
nünftigen Neformen von jelbjt erreicht werden dürfte. Defterreich kennt 
jeine Aufgabe, es fennt feine Elemente und kennt den reichen Schaß des 
aus dieſen emporfeimenden Volksglückes. Ruhig kann man daher jeder 
Zufunft entgegenjehen, denn, jowie der Fräftige Neiter fein Roß zu 
bändigen oder die Zügel desjelben ſchießen zu lajjen weiß, jo verſteht 
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auch Oeſterreichs monarchiſche Verfaſſung den Willen ſeiner Völker 
zu ziehen. Die Zeit allein kann die Wahrheit dieſer Worte beſtätigen, 
und ſie wird es, wenn anders jede menſchliche Vorherberechnung nicht 
trügen ſollte.“ 

Die Beſtätigung erfolgte in dem faſt widerſtandsloſen Zuſammen— 
bruch des Syſtems, das nicht eine einzige der Aufgaben bewältigte, 
die zu löſen und allein löſen zu können, es ſich prahleriſch vermeſſen hatte. 


Die Verwaltungsmaſchinerie. 


Der abſolute Herrſcher waltet gottähnlich, allwiſſend und allmächtig, 
über dem Treiben der niederen Menſchheit. Nur bedient er ſich hiebei, 
wie billig, der Werkzeuge, das ſind die Beamten. Und unter dieſen gibt 
es einzelne, beſonders Auserleſene, die ihrem Herrn am nächſten ſtehen, 
berufen, ſeinen Willen nicht etwa zu beeinfluſſen — denn das für möglich zu 
halten, wäre Hochverrath — jondern gleichjam das Material zufammen: 
zutragen, das die Grundlage bilde für Die Aeußerungen des aller: 
höchſten Willens, berufen auch, diefen Willen in das Neich der Er— 
Iheinungen zu überführen, ihn zu verwirklichen. Sehen wir nun zu, wie 
in der Wirklichkeit des öfterreichiichen Staatslebens die Sache ſich aus: 
nahm. Die Entwickelung des Staates hatte Schon die erften Monarchen 
der neueren Zeit genöthigt, eine Theilung der Arbeit unter den Männern 
Ihres Vertrauens einzuführen und ſich für jeden Zweig der Staats» 
verwaltung des Rathes erfahrener und fenntnißreicher Männer zu ver- 
ihern. Allerdings war, als die abjolute Monarchie fich aus den Formen 
des alten Lehenftaates herauszuentwideln begann und überhaupt eine 
jtaatliche Verwaltung erſt zu jchaffen, mit Rückſicht auf die noch einfachen 
Berhältniffe des öffentlichen Lebens überhaupt, jowie mit Nücdficht auf 
die noc) immer weiter bejtehende Lehensverfaffung und Berwaltung, eine 
Sonderung der einzelnen Berwaltungszweige nur in geringem Umfange 
nothwendig. Der erſte Verwaltungszweig, der überhaupt vrganifirt 
wurde, war der Der Finanzen gewejen: es galt die Einfünfte des Fürſten 
zu fichten, zu regeln, zu leiten, zu ordnen, zu vermehren, fie mit den 
immer wachjenden Gelderfordernifien in Einklang zu bringen. Die ewige 
Finanznoth der abjoluten Monarchie — fie brauchte Geld für Soldaten, 
Geld für ihre Verwaltung, um ſich von den alten feudal-fcehenrechtlichen 
Feſſeln zu befreien! Und es iſt charafteriftiich, daß die kak. Hoffammer 
(ins Modern-verfaffungsrechtliche überjegt etwa: Finanzminifterium) bis 
zur Revolution nicht nur die eigentlichen Finanzangelegenheiten, fondern 
ah das Domänen-, Poſt-, Industrie und Handelswejen zu betrauen 
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hatte. Mit der wachſenden Ausdehnung der Staatsgewalt wuchs auch 
die Zahl der Verwaltungszweige, deren oberſte Organe Hofſtellen hießen. 

Solcher Hofſtellen gab es im März des Jahres 1848 zehn. Es 
waren dies drei für die innere Verwaltung: 

1. Die £. £. vereinigte Hofkanzlei (oberjter Kanzler: Karl 
Sraf v. Inzaghi. Einer der Hoffanzler war Freiherr v. Billersdorf), 
beſtimmt für die innere Verwaltung der öjterreichtiichen Erblande. 
Ihr war untergeordnet 

die fe. £. Studien-Hofcommiſſion mit dem gleichen Präfidium 
und einer Neihe von Beifigern, darunter Die Decane der vier Facultäten 
der Wiener Univerfität, die Directoren der theologischen (mediciniſch— 
chirurgischen, juridiſch-politiſchen, philojophiichen) Studien; 

2. der föniglih ungarische Hofrath und Kanzleı (Hof: 
fanzler: Graf Apponyi v. Nagy-Appony) für Ungarn, und die 

3. königlich ſiebenbürgiſche Hoffanzlei (Hoffanzler: Samuel 
Freiherr Joſika v. Branpigfa) für Siebenbürgen; letztere beide 
jowohl für Verwaltung als für Juſtiz; 

4. für die Finanzen, Domänen, Gefälle, Handel und Induſtrie, 
Eijenbahnen, Poſtweſen ꝛc. die kak. allgemeine Hofkammer (Präji- 
dent: Dr. Karl Friedridy Freiherr Kübeck v. Kübach). Unter ihren 
Beamten finden wir: als Director des Hofkammer-Archivs Franz 
Srillparzer, als Goneipiften der Lottogefällsdirection Eduard v. 
Bauernfeld, als Inſpector der technijch>adminiftrativen General: 
direction für Staatsetfenbahnen Karl Ghega; 

5. die ka k. Hofkammer im Münz- und Bergwejen, die mit 
der allgemeinen Hoffammer vereinigt war; 

6. die k. E oberſte Juſtizſtelle (oberjter AJujtizpräfident: 
Ludwig Graf v. Taaffe) für das Juſtizweſen mit der untergeordneten 
„e £& Hofcommiſſion in Juſtizgeſetzſachen“; 

7. die kak. oberite Polizei: und Cenſur-Hofſtelle (Prä— 
jident: Joſef Graf Sedlnitzky Freiherr v. Eholtig) mit dem unter: 
geordneten „Oberſten Genfurcollegium“ ; 

8. der f. E. Hoffriegsrath (Präfident: Karl Yudwig Graf 
v. Ficqelmont, zugetheilter Feldmarſchall-Lieutenant: Peter Zanini. 
General-Geniedirector: Feldmarichall Erzherzog Johann, Stellvertreter: 
Feldmarichall-Lientenant Theodor Graf Baillet v. Yatour. General: 
Artilleriedirector: Feldzeugmeifter Erzherzog Yudwig. Chef des General- 
Quartiermeiſterſtabes: Feldmarschall-Yieutenaut Heinrich Ritter v. Dep; 

9. das Ef Ef General:-Rehnungsdireetorium (Bräfident: 
stiedrih Graf v. Wilczef, Freiberr zu Hultſchin und Gutenland. 
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Unter jeinen Beamten: der Director der adminijtrativen Statiftif 
Hofrat Karl Czörnig, Hofconcipiit Dr. Siegfried Becher) für das 
Rechnungsweſen und die Gontrole jämmtlicher Berwaltungszweige. Endlid) 

10. die Ef. geheime Haus», Hof- und Staatsfanzlei für 
die auswärtigen Angelegenheiten und die Angelegenheiten des failer: 
lichen Hauſes. 8. f. Haus-, Hof: und Staatsfanzler: Clemens Wenzel 
Yorbar Fürſt von Metternih-Winneburg, Herzog von Wortella, 
Gtaf von Königswart u. j. w. Unter jeinen Beamten finden wir „im 








2 » - — - [z 2 - { 2* — - * — vu gr E " 2 
-.r - — — — — .g.. ,. . = . i u: 28 0 
GERIZSDEM Werte SB € Bene Bene 

..# — . ..- — * 
— — — 2 — ——⸗ r — 7 ENT, . r .. > v⸗ “or. 
den herr? — — Kin „Ar — » u - £ en >... soo. 2% F. .. —« 
- - r 
2222 * J —* pr yır ..» — 1 - I % * ⸗ 
su — „IT — — - - — — 
— — 2 * z 
» - — (er = - N} - - > -- * — — - 
x. 7 a Iu z . r as » >> N - — ⸗ 22 zZ w 
- — * 
— J — —— —“ . r r.r — —— u * - Fur 
-.z » 4. oben — 424 —* — — 
- - “ 
x % ⸗ 1 pr — - r 1 — — P s — 
— in — is * J * — .. > = 


— - - 
44 oo - — .... .,. —— ., Se», r re =. 
rn — CH — 1:23 N done 2 ..* hr ji r . >. Al .-- FILE 
— 8 


DEE CRTZSEHE NE DENE BZ mE —— 2Ner ⸗ 
AR . . - 2 — ei 
Me rrr we mur Sr 20 MI „ner Ei ZU 


— 98 — 


welchen auch die Oberleitung der Juſtizverwaltung in dieſen Ländern 
zugewieſen war, beſtand dieſe Uebung noch bis zu den Märztagen. Die 
Chefs der Hofſtellen ſollten aber den Monarchen nicht bloß über Au— 
gelegenheiten des ihnen anvertrauten Verwaltungszweiges unterrichten. 
Das Ganze des Staatslebens, die Beziehungen, welche zwiſchen allen 
Zweigen der Verwaltung vorhauden ſind, fanden in gemeinſamen Con— 
ferenzen Aller im Beiſein des Monarchen ihren Ausdruck. Dieſen Con— 
ferenzen wurden auch andere, perſönliche Vertrauensmänner der Krone, 
die kein beſtimmtes Portefeuille hatten, zugezogen. Sie wurden damit 
„Staats- und Conferenzminiſter“; die Chefs der Hofſtellen erhielten zu— 
weilen ebenfalls die Titel eines Miniſters; immer der Chef der Haus-, 
Hof- und Staatskanzlei, der auch zugleich die höhere Würde eines Staats— 
fanzler8 erhalten fonnte. Es wurden die wichtigeren Staat3angelegen- 
heiten in diefen Conferenzen unter dem Borfibe des Monarchen von den 
Chefs der Hofitellen im Beifein einiger weniger Vertrauensmänner, die 
fein Portefenilfe hatten, berathen und fogleich entjchieden. Sie ftellten 
jomit eine Art von Gejammtminifterium vor. Aber nur in ihrer erften 
Zeit. Allmälig wurde das Verhältniß gerade umgekehrt: Die Conferenzen, 
der „Conferenzrath“ oder auch „Minifterialconferenzen für die inneren 
Angelegenheiten“ wurden nicht mehr von den Chefs der Hofitellen und 
einigen wenigen perjönlichen VBertrauensmännern der Krone gebildet, jon- 
dern fie beitanden zumeist aus Mitgliedern ohne Bortefeuille; die eigent- 
lichen Xeiter der Verwaltung konnten zugezogen werden, waren aber nicht 
nothwendig Mitglieder des Conferenzrathes. So hatten im Jahre 1848 
nur zwei „Staats- und Conferenzminifter* die Leitung eines Verwal— 
tungszweiges: Metternich und Ficquelmont (der übrigens auch erſt 
im Laufe des Nahres Hoffriegspräfident geworden war). Die übrigen: 
Franz Graf v. Kolowrat-Liebſteinsky, Michael Graf v. Nadasd und 
Anton Graf v. Ezirafy, hatten feinerlei Vortefeuille. 

Die Hofitellen, beziehungsweije ihre Conferenz, begutachteten und 
entjchieden zugleich, wie wir gehört haben. Im den lebten Jahren der 
Staiferin Maria Therejia wurde aber eine Körperjchaft geichaffen, 
welcher die von den Hofjtellen erjtatteten Anträge zur Prüfung und 
Beurtheilung zugewiefen wurden: der Staatsrath. Der Staatsrath 
jollte nicht zwiſchen den Hofitellen (beziehungsweije ihrer Conferenz) und 
dem Monarchen, fondern gleihjam Hinter dieſem ftchen, um von 
ihm die Vorträge der Hofitellen, wenn er ihre Beurtheilung durch den 
Staatsrath angemefjen fand, zu empfangen und wieder an ihn begut- 
achtet zurückzuſtellen. Demnad) hatte Kaiſerin Maria Therelia in 
den Staatsrath eine Eleine, aber jorgfältig gewählte Zahl von Notabi- 
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litäten aus den verſchiedenen Verwaltungszweigen berufen, welche 
gemeinſchaftlich mit den Staats- und Conferenzminiſtern ihren politiſchen 
Gewiſſenstath bilden ſollten. Dieſen neuen „Staats- und Conjerenz— 
räthen“ wurde die Verpflichtung auferlegt, immer nur die eigene Ueber— 
zeugung auszuſprechen. und ihnen ihr Gehalt jährlicher 8000 fl. auch 
für den Fall ihrer Entfernung aus dem Staatsrathe für ihr ganzes 
Leben zugefichert, um jo — wie ausdrüdlich geiagt wurde — vorzubeugen, 
daß Furcht vor den Folgen des durch freimüthige Meinungsäußerung etwa 
erregten kaiſerlichen Mißfallens fie im der gewitienhaften Erfüllung jener 
Verpflihtung wankend machen fönnte. 

Auch Hier waren die Chefs der Hofitellen allmälig zurüdgedrängt 
worden; fie waren Mitglieder des „Staat3- und Eonferenzratbes 
tür die inländiihen Geichäfte“ nur, wenn und intofern fie Staats— 
und Conferenzminiiter waren. Außerdem hatte ich der Staatsrath aus 
einem Bertrauensmännercollegium zu einer eigenen Behörde mit Sec— 
tionschefs, Näthen, ſtaatsräthlichen Referenten ꝛc. entwidelt. Es gab 
eben einfach ein Amt mehr. Zu den Sectionschefs im Staatsrathe zählte 
auch Franz Graf v. Hartig, der Verfaſſer der „Geneſis“. 

Tas wäre alio geweien: die Horitellen als die Leitung der 
Tetailverwaltung: die Gonterenz der Chefs der Hofitellen und der 
Staats- und Gonferenzminiiter al3 vorrhlagendes und ausführendes 
Organ, der Staat!- und Conferenzrath als begutachtendes Collegium. 
Borausiegung aber immer: die perrönliche Theilnahme des Monarchen 
an dieſen Gollegialberathungen. Zoll in ihnen die Einheit des Staats— 
lebens ebenſo zum Ausdrud fommen, wie in der Rerion des abioluten 
Monarchen jelbit, jo muß der Monarch an dieſer Form der Regierung 
ſelbſt mitarbeiten. In der That hatte noh Kaiſer Franz in den eriten 
Jahren jeiner Regierung jelbitt den Gonterenzen prüfidirt und lich der 
Kitwirfung eines Gabinetzminiiters bedient, welder in sort: 
währender perlönlicher und nicht bloß Ychriitlicher Nerbindung mit den 
Fräfidenten der Hofitellen, den Staatsräthen, Staats— Conieren;— 
miniſtern ſtand und tüglih dem Kaiſer die zu enticheidenden Gegen— 
ttände vorlegte. Seit 1805 wurde Diele Stelle eines Cafinetäminiiters 
niht mehr beiegt. Dem veriönlihen Charakter des Naiiers Kranz 
ebenjojehr wie der naturgemäß argmöhniihben Art des Selbitherricher 
— me 


1 
thums entſprechend, wurde bloß die zeimeilige Dilte bald des einen 
bald des anderen Staats- und Konterenimimiters oder -Rathes, immer 
aber nur zeit- und theilweiſe, in Anipruh genommen. Ter mündlicde 
Verkeht des Kaiſers mir Den Übers der Hotit.len murde immer ieltener: 
fie hatten Alles nur ichritilih dem Sailer vorsufizen, unzerufen oder 
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ohne vorläufig erwirkte fatjerliche Bewilligung durften fie in Geſchäften 
ihres Amtes nicht bei ihm erjcheinen, und ihre Berufung unterblieb oft 
mehrere Monate. Sp fanfen allmälig die Hofitellen von Theilnchmern 
an der Staatsregierung zu bloßen Verwaltungsbehörden herab; eine jede 
bewegte ji in ihrem Kreife ohne NRüdjicht auf die Bewegung der 
anderen, ein folidarisches Zuſammenwirken für den allgemeinen Staats- 
zwed unterblieb. Die Conferenzen traten immer jeltener zujammen; es 
wurde jo viel ala möglich durch Circuläre erledigt. 

Darunter litt aber auch die Thätigfeit der einzelnen Hofitellen 
für fih, außer allem Zufammenhang mit dem Ganzen genommen. Ihr 
Wirkungskreis war ihnen genau vorgezeichnet, was außer oder über 
ihm lag, mußte der kaiſerlichen Schlußfaſſung unterzogen werden. 
In der Regel mußte Alles, was nicht aus den bejtehenden Vorſchriften 
abgeleitet werden fonnte, an den Thron gelangen; was aber innerhalb 
einer jolchen Borjchrift lag, wurde von der Hofitelle, deren Wirfungs- 
freis es betraf, unmittelbar entjchieden. Dieje im Wefentlichen formelle 
Unterfcheidung führte in der Praxis zu den unglaublichiten Gonfequenzen- 
So fonnte ein zum Militär Berufener, wenn nicht die gejeßlichen Be- 
jreinngsbedingnifje von den Civil- und Militärbehörden anerfannt 
waren, aus Billigkeitsrücdjichten nur durch kaiſerlichen Ausiprud vom 
Militärdienſt befreit werden, während die Bemeſſung der jährlich zu 
jtellenden Necrutenzahl, obgleich jte in jedem Jahre verichieden war, ganz 
vom Hoffriegsrathe abhing. Die Taufende von Arbeitern, welche bei 
öffentlichen Arbeiten eine zwar fire, aber von feiner Eidesleiftung 
abhängige Verwendung oft eine lange Reihe von Jahren hindurch ge- 
junden Hatten, fonnten bei eintretender Erwerbsunfähigfeit auch mit der 
Heinften jährlichen Unterftügung nur nad) eingeholter faiferlicher Ge- 
nehmigung betheilt werden, weil zu einer Verjorgung vom Staate nad) 
den bejtehenden Borjchriften mur die Beeidigung Anjpruch gab. Die 
Umgeſtaltung der kleinſten Waldparcelle in einen Acer mußte vom 
Throne gejtattet werden, weil die Waldordnung vorjchrieb, daß die 
Slähe der Waldungen, um dem Holzmangel vorzubeugen, nicht ver- 
vingert werden jolle. Außerdem wurde der Wirfungskreis der Hofitellen 
auch im Fällen bejchränft, wo ihre Competenz feititand. Dies trat dann 
ein, wenn der Kaiſer ein an ihm angelangtes Bittgefuch fignirte, das 
heißt, mit eigener Hand an eine Ede desjelben den Namen des Prä— 
jidenten jener Hofitelle Schrieb, in deren Reffort der Gegenstand gehörte. 
Dies hatte die Wirfung, daß über die Bitte nicht entichieden werden 
durfte, bevor den Kaiſer nicht das Sachverhältni aufgeklärt und die 
von der Hofitelle getroffene Berfügung von ihm genehmigt worden war. 
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Tie Ueberwachung der Horitellen in Bezug auf ihre Geſchäftsfüh— 
rung überhaupt wurde dadurch fichergeitellt, das ihre Geſchäftsprotokolle 
von Zigung zu Sitzung dem Kaiſer vorgelegt werden mußten; ihre Prü— 
fung und Beurtbeilung war dem Staatsrathe zugewieſen, welcher eine jtrenge 
Controle ausübte. Tie Folge davon war eine Kräftelähmung der Hof- 
itellen und die Einichüchterung auch der unteren Behörden. Tas liebliche 
Spiel der Abwälzung mußte unter joldhen Umſtänden itark betrieben 
werden; was miht nah dem alten Zchimmel erledigt werden 
fonnte, ſchob die eine Behörde der anderen in Form von Anfragen zu: 
denn eine jede mied das Odium einer Enticheidung in zweifelhaften 
Fällen. die vielleicht „oben“ nicht gebilligt werden würde. Und fapten 
ihen die Hofitellen einmal einen Beſchluß, jo erfuhren fie in den 
faitierlihen „Enichließungen“ (oder in den „Dandbillers“) nur den Willen 
des Kaiſers, ohne alle Begründung: 
denn es wideripradh dem Znitem des 
Sortesgnadenherrihertfums Rechenſchaft 
über die Motive eines faiierlichen Be- 
ſchluſſes zu geben. Tie Hofitellen wußten 
alio in den jehr häufigen Fällen, wo 
ihre Anträge gar nicht oder mur mit 
Abänderungen angenommen wurden, 
nit den Grund der Verwertung oder 
Berbeiterung, fonnten jonah nicht den 
Geiſt der kaiſerlichen Verfügungen auf: 
fallen, jondern waren auf die Boll- 
ziehung des todten Buchitabens des 
Berehles beichräntt. Mikveritändniiie, — Ara 
Gleihgiltigkeit gegen die Folgen der 
Ausführung des Beichles, Kränkung des Zelbitactühles, ja vielleicht 
ſogar Schadenfreude über den ungünitigen Erfolg eines gegen den 
Antrag der Hofitelle ergangenen Berchles blieben nicht aus. 

Dazu fam die jchleppende Geſchäftsführung der Hofitellen jelbit, 
die eine eripriehliche Thätigkeit erichwerte. 

Aber wo blieb denn der Staatsrath, der, jollte man meinen, umſo 
mehr den Brennpunft alles itaatlichen Yebens bilden mußte, je mehr 
die jelbjtändige Bedeutung der Hofitellen einzeln und zuſammen als 
Conferenz jchwand? Er theilte ihr Schidial. Aus einem Vertrauens: 
männercollegium wurde er, wie bereit3 erwähnt, eine eigene Behörde 
mit großem Beamtenapparat. Ja, noch mehr: Dieſe Behörde theilte 
ih jelbit im Sectionen nah den verichiedenen Verwaltungszweigen. 
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Es fehlte auch Hier jede Behandlung aus höheren, vom Staate als 
einheitlichem Ganzen ausgehenden Gefichtspunften. Ja, e3 gelangten 
nicht einmal alle Gejchäfte vor die einzelnen Sectionen des Staats— 
tathes. Vieles ließ der Kaiſer im Cabinetswege ohne Dazwiſchenkunft 
des Staatsrathes durch ein von ihm bezeichnetes Mitglied diefes letzteren 
oder durch irgend einen Minifter, manchmal auch durch Männer begut- 
achten, die feiner diefer Kategorien und ſelbſt dem Staatsdienft über- 
haupt nicht angehörten, wobei e8 den mit ſolch faijerlihem Vertrauen 
Beehrten nicht gejtattet war, über den Gegenftand mit Anderen Rück— 
Iprache zu pflegen. Der Staatsrath gelangte jomit nicht zur Ueberficht 
der Regierungsgegenftände und konnte ſonach die Lücke nicht ausfüllen, 
welche in dem Gentrum der Regierung durch den Mangel eines Minifter: 
rathes beſtand. 


Regierte der abſolute Monarch! 


Dieſer ſchwerfällige Mechanismus, wenn überhaupt hier noch von 
einem Zuſammenwirken der verſchiedenen Beſtandtheile die Rede ſein 
konnte, mußte vollends zu functioniren aufhören, wenn die bewegende 
Kraft, die ihn zu treiben hatte, verſchwand. Nun darf man freilich 
nicht glauben, daß jemals ein Einzelner im Stande geweſen wäre, dieſes 
auch ſchon im Oeſterreich des 18. Jahrhunderts ungeheuere Räderwerk im 
Gange zu erhalten. Und daß kein Einzelner dies vermag, bildet eben die 
innere Unwahrheit des Abſolutismus. Aber immerhin, ein Joſef IT. zum 
Beiſpiel, mit jeinen bedeutenden Geiftesfräften, feiner noch reicheren Her- 
zengbegabung und vor Allen mit feinem feurigen, thätigfeitsbedürftigen, 
raftlos vorwärts treibenden Naturell und der in jeinem Haufe jo jeltenen 
Fähigkeit, bedeutende Männer zu entdeden, zu benügen und dankbar zu 
verehren, war wohl im Stande, diefen Mechanismus der abjoluten 
Monarchie zu beleben, und mit ihm Defterreich um ganze Jahrzehnte 
vorwärts zu bringen. Die Schranfen, die den Flug jelbjt dieſes Feuer— 
geiftes hemmten, find die Grenzen der Macht des SelbitherrichertHums 
überhaupt, mag es auch durch eine noch jo reiche Individualität reprä- 
jentirt fein. Franz aber war nichts weniger als eine reiche Individualität! 

Wir haben bereits gejehen, wie er die gemeinfamen Berathungen der 
Hofitellen des Gonferenzrathes, des Staatörathes verkommen ließ, den 
perfönlichen Verkehr mit den Chefs der Hofftellen nahezu aufhob und 
jih bloß des zeitweiligen Dienjtes des einen oder anderen Mitgliedes 
diefer Behörden bediente. Schon damit war das Syſtem unmöglic) 
gemacht. Aber Franz war wenigſtens ein fleißiger Arbeiter. Alles mußte 
ihm vorgelegt werben und er las Alles 
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Er Hatte, wie Hartig entichuldigend bemerkt, jehr wenig Vertrauen 
in jeine eigenen Fähigkeiten, gleichzeitig aber lebhaftes Mißtrauen gegen die 
Einficht oder NRedlichkeit jeiner Rathgeber. Um von ihnen nicht getäujcht 
zu werden, hielt er e3 für Gewiflenspflicht, jelbit von den Einzelnheiten 
in Geſchäften Kenntniß zu nehmen und die Meinung verjchiedener, ein- 
ander unbekannter, wohl aud) dem Staatsdienſte fremder Berjonen zu hören; 
die VBerjchtedenheit der Meinungen machte aber jein eigenes Urtheil noch) 
Ihwanfender und verhinderte ihn zu einem Beſchluſſe zu fommen; die Nicht- 
erfedigung der Gejchäfte war die Folge davon. Man darf aber dieje leßt- 
angeführten Worte nicht wörtlich nehmen. Nicht, wie Graf Hartig glauben 
machen will, die peinliche Gewifienhaftigfeit des Kaiſers machte jeden 
Fortichritt unmöglich und fein nur allzu begründetes Mißtrauen gegen 
jeine officiellen Berather; vielmehr die eigene Unfähigkeit großer Entwürfe 
und der feite Entichluß, jede Neuerung hintanzuhalten. Darum war Joſef 
der Reformkaiſer gewejen, Franz aber der Feind und das Hinderniß jeder 
Reform, wiewohl er ein Schüler Joſef's, diejer aber ein mindeſtens ebenjo 
großer Freund der Selbitregierung und des Selbiterledigeng möglichſt aller 
Geichäfte geweien war, wie nur Franz jelbit. In ihren perjönlichen Fähig— 
feiten, jowie in dem verſchiedenen Grundzug ihres Weſens lag der ganze 
Gegenſatz ihres Wirfens und ihrer Ziele. 

In der inneren Verwaltung wurde Fürſt Metternich jelten 
gehört und abjichtlih Ferne gehalten; Hier arbeitete Franz wie ein 
Bureauchef und that ſich darauf viel zu Gute, indem er fich jelbit 
das Lob gönnte, „daß er wohl ein brauchbarer Hofrath fein würde”. 
Ein abjoluter Monarch aber, der wirklich jo jelbit regieren will, wie 
Kranz es that, und dabei nur die Stelle eines Hofrathes ausfüllt, 
leiftet für den Stillitand und die Auflöfung des Staates mehr, als ein 
abjoluter Monarch, der bloß ein geſchickter Mechaniker und Drechsler 
ft und fir nichts Anderes als die Drehbank und jein Werkzeug Inter- 
elle hat. So fam es, daß die öjterreichiiche Regierung ſogar in jenen 
Berbejjerungen hinter den Forderungen der Zeit zurücblieb, welde das 
Princip der reinen Monarchie nicht verlegen fonnten. 

Aber immerhin — unter Franzens Regierung war der Kaiſer 
wenigſtens eine Art von Präſident einer Gentralregierungsbehörde, durch 
deifen Hände alle Schriftjtücte gehen mußten. 

Auch diefer lebte Schein einer Negierung des Selbitherrichers 
ſchwand, als Ferdinand (1835) den Thron bejtieg. Die Aufgabe, an 
der unter vielfach einfacheren Verhältniſſen ein Joſef geicheitert war, 
deren Löſung Franz unter Beibehaltung des formellen Scheines auf- 
gegeben hatte, jollte der franfe und gebrochene Ferdinand bewältigen! 
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Denn unbeilbar franf war diefer neue abſolute Herricher der öfterreichifchen 
Monarchie! Bon Jugend auf ſchwächlich und Fränklich, Litt er jeit 
Jahren an epileptiichen Anfällen von jolcher Häufigkeit und Inten— 
jität, daß gleich nachtheilige Folgen für feine geiftige Gejundheit ge- 
fürchtet wurden. Eine bedeutende Schwächung des Gedächtnißvermögens, 
zeitwetlige, durch die epileptiichen Anfälle hervorgerufene volljtändige 
Seijtesabwejenheit und Willenlofigkeit waren ganz deutlich an dieſem 
armen Selbjtherricher bemerkbar, den übrigens Herzensgüte und Milde 
der Gefinnung auszeichneten. Und er jollte derjenige jein, der den aus- 
einandergehenden Zweigen der Verwaltung Meittelpunkt und höhere Ein- 
heit verlieh, der auch nur formell den Schein aufrechthalten fonnte, als 
gäbe es wirklich eine öfterreichiiche Regierung, deren Spite der Monard) 
jei! Die Legende des Selbſtherrſcherthums follte an Ferdinand einen Zeugen 
ihrer Wahrheit finden! 

Sp fam denn, was fommen mußte: Die öfterreichiiche Staats— 
maſchine verfagte, oder beſſer gejagt, fie bewegte fich noch, dem 
Zrägheitögejege entiprechend, aber jo intermittivend, jo langſam, daß 
Seder jah, die treibende Kraft jei micht mehr vorhanden und der endlich 
volljtändige Stillftand täglich erwartet wurde. 

Wir haben gejehen, daß Franz fich die Leitung der inneren An- 
gelegenheiten doc gewahrt hatte. Gewahrt in dem Sinne, daß jeine 
Perfon das Hinderniß war für jeden Reformverfuch, der vielleicht ver: 
jucht wurde. Ein Hinderniß direet, injofern Franz mit Hartnäcigfeit 
jich jeder Neuerung, nur weil fie eben Neuerung, widerjeßte, indirect 
aber, indem er hartnädig daran fejthielt, das ganze Gejchäftsmaterial 
aufzuarbeiten und allein aufzuarbeiten, wodurch eine oft jahrelange Ver- 
zögerung vieler Geſchäfte bewirkt wurde. Wer jollte nun dieſe Stelle 
nach Franzens Tode übernehmen? Ferdinand unmöglich. Ein energifcher, 
fähiger Minifter vielleicht, der, dem Monarchen zur Seite ftehend, Alles 
das hätte thun jollen, was eines einzelnen Mannes Sträfte leiſten 
konnten? Aber diefer Mann war vor Allem nicht vorhanden. Metternich 
jelbjt war alt, nichts weniger als energisch und am allerwenigsten 
geeignet und gewillt, den Negenerator Defterreichs zu jpielen. Und wenn 
vielleicht irgendwo in Dejterreih ein ſolches jtaatsmännisches Talent 
unerkannt ſchlummerte, wer hätte es weden, wer es verwenden ſollen? 
sa, wer hätte auch nur den Willen dazu gehabt? Der Hof, alſo die faifer- 
liche Familie mit allen ihr angegliederten md verbindeten Perſonen und 
Intereſſen, brauchte alles Andere eher als eine folche hervorragende und über- 
vagende Perſönlichkeit. Nicht bloß deshalb, weil fie (die kaiſerliche Familie) 
Neformen durchaus abgeneigt war, Sie war auch lebhaft daran intereffirt, 
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dat, wenn ſchon nicht der Katier, jo Doch wenigjtens jeine Familie regire. 
Tie Herrſchaft eines allmächtigen Miniiters, mochte er jeine Regierung 
auch noch jo ſehr mach den Grundiägen des jeligen Franz einrichten, 
wor für die kaiſerliche Familie Ddemüthigend und cigentlih auch 
der Idee der abioluten Monarchie wideriprehend. Und je weniger 
Ferdinand regieren konnte, je mehr es ihm jeine Krankheit verwehrte, 
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auch nur die formellen Geichäfte eines Herrſchers zu beſorgen, deſto 
nothwendiger erichien feiner Familie eine Nenderung des bisherigen Zu- 
ttandes, bei dem die faiferliche Kamilie zu Gunſten Metternich's ganz 
in den Hintergrund gedrängt worden. 

Ende December 1836 war der Ausweg gefunden worden. Neben 
den Monarchen, beſſer an jeine Stelle, trat eine Art Negentichaft. Denn eine 
Regentichaft ihrem Wejen, wenn auch nicht der Form nad, war die 
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jest in& Leben gerufene „Staatsconferenz“. Sollte fie ja auch den 
Kaijer vertreten, wenn Unwohljein ihn Hindere fih an den Staats- 
geichäften zu betheiligen. Diefe Staatsconferenz hatte zu permanenten 
Mitgliedern die Erzherzoge Franz Karl und Ludwig, fowie Die 
Staats- und Gonferenzmintster Metternich und Kolowrat, während 
die übrigen Staats- und Conferenzminifter, jtaatsräthlichen Sectionschefs, 
Staat3- und Gonferenzräthe, jowie die Präſidenten der Hofitellen „zeit- 
weilig“, „nach Maßgabe der Gejchäftsgegenftände“ Hinzugezogen werden 
fonnten. Es war alfo dies nur eine Umgeftaltung des Conferenzrathes, 
dem ja auch in leßterer Zeit fait ausfchließlih die Staats- und Con— 
ferenzminifter zugezogen worden waren. Sa, nicht einmal, daß bloß 
Metternich und Kolowrat Mitglieder der Staatsconferenz waren, 
bildete eine Neuerung, denn die übrigen Staat3- und Conferenzminifter 
waren ohnehin Figuranten gewejen. Neu Hingegen war die vfficielle 
Theilnahme zweier faiferlicher Prinzen an diefer neuen Negierungsform, 
die aber Schließlich nur bei einem, dem Erzherzog Yudwig, eine wirkliche 
Meitthätigkeit bedeutete. 

Erzherzog Ludwig, Metternih, Kolowrat: das war Das 
Triumvirat, das fortan Defterreich leitete. Das waren drei Männer, 
über die Vollkraft der Jahre, die Zeit des Thätigkeitsbedürfniſſes 
bereits hinaus; zwei von ihnen (Metternich und Stolowrat) außerdem 
noch aus Eiferfucht gegeneinander arbeitend, einer die Pläne des andern 
argwöhniſch betrachtend und durchkreuzend. Da unter ihnen Metternich 
der Bedeutendite, Fraft jeiner langjährigen Dienjte und des ſtaats— 
männtschen Anjeheng, das er bei allen fremden Negierungen genoß, auch der 
Einflufreichjte war, jo erjchien er allgemein als das Haupt der öjter- 
reichiſchen Staatsverwaltung, als der fie belebende Geiſt, als derjenige, 
dem die Erfolge, deren ich das Herrichende Syſtem rühmte, zugeſchrieben 
wurden. Nicht minder aber auch allerdings als derjenige, auf deifen 
Perſon all der Haß, alle die Flüche, die gegen das Syſtem gejchleudert 
wurden, ſich vereinigten. 


Die Beamtenberrichaft und ihre Solgen. 


Damit ift das Bild der öfterreichiichen Verwaltung durchaus 
noch nicht erichöpft. Bisher war von den oberiten Stellen und dem 
Seite, der fie bejeelte, die Rede. Das allgemein anerfannte Rejultat 
war das Fehlen eines jeden einheitlichen Gedanfens in der Staats- 
verwaltung. Wie ſah es aber nun in den Zweigen der Verwaltung 
ſelbſt aus? 
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„Außer der ungeheueren Zahl von Perjonen, welche eine fünftige 
Anftellung erwarten (Wipiranten), jind 27.118 in beitändiger und 5665 
in zeitweiliger Civilanitellung des Staates, die alle Univerfitäts- oder 
Gymnaſialzeugniſſe haben müſſen. Unter diejen jtehen 85.774 andere 
Perionen in der Beioldung des Staates als untere Beamte, Zoll- 
einnehmer, Grenzvifitatoren ꝛc. Benfionen im Betrage von 6,405.960 fl. 
erhalten 10.793 Beamte, 13.224 Witwen, 9498 Waiſen; Provifionen 
im Betrage von 1,060.345 fl. 10.531 in Ruheſtand verjegte Staats- 
angeitellte, 13.969 Witwen und 8120 Waiſen. 

Hier find alio beinahe 120.000 Perſonen, welche alle al& Beamte, 
verihieden nad den verichiedenen Stellungen, diejelbe Erziehung ge- 
nofien, denjelben Studiengang verfolgt, diejelben Bücher gelejen und 
die metiten vielleicht nicht einmal andere gelejen haben; welche alle die 
Stabilität der Negierung, nicht nur für ihren eigenen Lebensunterhalt, 
fondern auch für den der ;samilien, mit denen fie verbunden iind, ver- 
theidigen und erhalten. Ueberlegt man ohne Borurtheil, was Die 
Wirkung diejer Vereinigung der Erziehung, Neigungen und Intereſſen 
aut den Geiſt des Volkes jein müſſe, jo wird man feine Beranlafjung 
haben, ſich die Erforderlichkeit militärischen oder politiichen Zwanges 
zur Unterftügung der Regierung denfen zu müſſen. Bis zur Anzeige 
jedes verdädhtigen Borfalles, deſſen Zeuge er jein mag, tit 
jedermann ein umbejoldeter Bolizeiagent. Bolitiiche Vergehen 
werden jehr ſtreng beitraft, aber jehr jelten von den Einwohnern der 
deutichen Provinzen begangen.“ *) 

So meinte Ende der Dreißiger-Jahre der engliihe Schriftiteller 
Turnbull die abjolute Sicherheit der öfterreichiichen Regierung beweiien 
zu fönnen. Er wurde zwar durch die Ereigniite Lügen geitraft: aber 
den Einfluß, den dieſes Beamtenheer mit der ihm zutheil gewordenen 
eigenthümlichen Stellung auch auf den Geiſt der Bevölkerung nehmen 
mußte, hat er in jeiner dauernden Wirfung zwar überichäßt, ſonſt aber 
ganz richtig beobachtet. 

Wir müflen uns vor Allem erinnern, dat die abiolıte Monarchie 
in Tefterreih durchaus nicht auf die feudalen Formen der Verwaltung 
verzichtet hatte. Sie Hatte ſich darauf beichränft, die Geſetzgebung, Die 
Smitiative, überhaupt den belebenden Willen für ſich allein in Anſpruch 

ı *) Ende 1855 erhielten eine ftaatlihe Beloldung 136.245 im Civildienſt Be- 
ihäftigte, Davon 37.621 Beamte, Braftifanten, Tiurniften und 98.624 Diener und 


Arbeiter. Ihre Bezüge beliefen fi auf 38,249.879 fl. An Eivilpenitonen wurden 
gezahlt 5,560.756 fl, an Provifionen 1,197.494 fl. DR 
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zu nehmen — wir haben geſehen, wie ſie dieſen belebenden Willen 
äußerte. Die Verwaltung Hatte fie aus dieſem Grunde centralifirt 
und ihr centrale Mittelpunkte (Hofitellen, Zandesitellen) gegeben, etwa 
noch vorhanden gewejene Reſte der mittelalterlichen Selbjtverwaltung 
von Gorporationen wie der Städte, Zünfte unterdrüdt und hier Die 
eigene Herrichaft eingeführt, im Uebrigen aber ſich begnügt, die Ver— 
waltung des Staates als überwachende, beaufjichtigende neben die alte 
feudale Form zu ftellen. Im Uebrigen — das heißt aber für den größten 
Theil der Verwaltung, für den Theil, der die landwirthichaftliche Be- 
völferung umfaßte. Für diefen blieb nad) wie vor der Grumdherr aud) 
der Inhaber wichtiger jtaatlicher Functionen in Verwaltung und Necht- 
jprechung, uud der vom Gutsherrn ernannte, von ihm abhängige Guts- 
beamte, den er jederzeit entlafjen fonnte, jtellte für den Bauern, aljo für 
den größten Theil der Bewohner Defterreichs, gleichzeitig, wenn auch nur 
im übertragenen Wirkungskreije, den Träger der Staatsgewalt vor. Dieje 
Form der Verwaltung und ihre Bedeutung für den Bauern find am 
beiten bei der Erörterung der bäuerlichen Verhältnifie jelbjt zu beiprechen. 
Auch eine autonome Städteverwaltung gab es nicht. Der Bürgermeister 
war einfach ein Staatsbeamter, der nur aus dem Gemeindejäcel bezahlt 
wurde, ebenfo der ihm beigegebene Magiitrat. Die engeren und weiteren 
„Bürgerausjchüfje”, oder wie fie ſonſt hießen, befaßen nicht eimen 
Schatten von Einfluß. 

Die eigentliche ftaatliche Verwaltung aber iſt gekennzeichnet einmal 
durch den überwiegend adeligen Einfluß in den Höheren, leitenden Stellen, 
durch die elende Bezahlung, Unbildung, Eorruption und Faulheit bei den 
unteren Behörden. Der junge Gavalier hat feine Studien privatin, 
d. 5. zuhanje unter Aufjicht feines Hofmeiſters, mit Auszeichnung 
vollendet. Nun beginnt er den Staatsdienit in einer der vielen Landes— 
oder Hoffanzleien. Die erite Hälfte des Jahres geht in Neifen, die 
zweite in Jagd und anderen Luftbarfeiten vorüber. Dies hat jedoch 
nichts zu jagen; jeinen Platz und feine Geſchäfte füllen immer einige 
Bürgerliche aus. Da aber der Nang und der Reichthum der Familie aud) 
die Bejoldung überflüſſig und entbehrlich macht, fo darf es umſoweniger 
auffallen, wenn beinahe alle dieje Herren jedem Heinen Gehalte ſchon im 
voraus entjagen. Eine natürliche Folge der erworbenen unentgeltlichen 
Verdienſte ift e8 daher, daß ein folcher junger Mann nach zwei bis drei 
Sahren zum Gubernialrath mit 2000 fl., nach jechs bis acht Jahren zum 
Hofrathe oder Präfidenten einer Hof- oder Landesitelle ernannt wird, 
wobei er aber dem mit dieſer Charge verbundenen höheren Gehalt in feinem 
Falle entjagt. Der übrige Theil der Beamtenjchaft ift vor Allem Schlecht 
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Zchmuggel üpriz gedeiht. und Das nid: gerade ohne Wiſuen der bebord 
lihen Aufiihiioraıne. Dabei mık man noch bemitiiseigen, daß Die 
Bezahlung der hoben und böhiten Stellen eine Velbit nah beutigen B 
griiten jehr bedeutende war. 

Auch die Rehriprloae Oeſterreichs genoß feinen guten Kar, ob 
wohl doc unitreirig Die grote Mebtzab! Der Richtzer gewiß chriihe Youte 
waren. Aber da: allgemeine Miftrauen war vor Allem in der teudalen 
Irganifation der ländlihen Rechrsvilege begrundet. wo der NYoamte 
des Gutsherrn — und was für Yeute waren Das oft — als I 
de3 Staates Recht iprah. Ex zog immer nere Nahrung aus der beim 
lihen Art des Veriabrens bei aeihloiienen Irüren. Und endlich ver 
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wies man auf Fälle emrörender Ungerechtigkeu. die top allen Gebeim 
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niffes in die Deffentlichfeit drangen, wie 3. B. 1842 in Wien, als ein 
Geistlicher, der zwei ihm zum Unterricht anvertraute Knaben jchändlich 
mißbraucht und fo den Tod der beiden Kinder herbeigeführt Hatte, zu 
— einem Jahre Kerkers verurtheilt wurde, das er noch dazu im Stifte 
Raigern abbüßen (?) mußte. 

Das herrichende Syitem ſelbſt ließ aber in den Beamten feine 
rechte Arbeitsfreude, feine Luft am Berufe auffommen. Wie denn aud) 
anders? 

In der Gejchäftsbehandlung aller Behörden war es Marime, der 
moralischen Ueberzeugung der Entjcheidenden nichts zu überlaſſen, jondern, 
wie in der Rechtſprechung, jo auch in der Verwaltung die Entjcheidungen 
in Parteiſachen auf formelle Beweife zu gründen, bei behördlichen Maß— 
regeln aber darüber vorläufig die Gutachten der betheiligten Behörden 
von unten auf einzuholen. Der Recurszug gegen Enticheidungen war 
dur alle Inſtanzen, von den DOrtsbehörden an das Kreisamt, von dort 
an die Landes- und dann an die Hofitelle offen. Ja, jelbjt gegen Die 
Enticheidung dieſer leßteren fonnte man fi) an den Kaiſer wenden und 
dann ging die Beſchwerde eventuell wieder die ganze Stufenleiter der 
Behörden hinab und wieder bis zum Throne hinauf — ein vorzügliches 
Mittel, namentlich) für die großen Herren, fich vor den unangenehmen 
Folgen allzu ungenirter Handlungen zu fichern. Diejer Schnedengang 
führte nicht nur eine ungeheuere Berlangjamung der Gejchäfte herbei. 
Berbunden mit einer jteten Controle eines Organs durd) das andere, ſowie 
mit dem Mißtrauen, daß die untergeordneten Stellen ihren Wirfungsfreis 
überjchreiten könnten, Hatte er die Lähmung der Selbjtändigfeit der 
unteren Behörden zur Folge. So unumschränft diefe dem Publicum 
gegenüber waren, jolange e3 galt, nach dem alten Schimmel Bogen auf 
Bogen vollzufledjen und jo die miyjtiiche Gewalt der Tinte auf die - 
Menjchen zu erweijen, jo zaghaft wurden fie, wenn eine wirkliche Ver— 
waltungsaufgabe an fie herantvat. Ein Syitem des Aufragens ftatt des 
Handelns bildete fi dadurch heraus; denn durch eine Anfrage an die 
höhere wußte ſich eine jede niedere Behörde gegen Verantwortlichkeit zu 
Ihüßen, da in der Regel die Folgen der Unterlaffung des rechtzeitigen 
Eingreifens ihr weit weniger zur Laſt gerechnet wurden als eine 
Ueberjchreitung ihres Wirfungsfreifes. Da überdies die Ueberwachung 
der Behörden jich mehr darauf, ob als wie ein Gejchäftsjtüc erledigt 
worden, zu richten pflegte, jo erreichte die Kunſt, durch neue Erbe: 
bungen, Einvernehmungen von Neben: und Hilfsbehörden und Anfragen 
an höhere die Acten in Bewegung zu erhalten, ohne fid) die Mühe 
zu geben, darüber zu emtjcheiden, einen hohen Grad der Ausbildung. 
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Sieh Den in England zum Tretrade ®erurtbeilten, welche terttreten 
mühen, wenz auch Das Rod kein Erzeugniß lietert, arbeneten die 
Bearuen ort, ohne daß durd ihre Bemühungen ewas erzielt wurde. Sie 
wurden Ttsmpr und entmuthigt. Sie betrachteten ibre Aufgabe als ertällt, 
mern fie nad der vorgezeichneten Art Acten erledigten und Yelbit in 
dieier Beziehung geibah in der Regel gerade ſoviel als nothwendig war, 
die Beamten vor Unannehmlichkeiten mit ihren Vorgeſetzten zu ſchützen. 
Tafür genotien fie eim wichtiges Privileg. Ein jeder, der einmal 
durch Ablegung eines Dienfteides im wirfliden Staatsdienſte ſtand. 
mar mabr;u unentternbar aus jeinem Amte, weil die höheren Bebörden 
es größtemtheild für ihre Aufgabe hielten, den einzelnen Beamten in 
Shut zu nehmen. Tas iſt eben ein Kennzeichen der Bureaufratenberrichaft, 
dab gegen außen, gegenüber dem gemeinen, nicht beamteten Staat}: 
bürger, vollftändige Solidarität berricht, der einzelne Beamte zur Ehre 
dei ganzen Syſtems niemals Unrecht haben darf. 

Eine weitere Folge dieier Unfehlbarkeit dieſer Beamten war ıbre 
iprichwörtliche Grobbeit im Berfehr mit dem Nublicum. Tie Flegel— 
haftigleit galt als heiligites Attribut der Amtsgewalt. 

So ergibt ich, daß troß der geichilderten Mängel des Beamtenheeres, 
die es unbraudbar machten für jede moderne Ztaativerwaltung, trog 
der im Großen und Ganzen durchaus unergquidlichen, ja zum überwiegenden 
Theil demüthigenden und dürftigen Yage der Beamten ſelbſt, die Bureau 
fratie, ald Ganzes genommen, eine gewaltige Macht daritellte, als die 
einzige Öffentlichen Charafters in Teiterreich, die zwar nicht mit eilerner 
Hand, aber doch feit genug Xeiterreih umflammert bielt, um jedes 
moderne Leben des Staates jowohl wie des Einzelnen mit Erfolg zu 
verhindern. Dieſer Bureaufratie war Deiterreih ausgeliefert. Denn 
dies war thatſächlich Metternihiihe Marime: bis im die lesten 
äußeriten Folgerungen den Gedanfen durchzuführen von der abiolnten 
Gewalt des Monarchen und jeiner Tiener, der die abijolute Gehorſams 
pflicht des Unterthans gegenüberitcht. Es fommt dem Unterthan 
velbitverftändlihh nicht zu, in Dingen des Staates und der Staats 
verwaltung eine Meinung zu äußern, zu fritifiren oder gar Vorſchläge 
zu machen. Tas wäre ja der reine conititutionelle Staat, den nur ein 
Hedanfe von Revolution und Umsturz trennt. Der Monarh muß voll 
tommen umumichränft das anordnen fünnen, was ihm beliebt, und die 
Beamten repräjentiren den Monarchen. Jede Einmiihung verstößt gegen 
dieſes Princip. Als in den Vierziger- Jahren eine Teputation von Schrift 
tellern und Gelehrten dem Fürsten Metternich eine Petition um Mil 
derung des Geniurdrudes überreichte, da bedeutete er ihrem Zprecer 
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daß dieſes Borgehen nur die Wirkung habe, eine jeit Langen vorbe- 
reitete Cenſurreform unmöglich zu machen, denn — die Regierung könne fich 
nichts abtrogen lajjen. Der Unterthan ſoll aljo nicht bloß nicht regierungs- 
feindliche Politik betreiben, Politik überhaupt tt nicht jeine Sache. Der 
Unterthan joll nicht bloß nicht Befehlen der Negierung widerjprechen, 
er ſoll fie auch nicht loben. Er foll fie bloß volßiehen. Vollziehen aus 
Gehorſamspflicht. Und nicht aus patriotiicher Begeifterung oder wie ähn- 
fihe Schwindelphrajen der politiichen Aufklärer lauten; hat man ja 
ſchaudernd gejehen, zu welch demagogiichen Umtrieben der Patriotismus 
der Befreiungsfriege führte. 

Was aber feititand, war die Unfähigfeit diefer Bureaufratie zu 
regieren. 

Berichiedene machten Verſchiedenes dafür verantwortlich. So z. B 
wendet Graf Hartig gegen die Vorwürfe, die von Seite der Stände 
gegen das Syſtem des Vormärz erhoben wurden, ein: „Ein Fort— 
Ichreiten tft ohne Veränderung der Stellung undenkbar; wenn nun aber 
vor den Märztagen irgend eine behagliche Stellung wegen eines von 
der Negierung beabfichtigten Fortichrittes verändert werden follte, boten 
jene, die jie einnahmen, alle Meittel auf, um ſie nicht verlaflen zu müſſen. 
So mande wichtige Neuerung jcheiterte an jolchen Klippen. War es 
z. B. nicht das Angſtgeſchrei einiger Claſſen von Induftriellen, welches vor 
wenigen Jahren den von der Finanzverwaltung beantragten Uebergang 
vom Prohibitiv- zum Schutzzollſyſtem vereitelte? Wer brachte den ein- 
geleiteten raſcheren Fortichritt der Kataftraloperationen durch die provoeirte 
Beichränfung der dafür urjprünglich bemejjenen Dotation ins Stoden? 
Wer vereitelte Die jchon vor einem Decennium bejchlofjene verhältniß- 
mäßige Befteuerung der inländiichen Zuderfabrication? Wer verzögerte 
durch) die Abneigung gegen die Einführung des Loſes und gegen Die 
Aufhebung der Wehrpflichtbefreiung des Adels das Erjcheinen eines 
zeitgemäßen Necrutirungsgejeges? Würden wohl einer zwangsweijen 
Aufhebung der auf Grund und Boden laftenden Verpflichtungen, wenn 
jie die Negierung hätte ausführen wollen, von Seite derjenigen feine 
Hemmniſſe in den Weg gelegt worden jeien, die kurz vor 1848 das 
Anfinnen an die Negierung geftellt hatten, zur größeren Sicherung des 
Jagdrechtes den Verkauf eines Hafens, Rebhuhns oder anderen Wildes 
nicht zu gejtatten, wenn der Verkäufer ſich nicht mit einem vom Jagd- 
berechtigten ausgejtellten Schußzettel legitimiven könne?“ 

Ein Anderer macht die übertriebene Gewiffenhaftigfeit der Regie— 
rung für das langſame Tempo des Fortichrittes verantwortlich: „Mit 
welcher Sorgfalt wird ein neuer Geſetzentwurf in Dejterreich verfaßt, 
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oder ein ſchon beitchendes Geſetz wegen Unzulänglichfeit zur Um: 
arbeitung gezogen! Es iſt hier nicht genug, daß man die jahrelang 
gelammelten Materialien dem befähigteſten Staatädiener zur Zuſammen— 
jtellung und Ausarbeitung übergibt, nicht genug, daß man nur dem Urtbeile 
unpartetiicher, würdiger Männer die Kraft zutraut, das vollendete Wert 
auch nad jtreng geregelten Grundjägen zu revidiren; vielmehr wird 
jeder diejer Entwürfe noch durch eine eigene, aus ZStaatädienern und 
Frivatperionen unparteitich zuſammengeſetzte Commiſſion geprüft, ja jelbjt 
allen Stellen der Provinz zur Begutachtung vorgelegt, dann erſt in die 
Berathung des Staatsrathes gezogen und nad vollkommen befundener 





Arbeitergug am 26. und 27. Mai 1848. 


Berfafjung durch den Kaijer janctionirt.* Kann es eine jchärfere Ver— 
urtheilung geben, als diefe Worte eines ungeſchickten Lobredners? 
Aber alle dieſe verjchiedenen Stimmen find darin einig, daß in 
Defterreich thatjächlich nicht regiert wurde. So äußerten fich die frommen 
„Hiftorifch-politifchen Blätter“, allerdings erit post festam: „Wenn 
man unter Negierung die Entjcheidung jolcher Fragen verjteht, die 
nicht ſchon durch beitehende Geſetze und frühere VBorjchriften ent 
ihieden find, und für deren Entjcheidung fich in den Voracten fein 
Schema findet — jo hatte mit dem Tode des Kaiſers Franz die Negie- 
rung in Defterreich jo gut wie gänzlich aufgehört. Negiert konnte mur 
in den jeltenen Ausnahmsfällen werden, wenn es gelang, die aus- 
einanderftrebenden Elemente in der höchiten VBerwaltungsiphäre unter 
einen Hut zu bringen. Daß ein jolcher Zuſtand durchgreifende Reformen, 
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deren Oeſterreich vielleicht mehr bedurfte als irgend ein anderer Staat, 
von vorneherein unmöglich machen mußte, begreift ich leicht. Dagegen 
lag die Adminiſtration (oder Anwendung vorhandener Normen auf 
vorkommende Fälle) unumſchränkt und unbedingt in den Händen einer 
in zahlloſe Inftanzen gegliederten halbjouveränen Bureaufratie.“ 


Die Schule. 

Die zweite Waffe des „Syſtems“, feine Herrichaft zu behaupten, 
war die Schule. 

„Die öfterreichiiche Staatsweisheit Hat ſich die Aufgabe geitellt, 
aus der Maſſe der Unterthanen nachjtehende Typen zu bilden: 1. Ein 
dummes Zandvolf, dem der Schred bei den Worten Hölle und Fegefeuer 
in die Glieder fährt. 2. Echte Philiſter, die einen Grundwächter für 
eine Wohlthat, einen Polizeicommifjär für eine Segnung Gottes halten, 
und ohne dieje weder rechts noch links zu treten fid) getrauen. 3. Solide 
ordentliche, d. i. polizeigemäße Bürger, die brav arbeiten, fich ver- 
mehren wie die Kaninchen und Steuern zahlen in der Furcht des Herrn. 
4. Beamte, die „glauben ihrer Pflicht zu fehlen — dürfen fie ſich nicht 
im Dienste quälen“, denen aber die Erfahrung, wie gut es fich im 
Rohre ſitze und Pfeifen ſchneiden lafje, erit die rechte Liebe zum Meetier 
gibt. 5. Einen Wehritand, bloß mit dem technischen Begriff der Ehre 
ausgerüftet, des Ddelicaten Gefühles derjelben im Herzen, der inneren 
Religion eines edlen freien Muthes aber ermangelnd; ſonſt ohne viele 
Begriffe, außer gallonirten Hüten, rothen Holen, Orden und anderen 
Ichnadigen Zeug. 6. Einen Adel ohne Adel, d. h. ohne die Ambition 
der Bildung und Aufklärung. 7. Eine Geiftlichfeit, doppelt verwendbar, 
gerade wie der Hof Nom oder Nom den Hof braucht. Die Anftalten 
zur Erzielung diejer edlen Reſultate find die Schulen aller Art. Wir 
find bitter geworden, recht bitter. Aber dieſe Bitterfeit iſt Vergeltung 
— fie it das Gericht, das göttliche Gericht der freien Seele des 
Gottes im Menfchen, über die fie feine Gewalt haben. Und Diejes 
Gericht it auch der Fluch, der zähneknirſchende wiüthende Fluch, über 
den frechiten, elendeiten aller Diebitähle, der mehr als Kirchenraub, 
aus dem Tabernafel der Seele die heilige Hoſtie der Gottheit jtiehlt, 
damit fie aus dem Kelche ſich befaufen und ihre Maſt Daraus wie aus 
dem Troge frejien fünnen... Denn auch wir find zögernden und 
traurigen Schrittes in eine öſterreichiſche Schule gegangen, von wo wir 
zur Meſſe und von dort wieder zur Schule getrieben wurden. Port 
find wir auf den Bänken gejeflen, den Armenfünderbänfen des Geiftes, 
haben ung dort Die jungen Glieder von 8 Uhr morgens bis 12 Uhr 
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mittags und von 2 Uhr bis 5 Uhr abends, aljo jieben volle lange 
Stunden, in dem Alter von ſechs Jahren todt und matt gejejlen; dort 
ind wir um die Zeit beitohlen worden, um die Luft der Freiheit, den 
friſchwangigen Muth des Herzens, um die frohen Weihnachten, die 
grünen Oſtern der Kinderzeit. Dort wird die arme Jugend, welche man 
diefer Dual ſyſtematiſch durch vier Jahre in den vier Normalclajjen 
unterzieht, zu jtierenden, dumpfen, zerbrödelten Menichen herangebildet; 
dort wird fie um den Zegen des eigenen Denkens betrogen, dort wird 
ihr die Unluſt zum Forſchen und Lernen beigebracht, durch einen hohl- 
äugigen, abjurden Katechismus ftatt Liebe und Vertrauen Scheu und 
Furcht vor Gott eingepflanzt; dort wird der Same zum inneren Zwie- 
ipalt, zur nagenden Reue des Verſäumniſſes gejäet, der Grumd zur 
Gewohnheit des Nichtdenfens, Nichtwollens und Nichthandelns gelegt; 
dort wird ſie durch Apathie zum Sclaventhum der nachfolgenden 
bürgerlihen Exiſtenz vorbereitet. Eine öſterreichiſche Volksſchule mit 
ihren lauen, monotonen Lehrern und ihren unpraftiichen, unerquidlichen 
Lehrbüchern; mit ihren Banfaufjehern und Angebern, wozu — jo ganz 
im Simme der Jeſuiten — die Kameraden bejtellt werden; mit ihrem 
Snquifitionsverfahren und Schrediyiten bei Strafvergehen, mit ihren 
förperlichen Züchtigungen, die jelbjt auf Mädchen angewendet werden; 
eine jolhe Schule als Erziehungsmodus auf 38 Millionen Menjchen 
angewendet, welch teufliiches, hölliiches Neb des Jeſuitismus, welch) 
furhtbare Höhnung Gottes zur Gewährung der Selbjtjucht der herr- 
ſchenden Claſſen!“ 

Die Rechtfertigung dieſer bitteren Worte — ſie ſind von Möring — 
liefett ein kurzer Blick auf die „Politiſche Verfaſſung der deutſchen 
Volksſchulen für die öſterreichiſchen Provinzen“ von 1805, ergänzt 1838. 
Die trockene Wiedergabe der Paragraphe dieſes Schulgeſetzes wirkt 
mehr als die heftigſten Invectiven Möring's. 

Die öſterreichiſche Volksſchule war die ein- oder zweiclaſſige 
Trivialſchule; in den Städten gab es Hauptſchulen mit einer 
dritten und auch vierten Claſſe. Es ſollten womöglich eigene Mädchen— 
ſchulen (Trivialſchulen) beſtehen, außerdem in den Hauptſtädten Mädchen— 
ſchulen „für gebildetere Stände“ mit einer dritten Claſſe. Wo eine 
ſolche nicht beſtünde, ſollten Mädchen auch die dritte Claſſe der Haupt— 
ſchule beſuchen können; ausgenommen Wien und merkwürdigerweiſe 
auch ſolche Schulen, an welchen ausſchließlich geiſtliche Lehrer unter— 
richten Dann gab es auch noch Wiederholungsſchulen. 1846 zählte 
man in Dejterreich (gemeint iſt immer Dejterreih in feinem heutigen 
Umfange) 295 Haupt-, 11.962 Trivial- und 569 Mädchenichulen, wozu 
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noch) 10.595 Wiederholungsschulen zu rechnen. Diefe Schulen wurden 
von 2,080.783 Kindern beſucht und von 28.427 Lehrkräften, davon 
8916 Katecheten, 11.261 Lehrern und Lehrerinnen und 8250 Gehilfen, 
bedient. Sie erforderten einen Aufwand von 2,101.331 fl., wozu der 
Staatsſchatz nicht mehr als 37.447 fl. Tieferte; den Reſt dedten die 
eigenen Einfünfte der Schulen (1,046.169 fl.), — Fonde, Stände 
und Städte und Geiſtlichkeit. 

Was ſoll in dieſen Schulen gelehrt werden? „Da es ein Haupt- 
fehler der Volfsbildung ift, wenn fie einfeitig auf die Bildung einer 
einzigen Seelenfraft hinausgeht oder wenn fie bei der übereinftimmen- 
den Ausbildung aller Seelenkräfte nicht auf das Bedürfniß der Claſſe, 
die fie bearbeitet und unterrichtet, Rücficht nimmt, fondern jeder Claſſe 
alles Wiffenswürdige angemefjen glaubt, jeder Clafje die nämlichen 
Empfindungen beibringen und jede Claſſe dur) die nämlichen Vor— 
ftellungen determiniren will“ ($ 28), da ferner „Kinder der Trivial- 
ichulen zu derjenigen nützlichen Claſſe der Menjchen gehören, welche 
ihren Unterhalt beinahe bloß durch Anftrengung ihrer phyfiichen Kräfte 
erwerben“ ($ 27), jo find „Lejen, Schreiben, Rechnen außer der Re— 
figionslehre die einzigen eigentlichen Schullehrgegenftände, deren fie als 
Mittel zu ihren Zweden bedürfen, zu denen nur noch eine praftiiche 
Anweifung, einige Auffäge zu machen, Hinzufommen darf“ ($ 28). In 
den Hauptjchulen fommt für die dritte Claſſe der Unterricht in der 
deutjchen Sprachlehre, in der eventuell vorhandenen vierten Claſſe aud) 
etwas Geographie, Naturlehre, Naturgeichichte, Zeichnen Hinzu. Vor 
und nach der Schule wird die fatholifche Jugend täglich zur heiligen 
Meile geführt ($ 82). Der Unterricht ift ein ganztägiger, auf dem 
Lande ein halbtägiger. Die Schulferien reichen vom 16. Auguſt bis 
zum 30. September; auf dem Lande find fie nach den Bedürfnifjen 
der Wirthichaft verjchieden zu vertheilen, dürfen aber fünf Wochen nicht 
iiberichreiten. „Dort, wo der Schullehrer bloß vom Sculgelde 
(ebt, kann der Unterricht auch ununterbrochen dauern“ ($ 87). 
Die Aufgabe des Unterrichtes in den Triviaffchulen iſt die Entwidlung 
des Gedächtniffes ($ 39), das Beibringen richtiger Begriffe und Empfin- 
dungen „jedoch nur folder, welche für Menjchen ihres (der Trivial- 
ſchüler) Standes und Berufes nothwendig und nüglich find, Deren vor- 
züglicher Zwed Moralität ift, und Die zur Erwedung derjelben bei 
diefer Clafje von Unterthanen geeignet find“ ($ 40), und endlich Die 
Einwirkung auf den Willen, was hauptſächlich den Geiftlichen, „als 
den eigentlich zur Volksbildung in der Sittlichfeit beftimmten Lehrern 
überlaffen werden muß“ ($ 41). „Da fic) bei den meisten Schullehrern 
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der Trivialichulen die auszeichnenden Fähigfeiten nicht erwarten laſſen, 
welhe zu einem vernünftig geführten, entwidelnden Geſpräche noth- 
wendig ſind, jo werden fie fich aller weiteren Entwidlungen, als die 
in dem Schul- und Methodenbuche genau vorgezeichnet werden, jtrenge 
zu enthalten haben und allemal nur dahin traten, daß das auswendig 
zu Yernende fejt behalten und auf einzelne Beijpiele angewendet werden 
fünne“ (S 42). Der QTurnunterricht war jelbjtverjtändlich verpönt. Er 
wurde auch für Kinder anderen Standes und Berufes und auch im 
höheren Alter nicht zuläſſig erachtet. „Mit vieler Mühe erhielt ein 
Preuße, Stefani, die 
polizeiliche Erlaubniß, 
Sünglinge  vornehmer 
Eltern im Turnen zu 
unterrichten. Selbit dieſe 
Erlaubniß hatte ihre ge- 
heime Geihichte. Es war 
ein Kreis hochadeliger 
Tamen, denen von ihren 
Hausärzten das Turnen 
empfohlen wurde, um 
Ihrem elenden Nachwuchs 
jene Bollfraft zu geben, 
welche ihnen von ihren 
etwas „derangirten“ Vä— 
tern nicht vererbt werden 
founte. Und weil ſich in 
der Einjamfeit nicht gut 
turnen läßt, jegten es jene 
Ariftofratinnen endlich 
Allerhöchſten Ortes, d. H. Hinter dem Rüden Sedlnigfy’s, durch), daß 
dem Stefani geftattet wurde, ganze Riegen bei ſich zu verjammeln. Die 
polizeilichen Paragraphen aber, welche das Turnen vor „Ausjchreitungen“ 
bewahren jollten, waren zahllos. Es durfte vor Allem niemals im 
Freien geturnt, es durfte nie gejungen werden. Alle Uebungen waren 
unterjagt, in denen ſich die Turner in zwei jtreitenden Parteien theilen. 
In feiner Stunde durften mehr als acht Schüler zugegen fein; die 
Gebühren mußten jo hoc gehalten werden, daß die Jugend aus den 
gewöhnlichen Ständen verhindert werde, daran Antheil zu nehmen. 
Selbjtverftändlich war es, daß ſtets ein Polizeimann den Unterricht 
überwachte“ (Kudlich). 
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„Die wichtigfte Perſon für jede Schule ift der Ortsſeelſorger“ (S 253): 
1. als Religionslehrer, 2. als moralifches Mufter, 3. als unmittelbarer Bor- 
jteher und Aufjeher des Schulfehrers ($ 254). „Die nächſte und unmittele 
barjte Aufficht über jede Trivialfchule und auf dem Lande aud) über jede 
Hauptjchule ift dem Ortsjeeljorger anvertraut. Diefer ift nicht nur dazu 
geeignet, weil der Neltgionsunterricht der Haupttheil der Belehrung der 
Volksſchulen ift, fondern auch Dadurch), weil der geiftlihe Stand vermöge 
jeines Berufes dem Staate beim Lehramte überhaupt dienen joll.... Ieder 
Ortsjeeljorger hat demmach jowie über den Religiong-, aljo and) über den 
Schulunterricht, über das methodische Verfahren, über den Wandel des 
Schullehrers, über den Fleiß und die Sittlichkeit der Schüler... . zu wachen 
die Gebrechen mit janftem Ernſte zu verbeſſern und bei nicht erfolgter 
Beſſerung die Anzeige an den unmittelbar höheren Aufjeher zu machen.“ 
Dieje unmittelbar höheren Aufjeher find aber niemand Anderer als — „aus— 
gezeichnete Schulmänner unter den Pfarreru, und aus diefen foll vor- 
züglich jeder Dechant Aufjeher über die Schulen jeines Diftrictes jein“ 
(8 2). Die Leitung des Schulwejens obliegt den FE. f. Kreisämtern und 
den Eonfiftorien „in gleichem Range”, d. h. den Eonfiftorien „in Beziehung 
auf den Religions- und Schulunterricht und auf die Anhaltung der Kinder 
zur Frömmigkeit und Andacht, ohne welche Fein Neligionsunterricht 
gedeihen fann, dann in Beziehung auf die Moralität des Schullehrers“, den 
Kreisämtern aber in Beziehung auf — „den Unterhalt der Schulen und 
der Schullehrer, und auf den Zuftand der Schulhäufer“. 

Der Lehrer muß mindeftens die dritte Hauptichulelaffe und einen 
ſechsmonatlichen Präparandencurs abjolvirt haben. „Die Gegenftände, 
die er lehren joll, muß er jelbjt gut verſtehen.“ Er joll alle Drudarten, 
wie ſie im den vorgejchriebenen Lehrbüchern vorfommen, fertig leſen, 
die vorgejchriebenen Schriftarten Schön und fertig jchreiben fünnen, Die 
vier Rechnungsarten in ganzen Zahlen und Brüchen und die einfache 
Negeldetri gründlich inne Haben, die deutiche Sprachlehre injofern 
wenigiteng, als fie zum Nechtjchreiben nothwendig ift, verjtehen und im 
Stande jein, einige im gemeinen Leben unentbehrliche Auffäge zu 
machen, jowie die üblichen Firchlichen Melodien auf der Orgel zu fpielen, 
da Schul- und Mefnerdienft überall verbunden fein muß (S$ 212 —220). 
Außerdem joll er „die Verordnungen in Schulfachen fleißig fammeln 
und in ein eigens dazu gewidmetes Buch (Protofoll) genau und jauber 
eintragen” ($ 221), ferner „bei dem Religionsunterrichte des Katecheten 
mit Aufmerkſamkeit gegenwärtig zu jein, nebit dem Tage den Gegenstand 
desjelben aufzuzeichnen und auf dem Verlangen dem Schuldijtricts- 
aufjeher vorzuzeigen“ (F 223). 
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Es gibt Lehrer und Gehilfen. An einer Trivialichule, an der in 
einem Lehrzimmer unterrichtet wird, it ein Lehrer, wenn in mehreren 
ein Lehrer mit Gehilfen, an den Hauptichulen für jede Claſſe ein 
Yehrer zu beitellen. Die Anitellung der Yehrer liegt ganz in der Hand 
der Geiſtlichleit. Lehrer und Gehilfen der Hauptichulen werden über 
Borichlag des Conſiſtoriums von der Yandesitelle ernannt und erhalten 
das Anftellungsdecret durd) das Conſiſtorium. Die Ernennung der Xehrer 
an den Trivialichulen ift ganz nach dem Muſter des canonijchen Patronats- 
rechtes geregelt. Der Patron eine Herrichaft, eine Gemeinde u. i. w.: 
präsentirt ſeinen Gandidaeten dem Zchuldiftricttaufieher alſo einem 
Geistlichen ,„ der, wenn er fein Hinderniß vorfindet, die Präfentation dem 
Gontiitorium vorfegt, da3 fie genehmigen kann oder niht. Nun bebarf 
der alädlich acceprirte Candidat noch der itaatlihen Beträtigung. Tieſe 


wird ihm erit noch drei Ichren und wieder nur aui Vorihlag bes 
Shuldinrioiauneberd und des Cortittoriums zu Theil. Zafür fan er 
jest nid aut eintsken Rum’ bes Ratrors ia entlatien werten. Zeit 
Beh:ire fern mar wiär werten gesen den Bien des Gere. Lehrer, 
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Lehrer, der die Freiheit dem Kinde einimpfen joll, fie ihm zum Bewußt- 
jein zu bringen bat, der wird gefnechtet, ift unfrei. Der Gehalt, der 
ihm bloß mit 70 fl. zugemefjen ift, den er mühjam und im Schweiße 
feines Angefichtes erwerben muß, ift abhängig von ſchmählichen Dienft- 
leiftungen, macht ihn zum unfreien Weſen, an dem das Kind des frei 
gewordenen Bauer nicht das Bild der Freiheit oder eines freien 
Mannes, jondern den trägen Ausdrud einer ſchmachvollen Knechtung 
anzujehen vermag. Jeder Tag, welchen wir den Volfslehrer in diefer 
erbärmlichen Lage fortleben lafjen, ift ein Verluft für die Freiheit, weil 
für die die Freiheit bedingende Volksbildung“. 

Jetzt wird auch die jchmerzliche Klage doppelt verjtändlich, die ein 
„Schulgehilf am Land“ in der radicalen Conftitution (16. Mai 1848) 
erhebt: „Wer fennt nicht das mühevolle Gejchäft eines Unterrichtgebers 
der Tugend! Was muß ein Lehrgehilfe nicht Alles leiſten, was wird 
nicht Alles gefordert? Es ijt vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend 
fein Tag in der Woche, fein Sonn- und Feiertag ausgeſchloſſen, wo 
er nicht in Anſpruch genommen wird. Und rede id) erjt von dem Ein- 
fommen für alle unjere Mühen und Plagen, für unjer Laufen und 
Schweißvergießen? Es befteht in manchen Orten in 5 fl. W. W. 
monatlih (1 fl. W. W. — 24 fr. E.-M.), an manchen Orten aud) in 
— nichts.“) Dafür müſſen wir täglich vier bis fünf, auch gar jechs 
Stunden Unterricht in der Schule geben; und find wir jo glüdlich, 
einige Privatlectionen zu haben, jo müſſen wir die Hälfte des Ertrages 
an den Herrn Principal für Verabreichung der Koſt abgeben. Gibt 
e3 nicht genug unter ung, denen es durchaus unmöglich tft, fich ihrem 
Stande gemäß zu Heiden? Und wie ftellt fich unjere Zukunft dar? 
Wenn wir zwölf, zwanzig, ja dreißig Jahre als Gehilfen alle Wider- 
wärtigfeiten bekämpft, alle Drangjale fennen gelernt, wenn wir geduldig 
ansgeharrt haben, in der Hoffnung zum Lohne der in der Sclaverei 
verlebten Zeit einen Schuldienst zu erhalten, was ftellen fich da erjt 
für Schwierigfeiten, erjt für Hemmnifje auf! Auf welche Art ift bisher 
in den meiſten Fällen ein ſolcher Schuldienit erlangt worden? Wie 


*) Selbſt in Wien war es darıım nicht viel beffer beftellt. Hier gab e3 noch 
im Sahre 4847 nicht mehr als 6% Haupt und Trivialichulen, fieben diefer Schulen 
— davon fünf in der inneren Stadt — hatten mehr als zwei Glaffen. Das Ein- 
fommen der Schulleiter war ſehr verfchieden. Ungefähr die Hälfte hatte einen aus— 
fümmlichen Berdienft; 27 bezogen mehr ala 1000 fl. jährlich, zwei mehr als 2000 fl., 
ja, der Schulleiter bei St. Leopold in der Leopoldftadt 2937 fl. jährlid. Das Ein- 
fommen der übrigen jchwanfte zwifchen 500 und 900 fl. und ſechs hatten weniger 
als 500 fl. Hingegen war das Einfommen der Schulgehilfen ein unterfchiedslos 
ninimales, es ſchwankte zwiſchen 48 (!) und 44% fl. jährlid). DB. 






ur — —— a 
RE ——— 
+ FI x: 





et 2 Arien 
VER AR. de & * Be 3 Bert, 
RER EN ERENE, 
. sr m ae n 


» 


Alademiſche Legion. 


133- 


viele — ungeſcheut Spreche ich die Wahrheit aus — Haben ihren 
Dienjt für hartes Geld gekauft! Andere wußten durch Heirat einer 
Schullehrerstochter oder «Witwe, einer Pfarrersfüchin oder -Verwandien 
oder auf ähnlichen Wegen Hiezu zu gelangen! Und wer von uns aus 
Mangel an Vermögen, aus Abjchen vor Winfelzügen und Intriguen, 
aus Selbftachtung und Sittlichkeitsgefühl fich hiezu nicht befähigt fühlte, 
blieb Schulgehilfe jein Lebelang!* Aus dreifacher Unfreiheit müſſe Der 
Lehrer erlöst werden. Er brauche Yehrfreiheit, er müſſe abgehen dürfen 
„von dem alten Zopfſyſtem, welches die Herren Principale vor vierzig 
und fünfzig Jahren hatten und an dem fie noch jo feſt halten, 
daß die Gehilfen ſich nicht umterjtehen dürfen, ein Haar breit davon 
abzuweichen.“ Der Lehrer brauche weiters Unabhäugigfeit von dem Schul- 
leiter. „Iſt es nicht empörend, zu welch entehrenden Berrichtungen jo 
mancher Lehrgehilfe auf dem Lande von jeinem dejpotiichen Herrn 
Principal oder deſſen Gattin verhalten wird? Betrachtet nicht jo mancher 
jeine Lehrgehilfen als gedungene Handwerksgejellen oder als Dienit- 
boten?“ Aber auch Befreiung von dem Joch der Kirche müſſe der Yehrer 
haben. Der „Schulgehilfe vom Lande“ ſpricht nur von den perjön- 
lichen Aeußerungen diejes kirchlichen Einfluſſes. „Wer nur einiger- 
maßen zur Kenntniß Gelegenheit Hat, welchen Einfluß die geiftliche 
Obrigfeit auf unjere Stellung und Eriftenz nimmt, wird den jchweren 
Stand begreifen, welchen wir unter ihr haben. Wie oft hängt das 
Geſchick eines Schulgehilfen davon ab, ob er dem weiblichen 
Hausperionale jeines geiftlichen Heren genug Huldigt oder es unter: 
läßt; ob er bereitwillig dem Wunſche entipricht, ihm und ihr Die 
Neuigkeiten des Ortes und die inneren Familienangelegenheiten, Die 
etwa zu jeiner Kenntniß gelangen, unverweilt zu überbringen und ob 
er aus Selbjtachtung und Ehrgefühl zu jolchen Niedrigkeiten fich nicht 
geeignet fühlt und wie unendlich ift in diefem Falle die Rachſucht eines 
jolchen Herrn im ſchwarzen Node!“ 

„Die Gymmalien jener Zeit waren nichts als Abrichtungsanitalten, 
um dem Staate gute Beamte, der Kirche Material für ihre Seminarien 
zu liefern. Die Ddurchichnittlich ſehr bejchränften Profefjoren Hatten 
Schülern innerhalb einer beftimmten Zeit eine beitimmte Summe von 
Kenntniſſen in den claffishen Sprachen, im Nechnen, Algebra, Gejchichte 
und Geographie, namentlich aber in der Religionslehre beizubringen. 
Diejes Penfum erfüllt zu haben, genügte ihrem Selbitbewußtjein, ge- 
nügte der vorgejegten Behörde. Ging ein Profeffor darüber hinaus, 
jo that er dies auf eigene Gefahr, und wehe ihm, wenn ein Denunciant 
dies Factum den Oberen verrieth” (Kudlich). 


Die vorgeichriebenen Lehrbücher, namentlich für deutiche Sprache 
und Geichichte, waren von einer geradezu verzweiflungsvollen Abge- 
ichmadtheit, und wie eigens zu dem Zwecke verfaßt, dem Schüler jede 
Luſt zum Öegenftande zu nehmen. 

Eine für den Unterricht in der fünften und jechsten Gymnaſial— 
claffe vorgeichriebene Sammlung deuticher Beilpiele zur Bildung des 
Stiles weiß von Goethe außer jeinem Geburtsjahr nur zu erwähnen, 
dag von feinen jämmtlichen Werfen bisher in Wien 23 Bände erichienen 
jeten, über Schiller heißt es ebenda: „vorher Medicus; ſeit 1722 
Theaterdichter zu Mannheim; jeit 1784 herzoglich Sachjen-Weimarjcher 
Kath. Seine Stärfe war die Geichichte*. Es Elingt beinahe nicht ärger, 
wenn der Statechet des Troppauer Gymnaſiums, als er einjt während 
des Umnterrichtes Hans Kudlich bei der Lectüre der Schiller’jchen 
Gedichte ertappte, tief entrüftet den Lebelthäter fragte, wie er es wagen 
fünne, dieſes infame Buch zu leſen; ob er denn nicht wiſſe, daß Schiller 
ein halbverrücter fittenlojer Yutheraner geweien, der jchlechter Streiche 
wegen aus jeinem Vaterlande fortlaufen mußte und fich ſpäter mir mit 
Räubern und Schauspielern herumtrieb! 

„Auf das Gymnaſium folgen die zwei Jahrgänge der „Philoſophie“. 
Hier wird der Schiller ala „Herr“ angeredet, rückſichtsvoller und humaner 
behandelt. Aber auch bier muß er von Semejter zu Semester eine ftrenge 
Prüfung bejtehen, die Collegien gewiffenhaft frequentiren, zur Diterzeit 
vorichriftemäßig beichten, Sonntags den akademischen Gottesdienit 
bejuchen. Umnterrichtet wird in Mathematif, Logik, Piychologie, ange- 
wandter Logif, katholiſcher Religionslehre, Yatein und Griechiſch. 
Geſchichte und Naturgeichichte jind nur für diejenigen obligat, 
welche von der Schulgeldzahlung befreit ſind.“ 


Die Aniverfitäten. 

Gleich elend war es um die Univerfitäten bejtellt. Bon wahren 
wifjenschaftlichen Leben war auch nicht die Spur vorhanden. Die 
Profefforen mit wenigen Ausnahmen beftenfalls ängftlihe Schulfuchie, 
die ihr mühſam erjejlenes Willen im diätetifcher Form — mußten fie 
fih ja in ihren Vorträgen ftreng an die autorifirten Lehrbücher halten 
— ihren Schülern vermittelten, auf daß dieſe die ihnen von der weiſen 
Regierung zugemefjene Quantität Wiſſens in ſich aufnähmen. Nicht Ein- 
wirfung auf Geift und Herz war bier als das Mittel jeder Bildung 
anerfannt, fondern die Fräftige Entwidlung des Sitzfleiſches galt als 
da3 beite Mittel, dem Staate zuverläffige Diener heranzuziehen. Von 
jenen Lehrern ganz zu ſchweigen, die das Polizeiregime and auf der 
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Hochſchule würdig repräfentirten, wie jener wirdige Reetor magnifieus 
der Univerjität Padua, der in jeinem Berichte über das Schuljahr 
1845— 46 folgende Vorjchläge zur Eindämmung des Andranges zu den 
Univerfitäten und zur Beſſerung der Dijeiplin der Studenten madte: 
1. Es möge Niemand zum Univerfitätsjtudium zugelafjen werden, der 
nicht über ein gewiſſes Mindejteinfommen verfüge. 2. Strenge Ein- 
haltung der polizeilichen Sperrjtunde für Gajthäujer, Cafes ꝛc.; Be- 
jtrafung der dawiderhandelnden Wirte und Gäſte. 3. Anhaltung der 
Studenten zum Beſuchen des Gottesdienjtes und der Religionslehre, 
bei Strafe einer jchlechten Sittennote. Gegenwärtig erfüllten von 
2000 Studenten der Univerfität 200 allerhöchſtens ihre Ehriftenpflicht. 
4. Müßte den Studenten eingejchärft werden, dem Rector und den 
Profefjoren Die jchuldige Neverenz, Begrüßung durch Lüften des Hutes 
u. ſ. w. zu erweijen. 

Mas der Student fi dennodh an Wiſſen erwarb, wenn es ihm 
troßdem gelang ein ganzer Menjch zu werden — er verdanfte es 
nur jeinem eigenen Ernſte, dem Zujammenwirfen mit gleich gearteten, 
gleich gejinnten Kameraden. Wenn der Strom deutjchen Getiteslebens 
nicht ganz in der Dürre Defterreichs verfiegte, wenn er fich, wen auch 
nur in jchmalen Aederchen, auch in dieſes unglüdliche Land ergo, To 
waren die Hochſchulen Oeſterreichs daran jehr unjchuldig. Eine aus: 
ländifche Umniverfität zu bejuchen war verboten. Strebjame Studenten mit 
geistigen Intereſſen mußten fich jelbjt den Zugang zu deutjchen Geijtes- 
leben, erfämpfen. Deffentliche Vereine zu dieſem Zwede waren unmöglich. 
Darum blühte umjomehr die geheime Verbindung, die unter dem lächer- 
lichen Geremoniell der Burjchenjchaft edle und erhebende Zwecke verfolgte. 

„Die Wiener Studenten vor 1848 waren fleißig“, jagt Kudlich 
von ihnen. „Sie nahmen mit Emfigfeit jede Gelegenheit wahr, über die 
dürftigen Broden officieller Wiſſenſchaft Hinaus jich Belehrung zu ver- 
Ihaffen. Die Wiener Studenten waren zum großen Theil aud) jehr arm. 
Und weil fie arm waren, fielen die Lehren der neuen Zeit bei ihnen 
auf fruchtbaren Boden! Namentlich die Provinzler ftellten das gährung- 
dringende, demofratiiche Element vor. Aus den Provinzen kamen oft 
Söhne der Bauern, der niedrigsten Volksclaffen, denen die Studienein- 
richtungen jener Zeit das Studiren jehr erleichterten. Das Studium jelbit 
war für jie Häufig nicht mit Koften verbunden. (An der Univerjität Wien 
mit einer Hörerzahl von 2719 Studenten gab es 1846 271 Stipendien 
im Geſammtbetrage von 21.248 fl. D. B.) Aber den Lebensunterhalt 
während der Studienzeit mußten fie fich jelbjt verdienen. Da gab es 
nun Elend genug. Oeffentliche und Brivatbibliothefen waren den Studenten 
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bereitwillig geöffnet. Geiftreiche und gebildete Männer, jelbit Profeſſo— 
ren, waren ſtets bedacht, in vertraulihem Umgang für ihre Ideen 
Propaganda zu machen. Der Geift der deutfchen Burjchenjchaft wurde 
dem Wejen, wenn auch nicht der Form nachgehegt und gepflegt. Dft 
wurden aber auch) die Schläger aus dem Verſteck hervorgeholt, nächtlicher- 
weile in ein Ertrazimmer der Kneipe gejchmuggelt und, freilich jehr piano, 
ein regelrechter Landesvater celebrirt. Im Wienerwald dagegen oder auf 
dem SKrapfenwaldl ertönten unjere Geſänge ſchon lauter ins Land 
hinaus. Die Follens, Körner, Schenfendorf, Uhland, Sciller, 
Goethe, Grün waren aber nicht die Alleinherricher. Eine große An- 
zahl der jungen Studenten fand in Börne und Heine, in 
Herwegh und Freiligrath die Ver- 
fündiger ihrer wahlverwandten 
Ideen.“ 

Trotz der Polizeiherrſchaft kam es 
vor, daß hie und da ein Profeſſor 
wegen einer illiberalen Aeußerung 
von den Studenten gemaßregelt und 
hinausgetrommelt wurde. 

Wie arm die Wiener Studenten 
waren, zeigte ſich während der Re— 
volution. Am 15. März erhielt Füſter 
von den Bankiers Rothſchild und 
Sina je 2000 fl. W. W. zur Unter— 
ſtützung der Studenten. Die beiden 
Bankiers waren hiezu von dem Vice— 
director der akademiſchen Studien 
Heintl veranlaßt worden. Füſter 
erzählt nun, wie nothwendig dieſes Lohner, Abgeordneter für Saag. 
Geld war: 

„Das für die Studenten beſtimmte Geld war uns ſehr erwünſcht 
gekommen. Beim Feuerlöſchen hatten ſich viele armen Studenten ihre 
einzige Kleidung, die fie befaßen, ruinirt. Alle Augenblice famen Batrouillen- 
führer, um für die erjchöpften Studenten, die den ganzen Tag bis über 
Mitternacht in den äußerſten Vorftädten patrouillirt und von denen die 
wenigiten Geld Hatten, um ſich Erfrischung zu verichaffen, eine Unter: 
ftügung zu erbitten. Ich hatte zwar oft von der großen Armuth gehört, 
die unter den Wiener Studenten herrichte, hätte fie aber mir nie jo groß vor- 
jtellen können. Es überjteigt dieſe Armuth jeden Begriff; nur die hoffnungs- 
volle Jugend, die in ſich eine unverfiegbare Unelle des Muthes hat, kann 
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ſie ertragen. Nicht wenige Studenten gab es, welche wochenlang feine warme 
Speiſe genofjen, deren einzige Nahrung Brot und Wafjer war. Die armen 
Menſchen verdarben ſich ohne Verſchulden die Gejundheit für ihre ganze 
Lebenszeit. Bon anderen Entbehrungen in Kleidung, Wäſche u. dgl. nicht 
zu jprechen, erwähnen wir der Wohnungen vieler armer Studenten; 
finjtere, feuchte, im Winter nicht geheizte Kellerlöcher, Alles eher als 
Menichenwohnungen zu nennen, waren ihre Behaufungen. Wenn die 
Collegien und die öffentlichen Bibliotheken ihnen nicht ein Ajyl gewährten, 
würden fie im Winter vor Kälte zu Grunde gehen müfjen. Wir Fannten 
einen Studenten, der gar fein Quartier hatte, Jondern im Winter in den 
Heuſchobern, Wagenremijen und Scheunen weit außer der Stadt wohnte, 
und im Sommer, wenn es nicht regnete, unter freiem Himmel jchlief. 
Wer all diejes Elend angejehen, hätte blutige Thränen über Die namen- 
loſe Armuth vieler Studenten weinen müfjen. Die meisten Armen fand 
man verhältnigmäßig unter den Juden. Den jüdischen Studenten ftanden 
die gewöhnlichen Erwerbsquellen der Studenten, die jogenannten Inſtrue— 
tionen, dag Lectionengeben, wegen des Neligionsvorurtheils nicht in dem 
Maße offen, als den chriftlichen Studenten, von denen übrigens auch nicht 
jehr viele damit reichlich verjehen waren.“ 

Eifrig hatten darıım die Studenten an der unterdrüdten, aber 
(ebhaften Bewegung theilgenommen, die nad) der Pariſer Februar- 
Revolution in Wien um fich griff. 


Studenten und Xevolution. 


„uf der Landſtraße“ — erzählt Kudlich — „in der inneren Stadt, 
auf der Wieden und vor Allem unter den Medicinern der Alfervoritadt 
kamen die verschiedenen Studentenfreife in Kneipen und Privatwohnungen 
nunmehr häufiger und eifriger zuſammen als jemals vorher. Auch außer- 
halb dieſer Kreiſe wurde unter den Arbeitern und feinen Gewerbsleuten 
fleißig gewühlt. Ein jeder einzelne Student war nad) Art der Garbo- 
nari vom Girfel, dem er angehörte, beauftragt, unter das Wolf hinaus: 
zugehen, um in Brivatwohnungen und in Wirthshäufern Projelyten zu 
machen.“ 

Die in den Fritiichen Tagen vor dem 13. März allgemein und 
namentlich unter den Studenten herrichende Aufregung tft gut geichildert 
in Auszügen aus Kudlich's Tagebüchern aus diejer Zeit, z. B.: 1. März: 
„sm Hansjörgel jteht ein fulminanter Schmähartifel gegen die Börs— 
juden und Geldmänner, als jeien dieje ganz allein an den jchlechten 
Zeiten Schuld." Vom 2. März: „Die Stände beriethen heute in 
eorpore zu Fuß zum Kaiſer zu gehen mit einer Declaration of rights, 
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Profeſſor Holger jprad) auch jehr tapfer für eine Petition, die aud) in 
der ganzen Stadt eirculiren jolle. Diejer Schritt kann aber erſt in 14 Tagen 
itattfinden. Profeſſor Holger jagte ihnen, fte jollten jogleich etwas thun, 
denn in 14 Tagen dürften die Stände möglicherweile gar nicht mehr 
vorhanden jein.“ 

4. März: „Das Gerücht wird immer ſtärker: Metternich 
dankt ab, Ludwig geht, Johann tritt an jeine Stelle. Auch jagt man, der 
Kaiſer wolle abdanfen.“ 

8. März au jeinen Bruder: „Die Wiener Stände find thätig. 
Sie beabjihtigen eine Wallfahrt zu Hof und wollen dort für Preß— 
freiheit petitioniven. Während diejer Wallfahrt beabjichtigen 
die Studenten und Technifer eine Demonitration, was den 
Ständen jehr unangenehm jein joll. Profefjor Holger übernahm es, fie 
zu beruhigen.“ 

Man Sieht, Alles was Später wirklich eintrat, wurde jchon vorher 
gerüchtweile herumgetragen. 

Am 9. März wurde auch in einer VBerfammlung von Studenten 
eine Adrejie an den Staifer bejchlofjen und angenommen. Die Idee hiezu 
war in dem Kreiſe der zumeift aus Medicinern bejtehenden Burjchen- 
haft „Arminia“ aufgetaucht, wie denn überhaupt die Mediciner das 
radicalite Efement unter der Studentenschaft voritellten. Die Adreſſe, die 
dann am 12. März (einem Sonntag) in der Aula der gejammten 
Studentenjchaft vorgelegt werden follte, lautete: 

„Kaiferliche Majeltät! Ein großes Ereignig hat Europa erfchüttert 
und ftellt den allgemeinen Frieden in Frage. In fo bewegter Zeit nahen 
vertrauensvoll die Studirenden Wiens dem Throne, Euerer Majejtät 
Ihre Bereitwilligfeit zu erflären, jeden Augenblick mit freudigem Gefühle 
dem Hufe Euerer Majeftät zu folgen, das gemeinfame Vaterland zu 
ihirmen gegen jeglichen Feind, mag er drohen von Weit oder Dit. 
Kaiſerliche Majejtät! Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß Freiheit 
es jei, weldye das ſtärkſte Band um Fürſt und Volk ſchlinge, dieſes zu 
roßen Thaten befähige und geneigt mache, ſchwere Prüfungen mit Muth 
und Ausdauer zu beitehen, glauben unterzeichnete Studirende eine heilige 
licht treuer Bürger zu erfüllen, wenn fie Euer Majeftät in Ehrfurcht 
ihre Meinung ausiprechen, daß die Verwirklichung dieſer Freiheit in 
ſo fritiicher Weltlage ein dringendes Bedürfniß ſei und Euer Majejtät 
daher bitten, Höchjtdero Völkern gewähren zu wollen: 

Preß- und Nedefreiheit zur Herſtellung eines gegenjeitigen 
Berjtändniffes und Vertrauens zwijchen Fürſt und Volk; Hebung des 
Volfsumterrichtes und insbefondere Einführung der Lehr- und 
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Lernfreiheit; Gleichſtellung der verjchtedenen Glaubensgenojjen 
in ftaatsbürgerlichen Rechten; Deffentlichfeit und Mündlichfeit des 
Gerichtsverfahrens; allgemeine Volfsvertretung und außerdem Der 
deutichen Bundestheile beim Bunde. Euer Majejtät! Stet3 gewohnt in 
Euer Majeftät den Freund und Schirmer des Rechts zu erbliden, jehen 
wir auch jet mit VBertranen Höchftdero Beichlüffen entgegen und ver- 
harren in Treue und Ehrfurcht Euer Majeftät gehorſamſte Studirende 
Wiens.“ 

Die, wie man fieht, nichts weniger al3 revolutionäre Adreffe war 
jo Manchem nod) ziemlich ſtark vorgefommen! 

Daß etwas ſich vorbereite, war Allen befannt. Fa, die Details 
wurden nicht einmal in Jonderliches Geheimniß gehüllt. „Ein College“, erzählt 
Füfter, „Jagte mir, ob er durch Beobachtungsgabe oder durch Polizei- 
berichte davon in Kenntniß geſetzt worden, iſt uns nicht befannt, daß 
die Studenten eine Erhebung im Schilde führten, daß ſich die einzelnen 
geheimen Clubs und Burjchenjchaften miteinander in Verbindung gejeßt 
hätten, daß nächſter Tage die öſterreichiſche Revolution ausbrechen 
werde. Am 11. März, in der Nacht, erhielten die Profejjoren zu unge- 
wöhnlicher Stunde im Auftrage des oberften Hoffanzlers die Auf- 
forderung, fi am fommenden Tage in aller Frühe zu verfammeln. 
Am 12. in der Frühe, e8 war Sonntag, verjammelten wir uns in 
größter Spannung und Erwartung der Dinge, die fommen jollten. Das 
Schreiben des Oberſten Hoffanzler® wurde gelejen. Es enthielt die 
Bemerfung, daß eine jehr große Aufregung an der Univerfität vorhanden 
jei, weshalb die Directoren nachdrüdlichit aufgefordert werden, fie zu 
dämpfen, zu unterdrüden, die Studenten zu beruhigen. Der Studien- 
referent K. bezeichnete die Profefjoren, die vor dem akademiſchen Gottes— 
dienste, der um 9 Uhr Früh ftattfand, die Studenten von allem 
revolutionären Beginnen abmahnen jollten.“ 

Und nad) Kudlich fandte Graf Sedlnisfy am 12. Früh zu 
Profeſſor Kudler, dem Senior der Profefforen, und ließ fragen, ob es 
denn nicht rathſam jei, heute zur Univerfität Polizei oder Militär auf- 
zubieten. Kudler aber rieth entjchieden davon ab, damit nicht großes 
Unheil gejchehe. 

Am 12. März fand unter ungehenerer Aufregung die Verleſung * 
der Adreſſe ſtatt. Die Studenten drängten ſich heran, ſie zu unter— 
ſchreiben. Sie war übrigens, um den Allzuängſtlichen entgegenzukommen, 
noch bedeutend gemäßigter gefaßt worden. Es war wahrſcheinlich bereits 
mitgeplant, die Adreffe im Wege einer Mafjendeputation den Ständen zu 
überreichen (vgl. Früher Kudlich). Die Profeljoren Hye und Enddicher: 
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zwei Neprälentanten des vormärzlichen Yiberalismus und als jolche 
nicht unbeliebt bei den Studenten, übernahmen es num, die Adrejie dem 
Kaiſer jelbit zu übergeben. Sie wagten das Aeußerſte, um die Sturm- 
petition zu verhindern, denn Hye's Vorſchlag, die Adrejie durch den 
Hector den Ständen überreichen zu lajien, war von den Studenten 
zurüdgewiejen worden. Am nächiten Tage, dem 13., mußte Hye ein- 
befennen, daß er vom Hofe feine pofitive Antwort mitbringe. Da erhob 
ih die Studentenjchaft und trat ihren berühmten Zug an. 





Nationalgarde und alademiihe Legion. 


Am 12. März Abends aber hatte ein Hofgeiftlicher dem Profeſſor 
Füjter gejagt, dab man am Hofe gejonnen jei, die Bewegung ohne alle 
Schonung mit dem größten Nachdrucke niederzuichlagen, um fünftiges 
größeres Blutvergießen zu vermeiden. 


Die Kirde. 


Die dritte Waffe des abjoluten Staates, die er zur Verdummung 
und Knechtung feiner Unterthanen verwendete, war die Kirche. 

Tie fatholiiche Kirche in Dejterreich war Staatskirche: die einzig 
vollitändig zu Recht beitehende und anerfannte — die anderen Religionen 
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waren höchſtens geduldet — genoß ſie den unbedingten Schuß des Staates 
zur Durchführung ihrer Anordnungen. Nach der dee des Staats— 
ficchenthums aber war fie eben mur berechtigt, injoweit fie den Zwecken 
des Staates ein bequemes Werkzeug bot. Sie mußte nicht bloß für den 
Staat wirkſam jein — fie durfte hiebei auch mur die vom Staate vor- 
gejchriebenen Wege und Mittel anwenden. Der Katechismus bildet eine 
Hauptſtütze der abjoluten Monarchie. Aber die bindende Kraft, die ihm 
innewohnt, erhält er nur von Staatöwegen. Die Kirche herrichte in 
Deiterreich, aber nur die nach den jojefinischen Vorſchriften geregelte 
und beaufjichtigte Kirche. Sich diejer läſtigen Feſſeln zu entledigen, war 
ihr lebhaftes Bejtreben. 

Schon Franz II. hatte große Neigung gezeigt, den kirchlichen 
Wünſchen entgegenzufommen, den jet Maria Therejia eingejchlagenen 
Weg der ftaatlichen Bevormundung der Kirche aufzugeben, die „Einigung 
zwijchen Staat und Kirche herzustellen“. Er hatte jedoch diesbezüglid) 
ſich Metternich’S entgegengejegten Anfichten gefügt, zum Theil weil es 
jeinen Grundjäßen wideriprochen hätte, den Weg des Bejtehenden (und 
die joſefiniſchen Vorjchriften waren das Bejtehende) zu verlafjen, zum 
Theil weil aud) jein eigenes abjolutiftiiches Machtgefühl damit im Wider- 
ſpruch stand. Doch ſoll er auf dem Sterbebette die „Erben jeiner 
Macht” zur Ausführung diejer Firchlichen Neactionspläne, die ihm ver— 
jagt geblieben war, aufgefordert haben. Metternich gab aber nicht 
nach, in der Hauptjache freilich nur, in der jtaatlichen Oberaufſicht. 
Darum erwuchs ihm in der firchlichen Hofpartei ein erbitterter Gegner, 
der ihn am liebjten jchon feit den Dreißiger-Jahren gejtürzt hätte. Er 
juchte ihr dadurch entgegenzufommen, daß er der Kirche in ihrer Herrichaft 
über die Gewiſſen, ja jogar in ihrer Iyrannei gegen Andersgläubige 
vollfommen freie Hand ließ und eine lauere Handhabung der joſefiniſchen 
Borjchriften duldete. Die Folge davon war in leßterer Beziehung eine 
allgemeine Unficherheit und Halbheit, die zu fortwährenden Gonflicten 
zwijchen Getitlichfeit und jtaatlichen Unterbehörden führte, in eriterer 
Beziehung aber eine einfach unerträgliche Bevormundung des Geijtes 
durch die Kirche, unter wirkſamer Aſſiſtenz der ftaatlichen Organe. a, 
jogar auf Nichtfatholifen wurde diefe Gewalt der Kirche ausgedehnt; 
ſelbſt Tanzmuſiken, die von Nichtkatholifen in Privathäufern an Freitagen 
und Samstagen abgehalten wurden, waren jtrafbar; die Gajtwirthe 
jollten an Faſttagen die Fleiſcheſſenden von denen, welche Faſtenſpeiſen 
aßen, abjondern; die weltlichen Behörden mußten wegen Zulaſſung 
nichtfatholiicher Bethäufer und Schulen erjt das Gutachten des biichöf- 
lihen Ordinariates einholen. Jeder engliiche Neijende, der nach Oeſter— 
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reich fam, wurde Jorgfältig beobachtet, ob er nicht Tractate der Bibel: 
gejellihaft oder jonjtige proteitantiiche Schriften verbreite. So läſtig 
und unerträglich dieje Dinge auch waren, jo jehr fie Defterreich in den ' 
Augen des Auslandes herabjegen mußten, fie genügten doc) der Kirche 
nicht. Die Wiederzulafjung der Jeſuiten bejonders bot eine Quelle 
jteten Haders. Sie waren nach ihrer Vertreibung durch Maria Therejia 
erit 1820 wieder nach Delterreich, und nur einzeln gekommen. Lange 
Zeit war Ntaifer Franz I. auch dagegen gewejen, bis ihn jeine Heirat 
mit der bayeriichen Karoline Auguſte, die ganz unter dem Einflufje 
der Jeſuiten ſtand, einer Wiederzulaſſung der Jeſuiten gemeigter gemacht 
hatte. Aber auch dann, auc) nach der Verjtärfung, die die Jejuitenpartei 
am Hofe durch die Heiraten der Erzherzoge Ferdinand und Franz 
Karl erhielt, fonnte die officielle Rückberufung und Anerkennung der 
Jeſuiten, die vollitändige Uebergabe des Unterrichtes an jte nicht durch- 
geiegt werden. Sie machten zwar immer weitere Fortichritte, drangen 
in immer mehr Provinzen ein, aber fie waren immer nur geduldet und 
blieben den jojefinischen SKirchenvorichriften unterworfen, die freilich 
immer larer gehandhabt wurden. 

Nachträglich freilich hat die Kirche jede Gemeinjchaft mit dem 
Abjolutismus abgelehnt. Hiefür find die folgenden Neußerungen der 
„Htoriich- Politischen Blätter für das fatholiihe Deutichland“ charak— 
teriſtiſch. 

„In Oeſterreich waren Kraft einer Verkettung der Umſtände, wie 
ſie in der Geſchichte vielleicht nicht zum zweiten Male vorkommt, die 
Dinge jo eigenthümlich verſchoben, daß der geſammte auf der Herrichaft 
der Kirche ruhende Unſegen mit allen Schattenſeiten einer ecelesia 
pressa (unterdrüdten Kirche) zu einem unjäglich trüben und unerquicklichen 
Ganzen verichmolß. Kaiſer Joſef hatte auf Anftiften feiner Rathgeber 
eine Reihe von Mafregeln genommen, deren Wirkung, ohne es bis zur 
förmlich erflärten Losjagung vom Mittelpunfte der Kirche (vom Papſt— 
thum) zu treiben, dennoch bei weitem tiefer einjchnitt, als es die gewalt- 
ſamſte rajch vorübergehende Verfolgung je vermocht hätte. Mit großer 
Serliffenheit wurde der böje Schein des offenen Bruches vermieden, 
dafür fam aber auch der Kirche jener Segen nicht zu Gute, der jonit 
dem Martyrium verheißen iſt. Das jojefinische Staatsfirchenrecht war mit 
der Cenſur, mit den geheimen Brieferbrechungsanitalten, mit Dem 
gelammten weltlichen, wie mit dem von Staatswegen geordneten getit- 
lihen Studienwejen zu einem jo undurchdringlich dichten, Fünftlich in 
emander greifenden feiten Netze verflochten, daß der bittere Spott jeine 
tiefe Wahrheit hatte: wenn Chriftus unter der Herrichaft des jojefiniichen 
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Geſetzes geboren wäre, jo hätte er jih zur Ausübung jeines göttlichen 
Vehramtes entweder anderer Mittel bedienen müſſen als jener, von 
welchen wir in den Evangelien leſen, oder das Werf der Erlöjung 
wäre an dem f. k. Wlacet und dem von der Bureaufratie gewährten 
Staatsjchuge gejcheitert. Auf der anderen Seite war dieſe lautloje tückiſche 
Verfolgung, dieſer conjequente, aber geheime Kampf gegen das Wieder- 
erwachen eines bejjeren firchlicheren Getites jo merfwürdig mit Elementen 
entgegengefeßter Art gruppirt, daß unfundige oder oberflächliche Beob- 
achter leicht den Eindrud empfangen konnten, Die Kirche lebe in Deiter- 
reich im vollen und unangefochtenen Genufje mittelalterliher Herrichaft 
und die Geijtlichkeit jet mit dem volizeilichen Abjolutismus eng zu 
einem und demjelben Zwecke verbrüdert. Die (firchenfreundlichen) Tra— 
ditionen aus der therejianiichen Zeit waren nicht plöglich und folgerecht 
abgejchnitten und jpäter jogar bei Kaifer Franz und manchem feiner 
Nathgeber Vellettäten aufgetaucht, die der Kirche günftig jchienen. Viele 
Klöſter, obwohl in ihrem innerjten Lebensprincip zu Grunde gerichtet, 
waren dennoch äußerlich in ihrem alten Stande und Wejen erhalten 
und theilweile jogar im Beſitze ihres Reichthums geblieben. Der 
Episfopat (die Bilchöfe) war im die Hierarchie des Beamtenthums 
eingereiht und eine berfömmliche Stufe des Avancements für die in 
der joſefiniſchen Praxis ergrauten geistlichen Referenten der Hofitellen 
und Gubernien geworden. So ſchien die äußere Eintradjt der Kirche 
mit dem Staate umfo fejter begründet, als die Cenſur dennoch jed- 
weden directen und formellen Angriff auf irgend einen Heiligen des 
Ntalenders unbarmberzig unterdrücdt haben wirde. Wurden doc ſelbſt 
den Bethäufern der Protejtanten Glocdenthürme und Eingänge von der 
Straße her verweigert.“ 

Es iſt dem frommen Blatte zwar nicht aufs Wort zu glauben, ſchon 
deshalb nicht, weil es Doch immerhin bedenklich iſt, daß die Erkenntniß von 
dem angeblichen Schaden, den das vormärzliche Syitem für die Kirche 
hatte, den Herren erjt jo jpät, erit mit dem Zufammenbruche diejes 
Zyitems aufging. Es liegt der Verdacht wohl nahe genug, daß bei diefem 
allgemeimen Zuſammenbruche jeder Theil, in dem ſpeciellen Falle der kirch— 
fiche, bemüht war, jede Gemeinschaft, jede Mitichuld an den Thaten des 
anderen abzulehnen, ja ſich auf einen jelbit ins Mitleiden Gezogenen her- 
auszuſpielen, wo doch nur ein gleichberechtigter Iheilhaber vorhanden ge- 
weſen war. Daß alſo die Kirche im innigiten Bündniß mit dem Metter- 
nich’ichen Syſtem war, dieſe Thatjache läßt ſich durch nichts aus der Welt 
Ichaffen. Daß ſie dieſes Bündniß auf jede Weiſe auszunützen trachtete, und 
es ausnützte im Geiſte finſterſter Beſchränktheit und pfäffiſcheſter Herrſch— 
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jucht und Unduldiamfeit, it ebenjo jicher. Wenn wir alio die „Hiſtoriſch— 
Politiſchen Blätter“ hier citirten, jo geichah dies mur deshalb, um 
zu zeigen, wie der francisceiihe Abjolutismus ſich jeiner holden Eigen— 
heiten nicht begab, auch wenn es jih um die Kirche handelte, die er 
jelbit als eine jeiner wichtigiten Stützen, wenn nicht al& die wichtigite, 
betrachtere, und unbeichader der periönlichen abjoluten Gläubigfeit des 
Herriherhaufes jelbit. Von dieier jagt Möring: „Tas Chriſtkindlein, 
der heilige Nikolaus, Re— 
liquien, Heiligenbilder und 
Wadsferzen ohne Fehl. 
wie die Amulere vom Rapite 
geweiht, täglich heilige 
Meiten, Geiitlihe als 
Lchrer, der Caniſiſche Ka— 
techismus in allen For— 
maten, Beichten und Com— 
muntciren, itreng beobad)- 
tete Faſt- und ;‚yeiertage 
lajien natürlicherweiie 
einen jtarfen Eindrud zu— 
rüd. Die älteren Prinzen, 
mit Ausnahme eines Ein- 
jigen (wohl Erzherzog Jo— 
bannı glauben an Rapit 
und Beichte mit allen 
Conjeauenzen: jtatt über 
der Kirche, ſtehen jie unter 
ihr, unter der Ruthe und 
den Tirectiven der joge- 
nannten getitlichen Seel— Dr. Violand, Arzeortreier des Korneuburzer Berrtes. 
ſorger. Und hat auch der 
Indifferentismus der Jetztzeit manche der jüngeren Prinzen emancivirt, 
dieſe Emancipation iſt bloß eine oberflächliche, keine philoſophiſche, 
feine wahre moraliſche Ueberzeugung. Der Gewohnheit Macht, die an— 
erzogene Unſelbſtändigkeit reißt jeden ins alte Joch zurück.“ Seine per: 
ſönliche Gläubigkeit hinderte übrigens den Kaiſer Kranz nicht, daß er, 
als Napoleon den Papſt Pius VII. in Savona gefangen hielt, einen 
Unterhändler an den legteren ſandte, um von ihm in dieier gedrückten 
Lage leichter die princivielle Anerkennung des oiterreihiißen Staats— 
firhenrechtes zu erlangen Mai 1810, 
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Ceniur und Polizei. 


„Sch brauche gehorfame, nicht gelehrte Unterthanen“, joll Kaiſer 
Franz gejagt haben. Die Schule jollte verhindern, daß der Dejterreicher 
gelehrt werde, die Kirche ihn in der Furcht Gottes und der Obrigfeit 
erhalten. Nun war es troßdem nicht zu vermeiden, daß es in Deiter- 
reich doch Leute gab, die leſen konnten. Und alle Mühe, die Schule 
und Kirche ich gegeben Hatten, den Geift der Unterthanen in ent- 
jprechender Richtung zu formen, konnte durch einen böswilligen, frivolen 
Scribenten vergeblich gemacht werden. Schlechte Schriften waren daher 
um jeden Preis fernzuhalten. Weldye Schriften aber waren jchledht? 
Solche, die gegen Religion, gejellichaftlide Ordnung und Sittlichkeit 
verftießen, das heißt gegen die k. k. ausjchließlicd) Tandesbefugte und 
privtlegirte Fatholische Kirche, gegen die Ordnung der Metternich’- 
ihen Gejellfchaft und gegen die Sittlichkent, die dem Boden Dieter 
Sejellichaft entwuchs. Und da es ſich merfwürdigerweile zeigte, Daß, 
was im übrigen Europa herum gejchrieben und gedrudt wurde, in irgend 
etwas gegen die normalmäßige Gejinnung veritieß, jo erichten die ganze 
fremde Literatur jchleht und gefährlih. Sie war deshalb von Dejter- 
reich fernzuhalten. Die eigene Literatur des Landes — bier konnte bloß 
die deutjch-öfterreichiiche in Betracht fommen — war nur ein Ableger 
der großen deutjchen, die legten Ausläufer der Wellen deutjchen Geiftes- 
lebens, das Echo, das der Kampf der Geifter draußen wachrief. Sie war 
darum gleich gefährlich, aber glücklicherweiſe leichter unſchädlich zu 
machen. Fremde Bücher mußte man fernhalten, Werfe öfterreichiicher 
Schriftſteller konnte man einfach unmöglid) machen. Beide Aufgaben 
bejorgte die Cenſur. Sie entjchied, welche Bücher vom Auslande herein 
gelafjjen werden durften, ihr legte der einheimijche Literat das Product 
jeines Geiſtes vor, ob es Gnade fünde vor den Mugen des Genjors, ob 
es überhaupt oder mit welchen Aenderungen es die Druderlaubniß er- 
hielte. Denn mit jeinem Werfe ins Ausland zu gehen, un es fo der 
angeſtammten Genjur zu entziehen, war jeit 1798 verboten und diejes 
Verbot 1837 zur ſtrengſten Handhabung wieder erneuert worden. Die 
iyitematische Ertödtung deutjchen Geifteslebens in Dejterreih — und 
deutjches Geiftesleben machte damals die üjterreichiiche Eultur aus — 
wurde verjucht. Es ſollte in Defterreich nichts gejchrieben werden, außer 
Gebetbücher und Kalender, die übrigens auch genau cenjurtirt wurden, 
Zauberpofien und gejellige Yieder. Patriotiſche Gedichte, auch von 
unverfälicht jchwarzgelbem Patriotismus, waren jchon viel weniger beliebt. 
Batriotismus, Nationalität, das waren bedenkliche Dinge, weil an Die 
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repolutionären Schlagworte da draußen erinnernd, weil man nicht wiſſen 
fonnte, wo der zuläſſige loyale Patriotigmus aufhörte und der um- 
ftürzleriiche nationale Patriotismus begann. Und vor Allem, weil es 
dem Unterthan im Grunde genommen gar nicht zufommt, Patriot zu 
ſein, fih als Bürger jeines Vaterlandes zu fühlen, jeine Liebe zu ihm 
zu betheuern und den Gegnern jeines Landes Haß zu jchwören. Der 
Unterthan bat fein Vaterland, jondern nur eine Obrigkeit und der hat 
er zu gehorchen; fie bejtimmt, wer Freund und Feind tft, und es Steht 
dem Unterthan übel an, ſich vorwigig in die Politif zu mengen. Es 
war dies eine Conſequenz des früher erwähnten Grundiages, der mur 
Unterthanen und nidyt Staatsbürger anerfannte. Als der hyperloyale 
Wiener Localdichter Caftelfi im Jahre 1809 beim Einrüden der Fran— 
zoien den Kaiſer Franz bat, fih an das nah Komorn abgehende 
Staatsarchiv anjchließen zu dürfen, fragte ihn der Monard), was er 
wäre. „Beamter, Euer Majeität!“ „So, und warım wollen S’ denn 
nah Komorn gehen?“ „Ich habe vaterländiiche Gedichte gemacht und 
muß bejorgen, daß mir die Franzoſen übel mitipielen werden!“ „Alſo 
Beamter find S’ und Gedichte haben S' gemacht! Wer hat Ihnen denn 
das g’ichafft? Ta bleiben werden S'!“!!! 

Politik iſt alio dem LDejterreicher verboten. Sie muß ihm aber 
auch unmöglich gemacht werden. (Darum gibt es in Deiterreich Fein 
politiiches Blatt, und ſelbſt die officiöfe Preſſe darf nichts über Oeſter— 
reich bringen. Und wenn die Regierung einmal doch genöthigt it, dem 
Auslande gegenüber jich zu verantworten, wenn die Entrüftung über 
den mitteleuropäiichen Barbarenitaat ſich wieder einmal aus irgend 
einem Anlaſſe lebhaft äußert, dann findet man die Auslaſſungen der 
öiterreichtichen Regierung in fremden Blättern. ) 

Die Durchführung dieter schwierigen Aufgabe iſt den Genturbehörden 
anvertraut. Sie entledigen fich ihrer in einer Meile, die die Verzweiflung 
und den Ingrimm aller gebildeten Teiterreiher erwedt, das culturelle 
Leben Oeſterreichs niederhält, die geiitigen Talente dieſes unglüdlichen 
Landes unterdrüdt und verfümmern läßt. Abiverrung Oeſterreichs vom 
großen Strome europäticher Cultur, die ihm hauptſächlich von Teutich- 
land ber vermittelt wird — das iſt jeit der Gegenreformation der 
Plan der Jeſuiten und der ölterreichiihen Regierungen. Ganz gelingt es 
ihnen nicht mehr. Aber doch genügend ftarf, um, wie vorahnend und vor— 
jorgend, Defterreihs Völfern die geiitige Reife ganz bedeutend zu kürzen, 
und ftarf genug, um Oeſterreich zum Geſpötte der ganzen Welt zu machen. 

Ueber die Niedertracht und entiegliche Dummheit der öfterreichiichen 
Cenſur find Bände geichrieben worden. Aber nicht darin darf ihre ganze 


x 


— 136 — 


Berwerflichkeit erblickt werden, daß fie rohen ungebildeten Biütteln das 
geiitige Leben Oeſterreichs auslieferte. Denn das waren die Genforen 
durchaus wicht alle. Unter den Wiener Büchercenjoren des Jahres 1848 
finden wir die Decane der Wiener Univerfität, einige Theologen und 
zwei Scriftjteller von Ruf, Deinharditein und Johann Gabriel 
Seidl. Die „Auswüchſe“ des Cenſurſyſtems waren in ihm ſelbſt 
begründet. 

Der eine oder andere Dummkopf von Genjor mochte auf eigene 
Fauſt irgend einen pyramidalen Streidy begehen, aber er beging ihn, 
er mußte ihn begehen, weil ihm die allgemeine Tendenz des Unter: 
bindens der geiftigen Zujammenhänge mit dem Auslande befannt war, 
weil ihm die Aufgabe zufiel, Alles zu ftreichen und zu verbieten, was 
irgendwie diefer Tendenz entgegenjtehend gedeutet werden fonnte und 
weil ihm die Unzufriedenheit feiner Borgejegten drohte, wenn er da 
eines Verſtoßes geziehen wurde. Er verbot Alles, was nur irgendwie 
dem clericalen Geilte widerſprach; aber er mußte die Grenzen der 
Stupidität überjchreiten, weil ihm ſonſt eine Firchliche Beſchwerde 
drohte, gleich jener, daß in einer protejtantiichen Todesanzeige der Aus— 
drud „er ging zur ewigen Ruhe ein“ oder in der eines Nuden 
die Worte „er ging, um jeine verjtorbene Schweiter im Reiche der Wahr- 
heit zu treffen“ nicht unterdrücdt worden jeien, denn ſolche Ausdrüce 
auch Nichtkatholifen zu geitatten, hieße den religiöjen Indifferentismus 
befördern und die Bedeutung des rechten Glaubens jhädigen. Er wußte, 
daß die Werfe aus Dem Kreiſe des „jungen Deutichland“ und über- 
haupt die neue deutjche Literatur verboten jei — nun, jo verbot er auch 
die franzöfiichen Romantifer, Victor Hugo und Vigny, Muſſet und 
Zamartine, Georges Sand und Balzac, den Philoſophen Coujin, 
die Hiltorifer Guizot, Thiers und Sismondt; ja, felbit Die Romane 
Marryat’s fanden nicht Gnade vor feinen Augen, wenigitens in ihrer 
franzöfiichen Ueberjeßung nicht. Verbot er Alles, was auf die politischen 
Ereignifie der Gegenwart Bezug hatte, jo war er durchaus noch nicht 
gedect und es erging ihm leicht wie jenem unglücjeligen Genjor, Der 
eine Dichtung, deren Stoff dem zehnten Jahrhundert entnommen 
war, unbeanitandet pajliren ließ. Der Unvorjichtige erhielt einen äußerft 
Icharfen Verweis und entging kaum der Strafe. Denn „wenn es ich 
auch nicht leugnen läßt, daß wir in eimer Zeit, gänzlid) verichieden von 
der Otto III. leben, und daß die Yeidenichaften, die Unwiſſenheit und 
Roheit des zehnten Jahrhunderts in feiner Beziehung mit dem gegen 
wärtigen Stand der Dinge ftehen, jo iſt es doch nicht nothwendig, 
dab Die verwerflichen Tendenzen eines Buches gerade fi auf die 
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Gegenwart beziehen und lebende Perſonen gejchildert werden, um diejes 
Buch als gefährlich) anzuerkennen“. Daß das Erzählte — ein Kampf 
gegen Otto III. und den Papſt wahr jei — ändere nichts, „denn Die 
Schilderung eines bejtimmten gejchichtlichen Ereignifjes, Tendenz, Geift, 
Colorit einer Dichtung find ganz anders zu beurtheilen, als die Scil- 
derung desjelben Ereignijjes in einem Gapitel oder Paragraphen eines 
hiſtoriſchen Werfes.“ 

Die Eenjoren ftrihen und verboten demnach bis zur Bewußt— 





Küraliier. 


lojigfeit. Als 1847 die Bevollmächtigten der Schweiz für den Abjchluf 
eines neuen Poſtvertrages mit Dejterreich in Wien anlangten, wurden 
ihnen bei der Gepädrevifion die mitgebrachten gedrudten fremden Poſt— 
verträge confiscirt, troß des Verweijes der Schweizer auf ihre amtliche 
Sendung und ihre Ereditive. Erjt durch Vermittlung Mettermich’s, der 
über diefe Dummheit der Polizei jehr erbost war, erhielten fie ihre 
Sachen zurüd. 

Das hatte zwar den Erfolg, daß in Dejterreich feine anjtändigen 
Bücher mehr erjchienen, daß jo mancher fähige Yiterat jeufzend ent- 
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jagte oder ſich freiwillig verbannte. Aber die fchlechten und verderblichen 
Bücher famen doch herein, auf Umwegen und vertheuert zwar, aber 
immerhin, fie famen herein, wurden gefauft, mit Eifer gefauft und mit 
Gier verschlungen. Die Polizei erjchöpfte alle ihre Spürfraft; aber die 
Lift der Bücherſchmuggler war unerſchöpflich. 1840 wurde in einem 
Rundichreiben darauf aufmerffam gemacht, daß verbotene Bücher mit 
falichem, unverdächtigem Dedblatt eingejchmuggelt wirden, namentlich 
die polnische Emigrantenliteratur und verderblidhe franzöfiiche Werke, 
jo jei e8 gar vorgefommen, daß Werfe von Bictor Hugo und Thiers’ 
„Geſchichte der franzöſiſchen Revolution“ nad) Defterreich gedrungen ſeien! 
Die verzweifelnde Genfurdirection dachte in ihrer Wuth eine Zeit lang 
daran, ein Geſetz zu jchaffen oder das bejtehende Strafgejeß dahin aus— 
zudehnen, daß die Beſitzer verbotener Schriften unter Strafandrohung 
jollten aufgefordert werden können, diefe Schriften innerhalb eines 
bejtimmten Termines der Polizei zu übergeben. Doc) jcheint es bei dem 
bloßen Vorhaben geblieben zu jein. Die Thätigfeit der Cenfurpolizei 
harafterifirt zur Genüge ein Bericht der Generalpolizeidirection von 
Venedig über die Handhabung der Genfurpolizei im zweiten Halbjahre 
1847: „Es wurde den Waaren mit Zeichen und Emblemen, die eine 
politische Bedeutung hatten und öffentlich verkauft wurden, Aufmerf- 
jamfeit zugewendet, verjchiedene Durchjuchungen vorgenommen und 
Schärpen confiscirt, die auf die Deffentlichfeit eine unliebjame Wirfung 
ausüben und ſchließlich eine Präjudiz für Mißbräuche jchaffen konnten. 
Es wurden auch die Buchhändlerladen überrafchend vifitirt und Bücher— 
agenten, ſowohl einheimijche als fremde, die letzteren ſowohl bei ihrer 
Ankunft als auch während ihres Aufenthaltes Hierjelbit, jorgfältig 
überwacht; doch wurde troß aller Sorgfalt nichts Bejonderes entdedt. 
Auch die Durchſuchung von Neifenden bei ihrem Ueberjchreiten der 
Grenze führte zu feinem Nejultate; es jcheint, daß infolge der gegen- 
wärtigen politiichen Zuftände die Neilenden vorjichtig nichts mit ſich 
führen, was fie compromittiren könnte. Unferer Aufmerkſamkeit entging 
auch nicht ein Lied Liberaler Tendenz, das in Gejtalt eines Briefes 
von Turin hieher an einen Privaten geichieft wurde; die Polizei-Ober— 
commiſſariate wurden jofort verjtändigt, auf ſolch unstatthafte Verſuche 
ihr Augenmerk zu richten. Aehnliche Poeſien wurden bei mehreren 
Schülern der zweiten Humanitätsclaffe entdeckt. Weiters wurden wir 
vertraulich in Kenntniß gelebt, dab ein gewifler Brunetta aus der 
Provinz Friaul ſich aus Rom, wo er längere Zeit gewohnt hatte, 
gerade in jeine Heimat zurücdbegebe und Papiere von politiichem Inter— 
eſſe mit ſich führen fünne. Es wurden jofort die nöthigen Aufträge 
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ertheilt und Brunetta, der über Triejt nah Haufe kehrte, in Trieft 
nod auf das Sorgfältigite unterjucht. Man fand jedoch bei ihm nichts 
ala eine Uniform der päpftlichen Bürgergarde.“ 

Sp jtellte ſich denn die Genjur vollitändig pafjend in die Neihe 
der Kräfte, die zur geiitigen Unterdrüdung der Defterreiher in Thätig- 
feit gejeßt wurden. Sie war nur ein Glied der großen, allumfafjenden 
und allmäcdhtigen Polizei, die unter dem Commando des Sedlnitzky, 
eines nach übereinjtimmenden Berichten verworfenen und unfähigen Sub- 
jectes, stehend, ihre Arme über ganz Deiterreich erjtredte, überall hin— 
drang und vor nichts zurücjchredte, auch nicht vor verfperrten Laden, 

Wozu aber in Defterreich eigentlich dieje Polizei, die vor Allem fo 
viel Geld foitete? Der Gejammtaufwand für die Polizei machte 1846 bie 
hübſche Summe von 1,131. 000fl. aus; davon erhielt SedInigfy 19.2231. 
ala Gehalt, 12.000 Fl. waren für den geheimen Dienft der Bolizeihof- 
ftelle, 25.000 fl. für Genjurauslagen, 268.263 fl. für geheime Polizei— 
auslagen u. j. w. ausgeworten. Tabei aber war die öffentliche Unficher- 
heit in Oeſterreich erichrediih groß. Auf dem flachen Lande waren 
Sicherheitsorgane gar nicht vorhanden, und noch 1847 ſchrieb das Lai— 
bacher Gubernium eine allgemeine „Bauernbattue* aus, um den Häuber- 
banden, die die Bauerngehörte am hellen Tage überfielen und aus- 
plünderten, entgegenzutreten. ‚yür das geiammte Polizeiwachcorps wurben 
nur an 359.000 fl. verausgabt. Zo hatte Wien mit feinen oa 
Einwohnern nur 607 Zicherheitsmahmänner zu Fuß und 40) zu Pierde. 
Tie Borftädhte waren ganz unbewacht, nur Wilitärpatrouillen zogen vor 
Minternacht berum: die Glecis, der Zrabtgraben waren beiszters 
unficher: Raubattentate und Morde famen richt Selten vor. 

Welche Zwede blieben tür bie Kolizei bonn noh ütrig, ta Ye 
Sicherheits polizei to icht errad!ciũ̃ 1 m? 
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wie in Böhmen und den angrenzenden Provinzen. Hier gab es in den 
legten zwanzig Jahren vor 1848 überhaupt feinen politiichen Proceß. 
Hier jchien das empörende Syſtem der Austrodnung des Volfshirnes 
feinen Zwed erreicht zu haben. Ganz anders aber im Dften und im 
Süden der Monarchie, in Galizien und in den italienischen Provinzen. 
Hter glomm umerftidbar der Funke des MWiderftandes gegen die Wiener 
Tyrannis fort und loderte von Zeit zu Zeit zur hellen Flamme auf, 
die mit grellem Scheine die Lügen des väterlichen Negiments, wie es 
alle jeine Völker glüdlich und zufrieden machte, beleuchtete. So war es 
zum Beijpiel in Galizien zum Aufitande des Jahres 1846 gefommen, 
dem aber jchon einzelne im Keime erſtickte Militärputiche vorangegangen 
waren. Hier gab es nun der Spißelei und Spionage, der politischen 
Procefie und Mafjenverhaftungen fein Ende. 

Das gelobte Yand der Spitzelei aber war Italien. 

War es ja die clajjiihe Heimat der geheimen Vereine und Ver— 
bindungen, der Freimaurer, Carbonari und einer Unzahl anderer unter 
den verjchtedeniten Titeln: Geſellſchaft der europäischen Patrioten, der Phi- 
ladelphen, der Entichlofjenen, der Welfenritter, Slluminaten, Unabhängigen, 
Zatiner, amerikanischen Zäger (devem Mitglied Lord Byron gewejen 
war), Conftjtorialen, Marsjöhne u. ſ. w. Welch goldenen Boden mußte 
hier nicht das ehrſame Handwerk der Spibelei finden, bei diefen Geſell— 
Ihaften mit ihren Erfennungszeichen, nächtlichen Verſammlungen, feier- 
lichen Riten, Chiffren-Alphabeten und Aehnlichem, was dazu gehört! 
Was mußte da nicht zu entdeden und zu verrathen fein, da ein Groß- 
theil diejer „geheimen“ Gejellichaften den italienischen Regierungen jehr 
wohl befannt, ja von ihren Bertrauensmännern geleitet war. Die 
italienischen Potentaten bedienten fich ſolcher geheimer Gejellichaften 
theils direct als Gegenmittel gegen revolutionäre Bewegungen, theils 
indem ſie dieſe Vereine, wo fie fie nicht verhindern Fonnten, wenigstens 
benügen wollten, theils auch, um fich gegen Defterreich ficherzujtellen. 
So war e3 durchaus fein Zufall und auch nicht ausſchließlich der elenden 
Verwaltung des Kirchenjtaates, diefer Parodie eines Staates, zuzu- 
ihreiben, daß gerade in dem PBatrimonium Petri die geheimen Gejell- 
haften üppiger und unausrottbarer wucherten als in irgend einem 
Theile Italiens. Die italienischen Regenten fonnten dieje Geſellſchaften 
auf der einen Seite gegen Oeſterreich ausipielen, von dem fie veripeist 
zu werden fürchteten, auf der anderen Seite Deiterreihs Geldmittel 
und Soldaten zur Unterdrüdung dieſer Gefellichaften in Anſpruch nehmen. 
Die jammervolle Finanzlage Deiterreihs war zum großen Theile den 
Opfern zuzuſchreiben, die für die öfterreichiichen Soldaten und für das 
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Heer von Zvionen in Italien notbwendig waren. Ta das abiolute 
Regime feinerlei öffentliche Controle der ;sinanzverwaltung kannte, io 
floſſen zu dieſem Zwede ungezählte Millionen durch die Hände Merter— 
nich's und ſeiner Delferähelier, und es waren recht nette Summen, die 
an den Fingern diejer Hände leben blieben. (Metternich bezog 1846 
einen Gehalt von 102.350 fl., außerdem erhielt er 98.935 fl. für 
geheime Auslagen, 20.000 }l. für einen Zpecialfond und 34.054 fi. 
für das Cbiffrecabinet. D. h. dieie Ziffern beliebte man befannt zu 
geben.) Es iſt ımter jol- 
hen Umſtänden ijelbit- 
veritändlih, dab Meı- 
ternicdh jtarf mit agents 
provocateurs arbeitete, 
da jeder geheime Verein 
ſofort befannt wurde und 
daß jogar Bereine denun- 
cırt wurden, die über- 
haupt nicht erütirten. 
Mehr als einmal jaf 
die Regierung des Poli- 
zeiftaates Oeſterreichs 
irgend einem geriebenen 
italieniihen Hallunken 
auf, der ihr für jchweres 
Geld geheime Gejellichaf- 
ten jammt Statut, ge- 
beimer Schrift und Ab- 
zeihen fabricirte und 
dann verduftete. Aber 
das machte nicht®, Geld 
fam ja genug aus Oeſter— 
reih, und je dider die Berichte über die „societä segrete*, deſto 
tüchtiger der Beamte. 

Das Alles war im eigentlichen gutgelinnten Oeſterreich nicht noth— 
wendig. Hier jollte die Polizei mehr durch Angſt und Schreden, die ſie 
verbreitete, wirfen. Die lähmende Furcht vor den Argusaugen einer 
überall hindringenden geheimen Polizei jollte den Staatsbürger jem 
ganzes Leben hindurch nicht Loslafjen, ihn von jeiner Wohnung an den 
Ort jeiner beruflichen Thätigkeit begleiten, ihn auf der Straße ebenjo 
beherrſchen wie im trautejten Freundeskreiſe. So — hoffte man — 
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wirde die Fähigkeit zu politischem Denfen und Handeln nad) und nach 
verfümmern und Die geiftig und ſeeliſch caftrirten Defterreiher ihre 
Stimmen vereinen zu jubelnder Begeifterung für die abjolute Monarchie 
von Gottes Gnaden und der ausdauernden Siktheile der Bureaufraten. 
Bis in das intimfte Haus» und Familienleben drang dieje Bolizei und 
jäete überall Angjt und Miftrauen. In der Fleinlichiten und empörenditen 
Weiſe mengte fie fih im Alles und Jedes und machte das Leben 
einfach unerträglich. Noch im Februar 1848 verbot die Polizei-General— 
direction in Venedig nicht nur das Tragen, jondern aud) das Erzeugen 
von jchwarzen, breitrandigen Hüten, von Taſchen- und Halstüchern in 
den ‚Farben roth-weiß-grün. Binnen achtundvierzig Stunden nad) Bekannt— 
machung des Verbote3 durften in den Laden diefe Waaren nicht mehr 
angetroffen werden, bei ſonſtiger Confiscation und Bejtrafung Der 
Kaufleute. 

Auch hier zeigte es fich, daß die legten Conſequenzen dieſes Syſtems 
einfach in Wahnfinn augliefen. Oder war es nicht ſchon der helle Aberwitz, 
wenn der Bolizei-Dbercommifjär von Verona einmal über folgende hoch— 
wichtige Angelegenheit, und das nicht etiwa aus übertriebenem Eifer, jondern 
über erhaltenen Auftrag, berichtet: „Bei dem Mahle, welches Graf BP... 
jüngft in feinem Haufe aus Anlaß der bevorstehenden Hochzeit des G... 
gab, waren folgende Säfte anwejend'‘.... Gegen Schluß des Mahles brachte 
über Berlangen des Gajtgebers Herr B. . ., deſſen politische Geſinnung 
ſonſt einwurfäfrei, einige Stellen aus dem verbotenen Roman ‚L’assedio 
di Firenze‘ (Belagerung von Florenz) zur Verlefung. Das Bud wurde 
im Vorjahre vom Grafen ©... in Genua gefauft. Er ift für 
Lectüre Ddiejer Art jehr eingenommen. Er war früher nicht gerade 
regierungsfreundlich,' jet aber zeigt er ſich beſſer unterrichtet und führt 
ganz andere Reden als früher, nichtsdejtoweniger liest er verbotene 
Bücher jehr gerne... Das Buch dürfte gegenwärtig ein Graf B... 
haben und es dann weitergeben. E3 wird dann in Berjtoß gerathen 
und auf nichtofficiellem Wege in die Hände der Polzei gerathen (auf 
gut deutſch: von der Polizei gejtohlen werden), wofür ic” mir Die 
Genehmigung erbitte!!“ 

Welche fittlihe Stufe nahm wohl eine Regierung ein, die nicht 
nur in den monatlichen Bolizeiberichten fich jpeciell über „Berhalten 
der Beamten und Dfficiere” rapportiren, nicht nur Die Vorgejegten 
über politifche Gefinnung, Thun und Laſſen ihrer Untergebenen genau 
berichten ließ, nicht nur denfjelben Dienft von den Vorftehern der ein— 
zelnen Univerfitätsfacultäten bezüglich der Profejjoren verlangte, jondern 
auch die Lehrer zwang, als Spione der ihnen anvertrauten Schüler zu 
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fungiren und jo frühzeitig auf das Herz der Jugend corrumpirend ein- 
zumwirfen? Im Jahre 1842 wurde dem Studienpräfecten in Venedig der 
amtlihe Vorwurf gemadjt, daß im den ihm unterjtehenden Gymnaſien 
unter den Schülern verbotene Bücher circulirten. Der Unglüdjelige ver- 
antwortete ſich dahin, das ſei einfach undenkbar, weil die Yectüre der 
Sciüler aufs Peinlihite überwacht wirde, er wolle aber jeine Auf- 
merfiamfeit noch verichärfen. Er berichtete dann über die von ihm an- 
gewandten Mittel: „Sch vifitirte häufig die Schulen und beobachtete 
bejonder3 aufmerfjam die irgendwie verdächtigen Schüler; ich juchte 
mid) zu vergewiliern, ob die Lehrer von der Einführung joldher ver: 
botener Schriften Kenntniß hätten oder fie auch nur vermutheten. ch 
fragte mich mit aller Borjicht bei aufrichtigen und zuverläfligen Schülern 
an, ohne beitimmte Titel zu nennen, welche Romane fie und ihre Mit- 
ichüler am häufigiten läjen und welche etwa in die Schule mitgebracht 
würden. Durd vertrauliche Mittheilung jeitens mancher Eltern juchte 
ih zu ermitteln, ob in den Schulen unmoraliiche, irreligiöje, jtaats- 
gefährliche Bücher circulirten. Ich bemühte mid) jogar in einige Familien, 
deren Söhne fi fürdten mußten, einzudringen, um zu erfahren, welche 
Bücher jie läjen“. Und das Nejultat diefer ſchamloſen, entwwürdigenden 
Spionage? „Es werden wohl Romane zu Haufe gelejen, ja manche 
jogar von Profejjoren und mir in der Schule ertappt; aber fie jind 
meiſtens Romane von Walter Scott oder hierzulande unbeanjtändet 
erihienen oder ganz unverdächtig.“ Im Uebrigen verjicherte der wiürdige 
Sugendbildner, nad) wie vor wachjan bleiben zu wollen, „namentlich gegen 
die Romane, die Zerjtörer des guten Stiles und der guten Sitten, die der 
heutigen Jugend den Kopf ſchwindlig und jelbit die Unichuldigen überipannt 
machen, und jie ablenfen von der Yectüre der großen griehiichen und 
lateiniſchen Schriftiteller, die die väterliche ;Fürjorge des erhabenen Mon- 
archen jo weije anempfohlen hat und die allein mit dem Stile auch Geift 
und Gemüth bilden, für wahren Ruhm und Tugend entflammen können“. 
Zum Glück war diejes Syſtem ebenjo unfähig als wahnwißig. 

Es vernidhtete vieler Menjchen Leben und Freiheit. Es brachte Deiter- 
reich an den Rand des Banferottes und machte es zum Gegenftande 
der Verachtung für die ganze Welt. Aber es hielt den Gang der Ereig- 
niffe nicht auf. 

Und wenn Du unjer Herz gehöhnt, 

Dein Unveritand hat uns verjöhnt, 

Denn wären lang nicht Deine Ohren, 

Wär’ ung die Freiheit nicht geboren. 

(Ferdinand Sauter, „Geheime Polizer“.) 


er 


Charafteriftif des abjoluten Staates. 


Und die Folgen diejes Syitems? Entnervung und Entfittlichung. 

Man darf fich nicht vorjtellen, daß in Defterreic) eine blutige Tyrannis 
beitanden habe, die, wie fie mit eilerner, gewaltthätiger Fauſt alles 
freiheitliche Leben niederzuringen jucht, auf der anderen Seite doch Die 
Herzen der Unterdrüdten jtählt und den Geilt des Widerjtandes un— 
iterblidy macht. Das galt für Defterreih, Italien ausgenommen, gewiß 
nicht. Hier jchien das Vorhaben gelungen, durch ein funftvolles, weit- 
verzweigtes Netz geiftiger Bevormundung und Unterdrüdung Hirn und 
Herz unempfänglic zu machen für die Ideen der neuen Zeit, für 
Freiheit und Menjchenwürde. Hier reichte die Angjt vor dem Boliziften, 
wo fie überhaupt noch nothwendig war, vollitändig aus. Galgen und 
Kerker traten am politiicher Bedeutung zurüd. Zudem liegt eijerne 
Strenge durchaus nicht im Wejen des PBeamtenregimentd. Die Herren 
ließen mit fih reden und das Mittel, fie leutjeliger zu itimmen, war 
durchaus fein Geheimmittel. Kurz, in Deiterreich war es gemüthlich leben. 

Aber wie die operative Entfernung bejtimmter Theile die geiitigen 
Fähigkeiten jchwächt oder volljtändig aufhebt, jo führte dieſe nicht ganz 
erfolgloje Operation an der Volfsjeele eine tiefe Corruption mit Jich. 

Oeſterreich war durch und durch zerfreflen von der Corruption. 
Gorrupt vor Allem jeine Beamten bis zur höchſten Spike hinauf. Der 
Meriter der Gorruption war Metternich jelbit, troß jeines reichen 
Gehaltes, troß der ungezählten Summen, die er nah Gutdünken Fir 
„Staatszwecke“ verwenden fonnte, tro& der Beftechungen, die ihm aus 
allen Yändern, von allen Monarchen zufloſſen, in jteter Geldverlegen- 
heit. Deshalb war aber aud) gerade der chriltliche Staat Defterreich 
das Yand, wo der Weizen der jüdischen Hochfinanz üppiger blühte als 
anderswo. 

Nicht eingejchränft durch irgendwelche Controle der öffentlichen 
Meinung arbeiteten hier die Rothſchild und Gonjorten Hand in Hand 
mit der Regierung an der planmäßigen Ausbeutung Telterreihs. Das 
Finanzpatent von 1811, das eine fürmliche Nevolution der Vermögens— 
verhältnifje in Oeſterreich hervorbrachte, war ein jolcher finanzieller 
Naubzug. Die croniiche Geldnoth Deiterreihs gab es ganz in die 
Hände der Banquiers, die durch wucherische Anlehen, für die fie ein fürm- 
liches Monopol hatten, den Staat ausplünderten und das Wort wahr 
machte: les financiers soutiennent 'état comme la corde le pendu 
(die Finanzmänner erhalten den Staat wie das Seil den Gehenkten). 
Tie jogenannte Nationalbank, in Wirklichkeit bloß eine Bank für eine 
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Handvoll reicher Capitalijten, gab dadurd, daß jie Wechjeleredit nur 
gegen das Giro eben diejer wenigen Bevorzugten gewährte, Beranlafjung 
zu einem ganz horrenden Wucher, der ſchwer auf Induſtrie und Handel 
Oeſterreichs Lajtete. Die Betrügereien, die das Haus Rothſchild beim 
Bau der Nordbahn verübte, waren jo ſchamlos, daß die Regierung 
doch endlich einjchreiten mußte. Der Grieche Sina hatte den Wiener 
Setreidehandel faſt monopolifirt und betrieb das profitable Geſchäft der 
Aushungerung der Haupt— 
itadt. Darum blühte in 
Wien das Börjejpiel, jeder 
ökonomischen Grundlage in 
den wirthichaftlichen Ber- 
hältniffen entbehrend, und 
darum bloße wüſteſte Job— 
berei, wie fie faum in Yän- 
dern mit viel jtärferer capi- 
taliſtiſcher Entwicklung ihres 
Gleichen fand. Die innige 
Vertrautheit von Regierung 
und Finanzmenſchen war 
natürlich die belebende Kraft 
des Börſenſchwindels. Als 
1828 der Krieg zwiſchen der 
Türkei und Rußland drohte, 
erwarteten die Vertrauten 
des Metternich und des 
Rothſchild den türkiſchen 
Courier, der die entſchei— 
dende Nachricht brachte, vor 
Wien, beſtachen ihn, daß er 
ſeine Reiſe verzögerte, und benützten den jo erhaltenen Vorſprung zu einer 
gewinnreichen Speculation. Darum ftanden die Geldmänner auch gejell- 
Ihaftlih obenan. Während der Jude in Defterreich ein Helote war, ein 
geduldeter Knecht der Regierung, ausgejchloffen vom Rechte des Grund» 
bejiges, vom Studium, ausgenommen das der Medicin, von jeder 
Beamtung, verkehrten die höchſten und allerhöchften Streife im den 
Salons der Juden Arnjtein und Eskeles. Und die Stadt Wien, 
die dem Juden nur unter den demüthigenditen Bedingungen, nur auf 
bejtimmte Zeit und nur auf Widerruf den Aufenthalt geftattete, zählte den 
Rothſchild mit Stolz zu ihren Bürgern. Schübend breiteten die Behörden 
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ihre Arme über den Reichen, dem irgend ein unangenehmer Zwifchen- 
fall ſich ereignete. Als der (chriftliche) Banguier Freiherr v. Gcymüller 
einen betrügerischen Banferott machte, der nicht weniger als Drei 
Millionen verjchlang und zu einer gefährlichen Handelskriſe Veranlaſſung 
gab, ließ man ihn ruhig abreifen und erließ erjt lange Zeit darauf, 
als er bereits in Nordamerifa geborgen war, Stedbriefe gegen ihn. 
Bon dem geiftigen und moraliichen Habitus diejer Geldmänner entwarf 
Berthold Auerbach, der Defterreich während der Revolution bereiste, 
folgende erbaufihe Schilderung: „In der Geldariftofratie fand ich die 
häßlichſte Genußſucht. Neuer Sinnenreiz und immer gleich jtarf — das 
ift hier die Lojung; aber nur feine Unruhe, feine Angjt, fein Aufgebot 
der Kraft zur Erhaltung des Seins. Ich hörte hier den hohen Orafel- 
Ipruch des Propheten Neſtroy wieder: ‚Ich Toll was für die Nachwelt 
thun? Was hat denn die Nachwelt für mich gethan?‘ Bei der Jugend 
in Diejen Kreifen fand ich ein maulfertiges Läſtern gegen die Unruh— 
ftifter, ein Bangen und Berlangen nach dem ungejtörten Genuffe. Die 
ganze Straft, das ganze Talent dieſer Stallbuben in Glacéhandſchuhen 
beiteht im Erben; auch die ‚Freiheit möchten fie erben wie das Geld 
ihrer Väter. Erwägt man dieje Fäulniß der durch Neichthum mit einem 
Bildungsfirniß Ueberzogenen, jo erfennt man aufs Neue die gefchichtliche 
Nothiwendigfeit, daß neue Schichten des Volksthums ſich aufthun müffen, 
um diefe öde Nichtswürdigfeit zu vertilgen.* Aber die Herren jehnten 
fich nicht nur während der Stürme der Revolution nad) den Fleijch- 
töpfen des Abjolutismug zurüd. Site arbeiteten auch wader nad) ihrer 
Art, um aus der Wüſte herauszufommen. Ihre Unterftügung gab der 
Reaction die Mittel zur Ausführung ihrer Pläne. . 

Noch viel jchädlicher aber in ihren Wirkungen als dieſe Cor- 
ruption der Herrichenden war die durch ſie herbeigeführte Corruption 
der Beherrichten. Nicht nur der Sinn für Freiheit ſchien verloren, das 
Nechtsbewußtjein überhaupt ſchlummerte ein. Gefälligfeit und Trinkgeld 
waren die Grundpfeiler des ftaatlichen Lebens, und hatten Geſetz und 
Ordnung zu vertreten. Eine allgemeine Yarheit der Anſchauungen griff 
um fich und der ehrvergejienen Pflichtverlegung der Einen entſprach Die 
gemeine Gefinnung der Anderen, die Derartiges als jelbitveritändlich 
binnahmen und — war die Dieberei bejonders jchamlos — vergnügt 
ſchmunzelten. 

Was aber unberührt geblieben war von dieſem Peſthauche der 
Gemeinheit, trug den bitterſten Schmerz über das Los des Vaterlandes 
im Herzen. Es war die helle Verzweiflung au Oeſterreich, die alle Köpfe 
und Herzen ergriffen hatte. Man jah das beſchämende Schanjpiel vor Augen, 
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wie ein großes Staatsweſen ſich langjam, aber unaufhaltiam auflöste, ohne 
einen Angriff von außen, ohne eine Revolution im Innern, und daß diejer 
Auflöfungsproceh von dem übrigen fortgejchrittenen Europa mit Freuden be— 
grüßt, als der Untergang eines mächtigen Hindernijjes für Cultur und Frei— 
heit angejehen, von Dejterreic)s eigenen Söhnen aber mit der Theilnahms— 
fojigfeit hingenommen wurde, die ein unabwendbares Geſchick immer 
erzeugt. Jedermann in Dejterreich fühlte die drohende Gefahr: aber nichts 
geihah, um ihr zu begegnen. Die Herrichenden jelbit waren feineswegs 
ſicher; fte fürchteten den Umsturz. Aber ihn durd) Neformen abwenden, 
wollten jie nicht, weil fie auf der einmal betretenen Bahn der Reformen, 
des Entgegenfommens gegenüber dem Geiſt der neuen Zeit feinen Halt 
zu finden und jchlieglich doch bei der Revolution zu landen fürchteten. 
Uebrigens fonnten fie auch gar nichts thun, daran hätte fie der früher 
geſchilderte Zuftand der Staatsmajchine gehindert. Daß die beitehen- 
den Zuſtände unhaltbar, wurde in den verichiedenjten Parteilagern 
anerfannt. 

„Daß Oeſterreich einer ungeheueren Kriſe entgegengehe, war jchon 
zur Zeit des Todes des Kaiſers Franz das Geheimniß einer Kleinen 
Zahl politischer Menfchen in Wien. Aber im Laufe der Zeit erweiterte 
id) der Kreis der Wifjenden mit. einer zuleßt wahrhaft entjeßlichen 
Schnelligkeit, und in den letzten Jahren war, mit Ausnahme einiger 
Schmeichler oder völlig bejchränften Köpfe, in der faiferlichen Regierung 
nicht leicht mehr ein den höheren Claſſen der Gejellfchaft angehörendes 
Individuum zu finden, welches nicht mit ziemlicher Bejtimmtheit für 
Telterreih auf eine unheimliche und bedrohliche Zukunft gerechnet 
hätte.“ („Hiſtoriſch-Politiſche Blätter.” ) 

„Die Lüge der Zujtände Defterreichs, ihre Unwahrhaftigfeit, jein 
Ziehthum, jeine organiiche Krüppelhaftigfeit, dies iſt das öffentliche 
Geheimniß, das auf allen Lippen jchwebt. Die ganze Welt jpricht davon. 
Kiemand weiß es aber, wenn man darım fragt, am allerwenigiten Die 
es wiljen jollen, wollen es willen. Wer hat’ gejagt? Wer ſagt's? 
Niemand! Alle! Im Kaffeehauſe, an der Wirthstafel, am Theetiiche, im 
Bureau, hinter der Budel, auf der Gaſſe, in den Appartements der 
Hofburg und im Omnibus, überall — nur nicht in den öfterreichtichen 
Zeitungen — felbjt auf der Bühne des Burgtheaters (Anfpielung auf 
Bauernfeld's Luftipiel: ‚Sroßjährig‘) erzählt man fich, daß die Völker 
Tefterreichs großjährig und der Bormundichaft, die feine Nechnung legt 
und den Schrei der Miündel durch Kerker, Feitung und Narrenhäufer 
dämpft, müde geworden find. Jung und Alt, Grob und Klein erzählen 
jih von dem Sphinzräthiel der Staatsverwaltung. Und wollen Einige 
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meinen, man brauche feinen Dedipus mehr, käme nur ein Hercules, um 
den Augiasftall zu reinigen, um die vielföpfige Hydra der Bureaufratie 
todt zu Schlagen, um die jchwarzen Vampyre zurüczufcheuchen. Diejes 
öffentliche Geheimniß wird aber der Tod der Franfhaften öfterreichiichen 
AZuftände werden. Denn fo thut es in der Zeit noth, jolches ift die Macht 
der öffentlichen Meinung, der Sittenrichterin aller freien Staaten, der 
Monarchie des neunzehnten Jahrhunderts.” 

Sp jchrieb Möring, den die zufammenfaffende Betrachtung aller 
diefer VBerhältnifje zu dem folgenden wahrhaft vernichtenden Urtheil über 
öfterreichifche Negierungsfunft und ihre Folgen führte: 

„Was ift der Begriff Vaterland für den Defterreicher? Worin liegt 
er für den Ungarn, den Böhmen, den Italiener? Ueberall findet er ihn 
nur in den drei myftiichen Worten, in der Dreifaltigkeit von Hof, Staat 
und Aerar... Mit der hohen, erhabenen Einfalt des Gedanfens an ein 
Vaterland, mit jener antiten Inſpiration, wie jie Öriechen- und Römer— 
herzen jchwellte, mit einer einzigen Hindentung nur, mit einer Gefühls— 
äußerung über Baterland würde fich der öfterreichiiche Officier, der Alles 
bloß zum Frommen des Allerhöchſten Dienstes thun darf, lächerlich, es 
wirde ſich der Beamte durch eine ähnliche Schwärmerei verantwortlich 
machen. Diejer dient nur dem Allerhöchſten Aerar und dem feinigen 
auch mit. Der Dejterreicher hat fein Vaterland! Er kennt mır, hat 
er es bis zum Brahminen in der Garriere gebracht, den monarchiſchen 
Begriff vom Staat, den er auf ſich jelbjt anwendet. L’etat, c'est moi 
(der Staat bin ich). Vom ftaatsrechtlichen Begriff des Staates hat er 
jedoch Feine Ahnung. Wohl verjteht er es aber, jeinen Staat in der 
Abgeſchiedenheit als Körper zu erhalten, aus der Berwaltung jenen 
großartigen Bund nad) einem Ziel ftrebender Berbrüderung zu machen, 
in welchen nur Iene zugelaſſen werden, die von jelbit hineinpafjen, die 
ji in den jchleichenden Gang, in das Formelweien, in die Unmaß- 
geblichkeiten und wechjeljeitigen Dienftfreundlichkeiten der Stellen finden. 
Diefer Bund bildet die große, unüberwiudliche Phalanr der öjterreichi- 
Ichen Bureaufratie, in Kammern, Difafterten, Stellen und Aemter ge- 
theilt. Zu ihm gehören alle Eivil-, wie alle Militärftellen, Alles was 
an den Gefäßen und Adern des Yandes, was an jeiner geiltigen Kraft 
und an jeinem Willen hängt. Er iſt die großartigfte Organtjation der 
Mittelmäßigfeit, das vollendetite Chineſenthum der Seßtzeit. Bon der 
Ariftofratie geführt, die aus ihm die fettejten Pfründen, die ange- 
nehmiten Sinecuren zieht, mit der Geiftlichkeit aus gemeinfchaftlichen 
Intereſſen enge verbrüdert, ift Diejer graue Bund das ftarte Widelband, 
die wuchernde Schlingpflange, welche Alles polypenartig umſtrickt und 
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dem Hofe Arme und Füße zuſchnürt. Er macht die Erzherzoge zu 
den Namensträgern ſeines Willens, zu den Sündenböcken der öffent— 
lichen Meinung. Stets Devotion heuchelnd, allen perſönlichen Schwä— 
chen fröhnend, immer auf der Zunge das Wort Erſterbung und Wohl 
des Allerhöchſten Dienſtes tragend, nie aufhörend, Veranwortlichkeiten 
aus allen Poren hinter dem Schutz der waſſerdichteſten Unverantwort— 
lichkeit zu ſchwitzen, herrſcht dieſer Bund über Alles. Seine Religion 
iit der Jeſuitismus; 
jein Motto: ‚Wir 
werden jchon jehen 
— Alle für Einen 
und Einer für Alle 
— Wer gut jchmiert, 
der fährt gut — Eine 
Hand wäſcht Die 
andere.‘ Sein Dalai- 
Yama iſt Metter- 
nic, jein Schöpfer 
der hödhitielige Ktai- 
ſer Franz, der jchwer 
geprüfte, der aber 
durch die Protection 
der Dummheit der 
Völfer als Prämi- 
ant beſtand. . . . 

... Nach Fran— 
zens Tode wurde 
dieſe Oligarchie all— 
mächtig, welche, hie 
und da dem Zeit— Ant. Willner, Juriſt. 
geiitte ein Kleines 
Opfer bringend, den Staat ohne Kaiſer regiert, den Hof und die Erzherzoge 
zu ihren Dienern macht, Niemanden mehr als ich jelbjt und die ihrigen 
protegirt und jenen grauen Bund bildet, der mit Necht jagen fann: L'etat, 
c'est nous autres (der Staat — das find wir Anderen). Die Worte 
Napoleon’3 werden von Tag zu Tag wahrer: L’Autriche n’est plus une 
monarchie — c'est une oligarchie de mauvaise esp&ce (Oeſterreich 
ift nicht mehr eine Monarchie, es ift eine Dligarchie jchlechter Art)... 
So ıjt die Majchine bejchaffen, deren Werfmeifter jest, unglaublich genug, 
aber doch wahr, feine Perion mehr, fein Körper, jondern eine Idee, ein 
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Phantom, das jogenannte Syitem, der gejchäftige Injtinet des Egois- 
mus und die natürliche Kabale der Gewalt ift, und das Jeder fördert, 
will er oder nicht, hat er einmal die grüne Beamtenuntform angezogen 
und hat er fi) in einem Bureau weich gebeizt.... Wenn aud) der 
jefuitiiche Geiſt (des Bjterreichiichen Negierungsiyitems) einerjeit3 gewiſſe 
Formen des Staats- und Negierungsweiens mit einer Kruſte überzieht, 
wie der Sauerftoff die Metalle, und ihnen Schuß verleiht, jo wirft er 
doch anderjeits gerade wie diejes chemische Element auflöfend und zer: 
ftörend auf die organische Faſer des Staatslebens. Eine ſolche Richtung 
wäre trefflich, fünnte man Staaten bloß dadurd) erhalten, indem man 
fie durch einen galvano-plaftischen Proceß metallifirt, wenn ihr Wejen 
bloß aus Formen bejtünde. Aber die organische Faſer des Staates bildet 
das Volf, das unbehäbige, das geijtige Nechte und Bedürfniffe hat und 
dieſe umſo gewiljer und unwiderſtehlicher fordert, je länger, je härter 
fie ıhm vorenthalten wurden.“ 


Die Stände. 


Aber wo blieben die Stände, durch die die abjolute Gewalt des 
Monarchen bejchränft war? Wo blieben dieje alten Zeugen des Lehen— 
itaates, die der Macht der Herricher jo oft ein gar bedeutendes Gegen- 
gewicht entgegengejebt und in enticheidenden Momenten der öfterreichtichen 
Sejchichte eine jo einflußreiche Rolle gejpielt haben? Wo waren Die 
alten, verbrieften Nechte der Stände Hingefommen, betätigt in jo vielen 
Privilegien, Reverſen, Schadlosverjchreibungen, VBerficherungsbriefen, 
Gonfirmationen, Libellen u. }. w.? War doch den Ständen der Erblande 
(Ober: und Niederöſterreich, Steiermark, Kärnten, rain) das Recht 
der Steuerbewilligung zugelichert. War ihnen doch von der Krone 
verjprochen, daß fie mit Steuern nur joweit bejchwert werden jollten, 
„als wir mit Gnaden aus ihrem guten Willen bemerken mögen“, war 
ja anerkannt, daß ihre Leiſtungen „aus freiem unterthänigem Willen und 
feiner Gerechtigkeit, auch ihren Freiheiten unverleglich erfolgten“. Ebenſo 
anerkannt war ihr Anſpruch, die Krone zu berathen, und zwar verbind- 
(ich zu berathen, und jelbit Borjchläge (Propofitionen) zu machen. Fa, Die 
Krone jollte jogar bei einem Angriffsfrieg „der die (Erb-) Yande berüh- 
ren oder beſchweren würde“, bei einer Inanſpruchnahme der sträfte des Yan- 
des „auch zu jolchem Krieg ihres (der Stände) Naths und Willens pflegen“. 
Jeder neue Yandesfürit jollte auch bei jeiner Thronbefteigung die Yandes- 
verfafjung beichwören. So hie es in einem Privilegium für Steier- 
mark: „Daß aber über Anhalt diefes Privilegiums ſtet und feit ge- 
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halten werde, jo gebieten wir mit diefer Sabung, wann der Fürſt, 
jo zu Zeiten jein wird, von den Dienftleuten in Steyr die Erbhuldi- 
gung erheiſcht, jo jollen jie Feineswegs dazu bezwungen werden, bis jo 
lang, da der ‚zürjt und Herr mit jeiner leiblichen Eidpflicht thut, 
diefes Privilegium in allen und jeden Artifeln zu halten.“ Die böh- 
mischen Stände aber hatten jogar unter gewiſſen Umständen das Recht 
der Königswahl. 

Wo waren alle dieſe Rechte hingefommen? Veraltet waren fie und 
verichwunden in demjelben Maße, als die abjolute Monarchie den 
Lehenſtaat zurüdgedrängt hatte. Und da das Auffommen des monard)i- 
Ihen Abjolutismus gleichzeitig die Entjtehung des modernen Staates 
bedeutet, jo fiel der Rüdgang, der Untergang der Macht der Stände 
zuſammen mit der Heranbildung des modernen Staates, den Anfängen 
eines StaatSlebens in unjerem Sinne. Gerade die Monarchen alio, 
welche am fräftigiten an der Entitehung des modernen Staates gearbeitet, 
traten am entichiedenjten gegen die Macht der Stände auf, bis fie 
Joſef II. einfach brach. Und diejer Zuftand hatte fich, die kurze Epifode 
der Regierung Leopold II. ausgenommen, aud) erhalten. Die unum- 
Ihränfte Gewalt des Herrichers beitand auch gegenüber den Ständen 
zurecht. Ste waren zu bloßen Bojtulatenlandtagen herabgejunfen, die 
nur die von der Regierung geforderten Steuern jtillichweigend zu be- 
willigen, jonjt aber nur die Aufgabe hatten, die vorgejchriebene Steuer 
auf Die einzelnen Steuerpflichtigen zu vertheilen und fie aufzubringen, 
jowie das Ständevermögen zu verwalten. Dieje letere Aufgabe, jowie 
überhaupt Das ganze ceremonielle Gebahren der Stände, forderte die An- 
itellung von Yandesausichüfien, Yandesofftcieren u. j. w., was treffliche 
Belegenheit zur Verjorgung minder wohlhabender Adeliger bot. 

Bei der Wahl der Mitglieder des jtändischen Ausichuffes (Berord 
neten-Goflegiums u. j. w.) wird „weniger auf ihre Fähigkeit als viel- 
mehr auf ihre Vermögensverhältniſſe Rüdjicht genommen. Allein natür- 
{ih folgt hieraus, daß dieſe Männer, dazu bejtimmt, die Rechte der 
Nation (?) dem Monarchen gegenüber zu vertreten, dieſe Vertretung jchon 
aus dem einzigen Grunde unterlajjen, um nicht des jährlichen Honprars 
(ungefähr 2000 fl. E. M.) oder nad) Verlauf von jechs Jahren des 
Rechtes ihrer Wiederwahl verluftig zu gehen. Da überdies jolde Re— 
präjentanten gewöhnlich auch noch im kaiſerlichen Dienste ſtehen, wofür 
jie außerdem honorirt werden, jo veriteht es jich von selbit, daß von 
einer reellen Ständerepräjentation hier nicht die Rede fein kann.“ 

Ueber die Thätigfeit der Stände jelbit aber wird folgender Bericht 
gegeben, der, jo ernithaft er gemeint it, einfach beluftigend wirkt. 
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„Einmal des Jahres werden jämmtliche Ständemitglieder durch 
den Willen des Monarchen zu einem allgemeinen Zandtage verjammmelt, 
um fich über die Bewilligung der für das laufende Jahr von dem 
Zandesheren geforderten Steuern und Abgaben feierlich zu berathen, 
zu welchem Endzwede gewöhnlich zwei aus dem Grafen- oder Fürſten— 
ftande der Provinz entnommene Adelsperfonen als Faiferlihe Commiſſäre 
jowie eine Compagnie öfterreichiicher Grenadiere als Ehrenwache ab- 
geordnet werden. Die feierliche Auffahrt zu diefem Landtage geichieht 
alsdann unter dem Zulaufe einer bedeutenden Menjchenmenge in pracht- 
vollen jehsipännigen, nad) alterthümlicher Weife mit Gold und Schnör- 
feleien überladenen Staatscaroſſen, zu denen die Pferde für die Furze 
Dauer derjelben dem Fuhrweſen entlicehen werden. Dem Wagen voran 
und zur Seite geht die aus allen Eden und Enden der Stadt zuſammen— 
getriebene Dienerjchaft in reicher, bloß hiezu von Jahr zu Jahr auf- 
bewahrter Livrde. DieBürger paradiren mit glänzenden Uniformen, wehen- 
den Federbüjchen und blißenden Gewehren. Die Trommeln wirbeln, 
rauſchend ertönt die Muſik der einzelmen Corpsbanden, die Fahnen 
jenfen jich, und fämmtliche bürgerliche Streitmacht präjentirt mit ernjter 
Miene und verfehlten Griffen das Gewehr. Langſam fährt der Zug 
vorüber, von der Bürgercavallerie, auf geliehenen Fiakerpferden, und 
mehreren goldbetreßten Stallmeiftern angeführt, an dem zu Ddiejer Be— 
rathung angewiejenen Situngsiaale vor, um ich dort unter todten- 
ähnlichem Schweigen das Begehren und die Wünſche des Yandesherrn 
vorlefen zu laſſen, am Ende derjelben eine tief zuftimmende Verbeugung 
gegen den leeren Throniiß und die an beiden Seiten desjelben jtehenden 
faijerlichen Gommifjäre zu machen, um jich alsdann unter dem gleich 
tobenden Geräufche ihrer Auffahrt wieder zur Rückfahrt anzujchiden. 
Eine reichbejegte Tafel und jubelnde Toaite, auf das Wohl des Kaiſers 
ausgebradht, bilden den Schluß der impojanten Feier.“ 

Nun darf man nicht glauben, daß die politische Einflußlofigkeit 
der Stände etwa die politische Einflußlofigfeit des Adels überhaupt be— 
deutet hätte. Das gerade Gegentheil geht jchon aus der bedeutenden 
Rolle, die der Adel in Verwaltung und Heer einnahn, hervor. Das öjter- 
reichiſche Verwaltungsſyſtem ſelbſt, mit feiner unterjten Grundlage, den 
Srundherrichaften, die auf ihrem Gebiete wichtige, ſonſt dem Staate 
zufommende Verwaltungsaufgaben zu erfüllen hatten, bot Gewähr, daß 
den adeligen Herrichaften der entiprechende Einfluß gewahrt blieb. Dazu 
gerechnet die Nolle, die der hohe Adel am Hofe, in den höchiten Regie— 
rungsitellen, im Glerus einnahm — es tt Far, daß er zur Geltend- 
machung jeiner Interefjen Meittel und Handhaben die Menge hatte. Aller- 
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dings war Dejterreich feine Adelsrepublif, wo die Staatsmaſchine von der 
herrichenden Adelsclaſſe nach eigenem Rechte und zu eigenemNugen, und vor 
Allem nad) eigenem Gutdünfen gehandhabt worden wäre. Dejterreidh war 
freilih eine in die Gewalt der Bureaufratie übergegangene abjolute 
Monarchie, in der der Adel nur durch die Bureaufratie, nur joweit er jelbjt 
einen ihrer Bejtandtheile bildete und jie anderweitig beeinflußte, jeine 
Interefien wahren konnte. Schliehlich — 
lief ja die ganze Staatsverwaltung dar— 
auf hinaus, alles beim Alten und damit 
auch die Privilegien des Adels unange 
taſtet zu laſſen; es war aber auch nicht 
ausgeſchloſſen, daß bei dieſer allgemeinen 
Tendenz der 










Bitt' für die Arbeiter!“ 


jelner Kreiscommifjär zuweilen mit der grundbejigenden Arijtofratie in 
Conflict gerieth. Ja, es hatte jich 1846 gezeigt (bei den galiziſchen Wirren 
diejes Jahres), daß, wo ſich der Adel in Gegenjat zur Regierung zu 
itellen wage, die Regierung ungejcheut ihre Verwaltungsmacht gegen 
Ihn in Bewegung jege. Mit anderen Worten: die Privilegien des Adels 
und ihr ruhiger Genuß waren ihm nur vergönnt durch die Machtmittel 
des Staates und nur im Einflange mit diejem Ztaate, der, wenn auch 
ein abjolut regierter, noch vielfach in den Feſſeln der Feudalität ſteckender 
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Staat, immerhin jchon die wejentlichen Merkmale des modernen Staates 
und der Staatögewalt im Gegenjaße zu dem alten Lehenftaate zeigte. 
Die Verwaltung that den Adeligen nicht wehe, aber fie war immerhin 
etwas Anderes als ein bloßer Ausſchuß der Grundherrichaften. Dies 
der wahre Grund der Abneigung, die jich bei den Ständen gegen das 
Spyitem bemerkbar machte. Und dies muß auch berüdjichtigt werden, 
will man die Klagen gegen das Syſtem, die von Seite der Stände 
oder von ihnen nahejtehender Seite erhoben werden, richtig würdigen. 
Mit diefer Beichränfung find aud) die Ausführungen einzelner diejer 
Klagen, die hier eitirt wurden, aufzunehmen. 

Daher auch der geringe Widerhall, den dieje ſtändiſchen Klagen 
jelbjt in den fortjchrittlich gelinnten Theilen des Volkes fanden. Die 
Stände, jagten wir früher, waren durch die abjolute Monarchie zurüd- 
gedrängt worden. Die jchleichende Krijis im öjterreichiichen Staatsleben 
war hervorgerufen durch die Schwierigkeiten, die gewaltiam auf- 
gethürmten Hindernifje, Die fich der Entwicklung Dejterreichs zu einem 
modernen Verfaſſungsſtaate entgegenftellten. Konnte man nun Den 
Stlagen glauben, die dieſe Kriſe damit erflären wollten, daß die alte 
Gewalt der Stände, dieſes wejentlihe Attribut des mittelalterlichen 
feudalen Gemeinwejens, gebrochen jei? Einflußreiche Ständeverfamm- 
lungen — waren das Mittel, die Umgeftaltung Oeſterreichs zu fördern 
und eine Bürgjchaft feines Beſtandes zu werden? 

Wer waren denn eigentlid) die Stände? Wer bildete fie? 

Eine Bertretung der alten feudalen Mächte waren fie gewejen: 
der adeligen Feudalherren, der geistlichen Gorporationen, zu denen dann 
wohl nod) Vertreter anderer Gorporationen, wie der Univerſitäten, der 
Städte getreten waren. Das waren fie aud) bis 1848 geblieben, nicht 
unberührt natürlich von den Veränderungen im Feudalweſen ſelbſt. 

Allen war ihnen aber gemeinfam, daß fie im Wejentlichen nicht 
eine Vertretung aller im Staate vorhandenen Claſſen, wenn auch mit 
vorherrichender Berücdjichtigung der oberen, daß fie alſo feine Interefjen- 
vertretung im modernen Sinne waren. Darum fehlte ihnen allen, mit 
Ausnahme Tirols, dejien Bauern mit der perjönlichen Freiheit jich die 
Landjtandichaft bewahrt hatten, eine Vertretung der Bauern. Die durd) 
Joſef II. jo mächtig beförderte Neformbewegung hatte zwar auch auf 
diefem Gebiete Hoffnungen und Bejtrebungen der Bauern wach ge: 
rufen. Allerdings nicht unter Joſef IL. jelbit; denn er unterdrücdte ja 
Die Stände überhaupt. Aber als jein Nachfolger Yeopold II. die Stände- 
verjammlungen neubelebte, da meldeten jich die Bauern und verlangten 
ihr Recht. Eine Deputation jterrischer Bauern verlangte ihre Vertretung 
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auf dem Landtage, mit dem Hinweiſe darauf, daß fie, was Zahl, Steuer- 
leiftung, Recrutenitellung beträfe, drei Viertel des ganzen Stronlandes 
ausmachten und darum von dem anderen Biertel nicht abhängig jein 
wollten. Aehnliche ;zorderungen wurden aus Strain, Böhmen und 
Siebenbürgen gemeldet. Es geihah natürlich nichts und der Bauer 
blieb nad} wie vor auch politisch recdhtlos.*) 

Tementiprehend war auch die Bertretung der Städte beichaffen. 
Nicht der Bürger war jtandbar, wie etwa der Adelige, ja, auch nicht 
einmal die geſammte durch einen Vertrauensmann repräjentirte Stadt- 
gemeinde. Die jtädttichen (landesfürftlihen) Gemeinden insgelammt 
bildeten zujammen den vierten Stand, nur einzelne von ihmen durften 
Vertreter auf den Yandtag entienden, die zujammen eine Virilitimme 
bejaßen und manchmal jogar auf dem Xandtag nicht reden durften. 
Zudem waren diele jtädtiichen Vertreter (Bürgermeijter u. ſ. w.) Regie 
rungsbeamte und von der Regierung vollitändig abhängig. Tie Aus- 
wahl der Städte aber, die Vertreter auf den Landtag entienden durften, 
war eine durchaus veraltete: fie ging keineswegs aus von der wirthichaft- 
Iihen Bedeutung der Städte in der Gegenwart, ſondern berubte auf 
Privilegien zum Tanf für bewietene Anhänglichkeit, auf der längit ent: 
ſchwundenen Größe eines Urtes. Das Alles trug nur dazu bei, eine 
tbatiächlihe Mitwirtung der Ztädte auf dem Yandtag unmöglich 
zu machen, ihre Wertreter zu einer unmürdigen Ztatiitenrolle zu 
wingen. Zo waren auf dem böhmiichen Yandtage zu ericheinen außer 
Prag nur noch Budweis, Pilſen und Nuttenberg berechtigt. Tie Städte 
waren durch 1% Teputirte mit einer Biırılitimme vertreten, wiewohl 
das reihe Böhmen 119 Städte und 178 Märkte zählte. Ebento waren auf 
den Zandtagen ihrer Länder mit nur einer Stimme vertreien: 16 Zrüdte 
und 20 Märkte Steiermark, 7 Städte Mäöhrens u. I. mw. 

Schen wir uns 3. B. die Zrände Niederöiterreihs näher an. Ta 
finden wir auf der Prälatenbank nicht weniger als vierzehn Geichorene 
— die jeweiligen Vorſtande der verschiedenen geiſtlichen Mörperihaften, 
außerdem aber auch den jeweiligen Rector-Magniticus der Wiener Un:- 


verhtät und den f. f. Cameral:(Herallen- Admintttrator. Tann toigen Die 
Geichlechter des Herren: und Ritterttandes als zweiter und dritter Ztand 
Tem Herrenitande cchörten im Ja * 184% 224, den HKittertiande 114 
Geihlechter an. Die Geĩichlechter ielbit find lantratelt metzigt und i 
toun es kommen, das; Vertreier gänslich zu runde e:22n:rer women, 
denen die materielle Rerechtigung iomn lansit enttwanden, anter den 
Ständen erkheinen. So lann es fommen, Day ganı terterore Bertceen 
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als Ständemitglieder erjcheinen, was einer von den vielen Unterjchieden 
zwijchen einer Ständeverfammlung und etwa dem engliichen Oberhaus 
ift, das doc) auch auf der Bafis des großen Grundeigenthums ruht. 
Finden wir alſo einen banferotten, als Schuldenmacher berüchtigten 
£. £. Hofbereiter unter den Ständen, jo erjcheint die Reichs- und Refidenz- 
hauptjtadt Wien als halber vierter Stand, al3 Trägerin einer halben 
Stimme, während die andere halbe Stimme allen übrigen Städten und 
Märkten des Landes zujammen zufteht. Das ganze Capital, die ganze 
ſtädtiſche Intelligenz wogen zufammen joviel al3 der verfommene Spröß- 
[ing eines verkommenen Gejchlechts. Und nicht einmal das; fie bedeuteten 
viel weniger. Stumm und gehorjam erjchienen die Vertreter des vierten 
Standes an der Thür des Sihungsjaales, nahmen die von ihnen gefor- 
derte Summe jchweigend zur Kenntniß, und entfernten jich, war die Leiſtung 
vollbracht, mit einer tiefen VBerbeugung. Ja, es iſt fait ein Glück zu 
nennen, daß das nicht anders war. Denn die Bertreter der Städte — 
das waren einfache Beamte der Regierung und die Stimme des Ver— 
treter8 Wiens, jeines Bürgermeifters, die jicherite Stimme für die Re— 
gierung, weil diefer Bürgermeister von ihr ernannt wurde und von ihr 
wieder fortgejagt werden fonnte. 

Die Aufammenfegung der Yanditände der verjchiedenen Länder trug 
einen verjchiedenartigen Charakter. Welcher Unterjchted zwiſchen den 
Ständen Niederöfterreichs und denen Böhmens etwa! 

War Böhmen das Land der großen fendalen Magnaten, des riejen- 
haften Großgrundbefißes, des ausgedehnten landwirthichaftlichen Groß— 
betriebes auf Grundlage der unbezahlten Arbeit der unterthänigen Bauern, 
jo bildete Niedevöjterreich den Uebergang zu dem gänzlich) veränderten 
Wirthichaftsgebiet der deutichen Alpen, wo der Großgrundbefig nicht im 
jo gewaltiger Ausdehnung beitand, und aud) jeltener Großbetrieb war, 
nicht auf den Arbeitsleiftungen, vielmehr auf den Geld: und Natural: 
abgaben des Unterthanen an die Herrichaft das Hauptgewicht lag. Der 
niederöfterreichiiche Adel jtand zum großen Theil in Dienften des Hofes, 
der Staatlichen oder der Militärverwaltung; er nahm nicht die ſtolze, 
jelbftändige Stellung etwa der böhmischen Magnaten ein; er war vom 
Hofe abhängig. Auf der anderen Seite war der Brief: und Tornilteradel, 
der durd) die Gnade des Monarchen geichaffene neue Adel, in der nieder- 
öfterreichiichen Ständeverfammlung jtarf vertreten, geadelte Soldaten, Be- 
ante, beziehungsweije deren Nachkommen, ja jogar geadelte Finanzmänner, 
jo die Fries, Geymüller, Bereira-Arnitein u. ſ. w. Es war ſomit in 
diejer Verſammlung der ausgejprochen feudale Charakter, der den Stände- 
vertretungen ſonſt eigen, ein wenig verwiicht, abgeichwächt, und es erman- 


BE — 


gelte nicht einer wenn auch jehr jchwächlichen FFarbenabtönung ins Moderne, 
in den vormärzlichen Liberalismus hinüber. Der Reformgedanfe fand 
bei den Ständen Niederöjterreichs jo manchen warmen Bertreter und der 
Gedanke, daß eine Neubelebung jtändischer Rechte nur dann Ausficht 
auf Erfolg hätte, wenn den Ständen frijche Kräfte aus dem Bürgerthum 
zugeführt würden, war bei den engen Beziehungen vieler Ständemit- 
glieder zu den bürgerlichen Elementen Wiens ein naheliegender. Es 
wurde bei derartigen Plänen nur daran gedacht, Vertreter auch des 
Vürgerjtandes den adeligen Ständen anzugliedern. Während aljo jeder 
landtafelfähige Adelige als 
jolher jtandberechtigt war, 
jollte der Bürgerjtand nur 
in Berjon von Bertretern 
auf dem Landtag erjcheinen. 
Diejer Vertreter jollten mehr 
fein als bisher, wenn ihrer 
auch nicht allzuviele, und 
gleichzeitig Die ganze Ge- 
meindeverfafjung geändert, 
Gemeindefreiheit hergeſtellt 
werden und Die freigewähl- 
ten Vorſtände ſolcher Ge— 
meinden die Vertreter der 
Bürger bei den Ständen 
ſein. Die reformfreundlichen 
Stände ſelbſt alſo waren weit 
entfernt davon, eine moderne, 
wenn auch nur Intereſſen— 
vertretung zu verlangen; um Wiederbelebung des alten Ständeweſens 
handelte es ſich bloß. 

Aehnlich ſind die wiederholten Eingaben der niederöſterreichiſchen 
Stände wegen allgemeiner Ablöſung ſämmtlicher Roboten (ſeit dem 
Jahre 1843) aufzufaſſen. Es wurde ſchon bemerkt, daß Niederöſterreichs 
landwirthſchaftliche Verfaſſung in der Mitte ſtand zwiſchen dem land 
wirthſchaftlichen Großbetrieb der Sudetenländer und dem Mittel- und 
Kleinbetrieb der Alpenländer. Brauchte der böhmiſche Feudalherr unbe— 
dingt die ungezahlte Arbeitskraft ſeiner Unterthanen (in der Form von 
Robot), um ſeinen landwirthſchaftlichen Großbetrieb aufrechthalten zu 
können und war er darum Gegner jeder, auch einer entgeltlichen Auf— 
hebung der Robot, ſo war dies in Niederöſterreich im Allgemeinen nicht 
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der Fall. Der hier jtarf gepflegte Weinbau hatte den Stleinbetrieb und 
jomit die freiwillige Umwandlung von Robot in Geldabgaben begün- 
jtigt. Aehnliches galt von Viehzucht und Viehhandel, die, jollten jie mit 
Erfolg betrieben werden fünnen, wirthichaftliche Bewegungsfreiheit der 
Bauern, die ſich damit befaßten, erforderten. Der landwirthichaftliche 
Sroßbetrieb, der in Böhmen und Mähren, abgejehen von der Robot 
der behausten Unterthanen, auch auf die Taglöhnerarbeit der Inleute 
angewiejen war, die ganz umſonſt oder um einen Bettel der Guts— 
herrichaft zur Verfügung ſtanden, begegnete in Niederöjterreid) einem 
großen Hinderniffe: der großen Anziehungskraft, die die Hauptitadt auf 
die proletarifirten Elemente der Landbevölferung ausübte und die fie 
jo der Verfügung der Gutsherrichaft entzog. Dazu fam nod die 
eigenthümliche Veränderung, die das flache Yand wirthichaftlich durch 
die Nähe einer großen Stadt erfährt — in ihrer nächſten Umgegend 
entwiceln jich Garten» und Gemüſebau, die alte Dreifelderwirthichaft 
wird unmöglich und es muß zur Fruchtwechjel- und zur freien Wirth- 
Ichaft übergegangen werden, es jteigen die Bodenwerthe und verloden 
zu Umwandlung des früher landwirthichaftlichen Areals in Baupläße, 
sabrifsanlagen u. j. w. Alles das ließ im eigeniten Intereſſe der 
Herrschaften die Gewährung wirthichaftlicher Freiheit für den Unter— 
thanen, das tit jeine Befreiung von Nobot und Zehent, nothwendig 
ericheinen. Bejonders wenn fie feine unentgeltliche war und die Herr— 
Ichaft in den Genuß einer auskömmlich bemejjenen Geldrente trat oder 
die Entihädigung in Form von Grundabtretung gegeben, die nothwen— 
dDige billige Arbeitskraft aber durch Aufrechthaltung der Inleutrobot ge— 
währleiitet wurde. UWebrigens hatten den Anſtoß zu dem erſten Schritt 
der Stände in dieſer Richtung (1843), die nach ihrer Anjicht von den 
behördlichen Organen zum Zwede der Steuerbemejjung zu body ge— 
ſchätzten Zehent-Reinerträgniſſe gegeben. 

Es iſt intereſſant, wie dieſer erſte Verſuch der Stände vom Jahre 
1843, in der Robotfrage die Initiative zu ergreifen, ausfiel. Am 
21. September 1843 hatten die anweſenden Stände unter dem Eindrucke, 
welchen die Arbeiten der Steuerbehörden zum Zwecke der Ermittlung 
des Nutzens der zehentpflichtigen Gründe machten, den Entwurf für 
eine allgemeine Robot- und Zehentablöſung verfaßt, der alle Grund— 
züge der geplanten Reform euthielt. Die Wichtigkeit des Gegenſtandes 
angeblich veranlaßte aber die Einberufung einer außerordentlichen 
Ständeverſammlung, welche im November zuſammentrat, um ſich mit der 
Frage nochmals zu beſchäftigen. Das Reſultat war, daß der Entwurf 
vom September in der Minorität blieb, hingegen die nichtsſagende Er— 
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Härung angenommen wırde, die Stände jeien zu einer Ablöjung bereit. 
Neunzehn Ständemitglieder, darunter die ganze Prälatenbank, 
wollten jelbit davon nichts willen. 

Woran aber die Herren fejthielten — das war das Verhältniß 
der Unterthänigfeit jelbjt (nexus subditelae), das jollte nicht geändert 
werden. Auf der einen Seite beflagten fie fich über die großen Laſten, 
die ihnen PBatrimonial-Gerichtsbarfeit u. j. w. aufbürdeten: „Wer die 
Geſetze und Vorſchriften fennt, die in allen diejen Verwaltungszweigen 
zu beachten find, und wer mit den Gejchäftsformen befannt ift, die zur 
Erzielung einer durch die landesfürftlichen Behörden ftrenge gehand- 
habten Controle vorgejchrieben find, wird bemefjen, welche Mittel zur 
Erfüllung diejer Pflichten nothwendig find, mit welchen Auslagen die: 
jelben herbeigeichafft werden müjjen, welche Haftungen damit verbunden 
iind, und in welchem Mißverhältniſſe dies Alles zu den dafür gejtatteten 
Bezügen steht.” Man jollte alſo meinen, daß die Aufhebung diejer 
Laſten der dringendite Wunjch der Herrichaftsbefiger jein mußte. Im 
Gegentheile aber, fie beichwerten fi), dag man „den natürlichen Verband 
zwiſchen Obrigfeit und Unterthan immer mehr lodere und die einjeitige 
Meinung feine Widerlegung finde, daß die Dominicalverfallung mur 
dem Grundherrn Bortheil gewähre“. Insbejondere die Thätigfeit der 
Kreisämter erregte den Unmuth der Stände. Tie Kreisämter hätten Die 
Meinung gefaßt, daß die Unterthanen durd) die Dominien gedrückt find 
und daß ihnen Erleichterung in allen Wegen geboten iſt und regten das 
Miftrauen der Unterthanen dadurch fortwährend an, daß die Do- 
minien nur als ihre Bedrüder Hingejtellt würden und jo die Achtung 
für das Gigenthum, für die Nechte und für die Stellung der Herrichaften 
aufgehoben würde. Die Stände verwahrten jich gegen den Verdacht, daß 
es etwa der materielle Vortheil oder der Wunſch nad) Herrichaft und 
Ansehen jei, der jie veranlafje, jich für den Weiterbeftand des Unter: 
thänigfeitsverhältniffes zu erklären. Die Verwahrung war jehr noth- 
wendig, weil der Verdacht jehr naheliegend. Selbit den Zuſtand voll 
itändiger Rechtögleichheit zwiichen Bauer und großem Grundbeſitzer, Die 
sreiheit des Eigenthums, moderne Verwaltung vorausgejegt, bleibt es 
ein großer Vortheil für den Großgrundbeſitz, ſich die politiiche Vorhand 
zu fichern: man ziehe nur zum Vergleiche unjere Gemeindewahlordnungen 
heran oder gar die eigenthümliche Stellung der (vom Gemeindeverbande) 
erimirten Güter in Galizien! Welche Wichtigkeit mur die Bevormundung 
des PBauern durch dem Gutsherrn — deren vollfommenjter Ausdrud 
eben das Verhältni der Unterthänigfeit — erit dann haben, wenn der 
Bauer zugleich der Arbeiter der Herrichaft — Nobot, Inleutrobot — 
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oder zumindeſt zu gewiſſen Abgaben an ſie — Zehent u. ſ. w. — ver— 
pflichtet iſt! Der Vortheil dieſes Verhältniſſes für die Herrſchaft bleibt 
auch weiter beſtehen, ſelbſt wenn Robot und Zehent aufgehoben ſind, 
beſonders wenn ein Uebergangsſtadium geſchaffen, die Verpflichtungen 
nur allmälig abgelöst und durch Geldſchuldigkeiten erſetzt werden jollen. 
Der Gutsherr, aus dem Nobot-Ablöjungsvertrage Gläubiger des Bauern, 
mit ihm in mannigfachen Beziehungen, vermittelt durch gegenjeitige 
Servituten, Weiderecht u. dgl., jtehend, joll nad) wie vor die Gerichts— 
hoheit des Staates handhaben, Polizei- und andere Berwaltungsagenden 
bejorgen, vor Allem aber der Vorgejegte jeiner Bauern bleiben! Man 
jieht, die Stände hatten guten Grund, die Selbjtlofigkeit ihrer Abfichten 
zu betonen, wenn fie jich für Aufrechterhaltung der Dominicalverfaffung 
ausiprachen. Beiläufig bemerkt, enthält die Eingabe der Stände wegen 
diejer leßteren Frage (23. Juni 1846) auch die merhvürdige, das Wohl- 
wollen der Stände jo recht beleuchtende Stelle: „Allerdings Täßt der 
Wohlſtand des Rufticalbefiges (bäuerlichen Beſitzes), vieles zu wünjchen 
übrig, allein die (auf dem bäuerlichen Grunde) haftenden Urbarialgiebig- 
feiten (Schuldigfeiten an die Herrichaft), Find auf einen Zeitpunft 
zurüczuführen, wo er zu den Staatslaſten nichts, oder nur jehr wenig 
beizufteuern hatte, und es iſt aljo nicht die Grundherrichaft, 
welche an feiner Ueberbürdung Schuld trägt.“ 

In diejer Haltung der Stände liegt auch der Schlüffel zur voll- 
jtändig ablehnenden Haltung der Regierung gegenüber allen dieſen 
Anregungen. Daß die Regierung auf die Meinung der Stände in Sachen 
der Nobotablöjung und der damit zujammenhängenden Fragen nicht 
hörte, kann ihr eigentlich nicht verargt werden. Die Frage war eine fo 
Ichiwierige, daß der Regierung unbedingt die Fähigkeit abging, fie aus 
Eigenem, mit rüdjichtölojer Vernachläffigung von Einzelintereflen zu 
Löjen, auch wenn fie gewollt hätte. Die Heinliche und egoiftiiche Haltung 
der Stände aber mußte der Kegierung die jehr naheliegende Befürchtung 
aufdrängen, durch die Anbahnung einer Reform auf diejem Gebiete ein 
ganzes Weipenneit verlegter Intereffen und beleidigter Standesvorurtheile 
aufzuitören. Und das unterließ fie wohlweislich. 

Die Engherzigkeit und Kurzſichtigkeit der Stände machte es aber 
der Negierung leicht, überhaupt jede von den Ständen ausgehende 
Anregung zurüdzumwerfen. Denn fie wußte: die Stände vertreten mur 
ji allein und wagen e3 nicht einmal, durch eine Fräftige Betonung 
von Reformideen, Widerhall in der Bevölferung zu erregen. In der 
Haltung der Stände zur Nobotfrage lag die Erklärung, warum die 
Regierung auf die vernünftigen Anregungen der Stände in Sachen der 
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Stempeljteuer, der VBerzehrungsiteuer, der Beiteuerung des Capitaleinfont: 
mens einzugehen jich einfach weigerte. Ihre Zuiammenjegung verurtheilte 
die Stände jomit zur Machtloſigkeit. Alle ihre Verſuche, der Regieruugs— 
allmacht gegenüber die jtändiihen Rechte zu behaupten, mußten vergeblich 
bleiben. Ten Grund wußte ſchon Möring: „Die Regierung läßt den 
Adel renommiren und lacht ſich in ihrer herrichjüchtigen Schlauheit ins 
Fäuſtchen, da es, wie in Galizien, auch in Dejterreih ob und unter der 
Enns nody robotende Bauern und eine geichulte Bureaufratie gibt. 
Wir rathen daher unjeren adeligen 
Landsleuten eine ‚Freiheit, wie die 
der niederöjterreihiihen Yand- 
ftände, gänzlich) aufzugeben, ihren 
Bauern die Robot großmüthig zu 
ichenfen, die Kirchen-Zehenten ab- 
zulöfen, um den materiellen 
Einflug der Kirche zu zer: 
NOTEN ....."! 

Das thaten die Stände nicht 
nur nicht, jondern fie bewieſen in 
ihrem ganzen Auftreten eine jolche 
jelbitjüchtige und Habgierige Po— 
litif, daß ihr Kampf gegen die 
Hegierung jede Fähigkeit verlor, 
irgendwie Zuſtimmung zu er: 
weden, abgejehen davon, daß er 
ohne Ernſt und Nachdruck ge— 
führt wurde. Tr. nöd. 





Die böhmiſchen Stände. 


So galten als die Führer der ftändischen Oppofition, als die 
Bertreter comjtitutionellen Geiftes unter den Ständen, die böhmischen 
Stände. In feinem Kronlande vielleicht hatte ſich der feudale Urjprung 
der Stände jo rein erhalten, wie gerade in Böhmen. Das waren 
wirfliche Feudalherren, die jechzig Fürsten, Grafen und Barone auf der 
Herrenbanf, die ungefähr gleich ſtarke Vertretung auf der Nitterbanf; 
wirkliche Feudalherren waren die Vertreter des geiftlichen Standes auf der 
Prälatenbanf, deren Corporationen ebenfalls landtäfliche Güter beſitzen 
mußten, „inmaßen dann jonjt niemand, jo im Land micht angeſeſſen, 
zu denen Landtägen nicht zugelajjen werden joll“. Im Yand angejelien 
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aber konnten nur Adelige werden — einzelne Gorporationen ausge— 
nommen. Die Vertreiung der Städte war, wie wir bereits hörten, 
eine bloß nominelle: Vierzehn ftädtiiche Deputirte mit nur einer 
Stimme. Die mächtigen Feudalherren Böhmens, von demen manche 
Herrichaften von 75—120 Dörfern beſaßen, Hatten am härtejten die 
Machtlofigfeit der Stände unter der Negierung Joſef's II. verjpürt, 
der die materiellen Wurzeln ihrer Stellung ſchönungslos angrıff. War 
dDiefer Angriff auch abgejchlagen worden, die politiiche Bedeutung der 
Stände war endgiltig befeitigt. So wenig Grund die jtolgen Herren 
zwar hatten, ſich über den Staat zu beflagen, es verdroß fie doc, daß 
irgend ein fimpler Kreiscommiſſär das Medium vorjtellte, durch das der 
Staat ſich ihmen willfährig zeigte; denn eben derjelbe Kreiscommiſſär 
fonnte eventuell ihnen auch die entgegengejeßte Stimmung der oberiten 
Machthaber zur Anſchauung bringen. So wenig ein Gericht einem von 
ihnen ernitlich etwas zu Leide that, es demüthigte jie, daß ihresgleichen 
überhaupt von einem Gericht behelligt werden Fonnte. Dazu kam, da, 
je weniger weit der politische Einfluß der Yandtage reichte, um jo eifer- 
jüchtiger die ſtändiſchen Vorrechte gegen wirkliche oder vermeintliche 
Verletzung vertheidigt wurden, jo daß Neibungen und Gonflicte mit 
den Vertretern der Negierung die Regel waren. So war z. B. Anfang 
der Bierziger Jahre ein jtändig wiederfehrender Vorwurf, daß der 
damalige Oberjtburggraf Graf Chotef kein im Lande jelbit begüterter 
Gavalter jei, was zu weiteren hochwichtigen Bejchwerden führte, wie, 
daß er bei Berpachtung des ftändiichen Negals der Nedonten-Abhaltung 
auf 30 Jahre feine Befugniß überichritten Habe und dergleichen mehr. 

Ernfter wurde die Stimmung jeit dem Nahre 1845. 

Im Mai 1845 überreichte eine Ständedeputation dem Kaiſer eine 
Neihe von Forderungen, die fie aber einem Dofkanzleicomite vorlegen 
mußte. Einzelne diefer Bitten wurden bewilligt, Hingegen die Aufhebung 
der Zahlenlotterie jowie die Forderung abgelehnt, daß die Oberjtlandes- 
ämter nur an Angeſeſſene des Herrenjtandes verlichen und zwei Yandes- 
ämter nicht in einer Perſon vereinigt werden jollten. Das erite Petit 
der Stände aber, daß ihre Rechte und Privilegien jowie ihre Stellung 
bei Vertretung der Yandesintereffen gewahrt würden, wurde dahin er- 
fedigt, daß die Krone die Yandesordnung von 1627 nad) wie vor auf- 
rechthalten und befolgen werde, unter gleichzeitiger Aufrechthaltung des 
in derjelben Landesordnung ausgejprochenen Vorbehalte, die Yandes- 
ordnung „wahren, beilern und was jonjt das Jus legis ferendae 
(Geſetzgebungsrecht) mit ſich bringt“ zu fünnen. Ueber dieſen Beſcheid 
gab es nun lange Debatten und eine eigene Commiſſion zur Wahrung 


der ſtändiſchen Rechte wurde eingefeßt. Die Commiſſion Tieferte eine Dar- 
fegung der Grundlagen der jtändischen Verfaſſung in Böhmen, die jede 
einfeitige, bloß von der Krone ausgehende Abänderung ausichließe, und 
zählte die Nechtömittel gegen eine jolche Nechtsverlegung, unter anderem 
auc Die Intervention des deutſchen Bundes*) auf. Die Stände aber 
beihloiten eine ausgebeinte Erflärung, in der fie mit „voller Beruhigung 
und vollem Vertrauen die feſte Ueberzeugung ausſprachen,“ daß Die 
Krone den „Vorbehalt“ nicht in Anwendung zu bringen gedenfe. 

Die gereizte Stimmung der Stände nahm 1846 nur noch zu. 

Am 25. Mat 1546 beichlofien die Stände (in Anwejenheit von uur 
41 Ständen: die geiftlichen (!) und Die anweſenden Vertreter des Ritter— 
ftandes jtimmten Dagegen) eine neue Aufteilung der Grundſteuer, die 
den Intereſſen der Unterthanen mehr Rechnung irug. Gegen dieſen 
Beſchluß wurden vielfache Angriffe erhoben und für den 5. October 1846 
eine Laudtagsverſammlung „in Angelegenheiten des Laudtagsbeichlufies 
für da& Nahr 1847“ einberufen. Inzwiſchen aber war der Beſchluß 
vom 25. Mai von der Xrone beitätigt worden „bis Wir hierüber weitere 
geeignete Verfügungen erlaſſen“. Tabei blieb es auch: alle am 5. und 
h, October geltend gemachten Gegenvorichläge blieben wirkungslos. Nur 
wurde in Das Yandtagsprotofoll cine Verwahrung aufgenommen. 

1847 fam es endlid zur Entladung, nachdem der Schrecken, den 
die galiziichen Creigniffe des Jahres 1846 beim Adel erregt, ſich ein 
wenig gelegt hatte. 

Seit dem Jahre 1835 waren die Ztände aufgelordert worden, 
der oftenbaren Ungerechtigkeit abzuhelren, daß die Städte die ihnen aus der 
Strafrechtzpflege über das umliegende flache Land ennvachtenden Koſten ohne 
Entihädigung Velbit tragen mußten, ſoweit fie nicht aus dem Yandes-Gri: 
mmaliond gededt wurden. Ta die Stände nichts dergleichen thaten, ſo 
wurden die Kolten Der Grimmalrehtsprliege von 1836 an zwar als 
Ztaatsauiwand erklärt, gleichzeitig aber in dem Poſtulat für 1846 der 
Grundſteuerzuſchuß um ungetäbr Som fl. höher eingetordert. Zo viel 
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berrugen nämlich ungetähr die Motten für Die Ztratrechisorlive, rielbe 
Mehrbetrag wurde fur 1847 cinactordert. Tie Stande bewaltigten ihn 
zwar, aber ihr Bertuch, ihren Rechtsſtandrunkt dadurch zu wahren, ter 
ſie dieie Hrn H. ausdrudlich als aukererdintlihen Zuikuß Bid 
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neten und ihm nur mit Mückjicht auf die Eritiichen Zeitverhältniſſe be- 
willigen zu können evflärten, wurde als unftatthaft zurückgewieſen. 1847 
jchlofien die Stände nun aus ihrer Bewilligung den Betrag von 50.000 fl. 
ausdrücklich aus. Diefer Beichluß wurde als unftatihaft zurückgewieſen und 
den Ständen anbefohlen, das Geſammterforderniß zu bewilligen. Darüber 
wurde nun in einer ſtürmiſchen Plenarverfammlung verhandelt, in der die 
ftändischen Rechte Scharf hervorgehoben wurden. Die Aeußerung des Yand- 
tagsdirectors Altgrafen Robert v. Salm-Reifferſcheidt, die Stände 
möchten jich ihrer Unterthanenpflicht erinnern und ſich Seiner Majeftät 
gegenüber nicht in eine Stellung bringen, „wo das jeßige Befremden des 
Baters zur Drohung des Herrn werden müßte“, erregte ftarfen Umwillen. 
Es wurde beichloffen, bei der Verweigerung jener Summe zu verharren, 
dies in einer Landtagsichrift verfaſſungsmäßig zu motiwiren und gegen 
die Verlegung der Berfaffung Proteſt einzulegen. Der Antrag, mit diejer 
Schrift eine Kritik der öfterreichiichen Geſammtpolitik zu verbinden, 
drang nicht durch (!). Die Autwort darauf war: Das Benchmen der Stände 
wird mit allerhöchiter Ungnade abermals fir unftatthaft erffärt; Die 
poftulirte Forderung wird als bewilligt angeſehen und ihre Eintreibung 
mit Uebergehung des ftändischen Ausſchuſſes den Behörden aufgetragen ; 
dem Fürſten Lamberg wird wegen feiner Rede ein ſtreuger Verweis dictirt. 


Die Stände und der 15. März. 


Aus dem bisher Sejagten ergibt ſich auch der rein zufällige Autheil, 
den Die Stände Niederöfterreihs an der Nevolution des März nehmen 
konnten. Die Thatfache, daß am 13. März eine Ständeſitzung ftattfaud: 
das war der Ausgangspunkt für die folgenjchweren Ereigniffe dev März- 
tage. Damit ift aber auch die Bedeutung der Stände für die Märzrevolu- 
tion erichöpfend dargeftellt. Nicht nur, daß der weitere Verlauf der Er: 
eigniffe von ihmen in feiner Weife beeinflußt war — das wäre nichts 
Auffallendes, daß eine revolutionäre Bewegung ihren Urhebern über den 
Kopf wächst — die Stände waren aud) unschuldig an der Herbeiführung 
der Revolution. 

Hiemit ſind aber die Stände als Verlammlung gemeint, als 
Ganzes, das als jolches wirft, mag es auch in jeiner Wirkjamfeit durch 
Einzelne beeinflußt und beitimmt jein. Einzelne Ztändemitglieder hin- 
gegen finden wir allerdings im der Neihe derjenigen, die auf Neformen 
Hinftrebten und in einer Stellungnahme der Stände für eine moderne 
Umgeltaltung Defterreichs dieſe Umgeſtaltung weſentlich gefördert, wo 
nicht ſichergeſtellt glaubten. 


- 165. — 


Hieher gehören jene dreiunddreißig liberalen und (iberalifirenden 
Ständemitglieder, die am 3. März dem jtändiichen Werordneten- 
collegium folgendes Memorandum unterbreiteten: „Politiſche und 
nationale Aufregung, allgemeine Theuerung, welche jih in einzelnen 
Iheilen der Monardie bis zur Hungersnoth steigert, endlich der 
wanfende Credit der Finanzen bereiteten in unierem Baterlande eine 
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Kriſis vor, welcker die Bevolkerung in dumpier Gährurg entgegen 
ſieht. Der Augenblick der Entiheidung nebt mit immer öchnelleren 
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Shritten und wird umſo zeritörender auftreten, je mweniser Kraäite 


gelammelt werden, Die belien und reiten firmen. Ten Ztanden fommt 
e3 zu, ihre Treue und Anbaralichteit an ihr angeſtammtes Nalterbaus, 
ihre Yiebe zum Baterlande, wii s nach einer rahmertien Vergargenbeit 
einer dũſteren Zukunit enreegenget:, dadurch zu beweiien. daß ſie ihrem 
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erhabenen Monarchen ehrerbietig und offen die Verhältniſſe jchildern 
und Die Mittel zur Abhilfe bezeichnen. Der Stände heiligfte Pflicht it 
e8, nicht in müßiger Berzweiflung zuzuwarten, bis ungefegliche Gewalten 
hereinbrechen, jondern mit Hingebung und Aufopferung auf gejeßlichemn 
Wege dahin zu wirken, Daß dem Staate eine dauernde Grundlage 
gegeben und eine fräftige Entwidlung möglich gemacht werde. Es iſt 
die Zeit Des Friedens, der länger dauerte, als je in einer früheren 
Epoche, der inneren Ruhe, welche in allen Stämmen des Kaijerreiches 
herrichte, des materiellen Wohljeins, herbeigeführt Durch ununterbrochene 
reichliche Ernten, es it dieſe Zeit, Jo geeignet zu heilbringender allmä— 
liger Neform, fast ungenüßt verjtrichen. Die aus der Vorzeit her— 
ſtammenden Urbartallajten jind nicht abgelöst, die Batrimonialgerichts- 
barfeit beiteht in alter Form, den Gemeinden auf dem Lande, wie in 
den Städten ift faum der Schatten eines corporativen Lebens einge: 
räumt, die Stände der Provinzen find zu einem Scheinbilde berab- 
geiunfen, Zollichranfen trennen Die Theile eines Geſammtſtaates, Die 
Steuern laſten jeßt wie früher auf einzelnen und gerade den ärmeren 
Staffen, während das Deficit im erichredendem Maße anwächst; 
die Bildung des Volkes iſt ſtehen geblieben beim Lehren von Leſen und 
Schreiben, die höhere Bildung in den ftrengften Schulgwang eingeengt 
und Die Preſſe gefmebelt, wie jeit einem halber Jahrhundert nicht mehr. 
Die Stimmen Einzelner ans dem Volke, wie aus der Negierung, Die 
Stimmen der Stände, welche die To —— Verbeſſerungen 
bezeichneten, ſie verhallten, weil der geiſtige Drang, den die Befreiungs— 
kämpfe wach geſchüttelt hatten, wieder eingeſchlafen und der phyſiſche 
Zuſtand dev Bevölkerunug im Ganzen und Großen ein günſtiger ſchien. 
Selbft dann noch, als rings an dem politischen Horizonte die Leuchten 
einer Fortichreitenden Bewegung aufblibten, tröftete man fich mit dem 
Jüßen Glauben, an Defterreichs Grenzen würden fie Halt machen. Das 
blutige Losbrechen der rohen Maſſen in Galizien war die erjte, aber 
furchtbare Mahnung im Innern der Monarchie. In wenigen Tagen 
waren die grauſamſten Mebeleien, die ſinnloſeſten Verwüſtungen voll: 
bracht und es drohte die höchſte Gefahr, daß ſich unter der Fahne der 
Nobotverweigerung ein verheerender Bauernaufruhr in Die angrenzenden 
Provinzen fortwälze. Wiederholte Mifernten juchten Europa jchwer 
heim und vernurſachten Handelskriſen, wie fie ohne Kriege in dem Umfange 
und in der Dauer nie erlebt wirrden. Auf allen Glaffen der Bevölferung 
und in allen Theilen der Monarchie Tajtet der Druck der Theuerung 
von Yebensmitteln Das Mißtrauen in commertielle und induſtrielle 
Unternehmungen zevftört den PBrivateredit und Hat ſchon auf allen Seiten 


ſchwere Capitalsverluſte herbeigeführt. In ſolcher Zeit bricht die politijche 
Gährung im Stalien aus. Die italienischen Provinzen entflanımt ein 
glühender Haß gegen die ölterreichiiche Regierung, unter welcher fie dod) 
in blühendem Wohlitande und in geſunder Rechtspflege gelebt hatten, 
und nur eine Kriegsmacht, jo groß wie in Feindesland, feſſelt Die 
Wideritrebenden an den Kaiſerſtaat. So haben wir num zwei König— 
reiche, in welchen ein nationaler und politischer Aufitand mit Warfen- 
gewalt niedergehalten wird. Die ungeheueren Ausgaben, welche die 
Belapung jo großer Yänder veruriacht, können nur mit neuen Staats: 
schulden gededt werden. Während der Staat auf das Driugendite Geld 
bedarf, finft bei der ganzen Bevölferung das Bertranen in den Beitand 
der Monarchie und die Angit verschließt die Galle der Capitaliſten. 
Eine Erhöhung der Steuern iſt fait unmöglich, die ruhigen Provinzen 
würde ſie aufreizen und im den unruhigen die Erbitterung auf das 
Aeußerſte ſteigern. Die Entwidlung der politiichen Zuitände in den 
weltlichen und tüdlichen Nachbarländern hat in Veiterreichs Bevölferung 
einen mächtigen Anklang gefunden. Ungarns Gonftitution gibt den 
Beweis, dat Verfaſſungen auch unter dem öfterreichiichen Scepter gedeihen 
fönnen. Die gebildeten Claſſen in allen Provinzen, ſelbſt die Mehrzahl 
der Staatödiener erfennen, daß mit dem ſtarren Feſthalten an dem früher 
vielleicht nothwendigen Beamtenitaate eine immer wachſende Bewegung 
zurüdgedrängt und ein gewaltiamer Durchbruch herbeigctührt würde. 
Nicht die äußerſte Beichränfung im Verbreitung mißliebiger Bücher, 
niht das Verbot der Beiprehung politischer Gegenſtände, feine, aud) 
nicht die itrengiten polizeilichen Mapregeln werden das rollende Rad 
der Zeit aufhalten. Sa, tie werden durch die geiteigerte Mißſtimmung 
das gewaltiame Ende unvermeidlich und ichneller herbeiführen. Wit der 
Macht des politiihen Ztrebens verbindet ſich die Noth der ‚Finanzen 
und e& wird allen Beſonnenen far, daß es jo nicht mehr weiter gehen 
kann. Den drohenden Verhältniſſen gegenüber iteht die Staatsverwaltung 
in einer Urganilation, der ihr vordem friiches Yeben mit jedem Tage 
mehr entflieht. Die Nothwendigfeit, die unteren Schichten der Bevöl- 
ferung von dem Trude der höheren zu befreien, war der erite und 
humane Beweggrund zur Rildung eines Beamtenitaates. Der maſſen— 
hafte Kampf, welcher am Ende des vorigen Jahrhunderts ganz Europa 
in Bewegung bradıte, nörhigte auch die üfterreichiiche Regierung zur 
Gentralifirung der Staatsgewalt. Die Herrichatt, dur Beamte aus— 
geübt, entwidelte jich immer entichiedener, und drängte Yanditände, Bor 
porationen umd Gemeinden in ihrer Wirkſamkeit umio mehr zurud, als 
die Bureaufratie die beiten Kräfte der Nation an ſich zog und Die cor 
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porativen Glieder des Staates durch Eigennug und Theilnahmslofigfeit 
verfamen. Wären die fräftigen Hebel, welche die Regierung durch die 
centralifirte Gewalt gewonnen hatte, zur Wegräumung des alten Schuttes 
und zum Aufbau eines Staatsgebäudes, in welchem auch die getitige 
Entwidlung Raum gefunden hätte, bemüßt worden, Defterreih ſtünde 
jet im frischer Kraft, in neuem Glanze da. Aber die Regierung ver- 
zweigte fi) in immer mehr Behörden und die Organe, mit denen fie 
in dem Volksleben wurzelte, vertrodneten nach und nah. Die Macht, 
welche von einem Punkte aus Fräftig und conjequent wirken konnte, fie 
zeriplitterte fich in Hunderte von Stellen, welche die getheilte Macht in 
entgegengelebten Richtungen ausübten. Es gibt faum eine Regierung, 
welche im ihrem Gange gefejlelter wäre als die üfterreihiiche. Die 
Stimme einer Behörde wird aufgewogen durch die entgegengejegte einer 
andern. Unfichten aller Art finden in den Behörden ſelbſt ihre Ver— 
treter umd in dem Kampfe der vielen amtlich ausgeiprochenen Meinungen 
ſteht die Staatsmaſchine ftill, Geift und Straft reiben fi auf in dem 
Negimente der Kanzleien. ber das Leben des Volkes ijt nicht jtille 
geitanden, e3 hat in Ruhe und materiellem Wohlftande taufend und 
taufend Keime getrieben, welche in politischen und nationalen Reibungen 
eritarkten, und es wird, von außen angeregt und im Innern bedroht, 
die engen Schranken der Beamtenherrichaft zerbrechen, wenn jeiner Ent- 
wicklung nicht Raum gegeben wird. Ueberall zeigen fich die Symptome 
der herannahenden Kriſis und die Monarchie wird zerfallen, wenn die 
Hilfe nicht Schnell und Fräftig eintritt. Diejenigen, die, zum Helfen be- 
rufen, jeßt vath- oder muthlos die Hände in den Schoß legen, um 
kommen zu laſſen, was da fommen will, muß die fürchterlichite Ver— 
antwortung treffen. In dieſer Lage müſſen die Stände dem Monarchen 
rathend zur Seite jtehen. Es darf fie nicht der bange Zweifel, ob es 
noch Mittel gebe, das hereinbrechende Berderben aufzuhalten, nicht die 
kleinliche Beſorgniß, ihre edle Abficht mißdeutet zu jehen, wanfend machen. 
Sie müſſen als treue Unterthanen ihres Kaifers, als gute Bürger ihres 
Baterlandes die Mittel der Abhilfe erwägen und ihren Nath aus- 
jprechen. Die unterzeichneten Yandesmitglieder vermögen die Nettung vor 
der Auflöſung nur in der Wiederkehr des Vertrauens der ganzen Be— 
völferung zur Staatöverwaltung zu ſehen. Mißtrauen zwiſchen den 
einzelnen Glafien und Stämmen, Mißtrauen zwiichen Bolt und Re— 
gierung ericheinen ihnen als die unverfiegbare Quelle des Verderbens. 
Tritt an die Stelle der Furcht vor Anmaßung und Unterdrüdung das 
Bewußtſein eines MNechtszuitandes, der Hohen und Niederen, Armen 
und Meichen, allen Nationen des Kaiſerthums die wahre Geltung im 
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Staate fichert, jo werden alle Elajjen der Bevölkerung, erjtarft im der 
Liebe zum gemeinjamen Baterlande, bereit jein, Gut und Blut für jeine 
Erhaltung einzujeßen. Der Monarchie mit ihren großartigen Hilfs— 
mitteln fanı dann die Finanzflemme keine Sorge machen, und das 
Streben nad) Trennung von einem politiich gefunden und großen 
Staate wird zur Thorheit. Welche politiihen Reformen nothwendig 
find, um die auseinanderjtrebenden Theile durch das Band des Ber- 
trauens und der Kraft zu einem Ganzen zu vereinen, darüber können 
bei der aqhen Schwierigkeit der Lage nur von einer patriotiſchen 
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und erleuchteten Verſammlung nach ruhiger und gründlicher Erörterung 
eriprießliche Rathichläge erwartet werden. Die unterzeichneten Yandes 
mitglieder ftellen deshalb an das hochlöbliche Berordnetencollegium 
das Anjuchen, diejen ebenſo wichtigen als dringenden Gegenftand auf 
Derfaffungsmäßigem Wege der näcjiten Verſammlung der niederöjter 
zeihiihen Stände zur Berathung und Schlußfaſſung vorzulegen.“ 
Man fieht, jelbit dieſer äußerite linke Flügel der Stände gibt 
in einer Adreije nicht an, welche politiihe Neformen er für noth— 
wendig hält. Das Memorandum, das übrigens in eindrudsvollem 
zone gehalten ift, läßt mur durchbliden, was jeine Verfaſſer ab- 
Behant wiljen wollen, indem jie feine Fortexiſtenz bedauern: Die 
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bäuerlichen Laſten, die Unfreiheit der Gemeinde, die Machtlofigkeit 
der Stände, die geringe Bolksbildung. SKennzeichnend genug wird bloß 
gerügt, daß die Patrimonialgerichtsbarfeit in alter Form weiterbefteht. 
In alter Form! Wir willen, daß die Stände bei allem Yiberalismus 
nichts von der Abjchaffung dieſer Gerichtsbarfeit willen, fie höchitens 
modernifirt haben wollten. Hielten ja die literarischen Verfechter der 
ftändischen Beitrebungen den Weiterbeſtand diejer politischen Unfreiheit 
oder Minderberehtigung der Bauern ganz gut vereinbar mit der von 
ihnen geforderten Gemeindeautonomie. 

Die Liberalen Ständemitglieder, jowie diejenigen unter ihnen, 
die aus welch anderen Gründen immer gegen die Negierung ar- 
beiteten, erfannten auch die Nothiwendigfeit, Jich der Mitwirkung der 
oppojitionellen Elemente der anderen Claſſen zu bedienen. Für fie kam 
zumächit das höhere Bürgertdum in Betracht. Die Stände ſollten als 
Wortführer der Neformbewegung auftreten; aber dazu war nothwendig, 
daß das Beſtehen einer jolchen wicht ausschließlich ſtändiſchen Neform- 
bewegung den Machthabern überzeugend nachgewiejen wurde. Dies war 
der Fall, wenn Bürger eine reformfrenndliche Petition an die Stände 
richteten. Der Urheber des Memorandums der dreiunddreißig Stände- 
mitglieder Ritter von Kleyle agitirte auch für dieſe Birgerpetition, 
deren Auftandefommen dem Dichter Bauernfeld umd dem Advocaten 
und nachmaligen Minifter Dr. Alexander Bach zu verdanfen it. Vom 
9. März datirt, war diefe Adreſſe an die Stände zu Handen des ftän- 
diichen Verordnetencollegiums gerichtet und verlangte: Unverweilte Ber- 
öffentlichung des Staatshaushaltes; pertodiiche Berufung eines alle 
Yänder der Monarchie, ſowie alle Claſſen und Intereſſen der Bevölferung 
vertretenden Ttändischen Körpers mit dem Nechte der Steuerbewilligung 
und Controle des Finanzhaushaltes, jowie der Theilnahme an der Gejch- 
gebung; Herftellung eines Nechtszuftandes in der Preſſe durd Einführung 
eines Neprejfivgejeßes (an Stelle der Präventiveenfur); Durchführung 
des Grundjages der Deffentlichkeit in der Nechtspflege und in der ge- 
ſammten Verwaltung, Berleihung einer zeitgemäßen Municipal: und 
Gemeinde-Verfaſſung und auf deren Grundlage Vertretung der in der 
gegenwärtigen ſtändiſchen Verfaſſung gar nicht oder nur unvollfonmten 
begriffenen Elemente des Ackerbaues, der Industrie, des Handels und 
der Intelligenz. Die Stände, wenngleich tin ihrer dermaligen Zuſammen— 
jebung nicht der volljtändige Ausdrud des ganzen Yandes, find als 
verfaflungsmäßiges Organ für die Bedürfnifie des Volkes berufen, 
die Gewährung dieſer Bitten bei dem Monarchen zu vermitteln. Die 
Stände ſollen die vorgeichlagenen Maßregeln in der nächiten Yandtags- 
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verſammlung in Berathung nehmen und die geeigneten Anträge zu 
baldiger Berwirflihung an den Thron gelangen laſſen, Der erite 
Entwurf dieſer Adreſſe enthielt auch die Forderung nad) vollitändiger 
Preßfreiheit, nad) Gleichberechtigung der Confeſſionen, ſowie Die 
Befürwortung des Anjchluffes Oeſterreichs an den deutichen Zollverein; 
die Forderungen mußten aber bei der endgiltigen Nedaction über viel- 
fachen und lebhaften Wideripruch wegfallen. Much zeigten jchon die 
Berathungen aus Anlaß dieſer Adreſſe eine große Meinungsverichieden- 
heit in den ftaatsrechtlichen Fragen, ob Dejterreich jelbjtändig bleiben 
oder ein Beltandtheil des einigen Deutſchland werden, und in welchem 
Maße diejer Anſchluß erfolgen folle, ob Italien und Polen bei Oeſter— 
reich verbleiben müßten 2c. 

An diefem Zufammenhange ift auch der Verſuch zu erwähnen, 
mitteljt des Drudes der öffentlichen Meinung auf den Hof jelbit einzu- 
wirken. Wir meinen die Adreſſe des niederöfterreichiichen Gewerbe— 
vereines vom 6. März. Ihre Wiirdigung im Zufammenbalte mit gewiljen 
Vorgängen am Hofe jelbjt joll jpäter erfolgen. Hier nur die Bemerkung, 
dat der Präfident des Bereines, Graf Colloredo-Mannsfeld, eines 
der als liberal verichrienen Ständenitglieder war, und daß die ein- 
Hupreichiten Vereinsmitglieder, die Arthaber, Hornboſtel u. ſ. w., in 
inniger Fühlung mit den oppofitionellen Ständemitgliedern ſowohl als mit 
gewiſſen Elementen am Hofe jelbjt jtanden. Arthaber jelbit erzählte 
hierüber Ludwig Auguſt Frankl: „An 6. März kamen die beiden Herren 
Hornboftel zu mir und erjuchten mich, angeſichts der Ereigniſſe in 
Paris ein Memoire zu entwerfen, um es an maßgebender Stelle ein— 
zureichen. Ich wollte aber ohne den Beirath der miederöfterreichiichen 
Stände nichts unternehmen. Ic beiprach mich denn jofort mit den 
Örafen Breumer und Fries und dem Baron Doblhoff. Sie ftimmten 
unferer Anficht lebhaft bei, und fo verfügte ich mich zum Präſidenten 
des Gewerbevereines, Grafen Ferdinand Kolloredo, um ihm meinen 
Entwurf mitzutheilen. Er erklärte jih mit ihm einverſtanden und 
veriprach, ihm im der bevorstehenden Wochenverfammlung verlefen und 
zu allgemeiner Meitfertigung der Vereinsmitglieder auflegen zu laſſen.“ 

Su der Sigung des Gewerbevereines vom 6. März, der jowohl 
Erzherzog Franz Karl, als aud der Staats- und Conferenzminiſter 
Graf Kolowrat beivwohnten und die ungewöhnlich ſtark bejucht war, 
erhob ſich Arthaber und verlas nach einigen einbegleitenden Worten, 
worin er auf die gefahrvolle Situation und auf die Prlicht aller guten 
Bürger hinwies, dem Naijer die Berficherung der umvandelbaren Irene der 
Dejterreicher zu geben, den Adreßentwurf: „Ener Majeftät! Ungehenere 


Ereignifje Haben im Weiten von Europa ftattgefunden. Der Credit it 
auf das Tiefſte erjchüttert und es droht die höchite Gefahr. Nur ein 
feſtes inniges Anfchließen der Negierung an die Stände und Bürger, 
ein feſtes inniges Anschließen Oeſterreichs an die Anterefien des ge: 
meinfamen deutichen WBaterlandes und Offenheit kann das alte und 
jo oft erprobte Vertrauen wieder gewinnen. In diefer Zeit der Noth 
wagt es daher der gehorſamſte niederöjterreichtiche Gewerbeverein, Euer 
Majeltät die Verficherung zu geben, daß alle jeine Glieder bereit ſind, 
Gut und Blut für das angeitammte Kaiſerhaus zu opfern, indem fie 
überzeugt jind, daß Euer Majeſtät mur die weilejten und zweck— 
mäßigiten Mittel wählen werden, das drohende Uebel abzuwehren. 
Euer Majejtät trengehorſamſter niederöfterreichiicher Gewerbeverein.“ 
Der Entwurf wurde unter tojendem Jubel angenommen und der an— 
wejende Erzherzog gebeten, die Adreſſe befürwortend dem Throne 
vorzulegen. Er übernahm die Adreſſe mit den Worten: „Sch Dante 
Ihnen im Namen Semer Majeftät für diefen Ausdrud Ihrer Anhäng- 
lichkeit, welchen ich auch nicht ermangeln werde, dem Kaiſer alljogleid) 
mitzutheilen. Gewiß, wir haben nie in die Treue Zweifel gejebt, welche 
Sie neuerdings an den Tag legen. Na, es iſt nım an uns, feſt zufammen- 
zuhalten, denn nur dann können wir zum gewünschten tele gelangen. 
(Ungeheurer Applaus.) Sr ihrer Mitte zu Stehen, kann mir nur höchſt 
erfreulich jein. (Applaus.) 


Sp wenig oder gar nichts auch in dieſer Adreſſe lag — fie ent: 
hielt weder cine Kritik noch Neformvorichläge — jo wurde ihr dod) 
Bedentung deshalb zugeichrieben, weil fie eben überhanpt gewagt wurde. 
Nicht, was der Gewerbeverein jagte, jondern, day er überhaupt etwas zu 
jagen wagte: das war das Senjationcle an dieſem doch an und für ſich 
wahrhaftig nicht erichütternden Ereigniffe. War es doch derjelbe Ge- 
werbeverem, von dem einige Monate Früher Möring folgende erbauliche 
Schilderung gegeben hatte: „Vor Allem möge der Verein feine Be- 
ſtimmung bejier erfüllen und der Präfident nebit den paar Matadoren der 
Wiſſenſchaft, mehr durch Stellung als durch Willen, fid) des Berweifes 
enthalten, wenn ein tadelndes Wort frei geiprochen wird. Viele Mitglieder 
bejuchen den Verein nur mehr als Caſino zum Zeitungslejfen, bleiben 
aber von den Sikungen aus, entrüftet über die Anmaßung der Einen, 
degoutirt von der Nachbeterei und Speichellederei der Anderen und 
gelangweilt von der zweckloſen Schüönrednerei der Dritten. Es ſcheint, 
daß in dem Miasma der Geſinnungsloſigkeit, welches fich über ganz 
Delterreich lagert, nichts Nechtes gedeihen will. Mehr auf Barade, 
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denn auf Nutzen bedacht, verfehlt dev Gewerbevereim gänzlich, einen 
Haupttheil jeiner Beſtimmung zu erfüllen.“ 

Es Stand alio die Sachlage jo: Am 13. März joll die Stände- 
sung stattfinden. Won den verjchiedeniten Seiten wird darauf hin: 
gearbeitet, bis zu dieſem Momente die maßgebenden Kreile zum Ein: 
lenfen, zu einigen Conceſſionen zu bewegen. Sollte aber dies nicht der 
Fall jein, jo jollen an dieſem Tage die Stände fi für Neformen 
ausiprehen. Das Maß diejer Reformen iſt, zum Theil wenigjtens, 
angedentet in der Petition der Bürger an die Stände Ein Mehr 
über das in der VBürgerpetition Enthaltene hinaus ift nicht beabfid)- 
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tigt; vor Allem nicht der Weg der Gewalt. Deshalb weten auc) 
die reformfreundlichen Stände weitergehende Borjchläge, wie die des 
nachmaligen Abgeordneten zum Neichstag, Köhner, zurüc, von denen dieſer 
ſelbſt erzählt: „Nach meinem Borjchlage jollten die Stände gleich bei 
ihrem Zuſammentreten durch Zuruf das Vaterland in Gefahr, Metternich 
für einen Feind desjelben und ſich jelbjt für permanent erklären. Dann 
jollten fie, entweder durch eidlich zu verpflichtenden Buchdrucker ſogleich 
den Truck und die Verbreitung dieſer Beſchlüſſe und einer ans Volt 
zu erlaffenden PBroclamation im mehreren Hunderttaujend Formularen 
bejorgen, oder, wenn Dies noc zu gefährlich jcheine, jene Prorlamation 
und die ſonſt etwa zweckmäßigen VBeröffentlichungen in eben folcher 
Maſſe im Boraus bereiten und ſodann vertheilen laſſen. Jedoch man 
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meinte, das ſei ungejeglich, die Stände fünnten die Yinie der Geſetz 
lichfeit nicht verlaffen.“ Sa, diefer „Linie der Geſetzlichkeit“ geben die 
Stände eine ſolche Ausdehnung, daß fie beinahe zu einen unüberwind— 
lichen Hinderniffe für jedes Ihun überhaupt wird. Die Stände erkennen 
e3 jehr wohl, daß ste, wollen fie die Idee einer ſtändiſchen Vertretung 
halbwegs erträglich machen, die jtändische Verfaſſung durch Erweiterung 
des Kreiſes der Antheilberechtigten ausbauen müſſen. Sie felbjt haben 
ich ſchon früher für Verjtärfung der bürgerlichen Vertretung auf dem 
Yandtage ausgejprochen; die Bürgerpetition verlangt die Vertretung aller 
Intereſſenkreiſe in dieſer Verſammlung. Wie wäre e8 nun, wenn am 
13. März, wo die Stände fir Neformen eintreten jollen, eine größere 
Zahl Bürger im Ständefaal erfchiene und an den Berathungen theil- 
nähme? Das wäre nicht einmal ungejeßlich; denn der Bürgerjtand hat 
das Recht anf eine größere Zahl von Nepräjentanten, nur it dieſes 
Recht jeit zwei Sahrhunderten nicht ausgeübt worden. Der Land— 
marichall Graf Montecuecoli, auch einer von den Liberalen, ſpricht 
ſich dagegen aus. 

Da erſcheint am 10. März im amtlichen Theil der „Wiener Zeitung“ 
eine Kundmachung, die Flipp und Kar die Verweigerung jedweder 
Conceſſion bedeutet. „Im Angelichte der wichtigen Begebenheiten der 
jüngst verfloffenen Zeit finden Seine Majeſtät der Kaiſer ſich ver- 
pflichtet, jich über Ihre Stellung zu dem, was gejchehen ift und was 
nad) den Rathſchlüſſen der Vorſehung die Zukunft bringen mag, offen 
auszuſprechen. Seine Majeftät erwarten, daß Ihre Worte irrige Begriffe 
berichtigen und Mißdentungen vorbeugen werden, welche unnöthige Be: 
ſorgniſſe erregen fünnten. Die Negierunasverändernng, welche in Frankreich 
vor fich gegangen ift, betrachten Seine Majeltät als eine innere An- 
gelegenheit jenes Yandes. Defterreich iſt fern von jeder Abficht, mittelbar 
oder unmittelbar auf die dortigen inneren Berhältnifie einzuwirken. 
Seine Majejtät der Kaiſer erkennt es für feine Pflicht, innerhalb jeiner 
Yänder die Anjtitutionen des Staates und das Necht zu Jchüßen, und 
die Wohlfahrt der ihm anvertrauten Yänder zu befördern. Dieje Ber- 
pflichtung wird er auch in der gegenwärtigen politischen Yage der Welt 
in ihrem ganzen Umfange zu erfüllen willen. Sollten jedoch wider 
Erwarten die beitehenden europätichen Verträge verlegt oder die Grenzen 
entweder der eigenen Staaten oder die des dentihen Bundes feindlich 
bedroht werden, jo wird Seine Majejtät der Kaiſer mit allen von der 
Vorſehung ihm verlichenen Mitteln einen jolchen Friedensbruch zurück— 
weiſen. Es it der Wille Seiner Majeftät, in diefem ernten Zeitpunkte 
dafür zu jorgen, daß Oeſterreich fi) nach innen ftarf, nad außen 
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gefihert und geadtet fühle. Seine Majeität werden aber auch 
ebenſo ernitlich darüber wachen, daß feine Beitrebungen zum 
Umſturze der rechtlichen Ordnung Stattfinden, Die jein von 
Gott gejegnetes Neih in einen Zuſtand von Zerrüttung ver: 
jegen könnten, der es als leichte Vente den Angriffen jedes Teindes 
überliefern würde, Für dieſe allein dem Wohle jeiner Unterthanen 
gewidmeten Zwecke zählt Seine Majeftät der Kaiſer auf das Vertrauen 
und die fräftige Mitwirkung der getreuen Stände jeines Neiches, ſowie 
aller Claſſen feiner Unterthanen, denen die Aufrechthaltung der gejeglichen 
Ordnung am Herzen Liegt und die fich die Fähigkeit bewahrt haben, 
inmitten einer vielfach bewegten Zeit die Folgen zu ermeſſen, zu denen 
der entgegengejebte Weg unausbleiblich führen würde.” 

In Dejterreich bleibt Alles beim Alten: das der wejentliche Inhalt 
diejer amtlichen Erklärung. Es jchien alfo der eine Weg, daß die Stände 
am 13. März bereit auf der Grundlage gemachter Concejlionen berathen 
fönnten, unmöglich; der zweite alſo mußte beichritten werden: Die 
Stände am 13. die Berathung der Neform jelbft in die Hände nehmen. 
Am 11. März Abends hielt das „Kollegium der niederöfterreichiichen 
jtändischen Herren Ausſchußräthe“ eine Berathung ab. Erjter Gegenſtand 
der Tagesordnung war der Antrag, das hiftorische, außer Uebung gekom— 
mene Hecht des vierten Standes, an den Berathungen theilzunehmen, wieder 
auffeben und an den Berathungen der Stände außer dem Bürgermeiiter 
und Syndicns der berechtigten Städte noch mehrere Männer des vierten 
Standes theilnehmen zu laſſen. (Der vierte Stand war das, was wir deu 
dritten Stand nennen.) Die Mehrheit entichloß jich, zu „bitten“, daß das 
alte Recht wieder ausgeübt werden dürfe. Hiebei ſprach ſich ein Graf Fuchs 
gegen eine erweiterte Vertretung des vierten Standes mit der Motivirung 
aus, „daß es jonjt unvermeidlich wäre, daß Winfelichreiber, Advocaten 
und jolche Leute in die ſtändiſche Verſammlung fümen, was nur Un: 
annehmlichkeiten mitbrächte*. Ebenjo ſtarke Anfechtung erfuhr ein Antrag, 
um Aufhebung der Cenſur zu petitioniren; die Angelegenheit wurde ver- 
tagt. Endlich) wurde als Antiwort auf das Memorandum der dreiund— 
dreißig Ständemitglieder eine Adreſſe an den Kaiſer beichloffen, Die 
mit der Forderung Schloß: „Euer Majeftät geruhen zu befehlen, daß 
Abgeordnete aller Provinzialitände — wie es in früherer Zeit zur 
Abwendung einer dem gemeinfamen Baterlande drohenden Gefahr her- 
kömmlich war — einberufen werden, daß der johin gebildete Central 
ausihuß durch eine genügende Zahl von Abgeordneten aus allen Pro— 
vinzen vervollitändigt werde, welche den Corporationen und Elementen 
des Staates angehören, die in den Provinzialftänden derzeit noch nicht 
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vertreten Jind; daß dieſer Verſammlung der Nachweis über den gegen- 
wärtigen Stand des Staatshaushaltes vorgelegt und daß ihr Die 
Beratdung und Antragitellung jener Mafregeln abgefordert werde, Die 
das allgemeine Vertrauen durch Sicherftellung der Finanzlage und durch 
die unabweisliche Entwidlung dev Bertretung des Landes dauernd 
herſtellen.“ 

In den letzten Tagen vor dem 13. aber waren die früher geſchil— 
derten Ereigniſſe erfolgt: das Auftreten der Studenten, ihre Adreſſe, die 
von ihnen für den 13. geplante Maſſenpetition, die allgemeine Auf— 
regung und Erwartung der Revolution u. ſ. w. 

Es ſchwebte in der Luft, daß am 13. etwas vorgehen werde. 
Mit verdoppeltem Eifer wurden die Anſtrengungen fortgeſetzt, für die 
Berathung der Stände eine Grundlage zu gewinnen, die den Ständen, 
vor Allem aber dem Publicum, die Geneigtheit des Hofes zu Reformen 
bekunden ſollte. Das erreicht, ſollten die Stände ihren Dauk bekunden und 
von einer ſelbſtändigen Berathung der nothwendigen Reformen abſehen. Als 
ein in dieſer Richtung gemachter Verſuch — er ſoll den Bemühungen Mon— 
tecueccoli's zu danken ſein, der, mit Metternich von deſſen geängſtigter 
Gattin in ein Zimmer eingelperrt nach ſtundenlaugem Zureden dem Kanzler 
das Zugeſtändniß abrang — iſt das faiferliche Handjchreiben vom 12. März 
zu betrachten, dag dem Grafen Montecnccoli jofort „zur vorläufigen 
Kenntniß und angemefjenen Benützung“ mitgetheilt wurde. Es lautete: 
„Ich Habe beichlojfen, aus allen Provinzen, deren ſtändiſche Nechte 
ſich auf alte, bisher unverändert gebliebene Verfaſſungsurkunden gründen, 
ſtändiſche Mitglieder, und zwar eines aus jedem Stande, nach Wien 
zu berufen, und fie mit einem eigens von mir hiezu bejtellten Comité 
dafelbjt zu dem Ende in Berührung zu bringen, damit fie mit demfelben 
in Anfehung ihrer jtändiichen VBerhältniffe in Rückſprache treten, und 
das Ergebniß Dderjelben mir zur Schlußfaſſung unterlegen. — Dabei 
behalte ich mir auch vor, diefen Deputirten, im vollen Vertrauen auf 
die in allen Zeiten bewährten Gefinnungen meiner Stände, jene Maß: 
regeln andeuten zu laſſen, welche die Bedürfniſſe des Augenblides er: 
fordern, um darüber die Aeußerungen jowohl der Deputirten als 
nöthigenfall® auch der Gejammtheit ihrer ſtändiſchen Körperſchaft jo 
ichnell als möglich zu vernehmen. Mit diefer Mafregel it beziiglid) 
auf die niederöfterreichiich-Ttändischen Angelegenheiten jogleich zu beginnen, 
und haben jonach die miederöjterreichiichen Stände unverweilt zur Wahl 
der Deputirten zu jchreiten. Die anderen oben bemerften Stände Jind 
mitteljt herkömmlicher Reſeripte anzınveiien, fi) zur Wahl der Deputirten 
ehemöglichit zu verrammeln und die Gewählten mir anzuzeigen, worauf 
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ich ſodann die Zeit ihrer ſchleunigen Einberufung beſtimmen werde.“ 
Noch am Abend des 12. März wurde diefe Conceilion (!) dem jtän- 
diichen Ausjchuffe mitgetheilt. Die überwiegende Meinung aber ging 
dahin, ſich damit nicht zufrieden zu geben, vielmehr die Stände auf 
Grund der Elaborate des Ausichuffes in eine jelbitändige Berathung 
der nothwendigen Reformen eintreten zu laſſen. 

Der 13. März war da. Ueber die äußeren Vorgänge diejes Tages 
im Allgemeinen, jowie über die Beeinflufung der Ständeberathung durch 
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das revolutionirende Volk im Bejonderen haben wir bereits gejprochen- 
Nunmehr noch Einiges über die Ständeverfammlung ſelbſt. Schon jeit 
9 Uhr Hatten ſich die Ständemitglieder einzeln und in bürgerlicher 
Kleidung, wie angeordnet war, eingefunden, obwohl der Beginn der 
Sigung erft für 10 Uhr anberaumt war. Man kann gerade nicht 
behaupten, daß die Herren Stände im Bewußtjein der Wichtigkeit 
des Momentes, der Bedeutung ihrer Stellung und Aufgabe, von 
der jie doch jo fehr überzeugt waren, erjchienen wären. Ihre Stimmung 
war nichts weniger als eine heroische und begeifterte. Am liebjten wären 
Viele gleich) auf und davon. Oder e3 follte doc) wenigſtens die Sitzung 
12 
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fofort eröffnet, über die vorliegenden Anträge en bloc abgejtimmt und 
dann Sofort wieder nach Haufe gegangen werden. E3 waren Manche 
geradezu in einer weinerlichen Stimmung; wie kämen fie dazu, während 
draußen die Menge unheilverkündend fich ftaue, die Netter des Vater: 
landes zu jpielen, ohne eigentlich zu willen, was die hohe Regierung 
wolle, hingegen um jo gewilfer, was die Menge draußen nicht wolle. 

Gerade als unten die Menge, des Wartens müde, jich- anſchickte, 
„mit den- Ständen ein Zwiegeſpräch anzufnüpfen“, hatte der Landmarjchall 
die Situng eröffnet. Sie erfuhr jofort durch die nachfolgenden jtür- 
nischen Scenen, das Eindringen der Menge, eine Unterbrechung und 
fonnte eigentlich erit beginnen, als ein Theil der Menge wentgitens 
beredet worden war, fi) wieder in den Hof zu begeben. 

Auf der Tagesordnung ftanden: 1. Das faiferliche Handjchreiben 
vom 12. März; 2. der Adreßentwurf des Ständeansjchufles, den Diejer 
als Antwort auf das Memorandum der dreimmddreißig Ständemttglieder 
vorſchlug und deſſen Forderungen oben mitgetheilt wurden; 3. der 
Entwurf einer Einbegleitung zu der Bürgerpetition. Es wurden bier 
die gleichen Forderungen aufgestellt, wie im Adreßentwurf dev Stände 
jelbft und von den Forderungen der Bürgerpetition gejagt, daß Die 
Erfüllung mancher nicht Das Werf eines Augenblides jein könne, jorg- 
fältige Prüfung und ernſte Ueberlegung erheifche und deshalb dem 
(von den Ständen zu verlangenden) Gentralansichufle aller Stände 
Oeſterreichs überlaſſen bleiben jolle. 

Zunächſt trug Freiherr von Dobfhoff-Dier den Adreßentwurf 
des Ständischen Ausichufles vor. Dar Landmarſchall Montecuccoli 
wies nun auf das gejtrige Allerhöchite Handichreiben bin, dag ja dem 
Begehren der Stände Nechnung trage. „Ich muß fragen, ob Sie damit 
einveritanden find, daß die entivorfene Adreſſe an Seine Majeftät über- 
reicht werden joll, oder ob Sie nicht vielmehr der Ansicht find, daß die 
inzwiſchen herabgelangte Allerhöchſte Entichliefung eine Modiftcation 
bedinge.“ 

Der nächjte Nedner, Freiherr von Stifft, erklärte fich durch) 
das Handichreiben keineswegs zufriedengeitellt. Bor Allem ſei es 
bedenflih, daß Die nichtſtändiſchen Mitglieder des vorgeichlagenen 
Gentralausichuffes von der Krone gewählt werden follten. „Die Stände 
haben in ihrer Borftellung die Nothwendigkeit ausgejprochen, daß alle 
Intereſſen, welche im Lande ertjtiren, ihre eigene Vertretung haben 
müſſen, und dieſe Vertretung kann wohl unmöglich einer zufälligen 
Wahl (durch die Krone) untervorfen werden. Die zunächit Betheiligten 
müſſen ſie am Beten fernen und werden fie auch am Beſten vertheidigen. 
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E3 handelt jid aber gegenwärtig nicht um provinzielle Vertreter, 
jondern um Reformen, um wirfliche Aenderungen in den Fun— 
damentalgrundlagen des Staatsgebäudes. Dieje müſſen 
berathen werden, um micht eine jehr traurige Zufunft berbei- 
zurufen, und leider finde ich davon in dem Nejcripte feine 
Spur. Wir dürfen uns nicht täufchen, der gegenwärtige Augenblick ift 
der unferige; aber für den nächſten zu ftehen, vermag feine Borausficht. 
Kir Haben heute den Beweis erlebt, daß mit vieler Mühe die Ruhe 
une jo weit herbeizuführen war, als Diejenigen, von denen das Volk 
jelbjt eine Abhilfe feiner Leiden erwartet, das Berjprechen ihrer Liter: 
jtüßung gegeben haben. Wir wiſſen aber nicht, welchen Erfolg es haben 
wird, wenn unſere Berathungen von der Art ausfallen, daß das Bolt 
feine Aussicht ſchöpfen kann. Ich kann daher die Meinung nicht haben, 
daß es mit Dielen Allerhöchiten Nejeript abgethan jei, und daß Die 
Adreſſe nicht überreicht werden ſoll; ich glaube vielmehr darin nod) 
einen neuen Grund zu finden, um Seine Majeftät zu bitten, den Stand: 
punft der Dinge nad) jeiner ganzen Schwere zu berücjichtigen, was 
bisher nicht geichehen ift. Ich kann daher nur den Antrag stellen, daß 
die Verſammlung bejchliegen möchte, dem Verordnetencollegiun das 
Allerhöchſte Nefeript zuzuweifen, welches ſich damit zu bejchäftigen, und 
in der bereit&_vorgelefenen Petition alle jene Aenderungen, welche in: 
folge des Nejeripts nothwendig find, vorzunehmen, zugleich aber aud) 
die Vorschläge Hinfichtlicd) der Finanzmittel zu berüchichtigen hätte. Wir 
jehen Heute die Aufregung im Bolfe, welche ohne Zweifel, wenn zu 
ihrer Beruhigung nicht duch irgend ein Mittel etwas gejchieht, zu 
einem blutigen Zufammenftoß führen muß; und ich fürchte, daß Bürger— 
blut fließen wird. Der erfte Tropfen Bürgerblut vergofjen, und Die 
Monarchie zerfällt in Staub. Leider iſt unſere Monarchie die einzige 
in Europa, die aus einem jo jchwer zufammenzuhaltenden Gefüge be: 
fteht, und wenn es dahin kommen ſollte, daß die Gejeßlichkeit der 
Gewalt weichen muß, danı wird das Zuſammenhalten ſchwerlich möglich 
jeim. Ich bitte, daß diefer Gegenftand in Berathung genommen und 
morgen das Wejultat vorgelegt werde.“ 

Der Meinung des Redners pflichteten noch Andere bei. Aber das 
Volk war nicht mehr zurüdzuhalten. Seine Demonftration hatte es 
dahin aufgefaßt, daß ihm die Stände die Erfüllung der Volfsforderungen 
gewährleisten jollen. Daß aber die Stände fich erſt morgen entichließen 
jollten, was von der Krone zu fordern wäre, konnte unmöglich genügen. 
Es erfolgten die bekannten ſtürmiſchen Scenen, in denen das Volk auch 
im Ständejaale mitagirend, ja enticheidend auftrat. Nunmehr wollten 
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die Stände ſogar eine Deputation wählen, welche dem Kaijer die Lage 
der Dinge jchildern follte. Aber die Debatte hierüber wurde gewaltjam 
durch das Volk gejtört und ohne jede weitere Berathung oder Ab— 
ftimmung entfernten ſich alle Stände als Gejammtdeputation. 

Kurz, was die Stände am 13. März thaten, mußten fie thun, 
vom Volke gezwungen. E3 ging weit über das Vorhaben jelbjt der 
Borgejchrittenften unter ihnen hinaus. 





Wiener Bürger. 


Drittes Gapitel. 


Der Hof und die Revolution. 
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Daß der Urſprung der Revolutionen den Regierungen ſteis ein 
unlösfiches Räthſel bleibt, ift ein gutes, hiſtoriſches Recht eben diejer 
Regierungen. Wie follte es aud) ſonſt Nevolutionen geben, wenn die, 
gegen die ich das Volk in feinem Grimme erhebt, einjehen lernten, daß 
in ihmen jelbjt die Urjache zu all dem Elend und all den Verwüftungen 
liegt, die ein Volfsaufftand, dem mit Gewalt entgegengetreten wird, 
nothiwendig mit jich führt? Denn dieſe Zufammenhänge begreifen, heißt 
künftigen Revolutionen vorbeugen. Daß aljo die Negierungen und ihre 
Soldichreiber in den Nevolutionen nicht bloß beflagenswerthe und von 
Ihädlichen Folgen begleitete Erjcheinungen — deren nothwendige, aus 
den Verhältniſſen jelbit Fich ergebende Entftehung immerhin auch 
jo anerfaunt werden fünnte — fondern auch muthwillige, in böfer 
Aficht und von Einzelnen veranlaßte gewaltthätige Angriffe auf Recht, 
Sitte und Wohlſtand fehen: darüber wird fid) ein Einfichtiger eben: 
jowenig wundern, wie etwa über die Thatfache der Revolutionen jelbit. 
Daß jomit die Vertreter der vormärzlichen Wirthichaft in Defterreich, 
daß Metternich und feine Geſchöpfe in der Wiener Nevolution des 
Sahres 1848 nur das Werk halb mit ausländischen, namentlich unga— 
riichem Gelde bezahlter Emifjäre, halb unreifer Burſche jahen, daß einer 
der ſchmutzigen Gefellen, die nad) der Niederichlagung der Nevolution 
auch noch das Grab der gefallenen Helden bejudelten, an der Nevofution 
den Verbrechertfum und den Iuden den hervorragenditen Antheil zu— 
wies: das entiprad) ganz genau der Weisheit diefer Politik, die in 
demfelben Jahre jo ſchmählich Banferott gemacht. Niemand kann aus 

Anmerkung: Vergl. die Berichte des Schweizer Gejchäftsträgers Herrn von 


Eifinger, fowie für fpäter die feiner Nachfolger Kern und Steiger; ferner: 
„Der Ef. öfterreichifche Feldmarjchall Fürſt Windiſchgrätz.“ Berlin 1886, 
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feiner eigenen Hant und ein wirklicher überzeugter Neactionär wird 
durd) cine Nevolution alles Andere eher als befehrt. 

Wie aber, wenn es unter den Reacttonären jelbft, unter den wüthend— 
sten Feinden der jiegreichen und unter den vachgierigften, unverſöhnlichſten 
Verfolgern der niedergefchlagenen Nevofution, Elemente gab, die die eriten 
Schritte der Nevolution nicht nur wohhwollend mitanſahen, jondern direct 
fürderten? Wenn es Leute gab, die fich von den Revolutionären die Ka- 
Itanien aus dem Feuer holen laſſen wollten und, als das nicht gelang, 
von Mordbrennern und Anarciiten zu reden begannen? Wenn dieſe 
Leute, die mit Zähneknirſchen die Bewegung, die fie zu meiftern gedacht, 
ihre eigenen, jelbjtändigen Bahnen verfolgen jahen, ſchließlich doch dic 
Oberhand behielten und darum, da fie Die Revolution niedergeichlagen 
hatten, nun auch vergeffen machen mußten, Daß ſie im Anfang ihre 
Hände — md welche zarten Händchen jogar — mit im Spiele gehabt? 
Wenn diefe Leute die Nevolution nicht nur umbrachten, fondern, wie 
es der Sieger immer thut, auch ihre Geſchichte Jchrieben? Mußte da 
nicht nothwendigerweiſe die Wahrheit gefälicht werden? Nicht bloß ent: 
stellt, wie e8 aud) dem Wejen jeder verbohrten, dem Berjtändniß der 
modernen Zeit ganz verichlojjenen, aber immerhin überzeugten und ehr- 
lichen Reaction entjprochen hätte. Sondern direct gefälicht, von Leuten, 
die gute Gründe Hatten, gewilfe Dinge ebenfo aus der Geſchichte zu 
jtreichen, wie fie dem furzlebigen Gedächtniß der Menfchen, dem doppelt 
furzlebigen Gedächtnig der Wiener zumal, in Kurzem entichwanden? 

* * 


* 

Als typiſcher Repräſentant des vormärzlichen Oeſterreichs, als 
der eigentliche Träger, als der geiſtige Führer dieſer ſchmachvollen 
Regierungsweisheit der Volksverdummung und Volksbedrückung, des 
falten herzloſen Spieles mit Wohl und Wehe einer nad) Millionen 
zählenden Bevölkerung zu den Zwecken einer egoiftischen, Heinlichen und 
dazu iiber die Maßen nufähigen Diplomatenpolitif, als der Inbegriff 
deſſen, was den Völkern haſſens- und fluchwerth erichien, galt und gilt 
Metternich. Und das mit Necht, inforweit überhaupt die Beftrebungen 
einer ganzen Periode, die Laſter und Sünden einer ganzen Zeit und 
einer ganzen Glafje in einer Perſon dargestellt ericheinen Fönnen. Wie 
Metternich das alte Oeſterreich repräfentirte, jo war jein Sturz die 
Forderung des jungen Defterreich. Fort mit Metternich: das war die 
einzige Forderung, die am 13. März von Allen gleichzeitig aufgeftellt 
wurde, jo verjchieden und fo unklar auch die jonftigen Winfche der 
Nevolution waren, Fort mit Metternich; das war aber auch die For- 
derung von Leuten, die ganz anders als revolutionär gefinnt waren. 
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Die Stellung Metternich’s und fein Einfluß fanden am 
failerlihen Hofe, unter den Angehörigen der faijerlichen 
Familie ſelbſt, entichiedene Gegner. 

Ein großer Theil der Herricherfamilie war höchlich damit unzu— 
jrieden, daß die eigentliche Negierung des Reiches ın den Händen der 
Staatsconferenz, aljo im Wejentlichen doch in den Händen Metternich’s 
lag. Daß dieſer hiebei an die Mitwirkung und Zuſtimmung des alten 
Ersberzogs Ludwig gebunden war, bot den übrigen Erzherzogen und 
namentlich den Erzherzoginnen wenig Troft. Wenn jchon der Katjer 
regierungsunfähig, jo Sollte doch ein Familienrath Die Negentichaft 
beiorgen und nicht ein Kollegium, deſſen Serle immerhin nur ein 
Diener war. Ein Diener zumal, der im VBollgefühle jeiner Macht 
und jeines Einfluffes es fich durchaus nicht angelegen jein ließ, die 
lleberfegenheit jeiner Stellung durch äußerliches Entgegenfommen und 
zur Schau getragene Unterivürfigfeit zu verdeden und jo erträglicher zu 
machen. Am Gegentheil war von allerhand Konflieten die Nede, die 
aus der ſelbſtbewußten Haltung Metternich's auc gegenüber Mit— 
gliedern der failerlichen Familie fich ergaben. Bejonders heftig mußte 
fic) diejer Gegeuſatz da geitalten, wo der Ehrgeiz einer Hugen Frau 
mit hochfliegenden Plänen, der Stolz und die Sorge der Mutter mit 
im Spiele waren. E3 war befannt, daß die Erzherzogin Sophie, Die 
Gattin des Bruders des Kaiſers und Mutter des vorausjichtlichen 
Thronfolgers, an der Spite der höftichen Gegner Metternich's ſtand. 
Man wußte, daß die ehrgeizige Fran mit nur ſchwer verhüllter Ungeduld 
es ertrug, daß die Krone, wenn auch nur zum Scheine, auf dem ſchwachen 
franfen Haupte des in Wirflichfeit vollftändig regierungsunfähigen 
Ferdinand ſaß und daß fie ſich eifrig dafür einjeßte, es möge der 
Scheinregent auch die Anfignien der faiferlichen Würde ntederlegen, 
abdanfen, das heit, zur Abdanfung veranlaft werden und Die Herr— 
ichaft im jüngere, fräftigere Hände übergehen laſſen. Der Zeitpunkt, warn 
dieſe Veränderung eintreten ſollte, it wicht befannt; es mochte entweder 
jeder Zeitpunkt hiefür geeignet ericheinen oder der Auguſt des Jahres 
1848 abgewartet werden, in welchem Monat der Sohn der Erzherzogin 
Sophie jein achtzehntes Yebensjahr vollendete und nach den Geſetzen 
des kaiſerlichen Hauſes miündig war. Hartnäckig widerjeßte ſich 
Metternich diefem Vorhaben. Niemals — das wußte man — war 
auf ihn zu rechnen, galt es einen IThronwechjel dadurch herbeizuführen, 
daß man den Thron früher erledigt machen wollte, als der natürliche 
Tod des Kaiſers es gqeitattete. Dieſe Gegenfäge waren offenes Geheimniß. 
Sejellichaftlich fanden fie ihren Ausdrud in dev unverhüllt zur Schau 
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getragenen Feindjeligfeit der Erzherzogin und der Gemahlin des Für- 
ten Metternich, Melanie. 

Auch sachlich tellte ſich dieſer Gegenfab dar. Verſchiedene 
religiöje Geſinnung und verjchtedene kirchenpolitiſche Ansichten ftanden 
ji) da gegenüber. Erzherzogin Sophie, eine fromme bayerische Prin- 
zeſſin ſtand an der Spibe einer durch und durch kirchlich geſinnten 
Hofpartei, der Metternich's perſönlicher religiöſer Indifferentismus 
und ſeine Art, auch die katholiſche Kirche nur als Mittel zu ſeinen 
Zwecken zu behandeln, ein Greuel ſein mußten. Bon dieſer Metternich'— 
ſchen Kirchenpolitik war bereits die Rede. Auch davon, daß Metternich 
von einer officiellen Rückberufung der Jeſuiten nichts wiſſen wollte. 
Aber die Frommen verdoppelten ihre Anſtrengungen, dem Orden die 
officielle Anerkennung, ja ſeine Rückberufung zu verſchaffen, gerade ſeit 
1847, um den Jüngern Loyola's für die vernichtende Niederlage, die 
ihnen der von ihnen verurſachte Schweizer Sonderbundskrieg gebracht, 
in Oeſterreich Genugthuung und Erſatz zu verſchaffen. 

Aber nicht bloß in kirchlicher Beziehung beſtand das Widerſpiel 
zwiſchen Metternich auf der einen und der durch die Erzherzogin 
Sophie vertretenen Partei auf der anderen Seite. Metternich war — 
ſo unglaublich es klingt — 1847, ja bis unmittelbar vor Ausbruch der 
Revolution, zu Reformen geneigt geweſen. Man darf vor dem Worte 
Neform nicht erſchrecken. Es bedeutete nicht im Geringſten cine Er— 
füllung auch nur der bejcheidenjten Wünſche ſelbſt des vormärzlichen 
Liberalismus. Es bedeutete auch nicht die Ueberzeugung von dem Werthe 
Diejer Neformen. Metternich fürchtele einfach, daß Preußen, welches im 
Februar 1847 jcheinbar den Weg der Neformen betreten hatte, Dejter- 
reich in Deutichland iſolire, ihm feinen bejtimmenden Einfluß nehme, 
wie dies Schon im der Frage des Zollvereines zum Theil der Fall 
gewejen war. Im Februar 1847 hatte die Einberufung des Vereinigten 
Landtages in Preußen ftattgefunden, eine Neform, die zwar in Preußen 
jelbjt mehr erbitternd als befriedigend wirkte, aber immerhin bewies: 
Preußen zeigt ich bereit, den bisherigen Stand der Dinge wenigitens 
theilweiſe md zum Schein aufzugeben. Ju dem Momente aber, wo Dies 
geichah, galt Dejterreich in den Augen Deutjchlands noch mehr, als 
dies bisher der Fall geweien war, als Barbarenjtaat, als Hort der Re— 
action, als Gefahr für die europätiche Freiheit. Ja, man erfuhr jogar, 
daß Preußen dem Bundesrath einen Gejegentwurf vorlegen wolle wegen 
Aufhebung der Genjur und Erlaffung eines moderneren Preßrechtes, 
dejjen Einführung den einzelnen Bundesſtaaten freigeſtellt ſein ſollle. 
Und — Wunder über Wunder — Metternich nahm Fir Dejterreich 


das Vorrecht in Aripad, Von Auttag als Rranñdrtalas 
Buudesrath zu bringen meh be tie Wetunmnzg der ᷣdcanarwoen 
Einführung in den Bundes raarcn Die Gewädr. daß Totemad uud 
wie vor vom Gifte der Preßireibei — bleiben 

Metternich wollte aber auch in der Frage des Conſtimtioneltẽännö 
Preußen die Wage halten. Er legte im Februar 1847 der Staats. 
conferenz zwei verkchiedene Fläne vor, die im Weſentlichen daran 
binausliefen, die Ztänevrriammlungen zur Grundlage einer gemein 
jamen Reichivertreiung zu macen, cıwa im Zinne der von Kübeck 
Anfangs 1848 gemachten Borichläge, daß Tämmtliche Provinzialſtände 
aus ihrer Witte Teputirte nach Wien ſenden tellten, Die ſich bier über 
den Zuitand der ‚sinanzen zu orientiren und mit Der Regierung Die 
Mittel zur SHeritellung des Gleichgewichtes im Staatshausbalte zu 
berathen hatten. 
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Autogramm von Meſſenhauſer. 


Dieje Anregungen blieben erfolglos; ſie Icheiterten an dem Wider 
itande Erzherzog Ludwig's und der firdlichen Hofpartei, die am 
ſtarrſten Abſolutismus feithielt und am Liebjten jelbit mit den kümmer 
lichen Reſten der mr ein Scheinleben führenden Ständeverfammlungen 
tabula rasa gemacht hätte. Es lag allerdings im Wejen und im den 
Anschauungen Metternich’, ſich für dieſes ſein Projeet nicht befonders 
ſtarl einzujegen, wie es der Unfähigkeit des berrichenden Regimes ent 
iprach, eine Reform überhaupt nicht mehr durchführen zu können. 

Anfangs 1848 wurden diefe Pläne von Kübeck wieder vorgelegt. 
Die Erweiterung der Befugniſſe der einzelnen Ständevertretungen und 
ihre Vereinigung nach preußiſchem Mufter warden wieder beantragt 
und, zum Theil wenigſtens, im Prineip bejchlofjen, und zwar ſchon vor 
der Fchruarrevolution. Im Detail fonnte man frerfich zu feier Einigung 
gelangen und es blieb Alles beim Alten, weil man einerſeits überhaupt 
nichts thun konnte, anderjeits aber Die maßgebenden Perſonen am 
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Hofe die Reform verabjcheuten — wie Exzherzog Ludwig — oder 
nur mit halbem Herzen dabei waren — wie Metternich. Als aber 
die Kunde von der Februarrevolution Fam, da wollte Metternich 
nichts mehr von Neformen willen und trat damit auf Seite des ftarriten 
Vertreters des abjolutischen Prineipes des Erzherzogs Ludwig. Denn 
das war fein oberjter Grundjaß: eine Regierung darf ſich nichts ab- 
troßen lafjen. Und weil die Februarrevolution ganz Europa in Aufregung 
verjehte, mußten Neformen in diefem Augenblicte — jo dachte Metternich 
— als Nachgiebigfeit und Schwäche ericheinen. Ebenſo war cs, als 
das jveben erwähnte Project vorlag, ausgemacht gewejen, daß bei der 
Neform der Ständebefugniffe die italienischen Provinzen zuleßt darau 
kommen jollten, eben weil es dort jo rumorte. Der ideale „Juſtament— 
net!- Standpunkt.“ 

Aber Metternich verrechnete ji. Die Erzherzogin Sophie trat ge: 
rade jetzt energiſch für Neformen ein, für die fie ſchon in den legten Wochen 
gewiſſe Neigung gezeigt hatte. Am 23. Februar meldet der Schweizer 
Geichäftsträger feiner Negierung: „Daß man fich zu Wien in den höchſten 
Negionen der Staatsverwaltung mit der Vorbereitung von Neformen 
beſchäftige, ift nicht zu bezweifeln. Den Anftoß dazu hatte vor einem 
Jahr die Einb rufung der vereinigten Landſtände in Preußen gegebeı. 
Doc ließ man die Sache bald wieder liegen. Diesmal veranlaßten die 
Bewegungen in Italien den Grafen Kolowrat, fie wieder in Anregung 
zu bringen; allein erit zu Anfang dieſes Monates erhielt, wie man erzählt, 
dieſe Anregung den erforderlichen Nachdruck, als im nämlichen Sinne 
eine Prinzejlin auftrat, die, Flug und hochgebildet, als Ge— 
mahliın des nächsten und Mutter des einjtigen Thronfolgers 
die Lage der öſterreichiſchen Monarchie ſchon längſt mit jor- 
genvollen Bliden betrachtet und, obwohl jonft jehr conjer- 
vativ gelinut, Die Nothwendigfeit, dem Zeitgeist Conceſſionen 
zu machen, erfannt zu Haben ſcheint.“ 

Nun kam noch der Einfluß der Februagrrevolution Hinzu. 

Am 20. Februar, Nachmittags 5 Uhr, hatte Baron Rothſchild 
dem Staatskanzler Metternich die Depeiche überbracht, welche die 
Nevolution im Frankreich, den Sturz Guizot's und die Thronentfagung 
de3 Louis Philipp zu Gunſten jeines Enfels meldete. Am 1. März 
hatte das Haus Orleans aufgehört zu regieren, ſich nad) England 
geflüchtet, und in Paris war die Nepublif proclamirt. Wollte Metter- 
nich wegen dieſer Greignifie von Neformen vorderhand nichts: willen, 
jo wollte die Gruppe der Erzberzogin Sophie umgefehrt, gerade wegen 
der Revolution, ſchleunigſt Reformen haben. Sie wurde, der Noth 


gehorchend, eine „Fortichrittspartei*, und arbeitete als jolche vereint mit 
den Perjonen des Hofes, die, wie Erzherzog Johann, immer für Ne: 
formen eingetreten waren, auf den Sturz Metternid's rajtlos Hin. 
Sie fürchtete eine Revolution im Stile der Partjer, die mit dev Ver— 
jagung des regierenden Hauſes Orleans geendet hatte. Zu den alten 
Interefiengegenfab gegen Metternich trat jeßt noch die Beſorgniß, 
durch Feithalten an Metternich und feinen AUnfichten die Dynajtie 
ſelbſt ın Gefahr zu bringen. 

Diefe Hofpartet trat nun jegt in Verbindung mit den oppofitionellen 
Elementen in der Bevölkerung: einestheils mit dem liberaliſirenden 
Theil der Stände, anderntheils mit dem frondivenden Theil des höheren 
Bürgerthums, mit dem Beziehungen umfo leichter herzuftellen waren, 
als c3 ich im niederöfterreichtichen Gewerbeverein und im juridisch-politi- 
chen Zejeverein Mittelpunfte für geſellig-geiſtigen Berfehr, für den Aus— 
taufch namentlich politiicdyer Anfichten gebildet hatte. Die Abficht 
mochte wohl jein, durch das Eintreten von loyalen, gemäßigten und 
patriotischen Perjonen für Neformen, bejonders wenn diefe Perſonen 
verschiedene Lebeuskreiſe umfaßten — adelige Stände, Fabrifanten, 
Advocaten u. dal. — auf den Kaiſer beſtimmend einzuwirken. Dabei ver- 
breitete fih im Publieum immer mehr Die Ueberzeugung, daß gegen 
Metternich und fein Syſtem jelbit am Hofe eine mächtige Oppofition 
beftehe, und daß Träger diejer freifinnigen, bürgerfreundlichen Geſinnung 
namentlich Erzherzog Kranz Karl nnd feine Gemahlin Erzherzogin 
Sophie jeien. Es fan als mahezu feitftehend angenommen werden, 
daß Die Adreſſe an den Kaiſer, die der Gewerbeverein am 3. März 
beichloß, und die, bei aller ihrer Verſchwommenheit und ihrem Phraſen— 
reichthum, fic) gegen das Syſtem und für Nefornen ausſprach, im Ein: 
verſtändniſſe mit der Oppofition amı Hofe gemacht worden war. Denn 
nicht nur wurde dieſe Adreſſe in der Vereinsfigung in Gegenwart 
des Erzherzogs Kranz Karl verlefen und zum Beſchluſſe erhoben, 
fie wurde ihm jogar zur Befürnwortung vor dem Kaiſer übergeben und 
von ihm angenonmnen, mit den Worten: „Na, es ift nun an uns, feit 
zuſammenzuhalten; denn nir dann können wir zum gewünſchten ‚tele 
gelangen,“ und „in Ihrer Mitte zu ſtehen, kaun mir mw höchſt erfreu— 
lich fein“. Ja, noch mehr: dieſer „revolutionäre“ Act blieb vollſtändig 
unbeftraft, was niemals der Soll fein konnte, ſtanden micht Hinter den 
Herren von Gewerbeverein mächtige Beichüger und hatte das alte Ne- 
gime, anch im Rücken angegriffen, nicht bereits die Herrichaft über feine 
eigenen Beamten verloren. Was von der Adreſſe des Gewerbevereines 
gelagt wurde, gilt aud) von der Bürgeradreffe, die ganz offen colportirt 
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und ungeſcheut von ſehr gemäßigten und angeſehenen Perſonen unter: 
zeichnet wurde. Weitere Verſuche wurden bekanntlich mit den nieder— 
öſterreichiſchen Ständen gemacht, während aber ein neues Element in 
die Bewegung eingetreten war: die Studenten. Es war offenes Ge— 
heimniß, daß von den Studenten geplant war, am 13. März im Maſſen— 
aufzug vor den Ständen zu erſcheinen und ſie in ihrem Auftreten gegen 
die Regierung zu unterſtützen. 

Und nichts geſchah. Die Sorgloſigkeit Metternich's, ſeine Ver— 
achtung der Wiener, die Unfähigkeit der Beamten — alles das wird 
zur Begründung angeführt, weshalb auch nicht einmal verſucht wurde, der 
Bewegung thatkräftig Einhalt zu thun. Nicht als ob damit dauernde 
Erfolge zu erzielen gewejen wären. Aber man muß ſich doch billig 
fragen, wie es denn fam, daß ein auf jo weitgehende Bevormundung 
der Unterthanen eingerichtetes, jeden Verſuch einer freien Meinungs- 
äußerung als Berbrechen behandelndes Regime einer gauz offenkundig 
vorhergejagten, auf allen Straßen verfündeten Revolution gegenüber 
überhaupt den Verſuch einer Gegenwehr aufgab. 

Denn was geplant wurde, war Revolution zumindejt im Sinne 
des Metternich’ichen Abjolutismus. Wie, wenn die Polizei und das 
Militär ein paar Tage vorher alle Studenten oder den größten Theil 
von ihnen und die jonft Compromittirten aufgehoben und unschädlich 
gemacht hätte? Das war freilich fein Mittel, um eine Revolution zu 
verhindern. Aber das it ein Mittel, auf welches das herrichende Syitem 
jeinner ganzen Natur, feinem ganzen Geifte nach verfallen mußte, war 
e3 nicht ohnmächtig, lahmgelegt, und wußte nicht Jedermanı, daß man 
am Hofe den Sturz Metternich’s wünsche und mit allen Mitteln nach 
dDiefer Richtung Hin arbeite. War es wirklid nur Unfähigkeit und Faul— 
heit, die den Bolizeigewaltigen Sedlnitzky taub und blind machte, 
oder ſteckte nicht etwas ganz Anderes dahinter, wem man — wie 
Yudwig August Frankl erzählt — nach der Flucht diejes Würden- 
trägers auf feinem Schreibtiiche die Polizeiberichte über die Bewegung 
in den Vorjtädten vom 1. bis zum 13. März uneröffnet vorfand? Und 
Ipricht die bewegliche Klage der frommen wohlunterichteten „Hiſtoriſch— 
Bolitiichen Blätter“ nicht deutlich genug: „War es nichts als die feit 
langen Jahren befundete ſittliche und intellectuelle Berwelung oder war 
e3 offener Berrath, oder beides zugleich, was die Bolizeihofftelle bewogen 
hatte, angejichtS diejer drohenden Zeichen eines Aufruhres, dejjen Ende 
und Ausgang fein Sterblicher vorherjagen Fonnte, gar feine Vor: 
kehrnugen der Abwehr und der AufrechtHaltung der Ordnung und des 
gemeinen Friedens zu ergreifen? Es ging die Sage, daß von einfluß- 
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reicher Seite her, eine „Demonftration“ gewünjcht worden fei, nm den 
Fürften Metternich und den Erzherzog Ludwig einzufchüchtern, oder 
an die Seite zu jchieben, und daß die Polizei zu diefer Intrigue willig 
die Hand geboten habe. Sollte man fich wirklich zum taujendundeinten 
Male mit der thörichten Hoffnung betrogen haben, die bereits jo viele 
Träger der Gewalt ins Verderben ftürzte, mit dem ftereotypen Wahne 
nämlich: es jei möglich, einen Aufitand Loszulaffen und nach Belieben 
und Willfür wieder einzufangen?“ 

Und weil man diejes Alles im Publicum wußte, ſprach man ganz 
offen von der bevorftehenden Revolution, in der gerade die Gemäßig- 
teten und Aengſtlichſten etwas ganz Ungefährliches jahen, weil fie in 
ihr einfach ein Duell zwilchen Metternich und der Partei der Erz- 
herzogin Sophie erblidten. Darum wußte ein College Füſter's ihm bald 
nach dem Ausbruche der Februarrevolution in Paris zu erzählen, daß 
die Studenten eine Erhebung im Schilde führten, daß fich die einzelnen 
geheimen Clubs und Burſchenſchaften miteinander in Verbindung geſetzt 
hätten, daß nächjter Tage die öfterreihiiche Revolution ausbrechen 
werde. Und Julius Fröbel hörte in Wien von einem Gavalier erzählen, 
der in den eriten Märztagen in Italien gewejen, vor dem 13. März 
plöglich abgereist jei und zu einem Freunde gejagt habe: „Sch muß 
nad Wien, e3 gibt dort eine Revolution.“ 

Bedürfte e8 aber nod) eines Beweijes für die Behauptung, daß 
die Regierung in ihrer Action gegen die fich vorbereitende Revolution 
durch entgegenwirfende mächtige Einflüffe gehemmt war, jo wäre 
diefer Beweis geliefert in den militärischen Vorkehrungen, die für den 
13. März getroffen waren. 

Die Leitung der militärischen Angelegenheiten in Wien lag in den 
Händen des jungen Erzherzogs Albrecht als des Chefs des Nieder-, 
Dberöfterreih und Salzburg umfafjenden Militärgeneralcommandos in 
Wien und zugleich Stadteommandanten. Als Adjutant war ihm bei- 
gegeben der Major Vincenz Colo des 43, als Adlatus fungirte der 
Hauptmann Friedrich v. Weigelöperg des 39. Infanterieregimentes. 
Chef des politischen Departements beim Generalcommando war der 
eldfriegsjecretär Joſef Gerzabet, PBlabcommandant Generalmajor 
Joſef Ritter Matauſchek v. Beimdorf, ein alter Haudegen noch aus 
der Zeit der Revolutionäfriege, der von der Pife auf gedient hatte. 
Zur Garnifon Wien zählten, abgejehen von den verjchiedenen Garden 
und der an 290 Manı jtarfen Hofburgwache, das deutiche Infanterie= 
tegiment (Hrabovsfy v. Hrabova) Nr. 14, das polnische (Nugent- 
Zavall) Nr. 30, und in nächſter Umgebung Wiens das ungarijche 
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Infanterieregiment (Prinz Waſa) Nr. 60 in Kaiſer-Ebersdorf 
und das 7. Dügerbataillon in Mauer. Ferner ſechs Grenadier- 
bataillone. Ein deutſches — das Heißt zuſammengeſetzt aus den 
Srenadierdivifionen der deutſchen nfanterieregimenter Nr. 14, 49 
und 59 —; es war dies das Grenadierbataillon Richter, das, wie 
e3 unmittelbaren Anlaf gab zum Ausbruch der Octoberrevolution, jich 
überhaupt ſtark revolutionär gefinnt zeigte. Ein deutich-mähriiches — 
umfaſſend die Gremadierdivifionen der Negimenter Nr. 3, 4 (Deutſch— 
meilter) und 8; cin mährisch-Ichlefiich-galiziiches (Nr. 1, 12, 29), zwei 
ungarische (Mr. 19, 48 und 60; 33, 37 und 53) und ein italienisches 
(Nr. 13, 23 und 44). Bon Gavallerie lagen im Wien dag vierte 
Küraffierregiment (Mengen) — es war ein Officier dieſes Negimentes, 
Nittmeifter Hermann Freiherr Niedejel zu Eiſenbach, der durd) fein 
brutales Borgehen gegen das Volk in den Nachnittagsitunden des 
13. März große Erbitterung erregte — und das vierte Hufaren- 
regiment (Großfürſt Alexander). Schließlich noch die technischen 
Truppen — das Bombardiercorps, das zweite Feldartillerieregiment und 
das Pionniercorps, deſſen Hauptmann Karl Czermak als Anführer der 
Mepelei in der Herrengafle jo traurige Berühmtheit erlangte. 

Diefe Garniſon war wohl eine numeriſch Schwache; ſie war auch 
wohl zum Theile unzuverläffig — jo mißtraute man insbejfonders den 
Italienern —; fie war aud) feineswegs glänzend geführt. Aber alle dieſe 
Umstände gewannen exit Bedeutung, wenn es ſich um die Frage 
handelte, ob eine gewaltiame Wiederichlagung der bereits im vollen 
Gange befindlichen Revolution möglich fei, ob es gelingen fünne, mit 
Waffengewalt die empörten Volksmaſſen zu zwingen, die jeit den Abend- 
ſtunden des 13. März vor den Stadtthoren zu toben begannen und 
nit Mord und Brand drohten. Und es bleibt unbejtrittenes Verdienſt 
Derjenigen, die flug genug waren, die Unmöglichkeit eines ſolchen 
Verſuches einzujehen, wie wirklicher und jchöner Ruhm des Kaiſers 
‚serdinand, dev auf feine Wiener nicht ſchießen laſſen wollte, daß der 
Kampf der Truppen mit dem Bolfe Schließlich eingestellt wurde, nach— 
den genug des Bluts vergoflen worden war. Aber die Frage Iteht 
vielmehr jo: welche militärischen Vorkehrungen waren getroffen, um die 
geplante Demonstration vom 13. März, deren Mittelpunkt der Marjch 
der Studenten vor das Yandhaus bilden ſollte, zu verhindern, von 
vorneherein unmöglich zu machen? Die offenbare Nußlojigfeit folcher 
Borfehrungen, da die Revolution fommen mußte, jo oder jo, iſt ein 
Argument, das nicht zur Aufklärung diefer Zweifel verwendet werden 
fann. Daß Metternich es vergeblich verfucht haben würde, der Nevo- 


— 191 — 


lution vorzubengen — jo denken wir heute nach 50 Jahren — jo hat 
Metternich aber 1848 entjchieden micht gedacht, geradejo, wie öjter- 
reichifche Negierungen auch heute nicht jo denfen würden. Vom Stand- 
punkte des Mettermich’schen Negiments war nur eine, wenn and) bor- 
nirte und schließlich zweckloje, aber doc conſequente Mafregel zu er 
warten: da am Morgen des 13. März zumindeit die Zugänge zum 
Landhauſe und die Umiverfität, ſowie die Verbindungen beider, militäriſch 
beſetzt und geiperrt, ein Einftrömen des Volkes aus den Borftädten in 
die innere Stadt unmöglich gemacht wirde. Was war jtatt deſſen ge- 
ſchehen? 

Mir wiſſen es bereits. Man Hatte ſich im Weſentlichen darauf 
beichränft, die Hofburg zu fichern. Man — das heißt eiye mächtige 
Bartei am Hofe, im Gegenjage zur eigentlichen Regierung — wollte 
die Demonstration der Studenten, des Volfes und der Stände vor fich 
gehen Fallen, fie als Mittel zur Entfernung Metternich’S bemüßen. 
An eine wirkliche Gefährlichkeit der Situation glaubte man nicht. Die 
guten Wiener jollten mit hoher Erlaubniß demonftriven dürfen. Oder 
war es nicht eine rührende Scene, als um die Mittagsitunde, da der 
Aufruhr bereit3 hell aufgelodert und eine erregte Menge drohend das 
Balais des verhaften Kanzlers umringte, ich das erzherzogliche Baar 
Franz und Sophie dem Bolfe zeigte und Huldvollit die ihm dar— 
gebrachten Jubelrufe entgegennahm, dieweil jeder Augenblick die gewalt- 
ame Erjtirmung des Metternich’schen Palais bringen konnte? 

Nur fo ist es auch zu erflären, daß das bereits um 11 Uhr, zu 
einer Zeit alſo, wo die Stände noch wicht in die Burg gezogen waren, 
von der miederöfterreichiichen Landesregierung geitellte Erjuchen, das 
Yandhaus und feine Umgebung von den dort verſammelten Menjchen- 
maſſen zu ſäubern, nicht jofort erfüllt wurde, vielmehr erjt gegen 1 Uhr 
Nachmittags die erjten, und dazı noch unzulänglichen Abtheilungen gegen 
das Landhaus gejendet wurden. 

Allerdings war dies auch dem Umſtande zuzuſchreiben, daß jelbit 
in den feineswegs gegen Metternich operirenden Hoffreifen nichts— 
weniger als Webereinftimmung vorhanden war. Schwanfend zwischen 
Geringſchätzung der fich ſoeben abjpielenden Ereignifje und maßlofer 
Furcht, die jelbit an ausreichender Stärfe und Zuverläſſigkeit der 
Truppen zweifelte, ließ man den Vormittag vergehen, ohne ſich zu 
einem entjcheidenden Entichluffe aufraffen zu fünnen. Erzherzog Albrecht 
hatte den Auftrag erhalten, jeden Zuſammenſtoß zwiichen Wolf und 
Militär thunlichjt zu vermeiden und die Truppen nur im äußerſten 
Nothfalle die Waffen gebrauchen zu laſſen. Und als dann an ihn im 
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den erſten Nachmittagsftunden der beſtimmte Auftrag erging, mit Waffen- 
gewalt einzufchreiten, da war damit feineswegs auch ſchon die Abficht 
verbinden, durd) Entfaltung ſchonungsloſeſter Energie die Empörung 
blutig und gründlich zu erſticken. Der jugendliche Erzherzog Albrecht 
allerdings ging an die Löſung feiner Aufgabe mit all dem Feuer und 
der Energie des thatenluftigen Militärs. Davon war bereit die Nede. 
Des Zuſammenhanges wurde bereit3 gedacht, in den feine Perſon mit 
den Ereigniſſen in der Herrengafje, wo die erjten Opfer fielen, gebracht 
wurde. Auch während der weiteren Ereigniſſe des Tages bewies und 
äußerte er die unbeugſamſte Entichlofienheit, die rebelliichen Wiener zu 
Paaren zu treiben. Unbedingt wies er das Anfuchen zurüd, die Truppen 
aus der Stadt zurüdzuziehen und dem Bürgermilitär die Herftellung 
der Ruhe zu überlajien: „Das Volk begehrt die Bürgerbewaffnung? 
Einem Bolfe, das begehrt, dem gebe ich nichts, das werde ich zu trac- 
tiren wiſſen!“ Diejer Haltung, der Haltung des unbedingten Militärs, 
blieb er während der ganzen Zeit der Nevolution treu. 

Woher aber dieſe merkwürdige Unentichlofjenheit am Hofe? Woher, 
jelbjt wenn man die Wirffamfeit dev gegen Metternich thätigen Barteı 
abredjnet, die jchwanfende Haltung der Anhänger Metternich’s jelbit? 

Graf Hartig gibt in feiner „Geneſis“ die Antwort auf dieje Frage. 
Es war nicht möglich, einen Kampf zu befürworten, „deilen Ausgang bei 
nicht abzuwägenden gegenjeitigen Sträften unberechenbar gewejen wäre. 
An der Spige der Truppen ſtand eim junger, talentvoller, muthiger 
und thätiger, allein Friegsunerfahrener faiferlicher Prinz, Erzherzog 
Albrecht, welchem wohl als eriter Verſuch jeines Feldherrnglücdes nicht 
der jchwierigfte aller Kämpfe, ein Straßenfampf gegen ein anfgeregtes 
Bolf, mit Beruhigung anvertraut werden konnte. Alles, was rings um 
die öfterreichiiche Monarchie und in ihren verjchiedenen Theilen vor- 
ging, mußte zu dem Zweifel führen, ob jelbft die mit Strömen Blutes 
für den Moment in der Nefidenz befiegte Empörung dadurch in der 
That erdrüdt oder nicht etwa mur vertagt jein würde. An den Gedanken 
des gewaltjamen Eindringens fanatifirter Notten in die für eine Ver- 
theidigung gar nicht eingerichtete Faiferliche Burg mußte ſich das Bild 
der faum vor drei Wochen in Baris erfolgten Flucht der Orleans’schen 
Königsfamilie knüpfen. Ein Wagejtücd, welches ein kühner (!) Herricher 
aus eigenem Impulſe hätte unternehmen können, durfte von bejonnenen 
Näthen dem Sailer Ferdinand nicht vorgejchlagen werden.“ Dean 
fürchtete alfo in diejen Kreifen das Volk zu einem Verzweiflungskampf 
zu treiben, befonders wenn der junge, friegsunerfahrene Albrecht die 
gute Sache führen follte. Es ift überhaupt interejfant, wie eingewurzelt 











— 193 — 


gerade in den höchſten Kreifen das Mißtrauen gegen die Feldherrn- 
qualitäten der Erzherzoge war. Da die Hoffnungen, die man auf den 
Krieg des Jahres 1809 geſetzt hatte, fo ſchmählich gefcheitert waren — 
die eiten Gefechte an der Donau Hatten ihn zu Napoleon’s Gunften 
entihieden — wollte Metternich beim Ausbruch der Befreiungstriege 
unbedingt nichts davon wiffen, irgend einen Erzherzog mit einem Com— 
mando in dieſem Kriege, der das Geſchick Europas entjcheiden mußte, 
zu betrauen. Und als im April des Jahres 1848 davon die Rede 
war, daß junge Erzherzoge zum Heere nach) Italien abgehen follten, da 
ſchrieb die halb-, fpäter ganz officiöfe „Neue Zeit“ wörtlih: „Wir find 
überzeugt, daß wir die Anficht eines jehr großen Theiles unferer 
denfenden Bevölferung aussprechen, wenn wir ein gute® Stüd unjeres 
früheren Mißgeſchickes und unserer jegigen Verlegenheiten dem Umftande 
beimejjen, daß fo viele Prinzen des kaiferlichen Haujes hohe Stellen im 
Staate befleiden. Wir unterfhägen gewiß feineswegs die Fähigkeiten 
und Kenntniffe, vor Allem den guten Willen unferer Brinzen, doc) müßte 
ed ein halbes Wunder fein, wenn ein junger unerfahrener Brinz, welcher 
nebitdem in einer Atmojphäre erzogen worden, die dem praktischen Leben 
jo ferne steht, einen Platz befriedigend ausfüllen könnte, zu welchem in 
der Regel nur ein reifes Alter und lange Erfahrung befähigen.“ 

Wenn man e3 alfo nicht zum Weußeriten kommen laſſen wollte, 
vor diejem Aeußerſten zurücbebte, warım gab man nicht nad)? 


Als die Deputation der Stände in der Hofburg erjchien, um die 
Forderungeu der Revolution zu vertreten und den Ernſt der Situation 
zu Schildern, da fonnte fie nicht vor den Saifer gelangen, der franf 
und bewußtlos war. In den Händen der Staatsconferenz, des Erz: 
berzogs Ludwig aljo, Metternich’s, Kolowrat’s und des Erzherzogs 
Franz Karl, jowie anderer hinzugezogener Vertrauensmänner lag die 
Enticheidung. Das hieß, ganz entiprechend der Wirfjamfeit dieſes 
Eolfegiums ſelbſt in ruhigen Zeitläuften, daß gar feine Entſcheidung 
erfolgen werde. Dieſe Rathlofigkeit gerade im entjcheidenden Momente 
it für den Abfolutismus gewiß fennzeichnend; noch mehr aber, was 
\Hartig zur Entjhuldigung dafür vorbringt, daß die Staatsconferenz gar 
ſo nicht ein noch aus wußte. Den Ständen konnte — jagt Hartig — auf 
zweifache Weije geantwortet werden. Entweder: Euere Mandanten find 
Nebellen und Ihr, die Ihr Euch dem Mandate unterzoget, ſeid Theil: 
‚nehmer an der Rebellion, die ich mit ftarfem Arme unterdrücden will; 
oder: Ach Habe bereits die Nothwendigkeit erkannt, meinen Völkern die 
freiſinnigſten Inftitutionen Deutichlands zu geben, und alſogleich wird 
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die zweckmäßigſte Art der Ausführung dieſer meiner Abfiht mit Euch 
berathen werden; verkündet diefen Beſchluß Eueren Mandanten mit der 
Warnung, durch feine Ruheftörung den Arm der ftrafenden Gerechtigkeit 
auf ſich zu ziehen. „Der eine oder der andere Ausjpruch diefer Art 
würde zu einer fchnelleren Löſung der Kataftrophe geführt haben; allein 
ein Jeder von ihnen fonnte nur aus dem eigenen, Niemand verant- 
wortlichen Entjchluffe des Selbitherrjchers hervorgehen und im feinem 
feften, umwandelbaren Willen den Stützpunkt finden; fein bevathendes 
Collegium hätte einen ſolchen Ausspruch in irgend einem Staate zu 
beantragen vermocht.“ (?) 

Das berathende Collegium hatte Angst. Darum konnte e3 nicht rathen, 
den eriten Weg einzuichlagen. Daß es aber den zweiten nicht anrieth, 
begründet Hartig fo: „Vom eigenen Rechte kann Jedermann jo viel 
aufgeben, als ihm gut dünft; wer aber Nechte eines Anderen zu wahren 
hat, darf diefem nicht rathen, davon mehr zu opfern, als bie jtrenge 
Nothiwendigfeit gebietet. Ueber eine nur von Unbewaffneten gemachte 
und nod) gar nicht befämpfte Demonftration konnte aber einem be— 
rathenden Körper die Umwandlung der abjoluten Monarchie in eine 
conftitutionelle noch nicht als abjolut nothwendig ericheinen; jedenfalls 
ſchien ein Verſuch unerläßlih, ob nicht mit geringeren Opfern der 
Sturm zu bejchwören ſei.“ Die Unfähigkeit diefer Leute ift wohl am 
beiten damit gekennzeichnet, daß juriftiiche Gründe angeführt werden, 
um ihre Haltung gegenüber und inmitten einer Nevolntion zu recht— 
fertigen. 

Wenn man nichts thun will, und aud nichts thun fann, dann 
betritt man die jogenannte goldene Meittelftrage. Um die Revolution, 
die gewaltfam zu unterdrüden man fich zu ſchwach fühlte und die friedlich 
beizulegen man nicht gewillt war, zu beichwichtigen, erließ man die 
folgende weije Kundmachung: „Eine bedauerliche Störung der nieder- 
öſterreichiſchen ſtändiſchen Verſammlung ift heute eingetreten. Die Stände 
wurden von einer Volksmenge genöthigt, ihre Berhandlungen zu unter: 
brechen und Seiner Majeftät die Wünſche jener Menge zu unterlegen. 
Ste haben ſich in der Löblichen Abficht der Beruhigung derjelben hierzu 
bereit gefunden. Seine Majeität haben die Stände gnädigit zu empfangen 
geruht und ihnen die Zuficherung allechuldreichit ertheilt, daß dasjenige, 
was den gegenwärtigen Zeitverhältniffen entipricht, durch ein eigenes 
hiezu aufgejtelltes Comité ſogleich geprüft und der Allerhöchſten Ent- 
Iheidung unterzogen werde, worüber Allerhöchitdiefelben das zum all- 
gemeinen Wohl der Gejammtheit Ihrer geliebten Unterthanen Dienliche 
mit Bejchleunigung entichließen werden. Hiernach verjehen fich Seine 


Majeftät von der Anhänglichfeit und ſtets bewährten Treue der Bevöl- 
ferung dieſer Nefidenzitadt, daß die Ruhe wieder eintreten und nicht 
weiter geitört werden wird!“ 

Mit diefem Wiſch hoffte man beruhigend wirfen zu fünnen! 

Der Kaifer frank und unfichtbar, die Staatsconferenz feig, unfähig 
und böswillig — wie follte da eine Entjcheidung herbeigeführt werden 
fünnen? Nur wenn es gelang, in der faiferlichen Familie jelbit einen 
gemeinjamen Willen zu erzielen, war Ausficht vorhanden, daß ein ver- 
nünftiger Entihluß zu Stande käme. Umftimmung des Erzherzogs 
Ludwig — und Bejeitigung des lähmenden Einfluffes Metternich’ — 
das jegten ſich Alle zur Aufgabe, die im Laufe der Nachmittagsftunden 
in der Hofburg in friedejtiftender Abftcht thätig waren. Das war nicht 
leicht und jchon der Empfang, den die „Sroßfopfeten” Allen zu Theil 
werden liegen, die Nachgeben empfehlen famen, mußte abjchredend 
wirfen. Ging es ja jelbit den adeligen Herren von der Ständedeputation 
nicht anders, wie Anton von Schmerling, jelbit ein Mitglied diejer 
Deputation, in jpäteren Jahren einmal Ludwig Auguft Frankl erzählte: 
„Bir waren vom Landhauſe in der Herrengafje aufgebrochen, um uns 
corporativ tı die Burg zu begeben. Der Landmarichall Graf Monte- 
cuccoli führte uns. Im Borfaale empfing uns Graf Hoyos ganz 
höhniſch mit den Worten: ‚Na, Ihr Herren Habt es jo wollen, da habt 
Ihr's!‘' Wir wurden angewiejen, zu warten, weil die Konferenz eben unter 
Vorſitz des Erzherzogs Ludwig zujammentreten werde. Nach einer halben 
Stunde fam der Staatsrat) Pilgram aus dem Conferenzjaafe zu ung 
heraus, um ung mitzutheilen, daß man einen Beirath einberufen werde. 
Dabei ließ er die Thür des Conferenzjaales offen und bedeutete uns, ein- 
zutreten. Anweſend waren Erzherzog Yudwig, Fürſt Metternich, Graf 
Kolowrat, Graf Hartig und Staatsrath Pilgram. Lebterer wieder- 
holte: ‚E83 wurde bejchlofien, einen Beirath aus allen Provinzen Defter- 
reihs und aus allen Ständen einzuberufen.‘ Die Ständedeputirten 
ftellten vergeblich das Ungenügende dieſer Conceſſion vor. Erzherzog 
Ludwig zog ſich zurüd, Fürft Metternich aber blieb unbeugjan. 
Der Regent jelbit,‘ jagte er, .hat nicht das Recht, Conceifionen zu 
machen; die Regierungsgewalt ift wie ein Fideicommiß, er hat Die 
Nutznießung und muß ungejchmälert das Capital übergeben.‘ Während 
des Geſpräches fam ab und zu Erzherzog Albrecht. Man merkte aus 
feinen Neden und der ihn umgebenden Offtciere, daß aucd unter dem 
Militär Rathloſigkeit herrſchte“ Die Deputation Sprach noch beim 
Erzherzog Franz Karl vor, dem gegenüber Schmerling die Noth- 
wendigfeit einer ‚vernünftigen: Preßfreiheit betont haben will und traf 
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dann im Gonferenzjaale des Erzherzogs Yudwig eine Deputation des mili— 
täriichen Bürgercorps, aus deren Mitte zuerſt das erlöjende Wort von 
der Abdanfung Metternich’s fiel. 

Mehrere Stunden aljo hatte man die Deputation der Stände 
vergebens fi) bemühen laſſen, denn es war jchon fünf Uhr Nachmittags, 
al3 die Deputation des Bürgermilitärd in der Hofburg anlangte. Die 
Stimmung, die in höfiſchen Kreiſen herrſchte, kennzeichnet trefffich der Be- 
richt eines der Mitglieder diefer Abordnnung, des Weinhändlers Scherzer: 
„Ein Mdjutant des Kaiſers kam uns entgegen mit der Frage, was wir 
winjchten? Nachdem wir diefem Herrn unjere Wünfche mitgetheilt Hatten, 
die vor Allem darın beitanden;, jo jchnell ala möglich eine Audienz beim 
Kaiſer zu erlangen, hieß er uns auf der Stelle ftehen bleiben und entfernte 
jich. Nach kurzer Zeit kam er in Begleitung zweier ſchwarz gefleideter Herren, 
der Staatsräthe Graf Hartig und Baron Pilgram zurück. Von dieſen 
beiden Herren Staatsräthen wurden wir ing Verhör genommen und 
als wir unfer Begehren ausgefprochen hatten, meinten dieſe: ‚Seiue 
Majeftät werde jich nichts abzwingen laſſen und wir jeien jehr im 
Irrthume, wenn wir glaubten, man könne dem Kaifer cin ähnliches Los 
bereiten, wie dem König der Franzoſen, oder man werde ihm eine 
Conſtitution dietiren, wie fie Yudwig von Bayern in drei Stunden 
gegeben.‘ So ſehr mich dieſe Aeußerungen mit gerechten Unwillen er- 
füllten, jo Sprach ich doch auf das Beftimmtefte den Wunſch aus, daß 
die Bürgerdepntation beim Kaiſer Zutritt erhalten möchte. Eine Un— 
päßlichkeit des Letzteren vorfchügend, verjprachen uns die beiden Mit- 
glieder des Staatsrathes, uns dem Erzherzog Ludwig voritellen zu 
wollen. ch berief mich auf den Umstand, daß mir die Perſon des 
Erzherzogs Yudwig gänzlich unbekannt jei und daß ich mir nur von 
einer Audienz beim Kaiſer ſelbſt einigen Erfolg verſpräche. Es läßt fich 
denken, daß diejes Schwache, vom Drange der Umftände erpreite Argument 
vollfommen wirkungslos blieb, und jo wurden wir denn in Die Apparte- 
ments eingeführt, welche bereits mit einer großen Zahl von höheren 
Staotsbeamten und Militärs, wie auch von Yandjtänden erfüllt waren. 
Nun famen wir beim Erzherzog Ludwig vor, erklärten ihm Die traurige 
Lage der Stadt und baten inftändigft, e8 möchten doch dem Volke 
ungeläumt einige Conceflionen gemacht werden, da ſonſt für dieſe Nacht 
das Schlimmſte zu erwarten fei, denn die Aufregung fteigere ſich von 
Minute zu Minute. Der Erzherzog, der uns jehr falt, ja beinahe 
unfreundlich empfangen hatte, entließ uns furz darauf mit dem Belcheide, 
da er den Bürgern vertraue, welche die Ordnung aufrecht zu erhalten 
hätten, von Conceſſionen an das Volk Fünne übrigens feine Rede fein. 
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Diefe Audienz war wohl feineswegs geeignet, uns zu befriedigen, 
und da es mir einerjeits befannt war, wie jchwer es falle, dieſen jtarren 
Mann zu erweiden, anderjeits aber die Stände, wie id) vernahm, dem 
Erzherzog ſchon jeit 2 Uhr Nachmittags ins Gewiſſen redeten, jchien 
mir alle Hoffnung verloren und ich beredete meine Kameraden dazu, 
uns zu entfernen. Im Ddiejem Augenblide faßte mid; Jemand beim 
Arme und z0g mid in eine Ede des Saales; als ich diefe Perſon 
näher ins Auge faßte, erfannte ich den Erzherzog Johann, welcher 
alfo zu mir Sprach: ‚Lieber Freund! ich weiß, wo’s fehlt, bleibt hier!‘ 





Die Meine Barricade in der Schwibbogengafje an der Univerfität. (26. Mai.) 


Nach diejen Worten zog ſich der Erzherzog wieder in die Appartements 
des Erzherzogs Ludwig zurüd. Bald darauf kam wieder Graf Hartig 
auf mich zu mit der Frage: Ja, was wollen Sie denn eigentlich? Ic) 
gab dem Herrn Grafen zur Antivort, daß ich vor Allem die Bewilligung 
von drei Punkten der Bürgerpetition für unumgänglich nöthig erachte, 
da aber eine einzige Conceſſion alle andern im ſich ſchließen würde, 
und dieſe Goncejjion jei der Nücktritt des Staatstanzlers Fürften 
Metternich! Wenn ich dieje erfreuliche Nachricht — jo fügte ich bei - 

noh heute dem Volke überbringen könnte, jo dürfte fie zur Be: 
ruhigung der Gemüther weit mehr beitragen, als irgend eine andere, 
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Diefe kühn ausgeiprochenen Worte berührten das Mitglied des alt- 
metternich’ichen Staatsrathes wie ein Donnerfchlag. Auf mich zugehend, 
fuhr er mic) barſch mit den Worten an: ‚Glauben Sie, daß Seine 
Majeftät einen Mann, wie den Fürften Metternich, einen Mann, 
der jeit dreißig Dahren, in den fturmbewegteften Zeiten das Staatsruder 
geführt hat, nun plöglich den Launen des Volkes opfern werde? Ich 
gab die einfache Antwort, daß ich für meine Perſon hier gar feine 
Meinung ausipreche, jondern daß ich das Organ des Bolfes ſei und 
als ſolches die Pflicht übernonmmen habe, feine Wünfche vor den Thron 
zu bringen. Ein Adjutant trat zu mir und bedeutete uns Bürgern, wir 
jollten nochmals beim Erzherzog eintreten. Ich machte diejen Adjutanten 
darauf aufmerfiam, daß die Art, im welcher ſich Graf Hartig eben 
gegen uns benommen, eine fehr jonderbare jei, worauf diejer Adjutant 
Alles aufbot, um uns zu beruhigen. Wozu dieſe zweite Audienz anbe- 
raumt worden tft, das iſt mir noch heute ein Räthſel, denn das Nejultat 
derjelben war ein Zwillingsbruder des in der erjten Audienz erzielten. 
Troß unferer aufrichtig gemeinten, dringenden Berficherung, daß es jelbit 
zu Conceſſionen bald zu ſpät jein dürfte und daß man den wohl— 
gemeinten Worten von Männern Bertrauen jchenfen möchte, welche jeder- 
zeit bereit wären, Blut und Leben für den Kaiſer zu geben — troß 
dDiefer ehrlichen Verficherung erhielten wir von dem Nepräjentanten des 
starren abjolutiftiichen Brincips feinen anderen Bejcheid, als: day cs 
an ums jei, die Ruhe in der Stadt wieder herzuftellen. . . . . Schon 
wieder wurden wir zu einer Audienz berufen. Diesmal jtanden ung der 
Fürſt Metternih und die Erzherzoge Yudwig, Albredt und 
Marimilian gegemüber. In einiger Entfernung gruppirten ſich die 
anderen Glieder des Kaiferhaufes. Ich ſtand dem Staatskanzler gerade 
gegenüber; indem er mir auf die Schulter klopfte, ſagte er zu mir: 
‚Sie find ein Bürger; die Bürger Wiens haben jich bei jeder Gelegen- 
heit ausgezeichnet und es wäre eine Schande für fie, wenn jie im Vereine 
mit dem Militär nicht im Stande wären, einen Straßenfrawall zu 
beſiegen.“ — ‚Durcdjlaucht!‘ war meine Antwort, ‚hier handelt es ich 
nicht um einen Straßenfrawall, jondern um eine Nevolution, an der 
alle Stände Theil nehmen.‘ — Hierauf er: ‚Das ift nicht wahr, es 
find Italiener, Polen und Schweizer, welche das Volk aufwiegeln.‘ — 
‚Durchlaucht!’ erwiderte ich, ‚die überreichte Petition enthält Tauſende 
von Unterichriften aus allen Ständen, vom hohen Staatsbeanten bis 
zum lebten Handwerker, und würden Euere Durchlaucht einen Blick in 
die Straßen werfen, Sie würden fi) von der Wahrheit meiner Ausjage 
überzeugen. Was unfer Einjchreiten anbelangt, jo fünnen wir unmöglich 
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im Vereine mit dem Meilitär wirken, denn diejes iſt, jeit man heute 
auf Das Volk gejchoflen, ungemein verhaßt — und allein find wir zu 
ſchwach.“ Während ich jo mit dem Fürſten Metternich jprad), waren 
meine Kameraden in einer Unterredung mit den Erzherzogen Albrecht 
und Marimilian begriffen, die der meinigen mit dem Staats- 
fanzler an Unerquidlichfeit nichts nachgab. Der junge Erzherzog 
Albrecht, der Sohn des durch die Größe feines Gegners jo berühmt 
gewordenen Erzherzogs Karl, meinte, man werde uns im Bereine mit 
dem Meilitär die Wachen beziehen laffen, aber wir jollten darauf gefaßt 
fein, daß bei der geringften Widerjeglichfeit geichoffen werde. Auf die 
Weigerung meiner Kameraden, ji) mit dem Militär zu vereinigen, 
jagte Erzherzog Marimilian: Nun, jo jeid Ihr auch Nebellen und 
man wird aud auf Eucd) jchiehen!" Es ift begreiflich, das dieſe Dialoge 
mit den hohen Herren wenig geeignet waren, uns freudig zu ſtimmen, 
und daß wir, die aufrichtigfte Erbitterung im Herzen, den Andienzſaal 
verließen. Ganz unverhohlen jprachen wir uns gegen die in den anderen 
Appartements verjanmelten Generale und Stände über die umvirdige 
Behandlung aus, die wir erduldet, und wollten unverzüglich die Burg 
verlaflen, woran wir indellen gehindert wurden. Wir waren aljv gleid)- 
jam Gefangene in der Hofburg!” 

Mührend Die Bürgerdepntation unfrenvillig in der Hofburg 
wartete, erjchienen Deputationen der Univerjität und der medicinijchen 
Facultät. Beide forderten die Bewaffnung der Studenten. Inwiefern 
jollte die Bewilligung dieſer Forderung beruhigend auf die Studenten 
wirken? Im dem Zugeſtändniſſe der Bewaffnung der Studenten ſah 
man den Verzicht auf weitere Mitwirkung des Militärs, aljo die Abficht 
friedlicher Beifegung des Conflictes. Eine Beilegung ohne Gewährung 
von Counceſſionen jchien aber undenkbar; und hätte man demm anders 
auch den Studenten, dem führenden Elemente in der Nevolution, Waffen 
in die Hand gegeben? So dadıten offenbar die Männer, Die Diejes 
Begehren aufftellten. Reſchauer aibt folgende Erzählung von dem 
Urſprung diefer Forderung. Es hätten die Studenten, tief niedergeſchlagen 
von dem offenfundigen Nachlaſſen der revolutionären Kräfte, plößlich die 
Kunde erhalten, das Proletariat der Vorſtädte Habe ſich erhoben und 
es gelte jeßt nur noch, dieſen freiheitsbegetiterten Malen Zugang zur 
Stadt zu verschaffen. Worauf die Studenten beichloffen hätten, ſich durch 
Angriff auf fleinere Militärabtheilungen die Waften zu verjchaffen, und 
dann eines der Stadtthore gewaltiam zu ftürmen, um dem Proletariat 
jo Eingang zu verschaffen. Dr. Köd habe nun den Vermittlungsvorichlag 
durchgejegt, zuerft mit gütlichem Zureden vom Hofe Waffen zu fordern. 
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Das ift offenbar ſinnlos. Wollten die Studenten Waffen, um weiter 
zu fämpfen, dann fonnten fie doch unmöglid vom Hofe ver: 
langen, daß man ihnen die Mittel Hiezu an die Hand gebe, und un- 
möglich konnte Dr. Köck in gleicher Abficht die Deputation an den 
Hof anregen. Es jei denn, er habe durch jeinen Vorſchlag nur das 
Vorhaben der Studenten hindern wollen; aber auch diefe Annahme 
jebt eine hochgradige Dummheit der Studenten voraus. Es dürften 
wohl die oben dargelegten Erwägungen, die Studentenbewaffnung als 
eine Art Volksbewaffnung, die ja ein Poſtulat de3 damaligen Liberalismus 
war, anzufehen, e3 gewejen fein, die die Forderung entjtehen Liegen. 
Das Ffampfentjchlojiene Proletariat vor den Thoren, es war nicht 
die Urjache, daß die Studenten Waffen verlangten. Es war die Urjache, 
daß fie die Waffen erhielten. Graf Hartig läßt allerdings die Univer- 
jitätsdeputation dieſes Motiv ſelbſt betonen. Sie habe gebeten, daß die 
Studirenden Waffen aus dem Faiferlichen Zeughauſe jogleid) Holen 
dürften, um damit in die VBorftädte zu eilen und dem verbrecheriichen 
Angriffen gegen die Sicherheit des Lebens und des Eigenthums 
Schranfen zu jegen. Auf den Kuien vor dem Erzherzog Yudwig 
liegend, habe der greife Rector Jenull ihn beichworen, die Studenten: 
bewaffnung zu bewilligen — das Militär ſei nicht zahlreich genug 
und durch die Mühen de3 Tages zu erichöpft, um für fi) allein 
der drohenden Gefahr erfolgreich die Stirn bieten zu Fünnen; warum wolle 
man nicht vom guten Willen und von der jugendlichen Kraft der Stu: 
denten zur Rettung des Eigenthums Gebrauch machen; man jchenfe ihnen 
Bertrauen, fie würden beweifen, daß fie das Vertrauen werth jeien. 
Zu dieſer Zeit Scheint die Verwirrung in der Hofburg am größten 
gewejen zu fein. Die ſich jagenden Deputationen und Einzelperfonen 
joeben fam eine und meldete den meuchleriichen Ueberfall von 
Bürgermilitär durch die militärische Bejabung des Bolizeidirections- 
gebäudes — der helle Widerjchein der in den Vorſtädten auffteigenden 
Feuerſäulen, die noch bedrohlicheren Gerüchte — all das mußte auf 
Erzherzog Ludwig, von deſſen Enticheidung Alles abhing, mächtig 
einwirken. Auf der einen Seite die zum hartnädigiten Widerftande auf: 
fordernden Stimmen der Erzherzoge Albrecht und Marimiliau 
d’Eite, des Fürſten Windiſchgrätz, auf der anderen Seite Bitten uud 
Beichwörungen der Deputationen, der Gruppe der Erzherzogin Sophie 
— was Wunder, daß die entgegengelebteiten Beſchlüſſe ſich kreuzten! 
Gerade jegt war bereit3 ein wichtiger Entichluß gefaßt worden. 
Fürſt Windiichgräß war von den unverjöhnlichen und zum äußerjten 
Widerftand entjchloflenen Mitgliedern der Staatsconferenz und des kaiſer— 
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lichen Haujes bejtimmt worden, als Tictator an die Spitze der Regierung 
zu treten und alle Bollmachten in jeiner Hand zu vereinigen. Windijch- 
gräß entfernte jich, um feinen Civilanzug mit der Uniform zu vertaufchen. 
Als cr zurüdfehrte, fand er eine ganz veränderte Situation vor — mit 
Hilfe der Erzherzogin Sophie war die Abdanfung Metter- 
nich's durchgeſetzt worden. 





Die große Barricade ın der Schwibbogengaſſe an der Univerſität. (26. Mai.) 


Charafteriftiih it, daß Schmerling es nur jchwer erlangte, 
daß die Abdanfung Metternich’s jchon am nächjten Morgen in der 
amtlichen „Wiener Zeitung“ fundgemacht werde, denn — meinte Graf 
Kolowrat — die Kundmachung müſſe erjt dem Kater zur Unterjchrift 
vorgelegt — der ſchlafe aber ſchon — und dem Ausdrud der Zufrieden- 
heit mit den großen Verdienften des Fürften, die er ji um den Staat 
erworben, Raum gegeben werden!!! Nunmehr wurde auch die Studenten: 
bewafinung jofort bewilligt. 
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Mit dem Falle Metternich's verlor aber die Hofpartet, die gegen ihn 
thätig gewejen war, jedes Jutereſſe an einem weiteren Erfolg der revolu- 
tionären Bewegung. Sie, der wohl dag Unterbleiben entjprechender mili— 
tärischer Vorkehrungen am Morgen des 13. März zu danfen war, Die 
während des tagsüber dauernden Kampfes für feine Einftellung gewirkt 
hatte, war num der Meinung, es ſei mit der Entfernung Metternich’s 
genug gethan. Die Mithilfe des ſüßen Pöbels erichien denn doc nun 
einigermaßen bedenklich und ihn durch weitere Conceffionen zufrieden 
zu Stellen nicht mehr unbedingt nöthig, wenigftens nicht von jo unge: 
heuerjter Wichtigkeit, wie c3 die Entfernung Metternich's geweſen war. 

Windifchgräß, der, wie oben erzählt, von dev Entfernung Metter- 
nich's überraſcht worden, wollte feine Stelle jofort zurüclegen, und nahm 
fie erft am nächjten Morgen (14. März) auf dringende Bitten des kaiſer— 
lichen Haufes wieder an, Ichnte aber den Titel eines Dictators ab. 

Was im Laufe der Nacht im Nathe der Faiferlichen Familie 
bejchloffen wurde, ift natürlich nicht bekannt. Allerhand Gerüchte wurden 
laut: Kaijer Ferdinand werde abdanken müſſen und dann jede Reform 
verweigert werden. Sa, wiürde nicht vielleiht auch die Abdankung 
Metternich’S zurückgenommen werden? Dieje Bejorgnig war wohl 
unbegründet. Der Sturz Metternich's — das war ein Sonder: 
profitchen für fehr hohe Herrichaften, dag aufrecht bleiben mußte, aud) 
wenn Die ganze Revolution im Sande verlief. Was aber wirflid) 
geplant gewejen zu fein jcheint, war, es im Uebrigen ganz beim Alten 
bewenden zu laſſen. Brachte ja der officiöfe „Beobachter“ vom 14. März 
nicht die geringfte Erwähnung der Ereignijje von 13. März!! 

Hatte die Garuijon fich gejtern als zu ſchwach gezeigt — ſtünd— 
lich mußten Truppenverftärfungen anlangen. Und in der That famen 
ſchon gegen 12 Uhr Nacht zwei Bataillone an. Hatte der Aufruhr in 
den Borjtädten zur Nachgiebigfeit gemahnt — nun jchlugen fich Bürger 
und Studenten draußen mit den PBroletariern herum und man hatte 
den doppelten VBortheil: einen großen Theil der Revolutionsarmee aus 
der Stadt gebracht zu Haben, die Soldaten aber mit Beruhigung in 
der Stadt verwenden zu fünnen. Das Allerärgite hielt man für über: 
itanden. So groß war die Angst geweien, daß in Hoffreiien die Abjicht 
beitanden Hatte, fich vorderhand nad) Zarenburg zurücdzuziehen. Ludwig 
August Frankl wollte von einer Augenzeugin willen, daß am jpäten 
Abend des 13. März ein Hoflafei zu einer in der Schauflergaſſe woh— 
nenden Baronin fam und von der Kaiſerin Karoline Augufta einen 
übergroßen mit Bündeln und Caſſetten gefüllten Korb zur Aufbewahrung 
überbrachte. Gegen 10 Uhr Abends erjchten eine Hofdame, welche bat, 
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die Abdanfung Metternich's möglichſt publik zu machen. Derartiger 
Befürchtungen glaubte man nun enthoben zu fein. Al3 darum die Be- 
gehrlichkeit des Pöbels nur immer wuchs, als unabläffig das Gefchrei 
nad Nationalgarde, Preßfreiheit, Conftitution ertönte, da waren die 
meiſten Mitglieder des kaiſerlichen Haufes darin einig, es müſſe mit 
entjchiedener Gewalt vorgegangen werden; auch die Erzherzogin Sophie 
und ihr Anhang. Bloß Kaifer Ferdinand wollte nichts davon wiſſen, 
auf Die Wiener Schießen zu laſſen . . So jchreibt wenigstens der Major 
Babarczy in jeinen „Bekenntniſſen eines Soldaten“: „Ein kaiferlicher 
Frinz (gemeint ift Erzherzog Albrecht), der bei Novara bewies, daß 
er von jeinem Heldenvater nicht nur den Degen ererbt, jondern aud) 
den Muth mit dem Degen, den Kaiſer zu ſchützen, erhob der Erfte die 
Hand, um den Feuerbrand des Aufruhrs im Entjtehen zu löſchen. Dieſe 
kräftige Hand ward gelähmt — vergefjen wir es, durd welche Macht. 
Der faiferlihe Prinz eilte nad) Italien, um im Feldlager eine neue 
Heimat zu ſuchen — eine danfbarere zu finden! Ein Fürſt (gemeint 
Fürſt Windiichgräß), dem bald die traurige Gelegenheit ſich bieten 
wird, zu zeigen, daß ihm nicht die Rache beherriche, verbürgte ſich für die 
Herjtellung der Ruhe. Blut mußte fließen, aber mit wenigen Tropfen 
wäre jene Achtung für das Geſetz erfauft gewejen, für welche jeither 
Ströme Blutes vielleicht vergebens flofien. Zwei Frauen ftanden um 
den Thron (die Kaiſerin und Erzherzogin Sophie). Sinubilder der Er- 
habenheit und Milde, nur Wohlthun bezeichnete ihre Pfade. Der Men: 
ihen Jammerruf pochte immer mächtig an ihr Herz, aber auch mächtig 
pochte in ihrer Bruft die Ueberzeugung: Die Ehre verloren — Alles 
verloren. Auch fie riethen für Strenge. Glaubt Ihr, daß die Herrſchſucht 
aus ihnen ſprach? Wiſſet, diefe beiden Frauen haben freiwillig Oeſter— 
reichs Kronen entjagt. Noch viele andere bewährte Diener des Haufes 
Habsburg erhoben ihre Stimmen; fie zeigten auf jene treuen Schaaren, 
die wuthentbrannt im vollen Waffenſchmuck die Schmähungen des Pöbels 
ertrugen — doch alle diefe Stimmen der Warnung und der Bitte ver: 
hallten in dem Beifallsgejchrei zügellojer Motten, welches dem Kaiſer, 
dem Gütigen gegolten, und mit den unheilvollen Worten: „Ich laſſe 
auf das Volk nicht Schießen!“ war der Grundjtein zu einer Nevolution 
gelegt, deren Schlußftein wir vergebens juchen.“ 

Das hatte der Kaifer noch verhindern können. Daun aber verfiel 
er in Schwere Ohnmacht und mußte bewußtlos weggetragen werden. 
Die weiteren Errungenschaften des Tages, Nationalgarde und Auf: 
bebung der Genjur, mußten im jeiner Abwelenheit vom Erzherzog 
Ludwig zugeftanden werden. Herzlich) jchwer und nur der äußerjten 
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Kothwendigfeit gehorchend; ſchien es ja jeden Augenblick zu einem 
Sturm des wüthenden Volkes auf die Burg kommen zu wollen. Schmer- 
ling forderte im Conferenzvorfaale des Erzherzogs Yudwig, wo fich 
die ftändiiche Deputation wieder eingefunden hatte, die Bewilligung einer 
Nationalgarde. Es erjchienen Deputationen des Bürgermilitärs und 
andere, die das Gleiche verlaugten. Graf Kolowrat erwiderte: „Ich 
kann in diejer Angelegenheit nichts thun. Fürſt Windiſchgrätz hat die 
Bollmachten.“ Ebenjowenig gab Erzherzog Wilhelm, der jest erichien, 
Antwort; er entfernte ji), um nicht wieder zu Fommen. Dafür kam 
Fürſt Windiſchgrätz — erzählt Frankl nad Schmerling — der 
ung militäriſch barich zurief: „Die Bewaffnung der Bürger halte ich 
für überflüjfig. Sch werde mit meinen Draven Soldaten ſchon Ordnung 
herzuftellen und zu halten willen.“ Graf Nolowrat war aus der Con— 
ferenz wieder erjchtenen und chten nunmehr bloß an dem Wort „National- 
garde”, als einer Nahahmung Frankreichs, Anſtoß zu nehmen. Endlich 
gab Windifchgräß feine Zuftimmung: „Ich willige ein; doch nur für 
den Moment. Die Bevölkerung muß aber früher die Waffen ablegen.“ 
Im Palais des Grafen Kolowrat wurde die PBrorlamation in Betreff 
der Nationalgarde ausgearbeitet. 

Auf noch größere Schwirrigkeiten jtieß die Forderung nad Preß— 
freiheit. Yudwig Auguſt Frankl Gerichtet hierüber nad) den Meitthei- 
[ungen des Großhändlers Arthaber. Am 14, März Nachmittags fand eine 
große Berfammlung in der Neitjchule Statt, um die Einfchreibung in die 
Hationalgarde vorzunchmen. Sedoc wurde beichlofien, Dies erit zu thun, 
wenn Preßfreiheit gewährt ſein würde. Eine Deputation, beftehend aus 
Arthaber, Bad) und einem Dritten jollte darum einfommen. Sie wandten 
ſich zunächſt an den Fürſten Windiichgräß, ſie in ihrer Bitte bei Erz: 
herzog Ludwig zu unterſtützen. Er lehnte dies jchroff ab, cbenjo wie das 
Verlangen, Ihnen wenigſtens eine Audienz beim Kaiſer oder beim Erzherzog 
Franz Karl zu vermitteht. Beim Grafen Kolowrat angelangt, fanden 
jie bei ihm das Bejtreben, zu zögern, Zeit zu gewinnen, von den Forde— 
rungen etwas „abzubandeln“. Da jtürzte der Polizeicommiſſär Yetocha 
außer Jich herein: „Es iſt feine halbe Stunde mehr Zeit. Das Volk bereitet 
jich vor, gegen die Burg zu ſtürmen. Man ſteckt ſtatt dev weißen rothe 
Socarden auf. Um Gotteswillen!" Ja, das wirkte. Graf Kolowrat 
begab jich in den Gonferenzjaal und fehrte bald darauf mit dem ſchrift— 
lichen Zugeſtändniß der Preßfreiheit zurück. Fürſt Windiſchgrätz 
hatte außerdem verſichert, es werde der Kaiſer ſich morgen dem Bolfe 
zeigen, als Beweis dafür, daß eine Conſtitution gegeben werde. — 
Um 11 Uhr Nachts erhielt der Bürgermeiſter Czapka ein Paket 
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Kundmahungen, die — die Berhängung des Belagerungszuftandes 
verfündeten. Nach 2 Uhr allerdings den Gegenbefehl, die Kundmachungen 
nicht zu veröffentlichen, vielmehr zu verjiegeln und forgfältig aufzu- 
bewahren. Der Belagerungszuftand war offenbar das Mittel, die bisher 
gemachten Zugejtändnifje als erpreßt zurückzunehmen und jeden Auf- 
Ichnungsverjud erbarmungslos niederzuichlagen. Man wagte dies, weil, 
wie der jchweizerische Gejchäftsträger unterm 15. März der Bındes- 
behörde meldete, das inzwijchen durch Zuzüge verftärkte Militär das 
Glacis beſetzt und jo die Beſorgniß zerjtreut hatte, es könnten die 
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Die Barricade an der Univerjität am 26. Mai 1848, 


Volfsmafjen aus den Vorjtädten eindringen. Warum wurde von diejer 
Maßregel wieder Abgang genommen? Franfl erzählt, daß ein Schriftjeger 
aus der Staatsdruderei ein noch feuchtes Eremplar der Broclamation 
auf die Aula brachte, wo jie die größte Aufregung bervorrief. Pro- 
ieffor Hye, zu Windijchgräß berufen, hielt ihm das vor: „Die Stu- 
denten befigen feit einer Stunde ein gedrudtes Placat, in welchem Euer 
Durchlaucht über die Stadt Wien den Belagerungszuftand verhängen. Id) 
fann im Interefje der Wiederherftellung der Ruhe und dem des Thrones 
Euer Durchlaucht nur dringend beichwören, das Placat nicht fundmachen zu 
faffen. Die Erklärung des Belagerungszuftaudes würde nicht allein im 
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Wien, vielmehr noch in allen Provinzen des Neiches die verhängnip- 
volliten Folgen haben!“ Fürft Windiſchgrätz erwiderte, daß ihm bereits 
durch andere Perfonen von der Verhängung des Belagerungszuftandes 
abgerathen worden fei, und er fei auch bereit, dieſe Maßregel wenigftens 
aufzufchieben. „Sind Sie aber, Profeſſor,“ fuhr er weiter fort, „im Stande, 
das Exemplar des Placates, welches ſich nur durd einen fträflichen 
Mißbrauch in den Händen der Studenten befinden kann, mir einzuhän- 
digen?“ — „Sch weiß nicht, ob mir dies gelingen wird, Euer Durchlaucht. 
Wenn ich aber im die Lage verjegt werde, im Namen des Füriten 
Windiſchgrätz die Gewißheit zu bringen, daß es von der Verhängung 
des Belagerungszuftandes fein Abkommen erhalten hat, jo wage ich zu 
hoffen, daß fich die Studenten berbeilaffen werden, das Placat un ° 
meiner Gegenwart zu vernichten.” — Damit begnügte ih Fürſt Win- 
diſchgrätz und ermächtigte Hye, mit Berufung auf jein „zu allen 
Zeiten heiliges Mannes- und Soldatenwort“, zugufichern, daß er die 
Berhängung des Belagerungszuftandes zurücknehme. . . . . 

Die Contrerevolution fonnte vorläufig noch nicht mit offenen Karten 
jpielen. Noch arbeitete fie am 15. mit allen Kräften, das Zuſtandekommen 
de3 Konftitutionsverjprechens zu vereiteln. Es gelang ihr nicht. Kaiſer Fer— 
dinand, an diefem Tage gefund und willensfräftig, beharrte darauf, in die 
Stadt auszufahren, beharrte darauf, die Konjtitution zu gewähren. Der 
Jchweizerische Gejandte urtheilt über Ferdinand's Haltung an diejem 
Tage in jeinem Schreiben vom 23. März: „Vor kaum acht Tagen, am 
15., ſtand das Kaiſerhaus am Rande des Berderbens und wurde haupt- 
ſächlich durch die perfünliche Feitigfeit des Kaiſers gerettet. Bon jeiner 
Ausfahrt durch die Stadt Wien in die Burg zuricgefehrt und durch 
die ihm bezeigte Liebe gerührt, als die Erzherzoge und Räthe noch 
ſchwankten, beharrte er mit einer Beltimmtheit, die er jelten an den 
Tag legte, darauf, die gewünschte Conftitution zu gewähren, was die 
Erbitterung, die mit Erfolg zu den äußerſten Mitteln gegriffen, in 
Jubel ummwandelte.“ 

Aber Jedermann wußte fortan, daß tüciiche und unverſöhnliche 
Feinde Tauerten, dem Volk das wenige jo mühjam Erkämpfte wieder 
zu vauben und bfutige Rache zu nehmen für die Angjt und Demüthi- 
gungen der großen drei Märztage. 


Viertes Gapitel. 


Wie man Perfprechen einlüst. 


Das Ausjehen Wiens an einem der legten Märztage fennzeichnet 
anjchaulich eine Notiz in der radicalen „Eonftitution*: „Wenigitens 
20.000 Mann Infanterie und Gavallerie waren um die Burg auf Glacis 
und Bafter in Schlachtordnung aufgejtellt und eine Batterie von jechs 
Kanonen war auf leßterer aufgefahren, mit Pferden beipannt, die volle 
Mannichaft darauf figend. Man hat zweimal im Tage die Nativnal- 
garde durch den Generalmarſch zujammenberufen. Für Erſteres hat die 
Regierung gar feinen, für Leßteres den Grund angegeben, daß man das 
Andringen von einigen hundert Proletariern befürchte!“ 

Was aber rechtfertigte diefe Angft, dieſe militärischen Maßnahmen, 
diefes drohende Ausjehen von Glacis und Baſtei? Lebte man nicht 
gerade im Honigmonde der jungen Freiheit, erging man ſich nicht in 
den überſchwänglichſten Herzensergiegungen, umjubelte man nicht den 
Kater, fo oft er ſich feinen geliebten Wienern zeigte, war nicht eine 
Poeſie von entjeglicher ‚sruchtbarfeit erwachſen, die regelmäßig die bravenı 
Studenten bejfang und mit einem Hoch für den quten Kaiſer und Vater 
jeiner Unterthanen jchloß? 

Die jo dichteten und die dieſe Gedichte deelamirten und ſangen, 
vergaßen eben, daß fie den Metternich geftürzt, um den Windiichgräß 
an jeine Stelle zu befommen. Thatſächlich herrſchte in Wien der Be- 
lagerungszustand, wenn auch jeine amtliche Kundmachung im lebten 
Augenblide unterblieben und das am 16. März verfündete Standrecht 
wider Die Ercedenten am 22. wieder aufgehoben worden war. Ebenjo 
war Windiichgräß thatſächlich Dietator mit unbejchränfter Gewalt, 
wenn er auch diefen Titel abgelehnt hatte. 

Aber war nicht Nationalgarde, Preßfreiheit, Konjtitution gewährt 
worden? Was ftand einer vollitändig friedlichen Weiterentwidlung im 
Wege? Hören wir, was Graf Hartig aus der Schule jchwaßt. 
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E3 war die Errichtung einer Nationalgarde erreicht worden. Folglich 
wurden alſo alle Borfehrungen getroffen, um die Bürgerbewaffnung 
überall zu organifiren und, da man ſich nun einmal zu diefem Zugeftänd- 
nifje bequemt hatte, eine wirffich tüchtige und jchlagfertige Volkswehr zu 
ichaffen? Im Gegentheil! Die erfte Sorge der Regierung, jchreibt Hartig, 
mußte es jein, der Nachahmung des Wiener Beifpieles eines tumultuari- 
ſchen Waffenauslieferns ans Volk vorzubeugen. Es wurden auch die 
Länderchefs jogleich vom Kaiſer telegraphifch angewiejen, das Improvifi- 
ren der Nationalgarde in den Provinzſtädten nicht zu geftatten. Nachdem 
jo das gegebene Beriprechen eine höchſt finnreiche einſchränkende Interpre- 
tation erfahren, nachdem man im Handumdrehen aus der Nationalgarde 
wieder eine Wiener Bürgerwehr gemadjt hatte, war der nächſte Schritt 
nur ein nothwendiger und folgerechter: man gedachte jelbft dieſer Wiener 
Bürgerwehr die Lcbensmöglichfeit zu nehmen, In der That fonnte jelbft 
der rigorofefte Jeſuit in diefer Auslegung eines gegebenen Wortes nichts 
Bedenkliches finden. Die Wiener durften fich bewaffnen — das war ihnen 
verjprochen; nur mochten fie jelbjt zujehen, wie fie das zuwege brächten. 
Die Waffen aus dem bürgerlichen Zeughaus waren vertheilt; glücklich 
der, der eine verhältnigmäßig moderne Schießwaffe, etwa aus der Zeit 
der Tiürfenfriege, errafft hatte. Weitere Waffenlieferungen, aus ärariichen 
Beftänden, verfiegten bald; und der unbewaffıtete oder mit irgend einem 
vorfintfluthlichen Inſtrument ausgerüftete Nationalgardift wurde eine 
"jtchende Figur des Wiener Witzes. Allerdings konnte man fich zur 
Entjchuldigung auf die Veichaffenheit der Zeughäuſer und ihrer Borräthe 
berufen, auf die Unfähigkeit des abjoluten Lotterregimes, auch nur die 
Bajonnette, auf die es ſich ftüßt, in Stand zu halten. „Wohin find die 
52 Millionen gekommen, welche das alte Negime feit 1842 für Kriegs— 
bedarf anrechnete, wenn das Wiener Zeughaus jett weder die Nationalgarde 
noch die Freiwilligen nach Italien armiren kaun? Unter Yonis Bhilipp 
wurde auch geftohlen, aber die Republik fand doch in den Zeughäufern zweit 
Millionen Gewehre vorräthig — hat wohl Defterreich den zehnten Theil 
davon?“ jchrieb entrüftet ein gemäßigtes Blatt. Doch ſelbſt dieſer Entſchul— 
digungsgrund war nur ein jcheinbarer. Die Nationalgarde befam nicht 
deshalb feine Waffen, wert jolche ſelbſt für die italienische Armee nicht 
zur Verfügung ftanden. Man lieh vielmehr den alten Radetzky im Süden 
an dem Nöthigften Mangel leiden, um im Norden einen fräftigen Schlag, 
nicht etwa gegen Rußland, vorzubereiten. Aber nicht nur, daß die Garden 
feine Waffen Hatten — wer war überhaupt Nationalgardiitt? Wo blieb 
denn das Statut der Nationalgarde, das alle Fragen ihrer Organifation 
und des Dienjtbetriebes geregelt hätte? Der anfängliche Eifer, der Alles 
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zur Einreihung in die Nationalgarde gedrängt, hatte jchnell nachgelajien: 
und es konnte ſehr wenig Troſt bieten, dab glühende Freiheitsbegei— 
iterung in einem Bezirke alle Polizeibeamte bis auf den legten Wachmann 
der Garde zuführte. Die größte Willkür berrichte; die eine Compagnie 
kam gar nicht, die andere jeden Tag in Dienſt, die Ablölung von einem 
vierundzwanzigjtündigen Dienfte erfolgte oft jelbit um jechs Stunden 
zu ſpät — was Wunder, daß ‚samilienväter und Geichäftsleute dieſer 
Plackerei raih müde wurden! Schließlich war es auch nicht Jedermanns 
Sache, den Roliziiten abzugeben und in den Borjtädten und Bororten 
nach den Mijiethätern zu fahnden, die Majchinen zeritört, Fabriken in 
Brand geitedt und, jedes Zartſinnes entbehrend, auch Lebensmittel ge: 
raubt hatten. Das war aber die Hauptbeichäftigung der Nationalgarde, 
die niemals entitanden wäre, hätten ſich dieſe Unruhen vor den Linien 
nicht ereignet. Wer aber jelbit ſolche Beichäftigung der Garde verwunden 
hätte, dem benahm ihr Commandant Graf Hoyos bald jede Luſt. 
Statt de3 gewünschten faiferlichen Prinzen hatte man der Garde den 
Feldmarjchall-Lieutenant Oberjthof- und Landjägermeiſter Hoyos, einen 
unbedingten Anhänger des alten Syitems, zum Commandanten ge 
geben. Die denkbar unglüdlichite Wahl, wollte man überhaupt die 
Nationalgarde wirkungsfähig machen. Ein wirklicher Militär an der 
Spige der Garde wäre, unbejchadet aller feiner jtandesgemäßen Ver— 
achtung für dieſes Imftitut, weit bejjer gewejen: wider feinen Willen 
vielleicht hätte er in fie halbwegs Ordnung gebracht. Nun hatte 
Hoyos vom Militär nichts an ſich als den Titel eines Feldmarjchall- 
Yieutenants. Unfähig, aud; nur die geringjte organiſatoriſche Maß— 
nahme zu treffen, beleidigte er die Garde durch feine Hochnäfigkeit. 
Militärische Null, die er war, fehrte er natürlich den ftrammen Krieger 
hervor und erließ an die Garde Befehle im Stile und Tome eines 
Regimentscommando-Tagbefehles. Den Gipfelpunft jeiner Ungeſchicklich— 
feiten und ZTactlofigfeiten erreichte er aber, als er in feinem Tagbefehl 
vom 24. März die Garden zu den niedrigften Polizeidienſten verpflichten 
wollte: „Nachdem Fälle vorkommen, daß unmoraliihe Meenjchen ihre 
ihlehten Gejinnungen durch geichriebene und gedrudte Maueranjchläge 
veröffentlichen und dadurch das Vertrauen in der Mafje der gut denfenden 
Einwohner zu Jchwächen vermeinen, jo iſt e8 die Pflicht der lebteren, 
diefe wenigen verbrecheriichen Auswürflinge in ihren schändlichen 
Beitrebungen zu hindern und jeden möglichen böjen Erfolg mit allem 
Eifer hintanzuhalten. Die Nationalgarde, mit Vorzug für diefen Zweck 
berufen, hat derlei Maueranſchläge oder ſonſtige unter dev Bevölkerung 
vorfommende Schriften möglichjt zu bejeitigen und zu vertilgen und 
14 


— 210 — 


deren Urheber im Betretungsfalle der nächjten Gerichtsbehörde zu über- 
geben, wozu der allgemein herrichende Geiſt der Ordnung ihnen in jedem 
MWohldenfenden der Bevölkerung die erforderlihe Hilfe Teiften wird.“ 
Damit hatte Hoyos ſich vollftändig unmöglich gemacht; follte eg über- 
haupt jemals gelingen, der Nationalgarde Leben und Wirklichkeit zu 
verleihen, jo mußte Hoyos unbedingt fort. Ebenſo unbedingt hielt aber 
der Hof, ans leicht einzujehenden Gründen, an ihm feſt. Es bedurfte 
einer zweiten Mafjenerhebung, um den Herren Landjägermeifter Toszu- 
befommten. Die allgemeine Mißſtimmung gegen ihn wuchs unaufhörlich, 
(aut wurde feine Dienftesenthebung gefordert; Ende April — wir greifen 
hier ein wenig vor — cirenlirte unter den Garden eine Adrejje, in der 
der Kaiſer gebeten wurde, den Hoyos zu entfernen. Nod) immer wurde 
er aber gehalten. Am 2. Mat demiffionirte er, weil die Nationalgarde 
ſich Demonftrationen gegen den Erzbiſchof von Wien angejchlojjen hätte, 
anftatt fie zu verhindern; es gelang aber ein Vertrauensvotum für ihn 
zu Stande zu bringen, worauf er am 7. wieder, allerdings nur für kurze 
Zeit, auf feinem Poſten belaffen wurde. In der Zeit zwilchen dem 
2. und dem 7. Mai Hatte der geniale Feldmarjchall-Lieutenant Heß 
die Gejchäfte des Gardecommandanten geführt. 

Dder wie ſah es mit der zweiten Errungenschaft, der jogenannten 
Preßfreiheit aus? Nicht minder dringend, als die Bildung von National- 
garden im den Provinzen zu verhindern — wir citiren wieder Hartig — 
war e8, dem Mißbrauche der Preſſe durch ein Preßgeſetz entgegen- 
zutreten, das während des Beltandes der Cenſur weder nöthig noch 
vorhanden gewejen war. Die Hofitellen erhielten deshalb unmittelbar 
nach Aufhebung der Cenſur den Auftrag, ſich mit der Entwerfung eines 
jolchen Geſetzes ungeſäumt zu beichäftigen. Um jedocd auch während des 
Zeitraumes, welcher bis dahin nothiwendig verstreichen mußte, nah Möglich- 
feit zu verhindern, daß „diefe an Taufende von Orten zugleich wirkende 
Angriffswaffe fich nicht gegen den Sonverän, den Staat, die Religion 
und die gejegliche Ordnung“ wende, wurde raſch eine proviforiiche Preß— 
vorjchrift ausgearbeitet mit dem Befehle, fie den Länderchefs zuzumitteln, 
was aber Pillersdorf, inzwischen Minifter geworden, verhindert Haben 
joll. Kraft des factiichen Belagerungszuftandes, der loyalen Gefinnung 
eines großen Theiles der Garde behalf man fich auch ohme ein Gejek 
gegen anftößige Flugichriften und Placate. Sie waren zwar nicht ver- 
boten, konnten auch nicht verboten werden; aber man zerriß, vernichtete 
fie und ſuchte ihre Bertheilung zu verhindern. Und außerhalb Wiens? 
Da entjchieden umſomehr die rein thatfächlichen Berhältniffe. Gelang 
es der Benölferung, ſich Bewegungsfreiheit zu verſchaffen — wie m 
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Prag — jo genoß fie auch die Preßfreiheit. Wo ihr dies nicht gelang 
— wie in Galizien — hatte fie nach wie vor gegen die Cenſur anzu— 
fümpfen. 

Das dritte Zugeſtändniß endlich, das Verjprechen einer Conftitution, 
davon war vorläufig überhaupt noch feine Rede. Dder nur in einem jehr 
merkwürdigen Sinn. Die Eonftitution war zwar noch lange nicht gegeben, 
aber jchon mußte e3 ein fernerer Gegenstand „dringender Fürſorge fein, 
dem mit dem Begriffe einer Conftitution gar nicht vertrauten Volke den 
Bahn zu benehmen, daß damit ein unmittelbares Erlöjchen früherer 
Sejege verbunden jei“. Das war die deutliche Betonung, daß beijpiels- 
weiſe das Aifociationsrecht nicht nur noch nicht gejetlich feitgelegt, 
jondern auch jeine thatjächliche Ausübung — doch die erjte Errungen- 
haft einer jiegreichen Nevolution — feineswegs felbitverjtändlich umd 
ohneweiters geitattet jei. Und ein Gleiches mußte von allen anderen 
sorderungen perjönlicher und politischer Freiheit gelten. 

Unter jolchen Umjtänden war es nur zu begreiflich, daß Bela- 
gerungszuftand herrichte, Glacis und Bafteien militärisch bejebt waren 
und es bis Ende März den Truppen verboten war, die Kaſernen außer: 
dienftlich zu verlafjen. Und für die Tendenzen, die man im Heere zu nähren 
verſuchte, ſprach deutlich genug der Vorfall, den ein Officier der „Conſtitu— 
tion“ mittheilte: „Bekanntlich war auch das in Krems*) gejtandene 
Regiment Wocher unter jenen Truppen, welche Erzherzog Albrecht beim 
Ausbruche der Unruhen am 13. März zur Verftärfung der Garnijon nad) 
Wien beorderte. Nach zwei angeitrengten Märjchen traf diejes Regiment 
am 15. März gegen halb 11 Uhr Nachts in Wien ein und erhielt den 
Befehl, am Glacis zu bivonafiren. Mehrere Bürger der Reſidenz 
beeilten jich, unter die ermideten Soldaten, die noch gar nicht abgekocht 
hatten, Bier, Wein und Brot zu vertheilen, und der Oberſt Haradaner 
glaubte derlei Beweije der Theilnahme nicht unterfagen zu müſſen. Aber 
kurz darauf fam Feldmarichall-Lieutenant Graf Wrbna (diefer General 
war im Jahre 1846 Kommandant des mobilen Corps, welches gegen 
die galiziſchen Injurgenten operiren jollte und hat während der furzen 
Dauer ſeines Commandos vielfache Beweiſe jeiner militärischen Un: 
fähigkeit gegeben. Seit dem 13. März ift der edle Graf Kommandant 
aller in Wien Tiegenden Truppen und steht unmittelbar unter dem 
seldmarjchall-Lieutenant Fürſten Windiichgräß), hielt ſich über das 
angeblich wumilitäriiche Benehmen des Negimentes auf und fand es 
unbegreiflich, wie die Officiere es erlauben fonnten, daß die Mann 





*, Nicht genau. Wocer Infanterie Nr. 25 war in Budweis dislocirtt. D. V. 
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Ihaft von einem ſolchen ‚Sefindel‘ etwas annahm. Er befahl, Alles 
alljogleich diefem ‚Sefindel‘ zurüdzugeben!“ 

So gefällig fi) auch eine derartige Kunſt der Interpretation ge- 
machter Zuſagen erwies, Eines war doch klar: es mußten wenigftens 
die Formen modernen Staatslebens angenommen werden. Was immer 
auch geihah und nicht gejchah, Hinter den Couliſſen geplant und gelenkt 
wide — e8 mußte gededt werden durch ein verantwortliches Minifterium. 
Man mochte immerhin verfuchen, Defterreich von denfelben Leuten wie 
bisher regieren zu laſſen; aber man war doch genöthigt, der Deffent- 
lichkeit eine Regierung im modern conjtitutionellen Sinne zu gewähren. 
Das abjolute Regime war nur zu retten, wenn es ihm gelang, unter 
dem Schutze des onftitutionalismus ſich als Gabinet- und Hof— 
Politik zu erhalten. Am 17. März bejchloß. das kaiſerliche Cabinet 
die Bildung eines verantwortlichen Minifteriums, am 21. wurde die 
Minifterlifte veröffentlicht. Graf Kolowrat wurde provijoriicher 
Minifterpräfident, Graf Fiquelmont Mintifter des Aeußeren und des 
faijerlichen Haujes, Auftizminifter Graf Taaffe, Finanzminifter Frei— 
herr v. Kübed, Freiherr von Pillersdorf Minifter des Innern. 

Der Minifterpräfident Franz Anton Graf Kolowrat-Lieb— 
ſteinsky war ein altes Iuventarftüc des vormärzlichen Regimes. Seit 1825 
zur Leitung der inneren Staatsgejchäfte berufen, war er dann neben 
Metternich in den Gonferenzrath, die eigentliche Regierung unter 
Ferdinand, eingetreten, dazu berufen, dem allmächtigen Kanzler die 
Wage zu halten. Seine Nivalität mit Metternich hatte ihn, Gott weiß 
warum, in den Geruch des Freifinns gebracht, eines jehr merkwürdigen 
Freiſinns allerdings; denn er war ſtets der perjönliche Vertrauensmann 
der faiferlichen Familie geweien, was von Metternich durchaus nicht 
galt. In Wirklichkeit war nicht auch nur eine einzige Regieruugshand- 
fung Kolowrat’s befannt, die diefen Verdacht hätte rechifertigen können. 
Böhmischer Magnat und jonft nichts, jcheint er vielmehr in feiner poli— 
tiichen Stellung zu Metternich mur die Haltung der öjterreichiichen 
Ariitofratie wiedergegeben zu haben, die, mit dem von dem Neichs- 
deutſchen Metternich geführten Beamtenjtaat aus guten Gründen inmig 
verbunden, nur zuweilen in perfönticher Gereiztheit und kleinlichen Eifer- 
jüchteleien ihrer Anficht Ausdrud geben fonnte, daß von Rechtswegen 
die Regierung Defterreihs den altadeligen Ständen zufomme. Jedenfalls 
war er von ganz außergewöhnlicher Unfähigkeit und die Rolle, die er 
als verantwortlicher Minifter fpielte, eine geradezu klägliche. Man er: 
zählte in Wien — ſchreiben die „Hiltorisch- Politischen Blätter” — daß 
er nach feiner Ernennung einen feiner Vertrauten auf die Univerfität 


— 213 — 


geihict habe, um unter der Hand die Studenten zu befragen, ob dieſe 
Ernennung ihnen genehm jei. Als Frondeur gegen Metternich), jolange 
diejer am Nuder, war es doch gemüthlicher gewejen, und jo befiel ihn 
bereit Anfang April ein heftiges Unwohlfein, welches den unverſchieb 
baren Gebrauch einer Cur und ſomit jeine Dienftesenthebung dringend 
erheilchte. 

Kübed, Taaffe und Fiquelmont waren ebenfalls aus ber 
Metternich’ichen Epoche mit herüber genommen worden, und erfreuten 
ji deshalb nicht gerade des größten Vertrauens. Na, Graf Taaffe 





war periönlichb unbeliebt und siouelmont!'s Etrernurg ein IKkrronitt 
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(er war mit einer Enfelin des Generals Kutuſow verheiratet) ihm zum 
Borwurfe machen und darauf beharren wird, in ihm einen Träger des 
zufammengebrochenen Syſtems zu erbliden, dürfte ſchon die nädjite 
Zufunft darthun. An gutem Willen für das conftitutionelle Wejen 
gebricht es ihm nicht.“ Herr v. Effinger hatte richtig geurtheilt. Die 
öffentliche Meinung fehrte fi) von Anfang mit Unwillen gegen Fiquel— 
mont, der dazu noch jeit Kolowrat's Rüdtritt den Vorſitz im Minifter: 
vathe führen follte. Und was man allgemein dachte, drückte die „Konftitution“ 
in Haren verjtändlichen Worten aus: „Nach dem Sturze Metternich's 
hat jein jchon jeit lange befannter präjumtiver Nachfolger dejien Plat 
eingenommen. Man merfe c3, der unter dem verderbten, verjagten, ver- 
höhnten, verfluchten alten Syjten bereits zum Nachfolger defignirte Mann 
{ft in dem freien, conjtitutionellen Dejterreich wirklich dem verfluchten, 
gehakten, gejtürzten und verjagten Minifter nachgefolgt, und hat jo 
einfach von defjen Gabinet Befib genommen, als wäre Metternich 
auf einer furzen Reife, als hätte in Wien in den drei ſchönen März- 
tagen nur eine lebhafte Frühlingspromenade über den Kohlmarft und 
die Baſtei ftattgefunden. .. Bei der Abwejenheit Metternich’ ift es 
unerläßlih, daß wir diplomatiſch gut vertreten find, und von wen 
fonnte dies befjer gejchehen, als von dem, der in jeiner Schule groß: 
gezogen wurde. Die Einwürfe einiger Tollföpfe, er jei Defterreichs 
Bertreter in Augenbliden gewejen, wo es befjer geweſen wäre, unfer 
liebes Defterreich wäre nicht vertreten worden, find Einwürfe von Toll- 
föpfen. Mean urtheile jelbjt darüber. Im Jahre 1821 war er Defter- 
reichs Bertreter in Neapel, wo nad; dem jchändlichen Eidbruche 
Ferdinand’ VII. die Führer des Volkes als Opfer dieſer Treu- 
lojigfeit vor der Porta Capuana unter dem Schutze öſterreichiſcher 
Bajonnette auf dem Schaffot gemordet wurden. Dort zündete er unter 
dem Todesröcheln fterbender PBatrioten feine Hochzeitsfadel an, und 
führte eine junge, jchöne Auffin heim. Als nad) dem Auflodern der 
Suli-Revolution in Frankreich das alte, zu Tode getretene Bolen feinen 
Berzweiflungsfampf begann, finden wir ihn als Nepräfentanten Oeſter— 
reichs bei dem Selbftherricher aller Reußen und auch er ſchloß 
nach dem Einzuge der Ruſſen in Warfchau jeine Depejche mit den er- 
hebenden Worten: Warjchau ift ruhig. Man ſieht, bei zwei Ereiguifjen 
unjeres Sahrhundertes, welche ein Blatt in der Geichichte füllen, war 
diefer Mann der Vertreter des gefnechteten Defterreih — wer fönnte 
wiürdiger Metternich's Nachfolger jein?“ 

Wenn die Öffentliche Meinung dem neuen Miniiterium über: 
haupt Vertrauen entgegenbrachte, jo war es um der Perſon des 


Miniſters des Junern und der Seele des Miniftertums, um des 
‚sreiherrn v. Bıllersdorf willen, der, ein altgedienter Bureaufrat, den 
nicht unverdienten Ruf wohhvollender und gemäßigt liberaler Geſinnung 
genoß und als tüchtige Arbeitskraft befannt war. Ueber das Ministerium 
im Ganzen füllte Herr v. Effinger das Urtheil: „Die neuen Meinifter 
jind chrenwerthe Männer, aber meistens in Jahren jehr vorgerüct, und 
es wird daher der der ehemaligen Staatsconferenz gemachte Vorwurf, 
daß Oeſterreich von einer Gerontofratie beherrſcht jei, gewiß wiederholt 
werden.“ Nicht unzufrieden war man, als Freiherr v. Sommaruga 
das Unterriht-, und nah dem Nüdtritt Taaffe's aud) das Juſtiz— 
Bortefeuille übernahm, und Tebhaftejter Sympathien erfreute fich der 
nun auch ernannte bürgerliche Kriegsminifter Peter Zanini, ein altes 
Mitglied des Hoffriegsrathes, von Möring bereits in feinen „Sybillinifchen 
Büchern“ mit überichwänglichem Lobe bedacht. Es erwedte tiefes Miß— 
trauen, als er Ende April dem Grafen Yatour Pla machte. Man 
jah darin den Beweis, daß jede Reform des Militärwejens verabjcheut 
werde, daß man den verzopften Stajtengeift und am arijtofratijchen 
Uebermuth feithalte. Mag es nun richtig fein, daß Zanini aus 
diefem Grunde zum Rücktritt veranlaßt wurde, oder mag er vielleicht 
ganz freiwillig ſich zurüdgezogen haben, jedenfall® war vorauszufehen, 
wie Latour's Ernennung wirken würde. Herr v. Effinger jah es voraus: 
„Ein ausgezeicdyneter General de3 Genieweſens, verbindet er mit großer 
militärifcher Erfahrung außerordentliche Thätigfeit, einen ehrenwerthen 
Charakter und praftiiche Tüchtigfeit; allein da er unter der vorigen 
Ordnung der Dinge als ein Mann Hochariftofratiiher Geſinnungen 
galt und er ein naher Verwandter des Grafen Fiquelmont iſt, jo tt 
zu bejorgen, daß jeine Ernennung mit großer Ungunft werde aufge- 
nommen werden.“ 

Mas war nun die Aufgabe diefes Miniſteriums? 

Die Umgeitaltung Teiterreihs in einen modernen Staat durchzu- 
führen, eine Aufgabe, die bei Strafe des Zerfalls Defterreichs dringlich 
zu löſen war. So die Meinung des Publicums, jo auch gewiß Die 
Meinung des Freiherrn v. Pillersdorf, der als Neprälentant des 
Miniſteriums galt. 

Und die Meinung des Hofes? Was diejer von Pillersdorf cr: 
wartete, ijt daraus zu entnehmen, was er an ihm zu tadeln fand, weil 
er diejer jeiner Aufgabe nicht gerecht worden jei. Drei faliche Anfichten, 
jagt Graf Hartig, waren es vorzüglich, welche das Miniſterium gleich) 
nach jeinem Entſtehen auf Abwege leiteten. „Die erite berubte auf d 
Wahne, daß mit dem Ausipruche des failerlichen Beſchluſſes, eines” 


—— 


ſtitution ins Leben zu rufen, ein conſtitutioneller Zuftand auch wirklich 
ſchon eingetreten jet. Die zweite faliche Anficht war die Anerfennung einer 
noch nicht factiſch beitehenden minifteriellen Berantwortlichkeit gegenüber 
der erft zu jchaffenden Volfsvertretung. Die Emancipation der Minijter 
von der Ueberwachung durch den Kaijer (mittelit anderer fein Porte- 
feuille führender Rathgeber) war dag Ergebniß der zweiten faljchen An— 
ficht, welche vorzüglid Minister Billersdorf geltend zu machen wußte, 
um den Staatdrath ganz zu bejeitigen, die Staatsconferenz zu ſprengen, 
den Erzherzog Ludwig von des Kaiſers Seite zu entfernen, und es dem 
Lebteren unmöglich zu machen, eine andere Meinung als jene der 
Minijter zu Hören, indem Perſonen, welche der Kaiſer vertraulich hätte 
zu Rathe ziehen wollen, jogleich unter dem Titel einer Camarilla dem 
Volkshaſſe überliefert worden wären. Die dritte faliche Anficht endlich 
lag in der optimiftischen Meinung, daß ein aufgeregtes, entzügeltes Volk 
in danfbarer Anerkennung der ihm durch feinen Beherricher geſchenkten 
Freiheit die Schranken des Gejeßes auch ohne Präventivmaßregeln 
nicht überjchreiten werde.“ 

Das war die große Sünde Pillersdorf's, daß cr bemüht war, 
als redliher Mann jeine Aufgabe auch wirklich durchzuführen, daß es 
ihm Ernſt war mit der conftitutionellen Neugeftaltung Defterreichs im 
Sinne eined gemäßigten, jtreng monarchiſchen, öfterreichiichen Liberalis- 
mus. In diejem rvedlichen Willen — durchaus nicht jelbftverftändlid) 
bei öfterreichiichen StaatSmännern, weder vor- noch nachher — liegt aber 
auc) jein ganzesBerdienft. Er war weder politifch fonderlic) begabt, noch ein 
fejter und bejtimmter Charakter. Seine Regierung weist darum die ſeltſam— 
jten Sprünge und Widerfprüche auf, zum Theil, aber nur zum Theil er- 
klärlich durch den Fluch jeder öfterreichiichen Regierung, die geheime 
Cabinet- und Hintertreppen-Bolitif, die ſchon genialere Köpfe verwirrt 
hat al3 den aufgeflärten, vormärzlichen Bureaufraten, der ja im Grunde 
genommen Pillersdorf doc nur war. Wenigftens hat er fein Mög— 
fichjtes gethan, ſich dieſe Nebenregierung vom Halfe zu Schaffen, was 
ihm Hartig jo jehr verübelt. Niht Sedlnitzky bloß folgte Metter- 
nich nad. Am 30. März wurde Erzherzog Albrecht „auf wiederholtes 
Anſuchen“ vom Commando enthoben — jein Nachfolger wurde der 
bisherige Militärcommandant in Linz, Feldmarschall-Lieutenant Graf 
Auersperg. Am 4. April wurde die Aufhebung des Staatsrathes 
befannt gemadt: „Da die veränderte Einrichtung der Staatsgefchäfte 
im oberften Centrum die Functionen des Staatsrathes nicht mehr ge- 
itattet, jo haben Seine Majeſtät dieje Inſtitution aufgehoben und den 
Mitgliedern des Staatsrathes in Anerkennung der wichtigen Dienfte, 
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welche diejelben geleiftet haben, eine ihren Stenntniffen und Erfahrungen 
angemeffene, die conjtitutionelle Bewegung des Minifterrathes 
nicht beirrende Stellung zu geben befchlofjen.“ Am 5. April 
endlich erfuhr man die Bejeitigung auch des Erzherzogs Yudwig — 
der — wenigftens nah Hartig — jogar das sacrificium intellectus ge— 
bracht Hatte, fic) als Feineswegs abgejagten Feind von Neuerungen 
hinzuftellen. Aber es half nichts. „Bei dem Beftande eines verantwort- 
fihen Minifterrathes haben Seine Faiferliche Hoheit der durchlauchtigſte 
Erzherzog Ludwig Seine Majejtät gebeten, fi” von den Staats- 
geihäften gänzlich zurüdziehen zu dürfen. Seine Majeftät haben mit dem 
Ausdrud Ihres innigen Dankes für die ausgezeichnete Hingebung, wo- 
nit Seine faijerlihe Hoheit Ihnen bisher die Negierungsgeichäfte er- 
leichtert haben, hiezu Allerhöchſt Ihre Zuftimmung zu ertheilen geruht.“ 
Auch jo gelang es Pillersdorf nicht, ſich unabhängig bloß als con— 
jtitutioneller Minister benehmen zu dürfen. Die Nebenregierung blieb 
zum großen Mißvergnügen der Wiener, deren jchärfiter und poli- 
tiichejter Kopf, Dr. Stifft, Anfangs Mai in der „Allgemeinen Defter- 
reichiichen Zeitung“ jchrieb: „Wir haben volle Freiheit zu erklären, daß 
wir von den Meiniftern allein regiert zu werden wünschen, daß wir 
einen conjtitutionellen Kaiſer zu befisen uns begnügen, und, jo achtbar 
und verdienjtvoll andere Perjönlichfeiten fein mögen, wir doch die Wahr: 
heit ihres Austrittes allen anderen Errungenschaften unbedingt vorziehen. 
Wir behaupten zwar fein Wiederauftreten einer hohen Perſon, aber es 
gibt ftille, Teife Wege, auf welchen ſich ein wohlgemeinter, aber höchjt 
unzwedmäßiger Einfluß geltend machen kann. Es jchmerzt uns, jo jprechen 
zu müſſen, wir ftaunen, nicht längjt verjtanden worden zu ſein. Jeder 
Bürger im conftitutionellen Staate iſt verpflichtet, Gut und Leben für 
die Gejammtheit hinzugeben; wie vielmehr iſt er verbunden, wenn das 
Opfer, das ihm auferlegt wird, in einer zeitweiligen Abwejenheit von 
Wien bejtände, unverzüglich, was erforderlich ift, ins Werk zu fegen ... .“ 

Dieje geheimen Einflüffe machten zum Theil von vorneherein 
jeden feſten Entichluß, jede frische That unmöglich, zum Theil ver- 
darben fie durch die Ausführung — denn die lag ganz außer dem 
Machtbereih des Minijtertums — die beiten Abfichten und Tiefen 
fein rechtes Behagen aufkommen. Wie gut mußte es nicht wirken, als 
anı 20. März ein kaiſerlicher Gnadenact Amneſtie für alle politischen 
Berbrecher verfündete! Zumal als es — wenn auch nur nachträglich — 
gelang, in diefe Amneſtie auch die militärischen Verbrecher einzubeziehen. 
Aber da mußte man erfahren, daß von den polnischen Gefangenen des 
Spielbergs, zumeiſt Opfern der Erhebung des Jahres 1846, nicht 


alle entlafjen wurden, den SFreigelafjenen aber, zumeist Angehörigen 
des Models und der Jutelligenz Polens, der Gouverneur Graf 
Lazansky die Befreiung mit den liebenswürdigen Worten anfün- 
digte: „hr jeid zwar Alle Hochverräther, Mörder und Gommunijten, 
die Schon längjt den Galgen verdient hätten, aber die Gnade des 
Kaiſers hat Euch die Freiheit geſchenkt“ (N); ja, e3 wären einige der Ent- 
hafteten zwangsweile an die ruffiiche Grenze gebracht worden. Und 
dabei wußte man damals nod) gar nicht, was erſt im September be- 
faunt wurde, daß nad) wie vor auf der Feitung Szegedin italienische 
Gefangene jeit dem Jahre 1831 in Haft ſaßen, ohne jemals verurtheilt 
worden zu jein, bloß wegen „unüberwindlichen Hanges zu gejegwidrigen 
Handlungen!“ 

Die ſchwächliche Unentjchiedenheit des Miniſteriums zeigte fchlagend 
das Preßgefeb, das am 1. April veröffentlicht wurde. Wir hörten, daß 
Pillersdorf es verhinderte, daß die unverantwortlichen Rathgeber der 
Krone mit einem proviſoriſchen Prefgejeb dem Meinifterium und der 
zufünftigen VBolfsvertretung zuvorfamen, indem durch ihn die Mittheilung 
diejer Preßordonnanzen an die Yandesjtellen unterblieb. Die provifo- 
riſche Preßvorſchrift — provijoriich bis zur Erlaffung eines Preß— 
geſetzes — die am 1. April ausgegeben wurde, erregte unliebjames 
Aufjehen und dann Heftige Empörung. Bor Allem fehlte, was 
man jo jehnlich erwartet, mit dem Begriff der Preffreiheit immer zu: 
ſammen gedacht hatte: das Inſtitut der Geichwornengerichte. Berufsrichter 
jollten über Prefvergehen enticheiden. Hatte man Preßfreiheit immer 
verlangt, weil man im ihr ein vorzügliches Mittel fand, die Geifter in 
Dejterreich zu entfejfeln, Licht und Aufklärung allüberallhin zu ver— 
breiten, jo nahm man im Geſetze wieder die alte, bornirte Abneigung 
gegen das Zeitungswejen wahr. Nicht nur, daß die Herausgabe 
einer Zeitung — die nicht rein wiljenschaftlichen oder artiftiichen In— 
haltes war — durch die Leiftung einer Gaution bedingt war, daß der 
verantwortliche Redacteur öfterreichifcher Staatsbürger fein mußte, das 
gefährliche Gift der Zeitungsliteratur follte nur in Provinzialhaupt- 
ſtädten oder doch wenigſtens ſolchen Orten, wo fich eine politiiche Be- 
hörde befand, ausgejchenkt werden dürfen. Nicht bloß die Beleidigung des 
Kaiſers, ſondern auch Beleidigung der faijerlichen Familie war als Ber- 
brechen angeführt,*) die — noch gar nicht eriftirende — Conititution war 
gegen Angriffe auf ihre Vortrefflichkeit ebenſoſehr geihütt, wie die Verwal: 


*) Im glüdlichen Deiterreih des Jahres 1898 ift außerdem noch die Ehr: 
furchtsverletzung ein crimen laesae majestatis! 
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tung im Allgemeinen und einzelne obrigfeitliche Berfonen in Bezug auf ihre 
Amtshandlung im Bejonderen. Ja, man fand jogar die Cenſur — 8 1 jagte: 
alle auf die Ceuſur von Drudichriften und Bildwerfen ſich bezichenden Ge- 
jee und Verordnungen find aufgehoben — nicht wirklich befeitigt, wer es 
den Behörden freiftand, ohne gerichtliches Urteil eine ausgegebene Drud- 
jchrift, dem Staatsanwalt jogar vor ihrer Herausgabe, mit Beichlag zu 
belegen. Die Regierung berief fich darauf, der Entwurf ſei unter Zu: 
ziehung freifinniger Männer aus Fachfreifen berathen worden. In der 
Ihat hatten ſolche Berathungen ftattgefunden, an denen die namhaften 
Suriften Hye und Stubenrauc, die Advocaten Berger und Badı, 
die Buchhändler Gerold und Dirnböd theilnahmen. Im Intereſſe 
ihrer politiichen Reputation verwahrten dieſe jich dann dagegen, mit 
dem Entwurfe einverjtanden gewejen zu jein, oder gar an feiner Aus- 
arbeitung Antheil genommen zu haben. E3 ſei ihnen ein bereits fertig- 
gejtellter Entwurf vorgetragen worden, jo daß ihnen nur übrig geblieben, 
ihre Bedenken zu äußern; auch habe der Entwurf die 88 17 bis 20 
— die Beitinnmungen über Meajeftätsbeleidigung u. j. w. — gar 
nicht enthalten. In der That war es für den, der auf eine politiiche 
Nolle Anſpruch machte, entjchieden nothwendig, jeine Mitihuld am 
Zujtandefommen dieſer Preßverordnung in Abrede zu jtellen. Die 
Studenten verbrannten ein Exemplar des Geſetzes und beriethen in der 
Aula über ihr weiteres Verhalten. Vergeblich machte Hye den Verſuch, 
die Verordnung zu vertheidigen; die ftudentischen Redner, vor Allen 
aber Kuranda und Schuſelka, zwei liberale Schriftiteller des 
Bormärz, die der Genjurdrud in die Ferne getrieben und die der Um: 
Ihwung der Dinge nun in die Heimat zurücgeführt Hatte, übten ein- 
ſchneidende Kritik. Eine Deputation, die bei Pillersdorf vorjprad, 
verlangte jofortige Zurüdnahme. Pillersdorf jchlug vor, es möchten 
ihm Gegenanträge für eine neue Prefvorichrift gemacht werden. In— 
zwilchen, wurde zu verjtcehen gegeben, würde das Geſetz gar nicht zur 
Anwendung fommen, wofür eine formelle Handhabe darin gegeben war, 
dat Die vorgeichriebene Kundmachung durch die Landesjtellen nicht 
erfolgt war und nicht erfolgte. Wie war aber damit zu vereinigen, daß 
der Juſtizminiſter an die Gerichte Inftructionen über die Anwendung 
dieſer Borichrift ergehen ließ? Mußte es nicht auf tiefen Zwieſpalt 
im Schoße des Ministeriums hinweiſen, wenn dieſe Anftruction des Juſtiz— 
minifters am 7. April erichien, am 18. April aber die „Wiener Zeitung“ 
versicherte, e8 bleibe bei der wiederholten Erflärung des Miniſters 
Billersdorf von der filtirten MAınvendung der Preßverordnung? De 
mehr anzunehmen war, daß Pillersdorf perſönlich ein Gegner der 
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reactionären Tendenzen jei, die da zu Tage getreten waren, umjo 
mißtrauischer mußte die Wirkjamkeit des Minijteriums Pillersdorf 
betrachtet werden. 


Im Minifterium ſelbſt waren aljo Kräfte thätig, die dem Ver— 


wirflichen der Pläne einer freiheitlichen Neugeftaltung Dejterreichs ent- 
gegenarbeiteten. Und dieje Kräfte überwogen, jah man weiter, den 





Die beiden Vorpoſten. 


Einfluß Pillersdorf's, der doc) wiederum als die Seele des Kabinets, 
als der einzig verantwortliche Mintjter galt. Denn da eine Volksver— 
tretung nod) nicht beitand, war die Minifterverantiwortlichfeit eine lecre 
Nedensart, bedeutete jie nicht die Verantwortlichfeit vor der öffentlichen 
Meinung; und verantwortlich war nur der Minifter, zu dem die öffent- 
lihe Meinung überhaupt in Beziehung ſtand: eben Pillersdorf. Die 
Machtloſigkeit Pillersdorf's im jeinem eigenen Minifterium — das 
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fonnte aber, abgejehen von jeiner perjönlichen Schwäche, nur die Folge 
davon fein, daß das perfönliche, unverantwortliche Regiment, das man mtit 
jo großen Opfern endlich doch befeitigt zu Haben vermeinte, unausrottbar 
blieb und im Wirklichkeit die Entſchließungen des Minifteriums be- 
jtimmte. Keiner wußte das beſſer als Pillersdorf felbit und die 
Actionsunfähigkeit des Minifteriums, das unter feiner Leitung die Rege- 
nerirung Oeſterreichs durchzuführen Hatte, kann nicht ſchärfer gefennzeich- 
net werden, als er es felbjt in jeinen „Rückblicken“ thut: „Es war vielleicht 
das erjtemal, daß ſechs Männer fich in einem Cabinete vereinigt fanden, 
welche früher nie ihre Grundjäße ausgetauscht, ſich nicht über ein politijches 
Syitem vereinigt hatten, ihr Programm und den von ihnen zu verfolgenden 
Gang daher erjt bei den einzelnen Regierungshandlungen feftjtellen mußten. 
Das Gefühl, daß das Ablehnen der Aufgabe unter ſolchen Umständen die 
Berlegenheiten der Regierung vermehren und fie dem verdienten Tadel der 
Feigheit und Schwäche anheimftellen würde, fonnte allein die Bedenken 
überragen, welche fi) gegen die Uebernahme einer jolchen Stellung, zu 
welcher bei mehreren Gliedern jelbit nicht die Zuftimmung eingeholt 
wurde, fträubten. Es war aber auch unvermeidlich, daß bei allen Be- 
mühungen, eine übereinftimmende Richtung zu verfolgen, doch allmälig 
Berichiedenartigfeiten in der Auffafjung der Aufgaben, und ein flares 
Bewußtjein über die Schwierigkeit ihrer Durchführung hervortraten.“ 

Ueber die Situation des Minifteriums äußerte ſich auch Effinger 
nicht jehr zuverfichtlich: „Für das Minifterium vermehren ſich die Schwierig: 
feiten von Tag zu Tag. Je deutlicher jeine Verlegenheiten in die Mugen 
fallen, je Elarer jeine Ohnmacht, die Bejtandtheile des öſterreichiſchen 
Staatencompleres, abgejehen von den Provinzen, welche die Fahne des Auf- 
jtandes erhoben, in geordneter, übereinjtimmender Zuſammenwirkung zu 
erhalten, hervortritt, deito mehr häufen fich die Forderungen der ver- 
ſchiedenen Nationalitäten, deſto Feder treten Ansprüche aller Art auf, 
die an jeine Thätigfeit gemacht werden. In einer außerordentlichen 
Epoche, die mit feiner früheren zu vergleichen, wo, während die öjter- 
reichische Monarchie fich in Bruchſtücke anfzulöjen droht, das monarchiſche 
Princip felber gefährdet it, und nationale, ſociale und politische Fragen 
aller Art gleichzeitig auftauchen und eine jchnelle Löſung erheijchen, 
fann man e3 einem weugebildeten Minifterium, das zudem aller Er- 
fahrung in comftitutionellen Dingen entbehrt, nicht verdenfen, wenn es 
ungeachtet der dringenden Umstände zögert, ſchwankt ımd vor Ent- 
icheidungen zurücjchredt, welche allerdings die Fortdauer des öfter: 
reichiichen Staiferjtaates auf die Spitze stellen können. Obwohl aus 
fähigen und wohlmeinenden Männern zujammengejegt, die mit einer 
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Erberzengung, dei erh einen, de Grundig Ir onteimecken 
Seorraraieee md Kr Br um Werra mtl a Ar 
"ihreng ze brirgen. Dirbei it ihnen Der Raider lb ungemein de 
Aich. der am Dem corruunenellen Scoränge mit Fadnen und Nimmt 
rien Geralen Andet und mehrmali acäufert baden ſoll. er ſet iruder 
mregeietier gemeien und babe crit durch die Buͤrger von Wien Dir 
Bebtben ertchnen... In Wien telbit berricht, wie ich ein dieſigoe 
Pt gar; richtig ausdradı, dank der Sutmütbigteit der Wiener. cine 
tedlihe Anarhie. Bei Tage it Alles rubig, mit Ausnadme von bie 
und Da vorfommenden Zutammenrottungen von Handwerkegedilfen. Die 
vor ihren Meiitern Erhöhung ihres Lohnes begebren, obme übrigens 
Ercefle zu begeben. Mehrere Nächte bindurh wurden unbeliebten 
Gorporationen oder Perionen Katzenmuſiken gebradt... Ungeachtet der 
Klagen über die Unzulänglichkeit der jegigen Mintiter bezeichnet doch 
dıe öffentlihe Stimme diejenigen nicht, Die ſie mit Erfolg zu eriehen 
geeignet, mit Ausnahme des Grafen Colloredo, den man als Miniſter 
des Auswärtigen (ftatt Fiquelmont) zu haben wünſcht. Was ungemein 
berrübend und nicht mit Unrecht böjes Blut macht, üt, daß das 
gelammte bureaufratiihe Gerüſte noch aufrecht ſteht, jo daß Die 
miniſteriellen Enticheidungen, welche im Augenblide eines Krieges und 
einer jocialen Umgeftaltung jo jehr raicher Vorbereitung und jchleuniger 
Ausführung bedürfen, unter den collegialiichen Berathungen der ihnen 
untergebenen Behörden leiden, die Dabei mit der gewohnten Bequemlich 
Iichfeit und Pedanterie zu Werke gehen.“ 

Unter ſolchen Umftänden wuchs das allgemeine Unbehagen — 
nah Mitteln feiner Aeußerung juchend. Es fand fie in den Haben 
mujifen, die mißliebigen Berjönlichkeiten dargebracht wurden, Miniſtern, 
die man nicht wollte, Beamten des Vormärz, die unbegreiflicherweile 
nicht fallen gelajien wurden u. ſ. w. Der Belagerungszuftand, der die 
Märzrevolution abgejchlofjen Hatte, war natürlich ein Hinderniß dafür 
geweien, daß in Wien das Verſammlungsweſen die ihm gebührende, 
inmitten einer Revolution namentlich gebührende, Stellung eingenommen 
hätte. Nirgends aber wäre dies jo nothwendig gewejen, als gerade in 
in Wien. So ohne Vorbereitung der revolutionären Elemente war wohl 
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noch nie eine Revolution durchgeführt worden, die Aufgabe, Oeſterreich 
in einen modern conjtitutionellen Staat umwandeln zu helfen, wohl 
noc nie an eine hiezu weniger geeignete Bevölkerung gefallen. Je 
weniger jie es war, defto jchwerer wurde das Werk der Umgejtaltung 
Deiterreihd. Das ganze Maß der Schuld hieran aber fiel auf das 
Huchwürdige Syitem des Metternich’ihen Abjolutismus, das Die 
Völker nicht nur in geiftige und politiiche Kuechtichaft gejchlagen, 
jondern fie auch der Fähigkeit beraubt, oder ihnen die Fähigfeit wenig- 
ſtens bedeutend verfümmert hatte, ſich dieſer Knechtſchaft zu entwinden. 
Politiſch unreif war ganz Wien. Aber dieſe Unreife konnte in ihrer 
praktiſchen Bedeutung zum Theil wenigſtens aufgehoben werden durch 
revolutionären Inſtinet, durch Thatkraft und todesbereiten Muth — 
das Proletariat hatte dieſe Eigenſchaften jchon am 13. und 14. März 
gezeigt. Wo dies nicht der Fall war, zeigte ſich die politiiche Unreife 
in großer Ausdehnung und war von lähmenditen Folgen begleitet. Der 
größte Theil de3 Wiener Bürgerthums war unreif in dieſem letzteren 
uneingejchränften Sinne. Reactionäre Schriftiteller erzählen mit Wonne, 
wie komiſch die ungebildete Plebs das Wort: „Prehfreiheit” mißverſtanden 
habe. Aber was liegt daran, wenn man nicht weiß, was dieſes Wort ’ 
bedeutet, wenn man nur im Stande ift, die fir das Volk eintretende 
von der volfsfeindlichen Preſſe zu unterjcheiden, und mit Eiferjucht 
für die Freiheit diefer Preſſe bejorgt zu jein. Ganz anderen Charakter 
trug die Unwifjenheit der Wiener Bürger, die aus ihrem Notted und 
Welder vielleicht ganz gut wuhten, was zum Beilpiel das Wort 
„Aſſociationsrecht“ heiße, hingegen die kläglichſte Unfähigkeit zeigten, die 
Bedeutung der VBerlammlungsfreiheit zu wirdigen, ja, noch mehr als 
das, tn jedem Verſuch der Ausnützung diejer Freiheit einen revolutionären 
Act, eine frevelhafte Störung der Ruhe, eine böswillige Erſchütterung 
des Vertrauens jehen. „Bertrauen“: das war das Schlagwort des 
Tages. E3 muß Vertrauen herrichen zwischen Bürger und Arbeiter, Volt 
und Miniftern und Krone Es ift zum Beifpiel eine Conjtitution ver- 
jprochen worden. Folglich gebietet das Vertrauen, ruhig zu warten, 
bi8 dieſes Versprechen erfüllt ift, und wer es unternimmt, auf rajche - 
Erfillung des Verſprechens zu dringen oder gar Zweifel an dem Ernfte 
der Zulage zu äußern, stört diefes Vertrauen, it ein Wühler, wenn 
nicht gar ein Communiſt. 

Solches that aber im April der Weftphale Dr. Anton Schütte, 
der dadurch ein uns heute unbegreiflich ericheinendes Aufjeher, grenzen- 
(oje Erbitterung und Anfeindung erregte. Er tauchte um dieſe Zeit in 
Wien anf ımd machte Sich bald, zuerst unter den Studenten, als vadicaler 
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Politiker bemerkbar, vor Allem aber als ein Redner von nicht gewöhn— 
lichen, in Wien wenigjtens damals nicht gewöhnlichen Qualitäten. Hans 
Kudlich ſchildert jein erjtes Auftreten in der Aula, feine „geichmeidige 
aalglatte* Beredjamfeit. „Bei ihm Elappte Alles, Form und Gedanke. 
Solche Redner waren damals jelten und übten auf ein noch nicht ver- 





Barricade beim erzbiſchoflichen Ralais am Stefansplag am 26. und 27. Mai IN1N, 


wöhntes, nicht blafirtes Publicum eine große Gewalt aus.“ Freilich 
mußte ein jolcher Redner, der in Frankreich und England, zwei Yändern 
ausgebildeter öffentlicher Beredjamfeit, gelebt hatte, anders reden, anders 
‚auf die Maflen zu wirken verstehen als die jteifleinernen Helden vom 
juridifch-politifchen Yejeverein, deren Freiheitsſinn, um erkennbar zu 
jein, unbedingt den Vormärz und jeine Zuftände als Folie benöthigt 
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hatte. Dabei war Schütte nichts weniger als uültra-radical. Er trat 
für innigen Anſchluß Defterreichs und Deutjchlands, für einen Bundes- 
Staat mit Erzherzog Johann an der Spite, alfo für ein monarchiſches 
Deutsches Reich ein. Und er hat das VBerdienit, als erjter das Schlagwort 
von conftitwivenden Neichstag ausgegeben zu haben, von einer auf Grund 
de3 allgemeinen Wahlrechtes gewählten Reichsvertretung, die Dejterreich die 
Berfaflung zu geben habe. Sein Hauptverbrechen beftand aber in Fol— 
gendem. Am 1%. April fand im Odeonfaale eine von vielen Taujenden 
beſuchte Verſammlung der afademifchen Legion ftatt, der eine Petition 
an den Minifter Billersdorf vorgelegt wurde, die die baldige Erlaffung 
einer Conftitution, Demijfion der Minifter Taaffe und Fiquelmont 
und einen anderen Nationalgarde-Obercommandanten verlangte. Dieſe 
Petition war, nur mit der Abänderung, daß fie dem Kaiſer durch eine 
elfgliedrige Deputation überreicht werden jollte, angenommen worden. 
Dies war Schon gejchehen, al3 Dr. Schütte in der VBerfammlung erichten 
und ihr eine Petition zur Annahme empfahl, die vom Kaiſer die Ein- 
berufung eines conftituirenden Neichstages fordern jollte, gewählt „mit 
Umgehung aller hiftorisch ausgelebten landſtändiſchen Institute, mit Um— 
gehung jedes Wahlcenfus (ohne Unterfchied des Glaubensbefenntnilies 
und Standes)“. 

„Nachdem Dr. Schütte die Petition in einer längeren Rede commen— 
tirt und unter fteigender Zuftimmung der Verfammlung die Principien 
derjelben entwicelt und beſonders nachgewiefen hatte, wie nur in diejer 
Werje den längft ausgefprochenen Forderungen aller freifinnig Denkenden 
entjprochen und ein einheitlicher Anschluß an Deutichland ermöglicht 
werden könne, ging er auf die zweite Trage über, wie diefe Petition 
Seiner Majeftät dem Kaifer mitgetheilt werden könne. Er erflärte dann 
ganz in doctrinärer Weiſe, daß eine Petition überhaupt nur in drei Wegen 
zum Staatsoberhaupte gelangen kann. Erftens: auf dem alten legalen 
Wege — durch die Behörde. Zweitens: durch Deputation der Com: 
mittenten. Und drittens: perjönlich durch ſämmtliche Unterfchriebene, um 
dadurch die Wahrheit der Unterichriften einerjeits zu befräftigen und 
anderjeit3 eine Fräftige Demonftration zu bewirfen. Er jehte dann 
auseinander, wie legteres in einem conftitutionellen Yande möglich jet, 
und es ſprach fi die Verſammlung faft einftimmig für dieſe Weiſe 
aus. Als jedoch dann Dr. Schmid! auftrat und feine Gegengründe 
vorbrachte, ftimmte er augenbliclich bei und erflärte, daß unter den ob- 
waltenden Umftänden es allerdings viel zwecdmäßiger fei, die vorge- 
brachte Petition durch eine Deputation überreichen zu laſſen. Diefer 
Vorſchlag wurde von ihm noch bejonders begründet und von der 
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Verſammlung mit Acclamation angenommen. Von einer Zuſammen— 
berufung einer Monſtreverſammlung auf dem Glacis, von einem bewaht 
neten maflenhaften Eindringen in die Burg war durchaus nicht die 
Rede. .. Wie jehr übrigens die oben genannte Petition im Geiſte 
Aller verfaßt ift, beweilen die mehr als 20.000 Unterſchriften, welche 
dDiejelbe jetzt ſchon zählt.“ Schütte's eigene Verantwortung in der 
„Eonititution“.) 

Und dieſe Petition und der zurüdgezogene Antrag, ſie als 
Maflenpetition zu überreichen, erzeugten lebhafteite Unruhe, ließen in 
den Köpfen Vieler die Gefahr einer Arbeiterrevolution, eines allgemeinen 
Gemetzels auftauchen, bewirften, dat am Palmjonntag die National: 
garde in Bereitihaft ſtand. Schütte wurde der beitgehafte Mann 
Wiens, er Jollte ein Spion, bald Ruklands, bald der Hofpartei jein, 
im Schriftitellerverein, in deſſen Ausihuß er gewählt worden war, 
beantragte man jeinen Ausichluß, eine ganze Literatur von Flugſchriften 
und Placaten erwuchs gegen den gefährlichen Mann. Vor Allem war 
man entrüjtet, daß ein Ausländer in Oeſterreich mitzureden wage! Die 
guten Wiener vergaßen, daß fie gegenwärtig ja alle ſchwarzroth-goldene 
Cocarden trugen und dat die Wahlvorichriften für Frankfurt feitiegten, 
daß jeder Deutiche, ob er nun dem Bundesftaate eines Aufenthaltes 
angehöre oder nicht, wahlberedhtiat jei! Und die Reactionäre erinnerten 
jih gar nicht mehr, da Dejterreih bis nun jeine Mintiter — wie 
Metternih — und ihre Handlanger — wie Gent und Sarcke 
ebenfalls aus Deutichland bezogen Hatte. Die Hetze gegen Schütte 
trug ihre Früchte. Am 18. April wurde er zwangsweiie aus Wien ent: 
fernt, um dann in den eriten Auguittagen wieder zurüdzufehren. Das 
beite Urtheil ſcheint Kudlich über ihn abgegeben zu haben, der ihn 
einen talentvollen Abenteurer, einen feineren Genußmenichen, weit ent: 
fernt von wirflich radicaler Geſinnung, nennt. 

Alle dieſe Ereignifie bewieien aud, daß es an einem Urgan fehle, 
das, wie es einerjeit3 geeignet jei, die Volkswünſche zu vernehmen und 
umgefehrt auf das Volk einzuwirfen, auf der anderen Seite auch den Mittler 
abgeben könne zwijchen Regierung und Bolf. Eine Bolksvertretung aber, 
die Died hätte thun fünnen, beitand nicht. Ebenſo wenig gab es bei 
dem Mangel jedes öffentlichen Lebens in Deiterreih vor dem 13. März 
Männer des allgemeinen Vertrauens, Männer, welche über einen engen 
Kreid von ‚sreunden und Gollegen hinaus befannt und mit irgend 
welcher Autorität befleidet geweien wären. Bor Allem aber fehlte es an 
einem Organ für die localen Intereſſen Wiens ſelbſt. Kein Wunder, 
daß unter jolchen Umständen sich allgemein das Bedürfnis fühlbar 
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machte, Die fehlende Localbehörde für Wien, die nad) der Lage der 
Dinge auch das Gentralorgan der Nevolution und, al® die Zuſammen— 
fafjung ihrer Kräfte, zugleid) das Bindemittel zwijchen ihr und Der 
Negierung fein mußte, auf irgend eine Weile herzuftellen. Die Trägerin 
des allgemeinen Vertrauens mußte fie fein, denn nur in diejem ‘alle 
fonnte der Negierung zugemuthet werden, mit ihr zu verhandeln, weil 
nur dann anzunehmen war, daß das, was dag vermittelnde Organ be- 
ichloß oder gewährte, vom Volke nicht abgelehnt und nicht verweigert 
werden würde. 

Wer aber genoß größeres und allgemeineres Vertrauen als Die 
Studenten? Wem konnte mit mehr Recht die Leitung der Politik, To 
weit fie überhaupt dem Volke möglich war, anheimfallen? ung, uner— 
fahren, unveif und unklar — das Alles waren die Studenten. Aber 
wer trug die Schuld, daß ein abgelebtes politisches Syſtem mit allen 
Mitteln jo lange aufrecht erhalten worden war, daß mit jeinem end» 
giltigen Zuſammenbruch die primitiviten Grundlagen der staatlichen 
Verwaltung als morſch, verfault, tragunfühig vor Aller Augen dalagen? 
Gewiß, erfahrene Männer, Die die Reaction ſchon zur Zeit ihrer un: 
angefochtenen Herrſchaft bekämpft, jind ſonſt immer die Erſten, die der 
Umfchwung der Dinge in die erite Reihe ftellt. Aber wer trug Schuld, 
daß es ſolche Männer in Oeſterreich nicht gab, daß fie die Deffent- 
lichfeit nicht Fannte, weil ein öffentliches Leben überhaupt erit mit der 
Mevolution entitanden war? Mit anderen Worten: wer außer den 
Studenten konnte überhaupt in Betracht kommen, als es die erite 
Organtfation der Nevolution galt? Unreife und Unklarheit theilten fie 
nit faſt Allen, auc)- den beiten Köpfen Tefterreichs, aber fie Hatten 
vor Kurzem erit Proben vor nichts zuricjchredenden Muthes, auf: 
richtiger FFreiheitsbegeifterung gezeigt. Sache übrigens reiferer und 
erfahrenerer Elemente wäre es gewejen, den großen Einfluß der Legion 
benügend, ihre Reife und Erfahrenheit im Dienfte der freiheitlichen 
Fortentwicklung der Nevolution zu verwenden. In Wirklichkeit jtanden 
aber die Dinge jo, daß die abgejchmadten Angjtmeier und Leifetreter, 
die Bertreter eines ſeichten vormärzlichen Liberalismus, den die Revo- 
lution ebenjo unmöglich gemacht Hatte wie den vormärzlichen Abjolutis- 
mus, ſich zuerit an die Studenten heranmachten, ihnen in überjchwäng- 
lichjter Weife hofirten, um dann, wenn der frische Anftinct der Jugend 
hinter dem vadicalen Yöwenfell die wahre Geftalt der Herren vom juridiich- 
politischen Lejeverein erkannte, gegen die Tyrannis dev Saffenjungen los— 
zuziehen. „Täglich erichienen* — erzählt Kudlich — „die Herren, 
darunter nicht bloß Profefioren, jondern auch Hofräthe und Geheime 


Käthe, machten der Legion ihre Aufwartung, um auf den Fittigen des 
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ihrer Organifation in der afademischen Legion, jeit dem 20. März als 
jelbjtändiger Theil der Nationalgarde eingerichtet, auch noch einen ſtän— 
digen Ausschuß befahen, das Studentencomite, das eine bedeutende 
Rolle zu ſpielen begann, geftügt durch das Vertrauen gerade der unteren 
Bolfsclaffen. In politiicher Beziehung stellte das Studentencomite das 
Organ vor, das die freiheitlichen Forderungen energiſch gegenüber dem 
zögernden Miniftertum vertrat, wie anläßlich der Preßverordnung der 
Negierung. Zudem bildeten die Verſammlungen der Legion, die in 
Wirklichkeit Volfsverfammlungen waren, falt die einzige Gelegenheit für 
die große Maſſe, ſich politiich Naths zu erholen. Alle Yänder, alle 
Nationen Defterreichs jchieften Deputationen nah Wien, welche ſtets 
neben der Aufgabe, dem Kaiſer ihre fpeciellen Anliegen mitzutbeilen, 
niemals vergaßen, bei der Univerfität vorzuſprechen, um ihren befonderen 
Danf auszujprecden. Aber auch in focialen ragen, ja ſelbſt bei Schlidh- 
tung perjönlicher Streitfälle, wurde die Autorität des Studentencomites 
erfolgreich angerufen. 

„An die Studenten,“ bemerft Bioland, „wandten ſich alle 
Arbeiter und Landleute und jene thaten, was fie fonnten, um bei dem 
Stillftande fat aller Staatsleitung die Ordnung zu erhalten und zu 
helfen, wo es nur immer möglich war. Gab es lagen gegen einen 
Arbeitsheren, jo gingen Studenten zu ihm und nöthigten ihn durd) 
Borftellungen, und wenn dieſe nicht ausreichten und jein Unrecht augen- 
fällig war, auch manchmal mit verjteekten Drohungen — wie es auch 
das Geſetz nicht anders macht — feine Schuldigfeit zu erfüllen. Brauchte 
Jemand eine Unterftüßung, jo ſammelten die Studenten für ihn. Hatte 
Jemand einen durch Advocaten und Behörden in die Länge gezogenen 
Proceß, jo drohten die Studenten den Sachwaltern und Richtern, ſo— 
wohl mündlich als durch Zeitungen, und forderten fie auf, ihre Pflicht 
zu erfüllen. Hatte Jemand eine, wenn auch veraltete, als gegründet 
nachgewiejene Beſchwerde gegen einen Beamten, jo ftellten ihn die 
Studenten in Journale und Placaten an den Pranger und forderten 
ihn auf, Schadenerfaß und Genugthuung zu leiiten. Wollte Jemand 
eine Bittichrift verfaßt haben, jo machten fie die Studenten oder fie 
wieſen ihn an einen Nechtsfundigen, von dem fie wußten, daß er von 
Armen keine Bezahlung nehme. Ja auch ſonſt halfen fie, wo nur möglich). 
War Jemand frank, jo gaben ihm die Mediciner ihren Rath, oder 
wiejen ihn an einen befannten humanen Arzt. Kurz Alles, Ehrenange- 
legenheiten, Streitigkeiten, Beichwerden, Alles nur Denkbare fam vor 
das Tribunal dev Studenten, und das muß man ihnen einräumen, fie 
erledigten im ihrem eigens eingerichteten Bureau Alles mit einer 
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ſtaunenswerthen Geichidlichkeit und auch meistens mit zufriedenitellendem 
Erfolg. Ihr. Anjehen, das Vertrauen und die Zuneigung unter den 
Arbeitern, Kleinen Gewerbsleuten und dem Bauernſtande jtieg von Tag 
zu Tag. Dadurdy vergrößerte fi ihre Macht in das Ungeheuere. hr 
Auf erjtredte fih bis im die kleinſten Dörfer der Provinzen, von 
welchen oft Bauern im Namen der Gemeinden famen und fich Studenten- 
commifjäre zur Belehrung über ihre Rechte und zur Schlichtung ihrer 
Streitigfeiten gegen Vergütung der Reiſekoſten ausbaten und fie er- 
hielten. Die Studenten waren der Schreden jedes von Wien noch jo ent- 
ernten Dorftyrannen, der Schreden aller eingefleischten Hureaufraten, 
der Jeſuiten und Yiguorianer, ja aller Bolfsfeinde, in was immer für 
einem Gewande.“ 

Dieſe Urganifation der Studenten in Verbindung zu ſetzen mit der 
Rationalgarde, die jungen Akademiker mit ihrem proletariichen Anhang 
mit den Bourgeois der Nationalgarde in einer Körperichaft zu vereinigen, 
war ein jehr naheliegendes Mittel, um ein wirkliches Bertrauengorgan, eine 
Vermittlung zwijchen Regierung und Volf zu Schaffen. „Wir haben,“ 
ichrieb die „Eonftitution“, „troßdem wir jo Stolz auf die drei Märztage 
zurüdjehen, nichts errungen und haben nur das Aergſte zu erwarten, 
wenn wir nicht jelbit zulammentreten. Alle Gutgefinnten, Alle, die durch 
Kenntniß, durch Einwirfen auf die öffentlichen Organe, durch Bater- 
landsliebe berufen find, jollen jelbit zulammentreten, Clubs bilden und 
ihre Berathungen veröffentlichen. Jetzt muß in das Rad der Staats- 
maschine eingegriffen werden ..... Mögen Advocaten, Kaufleute, 
Schriftiteller, Leute, welche die Staatögefchäfte veritehen, zuſammen— 
treten und fchnell und energisch berathen, was dem Lande frommt, 
augenblidlich handeln, nicht Wochen vergeuden, wo jede Minute heilig 
und foftbar iſt; mögen fie in ununterbrochener Arbeit einen Plan aus 
arbeiten, gleich Seiner Majeftät vorlegen, und die möglichfte Belebung 
der jet schlecht verwalteten Aemter vorſchlagen . . .. Ebenjo 
jollte die Nationalgarde aus jeder Compagnie einen Depu— 
tirten und Dieje unter fich einen Cbercommandanten und ein 
Ichnell organifirendes Comite wählen und dann drauf umd 
dran zu den Waffen und zur Arbeit — helfen wir uns jelbit — 
ſonſt find wir verloren!“ 

Schon Anfangs April hatte Jemand — wie die „Neue Zeit“ 
berichtete — einigen mit der Regierung vertrauten Männern den Vor— 
ihlag gemadjt, „um alle die gährenden Elemente der Univerfität und 
der Nationalgarde auszuscheiden, in Wien ein großes Gomite aus 
wenigitens Hundert Mitgliedern aus allen Ständen vom Adeligen bis 
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zum Handwerker herab zuſammenzuſetzen, dahin alle Petitionen und 
politiſche Disenffionen zu leiten, um dieſes Comite als Ableitungsmtittel 
von den ſtürmiſchen Diseuffionen der Aula, wo leider oft mur der 
inberufenfte zum Sprechen Fam, bHinzuftellen. Die Regierung hatte ' 
damals nicht den Muth, auf den VBorjchlag einzugehen, fie fürchtete, 
aus dem Gomite einen Wohlfohrtsausichuß entitehen zu ſehen, griff 
neuerdings, wie jie es jo oft bereits gethan, zu einer halben Mafregel 
und errichtete einen Sicherheitsausichuß.“ 

Diejes Sicherheitscomite trug freilich einen ganz anderen Charakter. 
Nicht um die Vermittlung zwiichen Volk und Regierung handelte es 
jih hier, jondern um eine Verſtärkung der antirevolntionären Tendenzen 
der Regierung durch eine von Bürgern gebildete Behörde. Den geeig- 
neten Anlaß fand man in den Zinsrunmmeln der Apriltage, in der 
jeder Revolution eigenthünfichen Bewegung gegen Zinszahlen und 
Hanseigenthümer. Am 20. April verkündete der Magiftrat und pro— 
vijoriiche Bürgerausichuß der Stadt Wien die Gründung dieſes Sicher: 
heitSausschuftes, gebildet „aus der Mitte von Bürgern der Stadt Wien, 
welcher ſich die unmittelbare Aufrechthaltung der beſtehenden Gejege, 
der öffentlichen Sicherheit, Nuhe und Ordnung, jowie den Schuß aller 
Trivatrechte, der Perſon und des Eigentums aller Einwohner gegen 
jeden eigenmächtigen Angriff zur Aufgabe jeßt. Derjelbe bat joeben 
von dem gejammten verantwortfichen Meinifterratbe wicht nur die Zu— 
fiherung der allfeitigiten und fräftigften Unterftükung der Eivil- und 
militäriſchen Regierungsgewalt, jondern auch für die Hauptitadt hin— 
fichtlih der Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung die 
Uebertragung aller jener Befugnifje erhalten, welche in dieſer Beziehung 
bisher nach den beitehenden Geſetzen den öffentlichen Sicherheitsbehörden 
jeder Inſtanz zugeitanden find.“ Gleichzeitig wurde Widerftand gegen 
Organe desjelben als ebenjo ftrafbar erflärt wie Widerjtand gegen 
Organe der Staatsgewalt. Veranlaſſung hiezu ſei: „Gedruckte Mauer- 
anschläge und Flugblätter der verichiedenartigften Richtungen verkünden 
jcıt einigen Tagen den Wohnungsparteien Wiens, daß nicht nur in 
Zufunft, jondern auch ſchon für die jeßige Georgi-Zinszahlung die 
Wohnungszinſe theils nur in willkürlich herabgeſetzten Beträgen, theils 
in auderen, als den vertragsmäßig bedungenen und geießlich feſtſtehen— 
den Zahlungsterminen, theils gar nicht gezablt zu werden brauchen. 
Die kundgemachten Bejchlüffe einer zu dieſem Zwecke abgehaltenen 
Volksverſammlung juchen zwar nur im gütlichen Ueberredungswege auf 
ähnliche Maßregeln hinzuwirken, bringen aber dennoch durch einen den 
Hauseigenthümern auferlegten moralischen Zwang Diele ſelbſt gegenüber 


dem Bublicum in eine überans peinliche Stellung, zumal als ihnen die 
Berzichtletitung auf die halb- oder vierteljäbrige Vorhineinzahlung der 
Miethzinie und damit nicht nur die Sicherheit ihrer diesfälligen Rechts 
anfprüche*), jonderu auch eine Störung in ihren eigenen Zablungsver: 
bindlichkeiten zugemuthet wird. Andere Berkündigungen aber reizen 
unmittelbar zur Nichtzablung der Miethzinſe auf, und die Hauseigen 
thümer in Stadt und Vorſtädten werden mit Drohungen der mannig= 
fachſten Art gedrängt, um von ihnen gänzlichen und theilweiien Erlaß 
der Zinje zu erpreſſen. Dieſes Beginnen führt in legter Richtung zum 
Umfturze aller rechtlichen TCrdnung und zur Auflöiung aller bürgerlichen 
Gejellihaft .... Dahin 
zielen gleichzeitig aud) 
jene mannigfach aufrei- 
zenden gedrudten Aufſätze 
und öffentlich gehaltenen 
Neden ab, weldie Hab 
und Auflchnung gegen 
alle wie inner zuſammen— 
gelegten Regierungsor— 
gane und deren ſämmt— 
lihe Mafregeln, jowie 
Nichtbeobachtung der Ge 
ſetze predigen, das koſt— 
bare Geſchenk unſeres 
Monarchen — die Preß 





freiheit — frech miß— 
brauchen, die Grund— — 
feſten jeder geſellſchaft— Kommandant der alademiſchen Legion. 


lichen Ordnung durch 

Wühlereien untergraben, und die heilige Zuficherung einer Conftitution 
ihon zum Voraus verächtlich verunglimpfen, noch chevor fie eribeilt iſt. 
Die vorjtehenden Verfügungen wurden von dem gelammten verautwort 
lichen Minifterrathe nach ihrem vollen Umfange genehmigt. Wien, den 
20. April 1848. Pillersdorf.“ 

Diejer feinem Urſprunge wie jeiner Zuſammenſetzung wach durch 
aus reactionäre Ausschuß führte ein ebenso kurzes wie unrühmliches 
und unthätiges Daſein. 

So finden wir denn als einziges Organ der Revolution vorder 
hand nur das Studentencomité. Wohl waren auch ſchon Delegirte der 


) Soll wohl heißen: eine Schwächung der Sicherheit u. | w. 


— 234 — 


einzelnen Nationalgardecompagnien zu politischen Beſprechungen zuſammen— 
getreten, aber ihre Vereinigung mit den Studenten, das politische 
Gentralcomite, bejtand noch nicht. Das Die ganze Organijation der 
Revolution in Wien, die von allen Seiten feindlid) umringt war. Die 
Hauptgefahr beitand darin, daß man nicht darauf bedacht war, über 
Wien hinausgreifend, das alte Syjtem in jeinem Grunde, in jeiner Bureau- 
fratie, zu vernichten. Mit Necht hielt das „Konftitutionelle Blatt für 
Böhmen“ den Wienern das Beiſpiel von Prag vor: 

„ . . Wir jehen in Prag alle Füße, alle Hände, alle Zungen in 
rühriger Bewegung, um das Vaterland durch eigene Kraftanitren- 
gung aufzubauen, zu conjtituiren. Das Biürgercomits zu St. Wenzel 
ift in umausgejeßter Thätigfeit. Es Hat bereits den Birgermeifter 
gewählt, es vervollftändigt- jich immer mehr durcd alle czechiichen und 
deutschen Intelligenzen: Bürger, Beamte, Geiftliche, Schullehrer, 
Literaten, Furz Männer jeden Standes und jeder Religion werden zur 
Mitwirkung herbeigezogen; man jest ſich mit allen Landgemeinden in 
Verbindung, um jo raſch und jo fräftig als möglich das Staatsleben 
in allen Adern des Königreiches pulfiven zu machen. Wiener! nehmt 
Euch ein Erempel dran! Was habt Ihr bisher auf eigener Fauſt gethan? 
Nichts! JIn Herfümmlicher Sorglofigfeit laßt Ihr Euere Beamten für 
Euch handeln. Die Böhmen, die noch nicht einmal wifjen, wann der 
PBrovinziallandtag einberufen wird, haben bereits ihr Wahlgeſetz zu 
Stande gebracht und beftätigt erhalten; was habt Ihr gethan, um die 
Wahl für die Frankfurter Nationalverfammlung, die bereits in ſechs 
Wochen zufammentritt, einzuleiten? Abermals nichts; aber dafür habt 
Ihr gottlob Eure blauen Nöde mit oder ohne Aufichläge, mit oder 
ohne Schnürl, mit oder ohne Porteépée fiegreich durchgejeßt.“ 


Fünftes Gapitel. 
Die [uriale Frage. 


War bisher nur von den politiichen Ereigniffen der geichilderten 
Zeit die Rede, von den Perſonen und Claſſen, die revolutionirend auf— 
traten, von den Berhältnifien und Einrichtungen, die revolutionirt 
werden jollten, jo mag nunmehr aud eine Tarftellung der materiellen 
Yage der Völker Tefterreihs am Plate jein. Hier foll zunächſt der 
industrielle Zuftand Oeſterreichs beichrieben werden. 

Dejterreich war ein feudal-zünftleriicher Staat. Nach den gejetlichen 
Borjchriften zu Ichließen, beitand die feudale Form der Wirthichaft noch 
uneingeſchränkt. Noch immer bildete die Zunftverfaffung die Grundlage 
des Gewerbebetriebes. Die Berechtigung zum Betriebe des Gewerbes wurde 
verliehen und fie war nur zu verleihen auf Grund des bei einer Zunft geieß- 
mäßig erworbenen Meijterrechtes. Und wo die ftarre Zunftform fich als 
unmöglich erwieien hatte, da wurde fie nicht etwa zerbrochen, jondern es 
wurden bejondere, neue Formen geichaffen, als Ausnahmen von der 
Zunftregel gedacht, als Ausnahmen auch empfunden. So waren jeit 
1725 jogenannte „Schutzdecrete“ verliehen worden, wodurch man Die 
Grlaubnig zum Betrieb eines Gewerbes aud ohne Erlangung des 
Meiiterrechtes erhielt. Es war dies uriprünglih ein Ausfunftsmittel, 
um deutichen, gewerbefleigigen Proteitanten, die ihre Gonteilion vom 
Zunftverbande in Teiterreih ausichloß, wieder ins Yand zu bringen, 
nahdem fie die Gegenreformation vertrieben hatte. Allmälig wurden 


Anmerlung: 2gl. Czörnig, „Ceſterreichs Induitrie im Jabre 1841“, 
„Bericht der Handels: und Gewerbefammer Prag über die Arbeitslöhne x. im Prager 
und Bardubiger Kreis“, Frag Ix51, Joſef Iobann Knolz, „Taritellung der Ver— 
jaſſung und Einrichtung der Baummollipinnereifabriten in Wiederöfterreih 2”, 
Wien 1853, Zenfer, „Die Riener Revolution in ihren focialen Vorausſeßungen 
und Beziehungen“, Bien 1897, Kopeg, „Allgemeine öfterreihiiche Gemerbögeieh- 
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aber diefe Schußdecrete in immer weiterem Umfange verliehen; in Wien 
zum Beiſpiel wurden bereits jeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
auf alle zünftigen Gewerbsarten auch Schutzdecrete verliehen. Aber auch 
dieje „Beſugten“ im Gegenſatz zu den zünftigen Meijtern waren eigentlich 
auch nur eine Art von Zuuftmeiſtern. 

Manche Gewerbe waren ausdrücklich als unzünftig erflärt, wie 
die Buchdruderei, aber auch zu ihrer Ausübung war eine jpecielle 
behördliche Erlaubniß nothwendig. Hicher gehörten namentlich Die 
Fabriken. Auch zum Betriebe einer Fabrik ift eine Befuguiß erforderlich. 
Eine „einfache fabrifsmäßige Befugniß“ gibt die Befreiung vom Zunft— 
verbande, das Recht, ſämmtliche Theilarbeiten ſelbſt bejorgen zu dürfen. 
Die „Fürmliche Landesfabriks-Befugniß“ verleiht außerdem nod das 
Recht, den faijerlichen Adler zu Führen und in allen PBrovinzhaupt- 
jtädten Niederlagen errichten zu dürfen. Endlich gibt es noch „freie 
Gewerbe“, die von Jedermann, überall und ohmeweiters betrieben werden 
fünnen, fie umfaſſen zumeift die ganz uncontrolirbaren Zweige der 
Hausinduftrie, das Spinnen, Stiden, Weben, Spibenflöppeln u. ſ. w. 
und die freien Künſte. 

Alle dieje Kategorien aber — Zunftmeifter und Befugter, einfacher 
und privilegirter Fabrifant — bedürfen obrigkeitlicher Erlaubniß zur 
Ausübung des Gewerbes, unterliegen in den mannigfaltigften Be— 
ziehungen der Einmengung dev Behörde. Dieſe Einmengung Hat ver- 
jchiedene Ausdehnung und nimmt verjchiedene Formen au, je nachdem es 
id) um „Bolizei“- oder „Commereial“Gewerbe handelt — eine Unter- 
ſcheidung, durch die im Wefentlichen die bloß für Befriedigung des localen 
Conſums Arbeitenden von den für einen weiteren Markt Broducirenden 
getrennt werden jollen — aber nichts ift frei von behördlicher Ein- 
miſchung. Das Gleiche gilt vom Handel, der auch in einen freien und 
einen beichränften, Großhandel, faufmännischen Handel, Krämerei, Haufir- 
handel zerftel. 

Soweit die Geſetze. Das wirkliche Yeben aber hatte fid), unbe- 
kümmert um diefe Borjchriften, entwidelt. Der Grundgedanfe der un— 
geheneren Menge von Berordnungen, Berfügungen, kaiſerlichen und 
behördlichen Deereten, Beitimmungen der Central- und Beltimmungen 
der Landesbehörden, die das wirthichaftliche Yeben reglementiren wollten, 
war geweſen: auf dem Boden der Zunftverfaſſung stehend, durch Aus— 
nahmsbeſtimmungen den neuen ſich vegenden wirtbichaftlichen Kräften 
Rechnung zu tragen. Jetzt aber bedentete umgekehrt diejer Wuft wider: 
Iprechendfter und unüberſehbarer wirthichaftlicher Bolizeiparagraphe zum 
Theile nichts als bedrucktes Bapier, zum Theile aber widerwärtigite 


— 237 — 


Beläftiguug. Die Zunftverfafjung war abgejtorben, ihre verwejenden 
Reſte mußten endgiltig befeitigt werden. Die Aufgabe beforgte die Ent- 
wicklung der modernen Induſtrie jelbjt, die jpeciell in Deiterreich alle 
Phaſen durchzumachen gehabt Hatte, von ihrer künſtlichen Hervor- 
rufung durch die Negierung und ihrer Unterjtügung durd) alle Mittel 
bis zu jener Phaſe, da dieſes Maß von Liebe zu viel und un— 
angenehm wird. 

Die moderne Induſtrie hebt an umd zeigt alle ihre Eigenheiten 
und Tendenzen am deutlichiten in der Tertilinduftrie. 

Schon im achtzehnten Jahrhundert gab es im Defterreich eine 
Bauınmwollmanufactur, die auf Handjpinnerei beruhte und die man 
ut allen Meitteln zu fürdern verjuchte. Die moderne Industrie aber 
erhielt die Möglichkeit ihrer Entitehung erſt durch die Eontinentaliperre 
und die ihrer Entfaltung durch die Zeit des Weltfriedens nach dem 
Sturze Napoleons. Ihre Einführung in Defterreih war mit großen 
Schwierigkeiten verbunden. Aus England mußten mit ſchweren Opfern 
Spinnmajchinen bezogen, von dort auch Werfführer und Maſchiniſten 
herbeigerufen werden, die Anlage der Spinmereien erforderte große 
Capitalien, die nicht Häufig zur Verfügung ftanden, der Stand der 
technologischen Kenntniffe war ſehr gering. Mehr als in Bezug auf 
Capital und Intelligenz war Dejterreich rücjichtlid der natürlichen 
und lebendigen Arbeitskräfte begünftigt. Das ftarfe Gefälle der von 
den nördlichen Grenzgebirgen Böhmens herabftrömenden Bäche und Flüſſe, 
fowie die Wafferfräfte, die das Gebiet des Schneeberges in Niederöjterreich 
gewährten, waren der Entwickelung der Induftrie nicht minder günstig 
wie die überans große Menge einer arbeitslojen Bevölferung, die mit 
Eifer und um jeden Preis dem neuen Erwerbe zudrängte. 

Dieje Induſtrie war faſt ausichließlich auf Niederöfterreich und 
Böhmen, in zweiter Linie auf Vorarlberg befchränft und auch hier auf 
ein enges Gebiet zujammengedrängt. Von den 40 iederöjterreichiichen 
Spinnereien — fie waren die größten ihrer Art, die Bottendorfer zählte 
über 47.000 Spindeln — drängten fid) 37 in der Nähe Wiens auf einen 
Flächenraum von vier Uuadratmeilen zufammen, Im Ganzen zählte 
man 1841 in Defterreich (die italienischen Provinzen nicht mitgerechnet) 
135 Spinnereien mit ungefähr 900.000 Spindeln und 18.000 un— 
mittelbar an den Spindeln bejchäftigten Arbeitern. Hievon fielen auf 
Böhmen 81 Spinnereien mit 336.000 Spindeln und 7500 Arbeitern und 
auf Niederöfterreich 40 mit fajt 372.000 Zpindeln und 7400 Arbeitern. 

Die Induftrie war in feinen Garnen gar nicht, in ordinären 
und mittleren Nummern nur bejchränft leiitungsfähig. Ihre Aus 


— 238 — 


dehnung war erfolgt unter dem Schutze von Prohibitivzöllen, die Ein- 
führung ordinärer und mittlerer Garne war Anfangs ganz verboten, 
jpäter mit einem Zoll von 30 bis 81 fl. für den Gentner belegt ge- 
wejen, der 1834 auf 15, 1845 auf 10 fl. ermäßigt wurde. 

Während die Garneinfuhr (weißer Baumwollgarne) 1835 nur 
6773 Centner ausmachte, ftieg fie 1842 auf 61.411 Gentner. Gleich— 
zeitig nahm aber auch die Einfuhr roher Baumwolle zum Verſpinnen 
zu, von 101.000 Gentnern im Jahre 1831 ftieg fie auf 302.000 
Gentner im Jahre 1840. 

Die öjterreihifhe Baumwollipinnerei war aljo entichieden nicht 
leiftungsfähig genug. Darunter mußten nun natürlich alle folgenden 
Productionszweige der Baumwollinduftrie leiden. 

Die Hauptihuld lag an dem unvernünftigen Zollſyſtem, das 
nicht nur durch die enorme Vertheuerung des Garnes die Weberei und 
Appreturinduftrie fchwer ſchädigte, Jondern auch dadurch), daß die Furcht 
vor Zolldefraudation ein ungeheutes Ne von Gontrole und Ueber- 
wachung nothwendig machte, für die geſammte ZTertilinduftrie einfach 
fächerliche und unmögliche Zuftände ſchuf, die jeden imduftriellen Auf: 
Ihwung lähmen mußten. 

Hier eine Reihe der ſeltſamſten Bejtimmungen: 

Handeltreibende Perjonen, welche zur Führung geordneter Handels- 
bücher verpflichtet waren, mußten die Gejchäfte mit Baumwolle, Baum— 
wollgarnen und anderen Baumwollerzeugniffen in den Handelsbiüchern 
deutlich, vollftändig und wahrhaft darjtellen. Baunnvollgarne, welche 
ji) bei Gewerbetreibenden überhaupt befanden, mußten zur Ausweiſung 
des Bezuges und Urjprunges mit Bolletten eines Zollamtes oder mit 
Berfaufsnoten inländischer Baumwollgarnipinnereien verjehen fein. Dieſe 
Bolletten und Noten mußten auf den Namen der Inhaber lauten oder 
diejen förmlich übertragen fein. Gehen diefe Papiere von Krämern, 
Haufirern oder PVerjonen aus, die der Claſſe der Gewerbetreibenden 
nicht angehören, jo können fie Fabriken und bandeltreibenden Berfonen 
nicht zur Dedung dienen. Wird gefärbtes Garn von dem Färber, oder 
verarbeitete® Garn, mit oder ohne Beimiſchung anderer Stoffe, vom 
Erzeuger an einen Gewerbetreibenden abgetreten, jo bedarf dieſer zu 
jeiner Dedung nicht nur der Bezugsnote über diefen Gegenitand, jondern 
auch der Bollette über das darin enthaltene Garn. Das gilt aud) 
für den weiteren Verkehr, folange, bis dieſe Nachweilungen vorichrifts- 
mäßig von einem Gefällsamte eingezogen find. 

Ueberhaupt müſſen fchriftliche Bezugsurfunden ausgeftellt werden, 
wenn Baumwolle in einem acht Pfund überjteigenden Dantum aus 
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dem Drte verjendet wird. Diele müſſen unter Anderem auch Die 
Straße, welche die Sendung einzujchlagen hat, und den Zeitraum, 
innerhalb deſſen fie am Beltimmungsorte anlangen joll, enthalten. 
Geſchieht die Verjendung von einem Orte aus, wo fich ein Bollamt 
befindet, jo find bei diefem die vorschriftsmäßigen Nachweife zu erbringen. 
Dies kann nur unterbleiben, wenn an dem Beitimmungsort ebenfalls 
ein Zollamt ſich befindet. Immer muß, wenn am Bejtinmmungsorte 
ein Zollamt eriftirt, auch hier eine Abfertigung erfolgen. Wird die 
Verfandtrichtung der Waare abgeändert und befindet fich in der neu: 
gewählten Richtung ein Zollamt, fo muß die Sendung zu diefem Amte 
gejtellt werden. Ebenſo muß, wenn auf dem Wege ein Theil der 
Yadung abgejett wird, dies vom Empfänger genau ſchriftlich beftätigt 
werden. 

Erleihterungen galten für den Fabrifsverfehr für Baumwolle, 
Baummollgarne 2c., welche aus einer Fabrik zur Berarbeitung, Um: 
geftaltung oder Zurichtung, 3. B. zum Spinnen, Weben, Färben, Druden, 
Bleichen, an einen anderen Ort mit der Beitimmung, nad) Vollziehung 
diejes Gewerbeverfahrens wieder in die Fabrik zurüd zu gelangen, ver- 
jendet werden. Hierüber mußten genaue, bejondere Bücher geführt werden, 
für jeden bejonderen Zweig, wie Weber-, Bleiche-, Walfe- und Färbe- 
buch. Hier muß u. A. das verarbeitete Erzeugniß, welches im Die 
Fabrik zurüczufehren hatte, der Weg der Sendung, endlich dev Tag 
des Wiedereinlangens genau verzeichnet werden. Dieje Bücher mußten 
die Gegenstände auf dem Hin- und Rückwege begleiten, und von dem 
Gewerbetreibenden, der die Bearbeitung vornahm, bis zu Ende auf: 
bewahrt werden. Fabrifen nahe der Grenze (nicht weiter als zwei 
öfterreichijche Meilen in gerader Linie) müſſen diefe Bücher vorher dem 
Zollamt zur Prüfung vorlegen; dieſes hat darauf zu ſehen, daß der 
gerade Weg, der gewöhnlich zur Berbindung zwilchen dem Standorte 
der Fabrik und jenem des zu vollziehenden Gewerbeverfahrens dient, 
bezeichnet, wie auch, daß der zur Zurücklegung diejes Weges zu ver: 
wendende Zeitraum im Ebenmaße mit dem wirklichen Erforderniſſe 
beitimmt werde. Die Erleichterung beftand darin, daß die Stellung 
des Transports zur Zollbehörde bei Abgang, auf dem Transporte und 
beim Einlangen am Bejtimmungsorte ausfiel. Doch konnte fie entzogen 
werden, wenn der gegenjeitige Fabriksverkehr zum Schleichhandel oder 
zur Hilfeleiftung mißbraucht wurde. 

Abfallwolle darf nur dann ohneweiters verkauft werden, wenn 
ihre Menge eine dem Spinnverfahren angemefjene ift und fie nicht 
mehr für die Garne, auf die die Unternehmung eingerichtet ift, ver- 
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wendet werden kaun. Sonſt nur gegen Anzeige bei der Behörde, welche 
die die Veräußerung veranlaffenden Umstände unterfucht. Eine Anzeige 
war auc) nothwendig, wenn Baumwolle, die nicht Abfall, aus einer 
Spinnerei in eine andere Garufabrif, mochten beide auch demfelben 
Eigenthümer gehören, geiendet wurde; dieſe Sendung wurde dann 
unter ämtliches Siegel gelegt. 

Wie ſich diefe unglaublichen Beitimmungen im Wirklichkeit aus— 
nahmen und welche Bedeutung fie für die Induftrie, Unternehmer und 
Arbeiter gewannen, geht aus einer \nterpellation hervor, die der Ab: 
geordnete Fleiicher am 30. September 1848 im NReichsrathe einbradte: 
„Die Lohnweber wohnen im weitzerjtreuten Ortichaften, fie müſſen 
zwei bis drei Stunden weit das Material holen und dann die fertige 
Arbeit wieder hintragen. Das geichieht gewöhnlich alle 14 Tage. Der 
arme Weber verliert jchon dadurd) einen halben Tag; die andere 
Hälfte aber dadurch, daß er fi bei dem Zollamte jeines Bezirfes und 
dem der Fabrik jtellen muB. Ach will nicht darüber Iprechen, wie ein 
jolher Weber durch die Ungefälligkeit oder Grobheit der HZollbeamten 
vor dem Haufe jtehen muß; er muß Hitze, Nälte, Hunger und Durſt 
aushalten, Dis ev erpedirt wird; und ebenjo auf dem Rückwege. Findet 
er dann das Zollhaus bereits geichlojfen, jo muß er auch über Nacht 
außer Baus bleiben. Will er auf einem „verbotenen“, aber näheren 
Wege in jein Dorf zurüdeilen und wird er auf diefem Wege von den 
Finanzern ergriffen, jo muß er zwei Gulden, oft den Lohn von 
14 Tagen dafür bezahlen. Führt er, von der Nachtarbeit, von ftetem 
Darben ermüdet und darum vielen Nranfheiten unterliegend, oder durch 
Robot oder ſonſt etwas verhindert, jeine Waare um einen Tag ſpäter 
ab, als im MWebebuch - das er bei zwei Gulden Strafe bei ich 
führen muß verzeichnet ift, jo wird er abermals mit zwei Gulden 
geitraft, weil die Waare als gejchwärzt betrachtet wird. Will er nicht 
im Orte (der Kabrif) übernachten, jo muß er einen Nachttransportichein 
haben. Mit Ertheilung diefer Scheine ift man aber ſehr ſparſam; da 
muß man erſt ein anerkanntes Moralitätszeugniß, anerkanntes Rechts— 
gefühl und weiß Gott was Alles haben u. ſ. w.“ 

Dieſe unvernünftige Zollpolitik hatte aber noch eine andere 
Wirkung: ſie machte es profitabel, Garne einzuſchmuggeln und viele 
große Fabrikanten verdanken den Urſprung ihres Reichthums nicht jo 
ehr der legitimen Ausnitzung fremder Arbeitskraft als vielmehr dem 
ganz illegitimen Schmuggel. 

Der theure Preis der Garne mußte vor Allem die Weberei hart 
treffen, die ſich in den zurückgebliebenſten Zuständen befand. Sie wurde 
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überwiegend als Handweberei — die Maſchinenwebſtühle waren wenig 
verbreitet — und vor Allem als Hausinduſtrie betrieben. Nur ſelten 
verarbeitete der Weber ſelbſtgekauftes Garn, das er dann ſelbſt in den 
Handel brachte. Zumeiſt betrieb er Lohnweberei — der Unternehmer 
oder dejjen Factor verfah den Weber mit Garn und nahm ihm das 
Product zu einem bejtimmten Preiſe wieder ab. Häufig thaten dies 
Spinnereibefiger, um jo ihr Garn verwerthen zu können, oder umgekehrt 
Druder, die jo das Material erhalten wollten. Daneben gab es auch 
Mebereiunternehmungen, die zum Theil in gejchlofjenen eigenen Räumen 
mit Stühlen arbeiten ließen, jowie größere Unternehmungen, die alle 
Arbeitsziweige der Baumwollmanufactur vereinigten. 

Am meisten verbreitet war die Weberei im nördlichen Theile 
Böhmens, wo an 100.000 Stühle in Bewegung jtanden, aber jelbft in 
guten Zeiten nur jechs bis adt Monate im Jahre. An 150.000 Ber- 
jonen, auf zwei Stühle drei Arbeiter gerechnet, lebten aljo in Böhmen 
von dieſem Berufe. Mährens Weberei dürfte ungefähr den dritten Theil 
der böhmischen ausgemacht haben. Ausgedehnte Etablifjements mit 
mechanischen Stühlen befanden ſich in Vorarlberg. Hingegen war Wien 
der Si der eigentlichen Kunftweberei, in gemujterten, durchbrochenen, 
geftikten und (mit Seide, Leinen 2c.) gemijchten Modeftoffen, es ftanden 
hier an 3000 bis 4000 Webftühle, in ganz Niederöfterreih 7000 in 
Verwendung. 

Bedeutendere Yeiftungen hatte die Druck- und Appretur-Induſtrie 
aufzuweiſen. Böhmen war befonders in gewöhnlichen Kattundruck be- 
deutend — es beitanden einige 70 Drudereien mit 20.000 Arbeitern, 
einzelne davon technisch vollflommen eingerichtet — Niederöjterreich (in 
und um Wien) namentlich in Modeſtoffen, ſowie jpeciell orientalischen 
Artifeln, Vorarlberg aber durch ſehr ausgedehnte Betriebe — Sieben 
Fabriken arbeiteten mit 500 Drudtifchen. Die Drudindujtrie hatte 
gerade in den lebten Nahren durch die Berotine-Majchine eine fürmliche 
Umwälzung erfahren. 

Auch in der Tucherzeugung und Appretur begann die Groß— 
industrie fich zu entwideln. Zwar bejchäftigte die Neichenderger Tud)- 
macherzunft 1840 noch immer 950 Gejellen und 250 Lehrlinge bei 1200 
MWebftühlen, 600 Wollfortirer, 900 Spuler, 1400 Stopper und 90 
Walker, und indirect 70 Färber, 850 Appretirer, 125 Ktardenpußer, 
500 Tuchjicheerer, 130 ſonſtige Arbeiter. Und die jährliche Producten- 
menge überftieg jogar jene der Blüthezeit des zünftigen QTuchmacher- 
gewerbes, ald zur Zeit der Kontinentaljperre die mittelfeine Reichen 
berger Waare auf den Meilen von Leipzig, Braunfchweig, Frankfurt 
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und Brody eine Art thatjächliches Monopol beſaß. Aber von den 1300 
Tuchmachermeiſtern arbeiteten bloß 700 für eigene Rechnung und unter 
den in die Zunft eingereihten befanden ſich in Wirklichkeit auch Fabrikanten, 
die über 250 Arbeiter beichäftigten. Außerhalb der Zunft gab es Rieſen— 
unternehmungen mit mehr als 700 Arbeitern und jchon ftanden in der 
Rotmäßigfeit eines Schafwollwaaren = Fabrifanten 7000 bis 8000 
Arbeiter, die er zumeist außer der Fabrik beichäftigte, alſo Haus- 
industrielle und Fleine Meiſter, in der eines anderen 700 Arbeiter in der 
Fabrik, 2000 außerhalb. Noch immer aber gab e8 in ganz Böhmen ohne 
Reichenberg an 2000 jelbjtändige Tuchmacher. In der Spinnerei tft 
die Grofinduftrie vorherrichend. Die 89.000 Spindeln, die in Brünn 
laufen, find auf 32 Spinnereien vertheilt, darunter ijt ein Unternehmen 
mit 20.000 Tag und Nacht laufenden Spindeln, an denen 600 Arbeiter 
und 230 Kinder arbeiten, zu denen noch faft 200 in der Schlofferei, 
Niemerei u. ſ. w. beichäftigte Perfonen fommen. Das erzeugte Garn 
aber verbrauchen in Brünn 18 Fabrifen und 456 Tuchmacher; die 
‚sabrifen, faum vier Procent der Betriebe ausmachend, conjumiren 25 
Procente des ganzen Garnguantums. Die Briünner Schafwollinduftrie 
verwendet 24 Dampfmajchinen mit 262 Pferdefräften — eine Zahl, 
die in Oeſterreich ſonſt nirgends mehr erreicht wird — und über 
18.000 .Arbeiter. Im Iglauer Kreis herrichen bejcheidenere Verhältniffe. 
50 Spinnereien mit 96.000 Spindeln und 2200 Arbeitern find bejchäftigt. 
Die Weberei ift hier vorwiegend Kleinbetrieb; 476 Tuchmacher mit 
577 Geſellen und 273 Lehrlingen, 86 Wollzeugmacher mit 55 Geſellen 
und 23 Lehrlingen verweben das Garn. In Bielig finden wir 13 Spin- 
nereien mit 34.000 Spindeln, 210 Tuchmacder mit 790 Webjtühlen 
und 790 Gefellen und fünf Fabriken mit 129 Webſtühlen. 

Der Entwiclung der Tertilinduftrie verdankten auch die Maſchinen— 
induftrie und die chemische Industrie in Defterreih ihre Entitehung. 

Mit jchweren Opfern, hörten wir, mußten Anfangs die Spinn- 
maschinen aus England bezogen werden, nicht minder auch die zu ihrer 
Bedienung, fowie zur Vornahme von Reparaturen notwendigen Arbeits- 
fräfte; die erjten größeren Tertilunternehmungen hatten darıım gewöhnlich 
eine eigene Majchinenwerkftätte. Auch einzelne Eifenwerfe begannen, um 
jo ihr Erzeugniß verwerthen zu Fünnen, fich dem Mafchinenbau zuzumenden. 
Erit nad) und nad) entitand eine jelbjtändige Majchineninduftrie, be- 
günftigt namentlich durch die Einführung der Eifenbahnen und Dampf- 
ſchiffe. In ganz Defterreich (die italienischen Provinzen mitgerechnet), 
ftanden 1841 231 Dampfmalchinen mit 2939 Pferdefräften in Ver— 
wendung, davon in der Tertilinduftrie 113. Bon diejen Majchinen 
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waren 152 mit 1648 Pferdefräften im Inlande, 79 mit 1281, aljo 
gerade die größten, im Auslande erbaut. Im Ganzen war dieje Iu- 
duftrie noch jehr unentwicelt. Die größte Fabrik diefer Art, die der Wien- 
Gloggnitzer-Eiſenbahu gehörte, Hatte zwei Dampfmaschinen mit zufammten 
24 Pferdefräften und beichäftigte 600 bis 800 Arbeiter. Sehr viel aus— 
ländisches Capital war hier inveftirt und die intelligente Arbeitskraft 
des Nichtöjterreicherd noch immer unentbehrlich. 

Ebenjo jung und unentiwidelt war die chemische Anduftrie. Zwar 
hatte 08 jchon im jechzehnten Jahrhundert in Böhmen einen Bergbau auf 
Minerale gegeben; er war wie vieles Andere im Schuttgeröll des dreißig- 
jährigen Krieges untergegangen. Nun entjtand er wieder, eben geichaffen 
durch das Bedürfniß der Textilindustrie, und mit ihm die ‚Fabrication 
chemischer Producte, an welche ſich dann die Erzeugung chemifcher 
Farben anreihte. 

So ziemlich alle diefe Induſtrien fanden ſich in Wien vertreten. 
Doch hatte Wien jein eigenes charafteriftiiches Gepräge nicht jo ſehr als die 
Stadt einer großen Texrtilinduftrie, wiewohl der Drud, die Appretur 
in Wien bedeutend vertreten waren, als vielmehr als der Sit zun Theil 
beitimmter Zweige der Tertilinduftrie, zum Theil aber ganz ſpeeifiſcher 
Induſtrien. Diefe waren ihrer inneren Berfaflung nach dadurch 
ausgezeichnet, daß Sie, dem Zunftverbande thatlächlich entwachlen — 
ob fie ihn nun auch abgeftreift hatten oder nicht — jo vecht den 
Typus der entwidelten Mannfactur, die im Uebergange zur Fabrik be 
griffen, Ddarftellten. Ob dieſe Gewerbetreibenden ſich nun Meiſter 
oder Kabrifanten nannten, fie ftellten jo ziemlich diejelbe ökonomiſche 
Figur vor. 

Eine ſolche jpecifiihe Wiener Anduftrie war 3. B. die Er- 
zeugung von Seidenwaaren aller Art, Sammt, Atlas, Taffet, Tücher, 
vor Allen aber Seidenbänder und PBojamentirarbeiten. Bänder und 
Bojamentinvaaren erzeugten 26 Fabriken und 383 Bandweber, Scynürl- 
macher 2. Seidenftoffe und Sammt erzeugten 50 Fabrifanten und 
500 bürgerliche und befugte Sammt-, Seidenzeug- und Deffintuchmacher 
mit 2500 Gejellen, 4500 Hilfsarbeitern und Arbeitern außer Haus 
und 800 Lehrjungen. Alfo überwiegend ein nicht Fabrifsmäßiger 
Betrieb, umſomehr, als der größere Theil der Fabriken nur einfach be- 
fugt war, jomit feine jonderliche Ausdehnung hatte. Das heit aber 
auf der anderen Seite zugleich, daß die bürgerlichen und befugten 
Meifter, ohne gerade Fabrifanten zu jein, doch anſehnlichen Unter- 
nehmungen vorstehen fonnten. Dieje Industrie hatte in den legten Jahr- 
zchnten eine Periode großer Brojperität durchgemacht. Der Conſum an 
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Nobjeide war in Wien von 442.029 Gentnern im Jahre 1830 auf 
611 027 Bentuer im Jahre 1845 und auf 889.360 Gentner im Jahre 1847 
geftiegen. Das war die Zeit, da eitel Glanz und Wohlleben berrichte 
in den Häufern der Fabrifanten und Meifter vom „Brillantengrund“, 
da die Geſchäfte fcheinbar von jelbft gingen, ohne viel Plage und 
Mühe, ohne viel Rechnen und Speculiren. Kaufmänniſche Gebarung 
war den meijten aanz fremd; der Wiener lab, dieſer bedeutende 
Couſument von Rohſeide, hatte feinerlei Wancen beim Einkaufe, Die 
Wiener  Seldenwaarenerzeuger waren gan in den Händen der 
Rohſeideagenten und liegen ſich Preisſpannungen von 40 fl. bei einem 
Centuer Rohfeide gefallen. Eine strife mußte dieſe verhätichelten Schof- 
finder des indujtriellen Glückes bis ins Herz treffen. 

Achnliche Bemerkungen laſſen fih an andere Wiener Induſtrien 
fnüpfen, die Shawlweberei (5 Fabriken, 203 Weber, 2624 Webftühle), 
die Handichuhfabrication, Die Erzeugung feiner mechanischer Arbeiten 
zu optischen und ähnlichen Zweden u. ) w. 

Bei dem Bejtreben, eine öfterreichiiche Fabriksinduſtrie zu gründen, 
kam der Arbeiter eben nur als ein Mittel hiezu in Betracht. Prole— 
tariiche Arbeitäfraft den Fabriken zuzuführen und die einmal der 
Induſtrie gewonnene auch dauernd feitzuhalten, war eine der erjten 
Aufgaben der Gewerbegeießgebung. Auf der einen Seite war man — 
dies namentlich im achtzehnten Nahrhundert — bemüht geweſen, fremde 
Unternehmer, aber auch fremde qualificirte Arbeiter ins Land zu 
bringen und fie durch Begünftigungen aller Art dauernd Feitzuhalten. 
Bıs 1827 wurde dir Verſuch gemacht, auch inländische aualificirte 
Arbeiter durch Befreiung von dev Militärſtellung anzuloden. Auf der 
anderen Seite aber jollten fie auf jede Weile auch der Induſtrie er: 
halten werden. Eine vorzügliche Aufmerkſamkeit — hieß es — haben 
die Vehörden auf die Verhütung der Auswanderung ſolcher Kräfte zu 
richten, auf die Anzeige und Einbringung auswandernder Glasmacher 
und Senjenarbeiter war cin eigener Preis gelegt. War nach den 
Zunftgefeßen die Wanderung eine VBorbedingung zur Erlangung Des 
Meifterrechtes geweien, jo wurde dies jebt nachgeſehen, die Wanderung 
ins Ausland aber von einer beionderen Erlaubniß, die nur in be 
Jonderen Fällen erteilt werden durfte, abhängig gemadt. Scharf war 
auch auf fremde Emiſſäre zu fahnden, die ſolche Mrbeitsfräfte zur 
Auswanderung amwarben. Um dem muthwilligen Müßiggange der 
Arbeiter zu wehren, wurden Die Unterjtüßungen auf dev Wanderung 
eingelchränft, dev Wocheulohn oft in einen Taglohn verwandelt, der „blaue 
Montag” verboten, die Zahl der ‚seiertage bedeutend vermindert u. |. Im 
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Die zunftmäßige Beichränfung der Zahl von Hilfsarbeitern, die ein 
Meiſter Halten durfte, galt ſelbſtverſtändlich nicht für die Fabri— 
fanten, wurde aber in immer fteigendem Maße auch fir dag Ge— 
werbe bejeitigt; bereit 1803 fonnte in Wien jeder Meifter Arbeits- 
fräfte nad) Belieben aufnehmen. Dasjelbe galt von der Verpflichtung, 
nur zunftmäßig ausgelernte Arbeiter zu bejchäftigen, was insbejonders 
die Ausichließung der Frau von der Arbeit bedeutete. Noch 1770 gab 
es in Wien einen förmlichen Aufſtand der Seidenzengmachergefellen, weil 
man aud) Frauen zu bejchäftigen begonnen Hatte, 1822 aber wurde 
die nicht gelernte und die weibliche Arbeitsfraft ausdrücklich aud für 
zünftige Gewerbe geftattet. Allmälig wird aus dem Lehrling der jugend- 
liche Hilfsarbeiter, während es noch 1792 verboten worden war, Lehr— 
linge um den halben Gejellenlohn aufzudingen. Endlich Fällt aud) die lette 
Schranke: die Heimarbeit — unverträglich mit der Verfaſſung der Zunft — 
wird geftattet, 1801 bedingungsweife für die Commercialgewerbe, 1810 
(in Böhmen) ganz allgemein, jeit 1821 darf jeder Fabrikant oder Meifter fich 
der ärmeren Meijter oder Fabrikanten bedienen, um fie auf feine Ned)- 
mung gegen Yohn arbeiten zu laffen oder fie mit Nohmaterial zu ver: 
jehen, ihre Erzeugnifje als feine eigenen zu verkaufen ꝛc. Die Bedürf- 
nifje der Fabriksinduſtrie lösten ſomit die Zunftverfaſſung zum Theil auf, 
den übrigbleibenden aber machten fie doppelt unfinnig und unerträglic. 
Bei diefer Tendenz, den Arbeiter nur als ein Mittel zur Förde— 
rung der industriellen Entwicklung zu betrachten, kann es nicht Wunder 
nehmen, daß Schußbeftimmungen zu Gunften der menjchlichen Arbeits- 
fraft fehlten. Die immer teigende Verwendung von Kindern in den 
Fabriken machte es jchließlich unumgänglich) nothwendig, auch in Ddiejer 
Beziehung etwas vorzufehren. Die diesbezüglic, erlaffenen Verordnungen 
wurden aber offenbar nicht befolgt. So mußte 1816 eine 1786 erlajjene 
faiferliche Entſchließung neuerlich eingefchärft werden, daß die Knaben 
und Mädchen in den Fabriken gefonderte Schlafräume erhalten jollten, 
jedes Kind ein eigenes Bett, wöchentlich wenigſtens einmal friiche Xeib- 
wäjche erhalten und gejäubert werden müſſe, die Bettjtellen aber monatlid) 
zu reinigen und mit frifcher Wäjche zu verjehen jeien. 1787 wurde ver: 
boten, Kinder unter 9 Jahren ohne Noth in den Fabriken zu beſchäf— 
tigen, 1542 wurde die Verwendung der Kinder erſt vom 12. Jahre 
an gejtattet, dabei aber den Ortsbehörden das Necht eingeräumt, Aus- 
nahmen zuzulafien. Die Arbeitszeit jollte für Kinder von 9 bis 12 
Sahren täglich höchſtens 10 Stunden, vom 12. bis zum 16. Jahre 
höchſtens 12 Stunden währen und durch eine Pauſe von mindejtens 
einer Stunde unterbrochen jein; Nachtarbeit war gänzlich verboten. 


Die uneingeschränkt gejtattete Ausbeutung der Arbeitskraft mußte, 
je mehr die Induftrie erſtarkte, zu einer öffentlichen Gefahr werden und 
die Aufmerkſamkeit wohldenfender Leute erregen. Bereit3 1840 beichloß 
die Section für Phyſik und Chemie des niederöfterreichiichen Gewerbe- 
vereines eine Commiſſion einzufegen, die die der Gefundheit der Fabriks— 
arbeiter nachtheiligen Einflüffe unterfuchen follte. Die Anregung hiezu 
hatte ein Vortrag des Freiherrn von Leitner in diefem Verein „Ueber 
den Schu und die Erhaltung der Gejundheit” gegeben, in dem er die 
Nothwendigfeit einer folchen Action betonte. „Denn,“ ſagte er, „es wird 
ein immer größerer Theil der Bevölferung in den Kreis der Induſtrie 
gezogen uud es greifen aus Urjachen der Concurrenz oder aus anderen 
leider nicht immer moraliich gerechtfertigten Gründen ökonomische Maß— 
regeln Plab, wobet die zu ihrer Ausführung nöthigen Menſchen zulett 
bedacht und, als die wohlfeiliten Werkzeuge betrachtet, der Abnützung 
und Zerjtörung gleich folchen ganz ſchönungslos preisgegeben werden.“ 

Nun zu den Löhnen, die die öfterreichiiche Industrie zahlte, joweit 
e3 möglich ift, Hier auc) nur halbwegs zuverläffige Angaben zu er- 
halten. 

Ueber die niederöfterreichtiche Baumwollinduſtrie befigen wir Die 
apologetiiche Schrift von Knolz. Nach ihm gab es im Nahre 1843 
in Niederöfterreich 37 Baumwollipinnereien mit zujanımen 345.751 
Spindeln, die 10.000 Arbeiter, darunter 2500 jugendliche, beichäftigten. 

In nenerer Zeit — jagt Knolz — werden feine Kinder unter 
12 Nahren angenommen, höchitens ausnahmsweile „aus Mitleid gegen 
ganz verwahrloste Kinder, die um Arbeit betteln“, doc) jagt er jpäter, 
daß die Fabrikanten „vorzüglich durch den Umstand, daß beide Eltern 
in der Fabrik arbeiten, ihre Kinder alfo ohne Aurlicht phyſiſch und 
moraliſch verderben würden, gezwungen find, Ausnahmen zu geitatten 
und . . . . auch eine geringe Zahl von Kindern von 9 Jahren aufzu: 
nehmen“. Doc) jolle die Zahl der jugendlichen Arbeiter unter 12 Jahren 
nicht ein Zwanzigſtel von der Zahl der jugendlichen Arbeiter überhaupt 
ausmachen, aljo nad) Knolz' Annahme nicht gang 125. Die Arbeits: 
zeit dauere für die Kinder Vormittags 6 bis 6%, Stunden, Nachmittags 
ebenjoviel, was, eine Mittagspanje von gewöhnlicy 1'/, Stunden ab- 
gerechnet, eine 12- bis 13jtündige Arbeitszeit bedeute. Die jugendlichen 
Arbeiter verbleiben im diejer ihrer Stellung 3, 4, böchitens 5 Jahre. 
Der durchichnittliche Nahresverdienft jet 100 fl. E.-M., eine wohl 
übertriebene Angabe, erwägt man, das nach Knolz ſelbſt der Wochen- 
verdienft eines erwachienen Arbeiters 4 bis DH. W. W., Dei Accord 
arbeit 12 bis 20 fl. W. W. betrug. 
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Die böhmiſche Textilindustrie zahlte qualificirten Arbeitern (Spinnern 
und Drudern) 40 bis 50 fr. täglich bei 14= bis 16ſtündiger Arbeits- 
zeit, gewöhnlichen Arbeitern 25 fr., Frauen 13 bis 16 fr., Kindern 
8 fr. Bei Handſpinnern und Hauswebern galt ein Verdienſt von 6 bis 
10 fr. als ein guter. 

Im böhmischen stohlenbergbau (Stade) mit 12jtündiger Schicht 
verdiente ein Häuer 20 bis 40 fr. täglich, ein Yaufer 26 fr., Knaben 
über 14 Jahre 18 fr. In den ärarischen Bergwerken Häuer (bei 8ſtündiger 
Schicht) 20 und 30 fr. (am Gedinge), Hundftoßer, Hafpler (dieje, wie 
alle folgenden bei 12jtündiger Schicht) 18 bis 24 fr, Orubenjungen 
10 bis 16 fr., Maurer, Zimmerleute 28 bis 36 fr., Taglühner 20 bis 
34 fr., Weiber und Jungen 12 bis 16 fr., Majchinenwärter 33 fr. bis 
1 fl. 20 kr., Keſſelheizer 20 bis 30 fr. Im Bergbau auf Eijen beirug 
der tägliche Durchjchnittslohn 24 fr. 

In den Fabriken der chemischen Industrie erhielten Männer einen 
Taglohn von 35 fr., Weiber von 12 bis 16 fr., Kinder unter 14 Jahren 
von 6 fr.; in Zündhölzchenfabriken Männer 20 bis 40 fr., Weiber 
12 bis 24 fr., Kinder unter 14 Jahren 8 bis 20.fr. In Zuderfabrifen 
verdienten bei 12- bis 15ſtündiger Arbeitszeit die eigentlichen Zucker— 
arbeiter 30 bis 40 fr., Aushilfsarbeiter 24 bis 30 fr., Frauen 12 bis 
24 fr., Kinder & bis 16 fr, Fürſt Dettingen in Königsſaal zahlte 
Männern 19 kr., Frauen 13 fr. Ir einer anderen Fabrik verdienten 
\tnaben über 12 Jahre 11 fr., von 7 bis 12 Jahre 8 fr. Die Glas— 
macher, die bejtenfalls 36 bis 40 Arbeitswochen im Jahre hatten und 
mit 30 Jahren arbeitsunfähtig waren, verdienten 50 fr. bis 1 fl. 20 fr. 
täglid). 

In den Fabriken Böhmens ergab ich ein täglicher Durchſchnitts— 
verdienft von 

30 bis 40 fr. fir qualificirte Arbeiter, 
18. 26. u gewöhnliche 
7. Ir 5 MNDE: 

Auch über das böhmische Kleingewerbe find einige Daten vor- 
handen. 

In Bray erbielt 
ein Dandfchuhmacher täglich 30 bis 50 fr. mit Wohnung, 


„Tiſchler U, u J 
„Schuſter J 18: 4 : und Koſt, 
„ Schneider a a es % — 
„Hutmacher Pe ‚| Sees | | " 


„ Beidenzengmacher „ 50 „ 








ein Weber täglich 20 fr. mit Wohnung und Koſt 
„ Bäder „192 1828: z ’ 2 ’ 
„Poſamentirer s 1 R 
„ Maurer „36 „48 „ 
„Schloſſer 45 „ 
„ Bürjtenmacher J 20 u. j ’ N 
„ Buchdrucder „tft bis 2 fl. 30 fr. 
Außerhalb Prag finden wir Tagesverdienite: 
bei Müllern von 8 fr. ſammt Koft und Wohnung (auch 4 kr.), 


„ Bädern „ 5bs6 „ — 
„Webern 2 „ 

(Die Wollzeugmacher in Rakonitz erhielten für das Schock 
1 fl., wozu fie 8 bis 14 Tage brauchten.) 

Schuiter verdienten nebjt der Beköftigung 4 bis 10 fr., Schneider 
nebjt der Beföjtigung von 4 fr. aufwärts, Schmiede ohne Kojt 8 bis 
18 Er. 

Nocd geringer waren die Löhne im Pardubitzer Kreife. 

Im Wiener Kleingewerbe joll es Taglöhne von 24 bis 26 Er. 
E.:M. bei 12- bis 16ftündiger Arbeitszeit und eine dreimonatliche 
Arbeitslofigfeit gerechnet, einen Jahresverdienit von 180 bis 220 fl. 
gegeben haben. Aus Lohnbewegungen aus den März und Apriltagen 
wiflen wir 3. B., daß ein Schneider — es gab circa 7000 — einen 
Durchſchnittstagesverdienſt von 48 fr. E.-M. Hatte, die allergeichicteften 
aber 1 fl. täglich verdienten bei einer Arbeitszeit von 5 (6) Uhr Morgens 
bi8 8 (9) Uhr Abends, alfo von 15 Stunden. Die Negel aber war, daß ſie 
nebſt der Verpflegung wöchentlih 5 bis 10 fl. W. W. erhielten. Bon 
den Maurern willen wir, daß fie in eine Yohnbewegung eintraten, um 
bei 12jtündiger Arbeitszeit einen Lohn von 50 bis 60 fr. zu erhalten. 

Es iſt demnach nicht zu verwundern, wenn der Tagesverdienft 
einer Arbeiterin auf 10 bis 30 fr. E.-M., ihr Jahresverdienit auf 90 
bis 110 fl. C.M. geichäßt wird. Arbeiterinnen gab es, außer den in 
den Tertilfabrifen bejchäftigten, auch jonjt die Meenge, auch in den 
jpecifiichen Wiener Induſtrien, z. B. circa 3000 Handſchuhmacherinnen. 
Ueber die Arbeiterinnen und die Yöhne, die fie erhielten, find wir zu— 
fällig etwas genauer unterrichtet. Der Schriftjeger 3. 3. Hilliſch, 
einer der wenigen Arbeiter, die im Jahre 1848 in den Bordergrund 
traten, veröffentlichte im Mai in der radicalen „Conſtitution“ einen 
Artikel, in dem er die Lage der Arbeiterinnen jchilderte: 

„Eine Handihuhnäherin näht im Durchſchnitte täglich (den Tag 
zu 13 bis 14 Stunden gerechnet) mittelft Machine zwei Baar Hand- 
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ſchuhe; dafür bekommt fie 14 fr. E.:M. Rechnet man davon 2 fr. für 
Seide ab, jo bleiben ihr 12 kr. fage: Zwölf Kreuzer täglich für ihren 
Unterhalt!! 

Die beſte, geſchickteſte Weißnäherin verdient monatli 10 fl., 
d. i. 20 fr. E-M. täglich, aber der gewöhnliche Lohn dieſer Mädchen 
it 4 bis 5 fl. monatlich, d. i. 8 bis 10 fr. E.-M. täglich!! 

Die Putzmacherinnen (die bei franzöfiichen Madames Arbeitenden 
natürlih ausgenommen) verdienen im höchiten Falle 12 fl. E.-M. 
monatlich, was aber jehr jelten ift; gewöhnlich, namentlich in den Vor— 
jtädten, ift der Monatsverdienft einev Marchande de Modes 5 bis 
5 fl. EM. 

Die in Drudereien und mehreren anderen Yabrifen bejchäftigten 
Mädchen verdienen ſich wöchentlich 4 bis 7 fl. W. W. 

Die Seidenarbeiterinnen bringen es im höchſten Falle wöchentlich 
mit ihrer Arbeit auf 3 fl. C.M., wohlverftanden im höchſten Falle, 
denn der gewöhnliche WVerdienft fteht zwiſchen 4 und 6 fl. W. W. 

Die Glüdlichften unter allen Arbeiterinnen find die jogenannten 
Winderinnen oder Spulerinnen, welche größtentheils einen firen Wocen- 
lohn von 3 fl. E.-M. erhalten!“ 

Diejes Proletariat gewiß niederfter Lebenshaltung bildete aber 
doch den Gegenjtand Tebhafteiten Neides für die große Mehrheit der 
öiterreichiichen Bevölkerung, die, foweit fie beweglicd war, nad) Wien 
fluthete. Von 1820 bis 1840 war die Zahl der einheimijchen Bevölke— 
rung von 233.902 auf nur 247.875 geftiegen, die Zahl der Fremden 
aber von 13.852 Einwohner auf 136.166. Dabei find die Vororte, der 
Sit der modernen Fabriksinduſtrie und darum der größten Anziehungs- 
fraft für fremdes Proletariat, hier gar nicht mitgerechnet. Und kanun dieje 
Anziehungskraft Wiens Wunder nehmen? Die geringe Induftrie Oeſterreichs 
war in wenigen Kronländern und in diefen wieder an wenigen Orten con- 
centrirt und wir haben an einigen Beijpielen gejehen, wie jelbjt au 
diefen Orten gezahlt wurde; der Reſt der Bevölferung war auf den 
Ertrag des unter den doppelten Feſſeln des Steuerdrudes und der 
Robotpflicht darniederliegenden Aderbanes angegiejen; fam dann nod) 
ungünftiger, farger Boden, ftarfe Berfnlitterung Ms bäuerlichen Beſitzes 
hinzu, jo waren alle Borbedingungen gegeben, un Wien als das Eldo- 
rado, als das Ziel aller Träume erjcheinen zu laffen. Wenn im mäh— 
riichen Gebirge, wie im Neichsrath aus Anlaß der Debatte über den 
Kudlich’ichen Antrag erzählt wurde, ein arbeitjamer fleißiger Menſch 
bei angejtrengtejter Arbeit täglich nicht mehr als 2 fr. W. W. verdienen 
konnte, wenn aus einer der imduftriereichiten Gegenden Böhmens - 
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Rumburg, Seorgswalde, Schluckenau — gemeldet wird, daß den Lenten 
jelbft das Pferdefleiich, von dem das Pfund 2 fr. foftet, zu theuer ift, 
und fie deshalb die Gedärme der geichlachteten Thiere, Mäufe und 
Hunde ejjen, wenn ſelbſt die Spinner-Bevölferung von Landskron, wo 
an 10.000 Menjchen dieſem Berufe nachgehen, durch die Geſchäfts— 
ftodung kaum 2 bis 4 fr. täglidy verdienen können und darum, und weil 
die Kartoffelernte mißrathen — Kartoffeln find auch in guten Zeiten ihre 
Hanptnahrung — ein efelhaftes Gemische aus Waſſer und Kleien eſſen 
müſſen, dann begreift man, daß fie Alle, Alle nad) Wien wollen. 

„Zum Theil ruft man fie auch, namentlich die Staven. Und 
der Grund Hiefür? Die „Srenzboten“ willen ihn jchon 1845 anzu— 
geben. 

„Die Slaven fangen an, den Defterreichern und überhaupt dem 
deutschen Arbeiter in allen Erwerbsarten, wo nicht befondere Geſchick— 
lichkeiten und Kenntniſſe erforderlich find, eine gefahrdrohende Con— 
eurrenz zu eröffnen. Der jlavifche Arbeiter, der in feiner Heimat fein 
Brot verdienen kann, ſelbſt wenn er noch jo genügſam und arbeitfam 
ſein will, weil die Gapitalien fehlen, durd) welche er dort Beichäftigung 
finden könnte, wandert zuleßt nad) Wien, wo er wegen feines Fleißes, 
jeiner Ausdauer und vorzugsweile wegen feiner bejcheidenen Forderungen 
gern aufgenommen und wicht jelten dem Deutichen vorgezogen wird, 
der bei größeren Anforderungen an Lebensgenuß minder ſchmiegſam 
und an Entbehrungen gewöhnt it. Bei allen Bauten in Wien wird 
man lediglich Slaven beichäftigt finden. Als die Direction Der 
Bien— Hloggniger Eijenbahn den Fortban der Linie nach Ungarn, der 
jet jo lebhaft betrieben wird, bejchlofjen Hatte und zu diefem Behuf 
durch öffentliche tundmachung Die Brotlofen zur Arbeit einlud, fanden 
fich infolge des niederen Taglohnes nur jehr wenige in Wien felbit, 
und auch dieje erklärten, zu Diefem Lohne nicht arbeiten zu können. 
Darauf erhielt die Bahndirection die Erlaubniß, ſich die erforderliche 
Arbeiterzahl aus Böhmen kommen zu laffen, und kaum Hatten die Kreis: 
ümter daſelbſt durch das Organ der herrichaftlichen Gutsgerichte die 
Aufforderung erlafjen, als ſich, ftatt der benöthigten 4000 bereits aud) 
ſchon 60000 Mrbeiter auf den Weg nach Wien machten.“ 

Wien iſt aber bei Weitem nicht in der Lage, dieſe Menjchenmenge 
zu beichäftigen. Vermöchte es dies ja ſelbſt unter weit günftigeren Um: 
jtänden micht, und nun leidet es ſelbſt unter der allgemeinen Geſchäfts— 
ſtockung. Die Tertilinduftrie hat 1846 ſich über ihre Kräfte entwickelt 
ſman zählte 1847 1%, Millionen Spindeln; 1847 tritt der Rückſchlag 
en, eine unerhörte Yebensmittelthenerung greift um Sich, gehänfte Falliſſe 
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ments entziehen dem Wiener Platz den Eredit — die Arbeitslofigfeit 
jteigt auch in Wien in erjchredendem Maße und mit ihr jenes eigen- 
thümliche Fasrifsproletariat aus der erjten Periode des Kapitalismus, 
das, ein Opfer jener unfertigen, man möchte jagen barbariichen Zuftände, 
in einen Zuſtand tiefjter geiftiger und moralischer Berwahrlojung gezwängt 
wird. Daran find nicht nur die jchlechten Löhne ſowie die ganze niedrige 
Yebenshaltung ſchuld. Wir hörten früher, daß die Kinderarbeit erjt 
vom neunten Jahre an gejtattet jei. Das beweist, daß vor dieſer Ver- 
fügung aud) jüngere Kinder verwendet wurden, nicht aber, daß dann 
dieſe Verwendung aufhörte. Wir hörten, daß die jugendlichen Arbeiter 
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Tod des Krriegsminiſters Grafen Yatour am 6. Dctober 1848, 


nad) Gejchlechtern getrennt, nur je Eines in einem Bette jchlafen jollten: 
und die trocdenen Worte des Geſetzes laſſen vor unjeren Mugen das 
arauenvolle Elend diefer jungen Kinder auffteigen. Der früher envähnte 
Officioſus Knolz erzählt, daß die jugendlichen Arbeiter und Arbeiterinnen 
nur etwa vier bis fünf Jahre als jolde in Verwendung stehen. Was 
geschieht dann mit ihnen? Rücken fie etwa zu ordentlichen Arbeitern vor, 
wird der Junge, der vier oder fünf Jahre ein Hilfgarbeiter des ge- 
(ernten und verhältnigmäßig beſſer gezahlten Spinners gewejen, dann 
ſelbſt ein ſolcher? Gewiß nicht in der Negel. Er wird bei Seite ge- 
ihoben und macht anderen umnglüclichen Geſchöpfen Platz, die nun 
ihrerjeits dieſelbe Geſchichte durchzumachen haben. Die ausrangirten 
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jugendlichen Arbeiter aber ſuchen nun, ſo gut es geht, als ungelernte 
Arbeiter anderswo unterzukommen, und gehen bei dieſem Beſtreben meiſt 
zu Grunde. Aus ihnen recrutirt ſich dann die große Armee der Proſti— 
tuirten und ihrer Beſchützer, die in Wien eine jchredliche Ausdehnung 
gewann und die öffentliche Sicherheit ſtark beeinträchtigte. 

Wurde der Beitand der jocialen Frage in der Wiener Revolution 
anerkannt? Bejahend fann die Antwort auf diefe Frage nur dann aus- 
fallen, wenn wir von dem Begriff der jocialen Frage in jeiner modernen 
Faſſung von vorneherein abjehen. Scließt ja diejer moderne Begriff, 
wenn er richtig formulirt und erfaßt wird, mit der Frage auch die 
Löſung ein, und hebt jomit eigentlich ſich ſelbſt auf: aus der richtig 
verjtandenen focialen Frage, aus der räthjelhaft-bedrohlihen Sphynx 
wird ein dem Kundigen verjtändliches und iüberfichtliches Gewebe von 
Erjcheinungen und IThatjachen von zu erfallenden und erfaßbaren 
Zufammenhängen, deren Entjtehung befannt und deren Entwiclung 
darum voranszujehen it. Den Schlüffel der Entzifferung und Auf: 
löjung gibt die Lehre vom Klaffenfampfe, die Erkenntniß von der 
Eriftenz verschiedener, von verjchiedenen Intereſſen geleiteter Claſſen 
innerhalb der Gejellihaft, die Erkenntniß von dem Widerſtreit dieſer 
entgegengefegten Claſſenintereſſen als dem Anhalte der bisherigen 
Menjchheitsgeichichte. Die Erkenntniß, daß die Aufhebung diefer Claſſen— 
gegenſätze das nächſte Ziel der Menjchheit und den Anfang einer neuen 
Periode ihrer Gejchichte bezeichnet, dieje Erfenntniß, die ja das Weſen 
des modernen Socialismus ausmacht, fehlt den MWevolutionen des 
Sahres 1848 ganz. Und auch natürlicherweile. Iſt ja die Grund— 
bedingung, die nöthige Fortgejchrittenheit der capitaliftiichen Gejellichaft 
und Damit der Claſſengegenſätze, das imduftrielle Proletariat als der 
eigentliche Träger der Volfswirthichaft des Landes und zugleich als 
ein feiner eigenen, den Zielen der übrigen Claſſen entgegengeiegten 
Intereſſen bewuhter Factor, nur ſchwach vorhanden, beſonders ſchwach in 
Deiterreich. 

Wir find eben im Nahre 1848 und fönnen hier unmöglich, am 
allerwenigjten in Dejterreich, die Fdeen des modernen Socialismus als 
die hHerrichenden oder auch nur als Die weit verbreiteten erwarten. 
Sind ja die Lehren des „commmmniftiichen Manifeftes“ erſt einige 
Monate alt und kaum über dem engeren Kreis der Anhänger von 
Marr und Engels hinausgefommen. Nichtsdeftoweniger bliebe noch 
ein genügend weiter Spielraum für jociales Verſtändniß. Das Elend 
des ſtädtiſchen Proletariats fann bekannt jein auch ohne Anerkennung 
des Principes vom Clafienfampfe. Und die Bildung des Proletariats 
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ala Folgeericheinung der Entftehung der modernen‘ Induftrie muß ſich 
als Thatjache auch dem Auge Desjenigen darftellen, der noch darüber 
jinnt, wie der capitaliftiichen Entwidlung dieſe unangenehme Seite 
zu nehmen wäre. In diefem Sinne hat es in Oeſterreich und Wien 
gewiß nicht an einer Anerkennung der jocialen Frage gefehlt. Schreibt 
ja ſchon ein Beobachter der vormärzliden Verhältniſſe „Defterreich im 
Jahre 1840” von dem Proletariat: „Obgleich die arbeitende Claſſe, 
aus Taglöhnern, Handlangern u. dgl. beftehend, dem Biürgerjtande 
eigentlich nicht zugetheilt werden dürfte, jondern vielmehr unter dem 
bezeichnenderen Namen des Pöbels eine eigene Claſſe von Menjchen 
bildet, jo kann die Einreihung derjelben im Staatöverbande füglicher- 
weile nicht anders als unter den Reihen der Bürgerjchaft tattfinden“ 
(1840). Mit anderen Worten, es ijt hier ganz deutlich der Zujammen- 
bang von Proletariat und moderner Gejellichaft, diefe dargeſtellt durch 
die „Bürgerjchaft“, das ift das Capital, erfaßt. Das Bewußtjein, daß 
hier ein Problem vorliege, ein Problem neuer Berhältnifje, neuer 
Zeiten vorliege, das dringend eine Yöfung verlange, eine bisher noch 
nicht gefundene Löſung, eine Löſung abjeits der bisher eingejchlagenen 
Wege — Ddiejes Bewußtjein war vorhanden und bedeutete ſchon an und 
für jich einen großen Fortichritt. 

Denn daß es Elend, großes Elend in Defterreich gäbe, das hatte 
man jchon früher gewußt. Ja, noch mehr: das Elend der Volksmaſſen 
war einer der gewichtigiten Vorwürfe gewejen, die man im Vormärz 
gegen das herrichende Syftem zu erheben gewußt hatte. Die zahl- 
reihe Brojchürenliteratur, die dem übrigen Dentihland Kunde von 
Defterreihs fremdartigen, ganz ungewohnten Verhältniſſen zu bringen 
beitrebt war, ermangelte nicht darauf hinzuweisen, wie dag Metternich’iche 
Hegiment, das feine Unterdrüdung alles geiftigen und politifchen Lebens 
im Volke durch den Hinweis auf angebliche energiiche Förderung aller 
Beitrebungen zur Hebung der materiellen Wohlfahrt rechtfertigen ließ, 
jelbjt in dieſer Beziehung Sciffbruch gelitten. Vereint denuneiren dieje 
oppofitionellen Schriften das Elend des Landvolfes, jeine Ausjaugung 
durch den Grundherrn, jeine Bedrückung durch den Staat mit jeinen 
Steuerforderungen und der ungeheuren Militärlaft, die fait gänzlic) 
auf den Schultern der Bauern liegt. Vereint weifen fie hin auf den 
Niedergang des Gewerbes, auf die treibhausartige Züchtung einzelner 
großer Unternehmungen, auf eine einfach unvernünftige Zollpolitif, die 
neben unerträglicher Bedrückung der Induſtrie nur den Zweck erreicht, 
der armen renzbevölferung, die ſonſt verhungern müßte, durch den im 
weiteiten Umfange betriebenen Schmuggel Gelegenheit zu kümmerlichem 


— 26 — 


Erwerbe zu geben, geichieften, unternehmenden Speculanten und Indu— 
jtriellen aber, deren Nachfolger dann zu dem größten, vornehmiften und 
patriotiſcheſten Firmen des Yandes zählen, Millionen in den Schoß zu 
werfen. Vereint betonen fie die Gefahren, die die Bildung eines ſtädtiſchen 
Proletariats von niederjter Yebenshaltung und darans hervorgehender 
geiftiger und fittlicher VBerwahrlojung für den Staat, für die öffentliche 
Sicherheit erzeugt. ber es iſt immer Metternich, immer das 
Syſtem, das er daritellt, die für dieje volfswirthichaftliche Miſoͤre ver: 
amtwortlich gemacht werden. Das Elend des Volkes auch in materieller 
Beziehung bildet eines der vielen Berversmittel, Die gegen die Berechti- 
gung und Haltbarkeit des Polizeiſtaales ins Treffen geführt werden. 
Aber auch nicht mehr als das. Das Mafjenelend als bittere Anklage 
gegen die Wirthichaftsordnung jelbit — und wir haben gejehen, daß 
im Oeſterreich des Jahres 1848 feineswegs mehr von feudal-zünftlerischer 
Geſellſchaft im reinem Sinne gejprochen werden fonute, daß vielmehr 
jener unerträgliche, alle ebel einer umviderbringlich verloren gegangenen 
Vergangenheit mit den Leiden einer noch unreifen Gegenwart ver- 
einigende Schwebezuftand Herrichte, in dem der Gapitalismus, noch nicht 
voll entiwicelt, jich vorzüglich im der Ausſaugung und Verelendung 
bejtehender älterer Wirthichaftsformen bethätigt, und was ihm an 
innerer Kraft und Ausdehnung abgeht, durch unerhörteſte, ſchmutzigſte 
Ausbeutung zu erießen jucht — findet man damals noch nicht angewendet. 
Wohl aber jhon das Maſſenelend, als Begleiterfcheinung der Gejell- 
jchaft erfaßt, wiewohl noch an die Möglichkeit gedacht wird, dieſes 
unangenehme Nebenproduct der capitaliftiichen Entwidlung zu bejettigen. 

Darum die jorgfältige Ablehnung des Glafienftandpunftes von 
Seite jelbit der wärmiten Berfechter der Forderungen der Arbeiter, von 
Seite der Arbeiter jelbjt. Was man verlangt, verlangt man eben, um 
Die Bildung von Glafjengegemägen zu verhüten, die Arbeiterbewegung, 
weit entfernt davon, ein Product des Claſſenkampfes zu jein, ſoll im 
Gegentheil die allgemeine Harmonie befördern. Zweifellos fehlten die 
Vorausſetzungen zu einer Arbeiterbewegung im Sinne der englischen 
Chartiſten und der damaligen franzöfiichen Bewegung und jomit gab 
es cine Arbeiterbewegung eigentlich überhaupt nicht. Was man findet, 
ind Wünſche und unklare VBeitrebungen der Arbeiter, deren Aeußerung 
im Gefolge einer Nevolution ganz jelbitveritändficdy wird. Was laut 
wird, ſind Meinungen und Urtheile von solchen, die Fich zu dieſen 
Forderungen, die bei aller Unflarheit und VBerworrenheit Aenferungen 
des proletarischen Claſſengefühles ſelbſt da ind, wo ausdrüdlich das 
Gegentheil behauptet wird, erſt im eim Verhältniß zu jegen verfuchen 
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müſſen. Diejer Verſuch, aus einer Welt in die Anfchauungen und Be- 
ſtrebungen einer anderen zu gelangen, ſich mit ihnen zu identificiren, iſt 
Ihon an und für fich jchwer; nahezu unmöglich aber, wenn dieje zweite 
Welt noch nicht fertig, nocd) im Werden begriffen, wenn es ſich um 
neue Ideen handelt, die nicht ‚jo jehr zu acceptiren, als vielmehr zu 
bilden, zu entwideln find. Von diefem Gejichtspunfte aus find die An- 
jihten gerade der radicaljten Wiener Revolutionäre zu beurtheilen, 
gerade der ehrlichiten und von den wärmjten Sympathien für die 
Arbeiterclaffe bejeelten. 

Man nehme nur Hermann Sellinef, der allerdings nicht aus der 
bürgerlichen in die Welt des Socialismus zu treten hatte, vielmehr aus 
den wolfigen Höhen der deutichen Philoſophie Herfam. Ihn unterjchied 
von fo vielen jeiner Geſinnungs- und Berufsgenofjen die große Bildung; 
ihm waren ohne Zweifel die jocialiftiihen Strömungen in Europa be— 
fannt und die beginnende jelbjtändige Bewegung des WProletariats in 
England und Frankreich beichäftigte ihn umſomehr, als fie fich ſelbſt 
dem unfundigjten Zufchauer deutlich zeigte. Stand er doch bereits 1848 
auf einem Standpunkte, der heute noch vielen Gelehrten ein völlig un— 
zugänglicher ift, auf dem Standpunkte, im Socialismus de3 neunzehnten 
Jahrhunderts eine durchaus Hiftorisch bedingte Erjcheinung zu jehen, und 
ihn nicht als bloße Wiederholung, als bloße neue Aeußerung eines zn 
allen Zeiten die Menjchen bewegenden Dranges nad) Befreiung aus Noth 
und Elend aufzufafien. Ganz deutlich drückte er dies einmal mit den 
Worten aus: „Es it jchon Alles dageweien — Toll Metternich's 
Sprichwort gewejen jein. Dies zeigt aber, daß er eine beſchränkte Bildung 
hatte, daß er eine Phaſe, wie zum Beijpiel den Soeialismus, damit 
abzufertigen glaubte, daß er im Archiv nachjuchen ließ und dann vernahm, 
dag ſchon im dreizehnten Jahrhundert Kommunismus gepredigt wurde. 
Aber welch großer Unterjchied zwiichen dem Kommunismus des jechzehnten 
Sahrhunderts, zum Beijpiel dem eines Thomas Morus, und dem eines 
Gabet!* Er war auch von Anfang an Einer von Denen, die betonten, 
daß die Hevolution von 1848 durchaus nicht ihren Inhalt in politischen 
Keformen erichöpft habe, daß fie einen wejentlich jocialen Charafter trage; 
war es doch der tragische Irrthum jeines Yebens, zu verfennen, daß der 
jociale Inhalt, den er der Nevolution zufchrieb, ich darauf bejchränfte, 
der capitalijtiichen Entwiclung überall freien Spielraum zu verjchaften, 
nicht aber darin beitand, den Bedürfniſſen des arbeitenden Volkes Abhilfe 
zu gewähren. Er protejtirte vom Anfange an gegen den Verjuch, die Re— 
volution mit Errungenschaften, wie ſie etwa dem Liberaliämus der 
Treißigerjahre entiprachen, beendet anjehen zu wollen. Er predigte immer 

17 


— 258 — 


und immer wieder gegen das jatte, faule Spießbürgertfum, das in 
feiner Furcht vor dem Arbeiter den Sieg der Reaction bejchleunige, das 
in jeiner Angjt, der Revolution ihren wahren, wirklichen Inhalt zu geben, 
fie ihrem baldigen Ende entgegenführe. Aber er fand nichtsdejtoweniger 
jtet8 den Weg zur alten Ideologie zurück. Sein Ktehrreim bleibt doch: Wir 
haben fein Broletariat. Daraus folgt nad) jeiner Meinung, greift er das 
„Spießbürgerthum“ auch noch jo oft und heftig an, daß Oeſterreich auch 
feine Bourgeoifie hat, in dem Sinn, wie etwa der franzöfische Socialismus 
das Wort auffaßt, und die Franzojen ftanden mit dieſer ihrer Auf: 
fafjung dem modernen Princip des Glaffengegenjages jehr nahe. 

Selbjtverjtändlich, daß auch alle Anderen in die gleihe Tonart 
einfallen und übereinstimmend verfihern: es gibt in Dejterreich fein 
Proletariat, wie es fremde, ſocialiſtiſche Syſteme vorausjegen. Im 
Segentheile, Alles muß angewendet werden, die Entjtehung des Prole- 
tariats zu verhindern. 

Charakterijtiich für diefe vorherrjchende Anficht, deren Irrthümer 
aber nicht ausschließen, daß die Zufammenhänge zwiſchen moderner 
Induftrie und Proletariat wenigftens jtellenweije erfannt werden, it 
wohl folgender Artikel (von M. im „Radicalen“ vom 13. Juli 1848), 
welcher den Unterjchied zwijchen Arbeiter und Proletarier darlegen will: 
„Der Arbeiter will Sichere Beichäftigung und durch fie ange- 
mejjene Erhaltung und Bequemlichkeit jeines Lebens; der Proletarier 
erhebt Anjprüche auf das Eigenthum Anderer, die feine Gejeßgebung 
das Recht hat, ihm jemals zu bewilligen. Der Arbeiter iſt jonach bei 
großen Stodungen der Indujtrie, der Gewerbe eine Laſt für den Staat, der 
zu allen Zeiten die Verpflichtung hat, Arbeitsunfähige vor Mangel 
zu bewahren und Erwerblojen lohnende Beichäftigung zu verjchaffen. 
Der Proletarier dagegen iſt für den Staat ein Schreden.“ Auf der 
einen Seite wird ganz richtig die Bedeutung der Majchine für 
die Entitehung des modernen Induſtrieproletariats erfaßt: „Der 
eigenthümliche Einfluß der Maſchine befteht nämlich darin, daß 
der Arbeitslohn mie hoch genug steht, um zu einem eigentlihen Capital 
für den Arbeiter werden zu können und daß jelbjt, wo dieſes der Fall 
wäre, das zu Majchinenarbeit erforderliche Capital jo groß iſt, daß 
ein Arbeiter nie zum Unternehmer werden kann, wie das im Handwerk 
der Negel nach noc immer der Fall ift. Die Majchinenarbeit bildet 
daher durch das in ihr ruhende Geſetz dev Gütervertheilung aus den 
Arbeitern einen Stand, d. i. eine Glafje von Menjchen, die aus dem 
Kreife der ıhr durch Geburt und Erziehung gegebenen Beichäftigung 
durch eigene Anstrengung nicht in eine höhere oder befjere Claſſe der 
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Regel nach übergehen können.” Auf der anderen Seite aber wird, 
entjprechend der herkömmlichen Anſchauung, den modernen Rauperismus 
als Folgeübel des Feudalſtaates zu betrachten, das WProletariat in 
England noch nicht jo entwidelt gefunden wie in Frankreich! Im Uebrigen, 
meint M., den Ausweg aus der durch die Majchine gejchaffenen 
Zwangslage biete umentgeltlicher öffentlicher Unterricht in allen Zweigen, 
denn dann iſt „das fühige Kind des Arbeiter nicht länger auf dem 
Wege, Arbeiter werden und bleiben zu müffen“, aljo das befannte 
liberale Allheilmittel. 

In ähnlicher Beziehung interefjant erjcheint ein Aufſatz über 
das Thema „Wie entgehen wir dem Proletariat?“ (von F. in der 
„Allg. Dejterr. Zeitung“ vom 1. Juni 1848), intereflant jchon wegen 
der Anjicht, daß die freie Entfaltung der bürgerlichen Gejellichaft, der 
freie Arbeitervertrag als alleinige Grundlage des Arbeitsverhältnifies, 
ein Schugmittel gegen die Heranzüchtung der Proletarier jein würden: 
„Weſen, denen Ihr allenfalls einen Leib mit allen thierifchen 
Organen, aber feine Seele zutrautet, die Euch) nur um de3 Magens 
oder allenfalls der Bedienung willen hieher gejeßt zu jein jchienen, und 
auf die Ihr verächtlic) als unebenbürtige Gejchöpfe herabjahet, haben 
in der unmwiderlegbariten Weile dargethan, daß ein ehrfurchtgebietendes 
Etwas aud in dem ärmſten Erdenjohne ruhe.” Die Verhältniſſe fordern 
von nun an eine größere Sorgfalt für fie. Denn: „wir haben noch fein 
Proletariat, denn Armuth allein ift es noch nicht; es hat ſich 
in feiner Gejtalt uns noch dargeitellt, e8 konnte ji) auch nach allen 
bisherigen Umftänden in Defterreich, jowie bei der mit Blitzesſchnelle 
hereingebrochenen und vollfommen durchgreifenden revolutionären Be- 
wegung nicht bilden. Wir ſtehen aber jegt an jenem Punkte, wo es 
in unjere Hände gelegt ift, auf immer oder doch wenigjtens für lange 
Zeiten jenes die menſchliche Gejellichaft von jeher verfolgende und 
frebsartig an ihr zehrende Ungeheuer zu bannen, oder in raſchem Gange 
es herbeizuloden. Wir jagen, es hänge von ung jelbjt ab. Es joll dieſes 
dargethan werden. Mit uns zugleich hat bis zu den Märztagen der 
Arbeiter unter demjelben Drude gejchmachtet, ja für jenen umſo empfind- 
fiher, da er in Genüfjen feinen Erjab juchen fonnte; aber mit ung 
zugleich wurde er auch frei”. Der Neuaufbau DVeiterreichs auf rein 
demofratiiher Grundlage mußte es bewirken, daß „jene Bedin- 
gungen zur Entwidllung des Communismus wegfallen, die wie 
in Frankreich bis zur Februarrevolution und im anderen nad) 
ähnlihen Muſter conitituirten Staaten nothwendig gegeben waren. 
Wo es eme auf das Vorreht des Models oder des Beſitzes 
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bejchräntte Befähigung zu Aemtern, Würden 2c. nicht gibt, und Die 
Hintanfegung einer Clafje weder gejeglih noch factiſch ausgeſprochen 
ift, da fann jener Same des Hafjes einer in ihrem Gefühle gefränften 
Menge gegen die andere factifch bevorzugte jene jchädlichen und giftigen 
Säfte nicht in fich aufnehmen und unheilbringend reifen.“ Man jorge 
für Beichäftigung, gefunden politiichen Unterriht und behandle die 
Arbeiter human, in einer den Ehrgeiz wedenden Weile. „ES gebe nicht 
Sclaven und Herren. Die Rechtskraft des Vertrages allein jet maßgebend.“ 

3a, jelbit einer der Rührigſten und Fortgeſchrittenſten in der 
Arbeiterbewegung, Friedrih Sander, jelbit ein Arbeiter, der jeine Artikel 
immer mit Stolz „Friedrich Sander, Geſell“ unterzeichnete, verwahrt 
fich nachdrücklich gegen den Verdacht communiftischer Gefinnung. In einem 
Artifel gegen den Cenjus, worin er fragt: „Warum muß aber der Reiche noch 
bürgerliche VBorrechte haben? Hat er fie nicht Schon genügend durch feinen 
Reichthum?“ und worin er weiters jagt: „das Gold foll auch nicht der 
Alles beherrichende Gott fein, denn es ijt nicht das Einzige und Hödhite, 
was zum Gejellichaftszwere beigetragen werden muß“ betont er aus: 
drücklich: „ES liegt nicht in meiner Abficht, Neid und Haß gegen den 
Neichthum zu weden: denn eine vollftändige Gleichheit ijt nie herzu— 
jtellen und das Eigenthum darf von Steinem verlegt werden“. 

Allerdings mag Vieles auf die damals gebotene Vorſicht — denn in 
Wien wäre es jelbjt während des höchiten Freiheitstaumel3 gewagt 
gewejen, fich offen zu commmmniftischen Grundjägen zu befennen — zu jeßen 
jein. Die Warnungen vor dem Socialiamus und Communismus, die 
erhoben wurden, beweilen durchaus nicht die Kenntniß der damals 
vorhandenen joctaliftiichen Syiteme, eher das Gegentheil. Und es läßt 
jich ruhig behaupten, daß mit geringen Ausnahmen eine fröhliche Un- 
wiſſenheit in diefen Dingen herrſchte. 

Am bejten entnimmt man das aus den im Laufe der Revolution 
gemachten Reformvorjchlägen, ſei es, daß fie an gewifje Forderungen der 
Arbeiter anknüpfen, ſei es, daß fie im Allgemeinen Winfe für eine 
Beſſerung der herrichenden Zuftände geben wollen. 

Zunächſt von Vorſchlägen dieſer letzteren Art. Sie offenbaren 
ein jo buntes Gemenge von Wahrem und Nichtigem, von auf- 
fallend Verſtändigem und wieder vollftändig Sinnlofem, ein jo buntes 
Gemenge von Forderungen des wirtbichaftlichen Liberalismus, in einem 
Athem ausgejprochen mit zünftlerischen Anjprüchen und jocialiftischen 
Gedanfen, daß man in ihnen jofort das Product nicht vollitändig ver- 
dauter Lectüre oder den vergeblichen Verjuch der Anpafjung fremder 
Ideen an die eigene rüditändige Auffaffung erkennt. 
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Zu den frühejten Neformvorjchlägen, die die Wiener Revolution 
zeitigte, gehören die von einem E. Straube gemachten (im Feuilleton 
der „Wiener Zeitung“ vom 20. April). Es wird da verlangt: 1. „Eine 
Eonfcription des geſammten Arbeiterjtandes, welche Die Regierung wenig- 
ſtens in die Lage jebte, erichöpfend zu wiljen, wie hoch der Körper der 
arbeitenden Glafje ſich belaufe.“ 2. „Eine Glaffificirung der Arbeiter. 
Dieje wiirde fich leicht ergeben mittelft ihrer phyſiſchen und moralijchen 
Qualification. Die notorijch Liederlichen und Unnügen müßten durch 
geeignete Coalttionsmaßregeln zur Thätigfeit veranlaft werden, wenn fie 
Eingeborene find; die fremden Erwerbslojen wären jogleich zu entfernen; 
die Kranken und Schwäcdlichen würden den Humanitätsanftalten zu 
empfehlen jein und im Uebrigen müßte eine genaue, dabei humane 
Sichtung der Schuldigen von den Unglüdlichen vorgenommen werden.“ 
3. „Eine Verfügung, um den Arbeitern ausreichende Beichäftigung zu 
geben. In diejer Tendenz wäre von jedem Gewerke, Fabriksherrn oder 
Arbeitgeber eine fategorische (!) Berzeichnung abzuverlangen, wie viel Per— 
jonen er mit einem Verdienst betheiligen könne, verjteht ſich, nachhältig, 
wofür er verantwortlich; zu machen und nur durch erwiefene Mißgeſchicke 
zu ereulpiren wäre. Im Uebrigen hätte die Stadtgemeinde oder der Staat 
durh Veranstaltung öffentlicher Arbeiten einzujchreiten, welde Maß: 
nahme auch zu Gunsten fremder, würdiger Arbeiter ausgedehnt werden 
fünnte*! 4. „Eine Strafjanction für Arbeitgeber und Wrbeiter. Ueber 
die erjteren wäre, bei nachweisbarer Nichterfüllung ihrer Pflichten oder 
z. B. bei jonjtigen den Gewerbebetrieb hemmenden Unterjchleifen, etwa 
Verwendung von Yehrlingen ftatt der Gejellen, ein gewilies Ausmaß 
von Geldpön, im Falle des Einftellens einer Fabrik die Unfähigkeit 
des fpäteren Wiederbetriebes einer ſolchen in der Nefidenz zu verhän- 
gen; die Arbeiter wären mittelft bejonderer Gomduitebüchel zu con— 
troliren und diejenigen, welche eine ungenügende Aufführung darthäten, 
durch die geeigneten Mittel, 3. B. Verweiſe, Belehrung, Yohnabzüge, 
polizeiliche Verfügungen zur Beſſerung Hinzuleiten.“ 5. „Andere zweck— 
dienliche Verfügungen. Hiezu rechne ich: Beichränfung des Börfe- 
bejuches, weil nur zu oft der Fleinere Kaufmann, Fabrifant und Ge— 
werfe ſich auf die Papieripeculation wirft, dabei verliert und fein 
Deficit durch Erjparungen am Lohne feines Dienſtperſonals hereinzu- 
bringen sucht; ferner Aufhebung des Lotto . . . Verminderung der 
Branntweinichänfen u. m. A.“ 

Wie man fieht, ſchwebte dem Verfaſſer der Gedanke vor, die Kriſe 
und die Arbeitslojigkeit auf dem Wege des Zwanges zu bejeitigen, des 
Zwanges aber, der auch auf die Unternehmer auszuüben wäre; fie jollten 
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gezwungen werden, die von ihnen angegebene Arbeiterzahl auch zu be- 
Schäftigen, nur „erwiejenes Mißgeſchick könnte fie entichuldigen.“ 

Ein Beispiel der größten Verworrenheit und Unklarheit hingegen 
bietet die Artifelreihe, die Neinifch im „Nadicalen“ im Auguſt publteirte. 
Diefe Artifel Lafjen ſich wohl als ein Sammelfurium der abge- 
ſchmackteſten und verworrenften Gemeinpläße bezeichnen, die nur erdacht 
werden fünnen. Man thäte den übrigen Männern, die im „Radi— 
calen* über ſociale Probleme jchrieben, Unrecht, Tieße man wirklich 
diefen Artikel als programmatisch, als wirflih den Standpunkt des 
„Radicalen“ in der focialen Frage vertretend, gelten. Zunächſt wird den 
natürlichen, auf Nahrung und Kleidung bejchränften Bedürfniffen einer 
urjprünglichen Gejellichaft, die unmatürliche Anhäufung von unzähligen 
Bedürfnifjen der heutigen künſtlichen Geſellſchaft gegenübergeftellt; es 
ift Har, daß diefe Genüffe „nur der Begüterte, jomit die Minorität der 
Bevölkerung fich verschaffen fann." Wie man fieht, eine Reminiſeenz 
an die älteften Socialiften, die in der Gultur- und Bedürfnißver— 
mehrung den Grund der Sittenverderbtheit und darum der jocialen Noth 
jehen. Folgen verworrene Ausführungen über den Handel, feine Be— 
deutung für das Gewerbe, in denen ein richtiger Grundgedanke, die 
Waarenproduction als eine Grundlage der heutigen Gejellihaft, dar— 
gelegt werden fol. „Daß das Geldcapital und deſſen Anhäufung in den 
Caſſen der Minorität ein Uebelftand tft, der die unbejchränfte Con— 
currenz (gemeint it wohl die Concurrenz der Arbeiter) und mit Diejer 
das Proletariat erzeugt hat, jehen wir aus den Schriften der Socialiften 
und Communiſten Frankreichs Far und deutlich, weil alle ihre Syfteme 
und Borjchläge im Grundprincipe die gleiche VBertheilung des Geld- 
capital3 verlangen.“ (!) Nachdem noch nur die von den Socialiften für 
diefen Zweck vorgejchlagenen Mittel, nicht aber der Zweck jelbit als 
unpraftijch erflärt worden, werden vom Verfaſſer folgende Grundprin= 
cipien aufgeitellt: „Die Handelsfreiheit ift fowohl vom Standpunfte 
der Bolfawirthichaft als des Humanismus (joll wohl heißen Humanität) 
das einzige Mittel, Industrie und Handel zur höchiten Blüthe, ſomit das 
Volk zum allgemeinjten Wohlitand zu bringen. Sie ift ein integrirendes 
Element der Demofratie. Induftrie ift nicht mit Fabriksthätigkeit zu 
verwechjeln; Induſtrie ift in nationalöfonomischer Bedeutung die Ge- 
werbsthätigfeit im weiteften Umfange; Bodenbewirthichaftung und 
Handarbeit jind alſo von jelbjt darunter begriffen. Gewerbefreiheit 
ſchließt nicht jede Art von Gewerbeordnung aus, Ordnung ift nicht 
Beichränfung, jonft müßte jedes Geſetz die Freiheit aufheben. Arbeiter: 
aſſociation, nicht gejeglich angeordnete und geleitete, jondern freiwillige 


und überwacdte, führt 
Fi zur Bejeitigung der Con- 

a currenz bei großen Bau- 

SF ten oder Fabricatenliefe- 
rungen. Umentgeltlicher 
Unterricht in allen Schul- 
BEN abtheilungen, Anlegung 
von Bolfsbibliothefen, 
IB Lejefälen u. dgl... . .“ 
7 = Die Organiſation der 
= Gewerbe, die Neiniich 
weiters vorichlägt, iſt 

a a: ec eine zünftlerijche; jedoch 

drüdt er fi jo ver- 

ſchwommen und zweideutig aus, daß möglicherweije von ihm auch an eine 
Organijation der Arbeit jelbit, an eine Regelung der Production gedacht 
jein kann. Dieje gewerbliche Organijation ftellt er fich folgendermaßen 
vor: „Sowie die Gemeinden in Aderbaubeziehungen, jollen fie auch in 
gewerblicher Hinficht die Baſis der Afjociation bilden. In jedem Kreije 
muß jedes Gewerbe einen ganzen Körper bilden, dem fich fein Genofje, 
Meifter oder Gejelle entziehen kann. Dieje Corporation unterfteht jener, 
die aus Delegaten aller Corporationen der Kreiſe in der Hauptjtadt der 
Provinz ihren Sit Hat, und dieſe wieder dem unmittelbar mit dem 
Minifter der Gewerbe verfehren- 
den oberjten Gewerberath, der aus 
Delegaten der Provinzen bejteht. 
Jede Corporation iſt injoferne 
autonom, als fie nach der Ge— 
werbeordnung nicht nur den regel- 
mäßigen Betrieb des Gewerbes (?), 
jondern auch die Enticheidung über 
diesfällige Streitigkeiten und Un- 
zutömmlichkeiten zwiſchen den 
Meiftern jelbit, zwiichen diejen 
und den Gejellen oder Lehrlingen, 
ferner die Aufnahme und Beauf- 
Jihtigung der Lehrlinge, Unter- 
bringung der Gewerbswaijen, 
Prüfung der Gefellen und Prü- 








Barricade am 26. Mai 1848. j i E 
An der Freyung bei dem Heidenichuf. fung der Meifter, endlich die Ver— 


waltung des Innungsvermö— 
gens, der verjchiedenen Hilfs-, 
Spar-, Witwen-, Waijen- und fi 
Benjionscafjen jelbitändig nnd 
nur unter Controle der eigenen 
Behörden verfieht. Schon der 
Kreisförper hat jein permanen- 
te8 Bureau, muß wenigitens 
einen richterlichen Beamten 
halten und jchreibt Verſamm— 
lungen zu Berathungen aus. 
Der Provinzförper ift mehr con- 
trolivenbed, ber oberfte Ger gene Domimisamergehäuhe I ber Bedgefe 
werberath Alles leitendes Or— 
gan. Die Lehrjahre und Gejellenjahre müſſen feitgejegt jein und darf 
feine Dispenjation ftattfinden. Nach) dieſem Jahresverhältniſſe iſt 
die Anzahl der Lehrlinge für einen Meifter von der Zahl feiner Gejellen 
abhängig. Letztere unterliegt feiner Beichränfung. It 3. B. in einem 
Gewerbe die Lehrzeit auf drei, die Gejellenzeit auf ſechs Nahre feit- 
gejegt, jo fann der Meifter auf jeden Gejellen zwei Lehrlinge aufnehmen. 
Bei Entlafjung der Gejellen ift eine jechSwöchentliche Kündigungsfrift zu 
bejtimmen. Die dem Kreisförper zuftehende Beaufjichtigung der Lehrlinge 
muß ihr Hauptaugenmerk auf den Beſuch der Secundär= und Gewerbe- 
ichulen richten. Der oberjte Gewerberath ijt zugleich die höchſte bequtachtende 
techniiche Behörde in Gewerbeangelegenheiten. Ebenjo erhält fie direct 
vom Minifterium alle Conjulatsberichte, überhaupt alle jene Beritän- 
digungen, die für 
ihre Committenten 
von Wichtigkeit find 
— und leitet Sie 
durch die Landes— 
an die Kreiscorpo— 
ration, in dringen— 
den Fällen direct 
an letztere.“ 

Ganz anders, 
vernünftiger und 
moderner, nehmen 


ih die Vorſchläge 
Nich P . ſch Barricade am 26. Mai 1848, 
Wild's (in der Am Luged, Eingang der unteren und oberen Bäderitrafie. 
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„Conſtitution“ vom 13. Juni) aus, die für die Erdarbeiter die Bildung einer 
Art von Productivgenofjenjchaft, aber im weiteſtem Umfange, verlangen: 
„Es muß fi ein Institut, bejtehend aus einer Anzahl von Erd- und 
Bauarbeitern bilden, welches unter Leitung eines Minifters, einiger 
berathender, technifch und mercantiliich gebildeter Individuen und durd) 
Hilfe eines bedeutenden Anlagecapitals im Stande ift, ſelbſt als Bau- 
unternehmer aufzutreten, Bauten unter dem Scube des Inſtitutes 
aufführt, die ausgeführten Nealitäten als Inſtitutsſchatz anerkennt, 
und die laufenden Zinſen dazu verwendet: 1. Die Glieder des 
Snftitutes zu erhalten und zu verjorgen mit Wohnung, Kojt und 
Taglohn. 2. Nene zinjentragende Bauobjecte in Angriff zu nehmen, 
z. B. Wohnhäufer, Brüden, Gijenbahnen u. dgl. 3. Neue Mitglieder 
ins Injtitut aufzunehmen." Die Mitglieder wohnen und ejjen gemeinjam; 
alle Bedürfnigmittel hiefür werden im Selbftbetrieb erzeugt. Das Juftitut 
joll dann, bei größerer Ausdehnung, auch Arbeiter um den gewöhnlichen 
Taglohn abgeben fünnen, die aber im gemeinfamen Verbande bleiben, 
auch PBrofelfioniften aufnehmen, jedoch ohne dem Handwerker Concurrenz 
zu bereiten, d. 5. nur Arbeitsloje, die fich darüber ausweijen Fünnen, 
bis Sie anderwärts untergebracht werden fünnen. Folgt noch ein 
Hinweis auf den Aufichwung der Technik und eine Verwahrung gegen 
jede Nehnlichkeit dieſes Borichlages mit den Pariſer Nationalwerkitätten. 

In gewiſſer Beziehung verwandt mit Wild’s Vorjchlägen iſt Die 
Idee „zur Gründung eines Communalpeniionates für Arbeiterinnen“, 
die 8. 9. Hilliſch (in der „Conſtitution“ vom 15. Mai) Darlegte. 
Der Artikel beklagt zunächit, daß man des Yojes der Arbeiterinnen 
ganz zu vergeflen jcheine und gibt einige Daten zur Beleuchtung der 
Arbeiterinnenfrage, die bereits früher citirt wurden. Das vorgeichlagene 
Communalpenſionat ſei ein „Snftitut im größten Maßitabe, wo alle 
jene (familienlojen, frenıden, verwaisten) armen Mädchen, wenigitens 
die, welche auf feinen größeren Majchinen arbeiten, freiwillig in communi 
wohnen, arbeiten und menagiren fünnen, ein Inſtitut, wo zugleich für 
ihre geiftige, moralische und körperliche Ausbildung geforgt würde“, 
aber fein „Freiwilliges Arbeitshaus, welcher Namen in Wien zu ab- 
jchredend iſt“. Bon dieſem Inſtitut wird folgendes Bild entworfen: 
„Ein großes, Lichtes, geräumiges Haus, ein Palaſt ohne unnöthige 
überflüffige Zier, nicht aber ein feitung- und Eajernähnlicher, schon 
durch die äußere Form abjchredender Bau, mit einem entiprechenden 
Garten, würde das Aſyl der armen Arbeiterinnen fein, worin fie fich 
zwar nad) jtrengen Hausgejegen, aber doch frei bewegen fünnen. Zehn 
Stunden feitgeießte Abeitszeit, die übrigen Stunden feien der Belehrung, 
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Ruhe und Erholung gewidmet; die Wirthichaft werde von den Mitglie- 
dern jelbft, unter Leitung einer gebildeten Fran aus dem Volke bejorgt, 
Kleider, Wäſche u. j. mw. durch eigene Arbeit gegenfeitig verfertigt, Die 
Regiefoften durch die in die Communalcaſſe erlegten Arbeitsgelder 
beftritten, und der Reſt derjelben zu gleichen Theilen jährlich getheilt.“ 

Als komiſches Gegenjtüd jet der Vorſchlag erwähnt, den ein 
Anonymus in der „Allg. Dejterr. Zeitung“ machte, worin er 
auf die Einrichtung in der Prager Nudenftadt hinwies, daß die 
feinen jüdiichen Krämer und Gejchäftsleute ihre Nationaljpeiie in 
einer gemeinjamen Stochanjtalt Eochen ließen und dieſes Beiſpiel zur 
Nahahmung im größeren Mapitabe empfahl. 

Hieher gehört aud) der Plan, den der nachmals als Volfsichrift- 
fteller befannt gewordene Anton Yanger in einem eigenen Schriftchen 
(„KRajernen für die Arbeiter. Ein Wort an den Minister der Arbeit.*) 
entwidelte: „Warum jollte man nicht für die Arbeiter Kaſernen bauen, 
wie für die Soldaten! Ich will mich näher erflären. Meine dee 
von einer Arbeiterfajerne tft folgende: Die Arbeiterfaferne jei in einer 
Borjtadt gelegen, hoch und gejund; ein dreiſtöckiges Gebäude, groß und 
feit, vor Allem aber troden. Der Hof wird mit grünem NRajen belegt, 
mit Bäumen bepflanzt. Das ganze Gebäude bejteht aus Kleinen 
Wohnungen, feine Wohnung darf mehr haben als ein Zimmer und 
eine Nammer; davon koſtet die Wohnung im eriten Stod jährlich 
50 fl. E.:M., im zweiten Stod 40 fl. E-M., und im dritten Stod 
30 fl. C.“M. Die Wohnungen mit Zimmer und Kammer jeien auf Die 
Gaſſe, ſodann fümen Wohnungen von einem Zimmer in den Hof, be- 
jtimmt für die ledigen Arbeiter, welche zujammenwohnen jollen. Für 
Arbeiter und Arbeiterinnen der umterjten Gattung würden im Erd— 
geichofle, und zwar im Hof, Schlafiäle nach dem Mufter der englijchen 
angelegt; dreißig eiferne Betten mit Matratzen und Deden, bei jedem ein 
Schranf für die wenigen Habjeligkeiten, und dreißig Menjchen find gejund 
untergebracht, zahlt einer monatlih 1 fl. E.-M., jo macht das im Jahr 
360 fl. E.:M. Ein Comite von älteren und geachteten Mrbeitern Hat 
die Ordnung des Haujes zu überwachen, zum Beiſpiel darauf zu jehen, 
daß die ledigen Arbeiter und Arbeiterinnen um 10 Uhr zu Hauſe jein 
müffen. Die fleinen Arbeiten im Hauje wirden von Arbeitern ſelbſt 
nach getroffenem Uebereinkommen bejorgt. Im Haufe ſelbſt würde em 
Traiteur bejtehen, bei dem die Unverheirateten und jelbjt auch die Ver— 
heirateten billige Koft befämen. Das Hauscomite hätte über Nein 
haltung der Wohnungen und Schlafiäle zu wachen. Wenn ein Arbeiter 
franf würde, jo fäme er in das Krankenzimmer des Hauſes. Wird ein 
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Arbeiter brotlos, jo bleibt er wenigjteng ein halbes Jahr, audy wenn 
er den Zins nicht zahlen fann, in feiner Wohnung; Doch wird immer, 
jobald er wieder Arbeit findet, der rückſtändige Zins in jehr Fleinen 
Raten abgezogen. Der Staat follte Stenerfreiheit für ſolche Bauten be- 
willigen. Es wäre ein lohnendes Unternehmen, das vier Percent abwürfe; 
zur Einrichtung der Schlafiäle würden ſich Wohlthäter finden, und 
wie man bisher eine Meſſe oder eine Lampe geitiftet hat, jo würde 
man ein Bett in den Arbeiterfajernen jtiften und ſich vor Gott ein 
größeres Verdienit erwerben, als durch jenen heiligen Firlefanz.“ 

Wie man jieht, it das Bild, das dieſe verjichiedenen Projecte von 
der Reife der jocialen Anſchauungen jener Epoche geben, zwar durchaus 
fein einheitliches, das aber doc die Behauptung gejtattet, daß von 
jocialiftiichen deen im Sinne der damals etwa in England und 
Frankreich bereit3 befannten und zu Warteiprogrammen erhobenen in 
Wien damals feine Rede war. Was natürlich nicht ausichlof, daß 
einzelne diejer Ideen dennoch ergriffen und anzuwenden verjucht wurden, 
ja, daß fie vielleicht ganz urwüchſig aus dem Stopfe irgend eines wohl- 
denfenden Menfchen entiprungen waren, ohne daß er vielleiht wußte, 
hierin nur ein Nachahmer zu jein. Noch weniger fonnte dieſe Unreife und 
Unflarheit der Ideen hindern, daß manch jchönes und richtiges Wort 
in jocialen Dingen geiprochen wurde, wie es zum Beijpiel Tuvora in 
einem Artifel „Zur Arbeiterfrage* that, den er aus Anlaß der Be- 
ichwerden der bei dem öffentlichen Arbeiten bejchäftigten Arbeiter (im 
„NRadicalen* vom 20. Juni) jchrieb: „Gegründet nennen wir ihre 
Beichwerde, wenn fie von dem dargereichten Arbeitslohne in der That 
nicht leben können! Man wende uns nicht ein, daß Alles, was gejchieht, 
ohnedies nur freiwillig gejchehe, und daß man weder den Staat noch 
eine Stadt verpflichten könne, für die Erhaltung der Arbeiter zu jorgen. 
Dieje verrottete Anfiht muß jedenfalls einer humaneren Gefinnung 
Pla machen, dem Geift der europäischen Givilifation widerjpricht es 
geradezu, Die Arbeiter mir nichts dir nichts hinauszuſtoßen in die 
Sturmnacht des Elends und Hungers, und fie bloß gelten zu lafjen 
als Baumaterial für den Tempel einer fünftlichen nationalöfonomifchen 
Wohlfahrt. Hat die Gejellfchaft ein ewiges Necht an den Menjchen, jo 
hat auch der Menſch ein ebenjo umweigerliches an die Gejellfchaft. Es 
it von Seite Wiens weder bloße Gutmüthigfeit, noch etwa Furcht vor 
gewaltjamen Katajtrophen, wenn man hier die Arbeiter verjorgt. 
Es iſt ein Met, vollfommen entiprechend dem Geifte unferer neuejten 
politijchen Richtungen, wir befinden uns num einmal im Fahrwaſſer der 
Demokratie, deren letzter Entwicdlungspunft die humane Gejellichaft ist.“ 
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Diejes Kunterbunt verichiedeniter und widerjtreitenditer Anfichten 
zeigt jich ebenjo mannigfaltig und verworren dort, wo es fih um 


Stellungnahme zu einzelnen, praftiichen ragen handelt; Freihandel und 
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Zunftſyſtem, freie Concurrenz und Urganiiation der Arbeit jchwanfen 
wunderlich Durcheinander. Wie an jpäterer Stelle noch darzuthun, 
entfeflelte die zzreiheit der Wevolutionstage eine gang merhvirdige 


Barricade vis-A-vis dem alten Mauthgebäude und der „Stabt Bonbon, am 26, und 27. Mai 1848. 
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wirthichaftlich-reactionäre Strömung, das Verlangen nad) einer rein zünft- 
leriſchen Organifirung der Industrie machte fich geltend. Auf Seite der 
Arbeiter aber finden wir vor Allem zwei Forderungen: Abkürzung der 
Arbeitszeit und Lohnerhöhung (auch Feitfegung von Minimallöhnen). 
Was fie ſonſt noch lebhaft beichäftigt, ift das Verhältniß der Hand- 
zur Majchinenarbeit. Beichränfung der Teßteren in einem gewifjfen Ver— 
hältniß zur Zahl der beichäftigten Hände wird bisweilen gefordert. 
Aehnliches gilt von der Frauenarbeit: die Buchdrucker wollen die Zahl 
der Frauen nad) der Zahl der beichäftigten Männer bejtimmt haben, 
die Schneider find gegen die Frauenarbeit überhaupt. Daneben gibt es 
noc allerhand Forderungen: anftändige Behandlung, der Gejelle joll 
nicht mehr geduzt werden, Feitiehung von Kündigungsfriſten, die Arbeiter 
wollen ihre Beiträge zur Gejellencaffe jelbjt verwalten, u. j. w. 

Die Form, in der die Forderungen erhoben werden, iſt gewöhn— 
[ich die: die arbeitslojen Gejellen der betreffenden Gewerbe verfammeln 
jih auf einem öffentlichen Plate, debattiren über ihre Yage, ein behörd- 
liches Organ erjcheint, um fie zu beruhigen, läßt ſich ihre Forderungen 
formuliren und jchlägt den Magijtrat als Vermittler zwifchen Arbeitern 
und Meiftern vor. Zumeilen ziehen die Arbeiter auch herum und juchen 
arbeitende Collegen zum Anjchluffe zu bewegen, wobei e3 nicht an Fleinen 
Neibereien fehlt. Die Bewegung ergreift alle Gewerbe: die Handels- 
gehilfen rühren fich jogar. Sie verlangten die Freigebung der Sonntag: 
nacmittage, die ihnen Anfangs verweigert, jpäter aber zugeitanden 
wurde. Doch jcheint das Zugeſtändniß wieder zurücdgenommen worden 
zu jein, denn Ende Mat jchrieb eine radicale Zeitung: Es befänden 
jih im Innern der Stadt Wien einige Taujfend Handlungscommis, 
welche, wenn fie gereizt würden, zu Allem entjchloffen jeien. Ja, jelbit 
von einer Demonstration von — Dienſtboten wird berichtet. 

Eine andere Art von Forderungen iſt es, die wir in allen 
Nevolutionen und darum auch in Wien finden: Die Miethzinje jollen 
ermäßigt werden. Das ift eine Forderung, in die auch Die Klein— 
gewerbetreibenden aus vollem Herzen einftimmten. 

Ueber die Frage, was die Arbeiter zur Abhilfe gegen die Arbeits- 
lojigfeit verlangten, und was in Ddiejer Beziehung überhaupt geleitet 
wurde, ſoll jpäter die Rede jein. Charafteristiich it Die Art und Weife, 
in der dieje Wünsche Fchriftlich vorgebracht werden; fie muthet uns ganz 
ungewohnt an, fie ift fein Verlangen nach einem vorenthaltenen Recht, 
ſie ıjt eine Bitte, unteritüst durch einen Appell an Humanität und Einficht 
der Unternehmer, aber fie ergreift uns Heute noch. Wer könnte zum 
Beiſpiel ohne Rührung die Worte lejen, Die ein Tertilarbeiter (in der 
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„Sonftitution“ vom 20. April) an die Unternehmer richtete: „Die 
drücendjte, bis zur Entbehrung der unumgänglichen Lebensbedürfniſſe 
gefteigerte Yage, in der wir ſchmachten, entpreßt uns einige Worte 
ernjter, dringender Bitte. Sie find der Nothruf Hilflojer, zum äußerten 
getriebener Menjchen. Mögen fie unter unferen Mitmenschen die Stimme 
der Theilnahme erweden, und dadurch unterftüßt zum Herzen derer 
dringen, denen die Berbejlerung dieſes Zuftandes möglich ift, denen 
fie die Dankbarkeit und GErgebenheit von Taujenden verbürgt, zum 
Herzen der Yabriksinhaber. Wir wollen arbeiten, wir wiünjchen den 
rechtmäßigen Nuten und Wohlſtand Denjenigen, für die wir arbeiten, 
wir werden ihn mach Sträften heben und befördern — gebt uns nur 
um des Himmels willen Arbeit genug, um unfer und unjerer Familien 
Leben friften zu können; verwerft dod) nicht unjere rüftigen, von menſch— 
lihem Geiſte gelenkten Sträfte gegen Eure Majchinen, die Euch nicht 
lieben, nicht danfen, Euer Hab und Leben nicht jchügen fünnen; laßt 
uns nicht durch jie, wenn Nachts unſer müder Leib im furzen Schlafe 
Ruhe ſucht, das Brot eines ganzen Tages ftehlen. Habt Erbarmen! 
Wir wenden ung daher unmittelbar an das Menjchlichkeitsgefühl der 
Herren Fabriksbeſitzer mit der injtändigen Bitte: Zwijchen der Erzeugung 
mit Perotinen und der Erzeugung mit Handdrudmodeln ein jolches 
Verhältnis feitzufegen, daß auch der Arbeiter dadurc feine Beichäftigung 
finde, den Gang der Majchinen während der Nacht aber gänzlich einzu— 
jtellen. In jenen Drudereien, deren Perotinen zerjtört wurden, die Wieder- 
herſtellung derjelben erjt dann zu unternehmen, wenn günftigere Zeitver- 
hältniffe den Arbeitern ihren Lebensunterhalt gefichert haben werden, 
bis dahin aber duch Beichäftigung mit Handdrudmodeln die vielen 
brotlofen Arbeiter ihrem Efende zu entreißen. Dann, wenn die Arbeit 
uns und unjere Familien nährt, wenn durch liebevolle Behandlung und 
ehrenvolle Anerkennung unjere Menfchenwürde ſtets die verdiente Achtung 
findet; wenn wir duch Mäßigung der Arbeitszeit auch für die Aus- 
bildung unjeres Geiſtes jorgen fünnen, dann werden wir Die Arbeit 
lieben, uns auch ihrer annehmen, die Fortichritte und Beredlungen 
der Gewerbe mit Freuden begrüßen. Ein jegensreiches Band der Yıiebe 
und beiderjeitigen Bejtrebungen wird ſich um Fabrifsinhaber und 
Arbeiter jchlingen, und im Aufichwunge der Industrie und des Handels 
das thenere Vaterland an Wohlitand, Macht und Glück gewinnen.” 
In einem zweiten Artikel werden dann die Forderungen näher 
präcifirt: „... Bisher hat jeder Fabriksinhaber jich ſowohl die Arbeits- 
preife als aud) die Anzahl der Lehrlinge jelbit geitellt. Um nunmehr 
diefem Unfug Einhalt zu thun, wünschen wir Arbeiter durch Reprä— 
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jentanten, jowohl von Seiten der Yabrifsinhaber, als auch aus der 
Mitte der Arbeiter vertreten zu werden. Um nunmehr dahin zu gelangen, 
wünjchen wir Arbeiter ein Gremium, wozu wir alle Herren Fabrifs- 
beiiger höflichit erjuchen, zu diefer gewiß nur rechtlichen und nothwen— 
digen Einrichtung ihre Stimme zu geben, und uns mit ihrem guten 
Willen zu unterjtüßen. Es iſt nothwendig: 

1. Die Abftellung der zu vielen Lehrlinge und die Sorge für 
die nöthige Ausbildung, ſowohl was die Erlernung des Gejchäftes als 
auch die Moral betrifft. 2. Daß immer nur auf fünf Arbeiter ein 
Lehrling komme, welcher nad) vier Jahren freizuiprechen ift. 3. Täglich 
zchn Arbeitsstunden. 4. Den Arbeitslohn nur nad) dem Ellenmaß der 
zu druckenden Waare zu beftimmen. 5. Hätten die Fabrifsdirectionen darüber 
ſich zu bereden und zu bejchließen, daß die Mufter des Einen nicht aud) 
von den Andern nachgemacht werden, damit feiner der Fabriks— 
herren dem andern einen Eintrag in jeinem Gejchäfte mache. 6. Deftere 
Zufammentretung und Beiprehung der Arbeiter. 7. Ein VBerdienit, 
welcher fi) nicht unter 7 fl. E.:M. auf die Woche von 6 Tagen jtellt. 
8. Soll auch der Fabrifsinhaber ebenjo für die Kranken und Invaliden 
jeiner Arbeiter zu jorgen haben wie der Arbeiter jelbit, und 9. ebenfoviele 
Arbeiter mit Handdrud zu bejchäftigen, als er auf der Perotine Waaren 
verfertigt, und auch auf derjelben nur täglich zehn Arbeitsstunden.“ 

Wie richtig ijt nicht in einem Artifel, der fich mit den Seidenzeug- 
machern bejchäftigt und wohl auch von einem Arbeiter dieſer Branche aus- 
gebt (in der „Eonjtitution“ von 10. April) die Bedeutung anftändiger 
Löhne für die Hebung der Induſtrie jelbit und des allgemeinen Wohl— 
jtandes erfaßt, wenn auch in der Begründung jo viel des Falichen vor: 
fommt, die Bedeutung des allgemeinen Sinfens der Waarenpretje ver- 
kannt, und im Schußzoll ein Mittel zur Hochaltung der Löhne ge— 
iehen wird. Es heift da, als Erwiderung gegen Diejenigen, die Die 
medrigen Löhne mit Nücdjiht auf die Nothwendigfeit niederer 
Maarenpreiie entjchuldigen: „Es it doch eine auffallend irrige 
Anficht, daß alle Menfchen nur in SHerabdrüdung des Preiſes 
ihren Nuten juchen, follte ein conträres Verhältniß die Welt 
nicht in einen weit glüclicheren Zuftand verſetzen? Was würde ein 
Fabrifant verlieren, wenn er 3. B. den doppelten Arbeitslohn bezahlen 
würde. Ich glaube feineswegs, daß hieraus cin Schaden für den Fabri— 
fanten entitehen fünnte, jondern nur ein Nuben für das Allgemeine. 
Wäre ein Verdienst, jo wäre auch ein Verkehr, das Geld würde fchneller 
cireuliren und Jeder mühte mehr daran gewinnen. Die Waare würde 
jowohl wie auch der Menſch an Werth gewinnen. Die Bedürfnifie find 
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jo groß unter der armen Claſſe, daß alle Fabrifanten in vielen Jahren 
diejelben zu befriedigen nicht im Stande wären. Der Verdienſt ift es aljo, 
was uns glüdlich, was ung unglücklich machen kann. Hier — jagt man — 
ist der Umstand zu berücdjichtigen, daß wir etwa mit England und Frankreich 
nicht concurriren könnten; allein, wozu ift uns fremde Waare? Sollte 
e3 unjerer Regierung nicht möglich jein, auf die Einfuhr fremder Waare 





Ein Unfreiwilliger am 28. October 1848 


einen hohen Einfuhrzoll zu ftellen? Wären die Herren Fabrifanten nicht 
jo jehr au den Ueberfluß gewöhnt, und fennten fie das Wort Noth, 
jie könnten nicht jo hartherzig jein und die armen Gefellen, wenn fie 
oft ohne ihr Verjchulden ganze Wochen bei einer nicht einträglichen 
Arbeit zugebradht haben, mit 2 bis 3 fl. oder gar ohne Geld nad) Hauje 
ſchicken, Leute, die nicht jelten eine Familie zu erhalten haben, Zins 
zahlen müfjen und bei jolchen Umjtänden zu Grunde gehen müſſen. 
Daher wäre es jehr gut und nothwendig, ein hohes Ministerium wolle 
18 


— 274 — 


gnädigſt geruhen, in Betreff mancher jehr inhumaner Fabrikanten wegen 
Erhöhung und Feititellung des Lohnes, ſowie auch wegen Abſchaffung 
mancher Mipbräuche ein entjprechendes Geſetz ergehen lafjen zu wollen, 
damit die Herren Fabrifanten nicht unumſchränkt wie die türkischen 
Paſchas nad Willfür Handeln fünnen. Bisher waren wir bloß auf die 
Liberalität und Barmherzigkeit unferer Herren verwiejen, -daher iſt es 
nicht jelten der Fall, daß unſer farg zugemefjenes, Hart verdientes 
Geld gleich einem Almojen verabreicht wird...“ 

Daß die Beſchwichtigungsverſuche der Unternehmer und ihrer 
fiterarifchen Agenten über die Maßen dumm und einfältig waren, darf 
uns nicht Wunder nehmen. Die Proben, die wir Hier geben, zeigen 
nämlich, daß das geiftige Waffenarjenal der Gegner jeder Socialreform 
jeit fünfzig Jahren nicht die geringste Bereicherung erfahren hat. Man 
feje nur den „Offenen Brief eines Arbeiters an feine Kame— 
raden“ (erjchienen im April 1848). Diefer „Arbeiter“, dem aber das 
Coſtüm herzlich Schlecht ſitzt, beichäftigt ſich nämlich inmitten des 
allgemeinen Jubels über die — beiläufig damal® noch immer 
nicht gegebene — Gonititution mit der Frage: was werden Die 
Arbeiter davon haben, „der Gejelle, der Druder, der Fabrifsarbeiter, 
der Tagewerfer, der Handlanger, Alle, die wir doc ebenſogut Menfchen 
find, wie der Meifter, der Fabrifant, der Kaufmann, der Gavalier, 
der Beanıte, Der Doctor“? „Uns wird man bei diefen Berathungen nicht 
fragen (der Berfajler nimmt aljo den Ausschluß der Arbeiter vom 
Wahlreht ald ganz jelbitverftändlich an), wir werden niemals mitreden 
dürfen. Man wird uns hernach wie früher mit einem lumpigen Wochen- 
lohn für ſechs Tage langes, frühes und jpätes Arbeiten abjpeilen, was 
faum den Hunger jtillt, und wenn der Meifter oder Fabrifant uns 
wegen Mangel an Beichäftigung entläßt, jo wird fein Menjch fich darım 
fümmern, ob wir verhungern oder nicht!” Der „Arbeiter“ belehrt nun 
jeine Kameraden über die guten Abfichten und edlen Gefühle der Bürger: 
haft, gibt ihnen aber vor Allem den Nath, „die Heßer und Auf— 
wiegler“ zu entfernen. Nun folgt eine Charakteriftif dieſer „Heber“ 
und eine Brandmarfung ihrer Tichticheuen Beitrebungen auf Herab- 
jegung der Arbeitszeit, die dem Verfaſſer diefes Schriftchens eine 
hervorragende Stellung gerade heute fichern müßten. Man höre nur! 
„Diefe Leute (nämlich die Heber und Aufwiegler) find nicht jelten 
arbeitsſcheue Menfchen, die immer und ewig von einer Verminderung 
der Arbeitsjtunden jprechen, weil fie am liebſten gar nichts thun 
möchten. Anderjeitz find es Menjchen, die gar nichts gelernt Haben, 
und daher durchaus eine Gleichitellung des Lohnes für Alle verlangen 


— 275 — 


— Das wäre freilid bequem! Der brave tüchtige Arbeiter, der etwas 
fann, müßte für fie arbeiten! Zulegt würden jolche Leute noch ver- 
langen, daß der fleißige und dabei ſparſame Arbeiter das Erjparte mit 
dem KLiederlichen theile!“ Denjelben Geiſt athmet „Ein Gejpräd 
zwijchen einem Altgejellen und einem Lehrjungen“ (aus der- 
jelben Zeit), wo der Lehrjunge die. Meinungen der Heber und Auf- 
wiegler erzählt, von dem braven und würdigen Altgejellen aber eines 
Beſſeren belehrt wird. Hier findet ji) auch die köſtliche Stelle, wo der 
Lehrjunge jagt, wie man fich beffage, dab die „Herrenleute“ von den 
Arbeitern nur als Ganaille und Gefindel jprächen, worauf der Alt— 
gejelle die claffische Antwort gibt: „Du wirft wohl erfahren haben, 
daß der Gewerbeverein jchon jeit mehreren Jahren zweimal eine Menge 
filberner Medaillen an verdiente Werfführer und Altgejellen vertheilt, 
und einem jeden noch dazu ein jchön gejchriebenes Zeugniß ausgejtellt 
hat. Nach der Bertheilung find wir zu einer großmächtigen Tafel ge- 
führt worden; da haben eine Menge der vornehmften Herren auf 
unfere Gejundheit getrunfen, daß die meisten vor Rührung haben weinen 
müflen. Meinft Du denn, das würden die Herren gethan haben, wenn 
jie uns für ein Gefindel hielten?” Und jo fort. Will man nicht an— 
nehmen, daß heute. unter den Gegnern der Emancipationsbeftrebungen 
der Arbeiterclafje eine bedauerliche Armutd an neuen, eigenen Ideen 
und eine höchjt betrübliche Rückſtändigkeit herrſcht — und das fann 
man nicht gut, wegen der vielen bedeutenden und erlauchten Perſönlich— 
feiten, die da vertreten find — jo bleibt fein anderer Ausweg, als 
ihre Vorläufer von 1848 für Leute zu Halten, die ihrer Zeit bedeu- 
tend vorausgeeilt waren. 

Im Ganzen und Großen durchzieht Alles, was damals über jociale 
Berhältniffe geichrieben wurde, überichwängliche Sentimentalität und 
Gefühlsdufelei. Wohl niemals find die gegenjeitigen Anfprüche von 
Capital und Arbeit, wa3 man wolle und was man gewähre, in jo 
herzlichen, man möchte jagen Iyriihem Tone ausgeſprochen worden. 
Das find nicht Parteien, Contrahenten, die ihre Intereſſen durchzujeßen, 
wenn auch im Wege gegenjeitigen Ausgleiches durchzujegen bemüht find. 
Das find Freunde, die, wenn fie dem Anderen eine Forderung abjchlagen 
müflen, geradezu wehmüthig berührt find, daß ſie dazu gezwungen find, 
oder daß der andere Theil jo unbillige Forderungen ftellt. Das Lebtere 
fieben namentlih die Bürger. Brave Arbeiter, gutgelinnte Arbeiter, 
Freunde Arbeiter, Brüder Arbeiter, jo geht e8 nur fort, wenn die Freunde 
Arbeiter Lohnerhöhung verlangen, oder die Brüder Arbeiter bei den 
öffentlichen Arbeiten auch Bezahlung der Negentage, oder die gutgeſinnten 
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Arbeiter Miethziusnachläſſe verlangen; d. 5. das verlangen nur Die 
Berführer, die Anderen jollen eben beweijen, daß fie brave, gutgefinnte 
Freunde und Brüder find, indem fie weiter 12 und 16 Stunden arbeiten 
u. j. w. Vieles, ja das Meifte davon erjcheint uns heute lächerlich und 
abgeſchmackt oder pure Heuchelei. Aber man wird hiebei leicht ungerecht. 
Wenn die Studenten, die bei den zahlreichen Conflicten zwijchen Ar— 
beitern und Unternehmern die Bermittler und meiſtens mit Erfolg jpiel- 
ten, fich bejhwichtigend an die Arbeiter wenden und fie ſchmeichelnd zur 
Nachgiebigfeit bereden, jo liegt in den überjchwänglichen Ausdrüden, 
in den wiederholten Betheuerungen von Freundichaft und Brüderlichkeit 
mehr al3 die geihmadloje Art der ganzen Zeit und mehr als Berech: 
nung. E lag darin die Erfenntniß verborgen, daß das einzig bewe- 
gende und zugleich erhaltende Element der Revolution die Arbeiter 
waren, und daß fie allein, was Nevolutionäres die Studenten dachten 
und träumten, in That umſetzen Fonnten, mochten fie e8 num mitdenfen 
oder nicht. Und die Arbeiter wieder, die da aus der dumpfen Nacht 
materieller und geiftiger Bedrüdung ſich gewedt fühlten, und die neue 
bejjere Zeit verkünden hörten, die an eine Befjerung glaubten, weil 
ihnen nur verjtattet war, zu jagen, daß fie fich jchlecht befänden, die 
Arbeiter träumten den Traum des Völferfrühlings, der Brüderlichkeit 
und der allgemeinen Eintracht ehrlich und entzückt mit. Noc) vor Kurzem 
die Parias und Ausgejtoßenen der Gejellichaft, deren Kämpfe und Be- 
wegung ſich über ihren Häuptern, ihnen unverftändlic und gleichgiltig 
vollzog, waren fie nun Menjchen, Mittämpfer an dem großen Kampfe. 
Und da fie nun Menjchen — was natürlicher, als daß alle Menjchen 
Brüder! 

Was von Arbeitern in diejer Periode gejchrieben oder gejprochen 
wird, atmet eine glühende Schnjucht nach Heritellung eines brüderlichen 
Bandes zwijchen allen Claſſen der Gefellichaft, ift immer nur von 
dem Gefichtspunfte aus gedacht, aufzurüden in die Sphäre des 
Lichtes, der Bildung und der Freiheit an die Seite der bisher Privi- 
fegirten, die eben durch den Bruch ihrer Brivilegien zu Brüdern werden 
jollen. Se größer der Unterfchied war, der die wenigen aus dem 
Arbeiterftande hervorgegangenen Vertreter der Arbeiterintereffen geiftig 
von ihren lafjengenofjen trennte, je jchnrerzlicher fie e8 empfanden, 
in welch geijtiger Verkümmerung das Volk jchmachtete, je mehr 
jie, Die ſie vielleicht durch eigene Kraft den Zugang zu den 
Pforten der Bildung mit unfäglicher Mühe jich ſelbſt erkämpft hatten, 
nunmehr wahrnahmen, wie viel ihnen noch fehle, um auch nur in 
diejer Beziehung mit den Privilegirten des Glüds, denen auch Die 
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Schäße des Geiftes mühelos zu Theil werden, den Wettbewerb aufnehmen 
zu können, dejto mehr mußte fich ihnen das nächjte Ziel der Arbeiter 
unter dem einen Gefichtspunfte darftellen: Bildung und Willen. Dejto 
leichter war aber auch die Gefahr gegeben, in die Phraſe, die Elingende 
Phraje zu verfallen. Aus dem Arbeiter, der die Intereſſen der 
Arbeiter vertreten will und darum vor Allem den Arbeitern fich ver- 
jtändlich zu machen hat, fann ein, wenn auch durchaus ehrlicher Schön- 
redner werden, dem vielleicht ganz unbewußt immer der Eindrud vor- 
ichwebt, den jeine kunſtvollen Süße auf ein jachverftändiges Publicum 
machen. Es muß aber auch bedacht werden, daß in jener Zeit iiberhaupt 
nur jo gejchrieben und geiprochen wurde und daß von den Nevolutionären 
nicht leicht ein neuer Stil verlangt werden kann. Und dieje Kleinig- 
fetten treten ganz zurüd, die Schwächen mehr der Zeit als des Ein- 
zelnen verlieren jede Bedeutung dort, wo das Wejentliche ein wirffich 
ernftes Streben für die Sache des Volkes, ein wirkliches Kennen der 
nächſten Bedürfniſſe der Arbeiter, ein ruhiges Ueberlegen des Aus- 
geiprochenen ift. Wie iſt die Bedeutung einer Verkürzung der Arbeitszeit 
für die geijtige Befreiung des Arbeiters richtig erfaßt und wie it dieſer 
Gedanke wirklich jchön, ja poetisch ausgeführt im der „Stimme eines 
Urbeiters* (Artikel von Friedrich Sander in der „Eonftitution” von 
19. April): 

„Schon jeit Wochen warte ich, dab einer von Euch, Ihr Dichter, 
Schriftſteller und Gelehrten, ſich auch unjer, der Arbeiter, annehmen und 
unjere echte vertreten möge, damit auch wir an der Freude Theil 
haben, an dem Lichte, das fich über Deutichland mit feinen heiligen 
Strahlen ergießt. Aber vergebens! — Wir Haben mit Euch gefühlt, 
gebetet, mit Euch gejungen, mit Euch gejubelt; Ihr aber wißt nichts 
von uns, erfennt uns nicht mit aller Weisheit. Hält etwa der Taumel 
der Freude Euch noch befangen? Oder glaubt Ihr, uns jei ganz wohl, 
weil wir jo ftill find, und höchitens nur einige Gewerfe ihre Bande 
beicheiden zu lüften verjuchen? Seht Ihr es wirklich nicht, daß wir in 
Dumpfheit, in Elend und jämmerlicher Unwiſſenheit verichmachten? 
Da wird Hin und her geiproden und geichrieben, vom Bolfe, 
fürs Volk, vom deutjchen Volke, vom freien deutichen Volke! Wer iſt 
denn das Bolf? Sind wir nicht wenigitens der größte Theil desjelben? 
Rir aber verlangen Bildung und möchten fie von Euch verlangen! 
Bildung als die einzige Quelle von Freiheit! Strebet danach, daß der 
Stumpffinn vermindert werde, daß auch die Geringiten ihre Würde 
erkennen; laſſet fie e8 einjehen, daß Niemand mehr, Niemand weniger jein 
ſoll als ein Mann und ein Menſch; macht es Har, dat Borrecht Unrecht 
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ift, und ein freies deutiches Volk wird Euch jegnend, groß und mächtig 
auferjtehen und mit imniger Liebe für das Vaterland kämpfen und 
fterben! — Kann aber ein geplagter Menſch, der fih von Morgens 
5 Uhr bis 7 Uhr Abends (ja, es läßt fid) behaupten, von 4 Uhr 
bis 8 Uhr) bei jchwerer Arbeit abmüht, Sinn für das Wahre, Gute, 
Schöne haben? Kann er die Erziehung feiner Kinder beforgen? Kann 
er fih um die Iutereffen des Baterlandes Fümmern? Nein! Deshalb 
verlangten unſere Nachbarn, die Franzofen, mit Recht Verminderung 
der Arbeitäzeit, Damit der edlere Theil des Menſchen nicht ganz und 
gar mit Füßen getreten, Damit der Geift fich jeiner jelbjt bewußt werde. Und 
auch wir machen dieje Anforderung! Wie, oder foll der Selbſtſucht nicht 
endlich der Hals gebrochen werden, die auf Kojten Anderer nach einem 
höheren Plate jtrebt, und es verſchmäht, Niedere zu ſich herauf: 
zuziehen! Und nun hört Ihr einmal, Ihr Reichen, die Ihr verächtlich auf 
unferen abgejchabten Rod, auf unjere derben, harten Hände blidt, Die 
Ihr nie empfunden habt, was Sorge und Noth ift und nur wißt, wie 
man den fauer verdienten Lohn jchmälert, und Ihr, die Ihr in den 
Kaffeehäuſern gähnt und heranszuflauben jucht, ob uns der Ruſſe, der 
Tiürfe oder der Teufel holen wird, Euch zanft, ob die deutjche Fahne 
ſchwarz, roth und gold, oder jchwarz, gold und roth fein müſſe — alle 
Nachtheile der Zeit tragen wir, wir allein und mit Unrecht für Euch 
mit. Sehet her, indeffen Ihr jchlemmt, Leiden viele von uns bitteren 
Mangel, mancher Familienvater iſt befümmert, woher er morgen Brot 
nchmen joll, da alle Gejchäfte darniederliegen. Was joll aus uns 
werden? „Zieht mit den Freiwilligen nach Italien!“ Nicht wahr, damit 
Ihr bei Eurem Gold und bei Euren Chocoladetöpfen fiten bleiben 
fünnt? Mit den Freiwilligen, denen Fein anderer Weg, als der zu ver- 
hungern offen fteht! DO, dieſe Freiwilligen! Mean hört die ganze Hölle 
lachen, wenn man dieſe todesmuthigen, freiheitsfreudigen, vaterlands: 
fiebenden Gefichter fieht. Wer von Euch Hat diejen Horden durch jeinen 
Beiltand Kraft und Weihe gegeben? Und wenn wir mın glüdlich als 
Sieger heimfehren? Wieder von 4 bis 8 Uhr arbeiten! Und denen 
Arme und Beine zerihoflen? (Tod wäre das Wünjchengwertheite.) „Wird 
ein Leierfaften angehängt!” — Schämt Ihr Eud) nicht, das Geſchlecht, 
dem Ihr jelbjt angehört, jo zu entehren?! Ihr denkt daran, frei zu 
jein? Sclaven jeid Ahr Eurer ſelbſt und macht auch uns zu 
Sclaven! Ne mehr auf der einen Seite gearbeitet wird, umjomehr wird 
auf der anderen die Faulenzerei begünftigt; wer aber faulenzen will, 
joll wenigitens die Arbeit würdig bezahlen! Unmenschlich it es, zu 
ichwelgen und den Armen weinen zu jehen! Jetzt iſt es an der Zeit, 
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zu tröften und zu helfen, oder die Zufunft wird lehren, wohin Ver- 
zweiflung und Erbitterung führen, wie die Geichichte ſchon Deutlich 
genug zeigt! Ihr aber, Brüder, Ihr Arbeiter und Armen, wacht auf! Seht, 
es iſt ein großer Glodenguß veranitaltet. Trägt Euer Material herzu, 
dieweil Zeit it, ehe denn das Werk vollendet und der Ofen erfaltet ıjt; 
damit man nachher weiß, von wem und wonad) die Glode flingt! 
Laßt uns feſt zujammenhalten und auf unjeren echten bejtehen, Die 
nur der unverjchämte Dejpotismus uns jo lange vorenthalten Fonnte. 
Danı willen wir, wofür wir fämpfen, und unjer Waffenflang joll 
in ganz Europa wiederhallen! Noch einmal: Wacht auf! Erkennt — 
gefürjtet jeid Ihr allefammt, die Freiheit führt Beweis, da Ihr von 
Göttern ſtammt!“ 

Welche Kraft des Ausdruds muß man nicht an diefem Arbeiter 
bewundern, wenn er (in der „Konjtitution“ vom 13. Mat) die „Bes 
gründung der Nothwendigkeit eines Arbeitervereines“ gibt, wenn auch 
Manches ihn noch im Banne des bürgerlichen Jdeenkreifes zeigt; aber 
man merkt, daß gerade dieje fremden, jtörenden Ideen nur zum 
Aufpuß da find. Der Artikel führt als fennzeichnendes Motto: „Das 
Glück eined Staates hängt immer nur von dem MWohlftande und 
der Gleichheit aller jeiner Bewohner und nicht von dem ausjchließ- 
lichen Wohlbefinden einer Fleinen Zahl Bevorrechteter ab“, und 
beginnt: „Vorbei ift die Zeit, wo den Arbeitern für alle Mühſelig— 
feiten und Klagen nur eine Anweifung auf den Himmel ge— 
geben wurde, und den Andern nur die Sorge oblag, das durch fie 
Gewonnene zu verbringen. Wir haben jebt die Mittel in Händen, jchon 
hier unjeren Lohn zu ernten, aber wir müſſen die Mittel benugen und 
nicht warten, daß uns eiwas auf den Schooß gebracht werden joll. 
sh brauche es nicht erit zu jagen, daß die Feindin, die Ser: 
jtörerin alles Guten, die Uneinigfeit ift; Ieder fühlt das und doch kann 
man ſich nicht einigen. Das aber ift der ariftofratische Sinn, der id) 
nicht allein bei den Fürſten Deutjchlands, bei dem Adel, den Neichen, 
jondern auch unter den Bürgern bis zum Kleinſten findet. Höher hinauf 
wollen Alle, aber dem armen Bruder die Hand reichen, mag Steiner. 
Was joll daraus werden? Jeder fteht allein und gefällt fich in dem 
gedanfen- und thatfaulen „Laß geh’n!“ oder finnt höchſtens darauf, 
einem Zweiten etwas abzugewinnen. Die Feinde der Freiheit jchen 
händereibend zu und find mit dem Modelle zu einem Dampfwagen für 
Metternich bald fertig, und che man fich’S verjieht, find uns Die 
Mäuler wieder geitopft. So lafie ich denn nochmals den Ruf der 
Zeit an die Arbeiter Wiens, meine Collegen, ergehen, fich zu vereinen. 
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Nicht um Unruhe zu ftiften, Gewaltthätigfeiten zu begehen, oder gar 
das Recht zu verlegen, das jei fern von mir! Ich muß mid bejonders 
Dagegen verwahren, weil man gleid; an Mord und Todichlag denkt, 
wenn von Zujammenfünften der Proletarier, wie man ung zu nennen 
beliebt, die Rede ift. Nein, fie mögen ſich vereinen, um ihre Angelegen- 
heiten zu berathen, ihre Anträge in Kürze zufammenzufafien, denn man 
fann nicht taufend Bitten einzeln Gehör geben; um die folojjale Gleich— 
giltigfeit gegen die Intereſſen des Vaterlandes abzuftreifen, um ſich 
im echten Sinne der Freiheit von den Haarbeuteln der Zünfte zu be- 
freien und mit Straft ihre Bildung zu fördern, um mit Stolz Der 
läcjerlichen Ueberhebung der Ueber- und Unmenjchen die Stirn zu 
bieten; denn dieſe Ueberhebung iſt VBorurtheil und Vorurtheil Dumm- 
heit. — Berjammlungen und Vereine find ganz im Sinne der 
Gonftitution, und ſchon haben Schriftjteller und Bücherleſer folche 
gebildet. Nur die Arbeiter wird man bevormundend jo lange zur Ruhe 
bringen, bis der Hunger fie zujammen treibt, und feine vernünftige 
Stimme mehr Gehör finden kann, ftatt daß fie dazu beitragen fünnten, 
die Ordnung und Sicherheit zu befeitigen. Niemand darf in Diejer 
großen Zeit ftehen bleiben, jonft wird der Riß noch ärger und der 
Frieden nie hergeftellt. Wir wollen uns nicht gegen den Frieden, jondern 
für ihn verbinden, und man Soll erkennen, daß wir nicht bloß 
Hände und Füße, jondern auch Köpfe und Herzen haben. Und im 
unjerem vereinten Wollen liegt es, ob wir den uns mit Recht gebüh- 
renden Platz einnehmen oder nicht. Nur duch die Verbindung aller 
Herzen, durch die Bildung aller Bürger ift das gewünschte, große, 
einige, mächtige Deutjchland herzustellen!“ 

Ein Aehnliches gilt von der „Rede bei der Gründung eines Arbeiter- 
vereines“ von demjelben Sander (in der „Eonjtitution“ vom 28. Juni; 
von den Mrbeitervereinen des Nahres 1848 wird noch die Rede jeim): 

„Meine Freunde! Wie im tiefen, dunklen Schoße der Erde der 
Bergmann mit unjäglicher Mühe und jaurem Schweiß dem harten 
Felſen die edlen Metalle zum Nusen und zur Freude Aller entwindet, 
jelbit aber feine Ansprüche an das Gewonnene machen darf, und mur 
jelten fih an dem lebendigen Grün der Wiejen und Bäume, an hellem 
Sonnenlicht und au reiner Himmelluft erquiden kann, jo lag der ganze 
Arbeiteritand vergraben im der menschlichen Gejellichaft, im Staate, 
ungefannt, unbeachtet ohne Necht auf Leben und Bildung, inde Alles, 
was das Leben erhalten und angenehm machen heißt, aus jeinen Händen 
hervorging. Der allmäcdjtige Auf, der durch ganz Europa „Wacht auf!“ 
donnerte, ließ auch uns aus nächtlicher Verborgenheit an den Tag des öffent- 
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lichen Lebens hervortreten. Die großen Beftrebungen und Kämpfe unferer 
Zeit machen auch den Arbeiter der gewonnenen Freiheiten theilhaftig, 
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deren Werth aber darin beſteht, ſie zu erkennen und zweckmäßig zu be— 
nützen. Politik und Verhältniſſe ließen jedoch bis jetzt unſere Bildung 
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im Staube liegen, und wir müfjen uns aufraffen, dahin zu gelangen, 
wo Andere durch Mittel und Erziehung von jelbft ankamen. Wir 
müffen uns durchaus auf den uns gebührenden Plag jtellen, wovon 
man uns jo gern verdrängen und bei Seite jchieben möchte. Alle 
dürften auch, das behaupte ich fühn, nah Aufklärung; in Allen fängt 
das Selbjtbewußtjein au, fich zu regen; doc, iſt das Lejen einer Zeitung 
allein nicht Hinreichend, es volljtändig zu weden. Ich Habe, wie Sie 
wiſſen, als das kräftigſte, ja einzige Meittel zu unferer Bildung die 
Gründung eines Arbeitervereines in der „Eonftitution“ vorgejichlagen. Die 
Aufmunterung, die mir von vielen Seiten zu Theil wurde, zumeift aber die 
Liebe, mit der Sie ſich zu einem jolchen Vereine bereit erflärten, ſpricht 
für die Nothiwendigfeit desjelben. Es macht mir eine große Freude, 
Ihnen mittheilen zu können, daß mir bereit die freundliche Zulage 
einiger Männer wurde, dem Bereine beizutreten und ihm von dem 
Neichthum ihres Wiffens mitzutheilen. Somit gebe ich mich den ſchönſten 
Hoffnungen hin, und es liegt jegt bei Ihnen, meine Freunde, wie Sie 
durch Einigkeit, durch Liebe zum Guten und Ganzen, der Sadje unjeres 
Vereines, überhaupt der Sache des ganzen Arbeiterjtandes nüßen 
wollen.“ 

Noch wäre die Haltung der Bolitisch-Reactionären in ragen von 
jocialem Intereffe zu erwähnen. Sie war eine ganz unzweidentig und offen 
gegen die Arbeiter gerichtete. Vertheidiger des alten Staates, waren Die 
Reactionären auch VBertheidiger der alten wirthichaftlichen Verhältniſſe 
und außerdem befämpften fie im den Forderungen der Arbeiter nicht 
nur die ihnen jo jehr verhaßte Auflehnung gegen bejtehende Gewalten, 
jeien dieſe nun kirchlicher, ftaatlicher oder wirthichaftlicher Natur, ſie 
befämpften in ihnen auch das treibende Element der Revolution, dag 
Element, das der Revolution Kraft und Dauer verleihen fonnte. Sie 
waren arbeiterfeindlich, weil fie erfannten, viel beſſer als die Gegner 
des vormärzlichen Staates erfannten, daß die Arbeiter die Nevolution 
hielten und vorwärts trieben, und weil fie dadurd), daß fie für den hart- 
näcigiten Widerftand gegen die Arbeiter waren, die Sympathien des 
Bürger: und Kleinbürgerthums erwerben, beziehungsweife diefe Claſſen von 
der Sache der Revolution abwendig machen wollten. Die Nadicalen drüdten 
das in der Beihuldigung aus, die Neactionären wollten Mißtrauen 
ſäen zwijchen Arbeiter und Bürger. Im obigen Sinne war  Dieje 
Behauptung ganz richtig; Tie wurde aber in viel weiterem Umfange 
verftanden und jeder der zahlreichen Conflicte zwijchen Arbeitern und 
Bourgeoiſie, namentlich bei den öffentlichen Erdarbeiten, als Machenſchaft 
der Neactionären, der „Camarilla“, hingeitellt. Anftatt, daß die Furcht 
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vor der Ausbentung derartiger Conflicte durch die Reaction Nach— 
giebigfeit gegenüber den Forderungen der Arbeiter erzeugt hätte, wurde 
jie in der Regel das Motiv, unnachfichtliche Strenge gegenüber den 
Arbeitern zu empfehlen; aus der Lohnforderung des Arbeiters wurde 
die Intrigue des reactionären Söldlings. Selbitverjtändlich erzielte dieje 
Politif gerade die entgegengejegte Wirkung. Die NReactionären arbeiteten 
Damals jomit noch nicht mit den Mitteln der chriftlichen Social- 
politif. Mochten fie vielleicht thatjächlich in dem einen oder dem anderen 
Falle ihre Hände mit im Spiele haben, wenn plößlich Heine Zerwürf: 
niſſe ausbrachen, ihre Haltung war im Allgemeinen die des unbeding- 
tejten jocialen Widerjtandes. Ihre spätere Taktik, zum Schuge des 
agrarischen Profit3 die induftrielle Ausbeutung anzugreifen, war damals 
in Defterreih wohl noch nicht erfunden. Wohl aber gaben fie cs bis— 
weilen den Liberalen Fortichrittsmännern, die auf der Tribüne des 
Neichstages gegen das Elend der frohnpflichtigen Bauern, gegen den 
Müfiggang der adeligen Gutsherren donnerten, die das Arbeitsproduct 
der Bauern ftehlen, zu veritehen, daß in den Städten nicht minderes 
Elend herriche und daß, wenn der Gewinn des Unternehmers eine 
Verkürzung des Arbeiters bedeute, dies ebenjo vom ftädtiichen Gapita- 
liften gelte. E3 war dies aber nicht ein Verſuch, auf Kosten der 
jtädtiichen Gapitaliften die Ländliche Ausbeutung ungejtört und une 
geſchmälert zu erhalten, vielmehr nur eine freundfchaftlihe Mahnung 
an die bürgerlichen freunde der Bauernbefreiung oder gar Die 
radicalen Befürworter einer unentgeltlichen Aufhebung der feudalen 
Yajten. Sehr ſchön drüdte dies der Abgeordnete Mayer in der 
Debatte über den Kudlich'ſchen Antrag (Situng des comftituirenden 
Neihstages vom 25. Auguſt) aus, der geradezu Landwirthichaft und 
Induftrie als zwei verichiedene Aeußerungen desfelben Dinges, des 
Capitalismus, bezeichnete: „. . . Gehen Sie die Stufenleiter vom reichen 
Bankier bis zum armen Holzspalter durch, jo finden Sie auch zwei 
Unterichiede, wie in dem vierten Stande (gemeint ift die Yandwirth- 
Ihaft). Man ſpricht von der Ariftofratie, welche dieſe Sclavenfette ge— 
ſchmiedet. Ih muß zuvor unterjcheiden, daß gegenwärtig nicht alle 
Arijtofraten Grundherren find und anderfeits, daß nicht alle Guts- 
herren Ariftofraten find. Erlauben Sie daher, daß ich an die Stelle 
des Begriffes der Mriftofratie den Begriff großer Grundbefißer ſetze, 
dann werden wir, glaube ich, das Verhältniß richtig bezeichnet haben. 
Was iſt der große Grundbejiger anders, als ein Capitalift, 
der fein Capital an eine Herrichaft, nämlich durch den Ankauf 
oder das Erwerben einer Herrſchaft gelegt hat? Dasjelbe hat 


— 284 — 


auc der fleine Gutsbejiger, der ein Bauerngut bejißt, er mag es er- 
erbt oder angefauft haben. Neben dem Capital jteht aber etwas Anderes, 
meine Herren, und das iſt die Arbeit. Das ift jene Arbeit jener 
Menjchen, denen der Himmel nur zwei Talente gegeben, um damit zu 
wuchern, nämlich zwei gejunde Hände und einen Kopf, denen das dritte 
Talent, der volle Beutel, vom Himmel nicht gejchenft worden ift. Be— 
trachten wir unjere focialen Verhältniffe, jo werden wir finden, daß am 
Ende das Geld der Stodariftofrat ift, der feine Sclavenfetten 
um die freie Arbeit geichlungen, und das tft das Grundübel 
aller unjerer jocialen Zujtände, das ift auch das Näthjel der 
Sphing, welches bisher nod Niemand gelöst hat.“ 


Sedstes Kapitel. 


Die Bauernfrage. 
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Wir haben gehört, wie die jociale Frage, im modernen Sinne 
genommen, als die Frage der focialen Befreiung des Proletariat3 im 
Defterreich des Jahres 1848 nod) auf wenig Verſtändniß ftoßen konnte, 
und daß dies vollftändig entſprach dem Zuftand der Bolkswirthichaft 
des Landes, dejjen Induftrie noch wenig entwidelt war. 

Wenden wir uns nun den VBerhältniffen der landarbeitenden Bevöl— 
ferung, Die die überwiegende Mehrzahl der öfterreichiichen Bevölkerung 
bildete, zu. 

Wem gehörte der Boden in Dejterreich? Und wer bebaute ihn? Das 
ind befanntlic; zwei jehr verichiedene Dinge. Es kann der Boden 
Eigenthum der Bebauer jein: das wäre ein Land, deſſen Landwirthichaft 
von einem Stande freier Bauern betrieben wird. Es kann der Boden 
von Andern bebaut werden als den Eignern: es kann Großgrundbefiß 
herrſchen, der fein Yand von freien Arbeitern, oder von Leibeigenen 
bearbeiten läßt, der aber auch feinen Grund und Boden an eine Claſſe 
freier oder höriger Pächter ausgethan haben kann. Es iſt endlich nod) ein 
Drittes möglich, ein ganz ſpecifiſches Verhältniß feudalen Uriprungs: 
der Ader des Grundherrn wird bearbeitet von einer Claſſe höriger 
Bauern, die jelbit Land nicht etwa als Eigenthum befigen, aber zu eigenent, 
ganz jpecifiichem Rechte innehaben. Es kann dieſe Art des landwirthichaft- 
lichen Betriebes wieder verschieden geartet jein. Es kann der Örundherr einen 
landwirtHichaftlichen Großbetrieb führen und dann die Arbeitskraft der 
hörigen Bauern voll in Anspruch nehmen. Er kann aber auch das Haupt- 
gewicht auf die Geld- und Naturalleiftungen legen und jo mehr die Erinnerung 


Anmerkung: Vgl. „Die Grundentlaftung in Defterreich”, Wien 1857, 
Grünberg Karl, „Die Bauernbefreiung und die Auflöjung des gutsherrlich-bäuer- 
lihen Berhältnifjes in Böhmen, Mähren und Schlefien”, Leipzig 1893— 189%. 
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an alte Lehensverhältniſſe feithalten. Alle diefe Verfchiedenheiten fanden 
ih in Defterreih und fie entjprachen der verjchiedenen Structur der 
landwirthichaftlichen Production in den verjchiedenen Theilen Oeſter— 
reichs. Von diejer joll zunächſt die Rede fein. 

Robot und Frohnde: Dies find die erjten Vorftellungen, die wir 
von der Landwirthichaft de Wormärz haben. Und wenn wir von 
Nobot und Frohnde reden, denken wir vorzugsweife an jene ländliche 
Wirthichaftsverfafjung, wie fie im ihrer ausgebildetiten Form in 
Böhmen, Mähren, Schlefien und Galizien bejtand. Es war dies Die 
Form eines landwirthichaftlichen Großbetriebes. Große, ausgedehnte 
Zandeomplere find in Händen der faſt allgemein adeligen Herren. 
Die Iandwirthichaftliche Arbeit wird bejorgt durch die Dienſte der 
unterthänigen Bauernwirthe, die außerdem ihr eigenes Anweſen befigen, 
ihm aber nur diejenige Zeit und Kraft widmen fönnen, die ihnen die 
Frohnde auf dem Herrichaftsgut übrig läßt. Außerdem verfügen die 
Herren über die Zwangsgejindedienjte der nicht verehelichten, noch 
bei ihren Eltern lebenden Unterthanenkinder und die Dienfte der vom 
Tagelohn lebenden UntertHanen, Dienfte, auf die ſie den erjten Anjprud) 
haben und die fehr billig find. Den Gegenſatz hiezu bildet jene ältere 
Wirthichaftsverfafjung, wo der Grundherr noch fein Gutsherr, nod) fein 
landwirthichaftlicher Großunternehmer geworden, wo die Arbeitsleiftung 
der Unterthanen nicht jo jehr in Betracht Fommt, als ihre Abgaben in 
Geld oder Naturalien (wie 3. B. in Tirol). Dieſe Abgaben ſpielen aber 
auch in Böhmen, Mähren, Sclefien und Galizien eine große Rolle. 
Bmwijchen beiden Extremen liegen manche Länder, wo einerjeits der 
Uebergang zum landwirthichaftlichen Großbetrieb nach böhmischen 
Muster, die Entwidlung der Grundherrichaft zur Gutsherrichaft noch 
nicht vollftändig durchgeführt, anderjeitS durch die häufige Umwandlung 
von Dienjten in Geldabgaben geradezu aufgehalten war (wie in Nieder- 
öfterreich; vgl. oben Seite 156). Endlich Yänder, wo der Bauer ein 
‚Pächter, ein Theilpächter oder gar Eigenthümer mit Hypothefen, Die 
die früheren Abgaben vertreten, auf jeinem Beſitzthum geworden (Küſten— 
(and, Südtirol, Trieft). Und überall verjtreut Freibauern, aljo der 
eigentliche bäuerliche Betrieb. 

In dem eriterwähnten Gebieten, Böhmen, Mähren, Schlefien be- 
treiben die Gutsherrichaften Großbetrieb. Einen Großbetrieb mit allen 
diejen anhaftenden Eigenfchaften, dem ungezügelten Streben nach Mehr: 
werth ımd dem daraus entipringenden Heißhunger nah Mehrarbeit. 
Gleich allem Grofbetrieb trägt er in fich den Drang nad) jteter Aus: 
Dehnung, hier ſpeciell in der Form des VBerlangens nad) Yand, nad) 
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unmer mehr Sand, nad) Bauernland. Ein umerjättliches Berlangen! Je 
mehr Yand, deſto mehr Arbeitskraft ijt erforderlich; dieſe Arbeitskraft 
iſt im Wejentlichen aber die Arbeitsfraftunterthäniger Bauern, verfügbar 
gemacht in Form der Robot und Frohnde; daher das Streben nad) 
immer jtärferer Belaftung der Unterthanen mit diejen Leiſtungen. Dazu die 
perjönliche Abhängigkeit dieſes Arbeiters: jein Ausbenter ift ihm gegenüber 
gleichzeitig der Handhaber aller Functionen der Staatsgewalt, Richter 
und Verwaltungsbehörde, er ihm gegenüber der vor Allem zum Gehorjanı 
verpflichtete Unterthan, der ſich höchſtens gegen jeinen Herrn bejchweren 
kann — man begreift, welche holden Blüthen die von diejem landwirth- 
ichaftlichen Unternehmerthum geübte Ausbeutung treiben mußte. Man 
begreift auch, wie wenig aus etwa vorhandenen gejeßlichen Bejtimmungen 
über Map und Inhalt diefer Ausbeutung auf ihre thatjächliche Geſtalt 
geichlofjen werden kann. Wäre es jelbjt heute gewagt, etwa aus der 
geieglihen Marimalarbeitsdauer auf die thatfächliche Arbeitszeit ſchließen 
zu wollen, iſt jelbjt heute der Wille des Unternehmers häufig mächtiger 
als Geſetz und Behörden, um wie viel mehr muß das für eine Zeit gelten, 
wo der Arbeiter perſönlich unfrei, zum Gehorjam verpflichtet war, wo eine 
jtaatlihe Verwaltung im heutigen Sinne faft noch gar nicht eriftirte. 
In diefem Sinne ift es alfo zu verjtchen, wenn wir im Folgenden von 
dem Maß der Leiftungen jprechen, zu dem der böhmische Bauer, und 
fait ganz übereinjtimmend auch der mähriſche und jchlefiiche, Bauer bis 
1848 verpflichtet war. Dieje Regelung feiner Obliegenheiten ſtützte fic) 
auf das Nobotpatent von 1775, das Rejultat eines blutigen Bauern- 
aufitandes. 

Zur Robot war jeder jelbitändig wirthichaftende Unterthan ver: 
pflichtet, mit gewiljen Ausnahmen, wie Leute über 60 Jahre, Invaliden 
u.ſ.w. Sie waren entweder jpann(zug-)dienstpflichtig, d.h. verpflichtet, 
mit einem oder mehreren Geſpannen Pferden (Ochſen) zur Arbeit zu 
eriheinen, oder bloß hand(fuß-)dienftpflichtig, das heißt nur zur 
Arbeit ihrer eigenen Perſon verpflichtet. Die eriteren hießen Zug- 
fröhner, die letzteren Hand- oder Fußfröhner. Zugfröhner find die 
befjer jituirten Bauern; ſie mußten wirklich Bauern (im Gegenfaß zu 
Häuslern, Keuſchlern) jein und ein Mindeſtmaß an Grundſteuer ent: 
richten. Ihre Verpflichtung eritredt ſich von drei einſpännigen Zugtagen 
bi3 zu drei vierjpännigen Zugtagen, d. h. vdn drei Arbeitstagen mit 
einen Gejpann bis zu drei Arbeitstagen mit vier Geſpannen. Die zwei— 
und mehrjpännigen Bauern waren außerdem verpflichtet, in der Zeit vom 
Johannis: bis zum Wenzelstag jede Woche 1-—3 Fußtage mit einer 
Perſon zu leiften, wofür ihnen 1'/, Pfund Brot gebührte, während die Robot 
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im Allgemeinen ohne Entgelt geleiftet wurde. Was nicht JZugfröhner, war 
zu Handdienjten verpflichtet. Und zwar Inleute zu 13 Tagen jährlich, 
Häusler von 26 Tagen jährlic) bis zu drei Tagen wöchentlih. Die 
Dauer dieſes Arbeitstages war feitgejegt, eine bemerfenswerthe 
Thatjache, die jeltjam abjticht von der heute jo beliebten Redensart, die 
landwirthichaftlice Arbeit vertrüge feine Negelung. Der Frohntag 
dauerte zwölf Stunden, 1—2 Raſt- oder Fütterungsftunden, ſowie die 
für den Hin- und Rückweg des Fröhners erforderliche Zeit inbegriffen. 
In der Schnittzeit jedody war eine Verlängerung der Arbeitszeit um 
eine, Höchjtens zwei Stunden zuläjjig. Weiters war auch die Sonn- und 
Feiertagsrobot verboten. 

Damit waren aber die Leiltungen der Unterthanen nicht er- 
ihöpft. Jetzt kamen die Geld- und Naturalabgaben, die Zinjungen 
und Ehrungen, die eine jehr drücdende Belaftung bildeten. Was Die 
bäuerliche Wirthichaft erzeugte, Eier, Geflügel, Germ, Flachs, Honig u. ſ. w., 
mußte, auf jeder Herrſchaft anders feitgejegt, im bejtimmtem Aus— 
maße geliefert werden. Dann famen die jogenannten Stlaubungen: 
die Unterthanen mußten eine bejtimmte Menge von wilden Hopfen, 
Eicheln, Haſelnüſſen, Schwämmen ze. jammeln und abliefern. Sie mußten 
das Jungvieh der Herrichaft aufziehen, überjommern oder überwintern. 
Bauern und Häusler hatten außerdem noch Grundzinfe zu entrichten. 
Der Pfarrer oder auch die Obrigkeit oder ein anderer Zehentherr erhielt 
den Zehent. Die Herrichaft hatte das Jagdrecht auf fremdem Grund umd 
Boden. Kein Bauer durfte Waffen tragen und jagen; jchuglos mußte er 
jeine jungen Saaten vom herrichaftlihen Wild zertreten laſſen und wehe 
ihm, erfühnte er fich, die ungebetenen Säfte durch Fallen Toswerden zu 
wollen. Sein Anſpruch auf Erſatz des durch das Wild zugefügten 
Schadens war ein rein theoretiicher. Dazu famen die Gebühren, Die 
im Falle des Befitwechjels eines bäuerlichen Anweſens geleistet werden 
mußten, Gebühren, die in einem Bercentfab des Werthes des Anweſens 
beitehen jollten; die Grundherrſchaft aber ſetzte oft diefen Werth ganz 
beliebig hoch an. 

Durch die Umwandlung jolcher Naturalabgaben in Geldleiſtungen 
ging oft die Erinnerung an den eigentlichen Uriprung, an das Ueber— 
einfommen, aus dem das Recht auf die betreffende Abgabe erwuchs, 
verloren, und was vielletht nur als Entgelt für eine Gegenleijtung der 
Herrichaft zugefagt worden war, jchleppte fich als drückende Laſt weiter, wie- 
wohl die Gegenleiftung längst aufgehört. Die amtliche Publication 
„die Grundentlaftung in Deiterreih“ führt in einer Tabelle „Benen— 
nungen der verjchtedenen vor dem Nahre 1848 in der Marfgrafichaft 
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Mähren bejtandenen Geld-Giebigfeiten“ nicht weniger als 242 derartige 
Giebigfeiten an. Da finden wir nicht nur einen Abjterbzins, Anfall- 
zins, Einfaufsgelder, emphytheutiiche Zinje, Erbgrundzins, Gemeinde- 
grundzins, Grundftellenzins, Grundzins, Hauszins, Häufelzins u. j. w., 
alſo Giebigfeiten, die mit dem Befigwechjel des bäuerliden rundes 
und mit diefem überhaupt zujfammenhängen. Da finden wir nicht nur 
einen Bäderzins, Bier: und Branntwein-Hauszins, Bierſchankzins, Bier- 
tagzins, Fabrikszins, Fiſchereizins, Gerberzins, Hammerjchmiedzins, 
Handwerkszins, Pottaſchenzins, alſo Abgaben, die zuſammenhängen 
theilweiſe mit früheren der Herrſchaft ausſchließlich zugeſtandenen gewerb— 
lichen Befugniſſen, wie dem ausſchließlichen Ausſchank von Bier und 
Branntwein und der Verpflichtung der Unterthanen, nur bei der Herr— 
ſchaft dieſe Getränke zu kaufen, theilweiſe damit, daß die Herrſchaft 
auf ihrem Dominium die Gewerbepolizei ausübte und ſomit Gewerbe— 
treibende zulaſſen konnte oder nicht. Da finden wir nicht nur einen 
Abdeckerzins, Badhauszins, geiftlichen Beitrag, Hirtenzing, Nacht: 
wächterzins, alſo Abgaben zur Bejtreitung der gemeinjamen Erforder— 
nifje der Gemeindewirthichaft, oder wenigſtens zu diefem Zwecke ein- 
geführte Abgaben. Wir finden aud) einen Auerhäufelzins, Badftubenzing, 
Düngerzins, Fackelzins, Faftnachtzins, Fiichbehälterzins, Grabjtättenzins, 
Hühnerzind, Häringzins, Jagdhundzins, Kapaunerzins, Kirſchengeld, 
Leibſchützenzins, Neujahrzins, Oſterzins, Palmſonntagzins, Schnecken— 
zins, Schwammengeld, Valentinizins, Wenzelaizins u. ſ. w., Abgaben, 
deren Entſtehungsgrund oft ſchwer zu erkennen iſt. Dieſelbe amtliche 
Publication weist für Krain an Geldleiſtungen 71 verſchiedene Arten, 
an Naturalabgaben 52 Arten nach, Abgaben, die ſich von dem aus 
verſchiedenſten Urſachen zu liefernden Getreide, Weizen, Korn, Gerſte, 
Hafer, Mais bis zu aus ebenſo viel Urſachen geſchuldeten Fiſchen, 
Krebſen, Hennen, Eiern, Schafen, Lämmern, Schweinen, Bienen— 
ſchwärmen, Edelmardern und bis zu Kaſtanien, Nüſſen, Käſe, Brot, 
Schmalz und Pogatſchen erſtrecken. Man ſieht, daß dieſe Natural- und 
Geldabgaben ſchon an und für ſich eine ſchwere Belaſtung ausmachten, 
geſchweige denn, wenn ſie bloß als Zubehör einer drückenden Robot— 
verpflichtung auftraten. 

Die Herrſchaften waren als ſolche zu gewiſſen Gegenleiſtungen an 
die Unterthanen verpflichtet. Sie hatten ihnen im Nothfalle beizuſtehen, 
Vorſchüſſe an Samenkorn, Bauholz u. ſ. w., Beiträge für Wundärzte 
und Hebammen, für ärztliche Hilfe im Fall von Epidemien, jorwie für die 
Heilung der an der Luftjeuche oder durch) Hundebiß erkrankten Perſonen, und 
für die Armenverjorgung zu leisten, Sie mußten den Unterthanen das 
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Holzklauben, Stodroden, Laubrechen, Graferei oder Viehweide in den 
herrichaftlichen Waldungen geftatten und die Koften tragen, die aus 
der ihnen anvertrauten Gerichtsbarkeit, der politischen Geichäftsführung, 
der Berwaltung des Waifen- und Depofitenvermögeng, der Erhaltung 
der Gefängniffe, der Leitung des Schubwejens, der Steuereinhebung 
erwuchjen. Kaum möthig zu betonen, daß die Gebührenjchneiderei bei 
allen diefen Anläffen Hinreichte, um diefe Koften größtentheil® auf die 
Unterthanen felbjt zu überwälzen. Endlich trugen fie zu den Koſten Des 
Baues und der Erhaltung von Straßen, Brüden, Schulen und firdhlichen 
Gebäuden in einem bejonderen Verhältniß bei; in Steiermarf z. B. in 
der Art, daß die unterthänigen Grundbefiger Hand- und Zug-Robot 
dazu zu leiften Hatten, alle anderen Koften aber, wie Materiallieferung 
und Brofejlioniften-Arbeiten, von der Herrichaft getragen wurden. 

Die Leiftungen des Bauern an jeine Grundherrichaft find nod) 
lange nicht Alles, was er zu leijten hat. Da fommt die Gemeinde und 
jtellt ihre Forderungen an ihn, als da find: Abgaben an Pfarrer, Schul- 
lehrer, Gemeindehirten, Kaminfeger zc. 

Da fommt der Staat mit jeinen Forderungen. Und was er 
fordert, ift nicht wenig. Zunächſt die Grund- und Gebäudejteuer. 

Der Bauer ijt weiters zu gewifjen Leitungen für ftaatliche Ein— 
richtungen verpflichtet: er hat für das Militär Vorſpann zu leiten, 
auf ihm laftet die Meilitärbequartierung, er hat die nothwendigen 
Botengänge zu beforgen, Alles Verpflichtungen, die nur ihn, nicht aber 
den Adel treffen. Und die drüdendfte Laſt von allen: die Militär 
pflicht. Der edle, Friegeriiche Herrenftand ift, mit Ausnahme Der 
lombardo-venetianischen Provinz, vom Kriegsdienst befreit. Ebenjo beſitzt 
die ftädtische Bevölferung zahlreiche Befreiungstitel: Großhändler, Künſtler, 
Doctoren, Zunftmeifter ꝛc. find von der Dienftpflicht befreit. Der Bauer 
aljo muß im Wejentlichen das Material für Oeſterreichs Heere liefern. Dazu 
fommt das Stellvertreterigften. Man kann ſich von der Dienftpflicht befreien 
durdy Stellung eines tauglichen Stellvertreters, mag diefer auch an 
und für fich dienftpflichtig jein. Man muß für ihn nur 120 fl. EM. 
erlegen, die ihm am Ende feiner Dienstzeit ausgezahlt werden, und außer— 
dem mit ihm noch ein privates Lebereinfommen treffen. E3 find aljo nur 
die Armen und Aermſten, auf denen dieje drüdende Laſt ruht. Die 
Dienitzeit dauerte bis zum Jahre 1845 vierzehn Jahre und wurde erjt 
dann auf acht Jahre herabgeſetzt. Acht Jahre lang mußte der Soldat 
unter Waffen stehen, acht Jahre des eintönigjten Dienjtes, der 
empörendften, rohejten Behandlung, um dann, wenn nicht als Krüppel, 
jo doch verwildert, jeinem früheren Beruf, feinen früheren Lebens— 


— 291 — 


verhältnifien entfremdet, als ungern gejehener Fremdling in feine 
Heimat zurüdzufehren. Kein Wunder, daß die Bauern alles Mögliche 
daran jegten, ſich dieſem Dienjt zu entziehen. Kein Wunder aber 
aud), dab dies Anlaß gab zu den jchmählichiten Betrügereien und 
Erprejiungen jeitens der Beamten, zu den verwerflichiten Praftifen, 
nur die armen und minderbemittelten Bauern durch Ajjentirung ihrer 
Söhne zu treffen, die wohlhabenden, zahlungsfähigen aber zu jchonen. 
„Das Gonjeriptionswejen ftellt jich al3 eine wahre Goldgrube (für die 
Beamten) dar,“ jagt der Verfaſſer von „Dejterreihh im Jahre 1840". 
„Hier hängt es, ohne ſich den geringjten bemerfbaren Anjchein der 
Willkür zu geben, nur von dem Beamten ab, das Recht zu handhaben, 
ohne allen Vorteil, als den eines befriedigten Rachegefühls, oder 
Guade zu üben, und jich dieje mit blanfem Silber aufwiegen zu laſſen. 
Der etwas reichere Bauernjohn wird der Stellung zum Soldaten jo 
lange entzogen, bis er feine Großjährigfeit und durch das überjchrittene 
Alter auch jeine Befreiung vom Militärjtande erreicht hat. Hier fommt 
es nur auf den Bauer an, ob er die jährlich) wiederkehrende 
Stellung mit blanfem Gelde abzuwenden fühig ift. Die Witwe, 
die Mutter des einzigen Sohnes, muß dagegen, jowie jeder arme 
Yandınann jeine Söhne hergeben.“ Darum gibt die jährliche Aſſentirung 
Anlaß zu fürmlihen Menjchenjagden. Der Bezirkscommiſſär verfügt 
ſich in die Dörfer und fragt den Dorfbeamten, wo die Kerle der Con— 
jcriptionglifte im Dorfe wären, die man holen wolle. Der Dorfbeamte, 
geheim bedroht oder beftochen, gibt nun Alles an, was jung ift und 
Kraft und Leben hat. Nun beginnt die Runde. Man fommt zuerjt zu 
einem reichen Pächter, Bauer und Bewohner, der vielleicht von einem 
Slaje Wein her mit dem Commifjär gut Freund oder gar mit ihm ent- 
fernt verwandt iſt. Er nimmt ihn daher bei Seite, drückt ihm eine Bank— 
note in die Hand und flüftert: „Mein Nachbar hat vier!“ Der 
Commiſſär itedt das Geld ein, jpricht die Söhne des reichen Propo- 
nenten frei, verfügt fic) dafür zum Nachbar, und nimmt diejem ohne alle 
weitere Unterfuchung und troß SFlehens und Thränen alle vier Söhne 
mit Gewalt weg. Der greife, blutarme Bauer fällt vor ihm auf Die 
Knie, er Sieht ſich aller Stüben jeines Alter und Brotes beraubt, 
aber man jtößt ihm zurüd. Da werden die vier Söhne wüthend, fie 
drohen, der bejtochene Dorfbeamte bringt Hilfe, man jchlägt jcharf 
geladene Gewehre auf fie an, bindet und fnebelt fie vor den Mugen 
des vernichteten Water, und führt fie in Ketten fort. Dieje Procedur 
wird dann im Dorfe fortgejegt. Derjenige, der zehn Söhne hat, aber 
Banknoten geben kaum, verliert nicht einen, und der Arme, welcher nur 
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zwei zeugte, um fein graues Haupt zu jtüßen, verliert fie Beide. Von 
Dorf zu Dorf geht nunmehr der Kettentransport; man übergibt Die 
Eingefangenen dem Kreisamte, und diejes läßt fie, ohne daß jie nod) 
einmal an die Eltern jchreiben oder von ihnen Abjchied nehmen dürfen, 
weitertransportiren . . . Da nun dies entjegliche Verfahren, Soldaten 
zu preſſen, im ganzen Lande bekannt iſt, ſo ergreift bei der Nachricht, 
„der Recrutencommiſſär kommt,“ jedesmal ein paniſcher Schrecken die 
ganze umliegende Gegend, und wo das Land gebirgig iſt, flüchtet nicht 
ſelten die ganze junge Dorfmannſchaft auf die höchſten Gipfel in die 
Wälder. Geſchieht dies, nun ſo verordnet der angelangte Commiſſär 
„eine ſcharſe Jagd.“ Man bezahlt und bewaffnet alle Bauern von ferner 
liegenden Ortjchaften, die ich gezwungenermaßen dazu hergeben müfjen, 
nimmt nocd einige Compagnien Soldaten zur Aushilfe, und nun 
geht die Jagd los . . . Da fommt es dann auch nicht felten in 
Gebirgsländern zum wüthenden Kampfe der Verzweiflung von Seiten 
der umringten zujammengetriebenen Schlachtopfer, zu Mißhandlungen 
durch die ungarischen Soldaten. „Solche Recruten nun, die Tod und 
Nache denen ins Herz geihworen, die fie beim Einfangen jo mißhandelt, 
jendet man, wenn fie vereint und Soldaten find, eben Deswegen nad) 
Ungarn. Dan hält, während man insgeheim den Haß der einen Nation 
gegen die andere begünstigt, gerade eine Nation durch die andere im 
Zaume. So ftehen die Böhmen in Defterreih, die Defterreicher in 
Ungarn, die Ungarn in Böhmen u. |. w.“ 

Ueberhaupt bilden die Bedrüdungen durch die herrichaftlichen 
Deamten eine Quelle unaufhörlichen Elendes und Grolles. Es ift dies 
eine Folge der perjönlichen Nechtsitellung der Bauern. 

Wohl Hatte ſich die perjönliche Nechtsftellung des Unterthanen 
gegenüber der Herrſchaft dank dem Eingreifen Kaiſer Joſef's II. bedeutend 
geändert. Das Patent vom 1. November 1781 und die ihm nachfolgenden 
gleichlautenden Patente hatten die alte Xeibeigenjchaft, wo fie beitand, 
aufgehoben und an ihre Stelle ein für alle Länder gleiches Verhältniß 
„gemäßigter Unterthänigfeit“ (nexus subditelae) geſetzt. Dieje Gleich— 
jeßung der deutſchen Erbländer (Deiterreih, Nieder- und Oberöſter— 
reich, Salzburg u. ſ. w.) wo die Entwidlungder Grundherrichaft zur 
Gutsherrichaft nicht ftattgefunden hatte oder wenigftens ſich nicht in 
gleichem Maße wie in Böhmen, Mähren, Schlejien vollzogen hatte, mit den 
ſlaviſchen Ländern der Monarchie, bewirkte, daß ein wichtiges Moment in der 
Wirthichaftsverfafiunga des Tandwirthichaftlichen Großbetriebes eine 
Henderung erfuhr. Man darf durchaus nicht glauben, daß die zahl- 
reichen Bejchränfungen der perjönlichen Freiheit, wie fie die Leib— 


— 293 — 


eigenjchaft mit ſich brachte, oder befjer die vollftändige Aufhebung der 
perjönlichen Freiheit Iediglich oder auch nur in erfter Linie hervorgingen 
aus perjönlicher Ueberhebung und perjönlichem Uebermuth der Herrichaften, 
daß jie einfach ein Ausfluß junferlicher Frechheit waren, beftimmt dazu, 
den ausgebeuteten Bauer gefliffentlih in jeiner Menſchenwürde zu 
fränfen, ja ihm dieſe Menjchenwürde überhaupt abzujprechen. Kein 
Zweifel gewiß, daß in den Augen der Herren diefe Rechtslage des 
Bauern vielfach) ſich in dem Lichte einer infolge feiner minderwerthigen 
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Veranlagung nothwendig gewordenen vormundichaftlihen Führung 
darstellte, während fie umgekehrt dem Bauern als jeine jchugloje Aus- 
lieferung an die zügellofeften Yaunen hohmüthiger Ariftofraten erjcheinen 
mußte. In Wirklichkeit handelte es fi) um jehr wichtige wirth- 
ihaftliche Interefjen. Wenn der Bauer ohne obrigfeitlihe Erlaubniß 
nicht heiraten durfte, jo war es nicht deshalb allein, um ihm ſtets jeine 
Abhängigkeit vor Augen zu rücken, auch nicht deshalb allein, um ihm 
die Tare für die Bewilligung abzuprejjen, wie wohl auch hier ganz 
ihamloje Bedrüdfungen vorfamen. Der Hauptgrund lag in den 
„Bwangsgejindedienjten“, in der Berpflichtung der noch bei ihren 
Eltern lebenden Bauernfinder, der Herrichaft über ihr Verlangen zu 
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zu dienen, ein Verlangen, das nur jo lange gejtellt werden fonnte, als 
dieje jungen Leute unverheiratet waren. Dieſe Dienfte waren aber vor 
Allem ſehr nothiwendig bei dem Mangel landwirthichaftlicher freier 
Arbeitskräfte und dann jehr billig; zwar follten fie mit Gewährung des 
üblichen Lohnes und der Koft verbunden jein, aber da fie eben Zwangs— 
dienjte waren, Dienſte, die geleistet werden mußten, unter jeder Bedingung 
geleistet werden mußten, ſo iſt es klar, daß fie auch zu jehr billigen 
gemacht wurden. Das wirthichaftliche Intereſſe iſt auch vollfommen ein- 
leuchtend bei der Trage, warum der Bauer jchollenpflichtig war, warum 
er id) ohne Erlaubniß der Gutsherrichaft aus dem Gutsbezirke weder 
zeitweilig noch dauernd entfernen durfte, zwangsweiſe zurüdgehalten 
und, wenn er fich trogdem entfernt hatte, zurücdgeholt werden konnte. 
Ebenſo einleuchtend ift, warum die Erlaubnig, ſich außerhalb des Gut3- 
bezirfes zu verdingen, nur dann ertheilt wurde, wenn auf der Herrichaft 
jelbft feine Beichäftigung zu finden war, warum fic die Herrichaften das 
Recht einer Bewilligung auch für den Fall anmaßten, daß Jemand 
innerhalb des Gutsbezirfes bei jemand Anderem als der Herrichaft 
einftehen wollte, warum alle von Tagelohn lebenden Unterthanen ver: 
pflichtet waren, vor Allem der Herrichaft zu dienen. Ebenſo einleuchtend 
iſt endlich) aud, warum zur Erlernung von Handwerfen, Künften und 
Wiſſenſchaften die herrichaftliche Zuftimmung nothivendig war, warum 
fein Unterthan ohne dieje Zuftimmung als Lehrling aufgenommen werden 
durfte, warum er, freigeiprochen, zum Antreten der Wanderjchaft wieder 
einer Erlaubnif bedurfte. Das Alles war nicht adeliger Hochmuth, mochte 
es im einzelnen gegebenen Falle auch noch jo jehr, und mit Recht als 
einziger Grund für jonft ganz unverftändliches Verhalten ericheinen — 
das Alles war nicht bloße Gebührenerprefiung, wiewohl die Herrichaften 
und namentlich Beamten hierin gar nicht zimperlicd; waren — das war 
ein wichtiges, wirthichaftliches Moment. Es galt, dem Tandwirthichaftlichen 
Sroßbetrieb die nöthigen Arbeitskräfte in genügender Anzahl und genügend 
billig zu Sichern. 

Dadurch, da Kaiſer Joſef bejtimmte, die Untertanen könnten 
fich fortan gegen bloße Anzeige bei der Herrichaft verehelichen, ſich ohne 
Erlaubniß Künften, Handwerfen und Wifjenichaften widmen, ihrem 
Verdienst nachgehen, wo fie wollten, und ſich überallhin entfernen, 
alferding3 mit einem Erlaubnißfchein, der ihnen aber ausgefolgt und 
unentgeltfih ausgefolgt werden müffe, dadurch, daß er die Zwangs— 
gefindedienfte aufhob, hat er eine Breſche in dieſes Syſtem, das dem 
(andwirthichaftlichen Großbetrieb die billige Arbeitskraft jichern wollte, 
gelegt. Im Uebrigen aber lag es Kaiſer Joſef ferne, die grundjäßliche 
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Anjchauung über das Verhältniß zwiichen Herrichaft und Bauer, zwiſchen 
dem fandwirthichaftlihen Großunternehmer und jeinem Wrbeiter zu 
verlegen, vielleicht deshalb, weil er die Aufhebung diejes Verhältniſſes 
überhaupt plante. Und bis zum Jahre 1848 stellte fich diefe Anſchauung 
ungefähr jo dar: 

Bauer und Gutsherrichaft jtehen nicht im Verhältniſſe vertrag- 
ſchließender Theile zu einander, die Streitigfeiten aus diefem Bertrage 
auf gerichtlichen Wege zur Austragung bringen. Der Bauer ijt viel: 
mehr feiner Herrſchaft untergeordnet, ihr vor allen Dingen zum Gehorfam 
verpflichtet, mit dem Nechte, ſich gegen ihm ungerecht erjcheinende Verfü— 
gungen bejchweren zu fünnen. Das bejte Bild diefer Rechtsanſchauung 
gewinnen wir, wenn wir fie mit den entiprechenden Einrichtungen beim 
Militär vergleichen. Ebenjo wie der Soldat vor Allem zu gehorcheu 
bat, wie er fich bejchweren darf nur nach vollzogenem Befehl, nad) 
verbüßter Strafe, wie er gejtraft wird, wenn er dieſen Bejchwerdeweg 
umgeht, ebenjo mußte der Bauer der Herrichaft oder ihren Beamten 
vor Allem unbedingt gehorcheu. Verweigerung des Gehorfams war 
itrafbar, die Strafe hiefür — falls nicht jchon die Staatsbehörden 
jolche verhängt hatten — in das Ermejjen der Herrichaft gejtellt. Nach- 
träglich darf ſich der Unterthan, der ſich beſchwert eradjtet, perjönlid) 
bei der Herrihaft am wöchentlihen Amtstage melden. Iſt jeine Be— 
ſchwerde innerhalb dreißig Tagen gar nicht oder in einer ihn nicht befric- 
digenden Weije erledigt, jo fann er beim Kreisamt lage erheben. Diejes 
ijt verpflichtet, vor Allem eine gütliche Vermittlung zwiſchen den Parteien 
zu verjuchen. Nübt Alles nichts und bleibt der Bauer halsitarrig, dann 
muß die Klage entjchieden werden. Das Kreisamt als erite, die Landes— 
jtelle und die Hoffanzlei als zweite und dritte Inſtanz fällen ihren 
Spruch, beziehungsweije bei reinen Rechtsfragen die ordentlichen Gerichte, 
vor denen der Fiscus den Bauern unentgeltlich zu vertreten hat. Es 
ift nicht jelten, daß jolche Unterthansprocejje 20 bis 30 Jahre dauern. 
Hat aber der Bauer diejen vorgeichriebenen Weg nicht eingehalten, jo 
wird jeine Klage nicht nur abgewiejen, jondern er fann auch noch ge— 
jtraft werden. Die Herrichaft behauptet 3. B., die Stlage oder die Be— 
jchwerde fei wider die Vorfchrift nicht zuerjt bei ihr erhoben worden, 
und in der That hat ihr Beamter „vergellen“, die Beichwerdeanmeldung 
der Bauern ins Protofoll einzutragen oder er hat etwas ganz Anderes 
eingetragen, die Bauern können aber nicht Tefen. Oder es handelt ſich 
um die Beſchwerde einer ganzen Bauerngemeinde, die — gerade jo wie 
heute noch beim Militär — nur durch zwei Bevollmächtigte überreicht 
werden durfte. Da gibt es oft langwierige Zwiſchenproceſſe, da die 
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Herrichaft den Beichwerdeführern die Bevollmädtigung abftreitet, fie 
bei der Behörde als gefährliche Heger und Aufwiegler anzeigt und jo 
weiter. So kann es dem Bauern gejchehen, daß er noch wegen Un— 
gehorſams geftraft wird, mit Arreit, öffentlicher Arbeit oder gar Abjtiftung 
von Haus und Hof. Die Prügelitrafe, von Kaifer Joſef abgejchafft, 
dann aber wieder eingeführt, beitand in einzelnen Kronländern bis zum 
Jahre 1848, bloß unter der Bedingung, daß die ertheilten Prügel ins 
Strafprotofoll eingetragen würden. Die Herrihaft war alfo Bartei und 
Richter in eigener Perſon. Freilich jollte bei größeren Strafen, namentlich 
bei der der Abftiftung, die Freisämtliche Bewilligung unter Vorlegung 
de8 Protokolls eingeholt werden. Freilich gebührte dem Bauer, jobald 
er ihm zugefügtes Unrecht erweijen fonnte, nicht nur vollftändige Ent— 
ihädigung und Genugthuung, ſondern es follten Herrſchaft und Wirth- 
ichaftzbeamte jogar geitraft werden, die eritere mit Geldftrafen von 
25—200 Ducaten zu Guniten des Gejchädigten, im Falle bejonderer 
Sraufamfeit jogar mit einer von der Hofitelle zu bejtimmenden Strafe, 
die legteren mit 10—50 fl., Arreſt, Unfähigfeitserflärung zum Amte 
eines Wirthichaftsbeamten. Aber man fieht leicht, wie wenig ernjthaft 
diefer Schuß zu nehmen war. Wenn ſchon der Bauer vermefjen genug 
war, ſich gegen feinen hochgeborenen Herrn zu bejchweren, wenn der 
Kreisbeamte — zumeiſt jelbft adelig — nicht von vorneherein den 
frechen Kümmel vor die Thüre jette, in den oberen Stellen war e8 ganz 
gewiß ausgeichlofjen, auf Verftändniß für die Leiden des Volfes, auf 
den ernsten Willen, den Uebermuth der Großen zu zügeln, jtoßen zu 
fönnen. Eine bejtrafte Herrichaft gehörte zu den allergrößten Selten 
heiten; höchiteng, daß der Wirthichaftsbeamte — und das auch jelten 
genug — allzu weit gehende Verlegung von Gejep und Menjchlichkeit 
jehr finde zu büßen hatte. In Wirflichfeit wagte es der Bauer über- 
haupt in der Mehrzahl der Fälle nicht, fich zu bejchweren, jchon des— 
halb, weil die Bejchwerde feine aufichiebende Wirkung hatte. Die Prügel, 
die er ungerechtfertigt erhielt, hatte er Schon verfojtet, die neue Arbeit, 
die man ganz willkürlich von ihm forderte, hatte er jchon geleiftet, ehe 
er zur Beichwerde greifen durfte. Und er überlegte es fich jehr genau, 
che er, um nachträglich die jehr geringe Ausficht zu erlangen, fein Recht 
erft nach langer Zeit, vielleicht nad). Jahren anerkannt zu jehen, ſich 
dem Haſſe und der Verfolgung von Seite der Wirthichaftsbeamten aus» 
jegte. Dieje hatten e8 ja in der Hand, ihn durch fortwährende Drang- 
jalirung und Behelligung zu Grunde zu richten. Wiederholte Beſchwerden 
aber mußten ihn, abgefehen von ihrem geringen praktischen Werthe, bei 
der Behörde, ſelbſt wen er ichon auf einen humanen und wohlwollenden 
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Beamten traf, als einen läjtigen, veritocten, eigenfinnigen Menfchen, 
der vielleicht gar die gefährlichen umijtürzleriichen Lehren der Neuzeit 
in ſich aufgenommen, ericheinen lafjen. 








ſtaatliche Aufgaben zu erfüllen hatte, was die Abhängigkeit des Bauern 
ihr gegenüber nur noch vermehrte. Sie gab den Unterthanen Recht in 
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ihres Hechtsjtreitigkeiten untereinauder, ſie führte die Vormundſchaft über 
die unterthänigen Watjenfinder, Tie verwaltete und verrechnete die Waiſen— 
gelder, fie führte das Grundbuch, ſie übte die niedere Gerichtsbarkeit 
auch in Griminalfällen, früher aud) manchmal die peinliche Gerichts: 
barfeit, ven Blutbaun aus. Die Batrimonialgerichtsbarfeit war aljo ein 
wichtiges Mittel, die Abhängigkeit des Bauern von der Herrichaft und 
namentlich von den Herrichaftsbeamten zu verichärfen, feine perjönliche Un- 
freiheit ganz bejonders deutlich hervortreten zu laſſen. Während der 
Adelige Recht erhielt von Standesgerichten, während der Bürger der 
Städte landesfürjtlihen Gerichten unterstand, fand der Bauer jein Recht 
nur bei feinem Herrn. Der Bauer war fein Staatsbürger, dem gegenüber 
der Staat eine jeiner wichtigiten Aufgaben, die der Rechtiprechung, er: 
füllte, ein Unfreier war er und die Herrichaft entihied, was Rechtens 
jei für ihre Anechte. Seit Joſef's Reformen war der Gutsherr und alsjolcher 
auch Gerichtsherr nur dann zur perjönlichen Ausübung der Gerichts- 
barkeit befugt, wenn er hiezu vom Appellationsgericht für fähig erklärt 
worden war. Sonjt mußte er auf jeine Koſten einen rechtögelehrten 
Suftiziär beitellen, dem die Handhabung der Rechtspflege oblag. Aller— 
dings herrſchte die Patrimonialgerichtsbarkeit nicht überall, zumindejt 
nicht überall in derjelben Ausdehnung vor. Vollſtändig aufrecht erhalten 
hatte fie jich bis zum Jahre 1848 in Böhmen, Mähren, Sclejien und 
Galizien. Für dieſes letztere unglüdliche Yand bedeutete die Einführung 
der Ratrimonialgerichtsbarfeit Jogar einen Fortichritt, denn als Galizien 
an Dejterreich fiel, beitanden hier feinerlei Gerichte für die Teibeigenen 
Bauern, da die ehemaligen Caſtellen- oder Neferendargerichte damals 
nicht mehr vorhanden waren. Bon großem Einfluß waren die jiegreichen 
Eroberungszüge Napoleon’s für die Befjerung der perjönlichen Recht: 
itellung der Bauern im jenen Gebieten, die von Oeſterreich damals 
zeitweilig abgetrennt wurden. In diefen Gebieten wurde als eine der 
erjten Errungenschaften der franzöſiſchen Revolution die Gleichjtellung 
Aller vor dem Geſetz, damit aljo die Aufhebung des Unterthansverbandes 
in jeinen perjönlichen Beziehungen, jomit auch der Patrimonialgerichts— 
barkeit, verfügt. Und jelbft die Neaction, veranlaßt durch den Rüdfall 
dDiejer Gegenden an Dejterreich, fonnte die Batrimonialgerichtsbarfeit nur 
in jehr abgeſchwächtem Maße wieder herjtellen, jo in Salzburg, im 
Innviertel von DOberöfterreich, im Billacher reis von Kärnten, in Krain 
und im Küſtenland. In Tirol, wojelbit die Yeibeigenichaft jeit Meitte 
des 15. Jahrhunderts vollftändig verschwunden war, wo die Bauern Yand- 
ſtandſchaft beſaßen, mit Geiftlichfeit und Adel in der Ständeverjammlung 
beiſammen jaßen, gehörten Streitigfeiten aus dem grundherrlichen Ber- 
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hältniß vor den ordentlidhen Richter. Wohl gab es einzelne Herrichafts- 
oder Dynajtialgerichte, aber nur als die Ausübung eines mit dem Beſitze 
landesherrlicher Piandherrichaften verknüpften Rechtes. Aufolge der 
franzöfischen Eroberung aufgehoben, wurden fie zwar dann dem Namen 
nad) wieder eingeführt, in Wirklichkeit aber ſchon vpr 1848 durch landes— 
fürjtliche, alſo ftaatliche Gerichte erjeßt. Die Grundherrſchaft war aud) 
Berwaltungsorgan. Sie bejorgte die NRepartirung und die Einhebung 
der Steuern, die Forftpolizei, die Kundmachung der Gejebe und Ueber- 
wahung ihrer Ausführung. Sie bejorgte die Gewerbepolizei auf dem 
Gebiete des Dominiums, entjchied über die Zulafjung von Handels- und 
Sewerbetreibenden und — was bejonder® wichtig — in erjter Linie 
auch über die Zuläffigfeit der Theilung eines Bauerngutes. 

Alle dieje wichtigen Functiouen waren in die Hände der Wirthichafts- 
beamten gelegt, derBeamten der Gutsherrichaft. Das veranlaßt ſchon an und 
für ſich Mißbräuche: Der Beamte, der die Privatinterejien der Herr- 
ſchaft vertritt, weiß dieſe jeine Eigenjchaft jehr wohl geltend zu machen, 
wenn er öffentliche Functionen auszuüben Hat. Die Beamten, als 
Privatangeitellte, befigen feinerlei geficherte Stellung, fie fünnen jeden 
Moment brotlo8 werden: fie kennen daher nur eine Aufgabe, rüd- 
ſichtslos die Intereſſen ihres Brotgebers zu vertreten. Dieſe Unficherbeit, 
verbunden mit dem weiteren Umjtande, daß fie eine nur färgliche fire Bejol- 
dung beziehen, macht, daß fie jich jo raſch als möglich zu bereichern fnchen. 
Das Sportelweien, der Umjtand, daß der welentlichjte Theil ihres 
Einfommens in den Gebühren befteht, die der Bauer für jeden einzelnen 
behördlichen Act zahlen muß, den er in Anjpruch nimmt oder der ihn 
betrifit, gibt Schon an und für ji zu Mißbräuchen Anlaß, indem es 
den Beamten veranlaßt, dieje jeine förmlich in Accord gezahlte Thätigfeit 
möglichjt zu fteigern. Aber da zwijchen Sportel, Trinfgeld und Be- 
ftehung nur eine jehr leicht zu verwilchende Grenzlinie befteht, jo iſt 
von hier zur ſchamloſeſten Gorruption und Ausſaugung nur ein Schritt, 
der von vielen ohneweiters gemacht wird. Das Syitem der perjünlichen 
Unfreiheit, der materiellen Bedrückung erfährt durch dieſe Beamten: 
wirthſchaft die unleidlichjte Verſchärfung. Diejes Syitem iſt am und 
für ſich unmenſchlich und ungeredht; aber die Beamten bringen es zu 
Stande, Näubereien zu begehen, die jelbit gegen dieſes Syitem und 
jein Geſetz verjtoßen. Die Schuplofigfeit des Betroffenen gegen Diele 
Bedrüdungen, gegen dieſe Verlegungen des Syitems liegen freilich im 
Weſen des Syitems jelbit. 

St nun der unterthänige Bauer wenigitens Eigenthümer von 
Grund und Boden? 
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Das Verhältniß der Unterthänigfeit ftellt fid) durchaus nicht fo dar, ala 
ob die unterthänigen Bauern Eigenthümer ihrer Scholle wären, nur daß mit 
dieſem Eigenthum die Verpflichtung zur Leiftung gewiffer Abgaben und per- 
ſönliche Abhängigkeit verbunden wäre. Im Gegentheile, eines der Haupt- 
merfmale diejes Zuftandes war die Umficherheit der Bejitzuftände, Die 
bald größere, bald geringere Leichtigkeit, da8 Land des Bauern einzu- 
zichen. Denn diejes Land gehörte nach der geltenden Anficht der Herr- 
haft, war von ihr nur zur Nubnießung an die Bauern ausgetheilt. 
Hiltoriih wurde es — wenn überhaupt eine Begründung verjucht 
wurde — damit begründet, es hätten die Herren, die Cigenthümer des 
Landes, e3 an herbeigerufene Goloniiten zur Bebauung ausgethan, jich 
jelbit aber immer das Eigenthum vorbehalten. E3 braucht nicht das 
Unfinnige dieſer Theorie erſt dargethan zu werden. Ein bäuerlicher 
Abgeordneter zum conftituirenden Neichstag von 1848 bemerkte treffend 
anläßlich der Debatte über die Aufhebung der Unterthänigfeit, dat 
diefe Begründung zur Vorausſetzung habe, es habe urſprünglich nur 
Herren, Ritter und Prälaten gegeben, die übrige, geringere Menschheit 
aber jet vom Monde herabgefallen und habe daher von den erfteren mit 
Land betheilt werden müjjen. In Wirklichkeit jpielt in der Gejchichte 
der Eigenthunsverhältniffe an Grund und Boden gerade diejes Moment, 
die Austheilung von Land jeitens des Eigenthümers an herbeigerufene 
Golonijten, cine nur geringe Rolle, ganz abgejehen von der Frage, 
wie dieſes Eigenthum des VBerleihenden entjtanden. In Wirklichkeit 
waren dieſe Verhältniffe entitanden aus einer Herabdrüdung der ehe- 
maligen Rechte der Bauern, durch eine jahrhundertelange wirthichaftliche 
Entwidlung, der mit allen Mitteln der Gewalt und Liſt nachgeholfen 
wurde, bis endlid aus dem freien, vollberechtigten Bauer, der 
Niemandem unterthan, als Eigenthümer auf feiner Väter Erbe jaß, 
ein unfreier Unterthan mit gemindertem Rechte, im beiten Falle ein gegen 
allzu große Willfür geſchützter Nutznießer, ſonſt aber ein nach Belieben 
zu entfernender Bebauer fremden Bodens geworden war. E8 ging das 
Beitreben namentlich Kaifer Joſef's dahin, dieſe ungeregelten Beſitz— 
verhäftnifje einigermaßen zu ſichern und zu ordnen. 

Dank jeinem Eingreifen jtellte fich die Sache in Böhmen, Mähren, 
Sclefien folgendermaßen dar: Die Ruſticaliſten, die Beſitzer von 
unterthänigem Land — jo genannt im Öegenjab zu den Dominicaliften, 
welche einfach vertragsmäßige Uebernehmer von herrichaftlihem Lande 
waren — hatten ein lebenslängliches Nutzungsrecht. Das Land darf ihnen 
nur in bejtimmten Fällen — Ungehorjam, Tiederlihe Wirthichaft — 
genommen werden, und nur mit Genehmigung des Kreisamtes. Sind 
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fie aber nur umeingefaufte Rufticaliften, jo bezieht ſich dieſes 
Nutzungsrecht nur auf ihre Perjon. Das heißt, fie fünnen den Grund 
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niemand Anderem abtreten, und wenn ſie ſterben, fällt er wieder an 
die Herrſchaft; Kaiſer Joſef hatte ihnen zwar gewährt, ihr Land an 
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ihre gejeglichen Erben übergehen zu lafjen, aber die& wurde in der 
Folgezeit wieder aufgehoben. Sie dürfen das Gut nicht verichulden; 
wird es ihnen genommen, „abgejtiftet*, jo gebührt ihnen keinerlei 
Entihädigung. Der eingefaufte Aufticalift hingegen, der feine bejjere 
Rechtsſtellung eben durch Zahlung einer von der Herrichaft beſtimmten 
Summe erfauft hat, kann mit feinem Anweſen als Eigenthümer falten: 
er kann es aljo verkaufen, vertaufchen, verjchenfen und frei vererben, 
auch teftamentariich darüber verfügen. Aber das Gut kann nur an 
einen Erben übergehen; diejer eine muß den übrigen Erben ihren 
Antheil nad) dem Werthe des Gutes in Friftengeldern, die fichergejtellt 
werden, ausbezahlen. Die Herrichaft kann übrigens gegen die Perjon des 
Anerben Einwendungen erheben, die vom Kreisamt zu überprüfen find. 
Das erbloje Gut. fälltan die Herrichaft, unter Kaiſer Joſef anden Staat. 
Die Theilung einer Bauernftelle ift verboten und fann nur aus gewicdhtigen 
Gründen über Gutachten der Herrichaft und des Streisamtes von der 
Landesitelle bewilligt werden. Aber auch dann ſoll jede Theiljtelle 
Ipannfähig bleiben, im Stande jein, Zugrobot zu leiften. Beim Umtauſch, 
der Abrundung u. ſ. w. einzelner bäuerlicher Anweſen gilt al3 Regel, 
daß die Hausgründe, das find jene Grundſtücke, welche in den be= 
jtimmten Normaljahren jchon zur Bauernjtelle gehört haben und als 
ihr zugehörig im Statafter verzeichnet find, nicht abgetrennt werden 
dürfen, im Gegenſatz zu den ſonſt beim Bauerngute befindlichen Frei— 
oder Weberlandgründen. Der eingefaufte Ruſticaliſt fann fein Gut frei 
verſchulden; nur bildet eine Verſchuldung von mehr als zwei Dritteln 
des Werthes einen Grund zur Abjtiftung, in welchem alle ihm jedoch 
eine nach bejtimmten Grundjägen zu ermittelnde Entſchädigung gebührt. 
Sp bedeutend ficherer auch jeine Nechtitellung iſt, es zeigte ſich Fein 
bejonderes Bejtreben der umeingefauften Ruſticaliſten, eingefaufte zu 
werden. Vielfach erichwingen fie nicht die hohe Einfaufsfumme, die die 
Herrichaften fordern. Und dann: beim uneingefauften Ruſticaliſten hat 
die Herrſchaft die Berpflichtung zum Bau und zur Erhaltung des 
Haujes, zur unentgeltlichen Beihaffung und Erhaltung der Nothwehr; 
fie muß ihm, hat er fein eigenes Geſpann, auch das Bauholz zuführen 
laffen; fie trägt den Schaden aus Feuersbrüniten, Vichjeuchen, Miß— 
wachs u. ſ. w. Nurz, Gründe genug, den capitalsarmen, durch die Un- 
freiheit, die Unficherheit und Noth der Eriftenz verfümmerten Bauern 
zu hindern, an eine Bejlerung feiner rechtlichen Yage ernſtlich zu fchreiten. 

Seit Maria Therelia aber gilt der Grundſatz:t das Bauernland 
dem Bauernitand. Was Bauernland ift — beziehungsweije was in den 
Normaljahren Bauernland war — muß es audı bleiben. Zieht die 
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Herrſchaft Bauernland ein, jtiftet ſie einen Unterthan ab, fällt erblojes 
Land an fie — fie muß e3 immer wieder austhun, und zwar an 
Bauern austhun. Den Herrichaften fol der Ankauf bäuerlicher Gründe 
unter feinen Umſtänden gejtattet fein. Grund: Das Bauerland allein 
zahlt Steuer, das adelige Land iſt davon frei. Zwar verliert das 
Bauernland, auch wenn es Dominicalland geworden, jeine Steuerver: 
pflichtung nicht, aber da die Herrichaft die Steuer auf ihre einzelnen 
Unterthanen vertheilt, jo fommt das darauf hinaus, daß die übrig 
gebliebenen Bauernftellen die ganze Steuer zu tragen haben. Was 
weiter zur Folge Hat, daß die Steuerrüditände immer größer werden. 
Dann freilid; wird diefer Grundja „Das Baucrnland dem Bauernftand“ 
auch theilweije zu einer ſocialpolitiſchen Mafregel, die aus volfswirth- 
Ichaftlichen Gründen, aus Rüdfichten auf den Unterthan, das Bauernlegen 
verhindern will. Und dieſer Grundſatz erhält jich ungeſchwächt bis 1846. 

Auch in den andern Ländern der Monarchie zeigt ſich Diejelbe 
Verjchiedenheit der Beſitzverhältniſſe. Das weſentlichſte Unterjcheidungs- 
merfinal iſt das, ob das bäuerliche Gut ſich uneingejchränft vererbt, 
aljo ein dem Eigenthum näher jtehendes Verhältniß vurherricht, oder ob 
diefe Vererbung gar nicht, nur eingejchränft jtattfindet und ein Hein: 
fallsrecht der Herrichaft eriftirt, das Gut an die Herrichaft fällt, wenn 
die Bedingungen diefer eingeſchränkten Vererbungsfähigkeit nicht gegeben 
find. Die Gejeßgebung der lebten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts 
juchte dieje letzteren, unsicheren Befißverhältnifje abzujchaffen. Ein ftetes 
Dinderniß einer fortjchreitenden Bodencultur, waren jie außerdem eine 
Handhabe, um bei den zahlreichen durch fie hervorgerufenen Beſitz— 
wecjeln Steigerung der Abgaben, zu mindeſt aber recht Häufig 
Zahlung von MUebertragungsgebühren (Mortuarien zc.) zu erzielen; 
die Gejebgebung juchte ihnen in der Weiſe beizufommen, daß jie von 
einem bejtimmten Zeitpunfte an weitere Berleihungen auf Grund diejer 
Bedingungen verbot, ohne allerdings Umgebungen des Gejeßes ver: 
hindern zu fünnen. So war nod um die Mitte des vorigen Jahr— 
hundertS der größte Theil der bäuerlichen Beſitzungen in Kärnten 
jogenannte „Freiitifte*. Das waren Berleihungen von Grund und 
Boden auf die Lebensdauer des Eigenthümers oder des eriwerbenden 
Ehepaares und fonnten von dieſem leberen nur gegen Leitung eines 
bejonderen Entgeltes und mit Genehmigung der Herrichaft an andere 
und auch mur zur Tebenslänglihen Nugung veräußert werden. Sie 
wurden 1783 zwangsweile in Naufrechte verwandelt, wo ein Heim: 
fallsrecht der Herrichaft nur eintrat, wern fein nach) dem Gewohnheits— 
rechte berufener Erbe vorhanden war, und wo die Abgaben unjteigerlich 
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waren, Aber auch dieje aufrechte juchte man dem Eigenthum anzu- 
nähern: man erklärte fie nah und nad) für veräußerlid, auch an 
teftamentariihe Erben vererblih, man jchränfte das Heimfallsrecht 
der Herrichaft ein, bis man 1788 jede weitere Verleihung mit dem 
Vorbehalt des Heimfallsrechtes verbat. Daun ftocte freilich jede Social- 
reform. Immerhin befand fid) 1848 der größte Theil der Bauern 
Kärntens im Beſitze von derartigen SKaufrechten verbefierter, dem 
Eigenthum nahe gerücter Art, und die Zahl von Familien, die Kauf- 
rechte, aber noch mit einem Heimfallärecht belaftet, bejaßen, war nur 
gering. Selbjtverjtändlich war damit die Frage, welche Laſten auf dieſem 
Eigenthum oder eigenthumsähnlichen Belig in Form von Robot, Geld- 
oder Naturalabgaben lagen," ferner die frage der perjünlichen Necht- 
jtellung durchaus nicht berührt. Alle dieje therefianischen und jofefinifchen 
Neformen vegelten nur die Beſitzverhältniſſe der Unterthanen; die Zajten 
dieſes Beſitzes, die perjünliche Rechtftellung diefer Beſitzer waren abge- 
jondert zu behandeln. 

Achnliche Verhältniſſe finden fih in Steiermark, einzelnen 
Theilen des Küftenlandes und in Oberfrain, wo der größte . Theil 
der bäuerlichen Beſitzungen Faufrechtlihh innegehabt wurde. Die Ver— 
leihung auf Lebensdauer, oder auf eine bejchränfte Zahl von Erbfolgen 
(drei Leiber), was man al& Miethrecht bezeichnete, war noch 1848 
ziemlich häufig in Unterfrain. 

In Oberöfterreich herrſchte ein erbrechtliches Verhältniß. 

In Salzburg gab es große Mannigfaltigkeit der Beſitzverhält— 
niſſe. Neun Zehntel aller unterthänigen Gründe ſtanden in einem erb— 
rechtlichen Verhältniß. Es war dies eine auf Weib und Kind vererb— 
liche Ueberlaſſung von Grundſtücken, die ohne Zuſtimmung des Ober— 
eigenthümers weder verkauft — er Hatte übrigens ein Vorkaufsrecht — 
noch vertauſcht, zerſtückt oder einer anderen Culturart unterzogen 
werden dürften. Das erbloſe Gut fiel an den Grundherrn, auch hatte 
er das Recht, den Unterthan abzuſtiften, wenn dieſer mit ſeinen ſchul— 
digen Leiſtungen mehrere Jahre im Rückſtand blieb. 

Noch größer war die Mannigfaltigkeit in den verſchiedenen Theilen 
Tirols, als Erbrechts-Freiſtifts-Leibgeding, Baumann-Erb- 
pacht-Erbzins-Güter u. j. w. Ganz eigenthümlich war das Livellar— 
Verhältniß, welches in Südtirol und im Küſtenlande vorkam. 
Ein Grundſtück wurde da in ewige Pacht übergeben, der Pachtſchilling 
fam 3 bis 5 Borcenten des angenommenen Gutswerthes gleih. Im Falle 
dreijährigen Zinſenrückſtandes fonnte dev Gläubiger jein Land zurüd- 
verlangen. Anderjeits konnte der Schuldner durch Zahlung des ange: 


nommenen Gapitalswerthes — wenn dies nicht ausdrüclich ausgeichlofjen 
war — das Grundſtück frei ins Eigenthum erwerben. 
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Einen vollfommenen Uebergang zur vollftändigen Freiheit des 
Bauern im Sinne der capitalistiichen Wirthichaft zeigen Stadt und 
Gebiet von Triejt, wojelbit ſchon 1803 die beitandenen Grundzinſe 
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Das „Dbeon“ nad) dem Brande am 28. October 1848 
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(afitti livelli) als bicherliche Laſten in die Landtafel übertragen und 
die Bauern jomit bücherlihe Eigenthümer, auf deren Anweſen 
beftimmte Neallajten hafteten, wurden. 

Moher nahmen die Bauern ihre Wald-, -Weide- und MWiejen- 
nugungen? Die geichilderten Befigesarten, von dem nur der Berjon 
des Bauers verliehenen und unter gewifjen Bedingungen widerruflichen 
Bejig bis zu den dem Eigenthum angenäherten Beligesarten, beziehen ſich 
nur auf das Aderland. Das NAderland macht aber befanntlih nur 
einen Theil der bäuerlichen Wirthichaft aus. 

Es gab Gemeindebejig an Wald und Weide, der aljo allen 
Gemeindewirthen zu Gute fam. Hauptſächlich aber war der Wald Privat: 
eigenthum Einzelner, jelbftverftändfich der Herrichaften, geworden, und 
es galt die Frage, auf welche Urt die Unterthanen zur Nubung des 
Waldes berechtigt waren. Daß fie diefe Nugung unbedingt nothwendig 
hatten, ergibt fi) aus dem Wejen der Yandwirthichaft ſelbſt. Das Vieh 
muß auf die Weide getrieben werden, aus dem Walde holt der Bauer 
Bau: und Brennholz, und manches Andere, was er in jeiner Wirthichaft 
braucht. Er ift darum in jeiner Exiſtenz bedroht, wenn ihm dieſe 
Nutzungsrechte am herrichaftlichen Walde entzogen werden. Und die 
Herrichaften verjtanden es wohl, die unflaren Nechtsverhältnijie, Die 
bezüglich dieſer Nutzungen Herrichten, zu ihren Gunften zu geftalten. 
Adgejehen von dem Vortheil, den ihnen ihre ökonomiſch und politiich 
jo unvergleichlich beſſere Stellung einräumte, und der ihmen jelbit 
dann zu Statten fam, wenn es ſich um ganz flare und fejtgelegte Rechte 
der Unterthanen auf diefe Nutzungen handelte, hatten fie in den von ihnen 
nur auf Widerruf, entgeltlich oder unentgeltlich eingeräumten Nußungs- 
rechten eime treffliche Handhabe, die Willfährigfeit der Bauern zu erhöhen. 
Sie brauchten mur die Befugniß zum Holzklauben, zum Laubrechen 
und Sammeln von Waldftreu, zur VBiehweide in ihren Forften, auf 
ihren Weiden zu unterjagen, oder nur zu erjchweren, und der Troß der 
Bauern war gebrochen. Wo möglich noch größer wird die Macht der 
Herrichaft in dieſer Beziehung dort, wo, wie etwa in Gebirgsgegenden, 
die Bedeutung des Acerbaues zurüctritt neben der Viehzucht; dieſe letztere 
iſt jelbjtveritändlich in dem Momente unmöglich, wo die Weiden dem 
Unterthan verichlofien werden. Wir werden diefem Momente bei den 
Debatten über die Aufhebung der Nobot noch begegnen. 

Nachdem im Vorhergegangenen zuſammenfaſſend ein Bild von der 
Lage des Bauernjtandes in allen feinen VBerhältniffen mehr nach der 
rechtlichen Zeite Hin gegeben wurde, das heißt ein Bild, welches 
gewonnen wurde aus den damals herrichenden Gejeßen und Vorjchriften, 
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joll nunmehr in einzelnen Zügen das Thatſächliche dargeitellt werden. 
Denn das erjterwähnte Bild iſt von einer zweifelhaften Borträtähn- 
lichkeit. Aus Verordnungen, kaiſerlichen Handjchreiben, Erläſſen der 
Landesregierungen eine klare, lebendige Vorſtellung von der wirklichen 
Lage des Bauernſtandes erlangen zu wollen, iſt auf der Hand liegend 
ein unmögliches Beginnen. Beſonders aber für die Zeit des Vormärz 
und für die Bauern. Denn ihre Lage war durch das Geſetz keineswegs end— 
giltig geregelt. Mit der Kenntniß der für die Unterthanen geltenden Rechte 
weiß man noch lange nicht, wie dieſe Verhältniſſe thatſächlich beſchaffen 
waren. Die Anſchauung dieſer Einzelheiten muß anders gewonnen werden. 
Leider geht das nur ſehr unvollkommen und lückenhaft und nur für 
einzelne Kronländer. Die beſte Quelle hiefür ſind die Zeitungen des 
Jahres 1848 ſelbſt mit ihren häufigen Auslaſſungen über dieſe Gegen— 
ſtände, die auch nicht ſelten aus den Kreiſen der Betheiligten ſelbſt 
ſtammen. Dazu kommen dann die Verhandlungen des Reichsrathes, 
Interpellationen aus verſchiedenen Anläſſen und vor Allem die Debatte 
über den Kudlich’ichen Antrag auf Aufhebung der unterthänigen Laſten. 
So wenig Werth leider von den Rednern im diefer Debatte auf Die 
Schilderung der thatlählichen Verhältnifie gelegt wurde, obwohl nichts 
naheliegender geweien wäre, als, jei es, von welchem Standpunfte immer, 
die Lage des Bauernjtandes in ihren provinziellen Berjchiedenheiten zur 
Erörterung zu bringen, jo war c3 doch nicht möglich, daß nicht Hin 
und wieder, wenn auch nur nebenbei, die thatſächlichen Verhältnifje 
geitreift und vereinzelte Daten zu ihrer Beurtheilung geliefert wurden. 
Auf dieſe verjtreuten Bemerkungen muß man Bedacht nehmen, wenn 
man wenigjtens in einzelnen Zügen die thatſächliche Lage der land— 
arbeitenden Bevölkerung jchildern will. Auch jo iſt es leider umver- 
meidlich, daß einzelne Kronländer, über die wenig gejchrieben und wenig 
gejprochen wurde, ganz unberücfichtigt bleiben müfjen, andere hingegen 
mehr in den Vordergrund treten. Dies Letztere gilt namentlih von Nieder- 
öjterreich, defien bäuerliche Verhäftnifie eben in der Wiener Preſſe, der 
wichtigften Quelle dafür, matürlih am öfteften und eingehenditen be- 
ſprochen wurden. 

Bor Allem noch eine Bemerkung. Eswar bisher immer nurvon Herrſchaft 
auf der einen, von Unterthan auf der anderen Seite die Rede. Nichts wäre 
verfehlter, al3 mit der unterfchiedlofen Bezeichnung „Unterthan“ aud) ver- 
ſtehen zumwollen, daß es inder Claſſe der Unterthanen feine Unterichiede gegeben 
habe. Iſt immer nur von den Bedrückungen die Nede, die die bäuerliche 
Bevölkerung von ihren Herren erfuhr, jo vergißt man zu leicht, daß dieſe 
bänerliche Bevölkerung in jocialer Beziehung nichts weniger als gleich- 
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artig aufgebaut war. Das Umgefehrte vielmehr iſt richtig: Die jociale 
Slajjenbildung war auch unter der ländlichen Bevölferung ziemlich weit 
vorgejchritten. ES gab nicht nur große und fleine Bauern, mit fehr bedeu- 
tenden Größenunterfchieden des Beſitzes, wobei ald Bauer im engeren 
Sinne nur Derjenige vermeint war, den fein Land ermährte, ohne daß 
er zu einer anderen Beichäftigung Zuflucht nehmen mußte, e8 gab auch 
ländliche Proletarier, mit gar feinem oder jo wenig Yand, daß fie 
auf Handwerk oder Taglohn ganz oder zum Theil angswiejen waren. 
Hatten fie wenigjtens ein Haus, jo hießen fie Häusler, und aud) unter 
ihnen gab es noch Unterichiede; bejaßen fie aber nicht einmal diejes 
und waren fie bet Bauern oder Häuslern eingemiethet, jo hießen fie 
Inleute. Ihnen gegenüber waren Bauern und Häusler Angeſeſſene. 
Inleute zufammen mit den Häuslern lieferten das Gefinde und das Tag- 
(öhnertfum. Bon der Noth dieſes Ländlichen Wroletariat3 und den 
Einfluß, den es auf die Entwicklung des Proletariats in den Städten 
nahm, jagt Bioland: „Der Ausgangspunkt, der Herd des Pro— 
(etariat3 war Böhmen, denn es hatte bejonders viel mit Noth und Elend zu 
kämpfen . . Die Armuth des böhmischen Bauers und das Elend der 
Riejengebirgsbewohner überjteigt jede VBorftellung. Die Kinder der 
Zandleute Fonnten demnad) von ihmen nicht ernährt werden und die 
große Zahl der ſich ſonach zu allen möglichen Dienften Anmeldenden 
drüdte den Lohn fait auf Null herab, und es wurde unmöglich, für 
jie in ihrem Vaterlande hinlänglichen Erwerb zu finden. Sie zogen 
demnach in die Fremde. Deshalb fand man auch in allen Provinzen 
eine Anzahl böhmischer Dienitboten, deshalb überſchwemmten fie alle 
Fabriken Dejterreichs, deshalb waren jie zu Taujenden bei allen Eifen- 
bahnarbeiten und deshalb zogen fie jcharenweile in der ganzen weiten 
Monarchie als Deichgräber oder Musikanten oder zur Zeit der Ernte 
als Schnitter herum.“ 

Wir beginnen mit Niederöfterreich, deſſen wirthichaftliche Verfaſſung 
in der Mitte jtand zwijchen den Betriebsverhältnifien der Sudeten- und 
jenen der Alpenländer. 

Was hatte der niederöfterreichiiche Bauer überhaupt zu leiften? Ein 
Amtmannjchreibtnac den Angaben eines Landmannes inder „Konftitution“ : 
„sch befige eine Halblchnerwirthichaft, wozu 14 Joch Aecker und 1'/, Joch 
Weinland, nebſt etwas Wiejen- und Gartenland gehören, jo daß ich in 
Summe 17'/, Joch Land befige, die nach meinem Steuerbogen einen jähr- 
lichen Reinertrag von 83 fl. 28 fr. C.“M. abwerfen jollen. Jeder weiß, 
daß der Neinertrag im Steuerbogen, bejonders was das Weinland 
anbelangt, viel zu hoch angejegt iſt, aber ich will ihn doch als richtig, 
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annehmen. Vou dieſer meiner kleinen Wirthſchaft muß ich nun jährlich 
Folgendes zahlen und leiſten: 


1. 


— 
— 


=] 


Stempelgebühren, Berzehrungsitener nicht mitgerechnet. 
Bauern anderer Herrichaften find noch in gedrückterer Lage, 
wo die Robot nicht abgelöst iſt, 


An Grund- und Hausjtener und Domejticalbeitrag 
laut Steuerbüchel 


. für Streisauslagen vom Gulden 1 k. 
. für Militär-VBorfpann und ——— * 


Abzug der Vergütung 


. an den Pächter für Schneeſchaufeln an der —* 


ſtraßen. 


Zugrobot zur Kirche, Pfarrſchule, jahrlich wenigftens 


ein Zugtag (bei größeren Baulichfeiten a viel 
mehr), macht 


>. Gemeindeauslagen 


(bei manchen Gemeinden bis zu 6 it. C M) 


a jährlich a drei N 


2 fl. 24 fr. 


Theils in Körnern, theils in Geld für: 


Schulfehrer, ohne en zu a 
‚seldhüter 

Nachtwächter 

Viehhirt. 

Nauchfangfehrer . 

Sicherheitswacde . 

Armenverjorgung 


9. Zur Herrichaft zu zahlen: 


Haus: und Grunddienit . 

Zehent . .. 

Zugrobot, die ſehr billig abgelöst iſt 

Laudemium, dev Reinertrag zu 5"/, capitaliſirt, 
auf 15 Jahre eine Veränderung ——— macht 
jährlich * 

Mortuar 


Summe 


i2, l. 


" 


=) 
> 


-1 % i 


in © 


H. 


3 


5 


13 
11 


18 


48 


43 
51 
51 


kr. 


er. 


Bleibt aljo vom NReinertrage von 83 fl. 28 fr. C. M. nur 25 fl. 
37 fr. E.-M., ich zahle aljo beinahe 69 Procent. Die Fenerverjicherung, 
Viele andere 


beſonders 
wo ſie noch Dienſt in Körnern oder 


ſonſtige Naturalabgaben entrichten müſſen. Unſere armen Kleinhäusler, 


die oft von einem kleinen Grunde und dem Taglohn leben, 


ſind noch 
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übler daran, denn auch fie müſſen Steuer zahlen, Einquartierung tragen, 
zu den Kreis: und Gemeindeauslagen beitragen, Schnee Ichaufeln, zu 
Kirhen-, Pfarr- und Schulbaulichkeiten und zur Gemeinde mit der 
Hand robpten; für die Schullehrer, Feldhüter, Nachtwächter, Viehhirten, 
Nauchfangfehrer, die Armen Beiträge leijten, den Dienft der Sicherheits- 
wache verrichten, zur Herrichaft roboten, Zehent geben, und Ver— 
änderungs: und Todtenfallggelder zahlen.” 

Recht interefjant find die Berichte über die Verhältniſſe jpeciell 
auf geiftlichen Gütern, auch deshalb, weil fie die Bedeutung einzelner 
Abgaben, wie des Zehents, darlegen. 

Am 22. März 1848 erichien in der „Conſtitution“ ein offenes 
„Schreiben an den Herrn Prälaten des Stiftes Klosterneuburg 
von st. Römersdorfer dajelbit“. „Ihr unermehlich reiches Stift, 
welches von den armen Milchweibern von Klojterneuburg, Sievring, 
Nußdorf, Grinzing u. ſ. w. von der Donau bis zum Wienfluß, jährlich 
jo viel Geld abfordert, daß man eine mobile Nationalgarde von 5000 
Mann davon erhalten fünnte, übt verjchiedene jogenannte Rechte aus, 
denen man aber das Unrecht ſchon von Weitem anfieht. Das Ungered)- 
teite von allen diejen Nechten ift aber das Bergredt. (Die Bergherr- 
ſchaft bezog ſich uriprünglic auf die Eulturpolizei in den Weingärten, 
wofür eine Abgabe zu leiten war. D. V.) Fürs Erite ijt es ganz 
willfürlich vertheilt; ein Flef Grund hat zum Beiſpiel einen halben 
Eimer zu geben, indeſſen ein anderer gleich neben au, von gleicher 
Größe, einen ganzen, ja zwei, drei und auch noch mehrere Eimer geben 
muß. Das Stift fordert das Bergrecht aud) von Gründen, auf welchen 
ihon jeit Menſchengedenken fein Weinſtock fteht, auf welchen vielleicht 
nie einer geitanden it, von Gründen, denen der Eigenthümer höchſtens 
eine färgliche Portion Biehfutter abgewinnen fann, und iſt Diejes der 
Fall, dann fordert ihm das Stift unter dem Namen Klecabfütterung 
obendrein noch mehrere Gulden ab. Kann der Gigenthümer das Geld 
nicht herichaften, jo kommt er in das Schuldenbuch. Die Schuld wird 
von Jahr zu Nahr größer, indejlen fieht das Stift ruhig und jo lange 
zu, bis diefe Schuld die Höhe vom Werthe des Grundftücdes erreicht 
hat. Dieſe Geduld von einem geiftlichen Stifte wäre fait unbegreiflich, 
allein fie it nur Schlauheit. Man will den Tod des Befigers abwarten, 
der früher oder jpäter eintreten muß. Gleich nad) dem Hinſcheiden des 
Vaterswird das Grundſtück verkauft, manjagtdenarmen Waiſen, daß ſie nichts 
davon bekommen können; denn ſie ſind dem Stifte gerade ſoviel ſchuldig 
als das Licitationsprotokoll ausweist. Beſonders hart fällt die Abgabe 
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dann, wenn fie in natura geleistet werden muß und ein jchlechtes Wein- 
jahr gewejen war... Wer hätte ſich bejchweren jollen? Wo? Eine 
Bittichrift an die Stiftsfanglei um drei Gulden, em Fußfall konnten 
höchitens bewirken, daß der gnädige Herr mit dem zu jeinen ‚Füßen 
liegenden Weibe eine Gapitulation jchloß, welche immer jo lautete: Ic " 
ſpreche Dich kraft meiner hohen Würde von dem Bergrechte, jedoch nur 
auf drei Jahre los; pax tecum! Waren diefe drei Jahre um, mußten 
Bittichrift und Fußfall wiederholt werden, wobei aber die drei Gulden 
auch noch verloren gingen; denn der beim Nehmen jo mächtige Herr 
wird, jobald er geben joll, ganz unmächtig. Wir fünnen dem Stift 
nicht$ vergeben, jchreit er, wir haben auf das heilige Evangelium 
geihworen, geht zum Teufel! . . . Da kommen erft die Kaiſerlichen und wir 
müſſen ihnen die Grundſteuer von unjeren Weingärten zahlen. Dann fommt der 
Zehent, wir müſſen von der jauer errungenen Frucht einer ganzen Jahresarbeit 
den zehnten Theil dem Kloſter abgeben. Dann fommen die verichiedenen 
anderen Abgaben, Grunddienft, Bogteirecht und wie fie alle heißen; 
dann fommt von der anderen Seite ein Heer von Abgaben für die 
Stadtgemeinde mit allen ihren Communalftenern; dann folgt eine der 
unbarmberzigiten Abgaben, das Laudemium; fraft diefes angeblichen 
Rechtes nimmt uns Ihr Kloſter bei jedem Kauf und Verfauf fünf Pro- 
cent vom ganzen Kaufichilling weg. Endlich) das gräßliche Mortuarium: 
wenn nämlich der Vater einer armen Familie jtirbt, jo kommen gleich) 
Ihre Häſcher, ftürzen über die paar dürftigen Stüdchen Weingarten 
ber, die er feinen Kindern Hinterließ, tariren fie nach Gutdünfen und 
nchmen den beiden Waiſen wieder fünf Procent vom Werthe des Grundes 
ab. Es iſt befannt, daß im Durchſchnitt alle vierzehn Jahre Beſitzwechſel 
eintritt. Die Anzahl der Jahre iſt alfo nicht jehr groß, innerhalb welcher 
das Stift das ganze Grundvermögen aller Unterthanen der Herrichaft 
Klojterneuburgs in jeinen Beutel einjtreift, daS heißt: das gelammte 
Eigenthum verihlingt, innerhalb eines gleichen Zeitraumes wieder ver- 
ihlingt und jo immer fort, und daß die Familien folglich immer 
während diejer Zeitabjchnitte ihre ganze Habe von vorne aufs Neue 
erwerben müſſen, um fie allemal wieder aufs Neue in den unerjättlichen 
Sädel des Stiftes Klojterneuburg zu jchütten, damit es fie in zwed- 
loſen Palaſtbauten und im unftätigen Wohlleben feiner unnügen Herren 
‚sratres wieder vergeuden kann. Nebendem haftet auf unjerem armjeligen 
Grundbejiß noch das ganze Jahr hindurch Robotpflicht zu Nagdfrohnen, 
zu Militärfrohnen, zu Gemeindefrohnen, zum Straßenbau ꝛc. . . . Erit 
macht man uns gewaltiam zu Yumpen ımd find wir’s durch Erpreſſung 
und Gewalt geworden, dann jchilt man uns Gefindel und haut mit 
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Bajonnetten und Dragonerjäbeln auf uns ein. Die Herren oben aut 
Staatsruder jammern über die bedrohliche Menge der Proletarter und 
willen nicht, wie ihr anjchwellender Strom zu dämmen jei. Aber es tit 
‚ja Mar, daß man und, die fleifigen, die gutgejinnten, die genügjamen 
Bürger und Weinbauern mit aller Gewalt um Alles bringt und geradezu 
ins Proletariat jtürzt.“ 

Ueberhaupt lag eine bejondere Härte darin, daß den Herrichaften 
zur Durchjegung ihrer Anfprüche gegenüber den Unterthanen Militär- 
hilfe gewährt wurde. Die Militäreinquartierung war das Mittel, Die 
widerjpenftigen Bauern mürbe zu machen. , 

„Unter dem Vorwande einer Robotforderung, welcher, da fie au 
ſich Höchst ungerecht war, von den Bauern nicht entjprochen wurde, wurde 
über die Gemeinden von Kadolz, Zwingendorf (jämmtlich zur gräflich 
Hardegg’ihen Herrichaft Kadolz V. U. M. B. gehörend) eine von 29. Juni 
1847 an durch 56 Tage dauernde Einquartierung verhängt. (Der damalige 
Herrſchaftsbeſitzerwar derHof-striegsrathspräfident Graf Jgnaz Hardegg.) 
Der Häusler Joſef Knier, der außer jeiner Hütte feine Scholle eigenen 
Grundes befigt, wurde wegen acht Stunden Robotrückſtand mit einer 
Einguartierung von vier Mann durch 33 Tage und weiter von einem 
Mann durch 23 Tage belegt. Peter Nulli, Bauer aus Kadolz, welchem 
kurz vorher Scheuer jammt Fechſung verbrannt war, befam jieben 
Mann. Die Frau des Franz Nulli, welcher wegen einer ihm zur 
Laſt gelegten, aber niemals bewiefenen Prügelung eines herrichaftlichen 
Sägerjungen fünf Monate im Kerfer jaß, mußte während diejer Ab- 
wejenheit ihres Mannes und troß des dadurch unterbrocdhenen Wirth: 
ichaftsbetriebes durch 33 Tage fieben Mann und durch 23 Tage vier 
Mann beföjtigen und beherbergen. Johann Jordan, Vater von fünf 
feinen Kindern, ebenfalls wegen eines ihm zur Laſt gelegten Vergehens 
fünf Monate eingejperrt, befam zwei Mann Einquartierung. Jede durch 
dDieje Strenge Einquartierung veranlaßte Beichwerde der Bauern wurde 
von Seite des Amtes zurückgewieſen; ja, es jchien, als ob die Soldaten 
unter der Hand aufgemuntert worden wären, nad) Herzensluſt zu 
Ichalten und zu walten, 3. B. das Fleiſch, wenn es ihnen nicht nad) 
der ausgejuchteften Güte verabreicht wurde, fi) nur vom erjten bejten 
Stück Vieh des Bauers jelbft zu holen. Niemals hatten die Betroffenen 
bei dem Befiser der Herrichaft mit ihren gerechten Beſchwerden durch— 
dringen fünnen. Nur in dem Billigfeitsgefühle der Soldaten ſelbſt fand 
ihre Armuth endlich einige Berüdfichtigung . . . Der Wildjchaden hat in 
der letzten Zeit jo um ſich gegriffen, daß durch die Zeritörungsjucht 
und Gefräßigkeit des Wildes Saaten und Weinberge des Bauers gänzlich 


verwüjtet wurden, ja, dat 
manches Jahr fledenweije 
nichts zur Fechſung übrig 
blieb. Troß der freigämt- 
lichen Commijjionen ijt dem 
Uebel fajt gar feine Hilfe 
geworden und wenn des 
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ſchoſſen werden, jo bleibt 
eine ebenſo große Anzahl 
zur Verwüſtung der Felder 
übrig. Wenn ferner von der 
Herrichaft ja einmal Scha— 
denerjat geleiftet wird, jo 
it Diefer nur dem zehnten 
Theil des erlittenen Ver— 
luſtes gleich, und dieſe ge- 
ringe Entjchädigung - wird 
aud) nur den wenigjten der 
Betroffenen zu Theil. 
Tödtungen und Verſtüm— 
melungen durch Hand- und 
Fußverluſte, wie ſie bei 
Gelegenheit der Jagden 
durch das herrſchaftliche 
Jagdperſonale ſo häufig 
verübt wurden, ſind nie— 
mals gehörig geſühnt wor— 
den, indem man im beſten 
Falle die Sache mit einer 
kreisämtlichen Protokollauf— 
nahme abgethan geglaubt 
hat...“ („Conſtitution.“) 

Und über die Verhält— 
niſſe auf dem Stifte Lilien— 
feld heißt es ebenfalls in 
der „Conſtitution“: „Der 
Ganzlehner, das ijt ein 
jolher, welcher an die 20 
Joch Aeder befigt, wovon 
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aber immer nur fieben Koch mit Schwerer Frucht bebaut werden, gibt an Kör— 
nerdienft 6°; , Metzen Weizen und ebenſoviel Korn, obſchon er im Durchſchnitt 
zum Verkauf höchitens 20 Metzen übrig hat. Diejer Körnerdienit muß nach 
Weinzierl in den Lilienfelderhof, eine Entfernung von mehr als zehn Stun- 
den, abgeführt werden, wofür die Herrichaft als Fuhrlohn vom Megen 
6b W. W. gibt. Dieje Körner werden bis zum Neujahr in natura 
angenommen, jpäter aber nur in Geld, und zwar nad den Marktpreis 
zu Zeopoldi in Krems. Bei der Uebernahme der Körner hält man 
Bilitation, und wenn im naſſen Jahren oder auf jchlechten Gründen 
das Korn nicht Schwer genug gewachien, jtößt man es dem Bauern zurüd; 
jedenfalls aber wird es in dem geiftlichen Haufe, wenn es gleich noch 
jo rein wäre, nochmals gewunden, das zu leicht befundene jchlägt der 
geistliche Herr auch zurüd. Grit wenn er das beſte herausgefunden, 
füngt er zu meſſen an. Dieſes ganz ungeiftliche Gejchäft betreibt er 
mit ſolchem Eifer, daß er bei jeder Partei wenigjteng ein Achtel profitirt, 
weiches ihm der Bauer im Gelde bezahlen muß, wodurd der Geiitliche 
ve 6. W. W., welche er dem Bauer als Fuhrlohn vergüten muß, 
zehnfach wieder hereinbringt. Der Biertellehner it noch viel ſchlimmer 
daran, denn für jeinen Grundbeſitz, der oft nur 3'/, Joch beträgt, 
muß er gleihwohl den vierten Theil von obigem Körnerdienſt tragen. 
Zur Grmtezeit müſſen wir Korn, Weizen, Hafer, Erdäpfel, Kraut, 
Rüben, den ganzen Zehent, nicht von uns, jondern von der Gemeinde 
Radlbrunn, fünf Stunden von unjerer Gemeinde Grafenberg entfernt, 
aufladen und weitere zwei Stunden wieder zurück ing geiftlihe Schloß 
Unter-Dürrnbach führen. Ericheint Einer nicht zur Stunde, jo nimmt 
der Herrichaftsbeante einen Bauern auf, welcher von dem Ausgebliebenen 
bezahlt werden muß. Entichuldigungen, wie 3. B., daß ihm jein Pferd 
erfranft, daß es umgeltanden, dal es gepfändet worden, u. dgl. werden 
nicht angenommen. Dieje Laſt, welche der Gemeinde eine jährliche 
Geldſumme von wenigitens 200 fl. W. W. verurfacht, hätte dadurd) 
bejeitigt werden fünnen, wenn das Stift jeiner Schuldigfeit gemäß ın 
Radlbrunn, wo ih ohnehin ein Stiftsgeiftlicher befindet, eine Scheuer 
erbant hätte. Die geiftliche HDerrichaft Lilienfeld treibt aber die Unge— 
rechtigfeit noch weiter. Obſchon diefelbe bei uns feine Defonomie beißt, 
läßt fie fich dennoch von einem jeden Haufe jährlih Ufl. W. W. als 
Nobotgeld bezahlen, von den armen Inleuten gar + fl. von jeder Partei, 
jo zwar, da von einem Haufe, welches 3. B. drei Parteien hat, das 
Robotgeld jährlih 13 rl. beträgt, welche der Hauswirth aus Eigenem 
der Herrichaft bezahlen muß, ſonſt wären die armen Taglöhner aus 
unjerer Gemeinde weggezogen in eine andere, welche von diejer Leut- 
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ichinderei nichts weiß. Dieje herrichaftlichen Giebigkeiten zu Geld an- 
geichlagen, jteigern ich von dem mindejten Viertellehner bis zum Ganz- 
lehner von 41 fl. 25%, fr. bis zu 165 fl. 43 kr. W. W. ohne die 
landesfürjtlichen Steuern, den Zehent und ſonſtige jehr bedeutende 
Laſten. Dieje unerjchwinglichen Geldforderungen haben e3 dahin gebracht, 
daß von unjerer Marktgemeinde, welche aus 84 Häuſern bejteht, nur 
acht, jage acht Häufer fich befinden, welche bis jegt noch jchuldenfrei 
nnd...” 

Nehmen wir nur noch ein Beijpiel aus den Sudetenländern. Ueber 
die Abgaben der jchlefiichen Bauern heißt es gleichfalls in der „Con— 
ftitution“: „Abgaben eines Bauern mit 30 Koch (Großherrliger 
Herrihaft), gewöhnliher Kaufpreis einer ſolchen Wirthichaft 
2400 fl. C. M. 

10S— 144 zweilpännige Rofrobottage, 

28 Fußrobottage, 

2 Tage Schafwalchen, 

3 Jagdtage, 

+ Klafter Holz zu ſchlagen, 

6 Nachtwachen beim herrichaftlihen Schloffe, 

1 Stüf Garn zu jpimnen, 

1 Sans, 9 Hühner, 1 Schod Eier zu leijten, 

7’, kr. &-M. Spinngeld, 

1 sl. 44 fr. C.“M. Grundzins, 

23 fl. 24 fr. E-M. landesfürjtlihe Steuer- und Communal- 
abgaben. 
Abgaben eines Großgärtlers mit 356 Joch. Gewöhnlicer 

Kaufpreis einer ſolchen Wirthſchaft 600 fl. E.-M. 

156 TFußrobottage, 

3 Stüd Hühner oder Gänſe, 

'/, Stüd Sam, 

3°/, fr. E.:M. Spinngeld, 

1 rl. 2%, fr. E.-M. Grundzins, 
65. C.“M. Grunditeuer ıc. ıc. 

Ein Häusler robotet 52 Tage jährlich.” 

Kein Wunder, daß unter Jolchen Berhältniffen in Schlefien Hungers- 
noth Herrichte. „Der hiefige Landmann ift dei dem fat durchaus zähen 
Boden, der jeine Ertragsfähigfeit meistens nur dev Kalkdüngung ver— 
dankt, faft nur auf die Kartoffel verwieſen, welche ſonſt reichlich ge 
diehen, und die genügjame Bevölferung ausreichend ernährte, bis die 
über dieje Frucht hereingebrochene Seuche den armen Mdersmann kaum 
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das, was er gejeßt hatte, ernten ließ... Schon gegen das Ende des 
Winters von 1846 auf 1847 zeigte jich der drüdendite Mangel in den 
gebirgigen Theilen des Kreiſes und jelbjt an vielen Punkten des Flach— 
landes . . . Alle Hoffnungen waren auf die fünftige Ernte gerichtet, und 
bis dahin waren oft Gras und Neſſel, der Huflattich oder ein Gebäd 
aus Spreu, Kleie, Ochjenblut für Taujende die einzige Nahrung. Die 
Hoffnung auf eine gejegnete Ernte wurde nicht erfüllt, die Körner- 
früchte gaben nur einen jehr mäßigen Ertrag, die Kartoffel war in- 
folge der abermals eingeriffenen Seuche Jo viel als ganz mißrathen. 
Was noch hie und da errungen wurde, hielt ungefähr bis zum November, 
von da aber waren viele Taujende dem größten Mangel preisgegeben, der 
umjo verheerender wirkte, als alle anderweitigen Hilfen erjchöpft und 
die Körperfräfte durd; vorausgegangenes langes Darben völlig herab- 
gekommen waren. Der Typhus brach nun mit allen jeinen Schreden 
herein, verbreitete fich von Gemeinde zu Gemeinde, drang auch in die 
Städte ein und griff auch in die wohlhabenderen, bejjer gepflegten Claſſen 
über... Im Monate Januar ftarb in Schwarzwafjer der 19., in 
Achab der 15. Menſch, an letterem Orte blieben in 20 Ehaluppen nur 
einige Perſonen am Leben... In der Gebirgsgemeinde Moranfa fand 
man in einem Haufe unter den 21 Bewohnern desjelben fieben bereits 
todt, Die übrigen alle frank, nur acht der Letzteren wurden gerettet’. ..“ 
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Wiener Bewegung nicht zu einer allgemein öfterreichiichen aus. An der 
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Spibe der Revolution ftürmte Wien daher; nun galt e8, die fiegreiche 
Borkämpferin nicht allein zu laſſen. 

Wie ſah es num in diefer letzteren Hinficht aus? Welches Echo 
fand die Wiener Bewegung in den Provinzen? Waren dieje überhaupt 
geneigt, mit den Wienern zu gehen und wie weit? Was verlangten fie, 
womit begnügten fie ſich? 

Ausnahmslos wird ſich zeigen, daß die Kunde von den Ereig- 
niffen in Wien überall die lautefte Begetiterung loslöste, und daß es feine 
Stadt in Oeſterreich gab, der die Nachricht vom Sturz des Metternich, 
von Preßfreiheit, Nationalgarde, Conftitution nicht als willfommenjte 
Kunde gebracht worden wäre. Dieje einmüthige Begeifterung bewies frei= 
(ich zunächjt nur, wie unerträglich das alte Syften ſich geftaltet Hatte, 
wie unvereinbar mit den Erfordernijjen der bürgerlichen Gejellichaft es 
geworden war. Darum in fait allen Kronländern Danfadrejjen der 
Studenten, Bürger, Garden, Stände u. ſ. w. an den Kaiſer, an die 
Studenten, Bürger, Garden, Stände u. ſ. w. von Wien. Darum fait 
überall die Errichtung von Nationalgarden, beziehungsweije in Univer- 
fitätsftädten von eigenen Studentencorps, das Zuſammentreten ver- 
jtärkter Bürgerausichüffe, jtärfere Vertretung des bürgerlichen Elementes 
bei den Ständen. Das Alles aber war nahezu jelbjtveritändlich. Aber 
ebenjo wie die Revolution in Wien durch die fogenannten Märzerrungen= 
ichaften nicht beendet war, vielmehr durch fie überhaupt erit die Mög- 
fichfeit der Weiterentwicdlung erhalten hatte, jo war die Frage die, ob 
die Beitrebungen der Wiener, Defterreich zu einem wirklich conſtitu— 
tionellen Land zu machen, auf die unbedingt nothiwendige Mitwirkung 
der Provinzen rechnen fonnten. Alſo das uns bereits befannte Drängen 
auf Erfüllung des Verfaflungsverjprecheng, die Forderung eines modernen 
und populären Mintjteriums, die Entfernung unverantwortlicher Rath: 
geber der Krone, mißliebiger Meinifter, das Berlangen nad) durch: 
greifender Reorganifirung der gejammten Verwaltung — furz, alles 
das, was nothwendig war, ein neues Deiterreih zu Schaffen. Darum 
handelte es ſich jomit, ob außer Wien aud das übrige Defterreich ein 
neues Defterreihh fordere. Wie aber den Willen des übrigen Oeſter— 
reih auch nur halbwegs erfennen? Denn Graz, Prag, Krakau und 
Lemberg bedeuteten noch viel weniger Steiermark, Böhmen und Ga: 
fizien als Wien Niederöfterreich. Die tiefe Abneigung des Bauernitandes 
gegen Robot, Batrimonialgerichtsbarfeit und was damit zufammenhing, 
fonnte in allen Kronländern als das erſte Moment vorausgejeßt werden, 
das für ihre politiiche Stellung maßgebend jein werde. Aber doc nur 
als ein, wenn aud) hervorragendes, Moment unter anderen. Die Cultur— 
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itufe und der erlangte Grad der Fähigkeit wenigſtens zum politijchen 
Denfen bei den Bauern war nicht zu überjehen. Und auc nicht 
ob es gelang, den Bauer aus der doppelten Bevormundung durd) 
qutsherrliche und staatliche Beamte zu befreien. Cine Aufgabe, Die 
Wien unmöglid erfüllen konnte, von deren Löſung aber durch die 
Provinzen jelbjt die ganze Zukunft abhing. 

ALS typisches Beiſpiel für den Eindrud, den die Wiener Ereig- 
nifje hervorriefen, mag uns Linz (Oberöfterreich) gelten. 

Am 14. März 1848 drang die erjte Kunde von der Erilirung 
des franzöliichen Königs nad) Linz und am 15. tauchten die eriten 
Gerüchte auf, daß fi Wien in großer Bewegung befinde und man 
Goncejlionen zeitgemäßer Reformen entgegenjehe. Der Linzer Bojthof 
war von einer großen Menjchenmenge, meift aus bejjeren Ständen, 
umlagert, welche jehmjuchtsvoll der Ankunft des Wiener Ertrawagens 
entgegenharrte. Ankommende Conducteure bejtätigten die Nachricht von 
der in Wien herrichenden Erregung. 

Am 16. waren mehrere Bürger dem Poſtwagen entgegengefahren, 
und als Diejer gegen 1 Uhr Mittags anfam, eilte ihm bereits ein 
"Wagen voraus, auf welchem der Linzer Banfter Eduard von Pland 
befindlich war, welcher, ein weißes Tuch in die Lüfte jchwingend, Die 
große Nachricht von der Ertheilung einer Conjtitution brachte. Nun 
begann ein Feſttag für die Stadt, es ruhte jede Arbeit, Gaſſen und 
Plätze waren mit Menjchen aller Stände gefüllt, und weiße Cocarden 
oder Bänder auf Hiüten oder in Knopflöchern befundeten die Feier des 
Tages. Gleich als die eriten dunkeln Gerüchte von den Wiener Ereig- 
niffen nad) Linz gedrungen waren, war von einigen Knechtsſeelen der 
Plan angeregt worden, bei der nunmehr zu befürchtenden Gefährdung 
der Sicherheit von Perfon und Eigenthum, der Regierung in Perſon 
des Landespräfidenten v. Sfrbensfy die Ergebenheit der Bürgerſchaft 
auszudrüden. Der Plan jcheiterte — „wir thun, was die Wiener thun“, 
erflärten die Bürger dem Bürgermeister Biſchoff — und die einzige 
Folge war, das Biſchoff's Stellung fortan unhaltbar wurde. 

Am 18. März veröffentlichte ein Comite „zur Aufrechthaltung 
der öffentlichen Ruhe und Sicherheit“ die Aufforderung, fi in Die 
Nationalgarde einreihen zu laſſen. Am folgenden Tage waren bereits 
589 Gardiften eingezeichnet, am 26. an 900, Anfangs April 1300. 

Am 27. fanden Zujammenrottungen von Arbeitern ftatt, die für 
Aufhebung der VBerzehrungsiteuer demonjtrirten. 

Segen die harmlojen Demonstranten, Schon ihrer Zahl nach höchſt 
ungefährlich, wurde die Nationalgarde aufgeboten, die nach berühmten 
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Muſter die Ruhe wieder herftellte und jogar Verhaftungen vornahm. 
Sa, aus Furcht vor Krawallen, die aber nicht ftattfanden, patrouillirten 
die Bürger von Linz heldenhaft des Nachts in den Straßen der Stadt 
herum. In der Furcht vor Unordnung mußten aud die Linzer Jeſuiten 
weichen, gegen die auch die Nationalgarde auftrat; der Regierungs— 
präjident jelbjt ließ fie endgiltig wegichaffen. Im Wejentlichen bejchränfte 
fi) die Thätigfeit der Nationalgarde auf rein polizeiliche Functionen, 
wie fie z. DB. im friegeriicher Ausrüftung auf dem Ofterjahrmarft die 
Ordnung aufrecht erhielt. Die guten Linzer verhielten ſich auch ganz 
ruhig und nahmen die Errungenjchaften der neuen Mera dankbar auc) 
in der Form entgegen, in der fie die Negierungsbehörden ihnen darzu— 
reichen beliebten. Die Unmöglichkeit, die Städte nad) wie vor von 
Beamten und dazu Negierungsbeamten — Bürgermeister und Magi- 
jtratsbeamte waren nichts Anderes — mit den rein nominellen Bürger: 
ausſchüſſen an der Seite verwalten zu laffen, war eines der Ergebniſſe 
der Märzrevolution. Was that Graf v. Sfrbensfy? Er übertrug die 
bisherigen Gejchäfte des Magiftrates einem Magiftratsrath, dem er 
eine Art verftärkten Bürgerausichuffes mit bloß begutachtender Stimme 
an die Seite ftellte. Das war dann die Linzer Gemeindeautononie. 

In Graz hatte es jchon im Jänner Erregung gegeben, hervor- 
gerufen durch eine Erhöhung der Zinsfreuzerauflage, eine Erregung, 
die ſich in Maueranfchlägen und Drohbriefen Yuft machte. Die politifchen 
Ereigniſſe Europas in den erjten Monaten des Sahres 1848, Die 
Gährung in Italien, die Verfaffungsänderungen in einzelnen Staaten 
der Halbinjel wurden in der Murftadt lebhaft discutirt und das Gefühl 
allgemeiner Unficherheit, eines nahe bevoritehenden Umſchwunges aud) 
hier wie überall empfunden. 

Noch am 13. März jelbjt verbreiteten jich in der Stadt dumpfe 
Gerüchte von Bewegungen in der Nefidenz. An Grazer Studenten war 
eine Aufforderung jeitens der Wiener Studenten gelangt, eine Petition 
für Preßfreiheit, Deffentlichfeit des Gerichtsverfahrens, Lehrfreiheit und 
politische Rechte zu Stande zu bringen. Am 14. März war die Aufregung 
eine ungeheuere; man hörte von blutiger Unterdrüdung der Wiener 
Bewegung. Die verjchiedeniten reife gedachten der Negierung zu be= 
weiſen, daß durchgreifende Neformen auch in den Provinzen nicht minder 
[ebhaft al3 in Wien begehrt würden. Nachmittags gegen 4 Uhr ver- 
faßten die Studenten eine Petition an den Kaiſer, troßdem der in 
ihrer Berfammulung erichienene Gouverneur Graf Widenburg betonte, 
dieſe Petition nicht als legal anſehen, noc weniger aber dem Kaiſer 
übermitteln zu können. Die Retition verlangte Lehr- und Lernfreiheit, 
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Preßfreiheit, Deffentlichfeit und Miümdlichfeit der Rechtspflege, Volks— 
bewafinung, Volfgvertretung am deutjchen Bunde. Zur jelben Zeit 
beihloß eine VBerfammlung von Bürgern eine Petition von 25 Punkten 
an den Kaijer. Bemerfenswerth ift, daß diefe Petition nicht in aus- 
drüdlihen Worten einer Neichsvertretung gedachte; fie verlangte bloß: 
1. „Vertretung des Bürger: und Bauernjtandes am hohen Landtage 
mit Berückſichtigung des Grundbefiges, der Beſteuerung und der Seelen- 
zahl. 2. Theilnahme der jo geftalteten Yandesvertretung an der Gejeß- 
gebung und ihre ausjchließliche Befugniß der Steuerbewilligung.” Weitere 
sorderungen waren: Kein Bündniß mit Rußland, inniges Anschließen 
an unſere deutjchen Brüder und Vertretung des deutjchen Volkes durch 
ein deutſches Parlament. Ausjchlieglihe Vertretung des Gemeinde: 
weſens durch einen von allen Bürgern aus der Mitte der gewerbe- 
und geichäftstreibenden Bürger gewählten und der Gemeinde ver: 
antwortlihen Ausschuß. Verweiſung der Jeſuiten und der ihnen 
affiliirten Gejellichaften aus dem ganzen üfterreihiichen Kaiferftaate.“ 
Endlich entſtand noch eine Petition des Bürgerausschuffes, die die immer 
jteigende Belaftung der Gommunen und des Gommmmalvermögens 
jowohl wie auch der einzelnen Gemeindemitglieder zum Ausgangspunkt 
ihrer Forderungen machte. Beide Petitionen jollten den am nächſten 
Tage zufammentretenden Ständen vorgelegt werden. 

Am Abend des 14. März iüberbrachte Erzherzog Johann die 
Nachricht von dem Nücdtritte Metternich’s. Am 15. fand die Stände- 
ſitzung ſtatt. Ihre frühzeitige Einberufung war vom ſtändiſchen Ausschuß 
am 3. März unter dem Eindrucke der allgemeinen Beſorgniß beichloffen 
worden, die infolge des Sinkens der Staatspapiere eingetreten war. Die 
von dieſem Ausſchuſſe ausgearbeitete Adreſſe an den Kaiſer bewegte 
ſich im üblichen ſtändiſchen Eeleiſe: Einberufung ſtändiſcher Abgeordneter 
aus allen Erblanden zum Zwecke der Controle der Finanzgebahrung, 
Mitwirkung bei Berathung von Reformen, angemeflene Erweiterung 
der Ständeverjammlungen u. ſ. w. Dieje Adrejie, jowie die den Ständen 
ebenfalls vorgelegten, früher erwähnten zwei Petitionen wurden ange: 
nommen. Während dieſer Berathung hatte ein Volkshaufe das Iejuiten- 
floiter gejtürmt und jeine Bewohner zu rajcher Flucht genöthigt. Zwar 
fehrten jie nad) einigen Tagen zurüc, es wurde ihnen aber vom Gouverneur 
bedeutet, die Stadt unverzüglich zu verlaflen. Nachmittags war die in 
Wien bewilligte Aufhebung der Cenſur und Errichtung der National: 
garde bereits befannt. Zogleich organifirten fich die Studenten als Corps 
und erhielten am folgenden Tage vom Militärcommandanten Säbel 
ausgeliefert, das bereits beitehende Bürgercorps erweiterte fich durch 
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Aufnahme fich freiwillig Meldender zur Nationalgarde, der über Auf— 
forderung des Gouverneurs die Beamtenjchaft als eigenes Corps beitreten 
jollte, was fie aber ablehnte; die Beamten traten einzeln als National- 
gardiſten ein. 

Doc) als allerhand beunruhigende Gerüchte von blutiger Reaction in 
Wien, von drohender Haltung des Landvolfes u. dgl. einliefen, erhob 
fich wieder allgemeine Aufregung, die fich jchließlich in der Forderung 
äußerte, daß die Nationalgarde fofort mit Waffen und Munition, aud) 
mit Kanonen, auszurüften fei. Auch war man beunruhigt, weil bisher 
nod jede officielle Verlautbarung der angeblid gewährten Conceſſionen 
fehlte; es wurde auch bejchlofjen, behufs Aufklärung eine Deputation 
nad) Wien zu jenden. Die Seele diefer im Sinne der Wiener und zu 
ihren Gunften geführten Agitation war ein Dr. Emperger, der, in 
den Streifen der Arbeiter und Kleinbürger jehr beliebt, unaufhörlich 
und mit wachſamem Auge darauf drang, durch eine Fräftige Bewegung 
zu zeigen, daß auch die Provinzen auf ehrlicher Erfüllung der gegebenen 
Reformverfprechen beftünden. Eben das z0g ihm aber die lebhafteite 
Abneigung der alten, die Gemeinde beherrichenden Glique zu, die ja 
auch nad) den Märztagen die gleiche geblieben war. Als er für den 
25. März eine Bolfsverfammlung einberief, wurde er am 24. März 
inmitten der zu dieſem Zwecke ausgerücdten gefammten Nationalgarde 
verhaftet, allerdings aber jogleih, da das Thörichte diefer Verhaftung 
augenscheinlich war, wieder freigegeben, nicht ohne von einem Fanatiker 
der Ordnung, der ausrief: „Ruhe wollen und müſſen wir haben!” 
bedroht zu werden. E83 fanden Demonstrationen zu Emperger’s Gunſten 
ftatt; der Bürgermeijter und der Commandant des Bürgercorps mußten 
gehen: am 25. trat der bisherige Gemeindeausſchuß zurüd. 

Der Andrang zur Nationalgarde war fein übermäßiger; von Be- 
waffnung der Volkswehr feine Nede. Am 15. März waren einige 
hundert Musfeten und Säbel ausgegeben worden, dabei blieb e8 auch; 
ſcharfgeſpitzte Lanzen oder eifenbefchlagene Piken aus dem ſtändiſchen 
Zeughaufe waren die übliche Waffe. 

Auf akademischen Gebiete brachte der März den Grazer Studenten 
eine neue Organifation des akademischen Senates, den auch Studenten: 
delegirte beigezogen wurden, was jedoh vom Minifterium höchſtens 
als vorübergehend zuläſſig erklärt wurde, und neue akademiſche Gejebe, 
die der Landesgouverneur erließ. Sie ftatuirten Lehrfreiheit: Jeder, der 
an einer Facultät das Doctorat erworben, dürfe an ihr wiljenjchaftliche 
Vorträge halten; Yernfreiheit: die jogenannten obligaten Gegenftände 
dürfen im beliebiger Ordnung und Zeit gehört werden; Gleich— 
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berechtigung der Confeſſionen bei Ausübung des Lehramtes; Gejtattung 
von Studentenverbindungen, Turnanjtalten und Fechtböden. 

Die Preßvorſchrift der Regierung fand auch in Graz allgemeine 
Berurtheilung. In den Nachmittagsitunden des 3. April begannen leb— 
hafte Demonftrationen, die ji) gegen Alles fehrten, was eine Erinne- 
rung an den verjtorbenen Kaiſer Franz darjtellte; die Studenten verbrannten 
ein Eremplar des Geſetzes ꝛc. Abends entwidelte fich ein großer Krawall, 
gerichtet gegen Brot- und Fleiſchwucher; Nationalgarde und Studenten 
ichritten ein, Verhaftungen und VBerwundungen famen vor — erſt gegen 
Mitternacht trat Ruhe ein, als Dr. Emperger namens de3 Gouver- 
neurs erflärte, daß das Brot wohlfeiler und größer gemacht und die 
heute Berhafteten entlajjen werden würden. Noch größere Demonftrationen 
nahmen die Ruheſtörungen in der Nacht des 4. April an, die fich gegen 
Fleiſcher und Brauer wendeten, die Erjtürmung und Berbrennung 
einzelner Berzehrungsftenerämter zur Folge hatten. Die erbitterten 
Garden verjagten die Demonftranten, nahmen viele Verhaftungen vor, 
ja e8 wurde jogar mit dem Standredt gedroht. Doc, jah man ſich 
bemüfligt, die Fleiſch- und Bierpreiſe herabzujegen. 

Gleich in den erjten Tagen der Revolution wurde die Noth- 
wendigfeit empfunden, ſich mit den Bauern auseinanderzujegen. Es trat 
eine aus Beamten und Ständen gebildete Commiffion für Aufrecht- 
haltung der „Ordnung, Ruhe und Sicherheit auf dem flachen Lande“ 
zujammen, die das Landvolf vorerit über den Begriff einer Conftitution 
belehrte — e3 ſei darumter nicht zu veritehen, daß beitehende Verpflich- 
tungen gegen Staat, Behörden, Grundobrigfeiten oder dritte Perjonen 
verlöjchten — und aufforderte, ſich jeden ungejeglichen Verſuches zu 
eigenmächtigen Aenderungen des rechtlich Bejtehenden zu enthalten. 
Geiftlichkeit, Bezirksobrigkeiten, Dominien wurden aufgefordert, im diejer 
Richtung gleihfall® zu wirken. Eine Verfügung des bifchöflichen 
Conſiſtoriums verbot dem Klerus der Diöcefen Sedau und Leoben jede 
Einmengung in die Politif und wies fie an, ſich in ihren Predigten 
jeder Anjpielung auf politiiche Gegenjtände zu enthalten. Endlich) wurden 
die Kreisämter angewiejen, raſtlos durd) Emifjäre auf die Beruhigung der 
Bauern, jowie auf die Gründung von Sicherheitsausichüffen in den 
einzelnen Bezirken hinzuwirken. 

In Inusbrud wie in den anderen Städten Deutjchtirols war die 
durch die Märzereigniffe Hervorgerufene Stimmung diejelbe: Begetjterung 
und Illumination und Adreſſen und Petitionen, Nationalgarde. Die 
ftarf verbreiteten „Wünſche der Tiroler“ verlangten nebjt den üblichen 
Forderungen auch eine vierjährige (ftatt der achtjährigen) Meilitärdienitzeit, 
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und Anschluß an den deutichen Zollverein und Deutichland. An Welſch— 
land war der Zujammenhang mit den Ereignifjen in Italien unver- 
fennbar. In Trient verbrannten Bauern die Accifehäufer und verlangten 
zujammen mit den Städten die Trennung von Tirol und Vereinigung 
mit der Lombardei. 


Die Märztage in Böhmen. 


In Prag waren jchon in den eriten Märztagen, alſo vor den 
Wiener Ereigniffen, Gerüchte durch die Stadt gelaufen, daß die Ab- 
faffung und Abjendung einer Adreſſe an den Kaifer im Werk ſei, welche 
die Wünjche des böhmischen Landes und Volkes in einer Reihe von 
Petitionspunften enthalten jollte. Yon wen der Auſtoß dazu ausgegangen 
jei, wer die Adreſſe abfaſſen werde, wer fie abjenden oder überbringen 
jollte, wußte Niemand zu jagen. 

Am 8. März fand man an den Straßeneden ein ſchön geichriebenes 
Placat folgenden Inhaltes: 

„Bürger der Hauptſtadt! Die Ereigniſſe zu Paris, die wie ein 
elektriſcher Schlag ganz Europa durchzuckten, haben in Deutſchland eine 
Aufregung erzeugt, deren Folgen außer dem Bereiche menjchlicher Be— 
rechnung liegen. Deutichland rüftet jeine Heere, Dentjchland bewaffnet 
feine Bürger. Und vielleicht nur zu bald werdet auch Ihr in die Yage 
fommen, fräftig und ernſt zu zeigen, daß Ihr, Eurer Gejchichte eingedent, 
berufen jeid, Eure Nechte und Aniprüche geltend zu machen, auf daß 
Euer Patriotismus dem Throne eine feite Schugwehr fei gegen fremde 
Invaſion. Dabei ijt es aber vor Allem nöthig, Eueren Herd zu bejtellen, 
auch im Innern zu fräftigen, damit Ihr nicht im Strudel allgemeiner 
Verwirrung fraftlos verfinfet. Auf Euch, Bürger der Hauptjtadt, ijt der 
Blick des ganzen Landes gerichtet, zu Euch tönt der Nothichrei Eurer 
Brüder von dem Grenzen unſeres VBaterlandes herüber, die Zahl der 
PBroletarier wälzt ji wie eine drohende Yawine, die ſich ſtündlich ver- 
größert, gefahrdrohend übers ganze Land; Handel, Industrie, Gewerbe 
find ins Stoden gerathen. Wer foll dann den Befigenden gegen die Ein— 
griffe der Beſitzloſen — ihre Zahl iſt groß — ſchützen? Wie ift dem 
allgemeinen Uebel der immer fteigenden Noth, die alle Bande der geiell- 
Ihaftlichen Ordnung lodert, abzuhelfen? Welchen Damm wollt Ihr der 
vielleicht mur zu bald hereinbrechenden Fluth entgegenjeßen, welche die 
Stürme im Norden, im Weiten, im Süden immer drohender aufwühlen 
und vor Sich hertreiben? Woher wollt Ihr die Kraft Schöpfen, den Pflichten 
der Bürger eines großen Staates zu entiprechen? Dieſe ragen vichtet 
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an Euch das Baterland, das Volf, Europa. Und mit der Beantwortung 
derjelben zu zögern, wäre ein Verbrechen, welches auf Euch den Fluch 
der Jetzt- und Nachwelt laden würde. Vor Allem müßt Ihr dem Namen 
‚Bürger‘ jene Geltung verjchaffen, die ihm eine weije Staatseinrichtung 
juerfennen muß. Ihr müßt aus Euerer Paſſivität heraustreten und das 
Euch gebührende Recht anjprechen, an den Staatsgefchäften thätigen Antheil 
zu nehmen. Ihr müßt Euch in den Stand jegen, Euer Eigenthum gegen 
jeden wie immer gejtalteten Eingriff zu ſchützen, und überhaupt Fräftig 
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dahin wirken, daß durd) eine freie, würdige, offene Beiprehung Eurer 
Zuftände und Angelegenheiten die Iheilmesme des Volfes gewedt, das 
Bewuhtjein der Nationalität zum Gemeingut aller Claſſen der Be- 
völferung werde, wodurd) die ganze Nation wie durch einen BZauber- 
ihlag auf die möglichfte Stufe der Intelligenz, der Moralität und des 
Batriotismus gehoben wird, auf daß fie, des Vertrauens der Regierung 
würdig, deren Stüße jein fünne. Bürger der Hauptjtadt! Diejes erreichet 
ihr: 1. Durch) ein geregeltes, den Verhältnifjen des Landes entiprechendes 
Gemeindewejen; 2. dur Einberufung der Stände mit Beiziehung der 
Deputirten aller königlichen Städte und würdige Vertretung des Bauern- 
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ftandes; 3. durch allgemeine Volksbewafinuug; 4 duch Aufhebung der 
wie ein Alp auf der freien Entwidlung der Nation laftenden Cenſur. 
Ueberlegt, prüfet, Bürger der Hauptjtadt, und verjammelt Euch den 
11. März, Abends 6 Uhr, im Wenzelsbade zur allgemeinen Berathung. 
Diefer Act, Bürger, iſt gejeglich und nothwendig.“ 

Die allgemeine Stimme war, daß der Aufruf vom „Repeal“ aus— 
ging, einem jener geheimen, aber doch befannten, allgemein befannten 
Vereine, die in Prag jchon vor dem Jahre 1848 eriftirten, Bürger, 
Gewerbetreibende und Arbeiter in fic) vereinten, und Mittelpunfte für 
die politifche und nationale Agitation unter den Böhmen abgaben. 

Schon im Jahre 1830, furz nad) der polnischen Revolution, 
waren unter dem Einfluffe polnifcher Emigranten Eleine, geheime Vereine 
entitanden, die ihre agitatorische Thätigfeit im ganzen Lande entfalteten. 
Aber jowohl diejer als auch jpätere Verjuche geheimer revolntionärer 
Propaganda verliefen ziemlich ergebnißlos. Seit 1847 bejtand der 
„Nepeal*, urſprünglich eine Tijchgefellfchaft zum Zwede „patriotijcher 
Unterhaltung“, erſt in der Folge ein geheimer politischer Verein radi— 
caler Richtung, der feinen Namen dem Kampf der Iren um ihre 
Selbftändigfeit entlehnte. Seinen Hauptftod bildeten Angehörige des 
geiftigen Proletariats, daneben auch Kleingewerbetreibende und ſelbſt 
an Berbindungen mit Arbeiterfreifen fehlte es nicht. Czechen und 
Deutiche ſaßen hier zufammen, der Czeche Havlicef mit dem Deutjchen 
Bödel, der Czeche Knedlhanns mit dem Deutihen Ruppert u. ſ. w.; 
die nationale Scheidung trat erſt jpäter ein. Der „Repeal“, der durd) 
Discuffion und mündliche Propaganda hauptjächlic wirkte, vernach— 
läſſigte darum aber auch nicht die Agitation durch das gejchriebene 
Wort. So verbreitete ev 1847 eine Flugſchrift gegen die Jejuiten, 
die von einem „NRepealiften“ verfaßt war. Vom „Nepeal* ging die 
Proclamation aus, die im Anfang des Jahres 1848 an den Straßeneden 
Prags angejchlagen war und die Böhmen aufforderte, jich mit bewaffneter 
Hand für eine Conftitution zu erheben. Auch in diejer Thätigfeit hatte 
der Repeal⸗ bereit8 Vorlänfer gehabt. Schon 1832 war eine Flug- 
ſchrift „Hola“ eifrigft verbreitet worden, 1844 eine zweite, Die die jo- 
eben niedergeichlagenen Arbeiterunruhen als die Ankündigung einer neuen 
Zeit und als das Ende der Beamtenherrichaft feierte, 1845 einige Taujend 
Abdrüde von Johannes Ronge's Brief an den Erzbiichof von Trier. 

In der That war das Placat vom 8. März vom „Repeal“ aus: 
gegangen. Unter dem mächtigen Eindrude, den die Nachricht von der 
Pariſer Februarrevolution auch in Prag Hervorrief, waren fie zu dem 
Entichluffe gelangt, eine öffentliche VBerfammlung einzuberufen, was fie 
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mit dieſem Placate thaten. Nun aber wußten fie nicht mehr weiter; 
weil unter ihnen fein einziger Mann von jocialem Anſehen, von poli- 
tiicher Reife und Erfahrenheit jich befand, vor Allem aber wohl, weil 
die Gefährlichkeit dieſes Schrittes nur Dann halbwegs zu bejeitigen war, 
wenn auch das gemäßigte, qutjituirte, angejehene Bürgerthum ihn mit- 
machte, hielten fie es für nothiwendig, ſich mit diejen Streifen in Verbindung 
zu jeten. Die Berbindung war durch den Gaſtwirth Peter Fafter 
gegeben, der zwar jelbjt ein „Repealiſt“ war, in deſſen Gafthaus „zur 
goldenen Gans“ aber eine Gejellichaft Prager Bürger zu politiſchem 
Meinungsaustausch zujammenzufommen pflegte. Diefe Gejellichaft, deren 
führender Geift Dr. Franz Auguſt Brauner war, trug fih nun aud) 
mit der Idee, eine öffentliche Verſammlung einzuberufen und trat mit 
den „Repealiften“ zujammen. Als Grundlage für die Berathung in der 
Volfsverfammlung wurde ein von Brauner verfaßtes Programm ans 
genommen. 

Am 9. März erichien eine Kundmachung der f. f. Stadthaupt- 
mannjchaft, worin der Verſuche einzelner Individuen gedacht wurde, 
„durch Maueranſchläge und Briefe (Der Aufruf war auch in Briefform 
durch die Poſt ausgeihidt worden. D. B.) ruhige und ordentliche Be— 
wohner aufzureizen und zu Zujammenrottungen einzuladen“; es wurde, 
hieß e3 darin weiter, gegen alle ohnehin ftreng verbotenen Zuſammen— 
rottungen die gefeglichen Vorkehrungen getroffen, deren Anwendung jedoc) 
in dem Augenblide überflüjfig erfcheine, wenn die rechtlichen Bürger 
und alle Bewohner der Hauptitadt in ihrem angeborenen Sinne für 
Aufrehthaltung der Ruhe, Sicherheit und Ordnung in dem Kreiſe ihrer 
Haushaltung darauf jehen, daß Dieje in der gegenwärtigen Zeit vor: 
zugsweiſe nothivendige Haltung feitgehalten werde u. j. w. 

Die Regierungsorgane hatten nicht mehr den Muth, die Verſamm— 
lung Direct zu verhindern. Dagegen wurde an indirecte Vorſichtsmaß— 
regeln aller Art gedacht. Die Garniſon Hatte Bereitichaft. Dem Wirthe 
des Wenzelsbades kam der Befehl zu, die Schlüfjel zum Saale Nieman- 
dem auszufolgen. Die Vorjteher und Velteften der Zünfte ſowie andere 
angejehene Bürger empfingen Weiſungen, fich von jeder Betheiligung 
fernzuhalten. Um aber auch dem Falle, daß die Berjammlung dennoch 
zu Stande fäme, nad) Thunlichkeit vorzubauen, verjuchte man einen ver- 
trauenswürdigen Mann zu gewinnen, der fich in die Verſammlung be- 
gebe und jie in gemäßigtem Sinne führe — es gelang nicht. Umgekehrt 
bemühten fich die zumeist jungen, einflußlojen Mitglieder des „Repeals“ 
vergeblih Männer von Anfehen zu gewinnen, die die Verhandlungen der 
Verſammlung leiten und die Theilnehmer vor polizeilicher Verfolgung ſchützen 
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follten. Unter diefen auf beiden Seiten fruchtlofen Bemühungen war der 
Nachmittag des 10. und der Vormittag des 11. März verjtrichen. Nur 
wenige Stunden fehlten noch zum Beginne des angejagten Meetings, 
als die Veranstalter den legten Verſuch machten, einen geeigneten Sprecher. 
zu finden. Alois Trojan, Gonceptspraftifant beim Prager Fiscalanıt, 
böhmifcher Literat, ſeit längerer Zeit befannt durch jeine Thätigfeit im 
Gewerbeverein, gefürchtet allerdings aud) als ein Redner von unerträg- 
fiher Weitichweifigfeit und Trivialität, wurde von einer Deputation in 
jeiner Wohnung aufgefuht und gebeten, die Verſammlung zu leiten. 
Auch Trojan weigerte fi) anfangs und juchte fie zu überreden, von 
ihrem Vorhaben abzuftehen. Doch ließ er ich zuleßt erweichen und ver- 
ſprach zu kommen. Der Bürgermeifter, dem er jein Vorhaben mittheilte, 
war hoch entzüdt. 

Die Stunden des Nachmittags rüdten vor und mit ihnen fam der 
Zielpunft aller Erwartungen und Befürchtungen immer näher. Die Ge- 
wölbe wurden früher al3 ſonſt geichloffen. Mit ängftliher Spannung 
jah ein großer Theil der Einwohner dem Ende des Tages entgegen; 
war es doc ein Samstag, Yohnzahlungstag, und fürchteten überhaupt 
viele, Die Fabrifsarbeiter teten Hinter der Geſchichte. Nur die Kühnſten 
wagten fich anfangs in den Garten jelbit und es war beinahe jechs 
Uhr Abends, als noch faum ein paar hundert Menjchen in der Nähe 
des Gebäudes verjammelt waren, deren Zahl aber mit jedem Augenblide 
durch neue Ankömmlinge ſich vermehrte. Eine halbe Stunde über die an- 
beraumte Zeit war verjtrichen; die Gruppe um das Haus wurde dichter; 
aber die Mehrzahl befand fich noch immer in der Gaſſe außerhalb des 
Gartens, zum größten Theil Perſonen, den beſſeren Ständen angehörig, 
Studenten und Bürger, doch aud Mübenträger und gemeine Leute 
darunter. Noch zeigte Fidy) weder Licht nocdy Leben im Inneren des Ge- 
bäudes; der Eingang zum Saal war und blieb verichloffen. Endlich 
gegen jiebeneinhalb Uhr öffneten fich die Zugänge von innen zum Saal; 
Peter Falter hatte, wie verlautete, durch Zureden und durch Die 
. Drohung, daß Die Leute vor dem Haufe IThüren und Fenſter ein: 
brechen würden, die freiwillige Herausgabe der Schlüſſel erlangt. Den 
Saal füllte anfangs nur ſpärlich der. geringere Theil der Yeute, Die 
zuvor das Haus umjtanden hatten. Doch wurde das bald anders. Es 
famen immer mehr Leute aus den unteren Schichten an, der Saal 
wurde jo gedrängt voll, daß ein großer Theil draußen harren mußte. 
(Delfert, „Aus Böhmen nach Stalien“.) 

Trojan wollte anfänglich anseinanderjegen, daß die Verſammlung 
eigentlich ungejeßlich jei, Doch wurde er davon abgeredet. Nunmehr 
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verlag after die Forderungen, wozu Trojan im Ddeuticher und 
czechiicher Sprache die Erläuterungen gab. Als Grundlage diente das 
von Brauner aufgeitellte Programm; zu Beginn der Verſammlung 
waren auch Eremplare in deuticher Sprache colportirt worden. Dieje 
enthielten eine Forderung, die fi im ezechiſchen Entwurfe nicht fand: 
Organijation der Arbeit und des Lohnes. Die Studenten hatten Die 
Aufnahme diejer Forderung durchgeießt. 

Einzelne Bunfte gaben Anlaß zu lebhafter Debatte. So verlangte 
das Programm Preßfreiheit, aber gleichzeitig Nepreifivmaßregeln gegen 
ihren Mißbrauch; jtürmisch Sprach ſich die Verſammlung für uneingeichränfte 
Preßfreiheit aus. Auch die verfaflunggrechtlichen Fragen wurden lebhaft 
erörtert; Manche wollten die Landesordnung von 1627 wieder hergeitellt 
haben u. ſ. w. Schließlich einigte man ſich auf folgende Forderungen: 
„1. Nepräjentantenverfafjung durd Adel, Elerus, Bürger: und Bauern- 
itand; gleiche Wählbarfeit nach Bezirken; Steuerbewilligung und Gejeß- 
gebung, jährliche Einberufung des Yandtages in Prag. 2. Unbedingte 
reiheit der Nede und der Preſſe. 3: Verminderung des jtehenden 
Heeres. 4. Sitz der höchſten Behörden in Prag. 5. Aufhebung der 
Nobot, der Ratrimonialgerichte, der Yaudemien und Lehen. 6. Rech— 
nungslegung für alle Staatseinnahmen und Ausgaben. 7. Berwendung 
der Staatseinnahmen im Lande. 8. Einführung der böhmischen Sprache 
in Schulen und Gerichten neben der deutichen. 9. Deffentlichkeit und 
Mimdlichfeit des Gerichtsverfahrens mit Schwurgericht. 10. Ausländer 
find zu öffentlichen Aemtern nicht zuzulaffen. 11. Bürgergarden mit 
eigener Wahl der Offictere. 12. Daß der König wenigjtens ein Biertel- 
jahr in Prag refidire. 13. Garantie der perjönlichen Sicherheit. 
14. Bollftändige Erneuerung des VBerwaltungsigftemes. 15. Freies Con— 
gregations-, d. i. Verſammlungsrecht. 16. Unbedingte Freiheit Der 
Religionsübung. 17. ‚Freies Verwaltungsrecht der Gemeinde. Aufhebung 
der Eontrole und Bevormundung derjelben. 18. Orgenijation der 
Arbeit und des Lohnes. 19. Aufhebung der bisherigen Polizei. Ueber: 
tragung derjelben an die Gemeinden. 20. Aufhebung aller Acciſe— 
aufichläge.* . 

Zur endgiltigen Abfafjung der Petition wurde jogleich ein zwan— 
ziggliedriger Ausihuß gewählt. Charakteriſtiſch genug erregten die zur 
Wahl in den Ausſchuß vorgeichlagenen Adeligen nur jehr mäßige Be- 
geifterung, wierwohl der Antrag, überhaupt feinen Adeligen Hineinzu= 
wählen, abgelehnt wurde. Und von den Dreien, die die Wahl traf, ſaß 
nur einer wirklich als Mitglied im St. Wenzelsbad-Ausshuß. Die Oppo- 
jitionshelden der ftändischen Debatten fühlten jich jehr unbehaglich bei 


— 331 — 


dem Berjuche, modernes öffentliches Leben in Defterreich herzuitellen. 
Im legten Augenblide, die Verfammlung wollte gerade auseinander- 
gehen, ſpraug Karl Sabina auf die Tribüne und verjuchte zu fprechen; 
doch fand er nur mehr jehr wenig Zuhörer. 

Der Oberjtburggraf Stadion, um feine Einwilligung befragt, 
gab fie zwar micht, erlieh aber auch fein ausdrüdliches Verbot. 
So eröffnete denn der „Ausihuß der Prager Bürgerſchaft“ oder 
auch „Ausſchuß der Bürger und Bewohner Prags“, gewöhnlicd) 
aber „Wenzelsbad-Ausſchuß“ genannt, am Nachmittag des 12. März 
jene Sigungen. Graf Buguoy hatte jchriftlich jeine Wahl abgelehnt. 
E3 waren an zwei Drittel der Gewählten anmwejend; den Borfi führte 
Graf Deym, verhandelt wurde in deutiher Sprache. Trojan faßte 
das Rejultat der Verhandlungen der Wenzelsbad-Berhandlung zufammen 
und jchlug dreizehn Forderungen als Grundlage für weitere Berathungen 
vor. Schließlich wurde eine dreigliedrige Commiſſion (beitehend aus 
Dr. Pinkas, Dr. Trojan als czechiſchem, Dr. Gabler als deutſchem 
Secretär des Ausſchuſſes) eingejegt, die bi8 zum 16. Bericht erjtatten 
jollte. Die Commiffion war am 14. mit ihrem Bericht ganz fertig, er 
wurde in öffentlicher Verſammlung des Ausſchuſſes vorgetragen und 
beſprochen. Es waren einige hundert Leute anweſend, die das deutjche 
Neferat des Dr. Pinkas, das czechifche Trojam’s entgegennahmen. 
Mit lebhaften Erjtaunen, ja Befremden entgegennahmen. Die Commiſſion 
hatte fi) vielfach gar nicht an die Beichlüfje des Wenzelsbad-Ausſchuſſes 
gehalten. Die Forderung „Organifation der Arbeit und des Lohnes“ 
war ganz verichwunden, ebenjo wie die Forderung, dab der König ein 
Vierteljahr in Böhmen refidiren jolle. Andere Forderungen waren 
wieder bedeutend abgejchwächt. Aus der Aufgebung der Nobot und der 
anderen Urbarialverbindlichkeiten war eine bloße „zeitgemäße Reform 
in bäuerlichen Angelegenheiten“ geworden, die dazu nur ganz mebenbei 
erwähnt wurde. Hingegen waren nen hinzugefommen Forderungen auf 
dem Gebiete des Schulwejens (genügende Vorbereitung der Xehrer, 
entiprechende Bezahlung; Reform der Meittelichulen; vollftändige Lern— 
freiheit an den Univerfitäten). Die Debatte, in der ſich die Unzufrie— 
denheit der Arbeiter und Studenten lebhaft äußerte, wurde unterbrochen 
durch) das Einlangen von Nachrichten aus Wien. Ju Wien habe es 
Revolution gegeben; ein Jurift aus Mähren, Namens Ian Miller, 
habe mit feinem Stocde den Erzherzog Albrecht vom Pferde gejchlagen 
und jei dabei erfchoffen worden ꝛc. Sofort wurde die Debatte geſchloſſen 
und der Petitiongentwurf ohne Abänderung angenommen; der Ausihuß 
jollte für jeine Uebermittlung an den Kaiſer Sorge tragen. 
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Die Nachricht von der Wiener Revolution änderte die Sachlage 
mit einem Schlage. Hatten die Behörden bisher nur geduldet, was jie 
nicht hindern fonnten, nunmehr mußten fie auch die Ereignifje in Prag 
als endgiltig, ald durch den neuen Gang der Dinge legal gemadt an- 
erfennen. Der Bürgermeiiter Müller hatte bisher, was er fonnte, 
gegen den Ausſchuß gearbeitet. Er hatte ihm den Rathhausſaal ver: 
weigert, auf Zunftvoriteher und angejehene Männer einzumirfen ver- 
jucht, daß fie fich jeder Theilnahme am Ausſchuſſe enthielten, und 
Ichließlich eine Art regierungstreuen Gegenausihuß ins Leben gerufen. 
Nunmehr aber befcehrte er ſich. Am 14. März Abends vereinigte ſich 
jein Ausschuß mit dem Wenzelsbad-Ausichufie auf Grundlage des Pinkas— 
ſchen Adregentwurfes. Müller jelbft Tegte feine Würde als Appellations- 
rath nieder und erklärte, fortan mur mehr Bürgermeifter jein zu wollen. 

Noch eine andere Wirkung übten die Wiener Ereigniſſe aus: 
Die Unzufriedenheit mit der Adreſſe wuchs. Wohl drängte fich Die 
Menge am 15. mafjenhaft zur Unterjchrift zu, aber zahlreiche Stimmen 
des Mihvergnügens wurden laut. Die Arbeiter brachten am 17. jogar 
eine Beichwerde beim Ausſchuſſe vor. Am 18. veröffentlichte Brauner 
eine furze Begründung der Adreſſe im ihrer uriprünglichen Form und 
der Ausſchuß mußte öffentlich erflären, daß die Adreſſe in der Form, 
wie fie in der Wenzelsbad-Verlammlung verlefen worden, nah Wien 
geichiet werden würde. 

. Die Wiener Studenten jandten an ihre Prager Gollegen ein 
Schreiben, in dem fie fie zum Anſchluſſe an die Zache der Freiheit auf: 
forderten; die Prager antworteten mit einer Adreſſe; fie erfannten die 
Freiheitsbegeiſterung der Wiener freudig an und dankten ihnen, daß 
fie Jich zuerit für die Sache der Freiheit erhoben, Am 15. März fand 
eine StudentenverJjammlung statt, die über eine ſpecielle Studenten— 
petition und außerdem über den Anſchluß an die allgemeine Adreſſe 
berieth. Am 16. war die Petition fertig. Deutiche und Czechen hatten 
an ihr gearbeitet. Den erjten Entwurf lieferte der Czeche Smetana, 
auf die endgiltige Faſſung nahm aber der Deutſche Uffo Horn be- 
ftimmenden Einfluß. Die Forderungen dieſer Adreſſe waren: 1. Kein 
Talent joll jeines religiöjen Glaubensbekenntniſſes wegen von den 
Lehrkanzeln dev höheren Bildungsanjtalten ausgeichlofjen jein, Niemand 
joll deshalb in jeiner Ausbildung und in feinem Fortkommen beſchränkt 
werden. 2. Lehr: und Lernfreiheit jollen vollitändig eingeführt, und die 
Erlaubnis zu lehren nicht wie bisher willfürlicdy beſchränkt und ver- 
fiimmert werden. 3. Soll es Jedem möglich gemacht werden, ſich in beiden 
Landesiprachen in allen Lehrgegenitänden vollftändig zu unterrichten. 
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4. Erlaubniß des Bejuchens fremder Umniverfitäten aud) während der 
Studienzeit. 5. Abänderung des Prüfungsiyftems. 6. Einverleibung der 
Bolgtechnif in die Univerfität. 7. Turn- und Schwimmanjtalten. 8. Ge— 
jtattung von Studentenverbindungen. 

Die Petition wurde dem afademijchen Senate übergeben und auch 
von feinen Mitgliedern unterfertigt. Der Bürgerausſchuß beſchloß, der 
nah Wien zu entjendenden Deputation auch Delegirte der Studenten 
zuzugefellen: jede weltliche Facultät, jowie das Polytechnicum, jollten je 
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einen, das Profejjorencollegium zwei Delegirte jtellen. Später kam noch 
auf Betreiben des Prager Erzbiichofs ein Delegirter der theologijchen 
Facultät Hinzu, jo daß ſich in der Deputation jieben Delegirte aus 
studentischen und afademischen Streifen befanden. 

Die Petition des Wenzelsbad-Ausſchuſſes lag auch im anderen 
Städten Böhmens zur Unterzeichnung auf. Gleich nad) dem 11. März 
waren Die Pilsner von den Prager Ereigniſſen in Kenntniß gejeßt 
worden und jchon am 13. forderten fie, daß ihnen ein Exemplar ter 
Petition zur Fertigung gejendet werde. Gleich Pilfen beeilten fich auch 
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andere Städte Böhmens, jedoch nur czehiiche, den Pragern ihre Zus 
jtimmung kundzugeben. 

Der 19. März war zur Abreife der Deputation nad) Wien be— 
ftimmt. Er wurde wie ein nationaler Feittag gefeiert. Auf allen 
böhmischen und mähriſchen Stationen wurden die Deputirten begrüßt 
umd gefeiert. Die Wiener Ezechen ſandten ihnen eine Abordnung bis nad) 
Floridsdorf entgegen; am Wiener Bahnhofe ſelbſt erwarteten fie ſlaviſche 
Studenten. 

Am 21. begannen die Verhandlungen mit Kolowrat — eine 
Einladung zu Windiihgräß war abgelehnt worden. Sie wurden 
geführt auf Grundlage der Beichlüjie, die dem Wenzelsbad-Ausſchuſſe 
vorgelegen waren, alſo ohne Berüdfichtigung der Ergebnifje jeiner 
Berathungen: bloß eine Forderung aus dem Claborat des Dr. Pinkas 
wurde mit aufgenommen. Kolowrat fannte dieje Forderungen ſchon: 
er fände nichts, was von vorneherein abzuweijen jei; bezüglich der 
Vereinigung Böhmens, Mährens und Schlefiens könne er feine Ver: 
ſprechuugen machen; man müffe da die Willensmeinung der Stände 
diefer Länder einholen. Am 22. wurden die Deputirten bei Hof 
empfangen, am 23. die Verhandlungen mit Kolowrat und Pillers- 
dorf forgejegt; Punkt für Punkt wurde berathen und die Entjcheidung 
protofollirt. Am 24. verhandelte Trojan nod über den Wortlaut der 
Antwort, die ihnen endlich am 25. zutheil wurde. 

Die jprachlichen Forderungen wurden damit erledigt, daß die ein— 
ichlägigen Beitimmungen der böhmischen Yandesordnung als vollfommen 
zu Necht beitehend anerkannt, entgegengejegte Gebräuche oder Vorſchriften 
als unwirkfam erklärt wurden. Die bereits bejtehenden Vorjchriften be- 
züglih der thunlichiten Befegung aller Landesämter durch Inländer, 
welche der böhmischen Sprache fundig, jollten ftrenge durchgeführt werden. 
Eine Erfüllung der ftaatsrechtlichen Wünſche jet nur möglich, wenn die 
Stände fowohl Böhmens als Mährens fich diesbezüglich geeinigt hätten; 
die Forderung jelbjtändiger böhmischer Gentralbehörden wurde mit Still- 
ichweigen- übergangen, hingegen veriprochen, die Errichtung eines Ober- 
jten Gerichtshofes für Böhmen in forgfältige Erwägung zu ziehen. Eine 
Modernifirung der Yandesordnung, insbejondere durch eine ausgedehntere 
Vertretung der Städte, werde im Einvernehmen mit den Ständen gern 
vorgenommen werden. Die übrigen Wünfche wurden theil® als bereits 
erfüllt, theils als demnächſt in Berathung gelangend bezeichnet. 

Am 26. März verließen die Prager Wien und trafen am nächſten 
Tage im Prag wieder ein. Hier war die revolutionäre Entwidlung, 
dank dem wohlthätigen Einfluße Wiens, weiter geichritten. Die National— 


— 335 — 


garde, drei Bataillone ſtark, war gebildet. Ihr gehörten eine Reihe 
bejonderer bewaffneter Körperfchaften an. Vor Allem die afademijche 
Legion. Die einzelnen Studienabtheilungen bildeten Cohorten (mit Tri: 
bunen), die einzelnen Nahrgänge Genturien (mit Genturionen an der 
Zpige). Auch der Künſtler- und Literatenverein „Concordia“ organifirte 
ich ala Wehrkörperichaft, Deutiche und Gzechen umfafjend; doc bald 
traten Die Deutjchen aus und die Czechen conjtituirten ſich als „Swor— 
noft“, die bald großen Einfluß unter den vadicalen Efementen gewanıt. 
Am 23. März refignirte der Bürgermeifter Müller, und der Oberft- 
burggraf jchrieb die Wahl eines großen, aus 100 Berjonen bejtehenden 
Bürgerausſchuſſes aus. Diefer follte gegen den Wenzelsbad-Ausichuß ein 
Gegengewicht bilden. 

Die Deputirten wurden in Prag mit großer Begeisterung empfangen. 
Bor einer großen Volksverſammlung legten fie die Nejultate ihrer Sen- 
dung dar. Doch als fie die Einzelnheiten mittheilten, da machte fich 
febhafte Enttäufhung fühlbar; viele Anwejende verließen demonftrativ 
den Plaß; die feitliche Beleuchtung der Stadt, die geplant gewejen war, 
unterblieb. Oberftburggraf Stadion bewilligte proviſoriſch auf eigene 
Fauſt die Studentenpetition, namentlich die Forderung auf Lehr- und 
Vernfreiheit. Das Militärcommando übergab der Nationalgarde 4000 
Gewehre jammt Munition, die Thorwachen und der Batronillendienft 
wurden von Militär und Garde gemeinjam bejorgt. Der Landtag, der 
für den 30. März einberufen worden war, wurde wieder abgejagt 
„wegen dermaligen Abganges einer entjprechenden Vertretung des Prager 
Bürgerftandes“. Stadion reiste nad) Wien, um hier für die For: 
derungen namentlich) der Studenten, einzutreten. 

Am 28. März beichloß der Ausihuß eine neue Petition; er fei 
durch die Erledigung jeiner erſten Petition nicht befriedigt. „Das in 
der allerhöchiten Entjchliegung ausgeſprochene Princip, e8 jolle die Be- 
timmung und Schlußfaffung über die einzelnen Petitionspunfte durch 
das Organ der Stände gefchehen, erregte nicht nur für fich allein, ſon— 
dern auch Dadurd) die allgemeine Mißſtimmung, daß das Inftitut der Stände 
auf Die Landesordnung bafirt und nur mittelft einer Verftärfung durch 
freigewählte Städtedeputirte erweitert in Aussicht gejtellt wird; denn 
das mittelalterliche Inſtitut unſerer bisherigen Landſtände ericheint auch 
mit jener Erweiterung durch Repräjentanten der Städte nicht geeignet, 
eine zeitgemäße Conjtitution für das Yand zu beantragen und durchzu— 
führen.“ Es werden jodann alle Forderungen erneuert, u. A. auch ver- 
langt, „eine alle Interefien der Yänder umfaſſende gleichartige, allge- 
meine, geiebgebende und Steuern bewilligende Volfsvertretung auf der 
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breitejten Baſis der Wahlfähigfeit und Wählbarfeit“ und Genehmigung 
der Petition der Prager Studenten in allen Punkten. 

Am 29. März begannen die Wahlen für den großen Bürgeraus— 
ſchuß unter großer Theilnahnslofigfeit. Stadion nahm dem Wenzel&bad- 
Ausſchuſſe das Verſprechen ab, ſich aufzulöfen, wenn der Bürgerausſchuß 
zujtande gefommen jein werde. Da fam es am 31. zu einer großen 
Demonftration. Eine Volksverſammlung beichloß nach ftürmijcher Ver— 
handlung, der Wenzelsbad- Ausschuß habe zu bleiben und jei von jeinen 
ariitofratiichen Elementen zu reinigen. Die neue Petition fei fofort nad) 
Wien zu jenden, vorher aber von Stadion zu unterjchreiben, als Zeichen 
dafür, daß fie die Wiünfche der gefammten Bevölkerung und nicht bloß 
die einer Partei ausdrüde. Die Menge 309 vor das Gubernialpalais 
und zwang Stadion jeine Unterschrift zu geben. Nocd am Abend des— 
jelben Tages fuhr eine Deputation nach Wien ab. 

Am 1. April berief der Oberftburggraf eine Commiffion „aus 
den verjchiedenen Ständen der Eimwohner Prags“ zujammen, die „Für 
jene wichtigen Verhandlungen, welche nad) unjeren neuen Inſtitutionen 
den Gegenstand der ſtändiſchen Berathungen bilden werden, die nöthigen 
Materialien und Grundlagen zu liefern“ hatte und in vier Sectionen 
— 1. für die Landesvertretung, 2. nationale Gleichberechtigung, 
3. Ablöjung der unterthänigen Laſten, 4. Gemeindewejen für Stadt 
und Land — zerficl. Sie war offenbar als Mittel gedacht, den Einfluß 
des Wenzelsbad-Ausichuffes zu Schwächen und gerade deshalb waren viele in 
dieſes Comité berufen worden, die zugleich Mitglieder des Wenzels- 
bad-Ausichuffes waren, aber eben nur gemäßigte Mitglieder. 

Am 3. April traf die ginftige Erledigung der Studentenpetition 
ans Wien ein; am 7. April fand ein großes Studentenfeit ftatt zur 
‚eier der fünfhundertiten Wiederfehr des Tages, an dem Karl IV. die 
Stiftungsurfunde der Prager hohen Schule hatte ausfertigen laſſen. 

Die Antwort auf die zweite Betition traf am 11. April in Prag 
ein. Sie war enthalten in dem faiferlichen Cabinetsichreiben vom 8. April. 
Wieder wird der ftaatsrechtlihe Wunich der Vereinigung Böhmens 
mit Mähren und Schlefien übergangen, ja es wird jogar erklärt, daß 
Beichlüffe in dieſer Richtung nur der Reichstag und nicht etwa die 
Stände der jogenannten Yänder der böhmischen Krone fallen könne. 
Aber es erfolgt das wichtige Zugeitändniß der „Errichtung verant- 
wortlicher Centralbehörden für das Königreich Böhmen in Prag mit 
einem ausgedehnteren Wirfungskfreije*. Ebenjo werden die jprachlichen 
Wünſche gewährleistet: es wird die Gleichitellung der deutjchen und 
dev ezechiichen Sprache im allen Zweigen "der Staatsverwaltung und 
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Leuten, die beider Sprachen fundig find, zugänglich fein jollen. 


Die 


wichtigjte Errungenjchaft aber war die theilweiie Umgejtaltung der 
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böhmischen Ständeverjammlung in eine wenigſtens zum heil modern- 
repräjentative Verſammlung. E3 bleiben zwar die alten Stände — 
Geiſtlicher-Herren-, Nitter- und Bürgerftand — beitehen, aber es werden 
die Vertreter des Bürgerftandes nicht nur bedeutend vermehrt, jie fommen 
auch unter ganz anderen Umftänden in den Landtag. Nicht einzelne 
Städte haben durch bejonderes Privileg die Landitandichaft; ſondern 
es hat jede Stadt von mindejtens 4000 Einwohnern einen Vertreter 
zu entjenden. Und diefer Vertreter muß gewählt werden; nicht mehr 
it der Bürgermeifter als jolcher der Vertreter der Stadt, fondern ber 
von den Bürgern der Stadt Gewählte. Hiezu fommt dann noch, daß 
auch das flache Yand, jomit die Bauern, Vertreter in den Landtag zu 
entjenden haben, und zwar ebenfalld gewählte Vertreter. Das Wahl- 
recht auf dem flachen Yande war an die Leiftung einer directen Steuer, 
in den Städten an dag Bürgerrecht geknüpft. Somit war für Böhmen 
eine theilweife wenigſtens conjtitutionelle Vertretung geſchaffen, zn einer 
Zeit, wo über die Verfaſſung Gejammtöfterreihs noch die bangjten 
Zweifel herrjchten. Erzherzog Franz Joſef follte als Statthalter nad) 
Prag kommen, Graf Leo Thun wurde Präfident des Yandesguberniums. 

Inzwiſchen war aber auch ein zweiter Schritt gethan worden, der 
Böhmen eine wirkliche Negierung gab. Der Wenzelsbad-Ausfchuß, der 
ji inzwijchen durch die Neuaufnahme von Mitgliedern verftärft Hatte, 
und die oberjtburggräfliche Commiſſion vereinigten jich nad) dem Be— 
ichluffe einer Volfsverfanmlung vom 10. April zu einem Nationalaus- 
ihuffe, der am 13. April feine erſte Situng hielt und aus circa 120 
Mitgliedern beitand. Seine Aufgabe war — nad) einer offtciellen Er— 
färung — die Vorarbeiten und Entwürfe für den böhmiſchen Landtag 
zu liefern; in Wirklichkeit ftellte er die Negierung Böhmens vor. Er 
theilte fich in zwölf Sectionen (darunter eine für Verfaffungsfragen, 
dann andere für das Schulwejen, für die Unterthansverhältnijje, für 
eine Gemeindeordnung u. ſ. w.). Gelang es dieſem Ausjchuffe, feiner 
Aufgabe gerecht zu werden, d. h. die bei dem Untergange des vormärz- 
fihen Syftems und dem Mangel einer neuen Ordnung nothwendig ge= 
wordene jelbjtändige Neuorgantjation der einzelnen Theile Dejterreichs 
für Böhmen durchzuführen, jo erwarb er ſich große Berdienjte um die 
‚sreiheit ganz Defterreichs. Ja, noch mehr: er konnte ein Beweis dafür 
werden, daß in Böhmen größere politiiche Reife herriche als in Wien, 
daß man in Prag die Nothwendigfeit, ſich auch durch praftiiche Ver- 
waltungsthätigfeit der Macht der alten Bureaufratie zu erwehren, bejler 
begriffen habe. Der Einfluß der Prager Ereigniſſe auf ganz Dejterreich 
darf nicht unterjchäßt werden. 
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Denn, wie ſchon früher dargelegt, alle wirklichen oder jcheinbaren 
Errungenschaften in Wien blieben werthlos, fiegte die neue Zeit nicht 
auch in den Provinzen. Der Wiener Nadicalismus fonnte der Provinz 
faum auch nur die neuen Ideen mittheilen. Ihre Verwirklichung blieb 
ihnen ſelbſt überlafien, wobei es aber den Widerſtand der Kräfte der 
alten Berwaltung, der Bureaufratie, zu überwinden galt. Umgekehrt: 
verfannte der Nationalausfhuß jeine Aufgabe, mißbrauchte er jeine 
Macht für nationale, engherzige Sonderpolitif, gab er fi) gar zum 

Serfzeuge her für die feudale Reaction, dann war er von der Geichichte 
gerichtet. Schmählichften Verrath beging er, da ihm doch der Ruhm 
freigeitlichen Wirkens vergönnt war. 


Die Märztage in Galizien und Krakau. 


Am 18. März fchon wußte der Statthalter in Lemberg Graf Franz 
Stadion von den Ereignijjen in Wien und von den ertheilten Con— 
cejlionen, wollte jie aber vorläufig geheim halten. Aber die 
Nachricht gelangte doc ins Publicum. Schon um Mittag gab es große 
Demonjtrationen, am Nachmittage formulirte Redacteur Dobrzansfi 
vor einer ungeheueren Menjchenmenge folgende mit Begeifterung auf: 
genommene Forderungen: Aufhebung der Genfur, Verfaſſung, voll- 
tändige Ammeftirung und jofortige Freilaffung aller politischen Ge— 
fangenen, der Kaiſer führe den Titel eines Königs von Polen, Bildung 
von Nationalgarden, alle Aemter find mit Polen zu bejeßen, Ein- 
führung der polnischen Amtsiprache (eine gegen die deutichen Beamten 
und die deutjche Amtssprache gerichtete Forderung). Die Menge z0g 
vor das Haus des Statthalters, der die Petition dem Kaiſer zu über- 
mitteln verſprach und auch die jofortige Freilaſſung der politijchen 
Gefangenen bewilligte. Dieje fand theilweife noch am jelben Abende, 
theilweife am nächſten Tage ftatt und gab zu begeifterten nationalen 
KRundgebungen Anlaß. 


Am 21. fand ein Gottesdienit für die in Wien Gefallenen jtatt. 
Endlich willigte Stadion in die Studentenbewaffnung ein; doch mußte 
Jeder, der ein Gewehr erhielt, feinen Namen im eine Liſte eintragen 
und einen Gehorfamsrevers unterjchreiben. Verjuche der Nadicalen, die 
große Demonftrationen in und vor dem Rathhauſe veranitalteten, dem 
Gouverneur die Volksbewaffnung abzuringen, blieben erfolglos. Im 
Rathhaufe trat unter dem Vorſitze Dobrzanski's der rada narodowa 
Volksrath) zujfammen, eine Art Nationalausijhuß, der aber von 
Stadion verboten wurde. 

22? 
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Ueberhaupt jtellte Stadion fich von vorneherein auf den Stand- 
punft, die Märzrevolution für Galizien als nicht gejchehen zu betrachten. Er 
erklärte den Schriftitellern und Verlegern Lemberg, daß die Genfur 
zwar aufgehoben jei, daß er aber bis zum Erjcheinen eines Preßgeſetzes 
die Cenſur gegen irreligiöfe, unmoraliſche, aufhetzeriſche Schriften weiter- 
führen werde. Die Nationalgarde in Lemberg konnte er nicht hindern, 
aber er erließ jtrengen Befehl, ihre Bildung im übrigen Galizien mit 
allen Mitteln Hintanzuhalten. Und am 22. März überrajchte er Lemberg 
mit einer Kundmachung, die das Waffentragen ohne jpecielle Erlaubniß, 
das Abhalten von Bolksverfammlungen und öffentlichen Reden verbot 
und Jeden, der in Lemberg nicht feinen ordentlichen Wohnfig hatte und 
fich über den Zwed jeines Aufenthaltes nicht ausweiſen fonnte, mit 
der Ausweifung bedrohte. Das waren die Märzerrungenjchaften im 
Gouvernement Galizien! 

Nach Krafau fan die erjte Kunde von den Wiener Ereigniljen 
am 15. März, aber erjt am 17. erfuhr man die genaueren Einzeln- 
heiten, die große Begeifterung erwedten. Der erite Gedanfe war, Die 
Freilaſſung der politischen Gefangenen zu erlangen und in der That 
wurde fie dem Hofcommiflär Graf Deym und dem SFeldmarjchall- 
lientenant Caftiglione nad) langem Sträuben abgerungen. Die nädjiten 
Schritte waren die Bildung einer Nationalgarde, die aber feine Waffen 
erhielt, und der Zuſammentritt eines Nationalcomites (29. März), 
welches zwijchen Volk und Regierung vermitteln, diefer die Wünſche 
des Erfteren befanntgeben jollte. Die fatjerliche Behörde erfannte diejes 
Comité an, verlangte aber, daß ihr alle jeine Mitglieder befannt- 
gegeben würden, daß jeine Beichlüfie Tofort zur Kenntniß des Hof— 
commifjärs gelangten und ohne des Yebteren Genehmigung nichts ver- 
fautbart würde. Eine neue Zeitung „Morgenröthe“ erjchien, das Tragen 
der Nationalcocarde wurde allgemein. 

Unter folchen Umſtänden begab ſich Anfangs April eine polnische 
Deputation nad) Wien, um bier die Wünſche ihres Yandes vorzutragen, 
Sie überreihten dem Kaiſer eine Petition mit zwölf Forderungen: 
1. Die Entfernung der bisherigen Beamten und die Beſetzung der er- 
ledigten Stellen mit Eingeborenen. 2. Organifirung einer Nationale 
garde auf der breitejten Grundlage im ganzen Yande. 3. Ein eigenes 
dur) das Comité jchleunigft zu organilirendes nationales Kriegsheer. 
Das gegenwärtig im Lande befindliche Militär joll angewiejen werden 
den Eid zu leiten, daß es nichts gegen die Nationalinftitutionen 
vornehmen werde, jo lange es im Yande bleibt. 4. Einführung der 
polnischen Sprache in den Schulen, bei Gerichten, in allen öffentlichen 
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Angelegenheiten und Aemtern. 5. Die jchleunigfte Einberufung einer 
Nationalverfammlung ohne Unterſchied der Clafjen und der Religions- 
befenntmifje. 6. Außer der Preffreiheit die Geftattung, Verſammlungen 
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behuf3 der Berathung über öffentliche Angelegenheiten halten zu dürfen. 
7. Allgemeine Amnejtie, aud) für das Militär, und freier Aufenthalt 
im Lande für alle Yandsleute aus den anderen Theilen des ehemaligen 
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Polens. 8. Deffentliches und mündliches Verfahren mit Schwurgerichten. 
9, Die Gleichitellung aller Volksclaſſen und Glaubensbefenntnifie. 
10. Ertheilung von Gemeindeordnungen für Städte und Dörfer auf 
den freifinnigiten Grundlagen. 11. Umgejtaltung des in Galizien be— 
jtehenden gehäffigen Polizeiſyſtems im conftitutionellen Geijte. 12. Die 
Befreiung der bisherigen Grundholden von den FFrohnen und den 
Unterthansschuldigfeiten, jo wie die Ertheilung de3 Eigenthums der 
Rufticalgründe an die bisherigen Grundholden im ganzen Lande. 
Schließlid wurde noch die Zuftimmung der Regierung zur Bildung 
eines Nationalausjchufjes verlangt. 

Die Aprilrevolution in Krafau ſollte aber alle Hoffnungen der 
Polen, jofern fie noch an eine friedliche Auseinanderjegung mit der 
Regierung gedacht hatten, zerjtören. 

Das Wiederaufleben der nationalen Begetfterung war an der 
numeriſch ſtärkſten Schichte des polnischen Volkes, an den Bauern, jpurlos 
vorübergegangen. Sie waren und blieben nach wie vor mißtrauiſch. Die 
Wiener Regierung verfehlte nicht, diefen Umstand ſich zu Nutze zu machen 
und überrajchte Alles mit der Aufhebung der galizischen Robot. 

Dieje Aufhebung follte überrafchend wirken jhon darum, um den 
polnischen Batrioten, die gleichfalls fich mit der Nobotfrage beichäftigten, 
zuvorzufommen. Es war klar, daß die Unabhängigkeit Polens jo lange 
ein bloßes Hirngejpinnjt bleiben mußte, jo lange der polnische Bauer 
dieſer Idee nicht nur theilnahmslos, jondern geradezu feindjelig gegen- 
überftand. Und die Aufhebung der den Bauernitand drüdenden Laſten 
war unbedingt nothiwendig, um auch nur die Hoffnung auf eine Nende- 
rung in der Haltung der bäuerlichen Bevölferung möglich erjcheinen 
zu laſſen. 

Zum Dank für ihre loyale Haltung in der Revolution von 1846 
war den galizischen Bauern manche Erleichterung in ihren Robot— 
verpflihtungen gewährt (Patent vom 13. April 1846) und vor 
Allem das wichtige Zugeltändniß gemacht worden, daß die Unterthanen 
ihre Bejchwerden fortan nicht mehr bei der Herrſchaft jelbit einbringen 
müßten, jondern ſich auch unmittelbar an das Kreisamt wenden fünnten. 
Seither warteten die Bauern auf die Nobotaufhebung. Robotverweige- 
rungen wurden fehr häufig; Bauerndeputationen gingen nad) Wien, um 
zu erfahren, ob der Bauer denn wirflid noch zur Robot verpflichtet 
ſei; Militärerecntionen, oft ernftlicher Art, waren nothwendig, Die 
Bauern zu zwingen. „Wenn wir,“ ſagten jo behandelte Bauern, „Die 
Herren wie in Tarnow (1846) todtgejchlagen hätten, wäre uns das 


nicht geichehen.“ 
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Das jah man natürlich auch im Krafauer Nationalcomite ein und 
arbeitete eifrig daran, die widerjtrebenden Gutsbeſitzer zur Nachgiebig- 
feit zu bringen. Endlich jchien das gelungen, und am 3. Mai, dem 
Sahrestage der polnischen onftitution von 1791, jollte den Bauern 
ihre Befreiung angekündigt werden. Aber die Regierung jpielte da einen 
diplomatischen Trumpf aus. Während im Nationalcomite die ihr be— 
fannten Verhandlungen in der Nobotfrage geführt wurden, während fie 
ſich officiell gegen die Hetzer ausjprad), die dem Landvolk feine baldige 
Befreiung verfündeten, den einzelnen Gutsherren, angeblid, um die 
Intereſſen ihrer Gläubiger nicht zu ichädigen, verbot, einfeitig Die Nobot 
aufzuheben, und auch gegenüber dem Nationalcomite den gleichen Stand- 
punft vertrat, ließ fie am 25. April den vom 18. April datirten Erlaf 
des Minijteriums des Innern fundmachen, der in Galizien — und nur 
in Galizien — vom 15. Mai ab alle aus dem Unterthänigfeitsverhält- 
niſſe entipringenden Abgaben und Leiftungen, vorbehaltlich einer Ent- 
Ihädigung der Herrichaften durch den Staat, aufhob. Dieſer Act war 
inconftitutionell, eine derartige Verfügung war nur im Wege eines 
Geſetzes möglich, das aljo zuerjt von einer Reich&vertretung bewilligt 
werden mußte. Die eigenmächtige Verfügung war ganz im Sinne des 
alten, nun für überwunden gehaltenen Abjolutismus gehalten und wider- 
jprah ganz der am gleichen Tage (25. April) gegebenen Berfajjung, 
nach der Deiterreicdh ein conjtitutioneller Staat war. Sie war aud) 
hinterhältig und verrieth zu deutlich die Tendenzen der Negierung, Die 
Bauern nad) wie vor den intelligenten, freiheitlich gefinnten Bolen ent: 
fremdet und jo der MNeaction zur Verfügung zu erhalten. Nunmehr 
war es offenbar, daß die Polen auf nichts zu rechnen hätten. 

Am 23. April war befanntgegeben worden, daß fortan nur jene 
polnijhen Emigranten über die Grenze gelaſſen würden, Die öjter- 
reichiſche Unterthanen jeien. Die polnischen Revolutionen hatten eine 
große Zahl von Polen — ob fie nun dem öjterreichiichen, preußischen 
oder ruffiihen Beligungen, die aus dem Xeibe des alten Polens ge- 
ichnitten waren, angehörten — flüchtig und heimats[os gemacht und 
die meilten von ihnen nach Frankreich getrieben. Die revolutionären 
Frühlingsichauer des Jahres 1848 aber brachten viele wieder zurüd. 
Am 22. war verboten worden, für die Nationalgarde „ungeſetzliche“ 
Waffen (Riten, Senjen) in Verwendung zu bringen. 

Am 25. April Nachmittags wurde in Krakau befannt, daß die 
Mafregel gegen die fremden Emigranten nunmehr ausgeführt und in 
Szezak owa Emigranten am Betreten öfterreichiichen Gebietes verhindert 
wurden. Große Erbitterung entitand; begleitet von einer großen 
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Menge erichienen Mitglieder des Nationalcomites beim Stellvertreter 
des Hofcommifjärs, Kreishauptmann Krieg-Hochfelden, und rangen 
ihm die Zurücnahme des Befehles wegen Zurüdweifung der fremden 
Emigranten von der Grenze, die Erlaubniß Waffen aus Preußen ein- 
führen zu dürfen und das Veriprechen, der Garde vom Gaftell Waffen 
zu verichaffen, ab. Dann z0g man Krieg in das Zocale des Comites mit, 
halb um ihn zu ſchützen, Halb als Geifel. Dort blieb er big Mitternacht, 
bis der Militärcommandant — die Truppen hatten inzwilchen die Alarm— 
pläße bezogen — durd) Drohung jeine Freilaffung erwirkte. Feldmarſchall— 
Lieutenant Gaftiglione joll ihn gefragt haben, ob er die Zugejtänd- 
nifje freiwillig gegeben und auf die Antwort: „Wenn aud) gezwungen, 
werde ich doch mein Wort halten“, erwidert haben: „Sch aber werde 
es nicht halten.“ So geihah es auch. Krieg legt jein Amt zurück 
und am nächſten Tage präfentirte ſich Feldmarjchall-Tieutenant Graf 
Caftiglione den Krafauern als Militär- und Givilgouverneur und 
erflärte das Nationalcomits für anfgehoben, was aber Alles erjt im 
Zaufe des Nachmittags befannt wurde. Cingeleitet ward das neue 
Militärregime durch grobe Exceſſe, die die Soldaten auszuüben be- 
gannen. Beim Eonfisciren von Senjen und Pifen in einer Schmiede 
fam es zum erſten Blutvergießen; die Soldaten ſchoſſen in einen 
Menjchenhaufen, zumeiit aus Weibern und Kindern beitehend. Und 
ihon donnerten von den MWällen des Wawel die Alarmſchüſſe und die 
Truppen eilten auf die ihnen angewiejenen Pläte. (26. April.) Schon 
wuchfen aber auch die Barricaden wie aus der Erde. Nationalgarden 
zerjtörten die Barricaden, die wieder aufgerichtet wurden. Der Straßen- 
fampf begann. Es wurden einige Barricaden geftürmt, nachdem einige 
Salven abgegeben worden waren. Aus Fenjtern und Stellern wurde 
geſchoſſen — die Truppen mußten fich zurüdziehen. Da begann die 
Beſchießung der Stadt mit Kanonen bis 7 Uhr Abends. Sie lag 
wehrlos da, die Soldaten ercedirten gröblich, ſelbſt Plünderungen 
famen vor. Zwiſchen dem General und der Stadt wurde eine förm— 
liche Triedenscapitulation geſchloſſen. Die Bedingungen waren: binnen 
24 Stunden (jpäter wurde die Frift auf drei Tage ausgedehnt) haben 
alle Emigranten, die nicht faijerlihe Unterthanen find, die Stadt zu 
verlajien; das Nationalcomite wird aufgelöst; die Nationalgarde wird 
purificirt und veorganifirt; die Barricaden müſſen abgetragen werden: 
die Stadt Strafau erjegt den Schaden, den Militär oder Beamte er- 
litten haben; vollftändige Waffenniederlegung, namentlich jeitens der 
Nationalgarde. Hingegen vollitändige Amneſtie zugelichert. Am 28. April 
erfuhren dieje Gapitulationsbedingungen eine entiprechende Erläuterung. 


Die Nationalgarde wurde bis zur Neuorganifation fiftirt (das hieß für 
immer); ihren Dienst hatte die Polizei fortan zu beforgen. Alle Piken 
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und Senjen find abzuliefern, Waffentragen iſt Jedermann verboten, 
der nicht von Amtswegen dazu berufen ift. Das Verfammlungs- und 
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Betitiongrecht wurde einfach aufgehoben, kurz, Alles, was an moderne 
conftitutionelle Rechte erinnerte, bejeitigt. 

Die biutige Niederichlagung des Krakauer Aufjtandes — es 
wurden Unzählige verwundet, eine verschieden angegebene Zahl (27 bis 
100) getödtet, auf Seite des Militärs gab es act Todte und 
50 Berwundete — bedeutete: daß Galizien an dem MWeiterverlauf 
der öſterreichiſchen Revolution nicht mehr werde activ theilnehmen 
fönnen. 


Achtes Gapitel. 


Die Hprilverfallung. 








Endlich erichien die jo lang erjehnte Gonjtitution. Immer und 
immer wieder verichoben, erfolgte ihre Berlautbarung erſt am 25. April. 
Sp jpät dies auch war für die Volfswünjche, e8 mußte ein Wunder 
genannt werden, daß die Einlöjung des faijerlichen Verſprechens vom 
15. März jo raſch ſich als möglich erwies. 

Am 15. März war die „Einberufung aller Provinzialitände ... . 
zum Behufe der Eonftitution des Vaterlandes“ veriprochen worden. Ein 
Verſprechen, das nur jo aufgefaßt werden fonnte, daß dieſen vereinigten 
Ständen die Aufgabe zukommen werde, das „Vaterland zu conjtituiren”, 
d. 5. ihm feine Berfaffung zu geben. Und da dieje Provinzialjtände 
zulammentreten follten „unter verjtärfter Vertretung des Bürgerſtandes“, 
jo war ein Wahlgejeh zu erwarten, dag eben die Zujammenjegung der 
conjtituirenden Verſammlung, die die öjterreichiiche Verfaffung zu be- 
rathen hatte, regeln würde. Graf Hartig allerdings ift der Anficht, daß 
diefe Wendung gleichzeitig auch die Art der zufünftigen Verfaſſung an- 
deutete: daß das zufünftige Reichsparlament nichts Anderes fein follte, 
als eine Art Generallandtag, ein Gentralausihuß der Stände, alfo 
jener halb modern-parlamentarijche, halb feudal-ftändische Zwitter, mit 
dem einzelne Staatsmänner noch in den Tagen des Vormärz (vgl. oben 
Seite 185) den vorgefühlten Sturm abzuwenden gedachten. Ja, er be- 
hauptet geradezu, daß die maßgebenden Kreiſe das Conjtitutionsver- 
iprechen nur in diefem Sinne gegeben und darum nur jchwer jich ent- 
ſchloſſen hätten, ftatt „zum Behufe der conjtitutionellen Einrichtung“, 
welchen Ausdrud fie uriprünglich gewählt hatten, zu jagen: „zum Behufe 
der Eonftitution des Vaterlandes“. Die Deffentlichkeit jedenfalls verjtand 
das anders. Und das Volk überjegte, was doc) nur reservatio mentalis 
hieß, roh und unwiſſend wie es war, mit Hinterlift und Wortbrud). 


Anmerfung: ®gl. Fiquelmont, „Aufklärungen über die Zeit vom 20. März 
bis zum 4. Mai 1848", Leipzig 1850. 
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Das faiferliche Patent vom 15. März hatte mit der Verficherung 
geichlofien, daß zur Ausführung des darin gegebenen Verjprechens „das 
Nöthige verfügt“ jei. Das ftand offenbar nur aus Jrrthum darin, denn 
die „nöthigen Verfügungen“ konnten nur in dem Befehl zur Einberufung 
der conftituirenden Verſammlung bejtehen, und diejer Befehl war nicht 
nur am 15. März noch nicht ertheilt, jondern auch in einem Tpäteren 
Zeitpunfte nicht, und ſchließlich erjchien e8 nöthig, gerade das Gegen— 
theil zu verfügen, nämlich diejen Befehl überhaupt nicht zu erlajien. 
Dis Anfang April war nad) dem offenherzigen Geſtändniß des Grafen 
Fiquelmont gar nichts gethan worden. „Als nun die Sache von dem 
Herrn Minister des Innern (Billersdorf) im Minifterrath als eine 
dringende in Anregung gebracht wurde, wurde die VBorfrage gejtellt, ob 
bei der gegenwärtigen allgemeinen Lage und bei dem Drängen der 
öffentlichen Meinung es jett nicht beſſer wäre, die verheißene Verfaſſung 
aus der gejeßgebenden noch beitehenden Machtvollfommenheit des Kaiſers 
erfließen zu laſſen, als erjt darüber mit Abgeordneten zu berathen, 
welche als Bertreter der Provinzen nad) dem Wortlaute des Faiferlichen 
Patentes hätten einberufen werden ſollen.“ Alſo: ob man nicht, ftatt 
die verjptochene conftituirende Berfanmlung einzuberufen, eine er: 
faſſung oetroyiren jolle. Die Anhänger diejer Anficht konnten fich darauf 
berufen, daß eine im Wejentlichen aus den bisherigen Ständen zuſammen— 
gejegte Konftituante in dem Momente eine Unmöglichkeit geworden, als 
der deutjche Bundestag, dem Drängen der öffentlichen Meinung nad): 
gebend, die Wahlen zum eriten deutichen Barlament auf der Grundlage 
des allgemeinen Stimmrechte ausgejchrieben hatte. Feder volljährige 
jelbjtändige Deutjche, ohne Berüdfichtigung eines Wahlcenfus oder des 
Slaubensbefenntnifjes, war wahlberehtigt. War es möglich, daß der 
Deutjchöfterreicher, der für Frankfurt nad) dem allgemeinen Stimmrechte 
wählte, nunmehr eine Verfaſſung gutheißen würde, die aus der Be— 
rathung der mittelalterlich=fendalen Stände hervorgegangen? 

Bor das Dilemma gejtellt, das gegebene Berjprechen feinem Wort: 
laute nad) zu erfüllen — eine im Wefentlichen jtändiiche Berfammlung 
die Berfaffung berathen zu laſſen — oder es zeit» und finngemäß zu 
deuten — eine conftituirende Verfammlung aus dem allgemeinen Wahl: 
recht hervorgehen zu laſſen — griff man zu einem bequemen Auskunfts— 
mittel: das Verſprechen überhaupt nicht einzulöjen. Die Verfaſſung 
wurde alfo vetroirt. 

Noch immer lag e3 in der Hand der Regierung, bejchritt fie aud) 
den einigermaßen bedenflihen Weg des Wortbruches, der octroirten 
Berfafiung viel von dem Mafel zu nehmen, den ihr ihr Urjprung geben 


— 349 — 


mußte. Die octroirte Verfaffung mußte möglichft modern fein und jo 
viel Anklang finden, daß ihr unrechtmäßiger Urſprung vergefjen werden 
konnte. Der Negierung fehlte e8 auch durchaus nit an Mitteln, fich 
darüber Flar zu werden, was für Wünjche im Wolfe vorhanden wären. 
Was die Prefje jchrieb, was die Redner jprachen, ja was ringsum in 
Europa geihah — es lief Alles feinen Zweifel übrig über die nunmehr 
einzig mögliche Berfafjung. Aber in ganz anderen Geleijen bewegte jich 
die Regierung oder die Factoren, die die Verfaffung vom 25. April zu 
Stande braten. Denn es gab in der Berfaffungsfrage Meinungsver- 
ichiedenheiten nicht nur zwijchen den einzelnen Miniftern jelbit, jondern 
auch zwijchen den Miniſtern und dem Hofe. Es jcheint, daß Pillers- 
dorf, defjen unaufhörlichem Drängen das BZuftandefommen der Ber: 
fajjung überhaupt zu danken war und der die Gefahr eines weiteren 
Zögerns erfannte, um jeden Preis die Verfaſſung in Sicherheit und 
jomit eine Grundlage für weitere ruhige Arbeit haben wollte. Hatte er 
ja offenbar mit einer mächtigen Strömung zu kämpfen, die von einer 
Verfaſſung überhaupt nichts wiljen oder fie höchitens im Sinne einer 
jtändifchen Gejammtvertretung wollte. Und Hartig jagt ganz unver- 
hohlen, welche perjönlichen Einflüſſe Pillersdorf zu bejeitigen hatte, 
ehe man fih an den Gedanken einer Verfaſſung im modernen Sinne 
gewöhnen fonnte. E3 läßt fich auch durchaus nicht leugnen, daß Pillers- 
dorf's Gedankengang joweit ein durchaus richtiger war. Aber dem 
Wunſche, endlich nur die Verfaſſung fertig zu befommen, jcheint er jene 
bejjere Einjicht geopfert und darum die Wünſche des Hofes allzu jehr 
befriedigt zu haben, während er umgekehrt hoffen mochte, daß die That— 
jache der nun glücklich erlangten und fichergeitellten Verfaſſung das Volt 
mit ihren Mängeln verjöhnen werde. 

Der Form nad) fanden allerdings Berathungen mit jtändtichen 
Bertrauensmännern ftatt, die aber lediglich informativen Charakter 
trugen. Die niederöfterreihiichen Stände ſetzten ein eigenes Comité zur 
Berathung der Grundlagen der Conftitution nieder und es bietet mehr 
als Hiftorifches Interejje, wenn hier ein Auszug aus dem Referate 
diejes Comites („Neue Zeit" vom 22. April 1848) wiedergegeben wird. 

„Die Gemeindeordnungen für Stadt und Land, die Provinzial- 
verfaffungen ftehen beide in organischem und deshalb untrennbarem Zus 
jammenhange mit der Conftitution des Neiches. Einſtimmig wurde die 
Nothiwendigfeit anerfannt, bei der Erörterung über die Reform der 
Provinzialftände und die Umgeſtaltung der Gemeindeordnung auch die 
Eonftitutionsfrage in den Bereic) der Berathung zu nehmen. Entjcheidend 
war die Erwägung, daß die Berufung des öjterreihtichen Parlamentes 
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zuerst und gebieteriich durch die Ereigniffe gefordert werde. Nur das 
Parlament, al3 gejeglicher Ausdrudf der Volfameinung, fann uns be- 
jreten von der drohenden Gefahr von Elubverhandlungen; nur geftüßt 
auf das Parlament ift es dem verantwortlichen Minifterium möglich, 
durch die Trümmer des alten Syitemes entjchieden und kräftig neue 
Bahn zu brechen; die großartige und gewaltige Vereinigung dur das 
Parlament wird allein im Stande fein, die zerfahrenen Tendenzen der 
alten Provinzen fiegreich zu befämpfen. Das Alte bricht auf allen Seiten 
zulammen, äußere und innere Bedrängnifie wachjen gleichzeitig und une 
ermeßli an, die Stunde der Enticheidung Hat gejchlagen, und eriteht 
die neue Ordnung nicht rajch und lebensfrifch, jo werden wir der Anar- 
hie zur Beute. Nach der Berfammlung der Reichsftände rufen die be- 
geifterten Fortichrittgmänner ebenjo wie die bejonnenen Confervativen. 
Es ijt nicht mehr Zeit, um auf dem Wege organischer Entwidlung von 
der Gemeindeordnung zu den Provinzialftänden und von da zu dem 
“Parlamente aufzufteigen; wie Minerva gerüftet aus dem Haupte Jupiters 
jprang, jo muß die Conftitution ins Leben treten. Müßig ift es, zu 
bedauern, da die Vergangenheit verfäumt hat, die Grundfeſten zu legen, 
und der größte politijche Fehler wäre es, in einer Zeit, wo die Monar- 
hie der Republik gegemüberfteht, auf ſtändiſchen Grundlagen langjam 
fortzubauen. Unter Conftitution verjteht die ganze Welt eine Volksver— 
tretung. Unfere Nachbarn jtellen die Vertretung auf die breitejte Bafis 
und führen Urwahlen ein. Unter folchen Umftänden wäre es nicht 
mehr Kühnheit, ſondern Frevel, unter dem Namen einer Conftitution 
eine reformirte, ſtändiſche Vertretung zu bejchließen; denn einem 
friedlichen und glorreihen Umſchwung dürfte gar bald eine blutige, 
vernichtende Revolution folgen. Alles Halbe, welches ſchon im Ent- 
itehen den Keim des Todes in fich trägt, muß vermieden, die conftitutio- 
nelle Richtung ehrlich und entjchieden eingehalten werden. Aus dem 
Chaos ungenügender und größtentheils unzwedmäßiger Be- 
ftimmungen der beftehenden Provinzialverfajjungen kann 
eine wahre Gonftitution nicht hervorgehen. Ein Parlament, 
welches als wahre Bertretung des Volfes angejehen wird, tjt 
der einzige Anfer der Ordnung. Die Bitte aller Vaterlandsfreunde 
muß deshalb dahingehen, daß vor Berufung der Neichsftände Die 
Gonititution verliehen und nad ihren Bejtimmungen das Parlament 
gewählt werde. Damit aber nicht das geringjte Mißtrauen rege 
werde, foll es dem eriten Parlamente zuitehen, auf Abänderungen an 
der verliehenen Conjtitution für die Zufunft anzutragen. Vorerſt ift zu 
beitimmen, welche Theile der öfterreichiichen Monarchie in einem gemein- 
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jamen Parlamente vertreten werden fönnen und follen. Von der 
Vertretung im öfterreihifhen Parlamente müjjen Lombardei 
und Benedig, dann Galizien für immer, Ungarn mit feinen 
Nebenländern und Siebenbürgen wenigftens in der eriten 
Entwidlung ausgejhieden werden. Die übrigen zum Deutjchen 
Bunde gehörigen erbländifchen Provinzen bilden den untheilbaren Kern 
der öjterreihiichen Monardie. Diefe Länder müfjen einen Staat und 
nicht einen Staatenbund bilden, wenn Oeſterreich nicht als Großmacht 
vernichtet werden joll. Das öfterreichiiche Parlament umfaſſe daher alle 
Theile der Monarchie, welche zum Deutichen Bunde gehören. Auch 
Dalmatien, keinem der drei großen Theile Deiterreichd angehörig, aber 
wichtig durch jeine Lage am Adriatiichen Meere, Hingeftredt an der 
Grenze des verfallenden Türfenreiches, ein vorgejchobener Poſten für 
die Zufunft, jende feine Vertreter zu dem öfterreichifchen Parlamente, 
und werde in den Deutichen Bund aufgenommen. So find die Grenzen 
für die Vertretung gezogen, und e3 fragt fih nun weiter: ſollen die 
zu berufenden Vertreter nur eine Kammer bilden oder in zwei Kammern 
getheilt werden? Das Zweikammerſyſtem fichert eine alljeitige und gründ- 
(ihe Berathung viel mehr, als eine wiederholte Verhandlung in der— 
ielben Kammer: denn die Führer der einen Kammer reißen nicht auc) 
die Mitglieder der andern mit ji) fort. Eine Kammer greift jchneller 
und ricfichtslofer durch, während zwei Kammern die Schwierigfeiten 
mehr ermefjen und jchonender ändern. Beſitz und Intelligenz find Die 
zwei Pfeiler, auf denen fih in allen Yändern, wenn auch nur auf 
factiichem Wege, eine Ariftofratie bildet. In Defterreich haben wir nur 
den ſtändiſchen Adel ins Auge zu fallen; denn die Adeligen, welche 
nicht die Landftandichaft erworben haben, haben fein Recht, an den 
ſtändiſchen Verſammlungen theilzunehmen. Den jtändiichen Adel bilden 
die drei oberen Stände, nämlich der Prälaten-, Herren- und Ritterjtand. 
Der Prälatenjtand bejteht aus den Mebten der begüterten Klöſter. In 
Niederöfterreih, in Böhmen hat auch der NWectormagniftcus der 
Univerjität Sig und Stimme auf der Prälatenbanf. Den Herren- und 
Kitteritand umfaſſen die Gejchlechter, in welchen die Kanditandichaft 
erblich iſt. In den deutschen Provinzen find alle Glieder einer ftändischen 
Familie, ob begütert oder nicht, jtimmberechtigt; in den jlaviichen da— 
gegen hat nur der begüterte Landſtand Sig und Stimme in der 
Ständeverfammlung. Urjprünglich waren die Landjtände in allen 
Provinzen allein berechtigt, landtäfliche Güter zu beiten. In den 
deutichen Provinzen wurden jpäter auch Nichtitände, gleichviel ob adelig 
oder nicht, zu dein Beſitze von landtäflichen Gütern zugelaffen, mußten 
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aber bis jeßt eine bejondere Steuer — die doppelte Gült — bezahlen, 
weil es nothwendig im dem ſtändiſchen Principe lag, die Yandjtände 
fo viel als möglich in dem Gutsbeſitze zu erhalten. Die Befiger von 
landtäflichen Gütern, wenn fie nicht Landſtände find, haben in feiner 
Provinz das Recht, an den Ständeverfammlungen theilzunehmen. In 
Zufunft unter dem Schute einer Constitution müflen wohl alle Be- 
Ichränfungen in dem Exrwerbe von landtäflichen Gütern wegfallen, und 
die politischen Rechte, welche den begüterten Landjtänden zujtehen, auch 
auf jene ausgedehnt werden, weldye nicht Kandftände find. Der Beſitz 
muß die Bafis der politiichen Berechtigung jein, und das Vorrecht der 
Geburt aufhören. Die landtäflichen Güter find aber von verfchiedenem 
Werthe, e3 gehören darunter ganz unbedeutende Gülten und die größten 
Herrichaften. Die aus dem Irbarialverhältniffe entipringenden Rechte 
werden in furzer Zeit abgelöst fein, nur Grundbeſitz wird fürderhin 
die Einnahmsquelle der Gutsbefiger fein. Die höchſtbeſteuerten 
Gutsbefiger jollen in der eriten Hammer ihre Vertretung 
finden, die erjte Kammer auf dem großen Grundbejit bajirt 
werden. Zu dieſem Behufe muß nun nad) der Höhe der directen Steuer 
(Grund- und Häuſerſteuer) zwiſchen den Gutsbeſitzern eine geſetzliche 
Grenze gezogen, ein Cenſus bejtimmt werden. Der Cenſus wird in den 
verjchiedenen Provinzen ungleic fein müſſen, damit immer nur die ver- 
hältnigmäßig reichſten Gutsbefiger in jeder Provinz als hochbeiteuerte 
erklärt werden. Ob der Genjus durch die directe Steuer von einem 
oder zujammen von mehreren Gütern erreicht werde; ob die Güter bis— 
bisher landtäfliche waren oder nicht, begründet feinen Unterſchied. Die 
hochbeiteuerten Gutsbefiger bilden den erjten Stand der Provinz, aus 
welchem aljo alle unbegiterten Yanditände ausjcheiden, und in welchen 
alle Begüterten, wenn fie den Genjus erreichen, auch wenn fie nicht 
Landitände find, aufgenommen werden. Statt der drei oberen Stände 
entjteht daher nur einer. Bei Gütern, welche im Befit der Geiftlichkeit 
oder von Gorporationen ftehen, find die jedegmaligen Nußnicher oder 
Vorſteher den betreffenden Gutsbeſitzern gleichgeftellt, und gehören daher, 
wenn fie den Cenſus erreichen, zu dem erjten Stande. Die Mitglieder 
des erjten Standes in jeder Brovinz wählen die Abgeordneten 
zu der erjten Kammer der Reichsftände. Um an der Wahl theil- 
nehmen zu fünnen, muß man: 1. Defterreichiicher Staatsbürger jein; 
2. volle Rechtsfähigkeit haben; 3. jeit einem Jahre unter die höchſt— 
bejteuerten Gutsbefiger gehören; 4. das 24. Lebensjahr erreicht haben. 
Um gewählt»werden zu fünnen, muß man: 1. Selbjt Wähler für 
die erjte oder zweite Kammer fein; 2. das 30. Yebensjahr erreicht haben. 
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Den Gutsbejigern jeder Provinz fteht es frei, aus allen Wählbaren des 
garzen Landes ihre Abgeordneten zu ernennen Die Wahl it daher 
durchaus nicht auf die im der Provinz Anfäfligen bejchräuft. Die 
Anzahl der Abgeordneten zur erjten Kammer wird in jeder Provinz 
nach der Größe und dem Ertrage des productiven Bodens bejtimmt, 
weil die erjte Kammer auf dem Grundbefiß bafirt. Dem Monarchen 
jteht das Recht zu, eine bejtimmte Anzahl Mitglieder für Diele 
Kanımer, und zwar bis zum vierten Theile der Gewählten, aljo bei 
der Zahl von 200 Gewählten 50 Mitglieder aus allen Wählbaren 
des ganzen Laudes zu ernennen. Endlic haben die Söhne des Kaiſers, 
der Thronfolger und feine Söhne, wenn fie das dur) das Grund: 
geſetz beitimmte Alter der Großjährigfeit erreicht haben, Sit und Stimme 
in der erjten Kammer. Die gewählten Mitglieder der erjten Kammer 
behalten ihren Si durch die gefegliche Dauer des Parlamentes, die 
ernannten Mitglieder aber und die zu Virilſtimmen berechtigten Prinzen 
des Haufe lebenslänglich. Sämmtliche Mitglieder der erjten Kammer 
erhalten feine Diäten und feine Reiſeentſchädigungen. Eine jpecielle 
Vertretung der hohen Geiſtlichkeit joll nicht plaßgreijen; denn 
bei der entjchtedenen Richtung der Zeit auf Gleichitellung der Eonfefltonen 
kann es feine Herrichende Kirche mit politischen Borrechten mehr geben. 
Eine Bairie nah Englands Vorbild wäre in unjeren Verhältniſſen 
und in unferer Zeit entjchieden ein Mißgriff. Die hHereinragende, 
jociale Reform bedroht in erfter Linie den Beitand von Fideicommifjen, 
auf welden das Dberhaus beruht. Erblihe Gejeßgeber wider: 
ftreiten den herrſchenden Anfichten. In der öffentlichen Meinung 
fände eine ſolche Imftitution feinen Anklang; fie paßt aber auch durchaus 
nicht in die jpeciellen Verhältnifie. Die Vertheilung der Pairs auf die 
Provinzen wäre höchſt ungleich, denn in einigen gibt es vicle und 
große Fideicommifje, in andern wenige vder gar feine. Die moralische 
Kraft eines Oberhauſes bei ung wäre gering, da ſich nur wenige der 
Befiger von großen Fideicommifjen mit den Wünfchen und Bedürfniffen 
des Landes vertraut gemacht und zum Kampfe gerüftet haben. Wir 
fommen nun zur Zuſammenſetzung der zweiten Kammer. Die zweite 
Kammer beruht auf der Bolfszahl und geht aus der Wahl der 
Gemeinden hervor. Die jebigen Verfaſſuugen der Provinztalitände ge— 
währen dem Bürgerjtande eine höchſt umvollfommene und dem Bauern— 
ftande, mit Ausnahme von Tirol, gar feine Bertretung. Die zweite 
Kammer muß daher ganz auf neuen Grundlagen organtirt werden. 
Für ein jo großes Land wie die zum Deutjchen Bunde gehörigen 
Provinzen Dejterreihs ift eine Anzahl von 400 Abgeordneten gewiß 
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nicht zu groß, genügt aber auch volltommen, um der Stimme diejer 
Berfammlung dem Minifterium wie dem Volke gegenüber das erforder: 
liche Gewicht zu fichern. Die Gejammtbevölferung diefer Provinzen 
beträgt etwas über 12 Millionen Seelen. Demnach entfiele auf 30.000 Ein- 
wohner ein Abgeordneter. Die Städte, welche 30.000 oder mehr Ein- 
wohner haben, wählen für fich, die geringer bevölferten Städte werden mit 
ihrer Umgegend in einen Wahlbezirk zufammengefaßt. Bei einer Volks— 
vertretung hört der Unterfchied der Stände auf; e8 fann daher 
conjequent von einer Scheidung der ftädtijchen Bevölferung 
von der ländlichen im Allgemeinen feine Nede mehr fein. 
Die größte Stadt eines Wahlbezirfes wird der Wahlort werden, in 
welchem ſich das politiihe Leben des ganzen Bezirkes jammelt, und 
dadurch dem ftädtiichen Element vor Allem Geltung verichafft. Eine 
Scheidung der ftädtischen und ländlichen Antereffen findet nur bei größeren 
Handels- und Fabriksftädten ftatt, welche ohnedies durd) ihre Einwohner: 
zahl zur Wahl eigener Abgeordneten berechtigt werden. Der Heine Beſitz 
aller Art, ob bäuerlich, ſtädtiſch oder adelig, foll gemeinjchaftlid feine 
Vertreter in die zweite Kammer wählen. Wird der Mafftab von einem 
Abgeordneten auf 30.000 Seelen angenommen, jo entfallen: 


auf Niederöfterreic (auf Wien mit 375.000 Einwohnern 


13 Abgeordnete) . 2 22222202020. 47 Abgeordnete 
Oberöfterreih . a kn a FE DR ee 

„ Steiermarf De ee . 832 ; 

„ Kärnten und Sram 2.22 2 2 nn. 2D s 

SS RIERNIUD - 4. ce een. A n 

El er Me en 28 2 

„ Dalmatien . 14 5 

„ Mähren und Schlefien fm Kujcoit und d Zatr 78 ni 
Böhmen . 2.2.2... 141 


Summe 410 Abgeordnete. 


Um Wähler zu fein, ift erforderlich im Allgemeinen: 1. Oeſter— 
reichiſches Staatsbürgerthum; 2. Alter von 24 Jahren; 3. volle Rechts- 
fähigkeit; 4. Anfäfligfeit (begütert oder wohnhaft) durch ein volles Jahr 
in dem Wahlbezirfe; 5. Selbjtändigfeit (deshalb alle Dienjtboten, Armen 
geld Genießende, Lehrlinge ausgenommen); ferner im Befonderen: 1. Ent» 
weder die Entrihtung von directer Steuer (Grund, Häufer- oder Er- 
werbjteuer); 2. oder ein reines Einfommen von 200 fl. (bis zur Ein— 
führung der Einfommenftener nachgewiejen durch Anftellungsdecret oder 
Pacht- und Miethvertrag mit einem Zinfe von jährlich 20 fl. Conven— 
tionsmünze. Das Decret oder der Vertrag muß ein volles Jahr vor 
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der Wahl ausgefertigt und noch in Rechtskraft fein); oder 3. die vor- 
zugsweiſe Beichäftigung mit dem &emeindewejen, daher ohne allen 
Genjus Wähler find: a) Mitglieder des Gemeindeausſchuſſes, b) Vor— 
jteher und Verwalter gemeinnübiger Anftalten, e) die Pfarrgeiftlichkeit 
aller Confeffionen und öffentliche Lehrer; oder endlich 4. beglaubigte 
Intelligenz, nachgewieſen durch den Doctorgrad der gelehrten Facultäten, 
ebenfall3 ohne allen Cenſus. Alle Gutsbefiter, welche an der Wahl zur 
eriten Kammer theilnehmen, dürfen in die zweite Kammer nicht 
wählen. Um wählbar zu fein, muß man, wie bei der erften Kammer: 
1. ſelbſt Wähler für die erfte oder zweite Kammer fein, 2. das 30. Lebens— 
jahr erreicht Haben. Auch bei der zweiten Kammer ift die Wahl nicht auf 
die Provinz und noch weniger auf den einzelnen Wahlbezirk bejchränft. 
Bei diejer breiten Baſis der activen und paſſiven Wahlfähigkeit ift nur 
ein Schritt bis zum allgemeinen Stimmenrecht. In Berüdfichtigung des 
Umftandes, daß Defterreich fein conjtitutionelles Leben erjt beginnt, alfo 
noch feine politische Schule durchgemacht hat, jcheint es räthlich, diejen 
Schritt nicht gleih im Anfange zu thun. Würde aber die Wahl 
zum deutjhen Parlamente ohne Rüdjicht auf den Cenſus 
mit allgemeinem Stimmredt vorgenommen, jo wäre es nicht 
zu verjchieben, auch den Genjus bei der Wahl für die (öfter: 
reichiſchen) Reihsjtände aufzugeben. Nothwendig ericheint es vorerit, 
indirecte Wahlen einzuführen. Die Wähler jedes Wahlbezirfes wählen 
aus ihrer Mitte Wahlmänner, welche, an dem Wahlorte zujammtentretend, 
den Abgeordneten wählen. Da die Einwohnerzahl ald Baſis der Ver— 
tretung in der zweiten Kammer angenommen ift, Jo muß die gleiche 
Baſis auch für die Wahl der Wahlınänner gelten. Auf 500 Einwohner 
joll daher ein Wahlmanı erwählt werden. Auch ift Hier auf die Ge— 
meinden Rüdficht zu nehmen und jeder Gemeinde, die über 300 Ein- 
wohner hat, die Wahl eines Wahlmannes zuzuweijen. Noch Eleinere Ge- 
meinden jind mit den nächitgelegenen Gemeinden zu vereinen, Gemeinden 
über 800 bis 1000 Einwohner wählen zwei Wahlmänner u. j. f. Immer 
geihieht die Wahl der Wahlmänner gemeindeweije. Alle Wahlen, jowohl 
der Wahlmänner, wie der Abgeordneten, werden durch Abgabe von 
Stimmzetteln mit abjoluter Mechrheit der wirflih Stimmenden vorge: 
nommen. Das Mandat der Wahlmänner erliicht mit der Vornahme der 
Abgeordnnetenwahl; die Abgeordneten werden für die gejehliche Dauer 
des Parlaments gewählt, daher bis ſechs Jahre, oder bis zur Auflöſung. 
Die Abgeordneten zur zweiten Kammer erhalten Diäten und Neijeent- 
ihädigungen. Nachdem in dem Vorhergehenden die Bildung der beiden 
Kammern nach ihren Grundzügen angegeben wurde, Handelt es ſich um 
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die Rechte, welche dem Neichsftänden eingeräumt werden follen. Nach 
conftitutionellen Begriffen gehören zu den Rechten der Neichsftände: 
1. Die Einwilligung zu allen Landesgeſetzen; 2. die Bewilli- 
gung aller Steuern und die Beauffihtigung des Staatshaushaltes; 
3. die Zustimmung zu Berträgen mit fremden Mächten; 4. das An— 
bringen von Bitten und Bejchwerden des Volkes vor dem Throne und 
infolge dejjen die Anklage der Minifter. Ad 1. Ohne Einwilligung der 
Neichsitände kann Fein Gejeß gegeben, aufgehoben, abgeändert oder 
authentifch erläutert werden. Das Recht des Gejeßantrages und der 
Vorlage von ausgearbeiteten Gejehentwürfen ftcht jowohl dem Mini— 
fterium al3 jeder der beiden Kammern zu. In welcher Kammer das 
Minifterium feine Anträge zuerjt jtellen will, bleibt feiner freien Wahl 
überlajjen. Die von beiden Kammern nad) der Geichäftsordnung ge- 
Hörig angenommenen Anträge erwachjen nach Sanction des Monarchen 
in Gejeßesfraft und werden mit der Gegenzeichnung der verantwort- 
fichen Minifter verkündet. Ad 2. Sämmtliche Steuergejebe, die directe 
und indirecte Befteuerung, bedürfen der Einwilligung beider Kammern 
der Neichsftände; fie werden immer von dem Minifterium zuerst in der 
zweiten Sammer vorgelegt. Die Erhebung der Steuern wird nur für 
ein Bahr bis zur nächſten Berfammlung der Neichsftände bewilligt. 
Deu Reichsſtänden wird bei einer jeden Verſammlung eine genaue Nach— 
weilung über die Berwendung der Staatdeinnahmen vorgelegt. Die 
Staatsſchuld wird unter die Gewährleiftung der Neichsitände geftellt. 
Ohne Zuftimmung beider Kammern darf von dem Staatsgute nichts 
veräußert und fein neues Anlehen giltig abgeichloffen werden. Ad 3. 
Den Reichsitänden werden die mit fremden Mächten abgeichlofjenen 
Berträge zur Zuftimmung vorgelegt. Erfordert die Erfüllung dieſer Ver— 
träge Geldmittel oder greifen fie in die Geſetzgebung des Landes ein, 
jo werden die Anträge des Miniſteriums vor dem Abjchluffe mit 
der fremden Macht den Neichsitänden zur Einwilligung vorgelegt. 
Ad 4. Jede der Kammern Hat das Recht, Bitten und Bejchwerden an 
den Thron in Anregung zu bringen, welche nach Annahme in der einen 
Kammer der anderen vorgelegt, und im Falle auch dieſe beitritt, im 
einer gemeinfamen VBorftellung dem Monarchen übergeben werden. Den 
Reichsſtänden fteht es zu, Bitten und Bejchwerden von einzelnen Staats— 
bürgern oder von Gemeinden und Corporationen dann anzunehmen und 
an den Thron zu bringen, wenn fie jchriftlich vorgebracht und mit dem 
Nachweiſe verjehen find, daß die Abhilfe vergebens von den Behörden 
des Staates und dem verantwortlichen Miniſterium nachgejucht wurde. 
Die richterliche Anwendung der Geſetze gehört nicht in den Wirfungs- 
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freis der Kammern, weil fie ſonſt oberjter Gerichtshof würden; Die 
Neichsjtände fünnen nur Beſchwerden über Mißbrauch oder Rechtsver— 
letzung vorlegen. Da die Reichsjtände zur Wahrung der Gejeße berufen 
find, jo jteht ihnen für den Fall einer abfichtlichen Verlegung der Ver— 
fajjung das Recht zu, den verantwortlichen Minifter in Anklagezuftand 
zu verjegen. Damit die Neichsitände ihre Nechte ungejchmälert und un— 
beirrt ausüben fönnen, find: 1. die erwählten Mitglieder durch Feine 
Vollmacht ihrer Wähler und die ernannten durch feine Inſtruction des 
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Tehnilerbarricade am Haarmarft. 


Landesfürjten gebunden, 2. alle Mitglieder haben das Necht der freien 
Rede in den Kammern, find für ihre Aeußerungen nicht verantwortlic) 
(die Geſchäftsordnung hat dafür Vorjorge zu treffen, daß Unziemlich— 
feiten Hintangehalten werden) und 3. während der Reife und den Ver— 
jammlungsperioden frei vom Civilverhafte, ferner 4. Hat jede Kammer 
das Recht, die Giltigkeit der Wahlen ihrer Mitglieder zu prüfen und 
darüber zu entjcheiden, und endlich 5. die Gejchäftsordnung für die 
Verhandlung fejtzufegen und die Wahl der Präfidenten und Secretäre 
vorzunehmen. In jeder Kammer haben nur die Mitglieder derjelben Sitz 
und Stimme. Minifter, welche nicht der Kammer angehören, haben bei 
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Verhandlungen nur eine berathende Stimme. Die Sibungen bei den 
Kammern find öffentlih. Die Neichsjtände werden regelmäßig einmal 
des Jahres und im Falle einer Negierungsveränderung innerhalb der 
ersten vier Wochen berufen. Ste werden von dem Monarchen oder 
jeinem hiezu ernannten Stellvertreter durch die Thronrede conftituirt 
und beginnen ihre Verhandlungen mit einer Adrefje an den Thron. 
Dem Monarhen allein kommt es zu, die Reichsitände auf länger als 
eine Woche zu vertagen, ihre Verſammlung zu fchließen oder fie zur 
Bornahme neuer Wahlen aufzulöjen. Doc; müfjen die Kammern läng- 
ftens drei Monate nad) der Vertagung oder Auflöſung wieder berufen 
werden.“ 

Am 15. April veröffentlichte die „Neue Zeit“ eine offenbar officielle 
Mittheilung über die Grundzüge der öſterreichiſchen Konstitution: „Am 
13. April wurden zwischen dem Minifter des Innern und je einem Mit- 
gliede der Abgeordneten aus den verjchiedenen Provinzen die Grund— 
jäge der zu gebenden Conſtitution berathen, und man hat fich hiebei 
über folgende Punkte als Norm für das in der fürzeiten Zeit zu pro— 
mulgirende Verfaſſungsgeſetz geeinigt. 1. Bilden jänmtliche Provinzen 
mit Ausnahme von Ungarn, Croatien, Slavonien, Siebenbürgen und 
vorläufig der italienischen Provinzen ein untheilbare® Ganze. 2. Die 
bisherige Gebietseintheilung der Provinzen wird aufrecht erhalten. 
3. Die Perjon des Kaifers ift heilig und unverletzlich. 4. Der Kaiſer 
hat volle Gewalt über Land» und Seemacht und das Net, Krieg und 
Frieden zu beichließen. 5. Verträge jeder Art mit fremden Mächten 
dürfen nur mit Zuftimmung der Kammern gejchlofjen werden. 6. Das 
Necht der Begnadigung und Belohnung, mit Ausnahme der Begnadigung 
von Miniftern, kann nur über Antrag der Kammern ſtatthaben. 
7. Deffentliches und mündliches Verfahren, Schwurgerichte. Die Richter 
find unabſetzbar und es iſt Hiebei nad den gejeglichen Beftimmungen 
zu verfahren. 8. Vorſchläge von Geſetzen und die Sanction aller Gejege 
jteht dem Kaiſer zu. 9. Der Kaifer beruft alljährlich die Reichsverſamm— 
lung, er hat das Necht, fie aufzulöjen oder zu vertagen, in beftimmter 
Friſt aber wieder einzuberufen. 10. Alle Staatsbürger genießen Freiheit 
des Glaubens, der Nede, Preſſe, Petition, Aſſociation, innerhalb der 
durch die Geſetze beftimmten Schranfen. 11. Volle Neligions- und Ge— 
wiljensfreiheit. 12. Jeder chriftliche und der iſraelitiſche Eultus hat freie 
Neligionsübung und Gottesdient. 13. Alle Staatsbürger genießen Gleich— 
heit vor dem Geſetze und Niemand kann jeinem Gerichtsftande entzogen 
werden. 14. Verantwortlichkeit der Minifter. (Iſt durch ein Geſetz vom 
Reichstag zu regeln.) 15. Die Gejeßgebung iſt in den Händen des 
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Kaiſers und der Kammern. 16. It ich für ein Zweikammerſyſtem aus- 
zujprechen. Mitglieder der erjten Kammer: durch Geburt, großen Grund- 
befig, durch Ernennung des Landesfürjten und Wahl. Mitglieder der 
zweiten Kammer: Wählbar find alle Staatsbürger, und es ift darauf 
zu jehen, daß alle Intereſſen in der zweiten Kammer vertreten werden. 
17. Beide Kammern haben Gejegesvorjchläge zu machen, Petitionen in 
ihre eigene Verhandlung zu bringen. 18. Alle Gejete bedürfen der Zu— 
ftimmung beider Kammern, bejonders jene über Staatsauslagen, Steuer: 
bewilligungen, Finanzen, Veräußerung von Staatsgütern. 19. Iſt ein 
Geſetz zu erlaffen über die Organifirung der Volksbewaffnung (National- 
garde). Das Wahlgejeß iſt nur provijorisch, und von dem erjten Neichs- 
tage definitiv fejtzufeßen; Aenderung der Constitution fann nur von dem 
Reichstage vorgejchlagen werden.” 

Somit waren die legten Bedenken des Hofes gejchwunden, der 
namentlich eine erbliche erjte Kammer wünjchte, aber darauf verzichtete, 
um das Zweikammerſyſtem überhaupt leichter durchzubringen (Effinger), 
und eine Conferenz der faijerlichen Familie erklärte fich mit dem Ver— 
fafiungswerfe einverjtanden, das die „Wiener Zeitung“ am 25. April 
veröffentlichte. | 

Die Verfaſſung galt für den „öfterreichiichen Kaiſerſtaat“, Ungarn 
und die italienischen Provinzen aljo ausgenommen; Hingegen blieb 
Galizien, entgegen dem früher mitgetheilten ſtändiſchen Vorſchlage, 
im Gejanmmiverbande. Sie war eine monarchiich-conftitutionelle und 
enthielt al3 die Hauptforderungen des modernen Staatslebens nebjt 
den verfafjungsrehtlihen auch Beſtimmungen über die ftaatsbürger- 
lihen und politischen Rechte der Staatseinwohner, nebſt den Grund- 
fägen über die Neichsvertretung auch ſolche über die Provinzialftände 
und Gemeindevertretungen. „In den einzelnen Ländern haben Pro— 
vinzialftände zur Wahrnehmung der Provinzinterejjen und zur Beſor— 
gung der für dieje Interefjen fich ergebenden Erfordernifje, joweit jolche 
nicht unter den allgemeinen Staat3erforderniffen begriffen find, zu be= 
ſtehen.“ Die Provinzialjtände ſelbſt jollten dem zufünftigen Neichstage 
zeitgemäße Aenderungen ihrer bisherigen Verfafjungen vorlegen. „Die 
Gemeindeverfaflungen find nad) dem Grundſatze zu ordnen, daß in der- 
jelben alle Interejjen der Gemeinde und ihrer Glieder vertreten werden.“ 
„Zur Wahrnehmung der bejonderen Intereſſen der Kreiſe und Bezirfe 
in jeder Provinz wird die Gejeßgebung eigene Municipaleinrichtungen 
feſtſetzen.“ „Die Nationalgarde und ſämmtliche Beamte leiften dem 
Kaiſer den Eid auf die Verfaſſung. Der Eid der Armee auf die Ber- 
fafjung wird in den Fahneneid aufgenommen.“ Merkwürdig genug 
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war in die Verfaffung auch der Sat aufgenommen, „daß die Art der 
Erjagleiftung der ablösbar erklärten Grundlaften“, vom Neichsrathe zu 
berathen fein werde, womit von vornherein die unentgeltliche Ablöjung 
ausgejchloffen war. Die parlamentariiche Neichsvertretung ſelbſt war 
auf dem Zweikammerſyſtem mit einjährigen Legislaturperioden auf- 
gebaut. Die erfte Kammer, der Senat, beftand a) aus Prinzen des faijer- 
fichen Haufes nach vollendetem 24. Jahre; b) aus den von dem Kaijer 
ohne Nücjicht auf Stand umd Geburt für ihre Lebensdauer ernannten 
Mitgliedern; ec) aus hundertfünfzig Mitgliedern, welche von den be- 
dentendften Grumdbefigern für die ganze Dauer der Wahlperiode aus 
ihrer Mitte gewählt werden. Die Kammer der Abgeordneten 
beftand aus 383 
Mitgliedern. Die 
Wahl fümmtlicher 
Mitglieder der Kam— 
mer der Abgeord- 
neten beruhte auf 
der Volkszahl und 
auf der Vertretung 
aller ftaatsbürger- 
fihen Intereſſen. 
Näheres jollte eine 
demnächſt erſchei— 
nende proviſoriſche 
Scan en ea ik fra Baraben nn, man Meinen. Mahforbmung ber 
ſtimmen, der Reichs— 
tag hingegen eine definitive Wahlordnung und ein Diätengeſetz beſchließen. 
Dieſe proviſoriſche Wahlordnung wurde in der „Wiener Zeitung“ 
vom 11. Mai 1848 publicirt. Vorangegangen war ihr eine Ankün— 
digung im jelben Blatte (6. Mai), die ihr jehr gute Eigenfchaften 
nachrühmte. „Eine Volfsvertretung, welche in der einen Wbtheilung 
durch gar feinen Genus bejchränft ift, in der zweiten durd) Intelligenz 
und anerfannte Vorzüge, ſowie durch den wicdtigiten Zweig der Volks— 
beichäftigung, durch den Grundbefig repräfentirt werden wird, ohne dieſe 
Vertretung durch einen zu ausgedehnten Beſitz zu beengen, gibt die be- 
gründete Ausficht, daß alle Interefien, alle Wünſche, alle Bedürfniſſe 
gleiche Beachtung, gleiche Geltung finden werden.” 
Die wichtigiten Beſtimmungen des provijoriihen Wahlgejeßes 
waren: 8 1. Der Senat, deijen Mitglieder die Zahl von 200 nicht 
überfteigen werden, bejteht: 1. aus Provinzen des kaiſerlichen Haufes 





nach vollendetem 24. Lebens— 
jahre, welche der Kaiſer von 
Fall zu Fall zu Mitgliedern 
des Senats ernennt. 2. Aus 
den von dem Kaiſer ohne 
Rüdjiht auf Stand und 
Geburt für ihre Lebensdauer 
ernannten Mitgliedern. 3. Aus 
150 Mitgliedern, welche von 
den bedeutendjten Grund- 
befitern für die ganze Dauer 
der Wahlperiode aus ihrer 
Mitte gewählt werden. Ss 4. Erinnerung an Wien mit feinen Barricaden am 26., 27 
Von den höchiten vereinten und 28. Mai 1648. — Untere Bäderfirafe. 
Stenerbeträgen (Grundſteuer-, Urbarial- und Zehentjteuer), welche ein- 
zelne Grundbefiger, wenn auch von verjchiedenen in derjelben Provinz 
gelegenen Befigungen zu entrichten haben, ift mit der Ansmittlung auf 
die zunächſt jtehenden geringeren injolange überzugehen, bis für jedes 
aus der Provinz in den Senat zu wählende Mitglied zwanzig Steuer: 
pjlichtige entfallen. $ 8. Wenn ein Wähler in mehreren Provinzen einen 
dem Wahlcenjus entiprechenden Steuerbetrag entrichtet, fo fteht es ihm 
frei, die Provinz zu wählen, im der er fein Wahlrecht ausüben will. 
$ 7. Die Mitglieder des Senats fünnen nur aus der Claſſe der Wähler 
(für den Senat) gewählt werden 
und müſſen das 50. Lebensjahr 
zurücgelegt haben. $ 18. Die 
Sammer der Abgeordneten bejteht 
aus 383 Mitgliedern. Die Wahl 
derjelben beruht auf der Volfszahl 
und auf der Bertretung aller 
ſtaatsbürgerlichen Interefien. $ 19. 
Für je 50.000 Einwohner wird 
ein Abgeordneter gewählt. S 24. 
Die Wahl geichieht durch gewählte 
Wahlmänner. 8 31. Bei Ernen- 
nung der Wahlmänner find ſtimm— 
fähig und wählbar: a) alle öfter- 
reichiſchen Staatsbürger ohne 
Unterjchied der Confeſſion, die 








Erinnerung an Wien mit feinen Barricaden am 26., 27. 2 q % 
md 38. Mai 1848. — Die Rothe Thurmftraie. das 24. Lebensjahr zurückgelegt 
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haben; b) fi) in der freien Ausübung der ftaatsbürgerlichen Nechte 
befinden; ce) feit jehs Monaten im Wahlbezirfe ihren Wohnfig haben 
und d) bei der Wahl der Mitglieder der erjten Kammer nicht wahl- 
fähig find. Arbeiter gegen Tag- oder Wochenlohn, Dienftleute 
und Perjonen, die aus Öffentlichen Wohlthätigfeitsanftalten Unterftügungen 
genießen, können nicht als Wähler auftreten. $ 38. Die Ab- 
ftimmung kann jchriftlih durch Ueberreihung eines Wahlzettel3 oder 
mündlich gejchehen. 8 46. Wählbar als Abgeordneter ift jeder öfter- 
reichiſche Staat3bürger, welcher a) das 30. Lebensjahr zurüdgelegt Hat 
und b) Wähler für den Senat oder die Kammer ijt. $ 53. Die Wahl (der 
Abgeordneten) wird mitteljt geheimer Abftimmung vorgenommen. $ 63. Die 
Frage über die den Abgeordneten der zweiten Kammer zu gewährende Ent- 
Ihädiaung wird von der Reichsverſammlung bei Abfafjung des defini- 
tiven Wahlgejeßes entjchieden werden. Bis dahin wird den Abgeordneten, 
welche ihren ordentlichen Wohnfig außer der Nefidenz haben, die Ver— 
gütung der Reifefoften für die Hinreife mit 2 fl. E.:M. per Meile, 
worin zugleich die Vergütung für die Rückreiſe begriffen iſt, geleijtet 
und ein Betrag monatlicher 200 fl. angewiejen werden.“ 

Auf Galizien ſammt Krakau entfielen nad) diefem Gefete 100, 
auf Böhmen 90, Mähren 38, Niederöfterreich 37 (davon auf Wien 15), 
Steiermarf 21, Tirol und Vorarlberg 19, Oberöfterreihh 16, das 
Küftenland 12, Dalmatien 11, Schlefien 10, Krain 10, Bulowina 8, 
Kärnten 7, Salzburg 4 Abgeordnete, zujammen 383 Abgeordnete. 

Infolge der Mairevolution — wir greifen hier ein wenig vor — 
die der Krone das Zugeftändniß abrang, daß der erſte Reichstag ein 
conftituirender fein, die Verfaſſung erſt berathen und, aus nur einer 
Kammer beftehend, aus allgemeinen Wahlen hervorgehen jolle, erichien 
das Wahlgefeg vom 1. Juni 1848. „Zur Ausführung der in der 
Proclamation Seiner Majeftät ddo. 16. Mai 1848 enthaltenen Be— 
ftimmung, daß die Verfaffungsurfunde vom 25. April 1848 vorläufig 
der Berathung des Reichstages unterzogen, daß daher der erjte Reichs— 
tag eine conjtituirende Reichsverſammlung zu bilden habe, jomit für jelbe 
nur eine Kammer ohne Rückſicht auf einen Cenſus und unter Garantien 
zu wählen jet, welche jedem Zweifel einer vollfommenen Volfsvertretung 
entfernt zu halten geeignet find, werden auf Grundlage eines Minifterial- 
rathsbefchluffes infolge Eröffnung des Minifteriums des Innern fol- 
gende Anordnungen zur Wahl der Mitglieder dieſer conftituirenden 
Kammer getroffen: $ 1. Die Eröffnung der Kammer findet am 26. Juni 
ftatt. 8 2. Die Wahl der Mitglieder der Kammer beruht auf der 
Volkszahl und auf der VBertreiung aller ftaatSbürgerlichen Interefjen. 
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s 3. Für je 50.000 Einwohner wird ein Abgeordneter gewählt. $ 4. 
In Berücdjihtigung der bejonderen Interefjen der commerciellen und 
gewerbetreibenden Bevölkerung Wien! und der Provinz Niederöfterreich 
wählen: Die Stadt Wien 15 Abgeordnete, die Stadt Wiener-Neuftadt 1, 
Kreis U. W. W. 5, Kreis O. W. W. 5, Kreis O. M. B. 5, Kreis U. 
M. B. 6 Abgeordnete, ſomit die Provinz Niederöſterreich im Ganzen 
37 Abgeordnete. $ 6. Die Wahl der Kammer gejchieht durch gewählte 
Wahlmänner. Zu dieſem Ende wird die Provinz in foviel Wahlbezirfe 
eingetheilt, al3 fie Abgeordnete zur Kammer zu enden hat. Jeder 
Wahlbezirk wird in Wahldiftricte eingetheilt, wo fich die Urwähler zur 
Wahl der Wahlmänner verjammeln, welche leßtere dann zur Wahl des 
Abgeordneten in dem Wahlbezirk, dem der Diftrict zugewieſen ift, zu— 
jammentreten. $ 7. Städte, die mehr al3 einen Abgeordneten zu wählen 
haben, werden nad der Anzahl diefer Teßteren in möglichft gleiche 
Wahlbezirfe abgetheilt.. $ 8. In Städten, die eigene Abgeordnete in 
die Kammer jenden, werden Wahldiftriete mit einer Bevölkerung von 
500 Einwohnern bejtellt, von welchen Diftricten jeder zwei Wahl: 
männer ernennt. Der Wahlmann ift immer aus den Wahlfähigen des 
Diftricts zu nehmen, in welchem gewählt wird. 8 9. Auf dem flachen 
Lande und in demjelben — weil fie feine eigenen Abgeordneten in die 
Kammer zu jenden Haben — gleichgehaltenen Städten werden nach der 
Anzahl der zu wählenden Abgeordneten Wahlbezirfe mit einer Seelen- 
zahl von je 50.000 Seelen gebildet, und dabei auf die möglichite Ab- 
rundung diefer Bezirke ARücficht genommen werden. $ 11. Ieder Ort 
des flachen Landes mit ciner Bevölferung über 250 Einwohner fann 
einen Wahldiftriet bilden und Hat einen Wahlmann zu ernennen. Für 
jede weiteren 500 Einwohner wird um einen Wahlmann mehr ernannt, 
fo daß 3. B. auf einen Ort mit 1260 Einwohnern drei Wahlmänner 
entfallen. $ 13. In der Regel jollen für einen Wahldiftriet 2500 Ein- 
wohner angenommen werden. Orte über 3000 Seelen find in zwei 
oder mehrere Diftricte abzutheilen. $ 14. Auch am flachen Lande tft 
der Wahlmann immer aus den Wahlfähigen des Diſtrictes zu nehmen, 
in welchem gewählt wird. 8 16. Bei Ernennung der Wahlmänner 
find ftimmfähig und wählbar: a) alle öfterreichifchen Staatsbürger ohne 
Unterſchied der Confeſſion, die das 24. Lebensjahr zurüdgelegt haben; 
b) fi) in der freien Ausübung der ſtaatsbürgerlichen Rechte befinden; 
e) ſeit ſechs Monaten im Wahlbezirk ihren ordentlichen Wohnfit Haben. 
Arbeiter gegen Tag: oder Wocdenlohn, Dienjtleute und 
Verfonen, die aus öffentlihen Wohlthätigfeitsanftalten 
Unterftügung genießen, fönnen nicht als Wähler auftreten. 
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$ 24. Die Abftimmung kann fchriftlich durch Ueberreichung eines Wahl- 
zettel3 oder mündlich geſchehen. $ 32. Wählbar als Abgeordneter ijt 
jeder öſterreichiſche Staatsbürger, welcher das 24. Lebensjahr zurüd- 
gelegt hat und Wähler für die Kammer in einem jener Theile der 
Monarchie ift, für welche die Berfaflungsurfunde vom 25. April er— 
lafjen ijt.“ 

Es wären alfo nach wie vor die Arbeiter, die anerfanntermaßen 
die Nevolution vom 15. Mai gemacht hatten, vom Wahlrecht ausge— 
ichlofjen geblieben. Man kann auch nicht behaupten, daß dies von den 
Radicalen allgemein als Unrecht empfunden wurde. Erflärte doch der 
Sicherheitsausfhuß in feiner Sigung vom 9. Juni, zwar manche 
Bunte des Wahlgejehes mit den Zugejtändniffen des 16. Mat nicht verein- 
barlıd) zu halten, aber, um das Zuſammentreten des Neichstages nicht zu 
verzögern, darüber feinen Beichluß fallen zu wollen. Und die demofra- 
tiiche „Allgemeine Dejterreichifche Zeitung“ drüdte fi) höchſt verlegen 
an diejer offenen Verlegung demofratiicher Grundjäße herum. „Die 
Claſſe der Arbeiter,” meinte fie, „hat fic) in den wenigen Monaten 
unferer jungen Freiheit als eine hochadhtbare bewährt; fie haben Auf- 
opferung, Uneigennügigfeit, Ehrenhaftigfeit beiviefen uud weifen noch 
fortwährend die von Einzelnen verübten Unfuge als der Mehrheit 
jremd zurüd. Allein, jollte man ihnen zu nahe treten, wenn man be- 
jorgt, daß fie, durch ihre Beichäftigung der gewöhnlichen Bildungs- 
mittel beraubt und jeit jo kurzer Zeit erit in der Schule des öffent— 
lichen Lebens, der möthigen jelbjtändigen Einficht ermangelı, um die 
für die wichtige Stellung eines Abgeordneten zu einer conftituwirenden 
Berjammlung erforderlichen geiftigen Fähigkeiten und fittlichen Eigen- 
Ichaften zu beurtheilen und zu prüfen? Hiezu kommt noch die äußere 
Lage der Arbeiter, welche fie den Verſuchungen fremder Einflüffe durch) 
nod) andere Mittel, al3 die der bloßen Ueberredung wenigjteng mehr als 
andere Claſſen der Geſellſchaft ausſetzt. Bedenkt man ferner, daß es 
jich hier um einen conftituirenden Neichstag handelt, deſſen Aufgabe es 
nicht ift, ſich mit den focialen Fragen, den unmittelbaren Intereſſen 
der Arbeiter zu bejchäftigen, und daß fid) das Wahlgeſetz mit einziger 
Berückſichtigung der nöthigen Selbjtändigfeit der Wähler ohnedies auf 
rein demofratiicher Grundlage hält, jo kann jich jeder wahre Freund 
der Freiheit über jene Beichränfung beruhigen und die Entjcheidung 
der Trage jelbjt dem Reichstage überlaſſen.“ Stifft freilich jagte in 
demjelben Blatte in einem glänzenden Artikel über das Wahlrecht des 
vierten Standes: „Wir glauben im Gegentheil, daß eben nur das 
Zugeftändniß des formell wichtigsten, materiell ärmlichjten aller politischen 
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Rechte, des Wahlrechtes, die einzig mögliche Grundlage und Einführung 
in politiiche Bildung fein kaun.“ 

Es gelang auch, der Regierung dieſes wichtige Zugeltändniß ab- 
zuringen und am 11. Juni erließ der Sicherheitsausſchuß folgende 
Proclamation an die Arbeiter: „Das Minifterium des Innern hat 
mittelit Erlaſſes vom 10. Juni l. 3. an den gefertigten Ausſchuß er: 
klärt, daß jelbftändige Arbeiter, wenn fie das 24. Jahr zurüdgelegt 
haben, und fi in der freien Ausübung der ftaat3bürgerlichen Rechte 
befinden, in jenen Wahlbezirken, in welchen jie ihren bleibenden 
Wohnſitz haben, als Wähler auftreten dürfen. Aus der hierüber von 
dem Ausſchuſſe augenblidlich eingeholten Aufklärung des hohen Minifte- 
riums geht hervor, daß durd) die obige Verfügung allen nicht in einem 
ordentlichen Dienftverbande ftehenden Arbeitern, mithin allen Gejellen, 
allen Handarbeitern und Werkleuten, welche in Fabriken, Manufacturen, 
bei öffentlichen oder PBrivatbauten, öffentlichen oder Privatarbeiten be- 
Ihäftigt find, ihr Stimmrecht und (nad) $ 32 des Wahlgejebes) ihre 
Wählbarkeit für den conftitwirenden Reichstag gefichert ift. Der Ausschuß 
beeilt jich, den braven Arbeitern dieſe erfreuliche Nachricht ſchleunigſt 
zur Kenntniß zu bringen.“ 

Auch die Beitimmung des $ 8, daß der Wahlmann nur aus den 
Wahlberechtigten jedes Diftrictes genommen werden dürfe, wurde be> 
jeitigt. Dingegen blieb es bei den indirecten Wahlen. Auch der Ber- 
ſuch, wenigjtens für Wien Collectivwahlen jtatt der Bezirkswahlen zu 
erreichen, blieb erfolglos. Als eine Deputation des Sicherheitsausschufjes 
diesbezüglich beim Ministerium erſchien — es war dies nach zweimaliger 
Abſtimmung im Ausichuß mit 59 gegen 43 Stimmen bejchlojjen worden — 
erfuhr fie, daß die Minorität fich bereits im entgegengejehten Sinne 
beim Minifterium verwendet habe. 


Meuntes Gapitel. 


Die Mairevolution. 


In alle Welt hinaus verbreitete man die Nachricht von der be- 
geifterten Aufnahme, die die Verfaffung vom 25. April gefunden hätte. 
Fand ja dod ein vom juridilch-politischen Leſeverein veranftalteter 
glänzender Fadelzug mit Serenade ftatt. 

Aber die Fortſetzung diefer Kundmachung hatte ein ganz anderes 
Ausjehen, in der Naht vom zweiten auf den dritten Mai gab es— 
vor dem Haufe des Erzbiihofs, dann vor dem des Leſevereins ſelbſt, 
ichlieglih vor dem des Ministers Fiquelmont ſtürmiſche Katzenmuſiken. 
Die Demonftration gegen den unpopulären Fiquelmont, in dem 
man einen Erben Metternich’ichen Geiftes und Metternich’icher 
Bolitif jah, wiederholte fih in der nächſten Nacht in noch viel 
größerem Umfange; er wurde von den Demonftranten förmlich ge— 
zwungen, feinen Rücktritt zu verjprechen. In der That brachte Die 
„Wiener Zeitung“ bereit am 5. Mai die über eigene „Bitte“ erfolgte 
Amtsenthebung Fiquelmont's. Den Vorfig im Minifterrath übernahm 
Pillersdorf, das Ministerium des Aeußern einjtweilen Freiherr von 
Lebzeltern. Am 6> Mai folgte ihm ein anderes Ueberbleibfel aus dem 
Vormärz, der niederöfterreihiiche NRegierungspräfident Talatzko, der, 
wie die „Wiener Zeitung“ ausdrüdlich Fund machte, „über Antrag des 
Miniiterrathes“ in den Ruheſtand verjegt wurde. Sein Nachfolger 
wurde der Landmarichall Graf Montecuccoli, der aber auch Die 
ftändischen Angelegenheiten weiter leiten jollte. Der geſchäftige und ge: 
wandte Montecuccoli, der an dem höfiſch-ſtändiſchen Ränkeſpiel gegen 
Metternich Antheil genommen hatte. jchicte fi) an, als moderner, 
liberaler Ariſtokrat eine Rolle zu jpielen. Der 8. Mai brachte die Auf- 
hebung der Kongregationen der Redemptoristen und Jeſuiten, da fie „mehr: 
mal3 zu Störungen der öffentlichen Ruhe Anlaß gegeben Haben, da fie bei 
den Widerjtand, welchen fie in den Gefinnungen und in dem Beſtreben 
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aller intelligenten Claffen gefunden haben, nicht im Stande waren, ihre 
Beltimmung zu erfüllen, und da die bejtehenden kirchlichen Anftitute 
hinreichen, um für die Bebürfniffe der Religion, des Unterrichtes und 
der Bolfsbildung entiprechend zu jorgen“. Am 9. Mai wurde die Ein- 
ſetzung von zwei neuen Mintjterien kundgemacht. Das eine „für öffentliche 
Arbeiten“ erhielt Andrea® Baumgartner, Phyſiker von Fache, der 
Profeſſor, Director der faijerlichen Porzellanfabrif, zulegt Director der 
Tabaffabrication gewejen war. Minifter „für Zandescultur, Handel und 
Gewerbe“ wurde Anton Freiherr von Doblhoff-Dier, ein Wort- 
führer der ſtändiſchen Oppofition im Vormärz und in Wiener liberalen 
Kreiſen jehr beliebt. 

Ungzerjtörbar aber blieb das Mißtrauen gegen gewilje anticonftitu- 
tionelle Strömungen und Einflüffe am Hofe jelbft, die der confequenten 
Durchführung moderner Staatsideen entgegenarbeiteten. Sollte ja der neu- 
ernannte Handelöminifter Doblhoff unter den Bedingungen feines Ein- 
trittes in das Minifterium auch genannt haben: Entfernung des Erzherzogs 
Ludwig, Abreiſe der Kaijerin-Mutter; Abreife der Erzherzoge d’Eite; 
Entfernung des Grafen Bombelles (des Erziehers des Thronerben Franz 
Sojef), Veränderung des Perſonals des Hofitaates; Ernennung eines 
eigenen Minifters, der immer um die Perſon des Monarchen zu fein 
hat; die dienftthuenden Adjutanten follten zum Theile auch aus der 
Nationalgarde und aus dem Biürgermilitär genommen werden. In der 
Umgebung de3 Monarchen jah man ſomit das Hinderniß für eine 
gedeihliche und friedliche Weiterentwicdlung. Für den Abend des 4. Mai 
war jogar eine Demonftration gegen Erzherzog Ludwig und Die 
Kaijerin-Mutter geplant, die von Truppen und Garden verhindert 
wurde. Das Minifterium wurde aufgefordert, energiſch gegen Diefe 
Boudoir- und Vorzimmer-Bolitif aufzutreten. Den Leuten aber, die in 
ihrer öfterreichifchen Harmoniedufelei und Nüdjtändigfeit derartige 
Angriffe mißbilligten und nur zum Vertrauen in die guten Abfichten der 
feitenden Kreiſe aufforderten, erwiderte treffend und ſchneidig Stifft 
(in der „Allgemeinen Dejterreichiichen Zeitung“ vom 10. Mai): „Die 
politiiche Bildungsunreife Defterreichs ift groß. Nur der Hinblid auf 
ein altes conjtitutionelles Land wie England kann, den äußeren Er: 
icheinungen des Lebens nach, eine heilfame Umwandlung vorbereiten... . 
Dort ift es nicht üblich, als politische Trauerweide fich zu erweijen, 
welche bei jedem jchärferen Luftzug eipengleich erzittert, dort finden fich 
nicht monarchifche Bietiften vor, welchen die Spalten eines Tagblattes 
ein Andahtsbuh find, das fie mit Hymnen auf die Regierung ge: 
füllt wünfchen. . . . In Deiterreich iſt die Politik eine Leidenschaft, 
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eine Krankheit, welche überall um fich greift. Es wird ein gemüth— 
lies Bertrauen für die Negierung gefordert; es gibt aber Fein 
jolches Vertrauen im conjtitutionellen Staate, jondern nur eine Kammer: 
majorität, welche der Gefinnungsausdrud des Landes iſt, es gibt außer 
der geheiligten Berfon Seiner Majeftät feine Namen, welche Verehrung 
verdienen, jondern nur Träger von Syſtemen, welche abwechjelnd herrichen 
durch) Perſonen, welche fie ausbildeten und verwirklichen... . . . Jene 
ehemalige Gemüthsfaſelei von Ruhe, Ordnung und Sicherheit hat ihr 
Ende erreicht. Acten find nicht brauchbar auf dem Forum der Oeffentlichkeit 
und das Volk ift nicht durch ſüßes Lächeln, feine Mienen, hofſchranzen— 
artige Wendungen zu gewinnen wie ein Minifter der weiland abjoluten 
Monarchie. Mögen darum nun Alle, welche fühlen, daß fie in dieſes 
neue Leben nicht taugen, bei Zeiten abtreten. Se mehr materia peecans 
aufgehäuft bleibt, dejto ärger wird das Staatsfieber werden. Niemand 
ijt unentbehrlid, und wenn wir den alten Staatsorganismus und 
Hausfram, die alte Verwaltung in ihrer Gejammtheit über Nacht ver- 
lieren könnten, jo wäre uns vielleicht dejto gründlicher und dem gegen- 
wärtigen Minifterium mit uns geholfen... . Man kann wohl nicht 
fordern, daß die politiichen Neophyten der Gegenwart in einen hell- 
jtrahlenden apofalyptiihen Himmel zu Schauen glauben, wenn fie „nach 
oben“ bliden. Es müßte unendlich viel ſich dort verändern, che die 
Atmoſphäre für vollfommen rein gehalten werden follte. Bis dahin — 
nichts für ungut, wenn die Kindlein in der Tiefe der eriehnte Schlummer 
des unbedingten Vertrauens nicht überfommen will.“ 

In diefem Mißtrauen liegt auch die Erklärung dafür, daß die 
Berfaflung auf heftigen Widerftand zu ftoßen begann. Es läßt fich 
nämlich nicht leugnen, daß die Verfaſſung anfänglich) überwiegend 
günftig aufgenommen wurde, und daß jelbjt die Radicalen auf ihre 
Stellung ſich gleichlam erft befinnen mußten. Dann aber fachten fie, 
eben unterftüßt durch Diefes allgemeine Mißtrauen, eine Tebhafte 
Agitation gegen die VBerfaflung an. Nicht nur den Hofcliquen mißtraute 
man. Täglich ſank aud) das Vertrauen jelbjt nur in den guten Willen 
Pillersdorf's. Beklagte man anfänglich, daß der guimeinende Minifter 
in feinem Wirken behindert werde — auf die Dauer war ein Minifter, 
der ſich von anticonftitutionellen Einflüffen behindern ließ, auch unge- 
eignet. Ja, wo er nicht energiſch verfuchte, diefer heimlich wirkenden 
Kräfte Herr zu werden, wurde er jelbit verdächtig. Schon die Conftitution 
vom 25. April hatte ihn in einem ganz bedenflichen Lichte gezeigt. Und 
der wachjende Widerjtand gegen die oetroyirte und reactionäre Verfaſſung 
nahm naturgemäß den Charakter des Kampfes gegen das Mintfteriun an. 
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Den Reigen eröffneten die Studenten. Da das Wahlgejeh od) 
ausitand, bejchlojjen fie am 5. Mai eine Petition, worin fie im Allge- 
meinen fich auf den Boden der Constitution vom 25. April ftellend, 
ein freifinnigeres Wahlgejeß verlangten; aud) die Zufammenjegung der 
erjten Kammer und ihre Bildung, ſchon in der Conftitution feſtgeſetzt, 
jollten abgeändert werden. Die vom Ausschuffe der Studirenden aus: 
gehende, von Dr. Goldmarf als Vorfißenden und Joſef Unger (nad)- 
mals Minifter im Minifterium Auersperg, heute Bräfident des Reichs- 
gerichtes) als zweitem Schriftführer gezeichnete Petition war an den 
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Barricade in der Schwibbogengafje (Univerfirät). 


Minifter des Innern gerichtet und lautete: „Euer Ercellenz! Da die 
Studirenden Wiens es ſtets als ihre erjte Aufgabe erfannt haben, 
dem in jie von ihrem Landesfürften gejeßten und in der legten Pro- 
clamation neuerdings ausgejprochenen Vertrauen dadurch zu entiprechen, 
daß fie für die Erhaltung der zur Befeftigung des Thrones und der 
Freiheit gleich nothwendigen Ordnung und Sicherheit mit allen ihnen 
zu Gebote ftehenden Kräften wirken; und da fie fejt überzeugt find, 
dag Euer Ercellenz auf jede Bitte derjelben, deren Erfüllung das 
in der Bevölferung herrfchende Mißtrauen und die aufgeregten Ge— 
müther zu beruhigen im Stande ift, eingehen, unterbreiten jie Euer 
24 
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Excellenz ein Geſuch, von deſſen baldigſter Gewährung ſie die beſten 
Früchte hoffen. Wir Alle ſind überzeugt, daß es nur Vertrauen, 
gegenſeitiges Vertrauen allein iſt, welches die Regierung ſtark und 
kräftig, das Volk glücklich und zufrieden macht. Dieſes Vertrauen nun 
muß das conſtitutionelle Volk hauptſächlich zu ſeinen Vertretern, zum 
geſetzgebenden Körper haben. Allein dieſes Vertrauen hat das Volk 
nicht, wenn der erſte Reichstag, als derjenige, der über die wichtigſten 
Fragen zu entjcheiden Hat, der für die ganze Zukunft Oeſterreichs fo 
gewichtig ift, nicht aus einer Wahl hervorgeht, die dafür bürgt, daß 
die wahre Gefinnung des Volkes, der wahre Gejammtwille rein und 
unverfälicht zum Ausdrud und zur Geltung gelangt. Damit nun diejer 
erite Reichstag dem Volke die zur Erwedung und Begründung des 
Vertrauen nöthigen Garantien biete, daß auf demjelben alle feine 
Intereſſen genügend und entjprechend vertreten feien, daß fein Stand 
bevorzugt und feiner vernacdjläjfigt werde, daß auf demjelben die Ent- 
wicklung der conjtitutionellen Freiheit raſch und energiſch gefördert 
werde und daß von demjelben alle für die ganze Folge jo überaus 
wichtigen Beichlüffe im Sinne und nad) dem wahren Willen des 
Bolfes gefaßt werden, jo unterbreiten die Studirenden Euer Ercellenz 
folgenden Vorſchlag zur Beftimmung der provijorifhen Wahl- 
ordnung: 1. Es möge für die Wahl der Mitglieder der zweiten 
Kammer gar fein Cenſus jtattfinden, denn das Volk könnte umjo- 
weniger zu einer auf Grundlage eines Cenſus gewählten zweiten Kammer 
Vertrauen haben, als es jeine Vertreter zum Frankfurter Parlament 
auch ohne Genjus gewählt hat. 2. Es möge die in der Eonftitution 
principiell aufgeftellte Bedingung für die Wahl der Mitglieder der 
eriten Kammer dahin abgeändert werden, daß ftatt des bedeutenditen 
Grundbeſitzes nur ein nicht ganz unbedeutender Grundbeſitz als 
Bedingung der Wahlfähigfeit feitgeießt werde; denn in eine auf jene 
Art gewählte Kammer würde das Volk das höchſte Mißtrauen jegen, 
da es mit vollem Necht zu befürdten Hat, daß die in derjelben figenden 
Mitglieder als bloße Vertreter der gefährlichiten aller Arijtofraten, der 
Seldariftofraten, die wahren Bedürfniffe des Volkes nicht entiprechend 
befriedigen werden. 3. E3 möge die Wahl der Mitglieder der erften 
Kammer durch das Volk jelbit gejchehen; denn font jieht das Volt 
mit Recht in der erjten Kammer eine ihm fremde feindfelige Kaſte 
fißen, die, nicht von ihm gewählt, egoiſtiſch eigene Intereſſen vertritt. 
4. Es möge der Minifterrath fich bei Seiner Majeftät dahin verwenden, 
daß Allerhöcitdiejelben jich der Ernennung von Mitgliedern 
für die erite Kammer enthalten. Die volle Gewährung aller 
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diejer Punkte allein ift e8, welche das jo nothwendige unerläßliche 
Vertrauen zu weden und zu begründen im Stande ijt. Dadurch allein 
wird die Nichterfüllung des allgemeinen Volkswunſches, der dahin ging, 
daß die BVerfaffungsurfunde eine vom Kaifer im Vereine mit einer 
conjtituirenden, aus Volksvertretern beftehenden Verſammlung ge- 
gebene und feine octroyirte ſei, minder fchmerzlich gefühlt werden; da— 
durch allein hat das Volk die Garantie, daß alle feine Interefjen ge- 
börig vertreten und befördert werden; dadurch allein ift die Möglichkeit 
gegeben, daß die fo weientlichen mannigfaltigen Mängel der Eonftitution 
auf entjprechende Weife abgeändert werden, und jo der von Euer Er: 
cellenz in Ihrer legten Kundmachung ausgejprochene Wunfch in Er: 
füllung gehe, indem auf dieje Art die wahre Anficht des Volfes über 
die Verfafjungsurfunde zum wirkſamen Ausfpruche gelangt. Zugleich 
bringen die Studirenden die Bitte vor, daß ſich der Minifterrath bei 
Seiner Majeftät dahin verwende, daß Allerhöchſtdieſelben den 
Reichstag in möglichft furzer Zeit einberufen, da die Verwirf- 
lichung diejer Bitte nur dazu dienen fann, der Regierung den ihr jo 
nothwendigen feiten Halt zu verleihen; und daß ſowohl im Interefje der 
arbeitenden Claſſe als in dem der Befigenden ſelbſt in kürzeſter Friſt 
ein Arbeitsminifterium errichtet werde. (Gejhah bekanntlich am 
9. Mai.) Die Studirenden hoffen, daß Euer Excellenz, von der Dring- 
lichkeit jämmtlicher hier ausgejprochenen Bitten überzeugt, für die mög— 
lichſt Ichleunige Erfüllung derjelben wirken werden.“ 

Der Verſuch, die gefammte Nationalgarde zum Anjchluffe an dieje 
Petition zu bewegen, mißlang. Garden und Bürgermilitär überreichten 
dem Minifterium eine jelbjtändige Petition in Sachen des Wahlgejetes. 
Sie verlangten darin: 1. die Wahlen für die zweite Kammer jollten 
ohne einen Cenjus erfolgen, 2. die Mitglieder der erjten Kammer, ſo— 
weit fie überhaupt aus einer Wahl hervorgingen, jollten ebenfalls von 
Volke gewählt werden, 3. daß die Krone für die erjte Kammer nur ein 
Viertel ihrer Gejammtmitgliederzahl ernennen dürfe. 

Nunmehr war die Verfaſſungsfrage in Fluß gekommen. Die 
Reactionäre fühlten ſich zum Theile beunruhigt, zum Theile aber juchten 
fie Beunruhigung zu erzeugen, um den geängjtigten Bürgern jeden 
Angriff gegen die octroyirte Konftitution als eine frevelhafte Störung 
der öffentlichen Ruhe ericheinen zu laſſen. Durch fortwährende und un— 
begründete Alarmirungen der Nationalgarde jollte in den bürgerlichen 
Elementen, die fie bildeten, Unwillen und Verdruß gegen die Nadicalen 
erzeugt werden, als deren Führer die Studenten erfchtenen, während 
das Schredgemälde eines proletariichen Plünderungszuges dem Spießer 
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warnend vor Angen geführt wurde. Die radicale Preſſe durchichaute 
das Manöver. „ES cireuliven” — jchrieb zum Beiſpiele die „Allgemeine 
Defterreihiiche Zeitung” — „jeden Augenblid die beunruhigenditen Ge- 
vüchte, die, wenn auch faft immer ganz unbegründet, bei der jeßt herr— 
Ihenden Stimmung unendlich viel Menjchen in die größte Angft ver: 
jegen. Was joll man aljo dazu jagen, wenn ſolche Ruheſtörungen noch 
gewiſſermaßen officiell gejchehen, wenn rein um nichts, zum mindejten 
aus gar nicht Hinreichenden Gründen, plöglicd; Alarm gejchlagen wird? 
E3 ijt einige Tage in der ganzen Stadt Alarm gejchlagen worden und 
die ganze Nationalgarde war drei Nächte hintereinander auf den Beinen. 
Weshalb? Wegen nichts! ... Man kann die Bemerkung nicht unter: 
drüden, daß bei jedem anderen, minder gutmüthigen Volke als den 
Wienern, dieſes ewige Heben unter der Drohung: die Arbeiter fommen! 
die nachtheiligiten Folgen haben könnte. Die Arbeiter, die feine Be— 
Ihäftigung und fein Brot haben — möge man bedenken, was das in 
jeinem Umfange Heißt, fein Brot haben — die alfo bei einem großen 
- Schlagen nur zu gewinnen haben, mühten durchaus, wenn fie immer- 
während jehen, von welcher Angjt man erfüllt ift, wie man jede Minute 
erwartet, daß ſie losbrechen, endlich doc) auf die Idee fommen: wir 
wollen’3 verjuchen! Lehrt fie ihre Macht durd) Eure Furcht fernen und 
jeht dann die Folgen! In Hundert anderen Ländern wären fie jchon 
losgebrochen. Hier aber find fie vom beiten Geifte bejeelt. Vom beften 
Geiſte bejeelt Heißt aber nicht, daß fie fich, wie jeit Yangem ber, wie 
Naupen vom Baume des Lebens herumterjchütteln und zertreten laſſen! 
Nein — fie find vom beften Geiſte bejeclt, weil fie mit Leib und Seele 
an den Männern der Freiheit hängen, weil es eines einzigen Wortes 
bedarf von Seiten dieſer Letzteren, eines einzigen Augriffes auf fie, und 
wie ein Mann jtehen fie Alle auf zu ihrem Schutze! Man muß endlich 
gegen dieſe Manöver mit aller Macht die Stimme erheben und im 
SInterefje der Bewohner Wiens, im Intereſſe der Nationalgarde, uud 
aber auch im Intereſſe der Regierung um etwas mehr Ruhe und Be- 
Jonnenheit in Anwendung jolcher Maßregeln bitten!“ 

Inzwiſchen aber hatte ſich eine neue Organifation gebildet: „Das 
politiiche Gentralcomite der gefammten Nationalgarde Wiens", das, aus 
Bertrauensmännern aller Theile der Nationalgarde zufanmengejeßt, die 
politiihe Meinung der Garde daritellte. Schon in den erften April: 
tagen gegründet, gewann es erit im Mai feitere Form und Zufammen- 
hang. E3 war, wenigitens in jeiner lebten Geftalt, eine Schöpfung der 
Iniverjität. Die Studenten hatten ſich an die Nationalgarde zu dieſem 
Behufe gewendet. Die Nativnalgarde möge auch aus ihrer Mitte „nach 
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dem Vorgang der Studirenden einen Ausschuß bilden, der, mit jenem 
der Univerfität vereinigt, ald Organ des Gejammiwillens der ganzen 
Nationalgarde anf die umfaljendite, möglichit vollflommene Verwirklichung 
der in den drei unvergeflichen Märztagen errungenen Güter hinarbeiten 
wird. Dede Compagnie folle einen Vertrauensmann wählen, der auf 
dieje Art gebildete (nad) der Zahl der Compagnien Ddermalen aus 
72 Männern bejtehende) Ausschuß, der gleich jenem der Studirenden 
in regelmäßig wiederfehrenden Verſammlungen die Intereſſen feiner 
Wähler bejorgt, hätte ji mit dem Univerfitätsausjchuffe zu einem 
Körper zu vereinen, um die allgemeinen Intereſſen zu berathen, deren 
Förderung auf geſetzlichem Wege zu vermitteln und jo die öffentliche 
Meinung zum Ausdrud und zur Geltung zu bringen.“ 

Den Studenten war e3 darum zu thun, ihre Kundgebungen 
nicht mehr bloß als Kundgebungen der Univerfität betrachtet jehen zu 
müſſen; dieje würden, dachten fie, an Autorität gewinnen, wenn fie als 
die Willensmeinung der gefammten Nationalgarde erfchienen; den 
Geſammtwillen der Nationalgarde aber hofften fie wohl mit Hilfe der 
beijeren Elemente der Nationalgarde radical geitalten zu Eünnen, umſo 
eher, als fie nebſtdem ihre eigene jtudentische Bertrauensmännerorganifation 
beibehielten. Umgekehrt aber war es Far, daß dieſes Gentralcomite in 
feiner hauptjächlichen Zujammenjegung einen gemäßigten, nichts weniger 
als radicalen Charakter tragen würde. Die conjervativ gefinnten Elemente 
mußten in ihm überwiegen, und es war cerjt zu beweilen, daß die 
Studenten hier maßgebenden Einfluß ausüben würden. 

Darum erjcheint e3 gar nicht verwunderlich, daß man urjprünglich 
auf einer der Regierung nahejtehenden Seite an eine ähnliche Körperſchaft 
wie das Gentralcomite gedacht hatte, aber nur zu dem Zweck, um dem 
Einfluffe der Studenten ein Gegengewicht entgegenjegen zu fünnen. Es 
wurde bereits erzählt (vol. oben Seite 231 ff.), daß Demand der 
Regierung Schon Anfang April den Vorſchlag machte, „um alle die 
gährenden Elemente der Univerfität und Nationalgarde auszufcheiden, 
in Wien ein großes Comité aus wenigitens Hundert Mitgliedern aus 
allen Ständen, vom Adeligen bis zum Handwerker herab, zujammen- 
zujeßen, dahin alle die Petitionen und politiichen Diecuffionen zu leiten, 
und dieſes Comité als Ableitungsmittel von den ſtürmiſchen Discuffionen 
der Aula, wo leider oft nur gerade der Unberufenjte zum Sprechen 
kam, Hinzuftellen“, daß aber die Negierung im der Befürchtung, diejes 
Comité fünne eine Art Wohlfahrtsausichuß werden, auf den Vorjchlag 
nicht einging, und bloß den magiitratischen Sicherheitsausihuß ins 
Leben rief. 
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So war dag Eentralcomits ohne die Regierung zu Stande gefommen. 
Seit Anfang Mai tagten die Vertrauensmänner der Studenten zuſammen 
mit den Vertrauensmännern der Nationalgarde als „Politiſches Central 
comit& der gefammten Nationalgarde Wiens“. (7. Mai.) Den Anftoß zu 
diefer Vereinigung hatte die Action der Studenten in Sachen des Wahl- 
gejeßes gegeben. Wohl war e3 den Studenten nicht gelungen, die Garde 
zum Anjchluffe an ihre Petition zu bejtimmen, immerhin aber hatte 
eine gemeinfame Sigung und Berathung (in der Aula) ftattgefunden. 
Der erſte Schritt zur Bereinigung war gethan. Bereits am 10. Mai 
fand die Conjtituirung des Centralcomites ftatt; es zählte an 200 Mit- 
glieder; PBräfident wurde Dr. Hruby. Solange die neue feſtere Organi- 
jation des Gentralcomites nicht bejtanden, jo lange e8 nur ein Comite 
der Nationalgarde gewejen war, hatte Billersdorf anſtandslos dienftlich 
mit ihm verfehrt. Genau jo wie er auc) dienſtlich mit der Aule, mit 
dem Studentencomite in Verbindung ftand, ja zu diefem Zwecke ein 
eigene Bureau in jeinem Meintjteriun errichtet hatte. Als nun aber 
das Centralcomité in feiner neuen Geftalt zur Thatjache geworden war, 
nahm das Minifterium ihm gegenüber eine jehr zweideutige Haltung 
ein. Auf der einen Seite unterhielt e8 mit dem Comite ganz offen Be- 
ziehungen, ertheilte auf Anfragen, die von ihm ausgingen, Antwort 
und Aufklärung und erfannte jomit jeinen rechtsgiltigen Beſtand an. 
Auf der anderen Seite juchte es fich feiner zu entledigen. Es ließ bei 
einzelnen al3 gutgejinnt, d. h. reactionär befannten Compagnien der 
Nationalgarde andeuten, daß der Beſtand eines politijchen Gentral- 
comites der Nationalgarde, alfo einer bewaffneten Körperſchaft, 
rechtlich unzuläffig jei und gab diefe Meinung einzelnen Compagnien, 
die ſich diesfall3 um Beicheid an das Minifterium gewendet hatten, 
ausdrüclich befannt. Doc) lehnte es das Minifterium ab, das angeblich 
unrehtmäßig beitehende Gentralcomite aufzulöjen; das jollten die gut- 
gefinnten Garden felbjt durch Rückberufung ihrer Vertrauensmänner be- 
jorgen. Das hinterhältige Vorgehen des Minifteriumg entfremdete ihm 
nunmehr auch die mehr gemäßigten Elemente in der Nationalgarde. 

Bereit3 am 10. hatte ſich eine Discuffion darüber entjponnen, ob 
das Comité als Comite der gefammten Nationalgarde jich auf legalem 
Boden befinde. Mehrere Abgeordnete erklärten, daß ihre Compagnie 
ihnen nicht unbedingte Vollmacht gegeben, daß fie die Nationalgarde, 
als einen bewaffneten Körper, nicht zugleich als einen berathenden und 
beichließenden anjehen zu Fünnen glaubten. 

Inzwiichen war am 11. Mai das Wahlgejeb erichienen (vergl. 
Seite 360). Es brachte für die zweite Kammer ein cenjusfreies Wahl- 
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recht, nur mit Ausſchluß der Arbeiter; die Bejtimmungen für die Wahl 
zur erjten Kammer blieben unverändert, nur daß das Recht der Krone 
zur Ernennung von Mitgliedern für die erſte Kammer faktiſch auf 
den vierten Theil der Gejammtmitgliederzahl beichränft wurde. Am 
jelben Tage gleich fand eine Berathung des Gentralcomites über das 
Wahlgejeg ftatt. Es wurde bejchlofjeu, neuerdings beim Minifter vor: 
jtellig zu werden; eine Commiſſion jollte bis zum nächjten Tage eine 
Betition vorlegen. „Während der Debatte hierüber ergriff ein Mitglied 
(Freiherr v. Sommaruga jun.) unter dem Ziſchen der Gallerien das 
Wort und wies auf die unvollftändige Vollmacht feiner Compagnie Hin, 
welche ihm befahl, fic aller politischen Abftimmungen zu enthalten. 
Diejer Vollmacht Tag aber zugleich ein zur Veröffentlichung im Central- 
comite beſtimmter Erlaß des Minifters des Innern bei, worin dieſer 
auf Anfrage jener Compagnie erklärte, er glaube nicht, daß die 
Nationalgarde als ein bewaffneter Körper ein politiſch bejchließender 
jein könne. Und jener Deputirte jah fi) im Namen feiner confervativen 
Compagnie gezwungen, auf Grundlage diejes Minifterialeraffes, eigent- 
ih bloß dieſer Minifterialmeinung, feine Entlaffung aus dem Gentral- 
comits zu nehmen. Die Aufregung im Saale und auf den gedrängt 
vollen Gallerien war außerordentlich, und nad) einer äußerjt lebhaften 
Debatte, worauf hingewiefen wurde, daß das Minifterium dadurch, daß 
es bereit3 eine Petition des Gentralcomites angenommen, dab es 
jogar eine jchriftliche Antwort an das Gentralcomite der Nationalgarden 
erlafien, worin die Berüdfichtigung der Petition wegen Polens zugelagt 
wurde, fih nun in offenbarem, perfiden Widerjpruche befinde, wurde 
einftimmig bejchlofien, fi) nun weder an das franzöfiiche, noch an das 
belgische Gejeß über Nationalgarden zu fehren, unter neuen VBerhältnijien 
nur die Öfterreichiichen zu berücjichtigen, eine neue Bahn einzujchlagen, 
nur jo lange als politifcher Köper zu wirken, als nicht ein fürmliches 
Geſetz über die Wirkjamfeit der Nationalgarde die Thätigfeit des 
Comités auflöfe und wenn dieſes Gejeß nicht vor dem NReichstage 
erichiene, bis zum Reichstage verfammelt zu bleiben. Zugleich wurde 
beichlojien, um jenem Borwurfe, daß die Beichlüffe des Gentralcomites 
nicht die Beichlüffe der Majorität der Nationalgarde feien, zu entgehen, 
die (von der Commiſſion auszuarbeitende) neuerliche Petition in Sachen 
des Wahlgejetes bei allen Gompagnien der Nationalgarde zur Unter: 
Schrift cireuliren zu laffen, ja jelbjt die Nationalgarden in den Provin— 
zen zum Beitritte aufzufordern. („Neue Zeit.“) 

Die allgemeine Empörung, die das Vorgehen des Minijteriums 
erwedte, ermuthigte das entralcomite zum Widerſtande; es beſchloß 
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weiterzutagen. Am 12. Mai fand die Berathung über die neue Petition 
statt. Sie wurde angenommen, wie fie vorlag, und bezog fid) nur auf 
Die Zuſammenſetzung der erften Kammer, die auch gewählt werden 
ſollte. Diefe neue gemeinfame Petition ging alfo nicht einmal fo weit, 
wie die Petition der Nationalgarde vom 6. Mai. Und als weiter- 
gehende Anträge gejtellt wurden — der Neichstag ſolle ein conftituirender 
ſein, die Neichsvertretung nur eine Kammer haben, die Wahlen direct 
jtattfinden — wurden fie abgelehnt. Ebenſo abgelehnt auch der Antrag 
des Legionärs Mannheimer, die Arbeiter nidt vom Wahltechte 
auszufchließen; man möge nicht die Arbeiter zwingen, auf uungeſetz— 
fihem Wege ihr Necht zu juchen. Jedoch beichloß das entral- 
comite, eine Commiſſion zu ernennen, welche über die Verbeſſerung 
der Arbeiterzuftände berathen und dem Fommenden Reichstag Bor: 
Ichläge machen ſollte. 

„Die Demokratie war mithin in dem Centralcomité in großer 
Minderheit; ebenjo trug in der Aula das gemäßigte Element den Sieg 
davon. Zwar hatten das Wahlgefe und das Anfinnen, das Central- 
comité ſolle ſich ſelbſt auflöfen, zu ftürmiichen Debatten Anlaß gegeben 
und Alles war darüber einig, daß jeßt Etwas gejchehen müſſe, was 
die Befriedigung de3 Volkes erziele. Während aber die Hißigeren 
meinten, jede Minute weiterer Zögerung ſei die Stärfung der arifto- 
fratiichen Gewalt, zu lange jchon ſei petitiomirt und nichts erreicht 
worden, heute noch jolle man in Mafje zum Miniſter ziehen und energifch 
die Abänderung der volfsfeindlichen Punkte des Wahlgejeßes fordern, 
jo drangen doch ſchließlich die Gemäßigten dur), daß eine Deputation 
au das Gentralcomite gejandt und demfelben erklärt würde, die Studenten- 
Ichaft werde feine weiteren Schritte unternehmen und erſt abwarten, 
welchen Erfolg die Petition des Gentralcomite3 haben werde. Nur 
in den demokratischen Bereinen trat der Radicalismus jetzt um jo lauter 
und wirfungsvoller hervor, als er auf die bisher ſtets fruchtlojen Be— 
mühungen der Kiberal-conftitutionellen Partei hinweifen konnte. Der 
faum verſtummte Hader über das Ein- und Zwei-Kammerſyſtem ent- 
brannte aufs Neue und warb immer mehr Anhänger für Erjteres; zus 
gleich wurde heftig für die Forderung nad) einem conftitwirenden Reichs— 
tage agitirt, indem die octroirte Berfaffung nimmer als folche jchon 
geltend und bindend fein könne.“ (Rejchauer.) 

Wenn alfo auch das Centralcomits ſich nicht auflöjen wollte, feine 
Beichlüffe in Sachen des Wahlgejeges waren jehr gemäßigt; ja nod) 
mehr als dies, es unterlag feinem Zweifel, daß man im Gentralcomite Die 
Nichtberücjichtigung der Petition auch verichmerzt hätte. Ein wirklicher 
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Conflict Tag aljo nicht vor; ausgenommen, das Minifterium beharrte 
mit unverjtändlihem Eigenfinn auf der Auflöfung des Comites. 
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In einem Miniſterrathe gaben die Beſchlüſſe des Gentralcomiteg 
zu einer langen Beſprechung Anlaß. Man war darin einverjtanden, daf 
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ein Minifterium fich nicht halten Fünne neben oder wie man ſich aus- 
drücte, gegenüber einem Comité, welches feine Beſchlüſſe nöthigenfalls 
durch 40.000 Bajonnette zu unterjtügen im Stande fei. Man fam zum 
Beichluffe, da8 Comite durd) Tagesbefehl des Obercommandanten der 
Nationalgarde fogleich aufzulöjen und zu gleicher Zeit das proviforiiche 
Geſetz über die Nationalgarde zu erlaffen, in welches man im wörtlicher 
Ueberjegung jenen Baragraph aus dem franzöfiihen Geſetz über die 
Nationalgarde aufnahm, wo der Nationalgarde jede politijch beſchließende 
Wirkſamkeit abgejprochen wird. („Neue Zeit.“) 

In feiner Sigung vom 13. Mai crfuhr das Gentralcomite, 
daß ein Tagesbefehl des Nationalgardeobercommandos erjcheinen 
werde, der die Auflöfung der Comites verfünde. Das Publicum war 
im höchſten Grade indignirt. Baron Dercjenyi nahm fogleich das 
Wort und erflärte feierlichit, daß er auf gejeglichem Boden ftehe und 
dies in jedem Momente und unter allen Umſtänden verfechten werde. 
Er ftellte den Antrag, man möge jogleich) eine Deputation an Graf 
Hoyos und Pillersdorf abjenden, um Zurüdnahme des Tagesbefehles 
bitten, zugleih aber ein Memorandum an den Minifter und Die 
Nationalgarde richten, worin die Gejeglichkeit und BZwedmäßigfeit 
des Gentralcomites Har und gründlich erwiejen werde. Der Antrag 
wurde angenommen und eine Deputation, beftehend aus den Doctoren 
Fiihhof, Goldmarf, Schiel, denen ſich Baron Dercjenyi an— 
ichloß, entjendet. Sie begaben fich zunächit zu Hoyos, der fie etwas 
verdrießlic empfing und die Quelle feines Mißmuthes ſchien den oft- 
maligen Wiederholungen zufolge vorzüglich daher zu rühren, daß ſich 
das Centralcomité gebildet habe, ohne ihn um Erlaubniß zu fragen... 
(„Allgemeine Defterreihiiche Zeitung.“) 

In Begleitung des Grafen begab ſich die Deputation nunmehr 
zum Minifter des Innern, dem fie auch die Petition in Sachen des 
Wahlgeſetzes vorzulegen hatte. 

Billersdorf machte fie anfmerkſam, daß das Minifterium un— 
möglid) in jeiner Stellung bleiben fünne, wenn es nod) einen be- 
rathenden und bejchließenden Störper, der auf 40.000 Bajonnette geftüßt 
jei, neben fi) habe, das Gentralcomite müſſe ſich alfo auflöjen und der 
Obercommandant der Nationalgarde habe bereits einen Tagesbefehl 
bereit, worin dieſe Auflöſung ausgeiprochen jei. Die Deputation bat 
nun, man möge nur auf einige Tage damit warten, das Comite 
würde ſich von jelbit auflöjen, es habe mit der Reviſion des Wahl- 
geſetzes jeine Million vorläufig beendigt. Die Sache war bereits im 
beiten Gang, der Minijterpräfident verſprach den Obercommandanten 
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zur Siftirung des Tagesbefehls zu bewegen; dieſer war dazu geneigt, 
als das Auftreten des Comitemitgliedes Hofrathg Baron Dercſenyi 
der Sache eine andere Wendung gab. Diejer wollte nämlid) von einer 
Auflöjung des Comites nicht? wijjen, behauptete, es befände ſich voll- 
fommen auf dem Boden des Gejehes, jo daß Graf Hoyos, als er jelbit 
das republifanische Nationalgardegejeß Frankreich einwandte und dod) 
gegen die Dialectit des Hofraths nicht durchdringen konnte, fich ziemlich 
aufgeregt entfernte. Deswegen war nun am anderen Tage (14.) nod)- 
mals die Deputation, diesmal aber ohne Baron Dercjenyi zum Minifter- 
präjidenten gegangen, um die Veröffentlichung des Tagesbefehls zu ver- 
hindern. Der Premier hatte ihnen veriprochen, fi in diefem Sinne an 
den Dbercommandanten zu wenden, und mit dieſem Beſcheide erjchienen 
die drei oben erwähnten Deputirten im Comite, wo fie verfündeten, daß 
wohl ein Tagesbefehl wegen Auflöſung des Comités bereits bejtände, 
die Veröffentlichung desjelben aber nach dem Verfprechen des Minifters 
nicht ftattfinden werde Konnten fie willen, daß Hoyos gegen die Na- 
tionalgarde und das Minifterium zugleich perfid fein werde? („Neue Zeit.“) 

Denn wiewohl die Deputation des Gentralcomite3 mit gutem 
Gewiſſen berichtet hatte, es jei ihr gelungen die Veröffentlichung des 
Auflöfungsbefehls hinauszuſchieben, erichien dieſes Decret dennoch um die 
Mittagsitunde des 14. Mai, in welchem Graf Hoyos erflärte, „poli- 
tiſche Verhandlungen find mit dem Inſtitute der Nationalgarde unver: 
träglih, und Berathungen über ſolche Gegenjtände in den Berjamm- 
(ungen der Nationalgarden, wobei jich gewählte einzelne Individuen als 
Vertreter des Gejammtwillens ihrer Committenten mit unbejchränfter Voll- 
macht vereinen, find durchaus unzuläſſig“, „der Nationalgarde das Un— 
conftitutionelle der Vereinigung zu politiichen Zweden, wie ſolche in 
den Berfammlungen des jogenannten politiichen Gentralcomites in den 
legteren Tagen ftattgefunden hat, ernſtlich and Herz legte und die Er- 
wartung ausſprach, „daß an dieſen unconftitutionellen Berfammfungen 
die Nationalgarde fich nicht betheiligen werde”. Gleichzeitig wurden 
plötzlich militärische Vorkehrungen getroffen, eine Barricade gegenüber 
dem Mauthgebäude errichtet, das Militär confignirt, die Barricade von 
Bionnieren bejeßt, jo daß die Spaziergänger auf der Baſtei, vor deren 
Augen alles dies vorging, nicht wußten, warım dies gejchehe. Da aber 
Alles ruhig war — denn die Wenigiten leſen Sonntags Tagesbefehle 
oder fümmern fich viel darum — dem Obercommandanten aber daran 
gelegen jchien, die Sache mit einem gewifjen Eclat zu Ende zu bringen, 
wurde plöglich 11 Uhr Nachts die ganze Nationalgarde alarmirt. Alles 
rannte auf die Sammelpläße, Niemand wußte einen Grund für das 
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Alarmiren anzugeben, auf dem Glacis ftand die Garniſon aufgeftellt, von 
den Bajteien herab drohten die aufgefahrenen Kanonen. Als endlich die Na- 
tionalgarde nad) drei Stunden nad) Haufe entlafjen wurde, hatte ſich das 
Band des Bertraueng zwilchen dem Obercommandanten und der National- 
garde, das ohnehin nie feſt gewejen war, nur vollends gelodert und der 
nächſte Tag follte die erjte Frucht davon zeigen. Es wäre nie ein 15. Mai 
entjtanden, wenn man am 14. nicht jo mit dem Wolfe gefpielt hätte. 

Es ift wohl zweifellos, daß dieje gewaltiame Wendung des Eon- 
flietes ohne Vorwiſſen des Meinifteriums erfolgte und Graf Hoyos 
hiebei ganz anderen Borgejegten gehordhte, als dem Miniſter 
des Innern. Iſt Schon Schwer einzufehen, warum das Minifterium auf 
die Beleitigung des gemäßigten Gentralcomites foviel Gewicht gelegt 
haben joll, da fein Verjchwinden nur dem Einfluffe der radicalen Stu- 
denten zugute kommen fonnte, jo iſt e8 vollends unglaublih, daß 
Pillersdorf, der einige Tage vorher es abgelehnt Hatte, ſelbſt das 
Sentralcomite aufzulöjen, wenn er auch nunmehr fi für dieſes letztere 
Mittel entjchieden hatte, den ihm vom Comité felbft gemachten Vor— 
ſchlag zur Güte, daß e3 ſich freiwillig auflöfen wolle, mit einer bru- 
talen Herausforderung beantwortet haben jollte. Gegen die gegebene 
Zuſage den Auflöfungsbefehl zu veröffentlichen umd dazu noch das 
beunruhigende Alarmiren von Garde und Militär — das war Pillers— 
dorf's Politik gewiß nicht. Scheint er doch jelbit über die Ereignifie 
des 14. Mai verblüfft gewejen zu fein. „Es herrſcht noch Dunkel 
darüber” — jchreibt er in feinen „Rückblicken“ — „wie, als eine Depu— 
tation bei dem Minifter des Innern ihre Bereitwilligfeit ſich dem Be— 
ihlufje (der Auflöfung) zu fügen und den Wunſch, dem noch nicht 
darüber erlaſſenen Tagesbefehle feine Folge zu geben, vorgebradht und 
der Obercommandant diejem Wunjche nachzufommen fich geneigt gezeigt 
hatte, dennoch diefer Tagesbefehl erlaffen wurde, welcher durch Die 
darin geitellte Forderung und einige verlegende Ausdrüde in dem 
Bereine und Körper der Nationalgarde Aufregung hervorrief.“ 


Der 15. Mai. 


Daß ungeſchickte und übereifrige Hände die gewaltfame Löſung 
des Gonflictes nicht mur gegen den Willen, fondern auch ohne Wiſſen 
Pillersdorf's vorbereiteten, den nur der Vorwurf trifft, mit feiner 
gewöhnlichen Schwäche und Haltlofigfeit auch die hinter feinem Rücken 
geschaffene Situation acceptirt zu Haben, geht ganz Far aus der 
Revolution vom 15. Mai hervor. Das Gentralcomite Hat eine andere 
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Zujammenjeßung der erjten Kammer verlangt und fid) bereit erklärt, 
jeine eigene Selbjtauflöjung zu bejchließen, wird aber troßdem durch 
einen Gewaltjtreich aufgelöst. Daraus entwideln ſich die Ereignifje des 
15. Mai, vom Gentralcomite weder gewünjcht, noch gejchaffen, noch gelentt. 
Schließlich haben die Scenen, in denen der wahrhaft revolutionäre 
Charafter des 15. Mai zum Vorjchein kommt, gar nicht mehr die Frage 
des Fortbeſtandes des Gentralcomites zum Inhalte, und als der Tag 
jiegreich für das Wolf geendet, verjchwindet das Centralcomite nichts— 
deſtoweniger. . . Die Reaction war diesmal in die eigene Falle gegangen. 








Das Vermächtniß oder die Herde ohne Hirten 


Ganz anjchaulich gibt die gedrängte Darjtellung Kudlich's die 
Geſchehniſſe des 14. und 15. Mai wieder: „Am 14. Mai Nachts wurde Ver- 
gatterung gejchlagen. Allmälig ericheinen die Studenten. Keiner kennt 
den Grund des Alarms. Die Garden glauben, wir Studenten feien 
die Veranlaſſung, das aufzulöfende Comite habe eine Katzenmuſik ver- 
anftaltet, Andere wieder vermuthen, man fürchte einen Angriff der 
Arbeiter. Eine Deputation wurde zu Hoyos abgeſchickt, der ruhig im 
Bette lag und ebenfalls die Arbeiter als Veranlafjung nannte. Nirgends 
aber war von den gefürchteten Arbeitern eine Spur zu entdeden. Am 
anderen Tage aber find Alle über den unnützen Lärm, der Garden und 
Studenten entzweien jollte, gemeinfam jehr erbittert. Garden und 
Bürger erjcheinen in der Aula und jchwören, den Studenten jolle fein 
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Haar gekrümmt werden. In der Nacht ftand die ganze Garnifon auf 
dem Glacis, auf den Bafteien Kanonen! Auf der Univerfität herrſcht 
die größte Erbitterung. Die lebten Vorfälle werden einer leidenfchaft- 
lihen Kritif unterzogen. Nachmittag drei Uhr neue Vergatterung, Unt- 
verjität und Garde, eng verbrüdert, befchließen eine neue Deputation 
zu Billersdorf zu ſchicken und ihm die Volkswünſche nochmals energiſch 
zu empfehlen. Pillersdorf will erft morgen Antwort geben. Nein, 
heute! Die Deputation geht nochmals Hin und da fie etwas lange 
ausbleibt, marjchiren Garden und Studenten mit fliegenden Fahnen 
unter Jubelgejchrei über den Graben auf den Kohlmarft und auf die 
um die Burg liegenden Plätze. Denn Pillersdorf Hatte fich aus dem Ge— 
bäude des Minijteriums in die Burg begeben und dorthin war ihm 
die Deputation gefolgt. Mit dem Kaifer jelbit fam fein Mitglied der 
Deputation in Berührung. Da durchaus feine Möglichkeit vorhanden 
war, mit der Fleinen Befatung von 8000 Mann diejer bewaffneten 
Scaar von Garden und Studenten entgegenzutreten, welche aud) nicht 
dumm genug waren, zu warten, bis andere Negimenter aus Mähren 
und alizien per Nordbahn vor der Stadt anlangen würden, jo wurden 
die Forderungen bewilligt.“ Nur der Arbeiter gejchieht in dieſem 
Berichte Feine Erwähnung und die Begeifterung der Garden für Die 
Studenten war durchaus feine allgemeine. 

Bereit3 am Vormittage des 15. Mai Hatte eine von mehreren taujend 
Studenten, Bürgern und Garden bejuchte Berfammlung in der Aula 
ftattgefunden, in der die Entrüftung über das Vorgehen der Regierung 
zu lautem Ausdrude gelangte. Uebereinftimmend wurde die vollitändige 
Geſetzmäßigkeit des politiichen Centralcomites und das unbedingte Feſt— 
halten an feinem Fortbeſtande betont. Wie fünne man, rief ein 
Nedner aus, das Gentralcomits ungefeglich nennen? Sei doch Alles, 
was jeit dem März gefchehen, ungejeglich und, wenn man fi von 
Formen leiten laſſe, mull und nichtig! Auch das böhmiſche National- 
comite könne auf Gefeßlichfeit feinen Anſpruch machen und werde 
dennoch vom Minifterium gebilligt, ja geliebfost und gejchmeichelt, ver- 
muthlich, weil dasjelbe die wegwerfenditen Auslaſſungen gegen Die 
Wiener Bewegung machte, ſich in derbſter Weije über Fiquelmont's 
erziwungene Abtretung ausließ und die Verlegung der faijerlichen Reſidenz 
von Wien nad) Prag in Aussicht ftellte! Wenn etwas ungeſetzlich ift, jo find 
e3 die Minifter, aber nur deshalb, weil die Majorität des Volfes wider 
fie ijt! Das Centralcomite muß fortbeftehen, aber die Minifter müſſen gehen! 
Ein Vermittlungsvorichlag, der, harakteriftiich genug, von einem Mitgliede 
des Gentralcomites jelbjt gemacht wurde, fand feinen Anklang. Man 
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jolle — wurde vorgejchlagen — das Ceutralcomite neu zuſammenſetzen, 
die Stadt in Bezirke theilen, und die Delegirten der Bezirfe als 
„Nationalcomite* zufammentreten laſſen. Nun ging die Debatte erjt recht 
an, über die Mittel nämlich, wie jeinen Willen der Regierung gegen: 
über dDurchzufegen. Es zeigte fich aber, daß die Grundjtimmung eine 
durchaus radicale war und die Aufforderung eines Redners, zur Gewalt 
zu greifen, fand begeifterten Anklang. Da gelang es dem Vertreter des 
Gentralcomites Dr. Goldmark eine entjcheidende Beichlußfallung zu 
verhindern, er verwies auf eine Sitzung des Studentencomites, das 
um drei Uhr Nachmittags in der Aula zujammentreten und in ber 
Frage beſchließen werde. Man beichloß fich um drei Uhr in Mafje und 
bewaffnet in der Aula einzufinden. 

Um’ zwei Uhr aber ertönte in der ganzen Stadt das Alarmjignal. 
Das Nationalgarde-Obercommando behauptete, dazu feinen Auftrag 
gegeben zu haben. Genug, die Garden eilten auf die Sammelpläße. 
Und feinesweg3 alle zur Unterftügung der Studenten oder 
um für den Fortbeſtand des Gentralcomites jich einzujeßen. 
Viele wußten gar nicht, worum es fich handle; andere, namentlich 
die Stadtgarden, waren reactionär gejinnt, bei einem eventuellen 
gewaltjamen Gonflicte durchaus nicht auf Seite der Revolution 
zu Fechten entichlojfen, und jahen in der Sicherung der Burg ihre 
hauptjächlichjte Aufgabe an Ddiefem Tage. Andere wieder mußten fic) 
in fürmlicher Auflehnung gegen ihre Kommandanten die Theilnahme 
erzwingen. Nationalgardehauptmann Kirchlehner, Kommandant der 
1. Compagnie in der Leopoldſtadt, erflärte, daß fie (die Hauptleute) 
vom Ubercommandanten Hoyos die Weijung hätten, fi) an das 
Militär anzufchließen, im Falle es zu etwas käme; eine Compagnie 
de3 1. Bürgerregiments jah ſich auf dem Minoritenplate genöthigt, 
ihren Hauptmann, der fie gegen die Studenten haranguirt hatte, mit 
den Kolben wegzujagen. Die Vorftadtgarden allerdings, in denen das 
fleinbürgerliche Element überwog, ftanden ganz auf Seite der Radicalen 
und darıım waren fie von Abgefandten der Studenten nachdrüdlichjt 
aufgefordert worden, auf dem Glacis Stellung zu nehmen und dafür zu 
jorgen, daß die Thore offen blieben. Auf dem Glacis lagerten aud) 
die Vorftadtgarden, zum Theil bejegten fie die Thore, ein anderer 
Theil zog zur Univerfität. 

Bon einer Mitwirkung der Arbeiter wollte man vorläufig nichts 
willen. Gleich auf die erſten Alarmzeichen hatten fie ihre Arbeitzpläge 
verlajjen und wollten nun, mit ihren Werkzeugen bewaffnet, an ver: 
ihiedenen Stellen in die Stadt dringen, überall aber vom Militär im 
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Verein mit der Garde zurücgehalten. Da fie aber zum Acußerften ent: 
ichlofjen fchienen, geftattete man ihnen, Deputationen an die Univerfität 
zu jchiefen, um bier über die Sachlage belehrt zu werden. Dort bedeutete 
man ihnen, der Augenblid des Kampfes jei noch nicht gekommen; viel- 
feiht werde er überhaupt erjpart bleiben; fie müßten darum vorderhand 
ihre Genofjen vor den Thoren beruhigen und im Zaume halten. 

Auf der Univerfität Hatte fich im fürzefter Zeit eine große be- 
waffnete Schaar von Legionären zufanmengefunden; binnen einer 
Stunde jtand faſt die ganze Legion jchlagfertig da. Inzwiſchen war 
aud Füfter, ihr Feldcaplan, erichienen, der an diefem Tage zum 
ersten Male den federgeichmücdten Stürmer und einen jchwarzen Rod 
trug, der die Legionsuniform mit der geiftlichen Tracht in fich vereinte. 
Mit Jubel in der Halle begrüßt, wurde er von den Legionären auf 
die Schultern gehoben und in die Aula getragen. Im jelben Augen: 
blide rollte jchwerer Donner, Füfter, darauf anjpielend, jprach Die 
zündenden Worte: „Die Revolution läßt fich nicht zurücddrängen. Man 
hat ſie gleich im ihrer erjten Tugend zu erftiden gefucht. Man Hat 
uns Worte gegeben, aber feine Thaten folgten. Wir müſſen uns die 
Freiheit wieder erobern, wie im März. Wir müffen uns eine freifinnige 
Conftitution erobern. Heute find die Augen von ganz Oeſterreich auf 
Sie, Akademiker, gerichtet. Muth und Befonnenheit! Es hat eben jeßt 
gedonnert, ein herrliches Zeichen! Mit uns ift der Gott des Donners! 
Vorwärts!” Im Triumphe aus der Aula Herabgetragen, infpieirte nun 
Füſter die auf dem Univerfitätsplage und in der Studenten- und 
Märzitraße (früher: Obere und Untere Bäderftraße) in Reih und Glied 
jich jtellende Legion, welche, wie zu einem Feltzuge, ſich mit Feldzeichen 
geſchmückt, aber auch größtentheils mit Munition verjehen und ihre 
Gewehre geladen hatte. Der Feldcaplan der Legion war am 15. Mai 
Ihr eigentliher Commandant; denn Graf Colloredo wurde gar nicht 
jihtbar und Graf Hoyos, dem feine Unbeliebtheit bei den Studenten 
fein Geheimniß war, machte nach dem Univerjitätsplabe nur einen 
flüchtigen Recognojeirungsritt und wurde fernerhin nicht mehr gejehen! 

Das Studentencomite hatte thatjählih um drei Uhr Nach— 
mittags jeine Sitzung begonnen und fi nad) kurzer ſtürmiſcher Debatte 
dahin geeinigt, dem Miniſterium durch eine Deputation drei Forderungen 
zu unterbreiten: 1. Zurüdnahme des (die Auflöjung des Centralcomites 
enthaltenden) Tagesbefehles; 2. gemeinjchaftliche Beſetzung der wichtigſten 
Wachpoiten durch Nationalgarde und Militär; 3. militärische Inter: 
vention hat nur über Einjchreiten der Nationalgarde zu erfolgen. 
VBorgeichlagen war auch eine vierte Forderung: Erlaffung eines neuen 
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Wahlgejepes mit Feitjegung nur einer Kammer oder bejjerer Zujammen- 
jeßung der erften Kammer, für die die Krone fich des Ernennungsrecht3 
begeben möge. Befanntlic” aber hatten Studenten und Centralcomite 
ihon früher petitionirt, die erjte Sammer ebenfall3 aus Bolkswahlen 
hervorgehen zu lafjen. Mit Himwveis auf diefe Petition gelang es 





Erinnerung an den 26., 27. und 28. Mai 1848. 


Tr. Goldmarf, die Aufnahme diejes Punktes in die Reihe der oben 
angeführten Forderungen zu verhindern. Zu gleicher Zeit hielt auch das 
unglücjelige Gentralcomit® eine Sitzung ab, die den wahrhaft Häglichen 
Geiſt und die Fmtejchlotternde Angſt diejer Körperſchaft offenbar machte. 
Denn jeine radicaleren Mitglieder hatten am 15. Mai Beſſeres zu thun 
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als in Gentralcomite zu fißen, da8 man wider feinen Willen zum Leben 
zwingen wollte. Sein Benehmen an diefem Tage, jeine vollftändige 
Paſſivität in dieſer ftürmifchen und gefahrvollen Situation, brachten e3 
um jedes Vertrauen im Volke und erzeugten jene Mifachtung, der die 
radicale Preſſe dann rücdhaltlos Ausdrud verlieh: „In diefem Augen 
blide, wo die Maſſen unten voll Ungeduld warteten, daß man eine 
energijche, über das Tagesereigniß hinausgreifende Forderung, begleitet 
von einem energiichen Schritt, jtellen werde; daß man nebjt Zurüdnahme 
des Tagsbefehles vom 13. aud) noch um das Einkammerſyſtem und 
vielleicht noch) um diefe oder jene andere Lebensfrage für die fünftige 
Freiheit petitioniren werde, und als Garantie für die Annahme der 
Petition von Seite der Minifter die blinfenden Bajonnette und die 
geladenen Gewehre anerkannte: in dieſem Augenblide ſaßen die löblichen 
Gentralcomitömitglieder oder bejjer einige Trümmer desjelben wie in 
einem Vehmgericht liſpelnd beiſammen, ftellten Forſchungen an über die 
Ausdrüde, welche man gebrauchen müſſe in einer Petition, welche nichts 
Anderes als die Wiederanerfennung des Gentralcomites zum Gegenftande 
Haben ſollte. . . . Ein ſolches Comite fann ung nicht mehr genügen, denn 
wir brauchen feines, um es nachzujchleppen, jondern wir brauchen eines, 
daß es uns vorangehe oder wenigstens mit und gehe. . . .“ („Eonftitution.“) 

Die erjte Deputation war um 4 Uhr abgegangen; um 5'/, Uhr 
war fie nod) immer nicht zurüd; eine zweite Deputation wurde ihr 
nachgejendet, die Billersdorf in der Hofburg aufjuchte, wo der Minifter- 
rath verjammelt war. Hier war gerade Unger als Mitglied der eriten 
Deputation bejchäftigt, ihre Forderungen zu Papier zu bringen und von 
allen Deputirten unterfertigen zu laffen. Doch auch jegt noch wollte 
die Mehrheit der Deputirten nichts davon wiſſen, aud die 
Abänderung des Wahlgejebes und die Einführung des Ein- 
fammerfyjtems im die Forderungen aufzunehmen. Die Minijter 
blieben hartnädig, auch, als eine dritte Deputation eintraf und das 
Bedrohliche der Situation ſchilderte. Als Schredmittel gebrauchten fie 
die Androhung ihrer Demiſſion, da ſie das Vertrauen des Volkes nicht 
mehr befäßen. Das wirkte und man fam überein, das Miniſterium jolle 
eine beruhigende Erklärung veröffentlichen, daß es die Petition neuer- 
dings in Erwägung ziehen wolle, wenn fie von allen Compagnien Der 
Nationalgarde unterfertigt werde. 

Das Volk bejtätigte aber diejes Uebereinfommen nicht. 

Kehren wir auf den Univerfitätsplag zurück und benügen wir 
folgende Schilderung der „Allgemeinen Defterreihiihen Zeitung“: 
„Auf der Univerfität und dem Univerfitätsplabe geht es jehr 
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bewegt her. Das Gentralcomite (ſoll heißen: das Studentencomite D. V.), 
welches diefen Tag über jeine Situngen Hier noch fortgejeßt Hatte, 
läßt durh Dr. Goldmarf, der auf dem Verdecke des Baſſins ich 
pojtirt hatte, die drei befannten Punkte der Petition verfünden, zugleich 
aber auch bitten, fich jo lange ruhig zu verhalten, bis die jchon mit 
derielben ans Minifterium abgegangene Deputation mit der Antivort 
zurüdericheinen würde. Bon diejer Zeit bot der ganze Plab ein fort- 
währendes Wechſeln interejjanter Eindrüde dar. Bor Allem wurden die 
Gewehre in Ordnung gebradht und größtentheil® mit ſcharfen Batronen, 
die in Fülle vorhanden waren, geladen. Man glaubte diejes nach den 
Erfahrungen, die man am 13. März gemacht Hatte, wo auf ein wehr- 
(ojes Volk geſchoſſen wurde, und nad) den in der lebten Nacht getroffenen 
militäriſchen Maßregeln, ji) jchuldig zu jein. Eine Abtheilung von 
Technikern, mit Barricadirungswerfzeugen verjehen, und bereit, nöthigen- 
falls die Errichtung diefer Schugwerfe zu leiten, fam nun an und 
wurde mit lautem Jubel empfangen. Much ein ziemliches Corps von 
Scharfſchützen mit ihren Stuben jtellte fi dort auf. In den Meienen 
Aller lag ein wahrhaft friegeriicher Ausdrud. Plötzlich wechjelte dieſe 
Scene wieder mit einer heiteren. Arndt's ‚Was ift des Deutjchen 
Vaterland” wurde angeftimmt, und von taujenden begeifterten Kehlen 
begleitet, dem folgten andere muntere Lieder, man jcherzte und lagerte 
fih auf den Boden. Da fommt die Nachricht, daß unzählige Maffen 
von Arbeitern aus den Borftädten vor den Thoren, die nun jchon ge— 
ihlofien worden jeien, ftünden, um den ZStudirenden ihre Hilfe an- 
zubieten. Zu dem Ende jandten fie auch eine Deputation herein und 
verlangten von ihnen zu wiljen, wie e3 denn ſtehe. Sogleich wird für 
gut befunden, Freiwillige hinauszujenden, fie zu beichwichtigen, jedoch 
ihnen zu danfen und zu jagen, daß man nöthigenfalls fie jchon ver- 
ftändigen werde... (Ar anderer Stelle:) Während des ganzen Tages fich in 
jteter Communication mit der Univerſität erhaltend, verficherten die 
Arbeiter die Studenten durch Einen aus ihrer Mitte, daß fie auf den 
ersten Winf 10.000 Mann in die Stadt jtellen würden, mit den 
nöthigen Werkzeugen bewaffnet, bereit, alle Kräfte an die Eroberung der 
Volksrechte und die Wahrung jeiner Intereſſen zu ſetzen. Jede halbe 
Stunde fam ein Abgelandter. E3 ereignete ſich jogar, daß von den 
Arbeitern, Die in der Nähe des Mauthgebäudes an der Strafe arbeiteten, 
einige Individuen in der zu ihrem Mittageſſen freigegebenen Stunde 
auf die Aula famen, um — wie fie jagten — ſich zu informiren, ob die 
Herren, die mit dem Kopfe arbeiten, nicht etwa derer bedürften, die 
mit den Händen arbeiten... Untformirte Bürger und Nationalgarden ziehen 
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von allen Seiten heran, ſich anzuſchließen. . . .. Es tritt das Dunkel 
ein, von vielen Seiten laſſen ſich ungeduldige und ängſtliche Stimmeu 
über das Ausbleiben der Deputation vernehmen. Endlich erſcheint Jemand 
und theilt mit, daß wir die Hoffnung hätten, es würden unſere Bitten 
gewährt werden, man möge daher noch warten. Nichts damit!‘ hallt es 
von allen Seiten entgegen; .Zeit genug vier Stunden‘. Nichts halfen 
die von Einigen dagegen erhobenen Bedenfen. Man brach auf und zog 
feiten, entichlofjenen Sinnes von dort. Die Reihen der Nationalgarden, 
die großen Theils ohne Anführung ihrer Chargen ſich hieher begeben 
hatten, um an diefer Monftredeputation theilzunchmen, waren unermeß- 
fih, die Hauptpläge der Stadt wurden bezogen. Gegen die Burg hin, 
die von innen mit vielem Militär und durch ſchußbereite Kanonen 
bejegt war, ſetzten ſich Colonnen in Marſch, überall in Begleitung des 
in dichten Scharen einherziehenden Volkes.“ An der Spibe des Zuges 
ging das Studentencomite; aus jeiner Mitte ragte Die alte rothe 
Studentenfahne aus der Türfenzeit und das Placat mit den Aufichriften: 
‚Eine Kammer!“, Innigſter Anſchluß an Deutichland!‘ empor. Daran 
ſchloß jich die Yegion und zwiſchen den einzelnen Compagnien der Legion 
eingeichoben marjchirten in buntem Wechjel Abtheilungen der Garde, 
der Bürgergrenadiere, des erſten Bürgerregiment3 und der Typographen- 
legion; auc eine Tiroler Schüßencompagnie mit Kugelftugen unter 
einem riefigen Anführer und mit bürgerlichen Scharfſchützen vermticht 
- betheiligte fich an dem Friegeriichen Zuge, deifen Bor: und Nachhut aus 
Legionären beftand. Das VBorrüden der Colonnen ging bei den überall 
dichtgedrängten Volksmaſſen nur langjam von jtatten; ſchon als die 
Spite beim ‚Stod im Eiſen‘ auf den Graben einbog, trat eine 
Stodung ein. In diefem Augenblicke langten dajelbit die aus der Burg 
fommenden Doctoren Fiſchhof und Goldmarf an, faft gleichzeitig 
mit ihnen auch Dr. Engel und Profefjor Endlicher. Fruchtlos blieben 
alle Beſchwichtigungen, alles Zureden, welches dieje vier Männer aufboten, 
um die Sturmpetition zum Stillitande zu bewegen. ‚Vorwärts!‘ hieß 
es; ‚Alles muß bewilligt werden!‘ 

Wieder rafjelten die Trommeln, der Weitermarich begann. Kaum 
hatte aber der Zug am Graben eine furze Strede zurüdgelegt, als 
abermals ‚Halt!‘ commandirt werden mußte. Der Zug theilte ſich, 
eine Heinere Abtheilung z0g über den Kohlmarkt gegen die Burg, Die 
Hauptmafje aber wälzte ſich durch die Bognergafie über den Hof, die 
Freiung in die Herrengafjje und nach dem Ballplage. 

Die Aufnahme, welche die anrüdende Sturmpetition auf allen 
Punkten der Stadt fand, war eine begeifterte; Vivat- und Hurrahrufe 
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begrüßten ihre Theilnehmer, Tücher wehten aus den dicht befeßten 
Fenſtern ihnen entgegen, Blumen aus rauen und Mädchenhänden 
fielen auf jie nieder. Sie danften mit Hüte- und Waffenſchwingen, 
ließen vor jedem Haufe, von welchem die deutjche Reichsfahne wehte, 
Berfallsjubel und Händeflatjchen ertönen, während die jchwarz-gelben 
Fahnen auf ihr Gebot von den Fenſtern jchwanden. Inzwiichen waren 
durch einen Irrthum auch die Stadtthore geöffnet worden, und die 
Arbeiter zu Taujenden, Männer und Weiber, Greije und Kinder, mit 
Spaten und Schaufeln, Hämmern und Haden in die Stadt bis auf 
den Michaelerplag gedrungen. „Während nun durch einen Fehlgriff in 
der Anordnung der Pojtirungen diejer gegen das Hauptthor führende 
Platz (Michaeler- 
plat oder, wie die 
neue Aufichrift be- 
jagt, Conſtituti— 
onsplaß) von der 
dorthin beordneten 
Abtheilung der Na— 
tionalgarde (Die 
alſo zum Schutze 
der Burg gegen 
die Demonſtranten 
aufgeſtellt war. 
D. V.) in der 
Abſicht geräumt Adjutant des Generalſtabes der Nationalgarde. 

wurde, um auf dem 

Joſefsplatze eine concentrirte Stellung einzunehmen, wurden hier 
vier Kanonen mit brennenden Lunten aufgefahren, die zur Säube— 
rung des Kohlmarktes beſtimmt, aber bald wieder entfernt wurden. 
Auch beim Rothenthurm-, Kärntner- und dem der Vorſtadt Mariahilf 
zugewendeten Burgthore waren die Baſteien ſtark vom Militär beſetzt. 
Seine Hauptmacht war auf dem Glacis, wo es neben der National- 
garde pojtirt war. Im Ganzen aber war jein Geiſt nichts weniger 
als feindlih der Stadt gegenüber zu nennen. Vielmehr fraternifirten 
jie in Wort und That mit einander; jollen ja, wie man verjichert, jo- 
gar Batronenjchenfungen der Soldaten an das Volk vorgefommen jein. 
Das ijt gewiß, daß, abgejehen von der impoianten Macht, die die 
Retitionirenden entwidelten, auf das Militär als bloßes, blindes Werkzeug 
zur Unterdrüdung der Demonijtration von Seite der Regierung nicht zu 
rechnen war. (Thatjächlich war die Regierung des Militärs nicht ficher; 
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die Artilleriften namentlich jollen Schwierigfeiten gemacht haben. Diejer 
Umstand und die numerische Schwäche der Truppen entichieder dann 
die Haltung der Regierung. D. V.) . . . Der Minifterrath war nun jchon 
lange beifammen, ohne eine definitive Antwort zu ertheilen. Nach langem 
Hin= und Herrathen wurden die erjten drei Punkte, die legale Eriitenz 
des Gentralcomites, die Beziehung der Hauptpoften der inneren Stadt durch 
die Nationalgarde und das Einjchreiten des Militärs nur für den Fall 
einer Requirirung desjelben bewilligt, der vierte aber auf Nenderung 
des Wahlgeſetzes einer reiflichen Erwägung vorbehalten... .. (Aber 
Dieje Forderung der Deputation war jchon längst überholt. 
Selbft ihre Erfüllung hätte nit mehr genügt. Um des 
Gentralcomites Willen hatte man es zur Revolution fommen 
lafjen. So ftellte denn nunmehr die Revolution ihre For- 
derungen. Keine octroyirte Verfaſſung! Ein conftituirender 
Neihstag mit nur einer Kammer! D. 2)... Die Minifter, als 
fie nun den Lärm der anziehenden Garden vernahmen, glaubten die Burg 
ſchon geftürmt und wandten fich daher an die Deputirten, ihren Einfluß 
auch zur Beruhigung der Gemüther anzuwenden. Dieſe verjuchten es 
au; aber das Bolf, mit dem Gewährten nicht zufrieden, erflärte ein- 
ftimmig, nicht3 mehr auf die Zeit hinausſchieben laſſen zu wollen. 
Man werde nicht eher von da weichen, hieß es, als bis man nicht 
Alles, was man gewünjcht, auch erlangt hätte. Selbſt das Erjcheinen 
des Erzherzogs Franz Carl, jo achtungsvoll es auch . jalutirt wurde, 
fonnte nichts an der Sachlage ändern. ‚Eine Kammer!‘ jchallte es auch 
ihm entgegen. In diefem dringenden Momente ward der Vorſchlag ge- 
madht und auch angenommen, eine aus National-Bürgergarde und 
Studirenden gemifchte Deputation in die Wohnung des Baron Pillers- 
dorf zu entjenden. Denn der Minifter hatte fi) wie die anderen in 
Anbetracht der bedrohlichen Umftände nad) Haufe begeben (vgl. aber 
die Folgende Darftellung D. V.). Die Deputation, dort angelangt, er- 
jtattete von dem Geifte, der allenthalben herrichte, Bericht, und ftellte 
ihm die gebieteriiche Nothivendigfeit, zu gewähren, vor. Ein Blid hinab 
auf den Graben konnte ihm übrigens von der Wahrheit deſſen über- 
zeugen. Abgejehen von der Macht der dajelbit concentrirten National- 
garden, war eine größere Abtheilung Arbeiter unter ihren jchwarzroth- 
gelben Fähnlein verfanmelt, mit Haden, Schaufeln und anderem ähn= 
lichen Geräthe verjehen, und drohten, wenn dem Volke nicht Alles, was 
es verlangte, gewährt würde, energisch eingreifen zu wollen. Aber 
allen Rejpect vor ihnen! Wer die innigſte Anhänglichkeit dieſer Claſſe 
für eine Corporation von Menfchen, von der fie all das künftige Heil 
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auszugehen glaubt (gemeint iſt die akademische Legion D. V.), das 
wahre Erfajien der Idee und das unegoiſtiſche Erglühen für dieſelbe 
Jah, wird jagen: Eine große moraliiche Kraft ruht in diefen von ung ver- 
nachläfligten Brüdern! . . . (Un anderer Stelle:) Es war wirklich er- 
greifend, zu jehen, wie gegen Abend, als man an eine nothwendig werdende 
thätliche Gegenwehr zu denken begann, die Maſſen Arbeiter mit Hacken, 
Scaufeln u. j. w. auf dem Graben fic vor ihren Studenten, Medicinern zc. 
aufitellten, jeden Augenblid bereit mit allen ihnen zu Gebote ftehenden 
Mitteln für die zu fümpfen, die mit aller Energie das Wort ergriffen 
hatten für die arbeitende Claſſe wie fir die ganze Nation. . . . Nach 
langem Zögern gab Billersdorf in Anbetracht der überall fich zeigenden 
Stimmung nad), fertigte jchriftlich den Beſchluß aus, in welchem er dem 
allgemeinen Willen entſprach. Noch immer herrjchte aber nad) diejem 
Berichte feine Beruhigung, weil die Unterfchrift des Kaifers fehlte; er 
mußte jich perjönlich verbürgen. So begab man ſich endlich nach Haufe.“ 

Pillersdorf jelbit jtellte den Sachverhalt in einem Eingejendet an 
dasjelbe Blatt richtig. Die Forderungen waren jchon alle nach und nach 
in der Minijterrathfigung bewilligt worden. „Der Minijterrath entichlof 
fih unter den obwaltenden Umständen Beides (daß der erjte Reichstag 
ein conjtituirender jei und das Wahlgejeß neu berathen werde) zu be- 
fürworten und die Genehmigung des Monarchen einzuholen. Dieje 
wurde ertheilt und dag ausgefertigte Zugejtändniß der Deputation zu— 
geitellt. Nach diefen VBorfällen haben ſich die Minifter nicht in An— 
betracht der bedrohlichen Umstände, wie angeführt wird, jondern weil 
dieje nad) der Verſicherung der Deputationen behoben waren, nad) 
Haufe begeben.“ Die Scenen vor feiner Wohnung hätten aljo nur den 
Zweck gehabt, über das Gewährte Auskunft zu erlangen, nicht aber 
Neues zu fordern. „Ich zeigte den erjchienenen Abgeordneten eine 
flüchtige Copie der erjten Zugeſtändniſſe, in deren Beſitz ich mich befand, 
und erflärte ihnen die zweiten, wovon ich feine Abichrift beſaß. ... . 
Sie... erjuchten mich um eine gedrängte Nedaction der ertheilten Be- 
willigungen, theilweife auch nur um Auszüge und Schlagworte mit 
meiner Fertigung. . . . Später erichien noch eine aufgeregte Ver— 
jammlung vor meinen Fenjtern, welche gleichfall® | Aufflärungen 
verlangte.“ 

Pillersdorf jchrieb die Wahrheit. Die Forderungen waren jchon 
in der Hofburg bewilligt worden, allerdings erit im äußerften Moment. 
Bis zulegt hatten die Minifter erklärt, jie müßten erit die Entſchließung 
des Kaiſers abwarten, die erit am nächiten Morgen erfolgen fünne; 
aber jchließlicdy hatten fie die Unmöglichkeit eingejehen, die Sache weiter 
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zu verichleppen, und Pillersdorf mußte den jchweren Gang in die 
faiferlichen Gemächer antreten, um bier die Einwilligung zu den Zu— 
gejtändniffen einzuholen. Er erhielt fie, wiewohl von den Höflingen auf 
das Gröblichite beihimpft. 

Damit war der Sturm nur auf einige Zeit beſchworen, denn 
das Volk glaubte den bloß mündlichen Zuficherungen nicht, daß Alles 
bewilligt jet; jchwarz auf weiß wollte e8 feine Errungenjchaften jehen. 
Da die Minifter fich wieder aus der Hofburg entfernt hatten, zog eine 
Menjchenmenge vor Billersdorfs Wohnung und forderte eine jchrift- 
lihe Beitätigung der bewilligten Punkte. Billersdorf Ddictirte 
einigen der Deputirten die Schlagworte der Zugeftändniffe, welche, auf 
Papierjtreifen gejchrieben und mit feiner Unterfchrift verjehen, von den 
Fenſtern auf den Pla hinabgeworfen wurden. Der Legionär Burian 
fa3 die darauf verzeichneten Punkte vor; fie fauteten: „L. Zurücknahme 
des Tagesbefehls. 2. Alle Petitionen bewilligt. 3. Abänderungen des 
Wahlgejeges. 4. Eine Kammer zur erften conftituirenden Reichsver— 
ſammlung. 5. Die Wahlen ohne Cenſus. Pillersdorf“. 

Obwohl hierin Alles enthalten, was den geäußerten Volkswünſchen 
entiprach, brach der Lärm neuerdings los: man wollte es nicht nur 
geichrieben, jondern auch gedruckt haben. 

Da erihien am Fenjter ein Mitglied der Deputation und ver- 
fündete, daß der Miniſter mit der Abfaffung einer, dieſe ſämmtlichen 
Punkte enthaltenden, Kundmadhung bejchäftigt jet und joeben die legten 
Zeilen gejchrieben würden; fie werde jogleih in Druck gelegt und 
jodann vertheilt werden. Beifallsrufe erjchollen von unten, aber man 
jtellte auch das Verlangen, den Wortlaut der Kundmachung zu erfahren. 
Der Redner bat um Geduld, ließ Lichter an das Fenſter bringen und 
verlag unter tiefem Stillfchweigen folgende Kundmachung: „Das 
Miniſterium Hat in Erwägung der Pflichten, welche ihm gegen den 
Thron obliegen, und um zur Beruhigung der aufgeregten Gemüther 
nad Kräften beizutragen, die Zurüdnahme des Tagesbefehls der Na— 
tionalgarde vom 13. Mai 1848 und die Gewährung der zwei übrigen 
Punkte der überreichten Petition bejchloffen. Ebenfo wurde der National- 
garde gewährt, daß die Verfaſſung vom 25. April 1848 vorläufig der 
Berathung der Reichsitände unterzogen, und die Beftimmungen des Wahl- 
gejeßes, welche zu Bedenken Anlaß gegeben haben, in einer neuerlichen 
Prüfung erwogen werden jollen. Da infolge diefer Zugeftändniffe die 
Berfafjung erſt durch die Reichsftände feftgeftellt werden wird, jo wird 
für den eriten Reichstag nur Eine Kammer gewählt werden, fomit für 
die Wahlen gar fein Cenſus beſtehen, wodurd) alle Zweifel einer unvoll- 
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fommenen Bolfsvertretung entfallen. Wien, am 15. Mai 1848. Der 
Minifter des Innern: Pillersdorf.“ 

Diejes Actenſtück befriedigte die Menge und fie 309, wenngleich 
Mehrere die Unterfchrift des Monarchen wünjchenswerth hielten, von 
dannen. Die Kundmachung wurde jogleich viermal abgejchrieben, wovon 
ein Eremplar eiligjt in die Staatsdrucerei wanderte, um dem allge- 
meinen Wunſche nah „Schwarz auf Weiß“ zu genügen; die übrigen 





Uebergabe ber Kanonen an die Nationalgarde. 


aber erhielten die Deputirten zur Verlefung auf den Straßen und 
Plätzen ausgefolgt. Das Rejultat diejer Berlefungen war fein erhebliches: 
Yegionäre, Garden und Arbeiter, obwohl durch neunjtündiges Stehen, 
jowie von der Aufregung des Tages abgemattet, und auf dem Pflaſter 
Rüden gegen Rüden gelagert, erklärten, nicht abzurüden und jollte auch 
darüber der Tag anbrehen, bis die Kundmachung aus der Preſſe er- 
ſchiene. 

Kurz nach Mitternacht kam abermals ein Volkshaufen vor 
Pillersdorf's Wohnung. „Wir ſind betrogen!“ — ſchrie er nach 
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jeinen Fenjtern hinauf — „wir müſſen die Unterjchrift des Kaiſers 
haben!” — PBillersdorf erſchien am Fenfter und ſprach zur Menge 
herab; er erklärte ihr, daß dieſe Forderung für den Augenblid unmöglich 
befriedigt werden fünne und auf den nächſten Morgen verjchoben werden 
müffe, weil der Kaiſer bereits jchlafe. Er verpfändete fein Ehrenwort, 
daß Die Faijerlihe Proclamation bereit3 morgen erjcheinen werde, 
worauf die Menge fi) verzog. 

Ueber die Vorgänge in der Hofburg ſelbſt erichten aus Anlaß der 
Berleumdungen, die die Neactionären über die Studenten verbreiteten, 
eine vom Ausſchuſſe der Studenten jelbjt ausgehende Schilderung in 
der „Allgemeinen Defterreichiichen Zeitung“: „Als am 15. Mat um 
4 Uhr Nachmittags die erjte Deputation vom Ausſchuſſe der Univerjität, 
beitehend aus den Herren Canaval, Fritih, Seidlig, Spängler 
und Unger, den Herrn Minifter des Innern in der Hoffanzlei auf- 
ſuchte, traf fie ihn dajelbft nicht und wurde dadurch allein bewogen, 
ihn in der faiferlichen Hofburg im Miniſterrathe aufzujuchen. Nur die- 
jenigen Mitglieder der Deputation, welche in der Uniform der afademiichen 
Legion waren, hatten Säbel bei fich, die fie aber im Vorzimmer ab- 
legten. Bereit3 beim Minifter trafen fie Dr. Hruby, den Präfidenten 
des Gentralcomites (der Nationalgarde) und brachten ihre Forderungen 
vor. Infolge der fteigenden Aufregung hatte fich eine zweite Deputation 
der Studirenden, bejtehend aus den Herren Goldmarf, Mannheimer 
und Warhanef, zum Minifter begaben, der fich einige eben in der 
Univerfität anwejende Mitglieder des Gentralcomites, jowie der Decan 
der medicinischen Facultät, Dr. Lerch, angejchloffen hatten. Die Ge- 
müther der Bevölferung wurden von Minute zu Minute beivegter, die 
Studenten, bejorgt um den Erfolg der Deputation und eine gewaltjame 
Schließung der Univerfität befürchtend, begannen fich auf dem Uni— 
verjitätsplaße und den anliegenden Straßen aufzustellen, und die Arbeiter, 
welche wegen der bedeutenden Entwidlung von Milttärmacht in hohem 
Grade beunruhigt waren, jchicten einen Abgejandten nach dem anderen 
auf die Univerfität, jo daß es immer jchiwieriger wurde, Diejelbe von 
einem gewaltjamen Einjchreiten zurüdzuhalten. Mittlerweile hatte der 
Stadteommandant Sardagna zwei der Deputirten auf die Univerjität 
zurüdgejendet mit der Bitte, die Studirenden mögen ſich jo lange ruhig 
verhalten, bis daß ihre Deputirten zurüdfehren, und mit der Ber- 
jiherung, daß er nur dann von der bewaffneten Macht Gebraud) 
machen werde, wenn die Studirenden angreifend verfahren würden. 
Drei Stunden waren ihre Deputirten abwejend und noch immer war 
feine Antwort erichienen. Abermals verging eine halbe Stunde und 
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noch immer fein Beicheid. Da jeßten ih) die Maſſen gegen die Burg 
zu in Bewegung, lediglich um dort ruhig und geordnet den Erfolg 
ihrer Deputation abzuwarten. Kein Mitglied der ganzen Deputation 
bat während de3 ganzen Abends Seine Majeftät gejehen. Die Miſſion 
derjelben lautete auch nicht an die geheiligte Perſon des Monarchen 
jelbit, jondern bloß an das Miniſterium.“ Endlich gab das Miniſterium 
bis auf die vierte Forderung nad. „In diefem Augenblide kehrten 
einige Deputirte von ihrer Million an die Studenten, die National: 
garde und das Volk zurüd und verficherten, der allgemeine Auf ver- 
lange eine conftituirende Verfammlung und eine Kammer; insbejondere 
trat Herr Dr. Gisfra hervor und bezeichnete mit Hinweifung auf die 
ioeben erfolgte Nachricht von der Errichtung von Barricaden die Ge— 
währung diejer ‘Forderung als das einzige Mittel, die aufgeregten Ge- 
müther zu beichwichtigen und den Thron und das geliebte Kaijerhaus 
zu fichern. Die Minifter erklärten ſich bereit, dieje Bitten Seiner Majejtät 
vorzulegen und verjprachen, in einer halben Stunde Antwort zu er- 
theilen. Die Deputirten entfernten und zerjtreuten ſich, um die Maſſen 
zu beruhigen. Nach Ablauf jener halben Stunde führte der Meinifter 
Freiherr v. Doblhoff die indeh zurüdgefehrten Deputirten in die 
Gemächer des Erzherzogs Franz Karl, wo fie in dem Vorzimmer von 
dem Minifterpräfidenten Freiherrn v. Pillersdorf die jchriftliche Er— 
füllung der Bitten entgegennahmen.“ 

Am Abend des 16. Mai erichten eine Faiferlihe PBroclamation, 
die die Zugeitändniife des vorigen Tages brachte. 

„Zur Beruhigung der am 15. Mai 1848 in unjerer Rejidenzitadt 
Wien entjtandenen Aufregung und zur Verhütung gewaltiamer Ruhe— 
jtörungen wurde von Unſerem Minifterrathe die Zurücknahme des für 
Unjere Nationalgarde am 13. Mai 1848 erlafjenen Tagesbefehles in 
Betreff der Vorgänge des politiichen Gentralcomites bejchlofien, und 
ebenjo wurde bereit3 den von der Nationalgarde geitellten zwei Bitten 
die Gewährung zugejagt, daß nämlich die Stadtthore und die Burg- 
wache gemeinichaftli von dem Militär und der Nationalgarde nad) 
allen ihren Abtheilungen beiegt werden jollen, und daß das Militär 
nur in jenen Fällen des erforderlichen Beiltandes herbeizurufen jei, wo 
die Nationalgarde jelbit es anjucht. Diejen Beichlüffen fügen Wir noch, 
um alle übrigen Anläfle zu Mißvergnügen und Aufregung zu bejeitigen, 
nah dem Anrathen Unſeres Minifterrathes die weitere Beſtimmung 
bei, daß die Verfaſſung vom 25. April 1848 vorläufig der Berathung 
des Neich3tages unterzogen werden joll, und die Anordnungen des 
Wahlgejeges, welche Bedenken hervorgerufen haben, in einer neuerlichen 
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Prüfung zu erwägen jeien. Damit die Feſtſtellung der Verfafjung durch 
die conftituirende Reichsverſammlung auf die zuverläjjigite Weije bewirkt 
werde, haben wir bejchloffen, für den erjten Reichstag nur Eine Kammer 
wählen zu lafjen, wonach alſo für die Wahlen gar fein Cenſus bejtehen 
und jeder Zweifel einer unvollfommenen Volfsvertretung entfallen wird. 
Wir hegen hiernach die Zuverficht, daß alle Klafjen der Staatsbürger 
mit Ruhe und Vertrauen der baldigen Eröffnung des Reichstages ent= 
gegenjehen werden.“ 

Die Erfolge des 15. Mai konnten mehrfach beurtheilt werden. 

Ging man von der Thatjache aus, daß das Volk jich das Ein- 
kammerſyſtem und eine Conſtituante erfämpft Hatte, und von dem 
Charakter, den dieje Errungenichaften im Allgemeinen zeigten, jo war 
nicht zu verfennen, daß Defterreich nunmehr ein parlamentarijcher Staat, 
wenigjtens nach jeinen formalen VBorausjehungen werden würde. „Die 
wanfende Monarchie ift aus den alten Kreiien ihres feudalen Lebeng, 
defjen Triimmer unberufene Hände jo liebevoll in den Neubau einzufügen 
gedachten, geriffen und auf demokratischen Boden geitellt worden, Oeſter— 
veich ift zu einer demofratijchen Monarchie geworden. Möge der Mittel- 
ftand es erfennen, daß jeßt in weiſer Heranbildung des vierten 
Standes jeine Zeit herangefommen iſt.“ (Stift in der „All- 
gemeinen Defterreichiichen Zeitung. *) Und derjelbe Autor: „Deiterreich tt in 
der jüngſten Bewegung aus den conjtitutionellen Zuftänden des Jahres 1830, 
welche das Minijterium ihm als Angebinde in die Wiege jeiner Freiheit 
legen wollte, in jene des Jahres 1848 eingetreten. Es ijt hiemit die 
Anichauung des Minifteriums auf das Umfaſſendſte dargeitellt: das Maß 
der Freiheiten, welche Dejterreich zugetheilt werden jollten, bejchränfte 
jih auf die Zujtände der Liberalen Parteien nach der Julirevolution 
(von 1830). Sp wählte das Minifterium das badische Preßgeſetz vom 
Sahre 1831 zur Grundlage der gleichen öſterreichiſchen Gejebgebung, 
jo juchte es die franzöfiiche Pairsfammer des Haufes Orleans in Deiter- 
reich herzuitellen. Ja, noch mehr, es drängte die öfterreihiichen Zuftände 
jogar auf den Boden der bisherigen Berfaffungen Deutichlands, welche, 
aus feudalen Grundlagen entwidelt, eine Volksjouveränität nicht an— 
erfennen wollen.“ 

Aber der Sieg vom 15. Mat war noch von einem anderen Ge— 
Jichtspunfte aus zu prüfen. Nämlich, ob er ein wirklicher Sieg war, ob 
die Errungenschaften, die er gebracht hatte, von Dauer und Beſtand jein 
wirden. Schon die Märzrevolution hatte erft dann mit günstigen Aussichten 
geichlojien, als die Provinzen fich der Wiener Bewegung angejchloifen 
hatten. Und dabei war es von vornherein wahricheinlich gewejen, daß 
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der Sturz des Metternich’ihen Syſtems im ganzen weiten Dejterreic) 
freudig begrüßt werden würde. War dies auch ficher bei der Wendung 
zur entichiedenen Demofratie, die der 15. Mai zum Inhalte hatte? 
Ja, war es überhaupt auch nur für Wien ausgemacht, daß hier der 
Subel über diejen Sieg des Radicalismus ein allgemeiner war? Freilich, 
Studenten und Garden hatten Schulter an Schulter an diefem Tage 
gearbeitet — wir haben übrigens geiehen, daß das in Bezug auf Die 
Garde nicht allzu wörtlich) zu nehmen war — und zum Schluſſe hatte 
der Anmarſch und die fampfbereite Haltung der Arbeitermafien der 
Bewegung ihren ftürmijchen, hin- 
reigenden und jchließlich unmwider- 
jtehlichen, zum Sieg führenden 
Charakter gegeben. War die Bedeu- 
tung der Theilnahme der Arbeiter 
an der Revolution im März nicht 
recht erfannt worden, am 15. Mai 
war fie nicht mehr zu überjehen. 
Aber gerade diejer Umſtand mochte 
bedenflihen Gemüthern Angit ein- 
flößen. Der radicale Literat Dr. 
stand legte dieſe Erwägungen 
in der „Eonititution“ nieder. Er 
ichrieb in dieſer Zeitichrift: „Die 
Wiener Revolution war von vorne- 
herein factiich nicht viel mehr ala 
eine Petitionsdemonitration der Re- 
formen des dritten Standes und der Feldzeugmeifter Freiherr von Heb. 
radicale Geiſt, welcher ſich im Volke 

jeit einer Reihe von Jahren, till granulirend, ausgebildet hatte, trat plöß- 
lich unerwartet hervor und ſchob die Conjequenzen der uriprünglichen 
Demonitrationen viel weiter hinaus, als fie vorderhand gemeint waren. 
Diejenigen, welche in den denfwürdigen Wiener Märztagen an der Bewegung 
gearbeitet haben, müſſen, die Hand aufs Herz legend, jebt zugeitehen, 
daß durch die eingetretenen Erfolge ihre Erwartungen weit übertroffen 
worden, ja, daß fie vor jenen beinahe erichroden jeien. Und in der 
That kann es nicht in Abrede geitellt werden, daß in Wien ſich jchon 
jet Jahren in der jogenannten unteren Schichte der Geiellichaft 
(Arbeiter) ein demofratiicher Geiſt ausgebildet Hatte, der aller Beachtung 
werth; ein demofratiicher Geiit, wie er fih faum irgendwo in ganz 
Teutihland vorfindet. Tiejer factiiche Zuitand finder jeine Erflärung 
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in zwei Umjtänden: 1. In der Fühlbarfeit des exceptionellen Drudes, 
unter welchem die arbeitende Claſſe jeufzte, und 2. in der höchſt eigen- 
thümlichen, gefunden Natur des Wienerd. Darum wirde ſich auch 
Jeder täufchen, der die Gonjequenzen der Wiener Errungenfchaften 
allzu fanguinifh auf die Provinzen dieſes Harlequinftaates ausdehnen 
wollte. Abgejehen von den durch ihre Nationalität zu jeparatiftiichen 
Tendenzen naturgemäß getriebenen Völkerſchaften des öſterreichiſchen 
Ländercompfleres find auch die deutjchen Beitandtheile des Kaiſerthums 
feineswegs mit dem Auffchwunge, welchen die Bevölferung der Refidenz 
genommen, zu identificiren. Die deutichen Provinzen Oeſterreichs, durch 
den Schnürleib der Bureaufratie weit feſter gepreßt und eingeengt, als 
das Wiener Volk, das in feiner eng aneinander gedrängten Maſſe 
zum ahnenden Bewußtjein einer eigenen jelbjtändigen Widerftandgmacht 
geiteigert war, ftehen in ihrer praftiichen Entwidlung, in ihrem radicalen 
Bewußtjein Hinter dem vierten Stande der Nefidenz weit zurüd und 
find darıım der Macht einer bureaufratijch-ariftofratiichen Reaction in 
diefem Augenblide noch weit mehr preisgegeben, als die Bevölkerung 
Wiens...“ 

Uber e3 zeigte fih, daß „der Schnürleib der Bureaufratie” in 
Wien nicht minder feine Wirkung gethan hatte als außen, wenn die 
Engherzigfeit der Bourgeoiſie jchon jo erflärt werden joll. 

Der 16. Mai brachte die Neuigfeit, das Minifterium habe jeine 
Demilfion gegeben. Schon am Tage vorher hatte Pillersdorf dieſe 
Abjicht wiederholt Fundgegeben, nunmehr verwirklichte er fie. Die 
Demiifion des Minifteriums wurde von der Krone angenommen. Aber 
e3 verblieb bis zum Zuſammentritt des Neichstages interimiftiich im 
Amte. 

Am Abend des 16. fand über Antrag Goldmarf’s eine aufßer- 
ordentliche Situng des Gentralcomites ftatt. Zunächſt gab es große 
heftige Borwürfe gegen die vadicalen Mitglieder, denen die Verant— 
wortung für die Sturmpetition und alle ihre Folgen zugewälzt wurde; 
vor Allem müſſe man wenigjtens trachten, das Minifterium zum bleiben 
zu bewegen. Mit 100 gegen 10 Stimmen wurde beichloffen, den Kaijer 
zu bitten, die Demiffion des Minifteriums nicht zu genehmigen. „Adami 
trägt eine Deputation an die Minifter an mit einem Vertrauenspotum, 
jedoch unter der Bedingung, daß fie ein politiiches Glaubensbekenntniß 
ablegen. Der erjte Theil des Antrages wird angenommen, der lebte 
als unconjtitutionell verworfen. Zerboni verlangt ein unbedingtes 
Vertrauensvotum; wird verworfen. Die Deputation begibt ſich aud) 
zu den Miniftern, um ihmen auf ihrem volksthümlichen, conftitutionellen 
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Wege die Fräftigjte Stüße der gejammten Nationalgarde zu fichern.“ 
(„Allgemeine Dejterreichiiche Zeitung. “) 

Was aber am charakterijtiichejten war: Es wurde jogar beantragt, 
dat das Comite fich jelbit auflöje, und da dies denn doch unmöglich war, 
regte der Präfident jelbjt an, dag Comite möge „aus Danfbarfeit gegen 
die Miniſter“ ſich der Form nad auflöfen, und fich als ein Ver- 
trauensmänner-Collegium der Einwohner Wiens wieder conftituiren. Auch 
dieſer Antrag fiel vorläufig. 

Der 15. Mai hatte aljo mehr überrafht und verblüfft, als in 
Freude und Begeifterung verjegt. Man fürdhtete den errungenen Sieg. 


Die Entführung des Kailers. 


Da brachte in der Nacht vom 17. auf den 18. Mai eine Depu- 
tation von Forſteleven, Garden und Bauern aus der bei Wien gelegenen 
DOrtihaft Mariabrunn die Nachricht, die kaiſerliche Familie ſei aus 
Wien geflüchtet und habe dieſen Ort paſſirt. 

Am Morgen des 18. Mai war die Nachricht bereits offtciell durch 
eine Kundmahung des Minifteriums beglaubigt: „Heute in der neunten 
Abenditunde tft dem Miniſterium die mündliche, unerwartete Mitthei- 
lung zugefommen, daß Seine Majeftät der Kaifer aus Gefundheits- 
rüdjichten in Begleitung der Kaiſerin und des durchlauchtigſten Erzherzogs 
Franz Karl jammt jeiner erlauchten Gemahlin und drei Prinzen die 
Rejidenz verlaffen und die Route nach Innsbruck eingeschlagen haben. 
Das unterzeichnete Minijterium, welches die Gründe und näheren Um— 
ftände diejer Reife nicht fennt, fieht ſich verpflichtet, diejelbe zur Kenntniß 
der Bevölferung der Reſidenz zu bringen. Dasjelbe hat e8 als feine 
erste Pflicht erfannt, in der Berjon des Obercommandanten der National- 
garde, Grafen Hoyos, eine vertranenswürdige Perſon an Seine Majejtät 
jogleih in der Nacht abzujenden und die dringende Bitte zu ftellen, 
daß die Bevölkerung durch die Rückkehr des Kaifers, oder durch eine 
offene Daritellung der Gründe, welche diejelbe unmöglich machen, 
beruhiget werde. Derjelbe dringende Wunjch wird dem Erzherzoge durch 
die Abjendung des Präfidenten Grafen Wilczef vorgetragen werden. 
Der Minijterrat erkennt ebenio in dieſem wichtigen Augenblide die 
heilige Pflicht, den Interefien des Baterlandes jeine ungetheilte Sorge 
und Aufmerfjamfeit zu widmen und unter jeiner Verantwortung jo zu 
handeln, wie e3 die Umſtände erheiichen. Die Unterftüßung der Mit— 
bürger und aller Gutgejinnten wird ihn in den Stand ſetzen, Ruhe 
und Ordnung aufrecht zu halten und zur Beruhigung der Gemüther 
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beizutragen. Was über dieſes Ereigniß zur Kenntniß der Miniſter 
gelangt, wird jedesmal getreu und vollſtändig zur allgemeinen Kenntniß 
gebracht werden, ſowie dieſelben, ſobald ſie directe Aufträge oder Mit— 
theilungen von dem Monarchen erhalten, dieſelben veröffentlichen 
werden.“ 

Zum Deckmantel der Vorbereitungen für das Entweichen der kaiſer— 
lichen Familie hatte die wiederholt geforderte Entfernung der Kaiſerin— 
Mutter, die ſich nach Salzburg begeben ſollte, gedient (Effinger). 
„In Fünfhaus, Sechshaus (Arbeiterviertel)“, ſchrieb ein Wiener Blatt, 
„trägt man ſich mit dem Gerüchte, als ſei man in der Hofburg mit 
den Vorbereitungen einer Abreiſe ſchon ſeit 14 Tagen beſchäftigt geweſen. 
Man denke ſich nun die Beſtürzung dieſer einfachen, armen Leute, 
welche in ihrer ſchlichten Einfalt dieſes Gerücht nur für Uebertreibung 
hielten, als dasſelbe eines ſchönen Morgens zur Wahrheit wurde.“ Ein 
Mitglied einer der dem Hofe nachgelandten Deputationen jchrieb an Graf 
Montecucecoli: „Auf der ganzen Route erfuhren wir, daß die höchſten 
Herrichaften in größter Eile die Neife zurüclegten und jich nirgends 
zu erfennen gaben, mit Ausnahme von Strengberg, wo gefrühftückt 
wurde. Nur erit nachträglich aus Combinationen vermuthete man, wer 
die Reijenden geweien. Wir erfuhren bereits in Strengberg, daß die 
Majeftäten von Enns unmittelbar den Weg über Kleinmünchen nacı 
Salzburg eingeichlagen haben. Sie waren ohne irgend ein Gepäck und 
in einfachen Sommerffeidern. In der Nacht vom 18. auf den 19. famen 
fie in Salzburg an und ſetzten am 19. Morgens den Weg nad) Inns— 
bruc fort.“ Am 19. Mai 10%, Uhr Abends langte der Hof in Inns- 
brudf an. 

Es war fein Zweifel, daß der Kaiſer einfach entführt worden 
war, jei e3, daß man ihn direct von einer Spazierfahrt weg entführte, 
jet e8, daß man durch Lift und rückſichtsloſe Beeinfluffung des franfen 
und willenloſen Mannes feine formelle Zultimmung erlangte. „Bei 
Nacht und Nebel, ohne Abjchied und ohne Angabe eines Grundes, denn 
jeine Gefundheit bedingte nicht die Abreife des gefammten Hofes, nicht 
jene jo vieler hochadeliger Familien, die zugleich mit ihm verfchwunden 
jind, ift der Sailer von uns fortgerijien worden... Soll Tirol 
zur Bendee Defterreichs gemacht werden? Will der conititutionelle Kaiſer, 
oder vielmehr nicht er, denn er iſt der erite Mann des Volfes, der 
treuefte, beite Herricher, will feine Umgebung inmitten der italienischen 
Armee zurüdfehren oder ſoll er in Prag zum abjoluten Kaiſer aus— 
gerufen werden, zurücdgenommen werden Alles, was gegeben worden? 
Der Kaiſer tft nicht frei. Was immer jegt in jenem Namen kund— 
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gegeben wird von der Ferne, fommt nicht von ihm. Der Sit der 
Regierung, der anerfannten, der rechtmäßigen Regierung ift in Wien, 
nur.in Wien. Das Minifterium iſt vom Kaiſer zurücgehalten worden, 
da es vor einigen Tagen abtreten wollte, es ift von ihm als provi- 
ſoriſches Minijterium bejtätigt worden. Dort ift die Regierung, wo 
das verantwortliche Minifterium ift; wir ziehen nicht dem Kaiſer nad), 
er muß zu uns, zu feinem Volke zurücgebracht werden. Alles muß mit- 
wirken, mitregieren, Alles wird regieren, Bürger, Nationalgarde, 
Studenten und Arbeiter im Anjchluffe und durch das Minifterium. 
Diejes allein iſt jegt unfer 
Barlament.“ 

Dieje mannhaften und 
vernünftigen®orte Stifft’s 
in der „Allgemeinen Dejter- 
reichijchen Zeitung“ jchienen 
vergeblich gejchrieben zu 
ein. Die Wiener waren 
eben weder mannhaft nod) 
vernünftig. Jene Leute näm- 
(ih, um deren Meinung 
und Stimmung die Politif 
allein fich zu fümmern pflegt. I 77° 
Stifft jelbft mußte das (I 
conjtatiren. In einem Artikel 
beflagt er es als eine Eigen- 
thümlichfeit des Wieners, 
jelbjt die wichtigjten poli- 
tiſchen Fragen mit dem Joſef Freigerr von Jellasie, Banus von Croatien. 
Schimmer der Gemüth— 
lichkeit zu bekleiden. Von Seite der Wiener Bevölkerung wurde die 
ernſte Begebenheit als allgemeine Familienangelegenheit behandelt. „Jene 
Wiener, welche am 15. Mai an die letzte Grenze geordneten Staats— 
lebens vorgegangen waren und die äußerſten Mittel der conſtitutionellen 
Monarchie in Anwendung zu bringen nicht gezagt hatten, gingen am 
18. Mai in der Beurtheilung des von ihnen Veranlaßten, ohne Schei- 
dung der Form vom Inhalte, auf den Boden des patriarchalijchen 
Staates zurüd, fie fritifirten jich ſelbſt, fie brachen fic) jelbjt den Stab.“ 
Die Flucht des Kaiſers habe politische Bedeutung, die man nur dadurd) 
bejeitigen fünne, daß man das Miniiterium als Regierung und Wien als 
ihren Sit anerfenne, und am definitiven Charakter der Errungenschaften 
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des 15. Mai feithalte. Geradezu trojtlos lauten einzelne Stimmungs- 
berichte aus den Tagen, die auf die Entführung des Kaijers folgten: 
„Die Mauern Wiens find mit Aufforderungen an das Bolf und 
die Frauen bededt, die Rückkehr des Kaiſers zu erbitten. Die dynaftiiche 
Anhänglichkeit hat über jegliches politiiche Iutereffe das entjchiedenfte 
Uebergewicht erlangt... . Die Sehnfuht nah dem Monarchen, das 
unbehagliche Gefühl feiner Entfernung, materielle Bejorgnifje bilden ein 
trübes Meer, in welchem der Geiſt der Bevölkerung völlig verfiegt... . 
Auch die Studenten find durchdrungen von der Nothwendigfeit, den 
Zwieſpalt, der infolge des 15. Mai zwijchen ihnen und den Bürgern 
und ſelbſt unter ihnen eingetreten ift, indem der Kern derjelben dem 
gejeglojen Handeln von Barteigäugern ein lang gewünfchtes Ende 
machen will, für immer wieder auszugleichen. Schon haben die Juriften 
mit ungeheuerer Mehrheit den Beichluß gefaßt, die Aula der Univerfität 
wöcdhentlih nur zweimal Nachmittags zu politischen Discuſſionen 
zu eröffnen, weil dieſe bereit3 der Tummelplaß von Berjonen geworden 
ift, die nicht hinein gehören, und anderen Leuten, denen an der Zeit, 
den Studien nicht viel gelegen ift, während fich die Fleißigen und 
Beſſeren davon ausschließen. . . Von den angejehenften, d. i. reichjten 
Leuten diejer Gründe (Mariahilf, Neubau, Schottenfeld, oberes Gumpen- 
dorf) gilt wahrlich der Sprudy des Evangeliums: Niemand Tann Gott 
und dem Mammon zugleich dienen. Wer vermöchte auch den Furcht— 
jamen ſolche Sorgen verargen? In diejem Theile der Rejidenz hat das 
tollfühne Auftreten Häfner’s (fiehe unten; d. V.) der heiligen Freiheit 
einen weit ärgeren Schaden zugefügt, als dies nur die blutigjte Reaction 
vermocht hätte. Dasjelbe hat hier nämlich der rechtlich Liberalen Partei 
auf lange Zeit vielleicht das köſtlichſte Gut geraubt, das Vertrauen der 
gewiß achtbaren Mitbürger jener Borftadttheile. . . Und übereinjtimmend 
damit meldet Effinger: „Die Beltürzung war allgemein. Man 
hörte auf der Straße Verwünjchungen gegen das gejammte Kaiſer— 
haus ausjtoßen und mußte auf die Ärgften Scenen der Unordnung ges 
faßt jein. Dieje Haltung der Bevölkerung, theils Angst, theils Zorn 
an den Tag legend, dauerte nur zwei Stunden. Unter den Studirenden 
entjtand, wie es heißt, Spaltung. Die Juriften, von jeher die ge- 
mäßigten, während die Mediciner die heftigiten, follen die Borgänge 
des 15. nicht gebilligt haben, und ftellten die Abreiſe des Kaiſers als 
deren Folge dar, gewannen auch die Techniker für ihre Anficht und 
vereinigten fich mit den Nationalgarden und Bürgern, um von ertremen 
Schritten abzuhalten und um jeden Preis die Ruhe und Ordnung auf: 
recht zu erhalten. Sie jchten um die gegenwärtige (des 13. Mai) Mit: 
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tagsſtunde gelichert. Die Studenten und Nationalgarde umzingelten die 
faijerliche Burg, um fie vor Plünderungsgelüften zu ſchützen. Die Thore 
gegen die Vorjtädte find von den Linientruppen und der Nationalgarde, 
die fich ebenfalls unter den Befehl des Militärcommandanten Grafen 
Auersperg ftellte, bejegt, um einen Andrang der Proletarier aus den 
Vorſtädten zu verhüten . . .“ 

Bei diejer im Augenblide herrjchenden Stimmung erjchienen Ver— 
juche, die Situation in radicalem Sinne auszunüßen, von vorneherein 
ausſichtslos. 

Gegen 10 Uhr Vormittag des 18. Mai meldete der Hauptmann der 
dritten Compagnie der Nationalgarde des Bezirkes Gumpendorf Theodor 
Hornboſtel: „Der Gefertigte zeigt hiermit geziemend an, daß die 
Herren Häfner und Tuvora in Gegenwart der dritten und fünften 
Compagnie Nationalgarde im Bezirk Gumpendorf verſucht haben, die 
Einſetzung einer proviſoriſchen Regierung zu veranlaſſen. Es gelang bisher 
nicht Anhang in der Garde zu finden. Dies zur Nachricht!“ Eine andere 
Meldung, gleichfalls ein Dienſtzettel, lautete anders: „Redacteur Häfner 
geht in den Vorſtädten herum, um Republik zu proclamiren. Doctor (Name 
unlejerlih) brachte mir die Nachricht‘. (Name unlejerlich), Stellvertreter 
des Inipectionshauptmannes.“ Die Abendausgabe der „Allgemeinen 
Deiterreihiichen Zeitung“ vom felben Tage brachte folgenden „Vorſtadt— 
bericht”: „Der Nedacteur der ‚Eonftitution‘, Häfner, nahte in einem 
Wagen in Gejellihaft mehrerer (?) Berjonen heran, welche nur zu bald 
enttäufcht wurden von der Geſinnung der hiefigen Einwohner, deren 
Nachklang und augenblidfiche Folgen er hier gewahrte; denn faum hatte 
er nur einen Verjuch gemacht, eine neue Staatsform verfündigen zu 
wollen, als er jogleich von allen Seiten die entſchiedenſte Mißbilligung 
erfuhr. Hätte Jemand im dieſer Beziehung nur irgend einen geringen 
Zweifel gehegt, jo mußte diefer gewiß gänzlich verjchwinden, al man 
ſah, wie das Volf e3 ruhig geichehen ließ, daß man in der Nähe des 
Eiterhazy-Palais, des Sites des hierortigen Chefs der Nationalgarde, 
auf Beranlafjung eines bedeutenden Fabrifsinhabers aus dem benach- 
barten Gumpendorf (Hornboftel), den früheren Liebling des Bolfes 
verhaftete und der inneren Stadt zuführte.“ 

In der That waren Häfner, der Herausgeber der „Konftitution”, 
und QTuvora, gleichfalls ein radicaler Journaliſt, verhaftet worden. 
„Wir Beide (Häfner und Tuvora) waren mit einer Abtheilung 
Gumpendorfer Nationalgarde vor dem Haufe des Fabrikanten und nach— 
maligen Minifters Hornboftel angelangt, wo ich die verjammelte 
Menge anjprad, als eine Compagnie Mariahilfer Nationalgarde erichien, 
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um uns fejtzunehmen. Wir traten unter die Gumpendorfer waderen 
Bloufenmänner, die behaupteten, es jei fein Grund zu unjerer Ver— 
haftung vorhanden, und ſich bereit zeigten, für ung das Bajonnett gegen 
die aufgeblajenen Spießbürger zu gebrauchen. Um feinen Kampf zu 
veranlafjen, ftellten wir uns dem abgeordneten Dfficier zur Verfügung, 
der uns unter ftarfer Bedeckung in den Palaſt des Fürften Eſterhazy 
zu Mariahilf, wo die Garden diefer Vorſtadt fich jammelten, abführte. 
Hier empfiug uns die zahlreich aufgeftellte Garde mit dem wüthenden 
Gejchrei: ‚Hängt fie! hängt fie! Jeden Augenblid wurde die Wuth 
erbitterter und die unjer Leben bedrohende Gefahr größer. Endlich er- 
ihien Dr. Goldmarf und Gardeofficier Wünſche. ‚Doctor‘, ſagte 
ich zu Erfterem, ‚unter dieſen Umftänden Halte ich es für ein Glüd, 
von Ihnen verhaftet zu werden. Schüßen Sie mich gegen die rajende 
Menge!‘ Der Angeredete jedoch jchwieg und zudte die Achſeln, als 
wollte er jede Gemeinjchaft oder Theilnahme zurüdweifen; nicht jo Herr 
Wünſche, welcher unaufgefordert jein Ehrenwort gab, jein Leben für 
das meinige einzujegen gegen die Wuth der Spießbürger, welche vor- 
züglih) nach meinem Blute dürjteten. Goldmarf und Wünſche 
jebten fi) nun zu mir in meinen Fiaker, der mich unter ficherer Be— 
dedung auf die in der inneren Stadt ‚Am Hof‘ befindliche Hauptwache 
der Nationalgarde abführte. Der große Pla ‚Am Hof war mit Taujenden 
von Menjchen bededt, welche, theils von der Reaction bejoldet, theils in 
dem Wahne, ich habe zur Plünderung aufgefordert, unter furchtbarem 
Geheule verlangten, daß ich an einer Laterne aufgehängt werde. Doc) 
gelang es der Schnelligkeit und Geiftesgegenwart des Fiakers, die Menge 
zu durchſchneiden und das Zeughaus zu erreichen. Die Größe der Gefahr 
erhellt daraus, daß der niederöſterreichiſche Negierungspräfident der 
Provinz Niederöjterreih, Graf Montecuccoli, der Menge zurief: Ja, 
hängt ihn an diejer Laterne! Es muß ein Beiſpiel ftatuirt werden! 
Das Zeughaus jollte mir jedoch feinen Schuß gewähren. Die dort 
verjammelten Garden gehörten der brutaliten und in ihrer Selbjtjucht 
fanatischejten Sorte der Spießbürger an; troß der energiichen Worte 
des Kaufmannes Wünſche wurden die Säbel gegen mich gezogen und 
mein Hut (ein franzöfiiher Majchinhut) mir am Kopfe durchichnitten 
und zertrümmert, während id) Die wenigen Schritte vom Wagen zur 
Stiege machte. Schon hatte ich die fette Stufe derjelben glücdlich er: 
reicht, als ein Dfficier den Degen zog und ihn mit den Worten gegen 
mich ſtieß: ‚Der Hund muß jterben! Herr Wünſche hatte jedoch eben 
jo Schnell gezogen und ſich ihm entgegengeitellt, vufend: ‚Nur über 
meine Leiche! denn ich habe mein Chrenwort gegeben, jein Leben zu 
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Ihügen! Dr. Goldmarf hatte fi) von. vornherein ganz paſſiv ver- 
halten. Aehnliche Scenen wiederholten fich noch mehrmals, bis ich in 
einen Saal geführt wurde.“ Die Beiden wurden nun zur Polizei— 
direction gebradht. Sie mußten zu Fuß gehen. „Unterwegs langten 
taujend Arme nad) mir, um mid im volliten Sinne des Wortes zu 
zerreißen. Im Hofe des Polizeigebäudes jteigerte fi) die Gefahr, da 
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die Thore der beiden Eingänge geſchloſſen und Anſtalten getroffen 
wurden, mich zu hängen. Plötzlich jedoch erjchien ein Mitglied des 
Sicherheitscomites, ein Decret des Minifters hoch emporhaltend, das 
meine Ablieferung an das Griminalgericht verordnete. (Häfner hatte 
dies vom Minifter jchriftlich verlangt.) Unjere Fahrt bis zu dem in 
der Aljervorjtadt befindlichen Gerichte glich in der That einer Aus— 
führung zur Richtſtätte. Ich beobachtete genau, daß die ärgſten Schreier 


aud die am beiten Gefleideten waren und vorzüglid; dem Beamten- 
und Liorde-Volfe angehörten, das eigentlihe Volk Hingegen verdußt 
und ſtumm rüdwärts ftand und den Spectafel fich nicht erklären konnte.“ 
(Häfner’s eigene Schilderung im „Leuchtthurm“.) 

Was hatte er bei jeinem Auftreten geplant? Nach feiner am 
26. Mai erfolgten Enthaftung veröffentlichte er in feinem Blatte am 
3. Juni eine Art Rechtfertigung: „ . . . Man hat jchwere Beichul- 
digungen auf uns gehäuft, fie find ohne Grund .... die Vorgänge 
am 18. Mai, die uns als ein Gapitalverbredien angerechnet werden 
jollten, find im Ganzen unverfänglicher Natur. Wir werden demnächſt 
eine ausführliche Darjtellung derjelben folgen laſſen. Für jetzt nur jo 
viel. Man bejchuldigte uns, Taufende unter die Arbeiter vertheilt zu 
haben; es ijt gerichtlich erhobene Thatjache, daß wir Beide nicht mehr als 
50 fl. E.-M. zufammen bei uns führten. Man beichuldigt ung, wir 
hätten die Nepublif proclamirt. Allein das Wort Republik fam nicht 
über unjere Lippen. Man leſe gefälligit unjere Zeitungsartifel und man 
wird ſich überzeugen, daß wir die Monarchie immerfort als ein wahr- 
baftes Bedürfniß für den öfterreichiichen Gejammtijtaat erfannten. . .. 
Indem wir uns, wie gejagt, die ausführliche Darjtellung aller uns 
treffenden Begebenheiten vorbehalten, erklären wir nur noch, daß wir 
allenthalben, wo wir ſprachen, Ruhe, Ordnung und Hetlighaltung des 
Eigentbums auf das Dringendite anempfählen, daß unſer Ausflug nur 
ganz zufällig, ohne jede Abficht unternommen, und daß von einem 
gewaltjamen Auftreten nie und nirgends die Rede war. All dies fteht 
bereit3 gerichtlich feſt. Wir wollten höchſtens als Sournalijten die 
Stimmung des Volkes fennen lernen; wir wollten das Volk auf feine 
Abwege leiten. Wir ſprachen von Thatjachen, aber nicht von Zielpunften 
und Projecten demagogijcher Art. . .. Unjer erftes und letztes Wort 
bleibt die Freiheit, das Wohl des Volkes in allen Claſſen, die Aufrecht: 
haltung der Monarchie, der Ordnung und der feite, entichiedene, 
aber friedliche Fortſchritt“ Dieje Erflärung war wohl jehr gewunden 
und ließ die Abjiht Häfner's jehr im Dunfeln. Soviel jcheint aber 
richtig zu jein, daß er die Nepublif nicht proclamirte, wenigitens das 
Wort Republif nicht gebrauchte. Die erfte oben gebrachte Meldung 
weiß auch nicht? davon, jondern jpriht nur davon, daß Häfner für 
die Einjeßung einer provijorischen Negierung eingetreten ſei. Co wird 
es auch gewejen fein, ob nun die folgende Lifte der Mitglieder der 
provijorischen Negierung, die er bei diefem Anlafje ausgegeben haben 
joll, erfunden iſt (der wahricheinlichere Fall) oder nicht. „Meinifter des 
Aeußern und Gonfeilspräfident: Joſef Tuvora. Minijter des Innern: 
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Leopold Häfner. Minijter des Handels, der Agricultur u. j. w: Joh. 
Ignaz Kiſch, Wirthſchaftsrath. Minifter der Banken, Eifenbahnen: 
Stopjel, Generalinfpector der Nordbahn. Minifter der Finanzen: 
Sichrofsfy, Generaljecretär der Nordbahn. Minifter des Unterrichtes: 
Dr. Kalazdy. Minifter des Krieges: Montpredil, Oberft der Artillerie, 
Held von Malborghetto. Minifter der Juſtiz: Dr. 3. N. Berger. — 
Aus dem Volke für das Volk.“ Die veriprochene ausführliche Dar- 
ftellung gab er erſt 1849 im „Leuchtturm“. Sein Plan war gewejen, 
durch jein radicale8 Vorgehen die Aula vor eine gejchaffene Thatjache 
zu ftellen und mit fi) fortzureißen. „Darum beabfichtigte ich mit 
dreigigtaufend Vorftadtgarden und Proletariern die Staatsfanzlei und 
die daranftogenden Localitäten der Regierung für Niederöjterreich, 
jodann die Staatsdruderei und mit Hilfe der Menge, die gewiß jeden 
Augenblid zahlreicher zugeitrömt wäre, jämmtliche Minifterialgebäude 
zu bejegen, für den gewaltjam entführten Kaiſer eine proviforifche 
Regierung mit Ddictatorischen Vollmachten einzurichten, zahlreiche Ver- 
baftungen vorzunehmen, allſogleich Abgeordnete an das ungarische 
Miniſterium, an den flaviichen Congreß, an das deutiche Barlament 
und an die Mailänder proviforische Regierung zu jenden, Nevolutions- 
commifjäre für alle Yandestheile zu bejtellen und alle Völker einzuladen, 
Abgeordnete zu einem Völfercongreß nad) Wien zu jchiden.* 

„Statt der Realifirung diejes Planes, der bei einem muthigen, 
zuverjichtlichen Auftreten und nad einem furzen Straßenfampfe ficher 
gelungen wäre, erlebte man am 18. Mai und den folgenden acht Tagen 
nur Entmuthigung und feiges Verftummen unter dem jchändlichiten 
Ihwarzgelben Terrorismus ... . Und warum? Weil die Führer der 
Aula dem Schlage, der durch des Kaiſers Entfernung geführt werden 
jollte, pajfiven Widerftand entgegenzujegen beichlofjen hatten, während 
ich dreift in die Schladhtlinie jprang und den Gegner auf Tod und 
Leben padte.“ 

Die durch die Entführung des Kaiſers gejchaffene Situation zur 
Errihtung einer provijorischen Regierung auszunügen, war über— 
haupt Abficht der Radicalen, da es ſich nunmehr als unmöglich heraus- 
geitellt Hatte, den willenlojen Kaiſer den Einflüffen feiner Umgebung 
zu entziehen. Doc) ebenjo wenig wie Häfner hatten die Männer Er- 
tolg, die folgendes Placat zu vertheilen juchten: „Mitbürger! Das 
Vaterland ift in Gefahr, Seine Majejtät, wahricheinlic den volf3- 
feindlichen Einflüfterungen der ariftofratiihen Wartet nachgebend, hat 
feine treue Hauptjtadt verlajjen. Unſer Staatscredit, die Exiſtenz der 
Geſammtmonarchie, alle uniere blutig gefiegelten und mit bewunderungs— 
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würdiger Confequenz durchgefämpften Errungenjchaften, das Bürger- 
glüf, der Bürgerfriede von mehr als dreißig Millionen Menjchen find 
durch dieſes unheilihwangere Ereigniß in Frage geftellt. Eine jo außer- 
ordentliche Lage kann nur in einem außerordentlichen Heilmittel ihre 
Löjung finden. Durchglüht von dem reinften Patriotismus wagen wir 
e3 daher in jo erniter Stunde Euch den Vorſchlag zu machen, an den 
mit der unverwelflidhen Krone der Bürgertugend und der Wölferliebe 
geſchmückten Erzherzog Johann ſogleich eine Deputation zu entjenden, 
die ihn im Angefichte jo furchtbarer Gefahren bejtimmen fol, falls 
Se. Majeftät durch die warnenden Bitten feiner treuen Bürger zur 
Rückkehr nicht bewogen werden fonnte, dag Staatsruder provi— 
jorijch zu ergreifen, und die Monarchie dem Abgrunde, der fie zu 
verichlingen droht, zu entreißen. Wien, den 18. Mai 1848. Dr. 4. 
3. Becher Dr. Carl Taujenau. 2. Ribarz Mathias Emanuel 
Löbenſtein.“ Das Placat fonnte nur in wenigen Exemplaren verbreitet 
werden, da die Bertheiler verhaftet wurden; am 20. Mai wurde es 
der „Allgemeinen Defterreichifchen Zeitung” zur Einfchaltung übergeben, 
aber noch in der Druderei von zwei Herren der Nationalgarde mit 
Beichlag belegt. 

Gab es in Wien wirklich eine radicale Bartei, wirffich Zeute, 
die mit bejtimmten Programm, wenigftens den Grundzügen nach, 
und mit fähigen Leitern, entſchloſſen waren, die Revolution conjequent 
durchzuführen, fo mußte die Idee der Einfeßung einer proviſoriſchen 
Regierung mit Energie verwirklicht werden, jet es aud) nur, um als 
Drohung auf den Hof zu wirken. Thatſache war, daß die Errungen- 
ihaften des 15. Mai mit bewaffneter Hand der Regierung in der Burg 
des Kaiſers abgerungen worden waren — ein unverfennbar revolutio- 
närer Act. Sollte er legal werden, d. 5. jene Legalität erhalten, Die 
nur die Macht der Thatjachen verleihen kann, jo fonnte dies nur durch 
offenbares Einbefennen und conjequentes Durchführen der revolutio- 
nären Tendenz geichehen. Das war eben der verhängnißvolle Fehler 
jelbit der Führer der Studenten, daß fie durch derartiges revolutio- 
näres Gebahren Wien zu iſoliren fürchteten. Vereinſamt ftand es 
ohnehin da; aber nun galt es wenigftens ihm eigene moralijche Stärke, 
dem Gegner aber die Gewißheit zu verleihen, daß die Revolution des 
15. Mat den Wienern nicht etwa bloß wie im Traume gefommen fei, 
Sondern bewußt durchgeführt und geleitet werde. Wenn die NReactionäre 
(ogen, der 15. Mat jei ein Gewaltſtreich brutaler Studenten gegen den 
armen franfen Kaifer gewejen, jo fonnte dieje Lüge erfolgreich nur dann 
befämpft werben, wenn der 15. Mai und jeine Thaten mit Stolz 
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anerfannt und weiter fortgeführt wurde. Aber ftatt deſſen Hatte 
ein erzreactionäres Fieber Wien befallen. Schwarzgelb war wieder 
Trumpf und e3 gab willfürliche VBerhaftungen die Menge, Alles wegen 
des Verdadhtes „republifanifcher Wühlereien“. Die Furcht vor der 
Anarchie lähmte jede Vernunft und jedes Nachdenken. Die Reaction 
etablirte fich, gefördert von allen maßgebenden Autoritäten der Stadt. 

Die Ereigniffe de3 15. Mai Hatten von vornherein bei der 
Bourgeoifie Beftürzung hervorgerufen, denn die jogenannte Sturm— 
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Plan von Wien mit ſeinen 160 Barricaden am 26. Mai. 


petition war ein unverfennbar revolutionärer Act und das Proletariat, 
das am 13. März feine eigentliche Thätigfeit vor den Linien entfaltet 
hatte, erfchien diesmal im Herzen der Stadt jelbjt. Von vornherein 
hatten ſich, wie wir hörten, viele Officiere der Nationalgarde geweigert, 
mitzuthun, die Garden famen deshalb vielfach ohne Officiere angerüdt, 
ja manche, die jogenannten ariftofratiichen Compagnien, fehlten ganz. 
Die Entführung des Kaiſers ſtärkte diefe reactionäre Strömung. Das 
Minifterium Pillersdorf erachtete den Zeitpunkt günftig, den status quo 
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wieder herzuitellen. Die Flucht des Kaijers, jo gewagt fie auch vom 
Standpunkt der Dynastie aus erichien, war hiezu nur geeignet. Das 
Minifterium erklärte: Troß der Flucht des Kaiſers, von der wir officiell 
nicht3 wifjen und die wir jobald als möglich rückgängig machen werden, 
bleibt Wien der Sitz der Regierung und wir nad) wie vor die Re— 
gierung. Das verichaffte dem Minifterium große Bopularität, auch bei 
den FFortgejchrittenjten; denn fie jahen damit die vermeinte Abficht der 
Camarilla bejeitigt, in Wien regelloje Anardjie und damit den Vorwand 
zum bewaffneten Einjchreiten gegen die Nevolution und ihre bisherigen 
Erfolge zu Schaffen. Ob die Feudalpartei wirklich dieſe Abficht Hatte, 
lafjen wir Ddahingejtellt. Sicher ift, daß die Taktik des Minifteriums 
Pillersdorf, jo wie fie fich nach) dem 19. Mai anließ, der Reaction 
viel fichereren Erfolg veripradd. Denn jo argumentirte das Ministerium: 
In Wien ijt die Regierung verblieben; ihre erjte Aufgabe aber ift, 
der drohenden Anarchie zu ſteuern. Aber von Anarchie war nicht das 
Geringſte zu jpüren; ein jelbjtändiges Auftreten des Proletariat3 für 
feine Zwede überhaupt ausgeichlofjen, jeine Unterjtügung anderer, etwa 
von den Studenten, ausgehender Erhebungen ebenjo wenig wie Dieje 
jelbit zu bejorgen. Und wenn man jchon geneigt war, Nepublif und 
Anarchie für gleichbedentend zu halten, jo bewies der verunglüdte Ver— 
ſuch Häfner’3 (wenn er überhaupt in diefem Sinne gedeutet werden 
fonnte), wie wenig aud) in diejer Hinficht Bejorgnifje gerechtfertigt waren. 
Nichtsdeftoweniger griff num ein vormärzliches Polizeiſyſtem um fich 
und Prangjalirung der Fremden, gewaltihätiges infchreiten gegen 
die radicale Flugjchriftenliteratur, alles das wurde im reichlichiten Maße 
angewendet. Möglich war dies Alles aber nur mit Unterftüßung der 
Bourgeoijie. Dieje, überhaupt erjchredt durch jede Bewegung, deren 
Erfolg nur durch das Eingreifen des Proletariats entjchieden werden 
fann, zum Theil den Maierrungenjchaften nicht Hold, weil als berech- 
tigten Kern der Revolution nur den Conjtitutionalismus auf Grund 
eines plutofratiichen Genjus anerfennend, zum Theil wirklich durch die 
Abreiſe des Hofes und vieler adeliger Familien in Angſt verjegt oder 
in ihren materiellen Intereſſen geichädigt, förderte dieje Reaction von 
Herzen. Die vornehmeren Compagnien der Nationalgarde verjahen 
Polizei- und Genfurdienjte gegenüber Placaten und Flugichriften. Die 
denfbar Fläglichite Nolle jpielte natürlich das Gentralcomite. 

Die Hebe in den Provinzen gab der Reaction verftärfte Kraft. 
Schon am Morgen des 18. Mat hatte der Miniſterrath beichlofien, 
das Glacis vor der Burg und die Zugänge zu ihr von Militär und 

Sy Nationalgarde ohne großes Aufjehen fichern, die Garde außerdem die 
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Linien bejegen und Patrouillendienft bejorgen zu laſſen, ferner das 
Centralcomite zu einer Bertrauensfundgebung aufzufordern. Das Central: 
comite that wie befohlen. Bor Allem ſprach es „das umnerjchütterliche 
Zutrauen zu allen Maßregeln, die dag Minifterium im dieſem Augen— 
blide zu ergreifen für gut findet, im Vorhinein“ aus, erklärte ſich bereit, 
mit allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln unbedingt dag Minifterium 
auf das Kräftigfte zu unterftügen, und erlich einen Aufruf an die Be- 
völferung Wiens, der mit einem Hoc) auf den conftitutionellen Kaiſer 
Ferdinand Schloß. Ueber die weiteren Borgänge in der Sitzung des 
Gentralcomites an diefem Tage liegt folgender Bericht vor: „Graf 
Montecuccoli erjcheint und betont die Notwendigkeit einer Sicher: 
heitSbehörde, jowie der Einwilligung der Garden und der Legion zur 
Eonjtituirung einer jolchen. Das Eentralcomite meldet nın dem Minijter- 
rath feine Bereitwilligfeit dazu, 1. daß die afademijche Legion ſich 
für die Tage der Gefahr mit der der übrigen Garde vereinigt, 2. daß 
eine PDeputation an den Kaiſer abgejendet wird, 3. das politiiche 
Gentralcomite der geſammten Nationalgarde löst fich als jolches auf. 
Die Natiovnalgarde vereinigt Jich in ein Gentralcomite der Nationalgarde 
zur Aufrechthaltung der Ruhe und gejeglichen Ordnung, unter dem Vor— 
fie des niederöjterreichiichen Landmarſchalls und Regierungspräfidenten 
Graf Montecuccoli. Der Minifterrath acceptirte dies; cr hätte 
aber gewünjcht, daß die Vereinigung von Legion und Garde un: 
bedingt erfolge. Denn der erſte Beihluß lautete nur: ‚Das Central— 
comite der gejammten Nationalgarde nimmt in Erwägung der uns be- 
drohenden Gefahr den Antrag, die Nationalgarde mit Einfluß der 
Bürgercorps und der afademischen Legion in Gemeinjchaft mit dem 
Militär unter das Commando des FML. Auersperg zu Stellen, mit 
Danf und Freude an. Nur in der Bereinigung liegt die Kraft.‘ Das 
Aufgehen der afademiichen Legion in die Garde Fonnte aber das 
Gentralcomite gar nicht zugeitehen.“ 

Somit war das Eentralcomits verschwunden, an jeine Stelle trat 
das „entralcomite der gejammten Nationalgarde zur Erhaltung der 
öffentlihen Ruhe und Sicherung der Hauptitadt” unter dem Vorſitz 
des Grafen Montecuccoli. Außerdem wurde ein Leichnam künſtlich 
wieder belebt: der am 20. April gegründete magiftratiiche Sicherheits- 
ausichuß, der bisher, von dem den Beginn jeiner Erijtenz anzeigenden 
Blacate (vgl. oben Seite 232) abgejehen, fein Lebenszeichen von ſich 
gegeben Hatte. Dieſe achtunggebietende Körperfchaft trat nun aus dem 
Tunfel ihres bisherigen Daſeins hervor, nahm acht Mitglieder des 
neuen Gentralcomites in ſich auf, erflärte fi) in Permanenz und ver- 
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langte von allen Hauseigenthümern genaue Verzeichniſſe ihrer Mieth- 
parteten. Am 19. Mai brachte die „Wiener Zeitung“ ein vom 15. datirtes 
Manifeſt des Ausſchuſſes, worin er ſich gegen den Verdacht reactionärer 
Tendenzen verwahrte und die Grundzüge jeiner Wirkſamkeit, die angeblich 
ihon vom 4. Mai herrührten, niederlegte. 1. Zum Schuge der öffentlichen 
Ordnung innerhalb der conftitutionellen Grenzen wird aus der hier- 
ortigen Gemeinde ein Ausſchuß beitellt, welcher den Titel: „Sicherheits- 
ausihuß der Stadt Wien” und die gleiche Injchrift in feinem Siegel 
zu führen hat. 2. Der Sicherheitsausfchuß befteht aus 12 Mitgliedern, 
welche vom Magiftrate und provijorischen Bürgerausschuffe gewählt 
werden und jo lange in Wirkjamfeit zu bleiben haben, bis der definitive 
Bürgerausfhuß ernannt und von diejem eine neue Wahl getroffen fein 
wird. 3. Zu Mitgliedern des Sicherheitsausfchuffes jollen nur unab- 
hängige und rechtliche Männer von erprobter conftitutioneller Gefinnung 
gewählt werden. 4. Die Mitglieder des Sicherheitsausichuffes find als 
jolche zugleich Mitglieder des provijorischen Bürgerausjchuffes, fie find 
für ihre Amtshandlungen dem Gejee und dem Magiftrate und pro— 
vijorischen Bürgerausichuffe verantwortlich). 

Aber jelbft in feiner meuen Gejtalt verichwand das Gentralcomite 
wieder am 21. Mai, an welchen Tage es fi über nachdrüdliche 
Forderung Billersdorfs zu Gunsten des magiftratiichen Sicher- 
heitsausjchuffes auflöste. Und deshalb der 15. Mai!! Nah Reſchauer 
hatte man übrigen? auf den magiftratiichen Ausschuß nur deshalb 
zurüdgegriffen, weil der Plan, ein Comite aus VBertrauengmännern 
der Garde mit Ausichluß der Legion zujammenzufegen, fi) als 
unausführbar erwies. Wenigftens erzählt ein Gemwährsmann bei 
Reichauer: Graf Montecuccoli hatte die Weijung, unter der Hand 
zu verjuchen, ob nicht au8 der Garde (mit Ausschluß der Legion) 
und aus dem Bürgercorpg ein Ruhe- und Ordnungsausſchuß zu 
ihaffen wäre Er lud deshalb die Bertrauengmänner der Bürger— 
und Gardecompagnien zu einer Beiprehung. Der Graf, welcher präjt- 
dirte, ftellte an dieje die Aufforderung, daß der zu bildende Ausſchuß 
nicht nur jedes militärischen Charakter entkleidet fein, ſondern auch 
jeder Einflußnahme auf die politischen Tagesfragen ſich enthalten müſſe. 
Letztere Zumuthung rief beionders großen Widerfpruch hervor. Unter 
die heftigiten Opponenten gehörte der Bertrauensmann der 9. Com— 
pagnie vom Neubau, Alois Weſſely. Weſſely entwidelte die Anficht, 
daß der zu bildende Ausihuß nur dann jegensvoll wirken fünne, wenn 
er einerjeit3 jeder Unordnung fteuere, ohne Schonung ihrer Urheber, 
vb fie num in den oberften oder unterjten Regionen aufgegriffen würden, 
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anderjeitS aber darüber wache, daß die dem Wolfe gewährten Zufiche- 
rungen nicht verfürzt würden. Der Sprecher fand ftarfen Anhang, Graf 
Montecuccoli aber hielt, hievon unbeirrt, an feinem Verlangen feit. 
Die Debatte wurde immer heftiger, es fielen auch jcharfe Worte in 
Betreff des Gerüchtes einer beabfichtigten Auflöjung der akademiſchen 
Legion und die Mehrzahl der Vertrauensmänner ſprach ſich endlich 
dahin aus, daß bei den Sympathien, welche diejelbe in den Arbeiter- 
freijen genieße, ein jolcher Ausihuß ohne Beiziehung von Vertretern 
von Legionscompagnien von vorneherein auf Mißtrauen ftoßen und 
damit der moraliichen Macht ermangeln würde. Als Graf Monte- 
cnccoli daraus entnahm, daß die Stimmung der VBerfammlung fich 
gegen jeine vom Minifterium erhaltene Weifung fehrte, hob er fchnell 
die Berathung auf, und man ging rejultatlo8 auseinander.“ 
Bujanmmengefaßt hatte das Minifterium Folgendes gethan und 
erreicht: 1. Nationalgarde, afademiiche Legion und Bürgercorps waren 
vereinigt und unter das unmittelbare Obercommando des Meilitärcom- 
mandirenden von Wien und Niederöjterreih, Grafen Auersperg, ge- 
jtellt. 2. Das politische Gentralcomite der Nationalgarde hatte fich auf- 
gelöst und war mit den Abgeordneten der Nationalgarde in ein unter 
dem Vorſitze de3 niederöfterreichiichen Negierungspräfidenten Grafen 
Montecuccoli gebildetes Comite, welches fi) zur Erhaltung der 
öfftentlihen Ruhe und Sicherheit der Hauptſtadt conjtituirte, eingetreten. 
3. Der magiftratiiche Sicherheitsausſchuß war für alle jeine Organe 
(eine neugegründete Sicherheitswache) mit den umfajjendjten Erecutiv- 
gewalten ausgeitattet. 4. Eine Circularnote an das in Wien accreditirte 
diplomatische Corps gab befannt, daß „das interimijtiiche Miniſterium 
auch während der zeitweiligen Abwejenheit des Monarchen die Re- 
gierungsgejchäfte im Namen Seiner Majeftät fortführen werde und Die 
volle Verantwortlichkeit aller von ihm ergriffenen Maßregeln auf jich 
nehme.“ Einige Tage nad) der Entführung des Kaiſers wurden übrigens 
alle Gejandten und Botjchafter nach Innsbruck geladen, jo daß jchlieh- 
ih der Schweizer Gejchäftsträger allein in Wien zurüdblieb. 5. Der 
Regierungspräfident, Graf Montecuccoli, veröffentlichte im Auf: 
trage des Miniiterrathes eine Kundmachung, betreffend die polizeiliche 
Ueberwadhjung der Fremden: „Da es unter den obwaltenden Berhält- 
nijjen als Gebot der Nothwendigfeit ericheint, ein bejonderes Augen: 
merf auf die zahlreichen Fremden zu richten, welche ſich ohne beftimmte 
Zwede hier aufhalten, oder durch ihr Betragen nicht die volle Beruhi- 
gung feines Mißbrauches des Gaftrechtes geben, jo werden fich bier 
anmwejende Fremde auf jedesmalige Aufforderung der Sicherheitsbehörde 
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bei derjelben einzufinden, die den Zwed ihrer Anwejenheit erläuternden 
Behelfe mitzubringen, und wenn es von diejer für nothwendig erfannt 
werden follte, in der anberaumten Frijt von bier zu entfernen haben.“ 
Weiters 6. eine Kundmachung gegen alle Aufläufe, Zufammenrottungen 
und nächtlichen Verſammlungen. Graf Montecuccoli wurde zum Schluffe 
ermächtigt, „im Falle der von ihm erfannten Nothwendigfeit alljogleidy 
das Standrecht gegen alle inner den Linien Wiens und auf die Um- 
gebung von zwei Meilen wegen Verbrechens des Hochverrathes, Auf— 
ruhrs, Mordes, Naubes und der Brandlegung betretenen Perſonen zu 
beichließen.“ 

Doch mußte dieſe letztere Kundmachung zurüdgezogen werden 
und wurde als nur durch Indiscretion veröffentlicht erklärt. Denn Die 
Studenten, die fih am 19. denn doch einigermaßen wieder auf fich 
jelbft bejonnen hatten, remonftrirten lebhaft gegen dieje merhvürdigen 
Beichlüffe. Am 18. ftanden fie unter dem allgemeinen Bann der Faſſungs— 
(ofigfeit und thaten ohne Nachdenken, was die Ordnungsfanatifer von 
ihnen verlangten. Die Arbeiter hatten ſich angefragt, ob fie zur Unter- 
ftüßung der Studenten in die Stadt ziehen jollten, die Typographen 
hatten fich zur Bildung eines eigenen Freicorps erbötig gemacht, Die 
Antwort der Studenten aber lautete: „Arbeiter! Ihr Männer wißt, daß 
es die Studenten mit Euch immer gut gemeint haben. So denfen fie 
noch und erwarten von Eud), daß Ihr mit uns Ruhe und Ordnung 
erhalten werdet, die uns Allen jetzt Noth thut, und zu deren Erhaltung 
die Studenten, Bürger und Nationalgarden ſich brüderlich verbunden 
haben. Ihr werdet Euren Gejchäften wie jonft nachgehen und dadurch 
zeigen, daß wir uns nicht irren, wenn wir jagen, daß Ihr wahrhaft 
gute und brave Leute fein wollet. Glaubet den Studenten, daß es jo 
am beſten ift, für unjern guten Kaifer, für Euch und für uns Alle. 
Für die Studenten: Dr. Goldmarf, Dr. Fiſchhof, Dr. Giskra, 
Unger.“ 

Am 19. aber hielten fie in der Aula eine VBerfammlung ab, in 
der fie die Rücknahme des Standredhtsplacates durchzujegen entſchloſſen 
waren, troß aller Bejchwichtigungsverjuche des Borfigenden. Nur 
dadurch, dal Gisfra im Namen des Meiniftertums wmittheilte, daß 
das Standrechtsplacat nur für die dringendfte Nothwendigfeit vor: 
bereitet gewwejen, nur durch ein Mißverſtändniß oder vielleicht in bös— 
williger Abjicht fundgemacht worden fei, gelang es die Studenten zu 
beruhigen. 

Als nun endlich der Hof fein Vorgehen rechtfertigte, mußte es 
fich enticheiden, ob Wien gefonnen jei, ſich wirklich an der Leimruthe 
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jeiner dynaſtiſchen Geſinnung fangen zu laſſen. Nun erließ der Kaijer, 
d. 5. die für ihn handelten, ein Manifeit an jeine Völker: „Die Vor— 
gänge in Wien am 15. Mai drangen Mir die traurige Ueberzeugung 
auf, daß eine anarchifche Faction, ſich ftügend auf die meift durch 
Fremde irregeführte afademijche LXegion, von der gewohnten Treue ge- 
wichenen Bürgern und Nationalgarden Mid) der Freiheit zu handeln 
berauben wollte, um jo die über jene vereinzelten Anmaßungen gewiß 
allgemein empörten Provinzen und die gutgejinnten Bewohner Meiner 
Refidenz zu Fuechten. Es blieb nur die Wahl, mit der getreuen Garnijon 
nöthigenfalls® mit Gewalt den Ausweg zu erzwingen, oder für den 
Augenblid in der Stille in irgend eine der gottlob insgejammt Mir treu 
gebliebenen Provinzen fich zurüdzuziehen. Die Wahl fonnte nicht 
zweifelhaft jein. Ich entjchied Mich für die friedliche, unblutige Alter- 
native und wandte Mich in das zu jeder Zeit gleich bewährt befundene 
Gebirgsland, wo Ich Mich aud zugleich den Nachrichten von der 
Armee näherte, welche jo tapfer für das Vaterland fiht. Mir it der 
Gedanke fern, die Gejchenfe, welche Ih Meinem Volke in den März- 
tagen gemacht Habe und deren natürliche Folgerungen zurüdnchmen 
oder jchmälern zu wollen; Ich werde im Gegentheile fortan geneigt 
jein, den billigen Wünjchen Meiner Völker im gejeglihen Wege Gehör 
zu geben und den mationellen und provinziellen Intereffen Rechnung 
zu tragen; nur müſſen jolche ſich als wirklich allgemein bewähren, in 
fegaler Weiſe vorgetragen, durch den Reichstag berathen und Mir zur 
Sanction unterlegt werden, nicht aber mit bewaffneter Hand von Ein- 
zelnen ohne Mandat erftürmt werden wollen. Dies wollte Ih Meinen 
durch Meine Abreije von Wien in ängftlihe Spannung verjegten Völkern . 
zu ihrer alljeitigen Beruhigung jagen und jie zugleich erinnern, wie 
sch in väterlicher Liebe immer bereit war, unter Meinen Söhnen auch 
die verloren geglaubten, zurüdgefehrten wieder aufzunehmen.“ An 
Pillersdorf aber wurde ein abinetsjchreiben gerichtet: „Der Feld— 
marjchall-Lieutenant Graf Hoyos hat Mir das vom Minifterrathe 
am 17. d. M. Abends an Mich gerichtete Schreiben joeben ein- 
gehändigt. Ich erwidere Ihnen hierauf, daß die Stadt Wien in legter 
Zeit zum großen Nachtheile ihre früher gegen Mich und Meine Vor— 
fahren ftet3 bewiefene Treue fo jehr verlegt hat, dag Ich Mich bejtimmt 
finden mußte, fie auf eine Zeit zu verlaſſen und erſt wieder dahin 
zurüdzufommen, wenn Ih Mich von der Nüdfehr zu ihren früheren 
Geſinnungen vollfommen überzeugt haben werde. Der Minifterrath wird, 
wie Sch es bei Meiner Abreife vorausgejebt habe, es in feiner Pflicht 
finden, einftweilen Alles das vorzufehren, was die Lage der Monarchie 
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und die Wahrung des Thrones von demjelben fordert, indem der regel: 
mäßige Gang der Gejchäfte durch einen zeitweije geänderten Aufenthalt 
in Meinem Staate nicht geitört werden darf.“ 

Was hieß das Alles auf gut deutih? „Es iſt Har, wenn auch 
nicht ausgejprochen, doch nicht minder gewiß, die Aufhebung der con- 
ftituirenden Verſammlung foll der Preis der Rückkehr des Monarchen 
fein... Ein Batent mit faiferlicher Unterjchrift und. dem Reichsſiegel, 
erbeten von der Ahnung des Volfes, verbürgt den 15. Mai; wenn 
dieſes zerrifjen wird, wer verbürgt den 15. März?... Wenn jebt das 
heilige Kaiferwort, wenn eines Kaifers Wunſch der PBurpurmantel für 
das efliche Gezücht fein foll, das feine Füße unwürdig umfriecht, wenn 
eines Volkes heiliges Gefühl nicht feinem Staijer, jondern mit Bewußtjein 
der jpanijchen Liſt einer ererbten Camarilla geopfert werden joll, dann... 
wird mit dem Volke, mit Volk und Kaifer zugleich gejpielt... Geſetz 
it für den Thron und die Hütte heilig. Der conftitutionelle Kaiſer 
fann und darf und wird einen Gewaltftreich nicht verüben, vor welchem 
jein Neich in feinen Tiefen erzittern müßte.“ (Stifft in der „Allge- 
meinen Dejterreichifchen Zeitung“.) 

Den BZuftand der allgemeinen Verwirrung glaubten nun die Ver— 
treter der jchwärzeften Neaction benügen zu müſſen; ihren Streifen ent- 
ſtammte das wuthjchnaubende Placat vom 20. Mat: 

„Batrioten Wiens! Die Gefahr hat den Höchjten Gipfel erreicht! 
Wien ift dem Untergange nahe! Jetzt ift die höchſte Zeit, das Unfraut, 
die giftigen Pflanzen, die Alles verpeften, auszurotten. Elende Creaturen, 
die nichts zu verlieren haben, die auf den Ruin des Bürgers ihr Glüd 
bauen wollen, dieje Creaturen brachten durch ihre feindjeligen Schreibereien 
die Anarchie hervor, fie brachten Oeſterreich, das brave Dejterreih an 
den Abgrund. Wer ift denn dieſe Nusgeburt, der Auswurf der Menjchheit ? 
Es ift der Jude Häfner (!), der Jude Mahler und Conjorten. Dieje 
Elenden waren die Urjache der Ruheſtörungen und des Unterganges 
des Bürgerthums. Dieje benützten die Preßfreiheit, um durch fort: 
währende Anfahung des Nationalhafjes und unermüdetes Wühlen in 
den heiligiten Berhältniffen der Monarchie Berwirrung und Anarchie 
hervorzubringen; ja dieje Ungeheuer hegten jogar die Hoffnung Minifter: 
jtellen zu erlangen. Um nicht ausdrüdlich Republik zu rufen, jchrien fie: 
Deutichland! Einiges Deutjichland! um jodann in der großen Repubfif 
mehr zu gewinnen. O Juden! Gewinn ift Euere Loſung! Ein Jude 
fann und wird nie ein wahrer Patriot fein. Und dieſe Juden waren 
Nedacteure von leider jehr verbreiteten Flugjchriften. Es find wohl 
noch andere Zeitjchriften, die unter dem Dedmantel „einiges Deutſchland“ 
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republifanische Ideen verbreiten; aber auch diejen: Wehe, wehe! Daher 
nieder mit den Greaturen! Patrioten! Bürger! ich beichwöre Euch, 
machet jenes Gefindel jammt Conjorten unfhädlich, eher Habt Ihr Feine 
gefiherte Eriftenz zu erwarten. Ein wahrer Patriot.“ Und in der 
„Wiener Zeitung“ verkündete es ein jchwarzgelber Publicift ganz offen: 
„Da es uns jehr anliegt, daß die Rückkehr des Kaiſers nad) Wien 
erfolge, jo müſſen wir, um jie mit vorausficht- 
lich gewiſſem Erfolge zu erzielen, uns nebjt 
unjeren Zoyalitätsverficherungen auch zu Bürg— 
ichaftsleijtungen verjtehen. Wer joll dieje geben? 
Zunächſt die akademische Legion und die Na- 
tionalgarde durch einen freiwilligen Verzicht 
auf die Einmifhung in Staatsangelegenheiten 
und durch Beichränfung ihrer Wirkſamkeit auf 
den Schuß der Stadt. Was joll aber hinjicht- 
lich jener Errungenjchaften des Sturmanlaufes 
vom 15. gejchehen? Wefjen man ſich der Art 
wegen, wie e3 erworben worden, zu jchämen 
Urſache hat, muß man je eher deſto bejjer frei- 
willig jich begeben. Und was iſt an Zugeftänd- 
niffen verloren, welche die Bejchlüffe der 
Provincial-Landjtände, die jebt überall zu- 
jammentreten, zuverläffig cafjiren und uns 
entwinden?...“ 

Würden die Wiener bereit jein auf der- 
artige Bedingungen einzugehen? Jedenfalls 
weisjagten die Petitionsfluthen, die ſich nad) 
Innsbruck ergofjen, nichts Gutes. „So jehr 
wir es bedauern“ — jchrieb die ‚Eonftitution‘ 
— „daß der Kaiſer jeine treue Stadt Wien \ 
verlafjen, auf eine jolche Art verlaffen hat, Ein Ziroler Freiwilliget vom 
jo müjjen wir uns doc auf das Entjchiedenite — 
gegen die Petitionsfluth erklären, die man dem Kaiſer nachſendet. 
Mögen diejenigen, deren Herz ihn vermißt, eine von dieſem Standpunkte 
aus geſchriebene Bitte abſenden, wir finden das mit den einem con— 
ſtitutionellen freien Staatsbürger gebührenden Worten nicht allein völlig 
vereinbar, ſondern dieſe Bitte wird (von beinahe allen Wienern unter— 
zeichnet) ein edles Zeugniß von dem treuen Gemüthe Wiens ſein. 
Jedoch Petitionen, wie uns mehrere zu Geſicht gekommen, die ſich in 
den Staub werfen, an die Bruſt ſchlagen und die Haare ausraufen, 
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ja Petitionen, wie die geftern angejchlagene und in Kurzem wieder ver- 
ſchwundene, welche auf die gnädige Rückkunft des Kaiſers die Annullirung 
des 15. Mai als Preis jeßen möchte, jolche Petitionen jchänden unjere 
freie Manneswürde. Das ift nicht die einem conftitutionellen Bürger 
geziemende Sprade, es ift das Gewinjel eines unmündigen Kindes. 
Wenn der Kaifer kommen will, jo werden wir ihn mit offenen Armen 
empfangen, wie es Wien immer gethan.... Aber nimmermehr darf um 
die Nückunft des Kaijers geſchachert werden.“ 

Würden die Wiener vor Allem dem Einfluffe der Provinzen 
widerftehen können? Die „Allgemeine Dejterreichiiche Zeitung“ brachte ſehr 
beunruhigende Berichte aus der Provinz, von denen hier einige wieder- 
gegeben werden: „Aus den Provinzen werden Stimmen gegen die 
Ereignifje des 15. Mai laut. Ergebenheitsadrejjen aus Schlejien treffen 
ein. Man zweifelt nicht, daß die am 15. März von dem im vollen 
Beſitze der Souveränität befindlichen Kaiſer verheißene Konftitution 
eine octroirte geweien jei. Eine gewaltjam erzwungene Wenderung 
derjelben durch eine Reaction der Wiener Bevölkerung wird dort für 
ein Attentat gegen die conftitutionellen Nechte des Kaiſers und des Volkes 
gehalten. In Prag erfüllt die Abreife des Katjers die czechijche Partei 
mit Zuverfiht. Man wird den Kaijer nad) Prag dringend einladen.“ 

Am 19. Mai veröffentlichte Leo Graf Thun, k. f. Gubernial- 
präfident in Prag, folgende Kundmachung: „Durch die Vermittlung ver- 
trauenswürdiger Perſonen Haben Seine f. f. Majejtät mir den münd- 
lichen Auftrag zufommen lafjen, feinen getreuen Böhmen zu verkünden: 
Tief betrübt über die legten Ereignifje in Wien haben Seine Majejtät 
es am Beſten gefunden, ſich für einige Zeit von dort zu entfernen. Die 
Wahl, unter welche feiner treuen Völker ſich zu begeben, habe Seiner 
Majeftät wehe gethan, die Rückſicht auf die der Gejundheit Seiner 
Majeftät heiljame Luft Tirols aber Seine Majeftät entichieden, in 
Begleitung des Erzherzogs Franz Karl dorthin die Reife anzutreten. 
Seine Majeftät zähle übrigens auf jeine treuen Böhmen, wenn es gelten 
jollte, den Thron, die Verfaffung und die Macht der öfterreichiichen 
Monarchie aufrecht zu erhalten. Feſt überzeugt, daß alle Böhmen ihren 
Stolz darein jeßen werden, die Erwartungen Seiner Majeftät unter 
allen Umständen zu rechtfertigen, bin auch ich entichloffen, auf dieſe 
Geſinnung des böhmischen Volkes geftügt, die mir von Seiner Majeftät 
anvertraute Negierungsgewalt zur Wufrechthaltung des Thrones und 
der Berfaffung anzuwenden, wie immer es die außerordentlichen Ver— 
hältniffe verlangen mögen. Davon habe ich Seiner Majeftät im geeig- 
neten Wege und dem Minifterium in Wien die Anzeige erftattet.“.... 


— 


Prag, 19. Mai. „Ich hörte, daß die Erbitterung gegen Wien 
wegen der Vorgänge vom Montag unendlich ſei, man wolle ebenſowenig 
den Terrorismus der Wiener Studenten, wie den des Metternich. 
Die Gerüchte über die Ereignifje find unendlich entjtellt, man betrachtet 
fie al3 bloß von Studenten und Arbeitern ausgegangen; man erzählt, 
die Studenten jeien in die Gemächer des Kaiſers eingedrungen, es fei 
eine weiße Fahne am Stefansthurm als Signal für die Arbeiter aus- 
geſteckt geweſen. Im Nationalcomite erflärte Graf Yeo Thun, er werde 
jegt von Wien keine Befehle mehr annehmen. Hierauf wurde eine, dem 
Kaiſer durch eine Deputation zu überreichende Adreſſe an den Sailer 
verlefen, in der e3 hieß: Desavouirung der Ereignifie in Wien und 
ihrer Rejultate; man wäre ſchon gegen die Thore Wiens gezogen, 
wenn man beitimmtere Nachrichten hätte; der Staifer möge ben 
böhmiſchen Landtag am 7. eröffnen, und der Erzherzog-Statthalter ſo— 
bald als möglıd nad Prag fommen. Palacky erhob ſich gegen bie 
Adreſſe und meinte, fie Tolle bloß die Gefühle des Volkes für das 
Kaiſerhaus und micht die Kritik der Vorgänge und der Bevölkerung 
Wiens enthalten. Der Borihlag ging durh und Palacky warb mit 
der Redaction beauftragt. Die Adreite lautete nun: „Euere Majeſtät! Ein 
Schrei der Entrüftung ertönte in Prag und widerhallte im ganzen 
Königreiche, als die am 14. und 15.8. M. in Bien ftattgehabten 
Ereignifie befannt wurden: die Föbmen, im imneriten Herzen empört, 
daB die hohen Geichente, mit welhen ihr hochgeliebter Nönig und Herr 
feine Bölfer beglüdte, ſtan eine durchaus daukbare Anerlennung zu 
finden, eine ebenio Ihmere Rerlegang der conftitutionellen Freiheit 
nach oben zur Folge baten kerriten, vereimen ih in Dem Hufe, ber 
alle Herzen glübend dartrrrgs, tem Harte: Alles für umieren Karer 
uud König Ferdinerd, Scı end Hin far ı6a, ber ſerren Lolkern bie 
freie Eonftiintior, ie Izrterenz Srer rerisein Hekte wileg ge 
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neue Sonne der Freiheit belebend aufgeht über dem Lande, von dem 
Gründer diefer Freiheit perjönlich eröffnet zu jehen. Verbietet uns auch 
die Achtung vor Euer Majeftät freier Selbjtbeftimmung dieje Bitte aus- 
zujprechen, jo glauben wir doch umjo zuverfichtlicher hoffen zu dürfen, 
den uns bereit3 zugejagten Erzherzog-Statthalter nächſtens in unferer 
Mitte zu jehen. Euer Majeftät treue Böhmen, jeden Zwiejpalt von fich 
weijend, vereinen fich insgefanmt im Liebe zu ihrem König und Vater- 
fand, und wollen feſt zufammenhalten mit Allen, die Oeſterreichs Kaijer- 
frone zum großen Ganzen vereint. Prag, 19. Mai 1848. Vom böhmijchen 
Nationalausichuffe.“ 

„Brag. In der Situng des Nationalausjchujfes vom 20. betrat 
Graf Lazansky, zufünftiger Statthaltereirath in Böhmen, joeben aus 
Wien gekommen, in ſlaviſchem Goftüme, die Swornoftmüge in der 
Hand, die Rednerbühne und gab als Augenzeuge von den die ‚Hofburg, 
das Leben und die Sicherheit des Kaiſers bedrohenden Gefahren‘, wie 
er ſich ausdrücte, über die Wiener Vorfälle Aufichluß. Er erzählte, wie 
er dem Minijter Pillersdorf, der die Unterjchrift des Kaijers für die 
Sewährungen des 15. Mat in der Hand trug, begegnete und ihn 
fragte, wie lange er e8 noch dulden werde, daß der Monarch und die 
Dynaftie in Wien dem Verderben entgegenftürzen, und daß er auf die 
vom Minifter erhaltene Antwort: er halte die Dynaftie in Wien für 
gefichert und ungefährdet, entgegnet habe, das jei ein ſchlechter Rath. 
Auch fährt der Graf Lazansky im jeinem Berichte fort, wie er den 
Erzherzog Franz Karl gebeten, diejer möge das Anfehen der Dynaftie 
retten, Sich jelbjt aus Wien entfernen und auch den Kaifer bejtimmen, 
die treuloje und undankbare Stadt zu verlafjen. Auch der junge Baron 
Sommaruga ftand nicht an, bei feiner Durchreife nach Frankfurt im 
Prager Nativnalausichuffe die Vorgänge in Wien als einen Hochver— 
rath zu bezeichnen.“ 

„Linz, 20. Mai. Die Abreife des Kaiſers war am 18. Mittags 
bier Schon befannt. Große Beitürzung und Aufregung. Man jchob den 
Studenten der Wiener Univerfität alle Schuld zu und einige Schreier 
ergingen fich in wilden Ausdrüden gegen die ‚jugendlichen Herricher‘. 
Am 19. 4 Uhr nachmittags berief der Präfident Baron Skrbensky 
eine Verſammlung ein, vor der Baron Hohendbrud, Kreishauptmann 
in Steier, ald Augenzeuge der Ereigniffe vom 15. Mai auftrat. Hohen- 
bruck erzählte mit jolchen Webertreibungen, Zuſätzen und Aeußerungen 
des Unwillens gegen die Wiener und namentlich die Studenten, daß 
Viele vom Publikum dem Folgenden in jeiner dreivierteljtündigen Rede 
feinen Glauben mehr jchenkten, während Andere ihm laute Bravos zu- 
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riefen und mit dem Beſchluſſe einftimmten, man müfje gegen Wien, das 
allein die Provinzen beherrjchen wolle, energiſch auftreten, die Aula 
ichliegen, der Studentenwirthichaft ein Ziel ſetzen und darauf beftehen, 
daß die Conſtitution vom 25. April in ihrer urjprünglihen Faſſung 
aufrechterhalten, das Einfammerjyitem abgejchafft und die Beſchlüſſe 
vom 15. und 16. Mat überhaupt annullirt werden. Hohenbrud erzählte 
u. A., daß die Studenten jeder mit 60 Patronen verjehen gewejen, im 
Sturmſchritt in die Burg eingedrungen, den Kaijer bis in die Zimmer 
verfolgt, und ihn auf die jchändlichfte Weife zu Concefjionen gezwungen 
hätten, daß man die Kellerthüren in der Burg erbrochen, den Wein 
aus den Fäſſern ausgelaffen habe u. j. w. Mit diefen Ausführungen 
nicht einverjtandene Elemente in Linz bejchlojjen & 
„mit anderen Provinzen einverftändlich, auch wenn h ” | 
die Wiener etwas Anderes wollten, jowohl den 
Republifanern als den Jejuiten entgegenzuarbeiten, 
treu beim Kaijerhaufe auszuhalten, aber um Ent— 
fernung aller nicht verantwortlichen Perjonen aus 
der Umgebung des Kaiſers zu bitten.“ 
„Salzburg, 19. Mai. Graf Bombelles 
(Erzieher des Erzherzogd Franz Joſef, der an 
der Entführung des Kaiſers großen Antheil hatte) 
hatte den Rath gegeben, daß die von Yinz in 
der Naht angefommenen Deputirten, welche den r 
Kaiſer nach Linz zurüdhaben wollten, den Ans ui da) 
ichluß der deutjchen Provinzen an die Ezechen — 
und die übrigen Slaven betreiben ſollten. Am Der Stubentenvater und fein 
Morgen (19.) verbreitete ji) das Gerücht, Wieu — 
habe die Republik proclamirt, Blut ſei gefloſſen, der Kaiſer verjagt. 
Eine Proclamation unſeres Kreishauptmannes wurde vorbereitet, um 
ins ganze Gebirge verbreitet zu werden. Infolge allerhöchſten Auf— 
trages Seiner Majeſtät des Kaiſers bringt der Gefertigte Nach— 
ſtehendes zur allgemeinen Kenntniß: Die fanatiſchen Beſtrebungen einer 
nach zügelloſer Freiheit trachtenden Partei führten die verhängnißvollen 
Ereigniſſe des 15. d. M. herbei, welche das am 25. April I. I. mit 
allgemeinem Jubel begrüßte faijerliche Gejchenf einer freifinnigen Conſti— 
tution mit dem größten Undanf und der roheiten Gewalt vergalten. 
Unter den Gewaltjchritten einer jolchen ungejeglichen Bewegung, welche 
jeder jchranfenlojen Willkür die Thore zu öffnen drohte, beichloß aud) 
unfer allergnädigiter Kaifer, nicht mehr länger in jeiner Nejidenz zu 
verweilen, fondern ſich nad) Innsbruck zu begeben.‘ Graf Wilczef 
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und Hoyos (vom Minifterratd abgejandt) trafen den Kaiſer nicht 
mehr in Salzburg an. Graf Wilczek ließ allfogleich alle Eremplare 
diejer Proclamation zurüdziehen. Nur wenige famen einzelnen Bürgern 
in die Hände. Die Proclamation des Kreishauptmannes Chorinsky, 
welche den Vermerk trug: ‚Infolge allerhöchiten Auftrages‘, wurde 
übrigens am 23. Mai vom Minifterium desavouirt. ‚Wenngleich Die 
näheren Umstände dieſer Beröffentlihung dem Minifterium nicht vor— 
liegen, jo genügt doc die Bemerkung, daß der Monarch in einem 
conjtitutionellen Staate nur durch das Organ feiner Minifter feine 
Gefinnungen über politische Gegenſtände ausspricht, und wenn eine 
dem allerhöchiten Hofitaat angehörige Perfon (Graf Bombelles) ſich 
zu Erflärungen über öffentliche Ereigniffe veranlaßt findet und ihre 
Veröffentlihung einem Negierungsorgan überträgt, eine joldje Ver— 
öffentlichung immer nur als der Ausdrud der perjönlichen Gefinnungen 
der Perſon, von welder fie ausgeht, angejehen werden fann.‘ In 
einer Bolfsverfammlung wurde die Abreije des Kaiſers gemeldet 
und der Plan vorgelegt, den Kaijer nach Linz zu bringen, dort einen 
Provinciallandtag zujammenzuberufen, der aus Deputirten von Ober- 
öfterreih, Salzburg, Kärnten, Steiermark, Tirol und dem deutjchen 
Theile Böhmens zufammengefeßt werden jolle und bis zum Zufammen- 
tritte des Wiener NReichstages in Wirkjamfeit bleiben müßte Es 
wurden Abgejandte nach Tirol (darunter der Erzbiichof), ſowie nach 
Kärnten (darunter Graf Fürjtenberg) troß des Widerfpruchs Aler. 
Reyer's, des Salzburger Deputirten für Frankfurt, gewählt, um dieje 
Provinzen für den PBrovinciallandtag zu gewinnen. Reyer fordert in 
jeinem Berichte die Wiener auf: ‚Schidt Deputirte nach allen Provinzen 
oder wenigiten® Broclamationen. Raſch, raſch! Klärt die Sache auf, jprecht 
Euch entichieden monarchiſch aus, dies wird die Provinzen, die jet von 
der Adelspartei und der Geiftlichkeit aufgewühlt werden, beruhigen . . .“ 

An die Krone gerichtete Adreffen gegen Wien verfaßten die meijten 
Ständevertretungen, jo die von Krain, die die Einberufung des Reichs— 
tages in eine Provincialhauptitadt, Linz oder Innsbruck, verlangten, To 
der „öfrentliche Convent des Herzogthums Schleſien“ 2c. Die Adreſſe 
der „Stände und des Bürgerausschuffes" der Steiermark hingegen 
(22. Mai) mißbilligte zwar die Ereigniffe, erflärte fie aber mit der 
Furcht vor Verluft der erlangten Conceſſionen, und forderte den Kaiſer 
auf, unverzüglich in die Nefidenz zurüdzufehren, nichts ohne Einver— 
nehmen mit jeinen verantwortlichen Mintitern vorzunehmen, des Vor— 
gefallenen zu vergeſſen und im Einverjtändniß mit dem Meiniiterrath 
die gewünschten Menderungen bewilligen. 


— 423 — 


Die Reaction in Wien und gegen Wien. 


Ein Hinderniß vor Allem reizte die Reaction; das waren die 
Studenten. Sie waren nicht nur die Lehrer und Agitatoren der Revo— 
fution, nicht nur ihre DOfficiere und Unterofficiere, fie waren auch ihre 
Senfer. Jugendliche, unerfahrene, unklare Lenker, aber Lenker immerhin, 
und vor Allem ehrliche Lenker, während die Revolution ringsum von 
offener Feindſchaft und heimlichem Verrath bedroht war. Berförperte 
das Wiener Proletariat, troß jeiner Unreife, feiner durch den langen 
Drud geichaffenen Verfümmerung, den revolutionären Inftinct, jo waren 
die Studenten die Leiter dieſes Imftinctes, ja Diejenigen, die ihn über- 
haupt zu weden verjtanden. Das Wiener Proletariat, noch nicht reif 
genug, jeiner eigenen Kraft, jeiner eigenen Zwede ſich bewußt zu fein, 
fonnte feine revolutionäre Energie nur im Anjchluffe an die Bewegung 
Anderer entfalten; diefe in ihm jchlummernde Energie bedurfte eines 
Anftoßes von Außen, um ji in Kraft umſetzen zu fünnen. Und diejen 
Anstoß gaben die Studenten. Sie waren jelbjt revolutionär und ge- 
nofien das Vertrauen der Arbeiter. Die Studenten entfernt und man 
fonnte hoffen, die Arbeiter wieder in dumpfen Schlummer zu verjenfen. 
Denn wer hätte die Rolle der Studenten, als die Wachhalter und 
Lenter des revolutionären Inſtinetes der Maffen, übernehmen können? 
Etwa die Bürger, die, wären fie jelbjt jo revolutionär gemwejen, als fie 
in Wirklichkeit vom främerhafteften Spießergeijt erfüllt waren, fich aus 
guten Gründen des lebhaftejten Mißtrauend der Arbeiter erfreuten? 
Gegen die Studenten begann darum die Reaction zu operiren. Die 
Studenten: dad war ihre Bereinigung in der afademijchen Legion und 
räumlich in der Univerfität. Die Erſtere aufzulöjen, die Letztere zu 
ichließen, war offener Wunſch der Schwarzgelben. 

Die Schließung der Universität bot nicht nur den Vortheil, daß 
man den Studenten ihr Bereinigungslocal, allen NRevolutionären und 
vornehmlich den Arbeitern den Ort nahm, wo fie über den Stand der 
Dinge und über das nothwendige Verhalten ſich informiren konnten. 
Der Bortheil war noch größer. Die armen Studenten fonnten fich in 
Wien nur durch Stundengeben oder färgliche Unterjtügungen, die fie 
aus der Heimat befamen, erhalten. Schloß man die Univerfität, jo 
entfiel für Biele der Zwed ihres Aufenthaltes in Wien, fie hätten denn 
das kärgliche Leben von Betteljtudenten aus reiner revolutionärer Be— 
geijterung fortjegen wollen. Das, hoffte man, würden Viele nicht thun 
wollen, die meijten auch gar nicht thun können; die Unterſtützungen 
aus der Heimat, die den Eltern oder Verwandten wohl aud) recht 
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ichwer fielen, wären bei gejchloffener Univerfität verfagt worden, jo 
manche Lection dem müßigen Studenten verloren gegangen. Und endlich 
hätte man jo manchen armen, fubfiftenzlojen, fremden Studenten poli- 
zeilich IoS werden können; waren dod) die Studenten den Vorſchriften der 
Fremdenpolizei unterworfen. Auf diefe Ziele arbeitete man Hin, lebhaft 
unterftüßt durch die gejchürte Aufregung der Provinzen gegen den 
„Terrorismus der Wiener Studenten“ und die ſich mehrende Abneigung des 
Wiener Spießers gegen die Revolutionäre. Der Wiener Spießer wollte, 
jo fagte ihm ein reactionärer Schriftiteller zu jeinem Lobe nad, „jeine 
Errungenjchaften ebenjo ruhig wie er fie erworben, ebenjo ruhig genießen 
(er hatte fich allerdings nicht jehr incommodirt), er glaubte, daß nur 
Ruhe dem Gange des Gewerbes förderlich jein könne, nannte jeden, 
der fih an Demonstrationen betheiligte, Wühler und wollte durchaus 
nicht8 mit ihnen gemein haben. Er zog es alfo vor paffiv zu bleiben, 
conftitutioneller Staatsbürger zu heißen, las mit Vergnügen den ‚Bu: 
Ichauer‘, die Theaterzeitung (reactionäre Blätter) und auch Provinz: 
blätter derjelben Tendenz, ohne geradezu ihre Anfichten zu theilen ... .“ 
Bor Allem juchte man den Studenten ihre Thätigfeit und ihre 
Organijation jelbft zu verleiden. Ueberließ man den Schwarzgelben die 
Beihimpfung und Verleumdung der afademijchen Legion, jo juchten die 
Liberalen den Studenten dur Lob und Schmeichelei beizufommen: jie 
hätten ihre Miſſion, für die man nicht genug überjhwängliche Worte 
finden fonnte, erfüllt, die Sache der Freiheit habe von ihnen nur noch 
das leßte, größte Opfer zu verlangen, nämlich das, ſich davon zu trollen. 
„Die Studenten legen das fiegreiche Freiheitsichwert nun aus der Hand 
und legen es in die Hand derjenigen, denen die Verwahrung der Er: 
rungenfchaften am Herzen gelegen jein muß und hoffentlih auch fein 
wird“, hieß es. Und jelbit ein Stifft jchrieb: „Wir find überzeugt, daß 
die ftudirende Jugend ihre Miffion num für vollendet anjehen und ihre 
Waffen auf dem Altar des Baterlandes niederlegen werde, um johin in 
männlicher Reife die Früchte ihres jugendlichen Sieges entgegennehmen 
zu können.“ 

Kein Wunder, daß die Studenten nun an fich ſelbſt irre wurden. 
Arbeiteten unter ihnen ſelbſt ja die Halben und Zaghaften, fie zum 
Nachgeben zu veranlaffen. Und die Regierung ſelbſt ſuchte e8 durch ihre 
Vertrauensmänner in der Legion dahin zu bringen, daß dieſe ſich frei- 
willig auflöje und jo Pillersdorf die unangenehme Situation eripare, 
gewaltjam gegen Ddiejelben Studenten ihrer politiichen Bethätigung 
wegen einzujchreiten, die er als berechtigten politifchen Factor wiederholt 
anerfannt hatte. Die Wühlarbeit blieb nicht ohne Erfolg. Am 20. Mai 


ſprach das Juriftencorps fi dafür aus, die Aulaverfjammlungen fortan 
jtrenge auf Studenten zu bejchränfen, jie bloß zweimal in der Woche 
abhalten und von Mitgliedern des Studentencomites leiten zu lafjen, 
und theilte diejen Beichluß den übrigen Abtheilungen der Legion zum 





Fürſt Metternid. 


Beitritte mit. Er bedeutete ein volljtändiges Verfennen der politischen 
Bedeutung der Aula. Nur deshalb, weil „unberufene“, nicht jtudentijche 
Elemente an den Aulaverjammlungen theilnahmen, hatten Diele jolche 
Wichtigkeit erlangt, weil jie eben dadurch zu einem Mittelpunkt des 


— 426 — 


Öffentlichen Lebens geworden waren; bloße Studentenverjammfungen 
waren recht bedeutungslos. Der Frage der Auflöjung der Legion waren 
die Juriſten, obwohl das confervativfte Element unter den Studenten, 
noch aus dem Wege gegangen. 

Eine allgemeine Studentenverfammlung, die am 21. ftattfand, 
bejchäftigte jich bereits mit diejer Frage. E3 fehlte nicht an Stimmen — 
der nachfolgende Bericht ift von Reſchauer — die fi) für die Auflöfung 
ausiprachen, doc) erregte der Borjchlag auch lebhaften Widerjpruch. Aller: 
hand curioje Anträge wurden da geftellt, wie der, in Maſſe nad) Triejt 
zu ziehen und den von der italienischen Flotte bedrohten, für Deutjchland 
unſchätzbaren Hafen an der Adria zu vertheidigen! Auch der vorgeichlagene 
Ausweg, daß die Legion in corpore von Wien fortziehen jolle, wie es in 
deutjchen Univerfitätsftädten gebräuchlich gewejen jei, fand einige Anhänger. 
Dieje Anträge fanden insbejondere in Füſter den heftigften Bekämpfer. 
„Ihr dürft Euch nicht beugen laſſen“, — rief er aus — „nicht Euern 
Feinden weichen; jtellt ihnen Muth und Ausdauer entgegen, jeht ihnen 
fühn in's Antlig und wenn jie es wagen, Euch zu injultiven, jo müßt 
ihr jie mit der Waffe eines Andern belehren! Ihr jeid nicht bloß 
Studenten, jondern auch Krieger; der Krieger aber zieht die Waffe, 
wenn man ihn beleidigt. Auch joll fich ein Waffencorps nie ſelbſt auf- 
löſen! Und was hülfe es auch, wenn Ihr es thätet? Würdet Ihr hiedurd) 
dem Vaterlande oder vielmehr der Reaction nüßen? Aus Eurer Auf- 
löjung ginge allmälig jene der Freiheit hervor!“ Füſter's Worte übten 
einen zündenden Eindrud aus; die VBerjammlung entichied fich für den 
Fortbeitand und beichloß auf Antrag des Legionärs Heller, für den 
fommenden Tag eine große Aulaverfammlung einzuberufen, welche die 
Trage des „Seins oder Nichtſeins“ zu entjcheiden habe. 

Am 22. um 10 Uhr Früh begannen die Debatten in der voll- 
gepfropften Aula. Profeſſor Füſter wurde zum Vorjitenden gewählt. 
Die Agenten des Ministeriums, vorzüglich die Brofefjoren Hye und End- 
licher, waren hiezu nicht in eigener Perſon erjchtenen, jondern hatten 
ihre Anhänger beauftragt, für jie in den Nedefampf einzurücden. Dieje 
aber vermieden e3, die wichtigjte Frage, die der Auflöſung zu berühren. 
Unter allgemeiner Spannung betrat erſt Dr. Goldmarf die Redner- 
bühne; denn ihm war das Gerücht vorausgeeilt, daß er für die Pläne 
des Minifteriums gewonnen worden jei. Seine Haltung war jehr 
unficher; man merfte, daß er Etwas im Hintergrunde halte, das entweder 
jeiner Ueberzeugung nicht entſprach oder bei deſſen Mittheilung er feine 
Sympathien zu finden hoffte. Er ſprach nicht für die ftriete Auflöjung 
der Legion, aber er erflärte ihre Miſſion nunmehr in Wien vollendet, 
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dagegen in den Provinzen nöthig, und beantragte, daß fie jich zeritreuen 
möge, um das Volk über das koſtbare Gut der Freiheit aufzuklären. 
Seine Rede fand nur wenig Anklang. Als nächſter ſprach Adolf 
Burtjcher, ein Mediciner aus Tirol. Die Studenten, jagte er, hätten 
unter anderen das unfterbliche Verdienft, den Gedanken der Volks— 
freiheit zuerjt und vor Allen verwirklicht zu haben; ſie jeien die Apojtel 
der Freiheit. Er befümpfe nicht die Anjchauung, daß ihre Miffion in 
Wien jetzt beendet jei, wenn die Errungenschaften des 15. Mai, wenn 
eine Bolfsvertretung auf breiteiter Bafis garantirt jein würden. Der 
15. Mai jei übrigens nur ein Nadjipiel der Märztage gewejen und 
fein Tadel hätte fich über diefen Tag erhoben, wenn die Abreije des 
Kaijers nicht erfolgt wäre. Gegen eine Auflöjung der Studentenlegion 
Iprach er fich entichieden aus, wohl aber für ein zeitweiliges® Augein- 
andergehen; dies aber nur unter zwei Bedingungen: es müßten Garantien 
für die Errungenschaften des 15. Mai gegeben und den Studenten vom 
Minijtertum eine Art Wohlverhaltungszeugniß ausgejtellt werden, um 
den Studenten als Rechtfertigung und Schuß gegenüber der Bevölkerung 
der Provinzen zu dienen. Fiſchhof wandte fi) zunächſt gegen 
Purtſcher's Aeußerung, daß die Studenten die Freiheitsapoftel jeien. 
Er ftellte dies in Abrede, denn mit diefer Behauptung jeien fie Arijto- 
fraten der Freiheit — während fie die Ariftofraten der Gejchichte be- 
fümpften. Die Bürger Wiens jeien mit ihnen gewejen, Bürger hätten 
ihnen Waffen gegeben, Bürger hätten fie angeführt und der Gewerb- 
verein jei der erſte gewejen, der in feinem Buſen mit Bewußtjein 
die Freiheit trug. (!) Einigkeit mit den Bürgern jei daher vor Allem 
nöthig. Die Aula habe ſich in einen nicht normalen Zuſtand hinein- 
gezwungen — fie jei al3 Gejeßgeberin aufgetreten, jie habe ein neues 
Syftem decretiren wollen, fie habe Minifter abgejegt, jie habe Gericht 
gehalten und ähnliche Unzufömmlichkeiten begangen, während ſie doc) 
nur die Miffion haben konnte, vereint mit allen anderen Clafjen das 
alte Syitem zu ftürzen. Die Aula habe vergefjen, daß ſie nicht das 
Gentrum ſei, von dem aus fich die ganze Monarchie regieren lafjen 
wolle. Im Sonftigen ftimmte Fiſchhof den Vorſchlägen Purtſcher's 
bei und bezweifelte nicht, daß das Minifterium auch die beiden Punkte 
bewilligen werde, wenn fi) die Umiverfität bis zum October vertage, 
wodurch e8 den in Wien bleibenden LZegionären nicht verjagt fein jolle, 
ihre Waffenübungen fortzujegen. Nach dreiftündiger Dauer endete der 
erhitte Nedefampf; Füfter trug die verjchiedenen Anträge nochmals 
vor und hielt die Umfrage. Mit Einmüthigfeit entſchied ſich die Aula 
für die Nichtauflöfung der Legion; hingegen, fall® das Minifterium die 
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zwei von Purtſcher gejtellten Bedingungen genehmige, für Entjagung 
von jeder weiteren politischen Wirkſamkeit, für Schließung der Univerfität 
und für VBertagung der Legionsübungen und Dienfte bis zum 1. October. 
Diefer Beichluß wurde umverzüglich dem Studentencomite befannt 
gegeben, damit es ihn formulire, den einzelnen Compagnien vorlege 
und ihre Abftimmung einfordere. 

Das Minifterium Hatte jo erreicht, was es wollte. Bis zum erjten 
Dectober war es die Legion los. Aber verbreitete fich nicht Durch die Zer- 
ftreuung der Studenten der Same des Aufruhrs auch in die Provinzen? 
Lächerlicher Gedanke, den nur Findliche Unerfahrenheit faſſen konnte. Die- 
jelbe kindliche Unerfahrenheit, die die Legion dahin brachte, fich jelbft 
umzubringen, aber nur bedingungsweije, widrıgenfallg es nicht gelten jollte. 

Am 24. Mai morgens erjchien eine Berlautbarung des Unterricht3- 
minifteriums: „In Erwägung des billigen Wunſches vieler Studirender, 
unter den gegenwärtigen Verhältnifjen zu den Ihrigen in die Heimat 
zurüczufehren, verfügt das Unterriht3-Minifterium über Beichluß des 
Minifterrathes: 1. Die Vorleſungen find in allen Abtheilungen der Uni— 
verfität, des polytechnijchen Imftitutes und der Akademie der bildenden 
Künste mit dem heutigen Tage für dieſes Schuljahr geichloffen. 2. Die 
Lehrförper der verjchiedenen Studienabtheilungen werden angewiejen, Die 
Ausstellung der Frequentations-Zeugniſſe an die Studirenden für diejes 
Schuljahr zu veranlafjen. 3. In Hinfiht auf Militärpflichtigfeit und 
Stipendienbezug wird für diejes Schuljahr in Gemäßheit der bereits 
unterm 7. Mai d. 3. von Seiner Majeftät ertheilten Bewilligung den 
Tsrequentationg-Zeugniffen jene Wirkung eingeräumt, welche nad) den 
beitehenden Geſetzen den Vorzugszeugniffen zufteht. 4. Jene, welche 
freiwillig fi einer Prüfung zu unterziehen wünjchen, können diejelbe 
mit Anfang des nächſten Schuljahres ablegen. 5. Die Lehrförper 
lämmtlicher Studienabtheilungen werden angewiejen, den Studirenden, 
welche in ihre Heimat oder jonjt in Ferien gehen, nicht eher die Fre— 
quentationgzeugnifje augzufolgen, als bis fie fich über die Abgabe ihrer 
Waffen in das vom Obercommando zu bejtimmende Waffendepot, wozu 
die während der serien herzuftellenden Räume der Univerfität nicht 
verwendet werden können, ausgewiejen haben. Indem das Minifterium 
dieje Berfügungen befannt macht, erwartet es zuverfichtlih, daß die 
jämmtlichen Studirenden, eingedenf ihrer Pflicht, wo fie ſich immer 
aufhalten werden, Bejonnenheit und Liebe für Ordnung und Necht bei 
allen Gelegenheiten durch die That bewähren werben.“ 

Der fünfte Punkt der minifteriellen Verfügung erregte Entrüftung ; 
jeine Beitimmungen jahen einer Entwaffnung der Studenten jehr 
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ähnlich; die Legion aber war und blieb noch immer ein Bejtandtheil 
der Nationalgarde. Die angefochtene Beltimmung wurde nun aud) 
zurücdgenommen oder, wie e3 im Amtsjargon Heißt, „erläutert“: „Nur 
jene Herren Akademiker, welche ſich von Wien zu entfernen gedenken, 
haben vorläufig bei ihren Hauptleuten die Waffen abzugeben. Erſt 
wenn fie fie abgeliefert haben, werden fie nebit einem Certificate darüber 
ihren Urlaub erhalten. Die Ausfolgung der Frequentationszeugniſſe ift 
jedoch an die Bedingung der Waffenablegung nicht gebunden.“ 

Auch darauf gingen die Studenten ein. Das Studentencomite 
gab im Namen der gejammten Legion die Erklärung ab, die Beſchlüſſe 
vom 22. Mat unverweilt in Ausführung nehmen zu wollen. 

Nicht3deftoweniger wurde der Weg der gewaltjamen Auflöjung 
der akademischen Legion gewählt. Ein Verſuch, den Graf Eolleredo, 
der Commandant der afademijchen Legion, machte, durch gefühlsdufelige 
Phrajen die Studenten herumzufriegen, mißlang. Am Nachmittag des 
25. Mai erichien folgendes von ihm gezeichnetes PBlacat: „Der Com— 
mandant der afademijchen Legion an jämmtliche Mitglieder derjelben. 
Studenten! Beantwortet Eurem Commandanten frei und offen die 
‚stage, die er vertrauensvoll, in der ficheren Erwartung, volle Wahrheit 
zu vernehmen, an Euch richtet. Vertraut Ihr mir? Glaubt hr, daß 
ih es redlich mit Euch jowohl, ald dem WBaterlande meine? Glaubt 
Ihr, daß ich im Stande bin, in unferen verwidelten jchwierigen Zeit- 
verhältnifjen Wahres vom Falichen, Recht vom Unrechte zu unterjcheiden, 
und daß ich Muth Habe, dem Unrechte feit entgegen zu treten, ohne zu 
wanfen ? Ich erwarte, ja, ich fordere von Euch binnen 24 Stunden ein 
bejtimmtes Ja oder Nein. Sollte ich das Lebtere vernehmen, jo lege 
ich allfogleihh das Commando der Legion nieder, das ohne Euer Ver: 
trauen Niemand behalten darf. Heißt Eure Antwort aber „Ja“, jo ver- 
uehmt einen Rath, eine wohlgemeinte Vorſtellung, eine Bitte von mir. 
Löjet jelbft großmüthig und edel die Legion auf, und zwar ohne Zeit- 
verluft. Es wird diefer Schritt Euch jelbft Ehre, der Stadt Wien, dem 
gejammten Baterlande Heil bringen, die jo wünjchenswerthe, jo drin- 
gend nöthige Entwicklung und Feſtſtellung der Conftitution des Vater- 
landes befördern, und jede dagegen mögliche Reaction vernichten. Ihr 
habt dieſe Frage bereit wiederholt berathen und anders entjchieden. 
Habt Ihr fie aber auch genau von allen Seiten gewürdiget? Habt Ihr 
Euch nicht von einjeitigen Gegenvorftellungen hinreißen laffen? Habt Ihr 
die Ueberzeugung, daß diefen Gegenvorjtellungen feine verderblichen Ab— 
jihten zum Grunde lagen? Nehmt Euch in Acht! Das fchöne, hohe 
Ziel, das wir gemeinjchaftlich verfolgen, das wahre Wohl des Geſammt— 
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vaterlandes, nicht einzelner Claſſen, zu befeftigen, das in den März- 
tagen gegründet worden, kann leicht verfehlt werden. Ihr jollet es aber 
erreichen helfen. Achtet daher auf die lauten Stimmen der Gejanmt- 
bevölferung von Wien und aller Provinzen. Haltet nicht die lauten 
Rufe Einzelner für die ruhige Stimme der Völker. Ueberhört die Stimme 
Eures wohlmeinenden Vaters nicht, als den Ihr Urjache genug habt, 
mich zu erfennen. 

Ueberhört fie nicht, wie jchon mehrmalen, als ich wenigſtens 
Viele von Euch aufmerfjam gemacht, wie Unrecht es jei, die Nachtruhe 
unferer Mitbürger zu ſtören, als ich mid) gegen Eure Hauptleute mit 
Abſcheu gegen die auf feine Weiſe zu entjchuldigenden Verlegungen der 
heiligiten Hausrechte ausjprach. Wenn Ihr meinen Rath befolgt, jo 
werdet Ihr mid) leicht die wiederholten Vorwürfe überjehen machen, 
die ich von meinen beiten Freunden erfahren muß, Euch nicht fchon 
längſt verlajjen zu haben. Gerne werde id) mit Euch den deutjchen Hut 
ablegen, nur mit tiefem Schmerz ohne Euch. Colloredo-Manusfeld.“ 

Aber die Selbjtachtung verbot den Legionären, noch mehr zu 
thun als fie bereit gethan hatten. Sie mußten ablehnend antworten, 
wenn auch im nicht minder gerührten Phraſen: „Die afademische Legion 
an ihren Commandanten. Herr Commandant! Ihre, offene Frage fordert 
eine offene Antwort; zwar find Straßeneden nicht der pafjende Ort, 
wo ein Vater mit feinen Söhnen amilienangelegenheiten erörtert und 
ordnet; aber Sie haben die Deffentlichfeit gewählt — wir nehmen fie 
an. Weder der Vater, noch die Söhne haben fie zu jcheuen. Wir ver- 
trauen Ihrer Vaterlandsliebe, wir ehren Ihren Muth, wir achten Ihre 
Einficht, aber auch die akademiſche Legion war nicht feige in der Stunde 
der Gefahr, auch die akademische Legion Tiebt ihr Vaterland und fie 
vertraut ihrer Einficht, wenn fie fie auch nicht überjchäßt, und fie würde, 
wenn ihre Ehre, wenn das Heil des Baterlandes e3 erforderte, bereit- 
willig ihre Eriftenz zum Opfer bringen. Sie bedürfte dazu weder Ihres 
Nathes noch Ihrer Bitte. Aber wir haben, wie Sie jelbjt bemerfen, 
die Frage unſerer Erijtenz wiederholt und ernſt geprüft, und nicht der 
Rath Einzelner, nicht eimjeitige Vorftellungen beitimmen uns, auf 
unjerem Poſten auszuharren, jondern die tief wurzelnde Ueberzeugung, 
daß es jest mehr als je unjere Pflicht jei, das Wohl des gefammten 
Baterlandes gemeinjchaftlich mit der Nationalgarde Fräftig zu jchirmen 
und zu pflegen. Die afademiiche Legion löst ſich nicht auf, fie fteht 
und fällt mit den Errungenschaften des 15. März und des 15. Mai. 
Die laute Stimme der Bevölkerung Wiens, die Sympathien unjerer 
hochherzigen Mitbrüder find uns die fichere Gewähr, daß unjer Streben 
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geachtet, daß unjer Fortbeſtand erwünjcht ſei. Und wenn erjt die 
Stimmen der Wahrheit bis in die Provinzen gedrungen, wenn Die 
Lüge und Berleumdung aus allen ihren Schlupfwinfeln verdrängt find, 
werden alle Völker Dejterreichd der akademischen Legion dankbar und 
brüderlich die Hände reichen. Herr Kommandant, wir haben Sie mit 
Freuden als unjeren Führer begrüßt, wir werden Sie mit Schmerz 
aus unſerer Mitte jcheiden jehen! Der deutiche Hut konnte fein edleres 
Haupt als das Ihrige deden, aber er wird aud ein Ehrenhut bleiben, 
wenn Sie ihn abgelegt.“ Gleichzeitig wurde eine Proclamation der 
Studenten an die Bevölferung ausgegeben: „Die Studenten an die Be- 
völferung Wiens. Um den mehrfach zumeift in böswilliger Abficht aus- 
geitreuten Gerüchten bezüglich des Fortbeſtandes der akademiſchen Legion 
zu begegnen, erflärt das unterzeichnete Comite im Namen der gejammten 
Studentenschaft, daß die afademiiche Legion ſich unter feiner Be- 
dingung auflöst. Als integrirender Beftandtheil der Nationalgarde 
erachtet fie es vielmehr für ihre heiligſte Pflicht auch fernerhin, wie 
fie es bis jebt gethan, das Ihrige zur Wahrung der conjtitutionellen 
Errungenjchaften und zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung wirf- 
jamft beizutragen. Wien, den 25. Mai 1848.“ 

In derjelben Situng des Studentencomites, das dieſen Aufruf 
beichloß, wurde auch abgemacht, daß das Comite jeine öffentlichen Be- 
rathungen im pathologijchen Hörſaal fortjegen, daß aber die Aula fortan 
nur Studenten zugänglich jein werde, bis die Willengmeinung der ein- 
zelnen Compagnien herabgefommen, und daß jeder Verſuch, eine Um- 
gehung diejes Beichluffes Hintangehalten werden müſſe. Nach wie vor 
war aljo das Studentencomite zum Nachgeben bereit, denn Nachgeben 
bedeuteten die Beichlüffe vom 22. Mai, an denen es fefthielt. 

Es jollte aber anders fommen. 


Der 20. Mai. 


Am Morgen des 26. Mai fanden die Wiener an allen Straßen- 
een die behördliche Verfügung, durch die die afademifche Legion als 
aufgelöst erklärt wurde. 

„An alle Theilnehmer der afademifchen Legion! Durch ein dem 
Minifterrathe Seiner Majeftät des Kaiſers geſtern Abends zugefommenes 
und in der heutigen ‚Wiener Zeitung‘ Fundgemachtes Manifeſt unjeres 
gelichten Monarchen an alle feine Völker, aus Innsbrud vom 20. Mai 
1848, und durch das demjelben beigefügte allerhöchite Cabinetsjchreiben 
an den Minifterratd vom nämlichen Tage, Ipricht unjer gütiger Yandes- 
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fürft jeine gewiß für jeden Bewohner der Hauptitadt höchſt jchmerz- 
(ice Ueberzeugung aus, daß eine anardhiftiiche Fraction, ji ſtützend 
auf die meift durch Fremde irregeführte afademische Legion und einzelne 
Abtheilungen der von ihrer gewohnten Treue gewichenen Bürger- und 
Nationalgarden, den Monarchen der Freiheit zu Handeln berauben wollte, 
und daß die Stadt Wien ihre früher gegen den Kaijer und Höchit- 
deſſen Vorfahren ſtets bewiefene Treue in letter Zeit jo jehr verlegt 
habe, daß jich der Monarch beftimmt finden mußte, fie auf einige Zeit 
zu verlafjen und erſt wieder dahin zurüdzufommen, wenn er Sid) von 
der Rückkehr zu ihren früheren Gefinnungen vollfommen überzeugt 
haben werde. Gleichzeitig mit diejer Kundgebung der höchiten Ge— 
finnung und der Beweggründe, welche unjern Kaiſer bejtimmten, die 
Hauptitadt zu verlaffen, und ungeachtet der vielen dagegen laut ge- 
wordenen Bitten vorläufig nicht in diejelbe zurüczufehren, laufen aus 
allen Theilen unjerer conftitutionellen Monarchie die entjchiedenften 
Verwahrungen von Ständen, Yandesvertretern, Städten, Corporationen, 
eigens zu diejem Zwecke zufammenberufenen Berfammlungen aller Volks— 
clafjen und von einzelnen Individuen gegen die Art ein, im welcher 
am 15. Mai in Wien eine verhältnigmäßig kleine Anzahl der Be- 
völferung der Reſidenz dem in der Hofburg, in der unmittelbarjten 
Nähe des Monarchen, verfammelten Minifterratfe neue Concefjionen 
abzuringen wußte, welche eben deshalb — wie ſich das obige Manifejt 
unſeres Herrſchers ausdrüdt — noch feineswegs als wirflih all- 
gemeine Wünjche der Völker Defterreich® bewährt, feineswegs in legaler 
Weije vorgetragen, berathen und jfanctionirt erfchienen, jondern mit be- 
waffneter Hand von Einzelnen ohne Mandat erjtürmt werden wollten. 
Feierliche Protefte der Provinzen weijen mit den kräftigſten Ausdrüden 
das Streben einzelner Corporationen der Nefidenzitadt zurüd, womit 
dieje als Träger des Volkswillens des gejammten Kaijerjtaates und im 
Namen von Millionen Staatsbürgern als Gejeßgeber auftreten wollen, 
und fie jprechen theilweije jchon unverhohlen den Wunjch aus, daß, 
zumal mit Nüdjicht auf das Treiben der Aula der Wiener Univerfität 
und der afademiichen Legion, der Reichstag nicht in Wien, jondern in 
irgend einer andern der Provinzialhauptitädte unferer conftitutionellen 
Monardie fi) verfammeln möge Das Minifterium Seiner Majejtät 
juchte fich jeit dem Antritte jeines Amtes fortan in genauer Kenntniß 
von den Vorgängen auf der Aula und von den Schritten der afade- 
miſchen Legion zu erhalten, und erlangte hieraus die befriedigende 
Wahrnehmung, daß die mannigfachen gejeßwidrigen Exceſſe, weldje 
von der öffentlichen Stimme der afademijchen Legion unterjtellt werden, 
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immer nur von einzelnen, häufig auch ganz unbefugt in dieſe Ehren- 
corporation eingedrungenen Theilnehmern derjelben geübt, und daß 
angeblihe Beichlüfje, welche der Studentenjchaft einen, ihren Beruf 
überjchreitenden Wirfungsfreis zumwendeten, oder fie zu Ordnern der 
Regierungsangefegenheiten, zu Richtern über Privatrechtsitreitigfeiten 
oder zu Organen des allgemeinen Volfswillens der gefammten Monarchie 
erheben wollten, oder gar zum VBerhöhnen der Gejege, zu Störungen 
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der öffentlichen Ordnung, zur Verhinderung der Bollziehung gericht- 
ficher Verfügungen und obrigfeitlicher Anordnungen, zu gewaltthätigen 
Drohungen und zu tumultnariichen Aufzügen und bewaffneten Ver— 
einigungeu mit Maſſen der anderen Bevölkerung aufzureizen trachteten, 
regelmäßig von dem bei Weitem größten Theile der Studenten mit 
Entrüftung zurücgewiejen wurden. Unberufene Cindringlinge und 
Fremde entweihten mur zu häufig den Chrennamen eines Studenten 
und afademiichen Bürgers! Allein auf der akademischen Legion in 
ihrer gegenwärtigen Zulammenjegung und Selbitändigfeit, wenngleich 
28 
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verdient mur auf jehr wenigen Theilnehmern vderjelben, laftet im 
Ganzen der Vorwurf der öffentlichen Meinung, daß bet ihrem Fort- 
beitehen im der bisherigen Sonderung von der Nationalgarde die volle 
Beruhigung all unjerer Mitbürger in ſämmtlichen übrigen Theilen 
der Monarchie nimmermehr zurüdfehren werde. Die Studenteufchaft 
Wiens und mit ihr die geſammte Bevölkerung der Reſidenz, jowie die 
Negierung des Landes find es fich jelbjt und der Ehre der Hauptitabdt, 
fie find es der Liebe und Treue für die geheiligte Perfon unferes 
Monarchen und des verehrten Kaiſerhauſes, jte find es allen Mitbrüdern des 
gemeinjamen Vaterlandes ſchuldig, der öffentlichen Meinung jene Bürg- 
ichaften zu geben, durch welche von der Nefidenz eines großen Staifer- 
itaates die MWiederabwendung der gegenüber von ganz Europa ihr 
widerfahrenen Schmad) verfichert wird, daß der Monarch in Mitte ihrer 
treuen Bevölferung feine perjünliche Freiheit bedroht erfennt, daß von 
Millionen Mitbürgern Proteſte gegen deren Treiben einlangen, daß 
man die erjte Entwidlung conjtitutioneller Freiheit, die Abhaltung des 
gemeinjamen Neichstages nämlich, und mit ihr das Bollwerf unjerer 
neuen politiichen Gejtaltung auf deren Boden gefährdet glaubt. Nein! 
wir allefammt, die wir mit umerjchütterlicher Treue an unjerem Kaifer 
hängen, wollen dahin tradhten, dem geliebten Herricher wieder in unferer 
Mitte unfere Hingebung und Liebe bewähren zu können! Wir allefammt 
wollen dahin treben, das Vertrauen unferer Mitbürger Dejterreichs 
wieder zu gewinnen, das uns nur durch irregeleitetes Handeln Einzelner 
entzogen wurde. Wir qgutgefinnten Wiener, und das find mit faum zu 
findenden Ausnahmen Alle, wir wollen mit eigenem Entjchluffe die Bürg- 
ichaften gegen jede Wiederfehr von unloyalem Verhalten oder Unordnung 
geben, wir wollen ung die Ehre nicht entziehen laſſen, unjere Mitbrüder 
aus allen Gauen der Monardjie, die Männer, welche das allgemeine 
Bolfsvertrauen als deſſen Abgeordnete zum Reichstage ſchicken wird, 
bei ung in Wien, als unjere lieben Säfte und Brüder zu verehren. 
In Anordnung und Ausführung von hiezu unabweisbar erforder- 
lichen Maßregeln kann demnach die Negierung Seiner Majeftät nur mit 
untrüglicher Zuverficht auf den Beiftand aller Bewohner Wiens und 
insbejondere auc aller Gutgefinnten der afademiichen Legion ſelbſt 
rechnen. Dieje Erwägungen haben das Miniſterium zu dem Entjchlufie 
der Umgejtaltung der akademischen Legion, die in ihrer gegemmwärtigen 
Sonderung und Organijation nur durd einen Beichluß des Minifteriums 
des Innern vom 20. März 1848 ins Leben getreten it, beſtimmt, und 
dasjelbe hat Folgende Maßregeln zur alljogleichen Ausführung verfügt: 
Erſtens. Die akademische Legion von Wien it in ihrer dermaligen 
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Organiſation als jelbitändiger Bejtandtheil der Nationalgarde mit dem 
heutigen Tage aufgelöst, und wird mit Diefer in einen Körper vereinigt. 
Zweitens. Iene Mitglieder derjelben, al3 insbejondere Lehrer, Doctoren 
und Poctoranden, welche nad dem für die Nationalgarde im Allge- 
meinen bejtehenden proviforischen Reglement zum Beitritte in diejelbe 
verpflichtet jind, haben ihren Eintritt, und zwar nad) Maßgabe ihres 
Wohnbezirfes innerhalb acht Tagen von heute an in Bollzug zu jeßen. 
Trittend. Studirenden aller Studienabtheilungen aber bleibt es, jo 
lange fie machweistih in Wien als ordentliche Zuhörer eingetragen 
ind, freigejtellt, ob fie fich nach Maßgabe des obigen Neglements der 
Nationalgarde je nad ihren Wohnbezirken einreihen wollen oder nicht. 
Viertens. Im bejahenden Falle haben fie ihre Einreihung in die 
Nationalgarde ebenfalld innerhalb acht Tagen zu vollziehen. Fünftens. 
Diejenigen Studirenden, welche, um unbeirrt ihren Studien obliegen 
zu fünnen, von diefem Rechte zum Eintritte in die Nationalgarde feinen 
Gebrauch machen wollen, werden angewieien, ihre Waffen innerhalb 
24 Stunden an das dafür bejtimmte Waffendepot im bürgerlichen 
Zeughaufe abzuliefern. Sehstens. Die Gebäude der Univerfität, des 
Polytechnicums und der Akademie der bildenden Künfte bleiben von 
heute an bis auf weitere Anordnung geichlofien. Siebentens. Solche 
Individuen, welde, weder Lehrer, Doctoren, Doctoranden, nod) den 
öffentlichen und ordentlih als Zuhörer eingetragenen Studivenden 
angehörig, unbefugt in die akademische Yegion eingereiht wurden, haben 
ihre Waffen binnen 24 Stunden von heute an bei Vermeidung von 
Awang&maßregeln an das Waffendepot abzugeben. Achtens. Jenen 
Mitgliedern der aufgelösten afademiichen Legion, welche für Reparatur 
oder ſonſtige Zurichtung der abzuliefernden Waffen erweislich Aus— 
lagen gemacht haben, wird dafür angemejjene Vergütung aus dem 
Staatsſchatze geleistet werden. Neuntens. Mit der alljogleichen Boll: 
ziehung der gegenwärtigen Verordnung iſt das Obercommando der 
Nationalgarde beauftragt. Wien, den 25. Mat 1848. Ueber Auftrag 
des Minifterrathes: Albert Graf von Montecuccoli, niederöfterrei- 
chiſcher Landmarſchall und Negierungspräfident.“ Gleichzeitig erjchien 
ein Tagesbefehl des Feldmarjchall-Yieutenants Grafen Yluersperg, 
der, mit dem Obercommando der Garde betraut, die Kundmachung zur 
Ausführung bringen jollte. 

Yegionäre, welche jih um + Uhr Früh in den Stadtgraben zum 
Ererciren begaben, waren die Eriten, welche das Auflölungsdeeret Taten 
und mit einem abgerilienen Eremplare auf die Umiverfität cilten. Bald 
fanden ſich Mehrere dort ein, theils voll Erbitterung über ein jolches 
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Benehmen des Minifteriums, theils voll Zweifel, daß das Placat von 
ihm ausgegangen fein fünne, trug es doch nicht die Namensunterjchrift 
eines Minifterd und Hatte doch Pillersdorf zugefichert, die Legion 
nicht aufzulöjen. Während noch hitig debattirt wurde, brachten neue 
Ankömmlinge noch aufregendere Botjchaften; fie erzählten, daß am 
25. Nachmittags in der Staatsdrucderei in Gegenwart des Grafen 
Montecuccoli ein Placat gejeßt worden jei, das das Standrecht 
proclamire und daß bereits das Militär in den Ktajernenhöfen mit 
Sad und Pad zum Ausmarjc gerüstet jtehe. Uebrigens war nachträglich 
in der Leopoldjtadt das Gerücht verbreitet, Montecuccoli babe in 
der Nacht vom 25. auf den 26. Mai das Standrecht wirklich proclamirt, 
die Placate jeien aber überall von Paſſanten herabgerifjen worden. 

Als das kleine Häuflein der anmejenden Yegionäre im leiden: 
ichaftlichiter Aufregung berieth, welche Mittel zur Abwehr zu ergreifen 
jeien, erichien (es war ungefähr um 5'/, Uhr Früh) Graf Golloredo 
mit den Profejjoren Endliher und Hye an dem Thor der Univerfitäts- 
halle, wies dem Wachcommandanten das Wuflöjungsdecret vor und 
forderte ihn auf, mit der Mannschaft abzuziehen und ſämmtliche Thore 
zu schließen. Die Wache erwiderte dieje Aufforderung mit einem ener- 
gischen Protefte, indem fie die Gewehre ergriff; ihr Officier aber erflärte, 
daß er einem mindlichen Befehle um jo weniger Folge leisten könne, 
da der Graf mit geftrigem Tage aufgehört habe, Commandant der 
Legion zu jein, und verlangte die Vorweiſung eines jchriftlichen. 
Colloredo, vorjorglid damit verjehen, überreichte ihn dem Dfficiere, 
und bedeutete ihm, jet unverzüglich jeine Pflicht zu thun. Hye 
unterftüßte Colloredo’3 Mahnung und bejchwor die LZegionäre, den 
Ichuldigen Gehorjam nicht ferner zu verweigern, indem fie ſonſt rück— 
ſichtslos der Strenge der Geſetze verfielen. „Die Gejege find für uns,“ 
entgegneten die Studenten, „und fie eben ftellten ung auf den Platz, 
den wir nun der Willkür räumen jollen! It auch das Militär gegen 
uns aufgeboten, wir laſſen uns eher mafjacriren, als daß wir diejen 
Ehrenpoften in ſchmählicher Weiſe verlaffen!“ 

AS die eindringlichiten Zureden nutzlos verhallten, juchte fich 
Colloredo mit gezogenem Säbel Achtung jeines Befehles zu erwirfen. 
„Folgen Sie mir!“ befahl er der Legionswache. Der Officier ging mit 
ſechs Mann einige Schritte vorwärts, machte aber ſogleich wieder 
Kehrt, Colloredo allein zurüclafiend. Nochmals wandte fih Colloredo 
an die Legionäre, ihnen den Abzug befehlend; erſt ihr abermaliges 
einftunmiges Nein! bewog ihn endlich, ſelbſt mit feinen Begleitern 
abzuziehen und die Erfolglofigkeit jeiner Bemühungen einzujehen. 
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Ebenjowenig Erfolg hatten die nunmehr herbeieilenden Friedens: 
männer (Mitglieder-des Sicherheitsausichuffes), der Stadteonmandant 
Sardagna und Montecuccolt jelbft. Denn die Nachricht, daß die 
militärische Action bereit in der Einleitung begriffen, hatte die Gr: 
bitterung der Legionäre nur noch gejteigert. Am allerwenigjten wurde 
Montecncecoli angehört, der fich ſchließlich bereit erklärte, eine Depu— 
tation zu Pillersdorf zu führen, die die Rücknahme des Auflöfungs- 
decretes verlangen jolle. Die Deputation ging auch wirklich ab. Da 
erihien Füfter und erklärte in feuriger Nede, es ſei nutlos, mit dem 
Miniſterium weiter zu verhandeln, nun gelte es, zu fämpfen, zu ſiegen 
oder zu fallen: „Darum jchnellitens Waffen herbeigeholt — ich gelobe 
mit Euch zu siegen oder zu fterben!“ „Uns bleibt jeßt“ — rief 
Tr. von Frank) aus — „nur zweierlei $u wählen, wenn wir unjere 
Ehre nicht aufopfern wollen; entweder wir marſchiren in Maſſe. damit 
man nicht glaube, wir fürchten uns, auf den Hof vor das Zeughaus, 
werfen dem undanfbaren Baterlande die Warten Hin und zichen ins 
Ausland; oder, wozu ich rathe, wir laffen uns nicht auflöjen, ſondern 
fechten für die Freiheit, und wer von uns denkt jo jchimpflich, daß 
er nicht einen ruhmvollen Tod einem jchmachvollen Ende vorzöge?“ 
„Es lebe die Freiheit,“ erſcholl die begeifterte Antwort, „die Yegion 
jtirbt, doch fie ergibt ſich nicht!“ 

Da rüdte auch ſchon Militär heran. 

Unter dem Wuthgeichrei: „Wir find verrathen! Die Errungen: 
ihaft des 15. Mai, wonad) das Militär nur auf ausdrücdliches Ver— 
langen der Garde einschreiten darf, iſt jchändlich verlegt!" — eilten 
die Yegionäre, ſich zum unansweichlich jcheinenden Kampfe zu rüſten. 
Ein Theil jtürzte in das Univerjitätsgebäude, die Thore zu jperren und 
die Fenſter zu bejegen; auch einige bürgerlihe Scarfichügen jchlofien 
ih Diejen Yegionären an. Schon früher waren Geräthe herbeigejchleppt 
worden, um die Thore der Umiverjität zu verrammeln, die Fenſter des 
ersten Stockwerkes mit Wurfgejchofien verjehen, Verſuche angejtellt, ob 
ich das Straßenpflafter nicht leicht aufreißen liche, und aus Fenſterblei 
Kugeln gegoſſen. Der andere Theil jammelte fich um Füſter bei der 
Univerfitätsfirche, in der jogleid) das Sturmgeläute begann. Etwa 


+) Franf Guſtav Ritter von, geboren in Wien 1807, war nacheinander 
Advocat, Tfficier, Theaterdirector geweien, um nun ganz der Literatur zu leben. 
Er war einer der flarjten Köpfe der Revolution,» an der er begeiiterten Antheil 
nahm. Seinen künstlerischen Fähigkeiten verdanfte er auch, daß er im Eril in London 
fih und feine Familie als Aquarelliſt erhalten konnte, freilich nur durch maßloſeſte 
lleberarbeit. 1860 ftarb er. 
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80 Mann ſtark war die Abtheilung der Legion, die den Kampf mit den 
Soldaten aufzunehmen fich anſchickte Sie hatte nur Schwachen Succurs 
an dem wehrlojen Bolfshaufen in der Nähe der Univerfität, der, vom 
gleichen Unwillen über die verrätheriihen Schritte der Negierung 
entbrannt, erjt nach allen Richtungen auseinander jtob, um fich mit 
Holzjtüden und Steinen nothdürftig zu bewaffnen. 

Mitterweile waren die Soldaten, ein Bataillon von Graf Nugent- 
Infanterie (Nr. 30) mit einem Friedensmanne an der Spiße, vor dem 
Thor der Umiverfitätsivache angelangt. Der commandirende Stab3- 
officter wies jeinen Befehl vor, die Univerfität zu bejegen, und 
forderte die Wade auf, die Waffen abzulegen. Die würden fie nur mit 
dem Tode ablegen, entgegneten die Legionäre, es jet denn, daß Die 
Garde und Bürger Wiens & verlangten! Sie feien entichlofien, feiner 
anderen Gewalt zu weichen und würden fich bis zum lebten Mann ver- 
theidigen! Schußfertig jtanden die Yegionäre da, erfichtlich zum Kampfe 
bereit und die Volksmenge, die jid) wieder gejammelt hatte, war offenbar 
nicht geneigt, an einem Kampfe ſich nur als müßiger Zuichauer zu 
beteiligen. Der Oflicier jchwankte. General Sardagna, der mittler- 
weile zurücgefommen war, befand fich in Fenntlicher Verlegenheit. Er, 
‚der Stadteommandant, hatte erjt von dem Bataillonscommandanten, 
als er ihn auf jeinem Mariche traf, erfahren, daß die Univerfität 
militärisch zu bejegen ſei! Er juchte nun zwijchen den beiden Barteien zu 
vermitteln; er bedeutete den LYegionären, daß die Truppe von den Warten 
feinen Gebrauch machen werde, wenn fie ſich jeder Aufreizung enthielten, 
und daß er ſogleich einen neuen Verhaltungsbefehl vom Kriegsminijter 
einholen werde. Damit aber gaben fich die Legionäre nicht zufrieden; fie 
forderten nur noch drohender den Abzug der Soldaten. Füſter drang 
in Sardagna, diejer berechtigten Forderung nachzugeben. „Wenn Ste,“ 
Jagte er, „das Militär nicht augenblicklich abziehen laffen, mögen Sie 
das Unheil verantworten, das hereinbrechen wird. Die Studenten 
werden nicht vom Plate weichen; das Blut, das vergojjen wird, komme 
über Ihr greiies Haupt!“ General Sardagna befahl den Abzug der 
Iruppe. Tod war der biutige Conflict damit nur binausgejchoben. 

Pillersdorf war nicht zur Nachgiebigfeit zu bewegen. Als Die 
an ihn gelandte Deputation ohne Erfolg zurückehrte, stieg nur nod) 
die Erbitterung unter den Studenten. Mit Mühe waren ſie zu bewegen, 
nochmals mit Pillersdorf in Unterhaundlungen zu treten; Fiſchhof 
und Füſter wurden an ih entjendet. 

„Wir kamen“ — berichtet Füſter — „un der Hoffanzlei an und 
wurden jogleih vorgelaflen. Endlicher fehrte mir den Nüden zu, 
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würdigte mic) wicht eines einzigen Blickes, erwiderte nicht meine Be- 
grüßung. Hye ſagte mir mit feiner befannten Arroganz, daß er fid) 
ihäme, mein College zu fein. Ich ſagte ihm darauf nur, daß ic) feinen 
Gruß umfehre. Er warf mir meine Theilmahme an der Sturmpetition 
vor, daß er felbjt meine Rede in der Aula gehört, daß ich Patronen 
an die Studenten vertheilt hätte u. dgl. m. Bei Pillersdorf fanden 
wir nebſt Anderen auch den Grafen Montecuccoli. Fiſchhof be- 
merkte in Submijfion dem Pillersdorf, daß diejer wohl wifje, wie 
er gelinnt jet — was ihm Pillersdorf mit einem Lobe bejtätigte — 
daß er aber jet inftändig bitte, das Decret zurüdzunehmen, weil un- 
jägliches Elend daraus erwachjen würde, wenn man auf der Auflöjung 
beitünde. Pillersdorf ließ beinahe gar nicht mit jich reden; er hieb 
jeden Sat mit einem Sophismus entzwei, ließ ſich nicht eines Befjeren 
belehren und entließ die Deputation. Ich wollte auch weggehen, da 
jagte er mir, ich möchte noch verweilen. Er ging in ein Nebenzimmer 
und gab da Ordres, wie e3 mir jchien, in Betreff meiner Perjon, was 
mir durch feine Nede ganz unzweifelhaft wurde Auch Montecuccoli 
war gegenwärtig. Nun ließ PBillersdorf den ganzen Fluß feiner 
Rede wider mid los. Den Eingang bildete die jchmeichelhafte Be- 
merfung, es habe ihn ungemein gefreut, als er anfänglic) von meiner 
Wirkſamkeit an der Univerfität vernommen, daß auch er mitgewirkt zu 
meiner Beförderung, daß jedoch in der lebten Zeit Dinge vorgefallen 
jeren, welche jeine Freude in Betrübniß verwandelt hätten, daß 
id) die Studenten aufgereizt, daß ich daran Schuld jei, daß die Legion 
ih nicht auflöfen wolle, daß alles Unheil, das heute über Wien fomme, 
ich zu verantworten haben würde, daß man mich beim Haupte faſſen 
und ohne Barmherzigkeit den Stab iiber mich brechen werde, daß id) 
jett die Wahl hätte, entweder an die Univerjität zurüdzugehen und 
die Studenten zum Gehorjam gegen die Minifterialverfügung auf- 
zufordern oder hier als Gefangener zurüczubleiben. ‚Wenn mir feine 
Wahl bleibt‘ — jprah ih — ‚jo muß ich das Eritere thun! Sch 
ging an die Umiverfität. Die Halle war voll von Bewaffneten. Man 
empfing mich mit Jubel. Mir war es ein Todesgang. Ach ſprach zu 
den Studenten: daß ich mit Fiſchhof bei Pillersdorf geweien, 
daß man ihm die nachdrüdlichiten Vorstellungen gegen die Berfügung 
der Auflöjung gemacht, daß er jedoch darauf beharre, daß ich ihm das 
Reriprechen hätte geben müſſen, fie zum Gehorjam auffordern zu wollen, 
daß ich glaubte, Pilersdorf jei ein redlicher Mann, und day jeine 
Berfügung wegen der Auflöſung wahrscheinlich aus der Ueberzeugung 
ihrer Nothwendigfeit hervorgegangen jei. Mir habe nichts Anderes frei: 
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geſtanden, als entweder als Gefangener zurückzubleiben, oder an die 
Univerfität unter der Bedingung zurüdzugehen, den Auftrag des Minifters 
zu vollziehen. Sie fünnten nun thun, was ihnen recht Schiene! — ‚Die 
Garde jtirbt, aber fie ergibt jich nicht!‘ rief man von allen Seiten. 
Man begleitete mich aus Bejorgniß für meine perjönliche Sicherheit. 
Zwei Yegionäre nahm ich zu Pillersdorf mit und jagte ihm, Sie 
fönnten bezeugen, daß ich jeinen Auftrag erfüllt; jetzt fünne er mich, 
wenn er wolle, ald Gefangenen zurüdhalten; die Studenten ließen ſich 
eher Glied für Glied ausreißen, als die Legion auflöjen! Pillersdorf 
war in etwas umgeltimmt, ‚Noch jpreche ich nit das Schuldig über 
Ihr Haupt, Sie fünnen alles Vergangene wieder gut machen, Ihre 
Million ift heute an der Univerfität.‘ — ‚Die werde ich hoffentlid) 
erfüllen!‘ jagte ich zu ihm mit Ironie und ging an die Univerfität, un 
— da3 Commando über die Legion zu übernehmen. Die in die Ränge 
gezogenen Unterhandlungen waren von mir abjichtlich herbeigeführt 
worden, um Zeit zu gewinnen, Damit Sich möglichit viele Bewaffnete 
jammelten. Dem Auftrag Pillersdorf's fonnte ich nicht ausweichen; 
ih) wäre für die Legion verfchwunden, wenn ich ihm micht befolgt 
hätte... . Am Univerſitätsplatze hoben mid) die Studenten auf ihre 
Schultern, gaben mir ein deutſches Schwert in die Hand und riefen 
mich zu ihrem Gommandanten aus.” 

Inzwiſchen war die neunte Stunde herangefommen; der Minijter- 
rath, der inzwilchen zujammengetreten war, konnte zu feinem Entſchluß 
gelangen, obwohl fortwährend von Deputationen überlaufen, welche die 
Rücknahme des Auflöjungsbefehles verlangten. 

Die Handvoll Legionäre in der Univerjität und um fie herum 
befand jich in gefährlicher Zage. ES war gelungen, ein ernjthaftes Ein- 
jchreiten des Militärs Hintanzuhalten. Das war aber auch Alles. Be— 
waffneter Widerjtand gegen dies eine abgejandte Bataillon wäre wohl 
ſchwer möglich gewejen — aberwißig aber der Gedanfe, ſich gegen die 
gejammte zum Xosjchlagen gerüjtete Wiener Garnifon behaupten zu 
wollen. Nicht nur waren die Stadtihore mit verjtärkten Wachabthei- 
lungen beſetzt, Geichüge auf den Baſteien aufgefahren, nicht nur die 
Garnifon auf dem Glacis confignirt, fie war jchon zum Theil in die 
innere Stadt eingerücdt und hatte auf dem Kohlmarft, Judenplatz und 
Am Hof Stellung genommen. Das Minifterium aber blieb, wie wir 
gejehen haben, hartnädig oder bejjer, e8 wußte fich nicht zu entjcheiden. 

Ob die Univerfität aljo genügende Unterftügung erhielt oder nicht 
— das mußte für den Ausgang enticheidend fein. Darum war aud) 
gleih nah den eriten Auftritten an der Aula die Bitte um Succurs 
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ergangen. Berittene Ordonnanzen eilten in die Vorſtädte, an die Arbeits- 
pläge der Nothitandsbauten, um bewaffneten Zuzug zu erwirfen. Ein 
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Wien im Belagerungszuſtande: Arretirung wegen verheimlichter Waffen. 
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Journaliſt ließ eiligſt dreißigtauſend Zettel mit der Deviſe: „Wir bitten 
um das Fortbeſtehen der akademiſchen Legion im Sinne des kaiſer— 
lichen Erlaſſes“ drucken und vertheilte ſie in den Vorſtädten, es möge 
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Jeder einen ſolchen Zettel an ſeinen Hut ſtecken und den Studenten zu 
Hilfe kommen. 

Daß die Arbeiter dieſer Aufforderung begeiſtert folgen würden, 
war von vorneherein gewiß. Wie oft hatten fie nicht ſchon gerade in 
der lebten Zeit fich jederzeit zum Losichlagen bereit erflärt, gelte es 
den bedrohten Studenten und mit ihnen der Freiheit zu Hilfe zu eilen! 
Und Hatten jie nicht gerade in den legtverflojienen Tagen, da der wohl- 
habende Pöbel Wiens die Legion ebenſo charafterlos ſchmähte, als er jie 
kurz vorher widerwärtig umjchmeichelt hatte, den Studenten ihre werk: 
thätige Theilnahme bezeugt? Hatten nicht die Arbeiter der Brigittenau 
ſich bereit erklärt, von ihrem Tagelohne von fünfundzwanzig Kreuzern 
fünf Kreuzer zur Unterjtügung armer unbemittelter Studenten abzugeben, 
die jonft in ihre Heimat zurüd müßten? Es war aljo nur jelbit- 
verftändlich, daß, wie der Auf an fie erging, die Arbeiter von ihren 
Arbeitspläßgen wegeilten, ihre Werkzeuge als Waffen mit fich führend, 
in geordneten Neihen, jegliches Gejchlecht, jedes Alter vertreten. Als 
Erite jeßten fich die Arbeiter vom Brünnlfeld (Alfervorftadt) in Be- 
wegung; bald darauf die Arbeiter aus dem Prater und den Taborauen. 
Dieje hatten Schon bewaffneten Widerftand zu überwinden, um nur in 
die Leopoldftadt gelangen zu fünnen. 

Aber auch die bürgerlichen Elemente hielten Sich zum Theile 
wader. Die jtet3 radıcal gejinnten Borjtadtgarden folgten dem Hilferuf 
der Studenten. In den leiten Tagen war ein Umſchlag der Stimmung 
eingetreten. Zu weit hatte fich die Neaction vorgewagt, um nicht jelbit 
die loyalitätsdufeligiten Wiener jtußig zu machen. Ganz offen Die 
Zurücnahme aller Errungenjchaften des 15. Mat als den Preis der 
Verföhnung zu bezeichnen — das mußte dem Wiener Kleinbürger die 
Augen öffnen. Umſomehr als man gar nicht auf feine Antwort zu 
warten schien und ihm vor der Naje wegescamotirte, wofür er am 
15. Mai zu den Waffen gegritien hatte. So war ihm verjprocen 
worden, das Militär folle fortan nur über Verlangen der National: 
garde einjchreiten dürfen. Aber da belehrte ihm der Kriegsminiſter am 
22, in der „Wiener Zeitung“, dieſes angebliche Zugeſtändniß beruhe 
nur auf einer falichen Deutung, vielmehr jet nur das gemeint geweien, 
daß vor Allen die Nationalgarde berufen jet, Unruhen zu jteuern, das 
Militär aber nur zu ihrer Unterftügung in Action zu treten habe. So 
war denn auch in den lebten Tagen ein Umſchwung in der Stimmung 
zu Gunsten der Yegion eingetreten. Schon am 22. Mai ſprachen jich 
Neubauer Garden in emem Maueranichlage für Die Studenten aus: 
„Aufforderung an ſämmtliche Nationalgarden. Kameraden! National: 
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garde! Brüder! Es verbreitet fi) das Gerücht, daß unſere Freiheits- 
fümpfer, die Studenten und afademijche Legion, da fie jih von allen 
Seiten in dieſen gegenwärtigen Zeiten verlaſſen und bedroht fühlen, 
der Auflöjung nahe jeien. Indem wir ihnen den größten Dank für die 
errungene Freiheit Schuldig find und wünschen, daß fie fich in unjerer 
Mitte fernerhin befinden jollen, jo drücden wir hiermit durch unjere 
Unterjchriften den innigjten Wunjch aus, um im vereinter Kraft mit 
ihnen unjere ferneren gerechten Wünſche zu erzielen, fie in dieſer be- 
drängten Sage nicht zu verlaffen und auf unjere Unterjtügung und 
Mitwirkung für den guten Zwed in vereinter Kraft bauen zu dürfen. 
Wien, am 22. Mai 1848. Sämmtliche Garden der zweiten Compagnie 
des IX. Bezirkes (Neubau).“ Es häuften fich die Einladungen für 
fremde Studenten, die Gejchenfe verichiedenfter Art von Bürgern und 
Bürgerinnen, Wohlhabenden und Armen, in jo großartiger Weije, dat 
das Comite und die Adjutantur vollauf zu thun hatten, um Die 
Namens- und MWohnortsangaben der für Koft, Quartier und Wäjche 
bis über die Ferien hinaus fich VBerpflichtenden nebſt den gleichzeitig 
hinterlegten Spenden einzutragen und hiefür den wohlverdienten Danf 
abzuftatten. Nicht bloß von Einzelnen gingen dieſe Liebeshandlungen 
aus, ganze Gardecompagnien, ja ſelbſt Gemeinden traten zur raschen 
‚sörderung des Zwedes zujammen. So erflärte 3. B. die dritte Garde: 
compagnie des Schottenviertel8, welcher Sartorius, der Berpflegs- 
officier der Legion, angehörte, daß ſie 50 Studenten mit Koft und 
Tuartier zu verjorgen und außerdem einen Monatsbeitrag von 30 fl. 
EM. für die Legion zu leiften fich verpflichte; To ſandten die Ge: 
meinden Neulerchenfeld und Ottakring an die Univerfität eine Botjchaft, 
worin fie anzeigten, daß fie, jo viel in ihren Kräften jtünde, Die hier» 
bleibenden Legionäre zu unterſtützen bejchloiien hätten. Der Beichluf, 
die Aula Nichtafademitern fortan zu verjchließen, wurde lebhaft beflagt 
und das Studentencomite gebeten, doch dieje Stätte, wo das Volk ſich 
Belehrung holen fünnte, micht zu jperren, fie, wenn aud) unter ein- 
ichränfenden Bedingungen, offen zu halten u. ſ. w. Und zumal, als es 
ſich nun zeigte, daß die Negierung nicht nur die Legion fortbefommen, 
jondern fie gewaljam auflöfen, eine Art Straftprobe, den Beweis deflen, 
was fie fünne, für Innsbruck liefern wolle, da jchwoll auch dem 
geduldigen fleinen Mann die Galle. Auch die Borjtadtgarden eilten 
auf ihre Sammelpläße und von da aus gegen die Stadt. Die Stadt aber 
war verichloffen und alle Zugänge zu ihr militärisch beſetzt. Um jeden Preis 
mußte verfucht werden, einzudringen,. Dies geſchah zuerſt an zwei Stellen: 
beim Bostgebäude gegenüber der Hauptmauth und beim Rothenthurmthor. 
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Die eritere Unternehmung leitete der Schriftiteller Friedrich 
Kaiſer. Mit einigen achthundert Technifern, denen ſich mehrere hundert 
Arbeiter freiwillig angejchloflen hatten, marjchirte er vom Bolytehnicum 
auf das Poftgebäude zu, weil dort die Stadt gegen das Glaeis zu 
offen war. Auf dem Wege dahin mußten fie an einer auf dem Glacis 
am linken Ufer der Wien aufgejtellten größeren Truppenmacht aller 
drei Waffengattungen vorüber. In ihrer Nähe angelangt, ritt ihnen der 
Commandant (FML. Czorich) ohne Begleitung entgegen. Zwiſchen ihm 
und Kaiſer entipann fich nun folgendes, von Kaijer jelbit erzähltes, 
merfwitdiges Zwiegeipräh: „Sie wollen in die Stadt? Haben Sie 
miniſterielle Geſinnung?“ — „Nein!“ antwortete ich (Ntaifer) ent- 
ichieden, „heute gewiß nicht! Die akademische Legion ift von Seite 
Seiner Majeftät jelbit janetionirt, und wir erfennen feinem Miniſter 
das Necht zu, nun, in Abwejenheit des Kaiſers, die Auflöfung dieſer 
Körperjchaft zu decretiren!“ „Und was wollen Sie nun in der Stadt?" 
fragte der General weiter. „Wir wollen jehen, was mit unjern Collegen 
geschieht!“ „Sch bin aber hier, um Zuzüge zur Stadt zu verhindern!“ 
ſprach er. „Dann müſſen Sie uns eben hindern!“ Er jchien ſich kurze 
Zeit zu befinnen, und ſprach dann wieder: „Können Sie mir in Ihrem 
eigenen und im Namen Ihrer Truppe Ihr Ehrenwort geben, daß Sie 
in der Stadt nichts Illegales begehen werden?“ „Wenn die Aula nicht 
angegriffen ift und nicht angegriffen wird,“ erklärte ich, „So kann ich 
Ihnen, Herr General, das abverlangte Ehrenwort geben, im Falle eines 
Angriffes von Seite des Militärs aber wäre die Frage, was von 
unjerer Seite legal, was illegal jei, unter den gegenwärtigen Umjtänden 
schwer zu entſcheiden.“ — „Hm!“ verjeßte er — „ich glaube kaum, 
daß man die Aula angreifen werde!“ „Dann“ — ſprach ich — „gebe 
ich Ihnen hiemit mein Ehrenwort!“ Tegte meine Hand in die jeinige 
und commandirte gleichzeitig „Marſch!“ Dicht an der Brigade marjchirten 
wir nun vorüber, der General aber ritt mir nad), und erjuchte mich, 
ihm meinen Namen befannt zu geben. Als wir gegen die offene Stelle 
der Stadt, beim Poſtgebäude famen, jtand nur eine Compagnie Jäger 
dort. Sch ließ Halt machen und jchichte zuerjt einen anderen Legions— 
Officer an den Hauptmann, um diejen zu verjtändigen, daß der General, 
welcher die Brigade am Glacis commandirte, mit unjerm Einmarjche in 
die Stadt einverftanden fei, worauf jener mir jagen ließ, daß er nur die 
Trdre habe, truppenweile Zuzüge aufzuhalten; ich möge ihn aljo jeder 
Verlegenheit dadurch entheben, indem ich meine Truppe auflöje und die 
Mannjchaft in kleineren Abtheilungen in die Stadt entſende. Das geichah 
denn auch, und ich Jelbit ging erit mit den lebten meiner Leute in Die 
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Stadt, nachdem ich und der Jägerhauptmann noc) ganz freundliche Worte 
miteinander gewechjelt hatten. Nachdem wir num auf dem Dominifaner- 
plaße uns wieder gejammelt hatten, marjchirten wir unter Trommelwirbel 
auf den Univerjitätsplag. Mit ungeheurem Jubel begrüßten uns die dort 
noch immer der größten Gefahr ausgejegten wenigen Legionäre, unter 
welchen ſich auch Dr. Guftav Ritter von Frank befand. Sie be- 
jtätigten, was ich über die Vorgänge am Morgen bereit3 vernommen 
hatte, und fügten Hinzu, daß die Gefahr noch nicht vorüber jei, indem 
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Die politiſchen Barteien nach dem Charatter der Bärte. 


fie nicht wüßten, ob das Bataillon, welches ſich zurückgezogen hatte, 
nicht wieder, und zwar durch Artillerie verjtärft, ericheinen würde. Die 
Aula war aljo angegriffen worden, jomit war ich des dem Generale 
gegebenen Ehrenwortes entbunden, und fonnte thätig mitwirken, um 
weitere Vertheidigungsmaßregeln für den Fall eines erneuerten Angriffes 
zu treffen.“ 

Der enticheidende Schlag erfolgte aber beim Nothenthurmthor, 
wo es einer großen Menge, hauptjächlich aus Arbeitern bejtehend, gelang 
in die Stadt einzudringen. Der Kommandant der hier pojtirten Wach— 
abtheilung (von Prinz Waſa-Infanterie Nr. 60) hatte endlich, nachdem 
ein blutiger Kampf fait unvermeidlich jchien, ſich jo zu helfen verjucht, 
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daß er einen fleinen Theil, Garden und Bürgermilitär, durch ein 
Fahrthor einfieß. Aber die ganze Maſſe drängte mit wilden Ungeftiime 
nad. Nun ließ der Officier laden und die Bajonnette fällen; allein der 
übermächtig hereindrängende Menjchenftrom hatte ſchon die Soldatenfette 
auseinandergejprengt, ehe fie noch ihre Waffen gegen ihn zu fehren ver- 
mochte. Erſt nachdem der größte Theil der außen Angejammelten ein- 
gedrungen war, gelang der Mannjchaft die Wiederfchließung des Thores. 
Der wider Erwarten jo leicht geglüdte Einbruch) durch das Fahrthor 
jpornte den abgejchnittenen Reit der Arbeitermafje zu dem Verſuche 
auf, aud) das Gehthor, welches nach dem Laurenzerberg miündete, mit 
Gewalt einzurennen. Das Thor wid); Bajonnette jtarrten entgegen. Die 
Proletarier drängten weiter vor. In dem Handgemenge, das fich hierüber 
entipann, fiel ein Schuß, der einen Arbeiter todt zu Boden ftredte. * 
Es war dies ein Gerbergejelle namens Jaswetz. Die Schaar ftob 
auseinander, fehrte aber, ſich an einen eben über die Schlagbrücde 
herbeieilenden Trupp von Garden anjchliefend, zum Angriffe wieder 
ermuthigt, zurüd. Eines neuerlichen Gewaltactes bedurfte es jedoch 
nicht, da der Gardeanführer nicht nur die Deffnung des Thores, 
jondern fogar den Abzug der militärischen Beſatzung erwirfte. 

Nach und nad) gelang e3 dem Volk auch an anderen Stellen in 
die Stadt einzudringen. 

Diefe ganze Maffe eilte nun gegen die Univerfität zu, den 
Studenten zu Hilfe, in ihrer Erbitterung nur noch beitärft durch das 
unbegründete Gerücht, daß bereit3 mehrere Opfer auf Seiten des Volkes 
gefallen jeien und daß die Truppen gegen die Univerfität marjdirten. 
„Barricaden! Barricaden!* ericholl es aus Aller Munde. 

Bei der Univerfität beganı der Bau des erjten Bolhverfs; Schul- 
bänfe, Katheder, Schlafftellen, Kiften, Tiſche, Stühle, ja ſelbſt die 
Bodendielen flogen aus dem Univerjitätsgebäude als Material zu den 
flugs aufgerifjenen Pflafterfteinen und in wenigen Augenbliden erhob 
ſich eine riefige Barricade. Gleichzeitig wurden alle Fenſter des Convicts— 
gebäudes, welche Bleidurchzüge hatten, zerichlagen, und aus dieſem Blei 
Kugeln gegofien, die Fenfter jelbit aber mit Granitwürfeln und durch— 
näßten Strohfäden jo verrammelt, daß nur Schieicharten offen blieben. 
Rings um die Univerfität und in allen zu ihr führenden Straßen 
und Gaſſen thürmten ſich mit fabelhafter Schnelligfeit ſteinerne Schuß- 
werfe, von deren Gipfeln meist deutsche Fahnen herabwehten, von Alt 
und Jung beiderlei Gejchlechts wetteifernd aus dem Straßenmateriale 
erbaut und mit Einrichtungsftüden aller Art, jogar mit den koſtbarſten 
Möbeln, verbunden und verfeitigt. Aber nicht nur im Barricadenbane 
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befundete jich die kampfesmuthige Entichlofjenheit; auch jedes Haus 
erhielt Jichtbare Anzeichen hievon. Bis in die höchſten Stocdwerfe wurden 
die PBflaiterfteine getragen, um als Wurfgeichofje gegen die Soldaten 
zu dienen, auch Wafjer wurde gehist und Pech gejotten; jelbit Frauen 
in elegantejter Kleidung unterzogen ſich jolher Thätigkeit — eine 
tieberhafte Wuth Hatte eben alle Schichten der Bevölferung ergriffen. 

Bald bot das ganze Stubenviertel, dev Stadttheil, welcher Die 
Univerfität umgibt, den Anbli eines großartig verichanzten Lagers 
dar, bis endlich die ganze innere Stadt mit Barricaden wie überjäet 
war. Will man ja an diefem Tage nicht weniger al3 160 Barricaden 
gezählt haben. Sicherlich wären ihrer im Falle eines wirklichen Kampfes 
zu viele gewejen, denn ſie waren nicht nach einem beftimmten Plane, 
vollitändig wahllos errichtet und mußten im Ernftfalle theilweife zu 
einer Verlegenheit für die Nevolutionäre jelbjt werden. Auch waren fie 
mehr impojant und malerisch wirkjam als zum Kampf verwendbar ge- 
macht; jte waren zumeiſt zu Hoch und aus zu feſtem Materiale erbaut. 

Waren ſie fomit feine jtrategiichen Meifterwerfe, jo imponirten 
jte durch ihre Solidität (manche hatten 3—4+ Klafter Breite) und durch 
ihre decorative Ausftattung; die lange ungeftörte Friſt, welche ihren 
Erbauern gegönnt war, wurde in diejer Beziehung trefflich benützt. Die 
riefigite Barricade war jene am Stefansplaße, welche fi) an den erz- 
biichöflichen Palaft und an das Haus zum „Primas von Ungarn“ 
fehnte. Sie hatte die Höhe von zwei Stockwerken und eine mit Ber: 
ſtändniß ihres Zwedes aufgeführte und verfeitigte Construction; fie 
war mit Schießluden, jowie mit Matragen und Strohjäden zum Kugel— 
fange verjehen. Bon ihrem Gipfel wehte eine große blutrothe Flagge, 
umgeben von Fahnen in allen üjterreichifchen Landesfarben; denn fie 
war das Stelldichein jämmtlicher Nationalitäten des Naijeritaates, Die 
in ihren bunten Coftiimen eine malerijche Staffage bildeten. Hier wurde 
auch die Verbrüderung der Bölfer mit unaufhörlichen Libationen gefeiert, 
wobei der zum Natiovnaleigenthunt erflärte Weinvorrath des erzbiichöflichen 
Kellers erichöpft wurde; wenigitens waren ſchon am 27. auf dem Palaſt— 
thore die mit Kreide gejchriebenen Worte: „Es tft fein Wein mehr da!“ 
zu lejen. Weitere Ungethüme von Größe und Stärfe waren: die Barri- 
cade am Michaelerplage, auf deren Höhe ein Scyhilderhaus angebrad)t 
war; jene zwijchen Schottenhof und Teinfaltitraße, hauptſächlich aus 
Pilaiterjteinen, die mit Erde feitgeitampft waren, beitehend; jene vor 
dem Starolinenthore, wo man eijenbejchlagene und mit Steinen gefüllte 
Eierfiften übereinander gethürmt, die ſich wie behauene Uuadern in 
einander fügten; jene am Heidenjchuiie, beim Stubenthore; jene, welche 
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die Wollzeile und Riemerſtraße ſperrte; jene, welche die Bockgaſſe gegen 
die Wollzeile ſchloß, zu der Stufen von Pflaſterſteinen den Zugang 
bildeten; ferners jene am Lichtenſteg und an der Einmündung der Ro— 
thenthurmſtraße auf den Haarmarkt; endlich jene zehn Steinwälle im 
Mittelpunkte des ganzen Netzes, um die Univerſität, wovon der zuerſt 
entſtandene, in der Märzſtraße, Schulbänke, der nächſtfolgende am Lugeck 
einen Bierwagen ſammt vollen Fäſſern zur Grundlage hatte. Alle 
dieſe Straßenfeſtungen trugen mannigfaltigen Aufputz: Fahnen, Kränze, 
Inſchriften, Galgen, woran Bildniſſe oder Caricaturen der Volksver— 
räther baumelten, aber auch Kaiſerporträts ſah man, in Goldrahmen 
und mit Laub umkränzt, ja es gab ſogar eine „Kaiſerbarricade“, die 
in ihrer Front das Bild des Monarchen zeigte. Nah Reſchauer.) 

Den Mittelpunft des Ganzen bildete die Univerfität, -an der 
Füfter commandirte. „Zu cbener Erde,“ erzählt er, „in der Univeriität 
war das Hauptquartier. Gewiß merhvürdig, daß ich, ein Geiftlicher, 
das Commando führte, nicht allein über die Legion, ſondern gewifier- 
maßen über ganz Wien. Die Univerfität war der Gentralpunft und da- 
jelbjt mein Commandozimmer. Die vortrefflichite Unterftügung fand ich 
an dem Studenten der Philojophie Waldef, am Doctor Medecinä 
Boſchan, am Juriſten Frannelich. Jeden Augenblid famen Ordon- 
vanzen von Nah und Fern, Studenten und Nationalgardiften, um Er- 
fundigungen und Berhaltungsregeln einzuholen. Nebjtbei ftrömten Ar- 
beiter herbei, für deren Verpflegung gejorgt werden mußte. Ich gab 
Anwerjungen auf Lebensmittel, denen man gleich Folge leiftete. Ein 
einfaches Zettelchen mit meiner Unterichrift, vom Inſpectionshauptmann 
Waldef gegengezeichnet, genügte. Wir jegten eine eigene Commiſſion dafür 
nieder. Der Kunſthändler Kellner, Officer im Künſtlercorps, arbeitete 
vorzüglich eifrig in der Austheilung von Lebensmitteln. Es iſt Alles 
bezahlt worden, was man uns geliefert hatte.” Ueberdies wetteiferte 
aber die Bevölferung Wiens, den Barricadenfämpfern Nahrung und 
Erquidung zu reichen. 

Mittags, da die Vertheidigungsaction in vollem Gange war und 
Jedermann die eiferne Entjchlojienheit der Wiener erfennen mußte, wurde 
ein letter VBerfuch gemacht, das Ministerium zur Nachgiebigfeit zu bereden. 
Füſter erzählt: „Zu Mittag fam plöglih Dr. Goldmarf an die Uni- 
verfität und forderte mich auf, abermals zum Miniftertum zu gehen und 
es zur Widerrufung der befannten Ordre aufzufordern. Mehrere Studenten 
Ichlofien jih an. Wir gingen mit weißen Tüchern in der Hand, weiße 
Fahnen auf den Gewehren, über die Barricaden in das Hoffriegs- 
gebäude, wo der Minifterrath verjammelt war. Wir trafen auf dem 
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Wege dahin die größte Sympathie für die Legion an, jelbjt die Bürger- 
und Nationalgarde-Cavallerie, die am meiften als reactionär verrufen 
war, bezeugte uns ihre Sympathien. In den Vorzimmern des Conferenz- 
jaales wimmelte es von Nationalgarde-Deputationen, die gekommen 
waren, um den Widerruf der Auflöjung der afademifchen Legion zu 
erwirfen. Ic traf hier Hye an, der eine ganz-andere Miene machte 
als früh Morgens. Ungeachtet, daß er’mich jo jehr beleidigt hatte und 
die Chancen jet ganz anders jtanden, grüßte ich ihm und wechielte 
einige Worte mit ihm. Unſere Deputation fam zu Pillersdorf. Er 
ſah aus wie ein Leichnam, den man gerade aus der Erde gegraben, 
furchtbar fahl, ajchgrau. Er wandte ſich zu mir und ſprach iu einem 
Tone, welcher dem des Morgens 
gerade entgegengejeßt war: ‚Was 
meinen Sie, Herr Profejjor? Wird 
ih die Yegion nicht aufflöjen 
wollen?' Ich antwortete: ‚Was ich 
heute Früh gejagt, fann ich nod) 
mehr bejtätigen nad) dem, was jeit 
diejer Zeit vorgefallen; die Stu- 
denten laſſen ſich eher Glied für 
Glied ausreißen, als die Legion 
auflöjen. Herr Miuijter, jchonen 
Sie Menjchenleben!' Wir traten " 
auf furze Zeit ab. Es ward Mi- 
nifterrath gehalten und dann ums 
verfündigt: die Ordre jet wider: Feldmarſchall Graf Radepin. 

rufen. Mit der Nachricht eilten 

wir von Barricade zu Barricade an die Univerjität.“ 

Aber die Nachricht fand feinen Glauben. Den Einzelnen, Die 
freudig den errungenen Sieg verfünden famen, wäre es als vermeinten 
Verräthern und Spionen beinahe jchlimm ergangen. Da erichten gegen 
1 Uhr Mittags eine officielle Kundmachung, die überallhin verbreitet 
wurde: „Der Minifterrath hat, um dem dringenden Wunjche der Be- 
völferung für die Abwendung größerer Gefahren und dem Begehren 
der akademischen Legion zu entjprechen, bejchlofjen, nicht auf der Voll— 
ztehung der Auflöjung und Vereinigung der Yegion mit der Nationalgarde 
zu beitehen, und erwartet, daß die afademijche Yegion aus eigenem Antriebe 
jelbjt die Bürgjchaften anbieten werde, um die Sicherheit und Rückkehr des 
Katjerd möglich zu machen. Wien, am 26. Mai 1847. Pillersdorf, 
Sommaruga, Krauß, Latour, Baumgartner.“ 
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Ein jolches Zugeftändniß zu machen, war einfach lächerlich}; von ihm 
irgend welche Wirkung erwarten, hieß vorausſetzen, dieRevolutionäre hätten 
vergefjen, daß die Auflöfung der Legion nur als erjter Schritt zur Wider- 
rufung der Zugeftändniffe des 15. Mai unternommen worden, die das 
einzige Mittel war, „die Sicherheit und Rückkehr des Kaiſers möglich zu 
machen“. Das Minifterium ftand alſo nach wie vor auf dem Stand- 
punkte, nur die Auflöfung — wenn aud jet die freiwillige Auf- 
löſung — der Legion ermögliche die Rückkehr des Kaifers. Umgekehrt 
durften die Revolutionäre, zu oft in ihrem Bertrauen getäujcht und zu 
jehr durch das frivole Attentat gegen die Legion erbittert, nunmehr, 
da fie fich einmal entjchloffen hatten, auf Tod und Leben zu kämpfen, 
und die Situation nicht ungünftig für fie war, die Waffen nicht früher 
aus der Hand legen, ehe fie nicht weitgehende Garantien gegen jeden 
Verſuch erhielten, an den Errungenſchaften des 15. Mai fortan zu 
rütteln. | 

Das Ministerium lenkte ein. Kaum eine Stunde fpäter erjchien 
eine neue Kundmachung: „Die Zufiherungen des Kaiſers vom 15. und 
16. Mai ftehen in ihrer ganzen Ausdehnung aufrecht. Die akademiſche 
Legion befteht unverändert. Das Militär wird jogleid in die Kajernen 
abgezogen, und die Thorwachen werden gemeinschaftlich von National: 
garden, von der afademifchen Legion und Militär in gleicher Stärke 
bezogen. Wien, am 26. Mai 1848." Und bald darauf wieder zwei 
neue Kundmachungen: „Das Militär erhält hiemit den Befehl, jogleich 
abzuziehen. Den Arbeitern wird zugleich fortan Arbeit verfchafft 
werden, wogegen fie zur Herftellung der Ruhe zu ihrer Arbeit 
zurüdzufehren haben. Pillersdorf, Baumgartner, Krauß.“ 
Und: „Die Unterzeichneten beftätigen, daß die Truppen der Garnijon 
fi) bereitS nad) dem Auftrage des Commandirenden in die Kajernen 
zurücigezogen haben, und nur über Aufforderung der Nationalgarde zur 
Unterftügung derjelben aufgeboten werden können. Billersdorf, 
Yatour.“ 

Um die vierte Nachmittagsſtunde war fein Militär, nicht einmal 
Polizei mehr in den Straßen zu erbliden. Aber die Barricaden blieben 
und fein Mann wich von jeinem Boten. Man traute dem Landfrieden 
nicht, befonders da das Gerücht umging, es jeien vier Regimenter im 
Anmarſch gegen Wien begriffen. Das wurde zwar jogleicd vom Kriegs— 
minifter dementirt — Thatſache war, daß auf der Nordbahnlinie Truppen 
verjtärfungen herannahten, deren Weitermarſch aber einige Stunden vor 
Wien abgefagt wurde — aber man blieb bei dem Glauben, daß neue 
Kämpfe bevorftänden. Dies brachte eine ſolche Aufregung hervor, daß 
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die Arbeiter nur mit größter Mühe abzuhalten waren, die Telegraphen=- 
linien der Nord- und Südbahn zu zerjtören und die Fahrjchienen 
jtredenweije aufzureißen. Die Zerftörung der Nordbahnbrüden wurde 
bloß dadurch verhütet, daß die Direction ihr Ehrenwort verpfändete, 
feinen Mann Militär nad) Wien zu befördern. Gleichwohl wurde der 
Stantötelegraph am Nordbahnhofe von Garden und Arbeitern bewacht, 
damit nicht Depefchen um Truppenfendungen erpedirt werden fünnten; 
dennoch wurde eine Locomotive nad) Gänjerndorf mit der Weijung an 
den dortigen Stationächef jchleunigft abgeſchickt, mittelit des Telegraphen 
weiter bi3 Brünn und Prag Nachricht zu geben, daß fein Militär nad 
Wien auf der Eijenbahn transportirt werden dürfe. Damit waren Die 
Borjicht3maßregeln noch immer nicht erichöpft: Im einer Ausdehnung 
von fünf Meilen wurden berittene Vedetten aufgeitellt, um das geringfte 
verdächtige Anzeichen unverzüglich zu melden und allfällige wortbrüchige 
Schliche des Minifteriums und der Bahndirection rechtzeitig zu ver— 
hindern. 

Der Abend bot ein maleriſches Bild. Die Barricaden nach wie 
vor beſetzt, aber nunmehr eine etwas ruhigere Stimmung. Wachtfeuer 
lodern und im Scheine des Fackellichtes ſieht man Gruppen von 
Barricadenkämpfern, der wohlverdienten Ruhe pflegend und von zarten 
Frauenhänden mit Speiſe und Trank fürſorglich gelabt. Niemand aber 
wich von den Barricaden. Nicht bloß aus Mißtrauen, daß die gemachten 
Zuſagen nicht eingehalten werden könnten, ſondern weil man fühlte, 
der Preis des unbeſtrittenen Sieges müſſe doch ein entſprechend hoher fein, 
Niemand aber wußte, was zu fordern. Aehnlich wie am 15. Mai war die 
Revolution über ihre erite Forderung Hinausgewachlen. Der Fortbeitand 
der Legion unterlag feinem Zweifel mehr. Was aber noch zu fordern? 
Wer jollte übrigens Autorität genug befigen, um den durd) die ganze 
innere Stadt vertheilten, auf jo vielen Barricaden Tagernden Kämpfern 
die Einftellung des Kampfes erfolgreich befehlen zu fönnen? 

Die Univerjität hatte jchon Mittags ein Placat: „Was wir ver: 
langen!“ veröffentliht. „1. Das Militär verlafje binnen 24 Stunden 
Wien. Bürger, Nationalgarde und Studenten haften für die Ruhe. 
2. Die Errungenschaften des 15. Mai werden in ihrer volliten Ausdehnung 
vom Minifterium verbürgt. Geiſeln aus dem Adel haften, daß der Kaiſer 
jein gegebenes Wort nicht breche. 3. Der Kaiſer wird aufgefordert, binnen 
14 Tagen in feine Refidenz zurüczufchren oder einen Stellvertreter zu 
ernennen, der feinen Sit in Wien, der Hauptitadt des Kaiſerreiches, 
wo auch der Reichstag abgehalten werden muß, aufichlage. Früher wird 
feine Barricade abgetragen und feine Musfete niedergelegt. Bürger, 
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Nationalgarden, Studenten, Arbeiter.“ Ein anderes Placat, das gegen 
Abend erichien, lautete: „Was wir wollen! Da wir erfannt haben, daß 
die reaetionäre Partei den Sieg des jouveränen Volkes zu jchmälern 
beabfichtigt, jo wollen wir: 1. Daß das geſammte Militär Wien ver- 
lafje und die ruſſiſche und italienische Grenze bejege. 2. Daß alle Er- 
rungenjchaften des 15. Mai ungeſchmälert aufrecht erhalten, und Die 
conftitutrende Verſammlung nad) Wien jchleunigit einberufen werde. 
3. Daß von amtlicher Seite Abgeordnete in die Provinzen abgejchict 
werden, welche unjeren Brüdern daſelbſt befannt geben, daß Alles, was 
wir gethan, nur im gemeinfamen Intereſſe der ganzen Monarchie ge- 
ichehen jei. 4. Aufhebung der Klöfter. 5. Einführung einer Einkommen— 
und Armenftener. 6. Beeidigung des Militärs auf die Verfaſſung. 
7. Gleichitellung aller Nationalitäten. 8. Innigiter Anichluß an Deutich: 
land. 9. Baldigite Rückkehr des Kaiſers unter Aufrechthaltung der Er- 
rungenjchaften des 15. Mai. 10. Daß alle Jene, welche den Kaiſer zur 
Abreiſe durch Faliche Vorjpiegelungen bewogen haben, vor ein Volks— 
gericht geitellt werden. Im Namen des Volkes.“ 

Sn den Abenditunden Hatte ſich inzwilchen ein Greigniß von 
großer Tragweite vollzogen: die Bildung des „Ausſchuſſes der Bürger, 
Nationalgarde und Studenten Wiens für Aufrechthaltung der Ruhe, 
Sicherheit und Ordnung und Wahrung der Rechte der Völker“. 
Das Minijterium hatte die Bildung diefer Körperſchaft gewünscht, 
Die vor Allen ihm jene Wünſche befanntgeben jollte, die eine 
nachhaltige Beruhigung des Volkes zu erzielen geeignet waren. In 
Wirklichkeit wurde aus ihr die eigentlihe Negierung Wiens. Site jehte 
ih) zufammen aus Vertrauensmännern aller Theile der Legion und 
jtellte fich anscheinend dar als eine Art Vereinigung der bisher be- 
ſtandenen Ausſchüſſe des Gentralcomites und des magiftratiichen Sicher- 
heitsausschuffes. Wir bringen den Bericht über die erjte Sitzung des 
Ausichuffes, die am 26. Mat, 7 Uhr Abends, im großen Rathhausjaale 
jtattfand, nad) der uns vorliegenden vidirten Abjchrift des Protofolles. 
Sie begann eigentlidy al3 eine Situng des Gemeindeausjchuffes: 

„Bicebürgermeifter Bergmüller eröffnet die Sibung mit der 
Erflärung, daß er eben mit einer Deputation vom Ministerium komme 
und dort die Anfrage geitellt habe, was vorgefehrt oder jchon gejchehen 
jei, um Ordnung und Sicherheit, die durch die ftürmijchen Ereignifje 
dieſes Tages geltört worden waren, wieder herzuftellen. Das Ministerium 
habe ſich ausgeſprochen, es müſſe Denjenigen, welche die Bewegung 
hervorgerufen haben, auch überlafien werden, fie zu dämpfen und zu 
bewältigen. Es jei daher dringend nöthig, um dem anarchiichen Zu: 
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Itande Schranfen zu jeben, ein Comit& zu bilden, das aus Deputirten 
des Gemeindeausfchufjes, der Nationalgarde und Studenten zujammen- 
gejegt werden müſſe. Diejer Vorſchlag wurde von den amwejenden 
Gemeindeausſchüſſen mit Acclamation gutgeheißen und einzelne Mit- 
glieder entfernten ſich jogleih, um Deputirte von der Univerfität und 
der Garde herbeizuholen. Die Deputirten verfammelten ſich nad) und nad) 
im Saale des Rathhauſes, und der Präfident machte wiederholt aufmerkjam, 
daß unter dieſen drängenden Creignifjen fic) Bürger, Garden und 
Studenten zu einem Körper vereinen müßten, um kräftig und mit Erfolg 
wirfen zu fünnen. Es wurde 
glei) die Frage aufgeworfen, 
wie ſich das Comité nennen 
ſolle, um nicht mit dem factiſch 
aufgelösten Sicherheitsaus— 
ſchuſſe verwechſelt zu werden. 
Tr. Tauſſig ſchlug vor: Wohl— 
fahrtscomite. Andere Mitglie— 
der proponirten: vermittelndes 
Comité zwijchen Volk und 
Minijterium;Gentralcomite der 
Bürger, Nationalgarden und 
Studenten; Vertrauens = Aus- 
ſchuß. Der lebtere Titel ver- 
anlaßte die Frage: Wird man 
uns auch Vertrauen jchenfen? 
Willen wir das jchon im Vor— 
hinein? Nad) längeren Debat- 
ten Schlägt Dr. Tauffig vor, | 
das Comite jolle den Namen Erzherzog Johann, Reichsverweſer von Deutfchland. 
derjenigen Mitglieder führen, 

aus denen es zujammengejegt ift, aljo: Ausſchuß der Bürger, National- 
garden und Studenten. Dieje Benennung wurde einjtimmig angenommen. 
Als die dringendſte Frage, welche zu debattiren jei, wurde die Hinweg- 
räumung der Barricaden bezeichnet, damit die gejtörte Communication in 
der inneren Stadt wieder hergeitellt werde. Viele Mitglieder find der 
Meinung, daß davon feine Nede fein fünne, folange man nicht Garan- 
tien von dem Minifterium habe, daß unfere politischen Errungenschaften 
fünftig unangetajtet bleiben und das Einjchreiten der Militärmacht 
fernerhin verhindert werde. Nach verichiedenen durcheinandergemengten 
Anträgen, was von dem Minifterium verlangt werden müſſe, jtellt 
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Dr. Taufjig den Antrag: 1. Daß die Thore der Stadt in Zufunft 
einzig und allein und für immer von der Nationalgarde beſetzt werden 
jollen, damit wir nicht wieder wie heute in die fürchterfiche Lage 
fommen, in enticheidenden Augenbliden von unſeren Brüdern in der 
Borftadt getrennt zu fein. Nur auf dieſe Weiſe werde verhütet oder 
vielmehr unmöglich gemacht, daß Bürgerblut vergofien werden fünne. 
Diejer Antrag wegen Bejegung der Thorwachen dur die National- 
garde wurde einftimmig angenommen. 2. Eine längere Debatte entipann 
fich Hierauf über die Frage, ob man verlangen folle, daß alles Militär 
von Wien zurüdgezogen werden folle oder nicht. Gegen den Antrag 
eines Mitgliedes, daß das Militär bis vor die Linien Wiens zurüd- 
gezogen werde, protejtirte Dr. Tauffig, weil dadurd die Einfuhr von 
Lebensmitteln gehindert und eine fünftlihe Hungersnoth hervorgerufen 
werden fünne; er trage daher darauf an, daß alles zum Dienfte nicht 
nöthige Militär von hier entfernt werde. Nach mehreren Gegen- 
bemerfungen über den Begriff „zum Dienfte nicht nothiwendig“ wurde 
der Antrag Dr. Tauffig’s mit überwiegender Stimmenmehrheit an- 
genommen. 3. Dann wurden von vielen Seiten ald Garantien für die 
Errungenschaften des 15. und 16. Mai Geifeln vom hohen Abel, 
namentlih Graf Hoyos, der indejjen auf der Univerfität verhaftet 
worden war, verlangt. Dr. Schiel proteftirte gegen ſolche Gewalt- 
Ihritte, weil fie mehr das Mittelalter als das neunzehnte Jahrhundert 
harafterifirten und die ficherften Bürgschaften für das Errungene im 
Volfswillen und in der Volfsbewaffnung der Nationalgarde Tiegen. 
Dr. Taujjig pflichtete diefem Antrag bei, weil dem Verlangen des 
Volkes in diefem aufgeregten Zuftande nachgegeben werden müſſe, der 
Graf ohnehin ſchon verhaftet fei und von der Univerfität jet unter 
feiner Bedingung freigelaffen werde. Nad) einigen bald hier bald dort 
ausgeiprochenen Modificationen wird dem zuleßt gejtellten Antrage in 
jeiner Wejenheit, nach längerer Debatte, beigeftimmt. 4 Daß Die- 
jenigen, welche an den Ereignifjen des 26. Mai Schuld getragen, zur 
Verantwortung gezogen und vor ein öffentliches Gericht geftellt werden 
jollen, wird ohne Debatte einhellig angenommen. 5. Al fünften Punkt 
beantragt Dr. Taufjig: das Minifterium folle aufgefordert werden, 
an Seine Majeftät das dringende Anſuchen zu ftellen, jchnell nad 
Wien zurücdzufehren. Er müſſe übrigens darauf aufmerffam machen, 
daß bereits in der Aula die Zurückkunft des Kaiſers, und zwar binnen 
14 Tagen, als die zweite Forderung des Volfes, welche den Miniftern 
vorzulegen jei, beichlojfen worden iſt; daß aber auf allen Placaten, die 
vor der Univerjität angejcjlagen wurden, die 14 Tage ausgeftrichen und 
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in 8 Tage umgeändert worden find. Der Sprecher wird hierauf von 
allen Seiten mit dem Rufe, das jei illoyal u. j. w. unterbrochen. Nach 
wieder hergejtellter Ruhe ergreift Dr. Taujjig nochmals das Wort, und 
verwundert fich über die Unterbrechung, da er doch ſchon im Vorhinein 
erflärt habe, daß er nur einen Beichluß der Aula mittheile. Man habe 
dort die Meinung ausgejprochen, daß der Kaiſer, da er in 56 Stunden 
nad) Innsbruck entführt werden fonnte, wohl in 8 Tagen mit aller 
Bequemlichkeit wieder nad) Wien zurücfehren fünne. Er für jeine Perjon 
iprehe nur den Wunſch aus, daß Seine Majejtät jobald als möglid) 
zurüdfehren möge, in dieſem Sinne jeien auch jchon Hunderte von 
Petitionen aus Wien und allen Provinzen nad) Innsbrud abgegangen. 
Der als fünfter Punkt geitellte Antrag wurde hierauf jo formulirt: Das 
Minifterium jolle an Se. Majeftät die dringende Bitte jtellen, in der 
möglich fürzeften Zeit wieder nach Wien zurüdzufehren, oder, falls deſſen 
Gejundheitsumftände dies nicht erlauben jollten, einen faijerlichen Prinzen 
als Stellvertreter zu jenden. Im diejer Faſſung wurde der Antrag ein- 
jtimmig angenommen. — Scließlic wurde noch ein permanentes Comite 
von 10 Mitgliedern des Ausſchuſſes gebildet, das übrigens täglich 
wechieln, und die Nacht über im Rathhauje in Function bleiben Jollte, 
um im Nothfalle jogleich die geeigneten Maßregeln treffen zu können.“ 

Seine Conftituirung zeigte der Ausschuß der Bevölkerung in einem 
Placate an: „In diefen dringenden Angenbliden haben ſich der Gemeinde- 
ausihur der Stadt Wien, die Bürger, Nationalgarde und die Studenten 
brüderlich vereinigt und einen provijorijchen Ausschuß gebildet, der fich 
die Aufgabe geftellt hat, die conftitutionellen Rechte des Volkes zu 
wahren und für Ruhe und Ordnung zu wachen. Diefer Ausſchuß hat 
fi bereit3 verfammelt, und wird in fürzefter Zeit die Reſultate jeiner 
Wirkſamkeit zur öffentlichen Kenntniß bringen. Der Ausſchuß ift per- 
manent auf dem Rathhaus in Thätigfeit.“ 

Gegen Mitternacht änderte fich das Bild. Die „Allgemeine Dejter- 
reichiiche Zeitung“ brachte vom 27. Mai früh Morgens folgendes Stim- 
mungsbild: „Ein jo ruhiges Ausjehen die Stadt auch gegen Abend 
angenommen hatte, jo jchien fie doch gegen Mitternacht ein ganz anderes 
annehmen zu wollen. ‚Windiſchgrätz kommt‘, ‚die Stadt ijt in Gefahr‘, 
tiefen von den Straßen herauf Nationalgarden; die Yärmtrommeln 
wirbelten, die Glocken jtürmten. Ein Hin- und Herftürzen der Menge. Die 
Häufer mußten wieder geöffnet und beleuchtet werden. Die Arbeiter waren 
nun raſch wieder bei den Barricaden, die fie verjtärkten oder befeftigten. 
Es war jtaunenswerth, die enorme Thätigfeit diejer Leute zu jehen, 
unter deren Händen das feljenfefte Pflafter wie ein Teig wid. Auch 
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in die Häujer wurde wieder ein Vorrath von Steinen getragen, deren 
einige an die Fenſter gelegt werden mußten, um, wie man fich aus— 
drüdte, doch zu willen, wohin man ſich im Nothfalle zu wenden hätte. 
Bald aber zeigte fi, daß die Friegerijche Haltung, die man annahm, 
von einem leeren Gerüchte dictirt war, indem die gegen die Eijenbahn 
hin gejandten Ordonnanzen die Antwort brachten, daß wohl ein Klein- 
gewehrfeuer in der Nähe gehört worden, welches Vermutung gegeben, 
als rücke Militär gegen die in Floridsdorf poftirten Arbeiter und Garde 
heran, daß der Schall aber eigentlid) nicht von dorther fan, von wo 
er doch für den gejeten Fall hätte fommen müffen. Uebrigens jeien 
einige Joch der Eijenbahn- und ein Theil der Taborbrücde bereits ab- 
getragen, und jo die Gefahr für die Stadt jedenfalls jehr fern, da die 
anziehenden Truppen jo abgejchnitten wären. Das beruhigte wieder die 
Gemüther.“ 

Dieſe Unruhe dauerte auch in den Morgenſtunden des 27. Mai 
fort. Einige tauſend Arbeiter ſchickten ſich an, das kaiſerliche Zeughaus 
zu ſtürmen, wurden aber von Studenten von ihrem Vorhaben ab— 
gebracht! 

Noch in der Nacht vom 26. auf den 27. Mai wurden die vom 
Sicherheitsausſchuſſe beſchloſſenen Forderungen dem Miniſterium über— 
bracht. Am nächſten Morgen berieth der Miniſterrath über dieſe 
Forderungen, um 4 Uhr Nachmittags des 27. Mai waren ſie zum 
Theil gewährt. Eine Kundmachung gab dies dem Publicum bekannt: 
„Der Miniſterrath erkennt die außerordentlichen Verhältniſſe, welche 
es zu einem Gebote der Nothwendigkeit gemacht haben, daß ſich 
ein Ausſchuß von Bürgern, Nationalgarden und Studenten gebildet 
hat, um für die Ordnung und Sicherheit der Stadt und die! Rechte 
des Volkes zu wachen, und ertheilt den Bejchlüffen, welche diefer Aus— 
ſchuß am 26. d. M. gefaßt hat, in Folgendem feine Genehmigung: 
1. Die Wachen an den Stadtthoren werden von der National- und 
Bürgergarde und der afademifchen Legion mit dem Meilitär gemein- 
Ihaftlih, die Wache im SKriegsgebäude wird als militärischer Boten 
vom Militär allein verjehen. 2. Nur das zum Dienft nothwendige 
Militär bleibt Hier, alles übrige wird jobald als möglich abziehen. 
3. Graf Hoyos bleibt, unter Vorbehalt eines gejeglichen Vorganges, 
als Bürgihaft für das AZugeficherte und für die Errungenschaften des 
15. und 16. Mai unter Aufficht des Bürgerausſchuſſes. 4. Diejenigen, 
welche die Schuld an den Ereigniffen des 26. Mai tragen, werden 
vor ein Öffentliches Gericht geftellt. 5. Das Miniftertum ftellt an Seine 
Majejtät das dringende Anfuchen, daß Seine Majeftät in kürzeſter Zeit 
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das geſammte Staatseigenthum, ſowie jenes des Allerhöchſten Hofes, 
alle öffentlichen Anſtalten, Sammlungen, Inſtitute und Körperſchaften 
in der Reſidenz unter den Schutz der Bevölkerung von Wien und des 
neugebildeten Ausſchuſſes, und erklärt denſelben unabhängig von jeder 
anderen Behörde. Es muß demſelben aber zugleich die volle Verant— 
wortung für öffentliche Ruhe und Ordnung, ſowie für die Sicherheit 
der Perſonen und des Eigenthums übertragen werden. Dasſelbe muß 
endlich erklären, daß es die Staatsverrichtungen, welche ihm noch 
interimiſtiſch anvertraut ſind, nur ſo lange fortſetzen könne, bis ſie 
entweder von Seiner Majeſtät zurückgenommen find oder das Mini- 
jterium der Mittel beraubt ift, mit voller Sicherheit ſeine Beſchlüſſe 
zu faſſen und unter ſeiner Verantwortlichkeit auszuführen.“ Der dritte 
und vierte Punkt dieſer Zugeſtändniſſe war nicht ernſt gemeint, weder 
von dem Miniſterium, noch von dem Sicherheitsausſchuſſe. Die empörte 
Menge verlangte ſtürmiſch Geiſeln und Beſtrafung der Schuldigen, 
beides naive Forderungen. Graf Hoyos, der Commandant der 
Nationalgarde, und Graf Dietrichſtein, der Oberſthofmeiſter des 
Kaiſers, wurden als Geiſeln in Haft genommen, gegen die Profeſſoren 
Hye und Endlicher, den Baron Louis Pereira, den Grafen 
Breuner die Einleitung der Unterſuchung begonnen, die ſelbſtver— 
ſtändlich im Sande verlief. Der Hauptſchuldige Montecuccolt war 
aber trogdem in Wien ſeitdem unmöglich; nicht unmöglich jelbitver- 
ftändlic für die Innsbruder Gejellichaft, die ihn in hoher Milton 
nad Italien jandte. Hoyos und Dietrihjtein wurden jchon nad) 
einigen Tagen wieder in Freiheit gejebt. 

Am 29. Mai endlich veröffentlichte das Minifterium eine Art 
Programm von höchſt gewundener und wenig Vertrauen erwedender 
Natır. Das Minifterium ftehe auf dem Boden der Verfaſſung vom 
25. April, acceptire aber die im Mai errungenen Zugeltändniffe. Denn 
auch dieje Zugeftändniffe hätten die Grundlagen der Verfafjung vom 
25. April nicht angegriffen; durch die Gewährung des conftituirenden 
Neichstages jei einfach ein längerer Weg, um zur endgiltigen organiſchen 
Regelung der Verfaſſung zu gelangen, gewählt worden. Das Miniſterium 
meinte aljo, bis zur Schaffung einer endgiltigen Verfaſſung jei Oeſter— 
reich) eine Monarchie nach den Grundfägen vom 25. April. Demgemäß 
wird die neue Verfafjung von der Krone genehmigt werden müſſen; 
der Neichstag iſt aljo nur ein vereinbarender. Die Berfaflung wird 
gründlicher beleuchtet, forgfältiger geprüft werden, vollendeter aus dieſer 
Prüfung hervorgehen; eine ſolche Prüfung ſei aber durch die Ver: 
faffungsurfunde von 25. April auch nicht ausgeſchloſſen geweſen (?). 
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„Die Minifter find verpflichtet, zu erklären: fie kennen feine Reaction, 
welche ihren Gang zu lähmen bemüht oder das vom Monarchen Zus 
geitandene zurüdzunehmen vermögend wäre Das Syſtem des eriten 
eonjtitutionellen Miniſteriums in Dejterreich ift ein klar ausgejprochenes, 
es kann nur mit diefem ftehen und fallen..." Die Minifter erklären: 
a) an allen Freiheiten der Verfaffung vom 25. April feitzubalten ; 
b) feinem der jpäteren Zugeltändniffe die volle Anerkennung zu ver: 
ſagen; «) der Anarchie oder Störung der Ordnung ebenjo wie jeder 
Reaction muthig entgegenzutreten und in dem Aufkommen von jedem 
diejer Uebel das Erlöfchen ihrer Amtswirkjamfeit zu erkennen; d) den 
Reichätag allein als befügt und berufen anzufehen, um organijche An- 
ordnungen oder Geſetze in das Leben zu rufen; e) die Bejchleunigung 
desjelben nad allen Kräften und durd Befeftigung der Ruhe und 
Ordnung in der Nefidenz zu befördern; f) bis zu demfelben ein fejtes 
Band der Eintracht zwijchen den einzelnen Theilen der Monarchie zu 
erhalten; g) alle Einfichten zu benützen, welche in der Reſidenz oder in 
den Provinzen Materialien und Vorbereitungen für denjelben zu jammeln 
geneigt find; h) insbefondere die Körperjchaften und Gemeinden durch 
ihre legalen Vertreter aufzufordern, ihnen dabei durch Vorſchläge, Ans 
deutungen und Aufklärungen redlich beizuftehen; i) den Maßregeln, um 
Ordnung in dem Staatshaushalte, Vertrauen in die Erfüllung der 
Verpflichtungen des Staates, Sicherheit in dem Erwerbe und Ver— 
bejjerung der Lage der unbemittelten Clafjen zu begründen, ihre bejondere 
Sorgfalt zuzuwenden; k) endlich Alles aufzubieten, um Die erjehnte 
Rückkehr des Monarchen in feine Reſidenz zu bejchleunigen, und jede 
Bürgihaft für die Sicherheit des erlauchten Hauptes herzuftellen, zu 
defien jchönften Vorzügen es gehört, jedem Staatsbürger Sicherheit 
und Recht zu gewähren... .“ 

Die erite Aufgabe des neuen Sicherheitsausichufjes war es nun, 
die Wegräumung der Barricaden zu bewirken. Denn fie waren noc) 
den ganzen 27. Mai hindurch ftehen geblieben. Die Arbeiter aber 
wollten von einer Wegräumung der Barricaden nicht? wiſſen; noch immer 
jei nicht alle Gefahr vorüber. Da gab der Ausihuß befannt, es würden, 
um einerjeits den Bejorgniffen wegen einer Ueberrumpelung der Stadt, 
andererfeitö den nachtheiligen Folgen der Arbeitslofigfeit zu begegnen, 
ftatt der Barricaden Erdſchanzen vor den Stadtthoren und auf den 
Bajteien errichtet und zu ihrer Armirung unverzüglich ſechs Batterien 
vom Kriegaminifter verlangt werden. Füfter aber verjammelte die Ar- 
beiter im Aulajaale, hielt an fie eine ergreifende uud erhebende An— 
iprache, legte ihnen nahe, was erreicht worden und dab fie num Die 
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Barricaden hinwegthun und Friede Halten follten. Seine Rede wirkte; 
die Arbeiter — den öffentlichen Arbeitern wurde für die beiden Barri- 
cadentage ein ganzer Wochenlohn zugeftanden — gingen an die Weg- 
räumung der Barricaden, und bis zum Morgen des nächſten Tages 
waren viele ganz bejeitigt, überall aber wieder der Verkehr ermöglicht. 
Nur die Barricaden um die Univerfität herum blieben; nicht eher wollte 
die Legion fie abtragen lafien, bis die verlangten Kanonen übergeben 
jeien. Auf der Univerfitätsfirche war eine weiße Fahne aufgehißt, zum 
Zeichen des Friedens, der num wieder eingefehrt fein jollte. 

Das Vorgehen des Minifteriums trug den Charakter des Wider- 
Ipruchsvollen und Unbegreiflichen jo jehr an fi), daß die Frage, wer 
Schuld trüge an den Ereigniffen des 26. Mai, ſogleich auftauchte, 
zugleich aber auch unbeantwortet blieb. Achnlic wie am 15. Mai, war 
es wohl auch diesmal ausgeſchloſſen, daß dieſe gewaltthätige Politik 
Pillersdorf's eigener Initiative entiprungen. War e3 ja ihm, Danf 
der Mitwirkung der angejehensten Perfönlichkeiten unter den Liberalen, 
wie etwa eines Dr. Fiſchhof, gelungen, den Studenten ihre Thätig- 
feit jelbft zu verleiden und die früher erwähnten Beichlüffe der Stu- 
denten jelbft bejagten, wenn auch nur verhüllt und verclauiulirt, daß 
die akademiſche Legion fich zurüdziehe, ihre politische Wirkſamkeit ein- 
itelle. Wozu dann ein gewaltfames Vorgehen, das, wie es vorausfichtlich 
eine Reaction auf Seite der Studenten loslöſen mußte, auch die Gefahr 
in fi} trug, die Sympathien der Wiener für die Legion neu zu beleben, 
und vor Allem Pillersdorf den gemäßigten Politifern gegenüber, mit 
denen das Vorgehen gegen die Yegion vereinbart worden war, als wort= 
brüchig erfcheinen zu laſſen? Was bewirkte alfo in Pillersdorf diejen 
Wechjel der Gelinnung? 

Aus feiner eigenen Daritellung (in den „Rückblicken“) geht dies 
nicht hervor. Hier ift nur angedeutet, wie das Minifterium jchließlich ſich 
für ein gewaltthätiges Vorgehen entichied, jelbft da noch nur unter dem 
Widerſpruch einer Minorität: „Die Minifter fonnten über die unbedingte 
Nothwendigfeit der Maßregel (Auflöfung der akademischen Legion) nicht 
im Zweifel fein, die bewährteften Mitglieder des Lehrkörpers (der Uni- 
verfität) ſprachen fich für die Anwendung derfelben aus; mur über die 
Art der Ausführung waren die Stimmen des Cabinets getheilt. Die 
Minderzahl neigte ſich dafür Hin, fie mit jchonenden Formen in einer 
berechneten Reihenfolge in das Werf zu ſetzen. Das Unterrihtsjahr 
neigte Tich zu feinem Ende; es war beichlofjen, dasjelbe abzufürzen und 
den Studirenden alle Erleichterungen zu verschaffen, um die Prüfungen 
abzulegen und in ihre Heimat zurüczufehren. Dieſe Zeit jollte dazu 
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benügt werden, eine Reform durchzuführen, wobei den zum Eintritte in 
die Volkswehr geeigneten Individuen die Einreihung in Ddiejelbe vor- 
behalten, alle nicht in dieje Inftitution berufenen Elemente aber von 
derjelben fern gehalten worden wären. Die Mehrheit des Cabinets war 
für die unverjchiebliche Durchführung einer durchgreifenden Maßregel; 
die Legion jollte nachdrüdlich zur Auflöfung aufgefordert und dieſe bei 
dem Eintritt eines Widerftandes mit aller Kraft in das Werf geſetzt 
werden. Dieje Anficht überwog nad) reifer Erwägung der zu erwartenden 
Eventualitäten und der Mittel, welche gegen diejelben aufgeboten werden 





Wien im Belagerungszuftande: Wagen mit Waflen. 


fonnten. Ein Aufruf verfündigte die Zwede des Miniiteriums und den 
von ihm gefaßten Beichluß; Abgeordnete aus dem Gemeindeausichuffe, 
aus der Reihe der aufgeitellten Friedensmänner und der Mitte des 
Lehrkörpers jollten beruhigend und ermahnend auf die Jugend einwirken; 
die Entfaltung einer impojanten Macht durch die Nationalgarde und 
einen Theil der Garniſon jollte der Anordiiung zur Stüße dienen und 
ihre Bollziehung fichern; dem Yandescher Montecuecolih welcher mit 
der Leitung des Ganzen beauftragt wurde, war Klugheit, Mäßigung 
und Feftigfeit zur Plicht gemacht worden. Der Erfolg bat die gehegten 
Erwartungen völlig getäujcht.“ Abgeſehen davon, daß aus dieien Worten 
nicht erfichtlich it, ob Pillersdorf die Anficht der Majorität Des 
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Cabinets theilte, die fich für Anwendung von Gewalt ausipradh, ift es 
flar, daß dies nicht die Meinung des Minifteriums von Anfang her war. 
Um dieje veränderte Stimmung der Minifter aber handelt e8 ſich gerade. 

Ohne Zweifel lag ein jtrieter Auftrag des Hofes vor, der dem 
Minifterium übermittelt wurde, vielleicht dur) Graf Hoyos, der am 
24. von jeiner Sendung an das faijerlihe Hoflager zurücgefehrt war. 
Der Hof wollte vielleicht perfönlihe Genugthuung für den 15. Mai 
erhalten, der bejonders den Studenten zur Laft geichrieben wurde. Und 
es ijt mehr ala wahricheinlih, daß der Plan, gewaltiam vorzugehen, 
Billersdorf erft aufgenöthigt wurde.*) Gewaltjames Vorgehen, das heißt 


die Legion jollte unter Drohung von Waffengewalt zur Auflöjung, zur 


jofortigen und unbedingten Auflöjung, gezwungen werden. An die Möy- 
lichfeit einer Revolution, die da ſich entwideln fünne, war offenbar 
nicht gedacht worden, noch viel weniger lag wohl die Abficht vor, durch 
fünftlihe Entfahung der revolutionären Leidenjchaft Vorwand zu einem 
gründlichen Aderlaß zu befommen. Dazu war die Zeit noch nicht reif. 
Die Herrichaften in Innsbruck waren jchleht informirt, und fie fonnten 
dies dem Scharffinn ihrer Wiener VBertrauensmänner zujchreiben, die 
den Ernft der Wiener Revolution jo gründlich verfannten. Diele 
Leute — wie einen Montecuccoli — von früher als liberale Frondeurs 
aus der Ständeverfammlung befannt, in mannigfadhen Beziehungen, wie 
man wußte, zu dem liberalen Bürgerthum, glaubte man aud) noch immer 
in Fühlung mit den Wienern und der Nevolution. Sie verfpracdhen, eben 
als vermeintliche Kenner des heißen Wiener Bodens, die Demonftration, 
die in der erzwungenen Auflöjung der Legion lag, aber nur als jolche, 
das ift mit viel Spectafel und Lärm, aber ohne wirklichen Kampf 
durchzuführen. Sie hatten ſich aber Teider getäufcht. Noch war die 
Zeit nicht gefommen, die Revolution mit dem Liberalismus todtzujchlagen. 
Die Montecuccoli’s u.ſ.w. — jchreibt Effinger — gedachten, „ſich leichten 
Kaufe das Anſehen energiichen Handelns zu erwerben. Sie wußten, 
daß die akademiſche Legion fich aufzulöjen entjchloffen. Sie wähnten, indem 
fie im leiten Moment deren Beftehens die peremptorifche, vom Militär unter: 
ſtützte Aufforderung zur Niederlegung der Waffen erließen, auf feinen Wider- 
ſtand zu ftoßen, und ſich das Verdienst der Auflöfung aneignen zn können“. 

So aber mußte Montecuecoli feine heiße Sehnſucht — ſoll er ja 
ſchon in den Märztagen auf die Präfidentenftelle in der Kammer jpeculirt 
haben — nod) weiter unbefriedigt jehen. 


*) Wurde ja nah Effinger Pillersdorf ſogar beichuldigt, die Studirenden 
am 25. Abends von den für den nächſten Tag geplanten Mafregeln verjtändigt 
zu haben. 
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Daß eine Demonftration und nichts weiter geplant war, bezeugt 
aud das Berhalten des Militärs an diefem Tage. Dad waren nicht 
Vorbereitungen für einen beabfichtigten Kampf, für ein abſichtlich her- 
beizuführendes Blutvergießen. Weder hatte man vorneherein die nöthigen 
Anjtalten getroffen, noch machte man im Laufe des Tages wirklich Ernit. 
Der Kriegsminiiter, wohl am beiten in die Abfichten des Hofes ein- 
geweiht, hatte offenbar von Innsbruck nicht den Auftrag, energisch vor- 
zugehen — denn was man ihm in Wien befahl,- war ganz gleichgiltig. 
Noch weniger konnten jeine Unterbefehlshaber Derartige8 thun; jeder 
von ihnen fürchtete auf eigene Fauſt handeln zu müfjen und vielleicht 
von der Regierung desavonirt zu werden. Wir haben gehört, wie leicht 
e3 Friedrich Kaiſer gelungen war, mit feinem Trupp an einer ganzen 
Brigade vorbei in die Stadt zu gelangen. Ein DOfficier erzählte ihm 
dann, was der dieje Truppen commandirende General über die Gründe 
jeiner Nachgiebigfeit gejagt hatte: „Was jollte ich tun? — Die jungen 
Leute Schienen Widerjtand leisten zu wollen. Es wäre ein ungleicher 
Kampf gewejen, in welchem allerdings und zweifellos das Militär 
Sieger geblieben wäre, aber ohne Blutvergießen wäre es nicht abge= 
gangen, und zuletzt hätte mich die Negierung im Stiche gelafien, auf 
mich wäre die Verantwortung, der ganze Haß des Volkes gefallen, als 
ob ich nad) meinem Entichluffe jo gehandelt hätte. E3 iſt immer traurig, 
wenn der Soldat gegen die Bürger jeines eigenen Landes fümpfen muß, 
und man joll dies nur im äußerjten Falle thun. Diejer Fall jcheint 
mir aber noch nicht eingetreten zu fein, und deßhalb glaube ich, vecht 
gehandelt zu Haben!” Noch viel weniger natürlich) wollte und wagte 
Pillersdorf, das Aeußerſte zu verjuchen. Nach feiner Darftellung im 
„Handichriftlihen Nachlaß“ war das überhaupt unmöglih: „Nad) den 
verläßlichen Mittheilungen des Kriegsminiſters bejtand die Beſatzung 
von Wien in dem Jahre 1848 aus 10.000 Mann, von welchen höchſtens 
8000 als Combattanten gezählt werden fonnten. Die Polizei war in 
völliger Auflöfung begriffen, eine Gendarmerie beftand nicht. Jene durd) 
mehrere Wachpoſten geichwächte, in zehn Kafernen vertheilte Militär: 
macht war daher die einzige Stüße, auf welche die Regierung zählen 
fonnte, wenn die Nationalgarde ihre Mitwirkung verweigerte oder ſich 
unzuverläjfig zeigte. Diefem jchwachen Kern ftanden 5000— 6000 (?) 
Studenten und Techniker und eine aufgewiegelte Bevölferung gegenüber, 
in der, jelbft wenn man die Nationalgarde abrechnet, wenigitens 4000 
waffenfähige Männer angenommen werden können. Wo dieſe gegen 
Truppen feindlic; auftraten, befanden fie fich durch den Schuß in den 
vertheidigten Häufern, durch die Sympathien der übrigen Bevölferung, 
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durch geficherte Berpflegung und durch mancherlet andere Erleichterungen 
im entjchiedenen Wortheile. Kann es befremden, wenn die Befehlshaber 
eine jo jehr im Nachtheile jtehende Bejatung ohne äußerſte Noth zu 
opfern oder durch Verluſte noch mehr zu ſchwächen gerechte Scheu 
trugen? Und wäre es auffallend, wenn der Muth und der Geift diejer 
Truppe dur das Gefühl jener Nachtheile jelbit nicht mehr ganz unge- 
brochen geblieben wäre? Es war daher allerdings das dringendite 
Dedürfniß, dieſe Beſatzung zu verftärfen und durch eine theilweife Ver— 
wechslung den nachtheiligen Einfluß zu bejeitigen, welchen mehrjährige 
Einwirkungen auf die Loderung des militärifchen Geiftes und der 
Disciplin auszuüben geeignet waren. Ueber die Nothwendigfeit diejer 
Vorkehrung fonnte feine getheilte Meinung beftehen, allein der Möglichfeit 
ihrer Ausführung traten Hindernifje entgegen, welche jelbjt bei einer 
übereinftimmenden Berjtändigung über den Zweck und mit der energiichen 
Willenskraft einer in ihrem Bejtande geficherten Erecutivgewalt (Beides 
war nicht vorhanden. D. B.) jchwer zu überwinden waren. Der im 
Ganzen für die Lage der Monarchie zu ſchwache Stand der Armee 
verjtattete es nicht, schnell über größere Truppenförper zu verfügen. 
Der Aufftand in den itafienifchen Yändern und der Krieg mit Piemont 
machten es unerläßlich, die erften verfügbaren Streitfräfte der Berjtärfung 
diejer Armee zuzuwenden. Die in Ungarn befindlichen Truppen wurden 
theil8 von dem dortigen nach Lostrennung ftrebenden Meintjterium 
zurücbehalten, theils mußten fie bereit gehalten werden, directen Leber: 
griffen und Feindfeligkeiten Wideritand zu leiften. Der größere Theil 
der Provinzen war mit Schwachen Bejatungen verjeben; nur die beiden 
Länder Galizien und Böhmen hatten jedes einen Truppenftand zwiſchen 
40.000 und 50.000 Mann, und bier erklärten fich die commandirenden 
Generale aus Bejorgnijien für die öffentliche Ruhe mit Entjchiedenheit 
gegen jede Verminderung. Diefen Umftänden ift es zuaujchreiben, daß 
der Regierung, auf das langjame Mittel der Werbungen und Recruten- 
aushebungen beichränft, vor jedem neuen Gonflicte bangen mußte, 
welcher die Unzulänglichkett der Mittel, ihren Anordnungen Nachdruck 
zu verschaffen, zur Schau stellte, und jelbft zu einer Schwächung diejer 
Mittel den Anlaß bieten konnte.“ Derartige Erwägungen waren offenbar 
auch in Innsbruck maßgebend geweien. Wehe aber, wenn die Gefahr 
in Ungarn und Italien ichwand! 

Die Friedensfahne über Wien — aber mit wem war denn Friede 
geichlofien? Siegesjubel überall — aber wer war denn bejiegt? Das 
Minifterium hatte jeine Verfügung zurücgenommen, nach wie vor bejtand 
die Legion zu Necht, und die revolutionäre Noth hatte dem Miniſterium 
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noch manches andere Zugeſtändniß abgerungen — gewiß, Pillersdorf 
hatte den Rückzug angetreten; darum mochte Ieder das Mißgeſchick des 
Minifters bejubeln, dem jchwachen, jchwanfenden Manne nachhaltig 
grollen oder, leicht vergefjend, ihm feine Nachgiebigfeit ala Gutthat an- 
rechnen und mit neuem Vertrauen lohnen. Doc; gegen Pillersdorf 
wohl nicht waren Barricaden errichtet worden, eine ganze Stadt 
hatte fich gegen ihn wohl nicht in fiebernder Erregung erhoben! Keiner 
zmweifelte, 100 der unver- 
jöhnliche Gegner ſaß, der 
unaufhörlich Ränke um 
Ränke ſpann, und Keiner 
fonnte glauben, dieſer 
unheimliche Feind ſei 
nunmehr emdgiltig zur 
Machtloſigkeit verdammt. 
In Wien war eine Mine 
losgegangen, mit vielem 
Lärm, doch ohne viel 
Schaden, aber die ganze 
Provinz war unterminirt, 
wie Jedermann bekannt 
— war daran nunmehr 
etwas geändert? feiert 
man den Sieg, wenn man 
einen Erfolg errungen, 
die heiße Schlacht aber 
weitertobt? Oder liegt da 
nicht der Verdacht nahe, 
daß man des Kampfes Louis Graf Batthyany. 
müde und froh ift, mit 
ihicliher Ausrede die Waffen ablegen zu dürfen? 

In Wien herrichte eben jolch ruhebedürftige Stimmung. An— 
haltende revolutionäre Energie iit nicht Nedermanns Sache. Vereinzelt 
wies ein Hlaserer Kopf auf die Nothwendigfeit Hin, Gewehr bei Fuß 
iu halten, und die weitere Entwicdlung abzuwarten. „Wir find in 
Oeſterreich“, Ichrieb Stifft in der „Allgemeinen Deiterreichtichen Zeitung“, 
„zu der bitteren Erfahrung gefommen, daß weder ein faijerliches Patent 
mit Siegel und Unterjchrift noch ein Kampf, wie er bis jet jtattfand, 
ung die Freiheit fihern. Das Volk hatte jtets zu früh mit der Nevolution 
abgeichlofjen, zum Frieden die Hand gereicht, die Waffen aus der Hand 
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gelegt... . Das Volk hatte in der Bewegung des März in jeinen 
Führern, in der altliberalen Partei, einen Hemmſchuh jeiner Freiheit, 
weil dieſe ihm nur zugejtehen wollten, was fie für nöthig fanden, nicht 
was die Sehnſucht des Volkes forderte. Am 15. und am 26. Mai 
haben die Studenten das Volf geführt, das Volk wird befriedigt werden. 
Die Gegenpartei hat theils aus Schwäche, theils aus Politik nie ihre 
volle Macht entwicelt, fie jchent das Blutvergießen, weil die ihr inne— 
wohnende jejuitiiche Moral den Weg geheimer Ränfe erjchließt, deren 
leifen Fortgang fie offenem Kampfe vorzieht. Sie ſucht ihre Kraft 
in der unreifen Friedensliebe und Nurzfichtigfeit der Mittel- 
elaſſe, welcher fie den Freiheitskampf als Beginn materiellen Unter: 
ganges darjtellt, während fie in Italien den Kampf der abjoluten 
Monarchie fortjegt, und fie wird den lebten Verſuch nicht unerfüllt 
fajien, mit Truppen, welche Wien nicht jahen, die Freiheitskämpfe ein— 
zuſchüchtern. . . .“ Doch meint Stifft, daß man durch muthiges Auf— 
treten dieſe Gefahr bannen fünne. Dann jei aber aud) nothwendig, daß 
Wien in jeinem bewaffneten Zujtande muthig ausharre, bis die Provinzen 
zum Bewußtjein gefommen find. In demjelben Blatte macht aud ein 
Anonymus Vorichläge, wie dieſer bewaffnete Zuftand zu organifiren 
jet. „Man verlege die Schuß- und Bertheidigungswerfe aus dem 
Inneren der Stadt au die Thore; denn die Feitungswälle find die 
beiten Barricaden, und wer nur immer in der Stadt weilt, muß fie 
vertheidigen helfen. Um aber bei einem verrätheriichen Ueberfall die 
Vertheidigung im inneren von Straße zu Straße, von Haus zu Haus, 
auf das Aeußerſte fortzujegen, lafje man das Material der Barricaden 
in der Mitte der Straßen unter der Leitung von Ingenieuren und 
Technikern jo ordnen, daß die Ballage für Fuhrwerfe auf einer, und 
für Fußgänger auf der anderen Seite frei bleibe, während Alles jo 
vorbereitet tit, daß die Barricade jelbit in Bertheidigungsitand gejegt 
werden fünne. Bei jeder Barricade joll eine Wache, beftehend aus einer 
gleihen Zahl von Nationalgarden und Studirenden » einerjeits, dann 
Arbeitern anderjeit3 aufgeftellt werden, während die entbehrliche 
Mannjchaft der Ruhe pflegen und ihren Berufsgeichäften obliegen 
könnte. . . .“ 

Davon war natürlid Feine Nede: „Die unreife Friedensliebe 
und Nurziichtigfeit der Mlittelclaife* trug den Sieg davon. Sie war 
nicht dafür zu Haben, die nun einmal vorhandene Situation kräftig 
auszumügen, unter dem Eindrude, den die bewaffnete Erhebung Wiens 
überall gemacht Haben mußte, die unbedingte Unterwerfung der Inns— 
bruder Ränfeichmiede zu fordern und als legten Trumpf die Drohung 
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der Einjegung einer provijorischen Regierung auszufpielen, eine Drohung, 
die gerade jetzt doppelt ernſt Fingen mußte. Doch das wagten nicht 
einmal die Radicaliten anzudenten; das Schickſal Häfner's am 18. Mai 
war wohl zu abjchredend; die Haltung des höheren Meitteljtandes aber 
nad) den Maitagen flöhte Stift geradezu Verachtung ein. Er jprad) von 
einem „marklos welfen Philiſterthum in Wien“, das „ein efles Gewürm 
am grünenden Stamme des Freiheitsbaumes ſei“ und flagte bitter: 
„Für wen hat der akademische Legionär gekämpft? Warum hat Wien 
ihm Fein Feſt bis zur Stunde noch bereitet? Welche Anerkennung’ it 
ihm geworden? Seine. Wenn er durch die Straßen geht, fieht ihm 
manch ichönes Ange nach, verwundert blickt man auf ihn, wenn jeine 
jugendliche Geftalt hoch auf den Barricaden fteht, aber eine fremde 
Welt ift dieſes aluthenvolle Beginnen für den Krämergeift, der jeine 
Laden jchlieft und harrt, bis jeine Stunde wieder gefommen ift. Das 
iſt der Fluch der Weltgeichichte, das der Fluch unjeres trägen Jahr: 
hundert3, daß Völker in ihren nächſten Grenzen blutigen Todestampf 
fönnen ichlagen jehen, ohne den Helden zu Hilfe zu eilen, daß Wien, 
das einft für die Hellenen jchwärmte, mit den Polen politiich Yiebes- 
jpiel trieb, für Frankreich ſich begeijterte, jebt, da e8 in ſeinem Schofe 
eine jugendlich begeijterte Heldenſchaar trägt, jebt, wo es feine Söhne 
der Reaction entrifjen, jo friedlich und in höchiter Seelenruhe auf ge- 
loderten Steinen an den Wällen, welchen die Studenten ihr Herzblut 
boten, um die falten Seiten mit hellem, warmen Roth; zu beleben, 
dahin gehen kann, ohne zu bedenfen, ohne zitternd zu fragen, warum 
noch feine Siegesfahne von ihnen herabweht, ob fie nod die Särge 
jeiner Nugend werden können.“ 

Aber wer fampfmüde ist, Liebt auch nicht, daß die Kampfesfreude 
Anderer ihn ſtöre. Der dunfle revolutionäre Trieb der Arbeiter hatte 
ie jo hartnädig für das Weiterdauern des bewaffneten Zuftandes, 
namentlich für das Weiterjtehen der Barricaden, eintreten gemacht, daß 
e3 nur ſchwer gelang, fie zum Nachgeben zu bringen. Das mußte zu 
denken geben. Ch man nicht eines Tages die Geifter, die man gerufen, 
nicht mehr würde bannen fünnen? Mit dem Wiener Proletariat nur jo 
Stnüppel-aus-dem-Sad-PBolitif zu treiben, ſchien einigermaßen jchwierig. 

Sonft freilich wurde allerhand Rühmenswerthes von den Arbeitern 
erzählt, wie fein und gelittet fie ſich gerade in den Fritiichen Tagen 
benommen hätten, und die vadicale Preſſe würdigte die Bedeutung ihrer 
Theilnahme an den Ereignijien des 26. Mai: „Bon den Arbeitern, 
unter denen jich geitern die Maichinenfabrifsarbeiter beionders hervor- 
gethan, die fürmlich in Zügen orgamifirt mit eigens improvilirten langen 
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Spießen und eiſernen Brechſtangen in die Stadt kamen, wären folgende 
von Augenzeugen verbürgte Notizen zu geben: Geſtern hörten wir ſelbſt 
mehrere der ſogenannten Proletarier ihre Kameraden vor Rauſch und 
Unordnung warnen. ‚Brüder, trinkt nicht zu viel,‘ ſagte Einer, ‚denn 
die Menjchheit weiß dann nicht, was fie thut.‘ Einen Mann, der ihnen 
eine Fünfguldenbanknote unter der Bedingung gab, daß fie die Barricaden 
wegräumen möchten, wiejen fie jcharf mit jeinem Gejchenfe ab. Die jo 
häufig auf den Thüren getroffene Inichrift: „Heilig tft jedes Eigenthum,‘ 
rührt größtentheils von ihnen her. In den Kaſematten, wo eine Durch— 
juchung gehalten wurde, nahm ein Burſch ein unbedeutendes Bild, 
wurde aber von einem nebenstehenden Arbeiter ſogleich mit den Worten 
angefahren: .Wir find feine Diebe und Räuber, laß es Liegen! * 
(„Allgemeine Defterreichiiche Zeitung.“) 

Ja ſelbſt die Bourgeoifie ſchien ganz gerührt, daß die Arbeiter, 
troßdem fie die Herren der Stadt gewejen, weder gejtohlen, noch ge— 
plündert, noch fleine Bourgeois gegeſſen hatten und fo geruhte fie, es 
ihnen nicht weiter zu verübeln, daß fie jo bereitwillig ihre Haut zu 
Markte getragen. „Die Stimmung der Einwohner des oberen Theiles 
von Gumpendorf, Neubau und Scottenfeld hat fi in einem gewiſſen 
Grade umgewandelt. Dieje Veränderung hat ihre Urjache, wenn aud) 
vielleicht nur indirect, doch nur wieder im Beſitze. Hatte man dajelbft 
früher für denjelben Beſorgniſſe gehegt, jo find diefe nun gänzlich) ge- 
ihwunden, nachdem fie jebt das für fie jo unerwartet mufterhafte Be— 
tragen der Proletarier erfahren. Nimmt dieje meift mehr als wohl- 
habende zahlreiche Claffe der Bewohner jener Vorftädte das Verdienſt 
in Anſpruch, daß durch fie eigentlich dieſe Taufende von Arbeitern er— 
nährt werden, jo gefteht fie aber auf der anderen Seite ebenjo offen— 
herzig zu, daß den Studenten allein der Vorzug gebühre, das Ehrgefühl 
jener armen, bisher jo unterdrüdten Menjchen gewedt zu haben. Sie 
fünnen daher nicht umhin, der Univerfität ficy zu noch größerem Dante 
als bisher verpflichtet zu fühlen und den Arbeitern einen nicht ganz 
unbedeutenden Grad von Achtung zu zollen. Nachdem nun jene Furcht 
vor einem etwaigen Verluſte eines Theile ihrer Habe auf diefe Weife 
glücklich bejeitigt ift, jo betrachten fie die jeßigen Zuftände aus einem 
ganz anderen Lichte, als wären ihnen jetzt erft jozufagen die Mugen 
aufgegangen.“ (I. ec.) 

Aber das Unbehagen, mit Broletariern zufammengearbeitet zu haben, 
blieb beitehen. Das peinlihe Gefühl, daß die Bundesgenofjen von 
geitern ein ganz gefährlicher Gegner jein müßten, Tief feine rechte Freude 
auffommen. Zumal wenn man die Möglichkeit erwog, daß Studenten 
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und Arbeiter gemeinjchaftlich die Revolution vollenden könnten. Darum 
warnt Dr. W. M. (in der „Allgemeinen Dejterreichiichen Zeitung“) die 
Studenten vor „bedenfliher und gefährlicher" Verbindung mit den 
Arbeitern. „Bis jetzt ift zwar fein Fall zu Ohren gefommen, wo man 
von einem Raube oder einem gewaltſamen Einbruche durch fie während 
der Revolutionstage gehört hätte. Wer jteht aber gut, daß jie auch 
in Zukunft Maß 

halten werden? Sie (A 
erhielten während 
des Baues der 
Barricaden unent- 
geltlih viel Bier 
und Wein, TFleiich 
und Brot und ziem:- 
lich viel Geld. Der 
Bürger gab Alles 
gutwillig her; wie, 
wenn er e3 einmal 
nicht mehr hergeben 
wollte?“ Der Artikel 
wendet jich gegen die 
Heranziehung der 
Arbeiter zu poli- 
tiihen Demonitra- 
tionen; es jei eine 
faum zu verantwor- 
tende Sache, „ihnen 
den Weg zu zeigen, 
wie man jede Map 
regel von oben ver- 
nihten kann. Wer Erinnerung an das Jahr 1848 

bürgt dafür, daß 

fi eine ungebildete Maſſe nicht aud) einmal gegen qute Geſetze auflehnt? 
Die Zeiten werben immer jchlimmer, die Gewerbs- und Handels— 
leute können immer weniger Arbeiter beicyäftigen, dadurch wird die 
Menge der Unbeichäftigten immer größer. Sie jollen mit uns gleich 
berechtigt jein, aber nicht über uns jtehen. Ihre Sphäre ijt Die 
Arbeit, mitsegieren und weile Geſetze geben fann nur der 
reife Verſtand und die Arbeit, nicht aber der Arm umd Die 
rohe Gewalt.“ 





wirt u? 
f nd 





— 40 — 


Der Dof lenkt ein. 


Der unerwartete Ausgang des 26. Mai hatte bewielen, daß Die 
Wiener denn doc nicht jo leicht zu verblüffen jeien. Zu erniteren Unter: 
nehmungen, zu großer Machtentfaltung, jchien aus den früher dargelegten 
Gründen die Zeit noch nicht gefommen; der Hof beſchloß Einlenken, 
Icheinbares wenigiten:. Am 3. Juni erließ der Kaiſer ein Manifeit an 
„die getreuen Einwohner“ jeiner Reſidenz: „Die Stadt Wien hat zuerjt 
und bald darauf Haben die Abgejandten meines Reiches danfbar aner- 
faunt, daß es mir in den denfwiürdigen Märztagen heiliger Ernit und 
zugleich die meinem Herzen und meiner unbegrenzten Liebe zu meinen 
Völkern befriedigendite That meines Leben war, als ich ihren Wünſchen 
durch eine den Jeitbedürfniffen angemeifene, im weitelten Sinne des 
Wortes freilinnige Verfaſſung entgegentam. Das Glück meiner Völker 
it auch mein Glück und allein von dieſem Gefühle geleitet, habe ich 
nach dem Antrag meiner Räthe die am 25. April kundgemachte Ver— 
fafjung verliehen. Mit derielben habe ich dem Forderungen der Zeit, 
den Bedirfniffen der einzelnen Provinzen, der vorwiegenden Meinung 
meines Volkes, welche, im Wege des Geſetzes geltend gemacht, mid) 
jederzeit in meinen Bejchlüflen bejtimmen wird, nicht vorgreifen wollen. 

Meine Ueberzengung jedoch, daß die von mir ertheilte Verfaſſungs— 
urfunde den allgemeinen Erwartungen genügen werde, ift durd) die in 
den verichtedenen Provinzen aufgetauchten Beſorgniſſe für die richtige 
Auffallung und Würdigung ihrer nicht unweſentlichen beionderen Ber - 
hältnifie, jowie durch die am 15. Mai d. I. in Wien vorgefallenen Ereig- 
niſſe erſchüttert worden. 

Ich habe daher am 16. Mai keinen Anſtand genommen, den 
nächſten Neichstag als einen conſtituirenden zu erklären, und die damit 
in Einklang jtehenden Wahlen zuzuſichern. 

Die Art und Weiſe, wie ich hiezu veranlaßt worden bin, hat mich 
tief verlegt. Die öffentliche Meinung in ganz Europa hat fich darüber 
einſtimmig und im höchiten Grade mißbilligend ausgeiprodyen. Allein 
die Sache jelbjt bin ich bereit feitzubalten, weil fie mir die Bürgichaft 
gewährt, daß die Verfaſſung, welche meinem Reiche geiſtige und ma— 
terielle Macht verleihen joll, in ihren Grundlagen wie in ihren Einzeln- 
heiten ein Werf des geieblich ausgeprägten Geſammtwillens fein werde, 
mit welchem Hand in Hand zu geben ich feſt entichlojien bin. Mein 
jchnlichites Verlangen — und ich bin überzeugt, daß ich es nicht ver- 
gebens ausipreche — iſt nunmehr, daß die baldige Eröffnung dieſes 
Reichstages in Wien, dem Site meiner Negierung, möglich werde. Soll 
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aber dieſe Eröffnung an feinem anderen Orte und bald zu Stande 
fommen, jo iſt e3 umerläßlich, daß in den Mauern Wiens ungetrübte 
und feit begründete Ruhe und Ordnung herriche, und daß ben Abge— 
ordneten der Provinzen für die Freiheit ihrer Berathungen vollfommene 
Ziceritellung gewährt und verbürgt werde. 

Sch werde daher von den Einwohnern Wiens erwarten, daß fie 
Alles aufbieten werden, damit die geietliche Crdnung in jeder Beziehung 
wieder eintrcte; ich erwart:, dan alle veriönlichen Feindſchaften auf- 
hören und unter den Bewohnern Wiens der Geiit der Berjöhnung und 
des Friedens allein vorherrichen werde. Mit väterlichem Wohlwollen 
ſtelle ich dieſe Forderungen an die geiammte Hevölferung Wiens und 
baue auf deren Erfüllung: denn ih werd: den Tag preiicn, wo ich mit 
Grönnung des Reichztages zugleich das Mrudige Biederieh,n ber meinem 
Herzen noch immer theucren FHierer fe’:mm fern.” 

Gegen ti. Arttanzrz, DE dreies Worit:t die Errickrung mit 
der Revolution bedezie, zirte ns Zıirrr in Bir „Alseweır-r Leiter 
reihiihen Z:itunry”: „De Kar: za 3. Dari, in weitem em AG. 
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ſociale Ordnung, die Geſetzgebung, das Verhältniß der Heeresmacht zum 
Bürger, die Stellung der Provinzen zu einander und ſogar die Verbin— 
dung der Geſammtheit mit der Dynaſtie durchdringen, umwandeln und 
durch das Bewußtſein eigener Rechte, des Werthes der Perſönlichkeit 
eine freiere, hellere, wohlthuende Anſchauung hervorrufen. Allein nicht 
zu verkennen iſt, daß dieſer Kampf heftigem Widerſtand begegnen wird. 
Insbeſondere wird der Beſitz durch den Gedanken der heranſchwellenden 
unteren Claſſen, durch die nothwendig gewordene Ausgleichung, welche in 
Beſteuerung, Beſitzrechten, Grundverhältniſſen herbeigeführt werden muß, 
in Beſorgniß geſetzt, vor dieſem nivellirenden Elemente zurückbeben. 
Aber es iſt die Zukunft Oeſterreichs, und das Ereigniß vom 3. Juni 
iſt ein ohnmächtiges Pünktchen in dieſem Weltereigniſſe.“ 

Inzwiſchen aber war am 1. Juni das Wahlgeſetz erſchienen (ver— 
gleiche oben Seite 362), „zur Ausführung dev Proclamation Sr. Majeſtät 
vom 16. Mai 1848* und „auf Grundlage eines Miniſterbeſchluſſes“. 
Dieſes Wahlgejeb jchrieb die Eröffnung des Neichsrathes auf den 
26. Juni nad) Wien aus. Es iſt wahricheinlich, daß Pillersdorf 
auf eigene Faust, ohne die Innsbrucker zu fragen, endgiltig 
den Neihstag nad Wien ausſchrieb, um jo allen weiteren 
Kabalen wenigitens in diejer Nichtung einen Riegel vorzu- 
Ichieben. Das faiferliche Manifeft vom 3. Juni hatte nur den höchſt 
verclaufulirten Wunſch ausgedrücdt, da der Zuſamuentritt des Neichs- 
rathes in Wien möglich jein werde. Durch Pillersdorf's Borgehen vor 
eine Thatjache geitellt, mußte der Hof auch hierin fi) fügen, und des— 
halb erichien das fatjerliche Manifeft „an die getreuen Niederöfterreicher” 
vom 5. Juni: „Der Bejucd bei meinen biederen und treu ergebenen 
Tirolern, deren Empfang mir unvergehlid) bleiben wird, hat mir zugleich 
die ernenerten Beweiſe der Anhänglichfeit und Treue meiner Provinzen 
zugeführt. Ich habe jolche bereits durch die ihren Abgejandten ertheilten 
aufrichtigen Verficherungen meiner Huld und Gewogenheit erwidert, will 
mich aber nicht darauf bejchränfen, jondern finde mid) bewogen, mid) 
durd; gegenwärtige Manifejt noch beitimmter und lauter über meine 
Sefinnungen und Abfichten auszujprechen. Die danfbaren Gefühle meiner 
Völker für die ihnen bereitwillig ertheilten freien Inſtitutionen haben 
nich deren Werth erit recht erfennen laflen, und ich werde daher an 
folchen nicht weniger als meine geliebten Völker ſelbſt feſthalten. Sie 
mögen bauen und vertrauen auf meinen unerjchütterlichen Willen einer 
vollftändigen Erfüllung meiner Verheißungen. Allein noch ift das von 
mir begründete Werk nicht vollbracht; es kann erſt durd die kluge und 
kräftige Mitwirkung der Abgeordneten meines Neiches eine den allge- 
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meinen Intereffen entiprechende Wirflichfeit werden. Ich bin zwar den 
Wünſchen meiner Völker nad) dem Antrage meiner verantwortlichen 
Käthe mit den Grundregeln einer Verfaſſung entgegengefommen, welche 





mir den Forderungen der Zeit und den Bebürfniffen der einzelnen 
Yänder meines Kaijerreiches zu entiprechen jchien. 

Dabei war es aber nie meine Abficht, der überwiegenden Mei- 
nung meiner Bölfer Schranken jegen zu wollen, und um dieje meine 


Kanıp? der Eroaten mit der Wiener Mobilgarde im Prater am 28. October 1848, 





Geſinnung unzweideutig an den Tag zu legen, habe ich mich bewogen 
gefunden, den eriten Reichstag als cinen conjtituirenden zu erklären, 
und jeiner Natur gemäß die Wahlordiiung abzuändern. Diefen con= 
ſtituirenden Neichstag will ih in meiner Nejidenzitadt Wien, 
wo bereits die nöthigen Vorbereitungen getroffen worden 
ſind, eröffnen, wofern daſelbſt Ruhe und Ordnung, Friede und Ver— 
ſöhnung in jenem Maße hergeitellt und verbürgt fein werden, wodurch 
die zum Reichstag verfammelten Abgeordneten bezüglich ciner freien und 
ungeltörten Berathung über die künftige Geſetzgebung des Reiches voll- 
fonımen beruhigt jein fünnen. Dort hoffe ich Diejenigen um mid für 
die höchiten Intereſſen des Vaterlandes vereinigt zu jeben, welche mir 
hieher ihre Huldigungen nachgejendet haben.“ 
Die constituirende Reichsvertretung ſchien gejichert. 


Der Sicherheitsausſchuß. 


In Wien aber war die Negierung tbatjächlich in die Hände des 
Sicherheitsausichuiies übergegangen, 

Mochte der janftere Wind, der von Innsbruck her wehte, auch 
die Stellung Billersdorf's im Volke jelbit jtärfen, das bezog ſich 
nur auf feine Berfon, nicht auf das Minifterium, und fonnte nicht 
machen, daß die Schwäche und Haltloje Stellung des Miniſteriums ver: 
faunt wurde. Alle Berjuche, Organe der Vermittlung zwilchen Bolf und 
Meinifterium zu Ichaffen, waren bisher ſchließlich mißglückt, nicht zum 
mindeiten durch die unwürdige Haltung diefer Bertraucensperjonen gerade 
im enticherdenden Momenten (wie etwa das politiiche Gentralcomite am 
15. Mai). Der 26. und 27. Mai hatte aber die unbedingte Nothwen— 
digkeit eines folchen Organs aufs Neue gezeigt; war ja der Sicherheits: 
ausichuß ins Leben gerufen worden, um die Barricaden weggeräumt zu 
befommen. 

Allerdings beſaß Wien jeit dem 20. Mat auch eine Gemeinde: 
vertretung. 

Am 17. März hatte der Kaiſer die „Bildung eines Gemeinde— 
ausschuffes fir die Stadt Wien durch Wahl der Bürgerichaft“ bewilligt. 
Der ſeit 15. März tagende proviloriiche Bürgerausichuß, welcher ſeit 
der Flucht des verhaßten Bürgermeilters Czapka im Bereine mit dem 
Bicebürgermeifter Bergmüller die Gemetindegeichäfte führte, arbeitete 
ein Statut für dieſen Gemeindeausihuß aus, das am 18. April als 
Provijorium genehmigt wurde, alfo „mit Borbehatt der Aenderungen, 
welche durch ein fünftiges Geſetz über die Gemeindevertretung begründet 
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werden follten“. Dieje Wahlordnung ſetzte eine Zahl von 100 für die 
Mitglieder des Gemeindeausſchuſſes feit und gab das Wahlrecht allen 
Bürgern (denen, die das Wiener Bürgerrecht hatten), den jogenannten 
„Honoratioren* und Allen, welche eine jährliche directe Steuer von 
mindeftens 20 fl. EM. entrichteten. Die Wahlen hatten am 20. Mai 
unter vollitändiger Theilmahmstofigfeit jtattgefunden. Der erjte Präfident 
des Gemeindeausichuffes war Theodor Hornboftl, der zweite Dr. Seiller. 
Ende Auguſt — wir greifen bier ein wenig vor — beſchloß der Ge— 
meinderath eine neue provijoriiche Wahlordnung, die die Mitgliederzahl 
anf 150 erhöhte, auch die deutjche Staatsbürgerjchaft als ausreichend für 
die Wahlbefähigung erklärte, die Kategorie der „Honoratioren“ erweiterte 
und Jedem, der eine directe Steuer zahlte, das Wahlrecht gab. Der 
auf Grundlage diejer neuen Wahlordnung gewählte Gemeinderath trat 
am 2. October zujammen. 

Der Gemeindeausſchuß war unbeliebt, einflußlos und im Anfange 
jeiner Thätigfeit noch mehr als das: unbefannt. Er fam aljo im diejer 
Beziehung gar nicht in Betracht; der Zicherheitsausihur Hatte feinen 
Eoncurrenten. 

Der Sicherheitsausſchuß begann feine Wirkſamkeit, noch che er 
endgiltig conftituirt war. Aus Bertrauensmännern ſämmtlicher Unter- 
abtheilungen der Nationalgarde im weiteren Sinne, ſowie aus 20 Dele- 
girten des Gemeindeausſchuſſes hatte er zu beftehen, aber erjt am 1. Juni 
hatten jich jo viele Vertrauensmänner (128) eingefunden, daß zu ſeiner 
definitiven Conſtituirung gejchritten werden konnte. Borjigender wurde 
Dr. Fiſchhof, feine Stellvertreter Freund und Hornboftl (an des 
Letzteren Stelle dann alternirend Dr. Hruby und Weſſely), Seeretäre: 
die Doctoren Schiel, Hruby, Nojer und Kluckyz; Schriftführer: die 
Toctoren Heidmann, Auguſt Bad, Stupper und der Juriſt Willner. 
Ende Juni fand eine neue Bureauwahl jtatt. VBorjigender wurde Dr. 
August Bad; Stellvertreter: Dr. Wurda und Weſſely; Secretäre: die 
Toctoren Yawory, Lichtenſtern, Suttnerund Pfundbeller; Schriit- 
führer: Dworzaf, Müller, Sylvejter und Fizia.—. 

Die Thätigkeit des Sicherheitsausſchuſſes läßt ſich nicht leicht mit 
einem Worte charakterifiren. Er war Alles: berathende Nörperjchaft und 
Erecutivorgan und Nuftizbehörde; es gab feine Frage, die das öffent 
lihe Leben Wiens bejchäftigte, die nicht vor ihm gebradıt wurde, und 
nur jelten wies er eine Erledigung aus Gompetenzgründen ab. Cr 
itellte die politijche Organijation der Wiener vor, gleichſam den Ausdrud 
ihrer politischen Meinung, als jolche von Volk und Regierung, von 
ganz Oeſterreich anerkannt. 
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Bon vorneherein abdicirten die Behörden zu feinen Gunften. So 
3. B. ſchreibt Pillersdorf am 27. Mai an ihn: „Da mit heutigem 
Minifterialbeihluß ohnehin alle die öffentliche Nuhe und Ordnung 
betreffenden Verfügungen unmittelbar anheim gejtellt worden find, io 
wird das Miniftertum nicht in die Lage fommen, jelbit derlei Verord— 
nungen zu erlajien. Sollte jedodh von demjelben demungeachtet eine 
Berfügung oder Verordnung für nothwendig erachtet werden, welche auf 
die öffentliche Ruhe und Ordmung oder auf die allgemeine Sicherheit 
näheren oder entfernteren Einfluß haben würde, fo wird das Minifterium 
nicht unterlaffen, dem diesfalls geftellten Anjuchen zu entiprechen, und 
den Ausihuß von feinen Erläſſen jederzeit jogleich verftändigen.“ Die 
Behörden jelbjt wendeten ji an ihn um feine Intervention. So z. B. 
der Minifter der öffentlichen Arbeiten, Baumgartner, in dem 
Schreiben ddo. 28. Mai 1848, worin er um Abhilfe des Umjtandes 
bittet, dah jeit einigen Tagen die Benützung des Telegraphen Wien — 
Brünn— Dlmüb— Prag feitens der Nationalgarde gehindert wird. So 
der E. f. Forſtmeiſter im Prater, der unter dem 29. Mai Abhilfe gegen 
die ſich mehrenden BHolzfrevel verlangt. Der commandirende General 
Auersperg verjtändigte ihn vom Einlangen eines Truppentransportes 
nad Italien. Auch einen neuen Commandanten für Natiopnalgarde und 
Legion bejorgte der Ausſchuß. Colloredo und Hoyos waren unmöglid) 
geworden. Hoyos gab an, fich überhaupt nicht mehr als Obercomman- 
danten der Nationalgarde betrachten zu fünnen, da ja am 18. Mat fich 
Die ganze Nationalgarde unter das Commando des Milttärcomman- 
direnden gejtellt habe; doc) publicirte die „Wiener Zeitung“ am 2. Juni 
jeine Demiſſion als auf Grund eines jpeciellen Nüdtrittgefuches be- 
willigt. Die Wahl des Ausichuiies fiel zunächſt auf Zanini, der 
aber ablehnte, jodann auf den penfionirten Oberjtlieutenant Pannaſch, 
der annahm und zu feinem Stellvertreter bei der Legion gleichfalls 
einen PBenfioniften, den Hauptmann toller beitellte. Pannaſch blieb 
aber provtiorischer Obercommandant, da die Beſtätigung von Seite der 
Ntrone niemals eintraf. Auch das erlangte der Ausihuß vom Mini— 
ftertum, daß der Nationalgarde die Uebergabe von zwei Batterien 
(allerdings Statt verlangter ſechs) nebſt Munition bewilligt wurde. 
Beſſer als jede Beichreibung geht die Fülle der Gewalt, die der Aus- 
ſchuß hatte und wie er fie gebrauchte, aus einer einfachen Wiedergabe 
jeiner Protofolle hervor, von denen wir einige aufs Gerathewohl 
berausgreifen: 

Protokoll der Abendfiging vom 4. Juni 1848. 1. und 7. Er- 
örfnung des Öeneralcommandos in Betreff der Truppenconcentrirung 
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wird vom Präfidenten verlefen, worüber von einem Beamten der Nord- 
bahn relationirt wird, daß nur Gavallerie und nur in geringer Menge 
bequartiert jei. 2. Ueber die Zujchrift des Minifteriums über die Grund- 
lojigfeit des Gerüchtes über den angeblichen Irrfinn des Dr. See- 
hofer und Corporal Karl Trompetta wird beichlofjen, dieje Beiden ins 
Krankenhaus zu übergeben. 3. Protejt gegen den böhmischen Gubernial- 
präfidenten in Prag; wird der „Wiener Zeitung“ übergeben. 4. Ober- 
commando der Nationalgarde theilt mit, daß die Munitionsfrage ge- 
nügend gelöst jei. 5. Minifterium theilt die Zahl der bei öffentlichen 
Arbeiten bejchäftigten Arbeiter mit, welche 14.840 betragen. 6. Ein 
Mitglied berichtet über die Mihgriffe der Commiſſion in Baden, behufs 
der Sammlungen, welche in einem jpäteren Betrage gerechtfertigt werden, 
und es werden 434 fl. als Ergebniß der Sammlungen übergeben, 
weldje dem Arbeitercomite des Bürgerausſchuſſes iüberjendet werden. 
9. Dankjagung der Bauern von Eberweis wird dem Protokolle beige: 
ſchloſſen und der Aula mitgetheilt. 10. Der Vorjigende bringt mehrere 
beunruhigende Gerüchte zur Kenntniß, beifügend, man möge jid) be- 
mühen, den Urhebern auf die Spur zu fommen; hierüber wird be- 
ihlojien, daß auf jänmtliche Arbeitspläge Mitglieder der afademijchen 
Yegion ſich begeben, die dortigen Arbeiter belchren und die Wünſche 
und Beichwerden der Arbeiter wenigjtens zweimal in der Woche zur 
Kenntniß des Ausſchuſſes bringen jollen. 12. Ein Mitglied beantragt 
das Generalcommando einzuladen, von jedem Truppenkörper Officiere 
als Gäſte zu unſeren Verhandlungen zu jenden, um fich über die Stim- 
mung des Ausjchuffes Hinfichtlich des Militärs zu überzeugen. 13. Das 
Protokoll der Nationalgarde in Fünfhaus über die Umtriebe des Pfarrers 
in Miſtelbach als Aufwiegler der Arbeiter wird verlefen und der dem— 
jelben abgenommene Betrag von 30 fl. 1 fr. E.-M. übergeben. Es wird 
beihlofien, die betreffende Gerichtsbehörde mit der weiteren Amtshand- 
lung zu beauftragen. 

(6. Juni.) 1. Antrag, daß der Conducteur, welcher bejchwören 
wollte, daß Prag am gejtrigen Tage bombardirt worden jei, zur Rechen— 
ihaft gezogen werde. Wurde vorläufig die Einholung geeigneter Aus- 
fünfte nothiwendig befunden. 2. Ein Arbeiter aus dem Prater wird 
eingebracht, welcher ſich gerühmt hat, von einer Frau durd gefährliche 
Drohungen in ihrer Wohnung 36 fl. E.-M. erpreßt zu haben. Wird 
einer bejonderen Commiſſion zur Unterfucdung zugewiejen. 3. Auf die 
Anzeige, daß Holzdiebjtähle im Prater noch immer vorkommen, wird 
beichlojien, abermals ein Placat zu verfallen, worin den Arbeitern die 
ittenge Beſtrafung jedes jolchen Diebſtahls angedroht, zugleich aber 
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bejtimmt werde, daß gegen Alle, welche geitohlenes grünes Holz faufen, 
nad) der Strenge des Geſetzes vorgegangen werden jolle. 4. Mehrere 
Borichläge im Intereſſe der Arbeiter werden vorgebradit, und vom 
Herrn Prof. Förfter im Namen des beftehenden Arbeitercomites über 
die mächitens zum Angriff kommenden öffentlichen Arbeiten Bericht 
eritattet. 5. Es wird beichlofien, das Bezirfscommando in der Leopold- 
ſtadt aufzufordern, die qutgefinnten Arbeiter im Prater bei ihren Be- 
mühungen gegen den Holzfrevel durch die Nationalgarde zu unterjtügen. 
6. Eine Deputation der Bürger, Nationalgarde und Studenten erjcheint, 
um eine Adreſſe der Steiermärfer an die Bewohner Wiens zu über- 
bringen, welche von Dr. Emperger unter ftürmijcher Meclamation ver: 
leſen wird. Präfident Fiſchhof Ipricht im Namen des Ausſchuſſes den 
Danf aus, 7. Bräfident liest einen Brief des Prof. Endlicher vor, 
worin diejer meldet, daß er ſich der gegen ihn angeordneten Unter- 
juchung stelle. — Wird der betreffenden Gerichtsbehörde zur Berüd- 
fihtigung zugewieſen. 8. Das Minifterium des Innern übermittelt ein 
Anjuchen der Dampfichifffahrts-Gefellichaft um Sicherung des Landungs— 
plages im Prater. Dem Minifterium mitzutheifen, daß ſich bereits eine 
Sicherheitswache der Nationalgarde dajelbit befinde. 9. Anzeige über 
einen Arbeitsunfug im Lichtenthal; eine Depntation zur Beruhigung 
wird abgejendet. 10. Bericht der geftern errichteten Commiſſion zur 
Unterfuchung des eingebrachten Leopold Frankl. — Deſſen Entlaſſung 
wird beantragt und bejchlojien. 11. Anzeige, daß bei den Arbeiten am 
Alferbache ein Arbeiter verlegt umd dejien Mind getödtet worden jet. 
Ein von einem Unbekannten eben für die Arbeiter eingehendes Geſchenk 
von 10 fl. C.“M. wird als Begräbniibeitrog für das Kind beitimmt. 
12. Geſuch des jur. Doctoranden Bachmayer, öffentliche Borlefungen 
über Staatsrcht halten zu dürfen. Der Ausſchuß erklärt ſich für 
incompetent in diefer Sache. 13. Umlauft licst die Antwortsadreile an 
die Städte Marchegg und Großenzersdorf, Edardt jene an die Oberöfter- 
reicher vor. Beide werden angenommen. 1%. Einige Herren vom Handels- 
gremium melden, daß der größte Iheil der Vorftadtfanflente entichloffen 
jei, ihre Gewölbe am Sonntag Nachmittag geichlofien zu halten. Sie werden 
auf den geitrigen Beichluß hingewielen. 15. Der Ichriftliche Borjchlag eines 
Herrn Cziha in der Arbeiterfrage wird dem Arbeitercomite zugewieſen. 
16. Der Gaſtwirth N öpf aus Währing erjcheint, und bittet um Schuß gegen 
ähnliche gefährliche Auftritte, wie der geitern durch Arbeiter in feinen Loca— 
litäten vorgefallene. Wird beichlofien, Akademiker zum Ttändigen Schuß 
dahin zu beordern, die Nationalgarde in Währing zur Unterftüßung au— 
zuweiſen und aus dieſem Anlaß die Arbeiter durch ein Placat abzumahnen. 
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(6. Juni. Abendfigung.) 1. Kanzleidirector Dr. Spina berichtet 
im Namen der von der Sparcaffe nad) Innsbruck abgejandten Depu— 
tation, das Se. Majeftät den Reichstag am 26.8. M. in Wien perjün 
ih eröffnen, und daß von den Zugeftändnilien des 15. Mai nichts 
wrüdgenommen werde. 2. Fürſt Radziwill riferiet im Namen der 
diesfalls zuſammengeſetzten Commiſſion über den wegen angeblicher 
Gelderpreſſung verhafteten Florian Weigl. Derſelbe wird wegen Mangel 
des Ihatbejtandes entlaiien. 3. Zuichrift der Gloganiger Eifenbahn 
direction über die Forderung der Arbeiter um unentgeltliche Beförderung 
auf der Bahn. Wird dem Arbeitercomite zugewiefen. 4. Bejchwerden 
der Braumeijter von Simmering und Jedleſee wegen Biererprejjungen 
von Seite der öffentlichen Arbeiter, mit der Bitte um Schug. Wurde 
das Nöthige bereits durch den Präfidenten vorgefehrt. Außerdem wird 
beihlojien, die Arbeiter diesfalls durch Placate zu belehren. 5. Mit 
theilung des Arbeitercomites, daß Studirende bei Arbeitern ſich Ueber 
griffe erlaubten und Ddiejelben gegen ihre Aufjcher und Ingenieure auf- 
zureizen Juchten. Es wird eine Commiſſion zur allfogleichen Unterfuchung 
zujammengejeßt. 6. Zuichrift des Generalcommandos wegen Beichidung 
des Ausſchuſſes mit Officieren, mit der Anzeige, daß Platzmajor Grulich 
diesfalls beauftragt wurde. Soll durch die „Wiener Zeitung“ publicirt 
werden. 7. Bericht der Bolizei-Oberdirection in Betreff der am 26. Mai 
verhafteten angeblichen zwei Prieſter, woraus ergeht, daß dieje beiden 
Perſonen ein Kleidermacher und ein Bauer aus Hadersdorf gewejen. 
Wird beichlofien, der Polizei-Oberdirection die Vorlage ſämmtlicher 
Unterfuchungsacten über den Lebteren anfzutragen. 8. Minifter Pillers— 
dorf benachrichtigt den Ausschuß, daß ihm über angebliche Unruhen 
in Prag nichts befannt ſei. 9. Die Gemeinde Feuersbrunn überjchidt 
eine Yadung Wein für die Armen. Wird der Betheilungscommijiton 
überwiefen. 10. Der Antrag eines Mitgliedes wegen Garnijonswechjel 
zweier Nägerbataillone wird fallen gelaffen. 11. Präſident ftellt den 
Antrag, ein Comité zur Leitung der bevorjtehenden Wahlen für den 
Reichstag zu bilden. Wird vorläufig eine Commiſſion zur Ausarbeitung 
der geeigneten VBorjchläge (binnen 48 Stunden) zujammengejebt. 12. Auf 
Antrag de3 Dr. Goldmarf wird beichlojien, das Minifterium anzu 
gehen, da die Neichstagswahlen ſchleunigſt ausgeichrieben und der Tag 
des Wahlactes jo nahe als möglich firirt werde. 13. Auf eben des— 
ielben Antrag beichlojien, das Minifterium um eine Verfügung zu er- 
inchen, mittel3 welcher der Geiſtlichkeit aufgetragen werde, fich aller 
politiichen Diatriben von der Stanzel herab zu enthalten. 14. Bericht 
der oben unter Nr. 5 erwähnten Commiſſion, woraus ergeht, daß Die 
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erhobene Beichwerde durch eine Verfügung der Univerfität veranlaßt 
worden jei. Wird beichlofjen: a) die Klagen der Arbeiter gegen die 
Bauinjpicienten ein für allemal dem Arbeitercomit& zuzuweilen; b) den 
Bauinfpicienten Certificate zu ihrer Legitimirung von Seite des Aus— 
Ichuffes augzufertigen und c) die Arbeiter ſowohl mündlich als durch 
Blacate über beide Punkte zu belehren. 15. Nach umjtändlicher Debatte 
wird befchlojien, daß für die Zukunft die Arbeiterinfpicienten des mora- 
Liichen Einflufies wegen aus jämmtlichen Corps der akademischen Legion, 
nicht bloß aus dem Technifercorps, zu nehmen feien. 

(7. Juni.) 1. Bericht des Dr. Schiel über Arbeiten: Aufreizung 
in der Alfervorftadt. 2. Bericht der Nordbahn über die Ereignilje in 
Prag. 3. Antrag, an den Magiftrat die Frage zu ftellen, ob die beftehenden 
Geſetze wegen Berpflegung Wiens aufrecht erhalten und befolgt werden. 
4. Es ericheinen zahlreiche Prager Studenten, nicht als Deputation, 
jondern nur privatim zur Verſicherung freundichaftlicher Geſinnungen. 
5. Piſchek erbietet fi zu einem Gratisconcert. 6. Antrag, wie die 
Anwerbungen nen zu bewirken find. 7. Das Griminalgericht berichtet 
über die bevorjtehende Unterfuchung des Profeſſor Hye, und es wird 
eine Commiſſion ernannt, derjelben beizuwohnen. 8. Es wird eine Unter- 
juchung über VBeruntreuung von Geldern, die durch eine Sammlung in 
Baden eingegangen, beantragt und bejchlojien. 9. Es wird Brotver- 
theilung an 200 Arbeiter ohne Beihäftigung beichlofien. 10. Die Garden 
von Neubau fenden 100 fl. E.:M. für die Arbeiter. 11. Sprecher der 
Grazer Deputation danken für den herzlichen Empfang. 12. Ein Arbeiter 
danft für einen ihm geichenften Schubfarren. 13. Ein Hansherr, dejien 
Eigenthum gefährdet ift, bittet um Schuß — Der Polizei überwicjen. 
14. Die Officiere der Sicherheitswadhe ftellen fich dem Ausſchuſſe vor. 
15. Bericht über die Neorgantfirung der Polizei, welcher zu lebhaften 
Debatten Veranlaſſung gegeben, und deren Erledigung auf die nächite 
Sikung vertagt werden mußte u. ſ. w. 

Die ThHätigfeit des Ausschuffes in einzelnen ragen und fpeciell 
in der frage der Öffentlichen Arbeiten wird am paſſenden Orte jelbit- 
ftändig beleuchtet werden. 


"Beßites Kapitel. 





"Pie Porbereitungen jun Bampfe. 





—— — wir Wien — Aufs Haupt 
geſchlagen ſchien der Feind, und Alles, wonach er frevelnd gelangt, blieb 
frei von ſeinen gierigen Krallen: unverjehrt ſtand die akademiſche Legion 
da, mehr als je getragen von ber jubelnden Auhänglichkeit des größten 
Theiles des Wiener Volkes und: durch die Ereigniſſe des 26. Mai nun— 
mehr als ein weſentliches Bedürfniß der Revolution und der Freiheit 
anerkanut. Hatte ganz Wien amt: 26. Mai: auf Tod und Leben zu 
fänpfen unternommen, nun um des Fortbeftandes dev. akademiſchen Legion 
willen, jo konnte fortan die politische Bedeutung der Legion nicht mehr 
verfannt, fie mußte vpllauf gewürdigt, als berechtigt und: nothwendig 
anerkannt werden. Die akademische Legion’ aber -— das war der Nadi: 
calismus. Der 26. Mai bedeutete jomit den Sieg des Radidalismus in 
dem Sinne, daß er fortän die officielle Politif Wiens wurde. Bislang 
hatte ex Die Kümpfe ber Revolution vorbereitet und durchgeführt, "über 
es war Biemals in feinem: Namen, unter seinem Zeithen geivefen, - daß 
der. Sieg erfochten wurde. Er war ein Werkzeng geweſen, aber det 
Friedensvertrag wurde zwiſchen ganz auderen Theilen geſchloſſen. Men 
brauchte ihm, ; oder beſſer, er drängte ſeine Dienſte ganz ungebeten auf; 
aber nadj'.deriVerwendung. wurbe er verleugnet. Der Radicalismus 
war nicht nur nicht hoffühig geweien, er hatte es in Wien felbft nicht 





Anmerkung:; Bgl. Helfert, „Geſchichte Oeſterreichs vom Ausgange des 
Wiener Detöberaufſtandes 18348“, Wien 1869 jf.; (idem) „Graf, Leo Thun“ Oeſter⸗ 
reſchiſches Inhrbuch), Wien 1894; (idem) „Graf Leo Thum“, „Der Prager Juni-— 
aufſtand 848 (Defterreichifches Jehrbuch, Wien 1897: Apih Joſef, „Die ſloveniſche 
Bewegung im Frühiahr und Borjommer 1348“ (Deſterreichiſches Jahrbuch), Wien 
1892; Gdem), „Die. Slovenen 1848/49" (Oeſterreichiſches Jahrbuch), Wien 1894; 
Stene Alfred v., „ntitehen und Entwidlung der jlavijcdh-untionalen Bewegung in 

Böhmen und Mähren im XIX. Jahrhundert“, Wien 1893; Sybel Heinrid v., 
„Die Begründung des deutichen Neiches — Wilhelm J.“, Berlin 1889; (erny, 
„Boj za. prävo®, Prag 1893. 
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zur Anerkennung dringen können. Radical — das waren die Arbeiter, 
alio von vorneherein außerhalb des Kreijes, der Politik machte und die 
politiijhen Werthungen ausprägte; radical — da3 waren auch bie 
Studenten, aljo junge, nicht ernjt zu nehmende, vorwigige Knaben. Der 
ernithafte, reife Politiker mochte vom Radicalismus nichts wiffen und er war 
ſchon vorgejchritten, löste er fich nicht von jeder Verbindung mit ihm [os 
und günnte er den Radicalen ein wohlwollendes, überlegenes, begütigen- 
des Auf-die-Achjel-Klopfen. Das war mın vorbei. Von nun an wurde 
offen radicale Politif gemacht. Nun war der Radicalismus tonangebend. 

Und Ddiejer Sieg vom 26. Mai, war er nicht auch durch Die 
bloße Androhung, es aufs Aeußerſte anfommen zu lafjen, errungen 
worden? Hatte es fich nicht gezeigt, daß das bloße Aufwerfen der 
Barricaden genügt hatte, um Nachgiebigfeit der Regierung zu erzwingen? 
Wie geringer SKraftanftrengung hatte es bedurft, um Angefichts der 
ganzen ausgerüdten Garnifon den Zutritt in die Stadt zu erzwingen? 
Und das Alles, wo es ſich um ein geplantes Attentat der Reaction 
handelte, um ein abjichtlich und mit Meberlegung unternommenes Vor- 
gehen, um eine beabfichtigte Provocation und die jorgjam gewählte Form 
gewaltthätigen Vorgehens. Nicht freiwillig und unauffällig jollte Die 
akademische Legion fich auflöfen, fie jollte hiezu mit Gewalt und vor 
aller Welt gezwungen werden. Und nun hatte die Neaction jo buch— 
ftäblih ohne Schwertftreich jich ergeben. War der Sieg aljo nicht ein 
doppelt glänzender? 

Keineswegs. Der 26. Mai hatte nicht Die Bedeutung der fiegreichen Ab— 
wehr eines mit verzweifelter Kraft unteruommenen Angriffes. Die Reaction 
hatte durchaus nicht ihr Glück auf eine Starte gejegt und das Spiel ver- 
loren. Ein waghalfiger Verſuch war e8 gewejen, der am 26. Mai unter- 
nommen wurde, fein Kampf mit der Revolution, jondern nur der Ver: 
juch ihrer Ueberrumpelung. Er war durchaus nicht jchmeichelhaft für die 
Wiener; denn jein Gelingen hoffen, hieß vorausjegen, die Wiener feien 
wirklich das alte, jervile Bad geblieben, die blutige Erziehung der März- 
tage jei an ihnen vollftändig ſpurlos vorübergegangen, und es jei wirklich 
gelungen, ihnen die Legion verhaßt oder wenigftend die Aufopferung 
der Legion als Preis für die Rückkehr des Kaiſers nicht gar fo jchwer 
zu machen. Die unrichtigen Informationen, die die Montecuccoli und 
Hoyos in Innsbruck ertheilt Hatten, waren es wahrjcheinlich, die zu 
diejem Verſuche angeregt hatten. Aber ein Verſuch war es eben nur 
gewejen und ſonſt weiter nichts. Und nur, weil die Vertrauensmänner 
des Hofes dieſen Verſuch als ungefährlih und ohne großen Kräfte- 
aufwand durchführbar erflärt haben mochten, nur deshalb wurde er 
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unternommen. Daß er mißlungen, war ehrenvoll für die Wiener, er- 
freulich für die Sache der Freiheit, befhämend für die ehrlofen Verräther, 
ein Schlag für die Reaction. Aber weder ein vernichtender, noch ein be- 
jonders harter Schlag. Er lehrte nur vor Allem, die Verjuche, die Wiener 
Revolution von innen heraus, durch Wien ſelbſt umzubringen, feien 
vergeblih. Die Rechnung auf die Schwachköpfigkeit und Gefinnungs- 
lofigfeit der Wiener Hatte fich als faljch erwiefen. Nun aber begann die 
Reaction eigentlich erjt ihre Thätigfeit: war mit den Wienern nichts 
anzufangen, jo mußte e8 gegen fie gehen. Die Reaction beginnt von 
nun an gegen Wien mobil zu madhen. Nah dem 26. Mai verläßt 
fie das heiße Wiener Pflajter, das jo unheimlich rafch ſich in Barricaden 
umändert; jie gibt es vorderhand auf, in Wien Erfolge zu erzielen. 
Aber jie arbeitet darum um fo raftlojer in Innsbrud 
fort. Bon Innsbrud aus verbreitet ſich ein Dichtverzweigtes Verſchwö— 
rungsnetz über da3 ganze Reich; jebt gilt es, planmäßig vorzugehen, 
eine Majche kunftvoll nad) der anderen zu winden, bis endlich bie 
Schlinge um den Hals des Opfers fällt und die Revolution erbrofjelt 
daliegt. Die Reaction hat nachträglich dies ganz offen eingeftanden und 
nach ihrem Gefchichtichreiber Helfert wäre die Kaiferin Maria Anna 
die leitende Seele des Ganzen gewejen. Eine Angabe, die ſehr wenig 
mit allen anderen Nachrichten über dieſe Frau übereinstimmt. Allgemein 
wird fie als eine fromme, ftreng Firchliche, aller Deffentlichkeit abholde 
Frau gejchildert, die niemals vorher Einfluß auf die Politif gehabt 
oder auch nur geſucht und die an den höfiſchen Intriguen zur Zeit 
der Herrihaft Metternich’ gewiß nicht theilgenommen hatte. Und 
fie jollte nun auf einmal in den fturmbewegten Zeiten des Jahres 1848 
die Organifation der Contrerevolution durchgeführt und alle Fäden in 
ihrer Hand vereinigt haben? Es jprechen alle Anzeichen dafür, daß eine 
andere Frau es war, Erzherzogin Sophie, die Mutter des voraus- 
fihtlihen Thronfolgers, die ſolches that. Nicht nur, daß das beſſer mit 
ihrem Charakter, ihrem ehrgeizigen, hochfliegenden Geiſt übereinftimmt, 
nicht nur, daß fie nach allen Schilderungen eine, was Geift und Willen 
anlangt, ungemein begabte Perſon war, nicht nur, daß diefe Annahme 
mit ihrem Berhalten vor dem Ausbruche und nad) der Niederfchlagung 
der Revolution übereinjtimmt, weldes denkbare Intereſſe — von 
den Fähigkeiten Hiezu ganz zu jchweigen — konnte die Gemahlin des 
Kaijers haben, eine jo umfaſſende und gefährliche Unternehmung zu leiten, 
die, nicht nur, wenn fie jchlecht ablief, das Ende der Regierung Fer: 
dinand's bedeutete? Die Kräfte, die da gegen die Revolution aufgeboten 
wurden, verlangten gebieterifch nach einer jungen und kräftigen Hand, 
31* 
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fie zu meiftern; der jchredensvolle Bürgerkrieg, der nun planmäßig ent- 
zündet und mit allen Mitteln am Leben erhalten wurde, bedurfte an 
derer Leitung und zulegt nicht eines andern Symbols, ala es die 
Perſon des franfen Ferdinand war. Die Kaiſerin handelte unvernünftig, 
wenn fie wirklich that, was Helfert ihr nachſagt. Er jcheint aljo ab- 
fichtlih, aus Gründen, die nicht Har find, und nur Vermuthungen zu— 
laſſen, anjtatt der Erzherzogin Sophie die Kaiſerin Maria Anna in 
den Mittelpunkt der contrerevolutionären Verſchwörung geftellt zu haben, 
wonit aber feineswegs ausgeichloffen fein joll, daß die Kaiſerin nicht 
auch, wiſſend oder nicht wiflend, mitthat, wo fie mitthun fonnte; 
3. B. für Acte, zu denen die Zuftimmung Ferdinand's nothwendig 
war, diefe Zuftimmung zu verſchaffen und überhaupt auf ihn jo einzu=- 
wirfen, wie man es von ihr verlangte. Denn die fromme rau war 
vollitändig in den Händen der Jeſuiten und diejen fiel fein geringes 
Verdienft an alledem zu. 

Wie hatte nun die Contrerevolution zu operiren? Im alten, 
morjchen, verfaulten Dejterreich glimmte es ſchon lange im Verborgenen 
und kundige Augen jahen jchon lange da und dort Anzeichen des 
Brandes; nun hatte der friiche, lebendige Märzwind durch das Gerümpel 
gerveht, und er brad da und dort am den verjchiedeniten Stellen, 
zuerjt nur in fleinen Flämmchen, aus. E3 war eine Lebensfrage für Die 
Revolution, ob es ihr gelang, dieſen Brand rechtzeitig zu eriticden. 
Denn nur dann bewies jie, daß fie im Stande fei, Defterreich zu retten 
und darum auch in Oeſterreich Berechtigung habe. Die Eontrerevolution 
wählte ihre Stellung raſch und entichlofjen mit einer gewiſſen, man 
muß jagen imponirenden, moraliichen Vorurtheilsloſigkeit: fie ſuchte und 
ſchürte den erit langjam auftretenden Brand zur hellen, vernichtenden 
Flamme an, zum Bruderfrieg rief fie die Stämme Defterreihs auf und 
wo ein Zündjtoff verborgen lag, da trug fie die Brandfadel zu. So 
hoffte jie, der Revolution Meifter zu werden. Daß Oeſterreich bei jolchem 
Berjuch vielleicht Gefahr lief, über dem Experimentiren zu Grunde zu 
gehen, fiel weiter nicht ins Gewidt. 


Die Nationalitätenfrage. 

Bor Allem madte die Revolution offenbar, daß es in Defter- 
rei; eine ganze Neihe von Nationalitäten gebe und daß es geradezu 
eine Lebensfrage für Dejterreich jei, da3 Problem der Vereinigung jo 
vieler verjchiedener Völker in einem Staate befriedigend zu Löfen. 

War denn aber diejes Problem wirklich ein neues, hatte wirklich 
die Hevolution erſt e3 erzeugt? Alle diefe Nationalitäten hatten doc) 
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auch unter dem alten Regime neben und durcheinander gelebt. Und 
wenn erjt die Revolution diejes Problem zur Entjtehung oder wenigitens 
zur deutlicher Erfennbarkeit brachte, war damit nicht einer der wich— 
tigiten NRechtfertigungsgründe des Abjolntismus beftätigt, daß er allein 
im Stande gewejen, dieje verjchiedenen auseinander und gegeneinander 
jtrebenden Bölfer zum Frieden zu zwingen? (vergl. oben Seite 92). 
Und doc)! diejes Problem war zum Theil wirklich ein neues, das 
bisher nicht aufgetaucht war. Es lautete: Wie iſt ein ftaatliches Zujammen- 
leben verschiedener Nationalitäten und Sprachen zu ermöglichen? Es ſetzte 
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aljo voraus: Nationalitäten und Staat. Das alte Dejterreich hatte Beides 
nur in einem jehr eingejchränften Sinne gefannt, jo parador das Flingt. 

Die nationale Idee iſt befanntlich eine moderne. Sie ift weder 
eine urwüchfige, noch eine jelbjtverjtändfiche. Es ift ihre Entjtehung 
geichichtlic ziemlich genau zu bejtimmen und fie ſelbſt noch heute als 
eine durchaus reflectirte und darum großen Volksmaſſen, die zu dieſer 
Stufe der Neflerion noch nicht gelangt, fremde Idee nachzuweiſen. Die 
nationale Idee in ihrer uns vorjchwebenden, typiichen Form ift ein 
ideelles Nebenproduct der bürgerlichen Entwidlung, und fie gehört zu 
dem ſchönſten, was dieſe Entwicklung überhaupt geichaften hat. Nationale 
Fragen, nationale Kämpfe, wie fie die meuejte Geichichte kennt, find 
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früheren Perioden ganz fremd. Die fennen nur nationale Kämpfe von 
ganz anderer Art, wenn 3. B. in heißem, blutigem Ringen die Elbe- 
fänder deutfch gemacht werden und aufhören, ſlaviſch zu fein. Die 
nationalen Bedürfniffe und Schmerzen unjerer Zeit find ihr ganz eigen 
thümlih. Die Nativnalitätenfrage beginnt aljo nicht jchon damit, daß 
Deutihe und Slaven, Ungarn und Rumänen ꝛc. zujammenwohnen, 
jondern es müſſen dieje Deutichen und Slaven, Ungarn und Rumänen 
auch bereit3 die nationale Idee in ihr geiftiges Eigen erivorben haben. 
Auch die Ideen haben ihre Geihichte und wie bei aller Gejchichte 
ftehen an den Wendepunften des Entwidlungsganges dieſer Ideen— 
gefhichte öconomische Meilenfteine. In unferem Falle Handelt es fich 
darum, daß wenigftens Anſätze zu moderner bürgerlicher Entwidlung 
vorhanden fein müfjen, ehe ein Volk die nationale Jdee wirklich erwerben 
und in fic aufnehmen kann. Erſt die nationale Idee, kann man in diefem 
Sinne jagen, erzeugt die Nationalitäten und damit die Nationalitäten- 
frage. Keine Nationalitätenfrage alfo in Dejterreich, bevor jeine Völker 
nicht die nationale Idee fic zu Eigen gemacht, und feine nationale dee, 
ehe nicht die capitaliftiiche Entwidlung wenigſtens ſchwach eingeſetzt hat. 
Darum auch in Defterreich vordem feine Nationalitätenfrage, und 
auch im Jahre 1848 durchaus nicht in der Ausdehnung, wie man ge: 
wöhnlicd glaubt. Es fehlten die Nationalitäten in unferem Sinne. 
Wo war zum Beilpiel die ruthenifche Nation? Das waren Millionen 
jeit Jahrhunderten öfonomifch und geiftig unterdrüdter Zandproletarier, 
ohne auch nur einen Anja zur Elafjenbildung, überall die gleichförmigjte 
ausgedehntefte Bedürfniglofigfeit, ohne eigene Gultur, außerhalb aller 
Eultur überhaupt — was war die nationale Idee für fie, was fonnte fie 
für fie fein? Sie wußten, daß es Polen gebe, ein Pole war der Edel- 
mann, der fie bis aufs Blut ausbeutete, fie jahen den jüdiſchen 
Schankwirth, und in Wien wußten fie wohne der gütige und gerechte 
Kaiſer, dejfen Soldaten fie wurden, und der ihnen jo gerne helfen 
möchte, wüßte er nur von ihrer Noth. Dem Allen gegenüber waren fie 
Authenen. Gewiß, fie waren Nuthenen, und ed war unfinnig, wenn 
die Polen die Behauptung aufftellten, und die von der Polenromantıf 
befallenen Deutichen fie gläubig nachſagten, Die Nuthenen jeien eine Er- 
findung der öfterreichiichen Regierung! Aber man begreift, daß eine 
ruthenische Frage in Deiterreih vor 1848 eigentlich nicht beftand. 
Wohl erlangte durch die erlöjende Zauberkraft der Revolution, was 
bisher als dumpfe unbewußte Ahnung verborgen lag, nunmehr Leben 
und Thatjächlichkeit, und die Knojpen am Baum der Völker fprangen 
auf. Die Revolution konnte dieſen Reifeproceß wohl bejchleunigen; 
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ſchon dadurch, daß ſie Rede und Schrift von ihren Feſſeln befreite, 
und ſo die Möglichkeit für geiſtiges Leben und geiſtigen Verkehr er— 
zeugte, erhöhte ſie ungemein die Bedeutung und den Einfluß der geiſtig 
vorgeſchrittenen Elemente jedes Volkes, brachte ſie mit den zurück— 
gebliebeneren Schichten in innigere Gemeinſchaft und ſchuf ſomit eine 
wichtige Bedingung für nationales Leben. Sie hat ſomit der nationalen 
Entwicklung aller Völker weſentliche Dienſte geleiſtet, ſie hat ſie um ein 
Bedeutendes beſchleunigt, aber ſie konnte ſie nicht allein ſchaffen. Die 
rutheniſche Nationalidee von 1848 war alſo eigentlich auch nur dumpfes 
Mißtrauen gegen den polniſchen Edelmann, und die einer ſo zurück— 
gebliebenen Culturſtufe entſprechende unbedingt dynaſtiſche Geſinnung, 
die hier förmlich religiöſen Charakter annahm. 

Oder nehmen wir ſelbſt die Polen, von einer gewiſſen romantiſchen 
Auffaſſung gern als Volk betrachtet, bei dem die nationale Idee das 
Um und Auf, den wahren Inhalt ſeines Lebens bildet. In Wirklichkeit 
hatte die ungeheuere Majorität des polniſchen Volkes 1846 mit Feuer 
und Schwert gegen die polniſche nationale Idee ſich zur Wehre geſetzt. 
Freilich hatte das verworfene Metternich'ſche Regiment hier ſeine 
Hände mit im Spiele gehabt; aber konnte es das, beſtand eine nationale 
Idee unter den Polen in Wirklichkeit, das heißt als nationale Idee 
des polniſchen Volkes ſelbſt, was weiter heißt, gab es ein genügend 
kräftig entwickeltes polniſches Bürgerthum? 

Eine ganz beſondere Stellung nehmen hier Italiener und Ungarn 
ein. Die Italiener waren wirklich Träger einer nationalen Idee. Sie 
konnten das, kraft ihrer wirthſchaftlichen, geiftigen und politiſchen Ent— 
wicklung. Sie — und nicht die Deutſchen — ſtellten damals das erſte 
Culturvolk der Monarchie vor, und es war nicht die Fremdherrſchaft 
allein, gegen die ſie ſich auflehnten, es war auf Seite der öſterreichiſchen 
Italiener nicht unberechtigter Eigendünkel und romantiſcher Bettlerſtolz, 
wenn ſie von einer Barbarenherrſchaft ſprachen, die zu beſeitigen ſei. 
Wieder anders lag die Sache auf Seite der Ungarn. In den Ungarn 
war niemals noch die Erinnerung an jene übrigens nicht allzuferne 
Zeit erloſchen, als man von Wien aus mit den infamften Mitteln das 
Land katholiſch und habsburgiſch zu machen verjucht hatte. Noch war 
in vielen edeln Familien Ungarns die Erinnerung an die vielen Opfer 
lebendig, die der Henker ihrem Geblüt geraubt. Noch immer nannte der 
ungariiche Bauer jeine Hunde Karaffa und Balta, zur Erinnerung an 
jene Sceujale und kaiſerlichen FFeldmarjchälle, die man von Wien 
mit dem bdirecten Auftrag nad) Ungarn gejandt hatte, durch planmäßige 
unmenjchliche Greuel das Land zur Empörung zu reizen. Was Die 
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Jeſuiten und ihre Beichtkinder in Ungarn haben thun laſſen, gehört zu 
den ſchmählichſten Capiteln der nicht immer erhebenden Geſchichte 
Oeſterreichs. Zu dieſen hiſtoriſchen Erinnerungen, die ja ſchließlich doch nur 
Erinnerungen waren, kam die eigenthümliche autonome Verwaltungs— 
organifation des Landes, die politiihen Sinn und politiſche Begabung 
im ungariichen Adel nicht ausſterben Ließ. Und der ungarische Adel 
reichte ſehr weit ins eigentliche Volk hinab, bis Hart an die Schweine- 
birten und Stallknechte. Und troß alledem, die ungarische Revolution 
hätte anders ausgefehen, oder wäre vielleicht von vorneherein todtgeboren 
gewejen, wie die polnische, hätte nicht die Löjung der Feſſeln der 
Hörigfeit ihr auch den Bauern auf Tod und Leben gewonnen. 

Was die jlaviichen Stämme und die Romanen Ungarns anlangt, 
jo läßt ſich auf fie mit gewiſſen Abänderungen das in Bezug auf 
die Ruthenen Gejagte wieberholen. Auch fie ftanden auf der denfbar 
niedrigften Culturſtufe. Es war wohl mehr das injtinctive Erjchreden 
des Qulturmenjthen, der in die: Wildniß verjchlagen wird, als ein auf 
jorgfältige Beobachtungen geftügtes Urtheil, wenn Karl Heinrich Lang, 
einer jener feingebildeten, ausgezeichneten Männer, die die Zeit Goethes 
und Schiller's im den engen Verhältnifjen deutjcher Kleinftaaterei er- 
zeugte, die Bauern in der Umgebung von Efjeg „halb Nohrwölfe halb 
Säue“ nannte. Seitdem — Lang war Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
in Efjeg, nach) feiner Angabe damals wegen der peftilenzialiichen Aus- 
büuftungen des Bodens ein mörderiicher Aufenthalt für den Europäer — 
waren fünfzig Jahre vergangen. Es war unzweifelhaft bejjer geworden. 
Culturvölker waren die Naizen und Walachen darum doch noch nicht, und 
die nationale Idee, diejes eminente Gulturproduct, ihnen gewiß fremd. 
Auch ſie Hafsten in dem Ungarn den Gutsherrn, auch fie waren im cäja- 
riſtiſchen Glauben feit. Nur fam bei ihnen noch dazu, daß fie, ſeit 
Jahrhunderten zum Theil als ein Kriegsvolf verwendet und gefchult, 
ganz beſonders unbedingt jchwarzgelb drefiirt und ganz erſchrecklich 
wild und barbarifch waren. 

‚Somit bleiben im wejentlichen nur die Deutichen und die Czechen 
für eine Unterfuchung ihres Verhaltens gegenüber der nationalen dee 
übrig. Beide Schon damals entwicelt, die Ezechen allerdings bedeutend 
ſchwächer, zählten jie die nationafe Idee jchon zu ihren ſtolzeſten geiftigen 
Beiisthümern. Da die Deutſchen die an Zahl jtärkite und — 
die Italiener ausgenommen — die culturell reichitentwidelte Nation 
Oeſterreichs überhaupt, die Ezechen den bedeutendften Stamm der öfter- 
veichiichen Slaven vorftellten, Beide aber in den engften und mannig- 
faltigiten Beziehungen zu einander lebten, jo war Die gegemjeitige 
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Reaction diejer beiden nationalen Ideen eines der wichtigiten Probleme 
Deſterreichs. 
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jammenfebens verjchiedener Nationalitäten in einem Staate, hat zur 
zweiten Vorausjegung, wie früher gejagt wurde, das Vorhandenfein 
eines Staates. Eines Staates im jelben modernen Sinne, wie der 
Begriff der Nationalität hier entwidelt wurde. Das alte Dejterreich 
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war ein jolcher Staat nicht geweien. Maria Therejia und ihr großer 
Sohn Joſef hatten mit Muth und Kraft den Verſuch der modernen 
Umgeftaltung des ererbten Länderhaufens in einen Staat unternommen; 
den Stillftand, ja jogar das Nüdwärtsjchreiten bedeutete die Regierung 
ihrer Nachfolger, bis die Revolution vor das ungelöste Problem gejtellt 
wurde, in jeiner Ungelöstheit jetzt doppelt bedrohlich. 

Das alte Defterreih war ein Patrimonialftaat von rein feu— 
dalem Charakter. Wie etwa ein reicher mächtiger Magnat heutzutage 
in aller Herren Länder begütert jein mag und zwijchen allen Diejen 
weit auseinander gelegenen Gutscompleren fein weiterer Zufammenhang 
beiteht, als daß fie einem und demjelben Herrn eigen, daß die Früchte 
des Bodens und das Arbeitsproduct der Menfchen in einen und den- 
jelben Geldſack fließen, jo herrichte der öfterreihiihe Kaiſer iiber 
jeine Lande. ES war das nichts jpecifiich Defterreichiiches, wenigjtens die 
bloße Thatjache nicht. Es entiprach durchaus dem Charakter des feudalen 
Lehensſtaates, dab der Monard), der größte und mächtigfte Lehensherr, 
Bajallen befigen mochte überall, daß an den verſchiedenſten Orten ver- 
ichiedenjter Sprachen und Stämme ihm gezinst und gehuldigt wurde. 
Der Inbegriff all diejer Länder und Orte und Herrichaften, wo er 
oberiter Lehensherr war, war jein Reich, fein Staat, wenn man jo jagen 
darf. So mochte der deutiche Kaifer auch weit außerhalb der deutjchen 
Grenzen gebieten, nnd umgekehrt manch fremdländifcher Herricher ein 
deuticher Reichsſtand fein. Das lehenrechtliche Verhältniß entichied, 
nicht bloß thatlählih und rechtlich, jondern auch für das allgemeine 
Bewußtſein. Noch beitand feine nationale Idee, die daran Anjtoß 
genommen hätte, und was fümmerte es den friefiichen Bauern, ob 
jein Kaifer und allezeit Mehrer des Reiches auch al3 oberiter Schußherr 
und Richter gebot über welſche Gaue! Was fümmerte das auch, auf 
öſterreichiſche Verhältniſſe übertragen, den deutſchen Aderbürger der 
Alpenländer, ob er jeinen Erzherzog, der zugleich auch immer zugleich 
jein Kaiſer war, gemeinfam Hatte mit dem milden Gzaikiſten, 
der in den unzugänglichen Theiß-Sümpfen fein fümmerliches, Halb 
thierisches Leben führte. Auch König von Jerujalem nannte jein Herricher 
ih; und beſaß er dort wirflicd Land und Macht, die Beziehung zwiſchen 
den Bewohnern Jeruſalems und den Deutſchen fonnten nicht Lojere 
jein, als zwiichen den Deutichen und einem der wilden Südflaven- 
ftämme. Alle Gemeinjchaft bejtand in der Perjon des Herrichers; und 
auch als jolcher war er dem Einen Erzherzog, dem Anderen Markgraf, 
dem Dritten König, und als gemeinschaftlicher Herricher nur betrachtet 
als deuticher Kaijer. Das heißt: Der deutſche Kailer war der ge- 
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meiniame Herricher der verichiedenen Theile, aus denen ji 
Oeſterreich zuiammenjegte. In jeine Caſſen zahlten fie jeine Steuern, 
in jein Heer gingen fie als Soldaten, in jeinem Namen erhielten fie 
ihr Recht — das waren die Defterreicher. Hier war von nationalen 
Conflicten, von einem nationalen und zugleich ftaatlichen Problem 
feine Rede. Sole Eonflicte können nur entjtehen in einer Gemein- 
Ihaft, das Problem hat den ftaatlihen Zujammenhang zur Boraus- 
ſetzung — der aber fehlte hier. Der gemeinjchaftliche Herr, dem fie 
Alle unterthan, war zufällig der deutiche Kaiſer, ein Deuticher mit 
etwas ftarf jpaniihem Einſchlag. Das war feine eigene Sade und 
ebenfo feine eigene Sache, wie er ſich jeinen verichiedenen Beſitzungen 
gegenüber in dieſer Beziehung verhalten wollte. 

Aber das war natürlich fein Staat. Beim Uebergang aus dem 
fehenrechtlichen in den abjoluten Staat mußte auch diejer Stand der 
Dinge fi) ändern, joweit auf Seite der verjchiedenen Völker hiezu die 
BVorausjegungen gegeben waren. Dieje Menderung fonnte jedoch feine 
ſehr eingreifende jein, weil Dejterreich bis zum legten Momente, bis 
zum Momente jeiner Auflöjung im Jahre 1848, als Grundlage jeiner 
Verwaltung rein feudale Elemente beibehielt und jo das Problem nie- 
mals zu jeiner ganzen Reinheit fich entwideln Tief. Dieſe Aenderung 
fonnte nur nad) einer Richtung erfolgen: als Defterreich begann, ein 
Staat zu werden, mußte es ein deutſcher Staat werden. Nicht nur, 
weil die Deutichen damals das einzige Gulturelement bildeten, fondern 
weil nur von reich&deuticher Seite aus die ftaatliche Eultur Defterreichs 
möglich gemacht werden konnte. Deutjche Intelligenz, deutiche Beamte, 
deutiche DOfficiere und nicht zulegt deutjches Geld wirkten daran mit, 
einen öfterreihiichen Staat zu jchaffen. Es war feine andere Möglid): 
feit vorhanden, diejen Staat zu gründen. Es war aber auch die einzige 
Möglichkeit, Die nichtdeutichen Stämme Oeſterreichs in die Eultur ein— 
zuführen und ihnen ihre geiftige Geburt oder Wiedergeburt als Nation 
zu ermöglichen. Dieje jogenannte Germanifirungsperiode ftellte 
jomit, als die einzig mögliche Form der Civiliſirung Dejter- 
reichs, zugleich einen der wichtigſten Hebel zur Entwidlung 
aller Nationalitäten Defterreih3 vor. So begann Oeſterreich 
ein Staat zu werden, und zwar das Einzige, was möglich war: ein 
deuticher Staat. Die Defterreiher begannen als deuticher Stamm zu 
ericheinen, gleich) den Bayern oder Sachen. In Wirklichkeit wurde 
jegt erft den Slovenen u. j. w. die Möglichkeit nationaler Entwidlung 
gegeben, jett erft fonnten fie nationales Bewußtjein erlangen, Nation 
werden. Die Defterreiher wurden fein deutſcher Stamm, aber die 
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Deutichen des Landes wurden Defterreiher. Das war ein gewaltiger 
Unterfchied, der 1848 feine ganze Bedeutung enthüllen jolltee Die 
jtaatsbildenden Tendenzen diejer Periode waren thatlächlich in die Form 
der Germanifirung gefleidet. Der Tod Joſef's Il. bedeutete das Ende 
diejer Thätigfeit. Die Entwidlung Oeſterreichs wurde angehalten; die 
feudale Lehensgejellfchaft triumphirte noch einmal über den modernen 
Staat. Das Ende war ein Compromiß zwijchen Beiden, die ſchauervolle 
Mißgeburt des Francisceifch-Metternih’ichen Staates mit den thönernen 
Füßen der feudalen Verwaltung und dem bureaufratiichen Waſſerkopf. 
Die germanijatorische Tendenz wurde eine Zeitlang allerdings fortgeſetzt. 
Endlich trat unter Franz in feiner Regierung zweiter Periode ein ent- 
ſchiedener Rüdichlag ein. 
Die Slaven waren ftärfer geworden, einzelne von ihren Stämmen 
hatten fich zu nationalem Bewußtfein wieder aufgerafft. Allen voran 
die Czechen, die die Meberrefte ihrer Cultur aus dem Schuttgeröll des 
dreißigjährigen Krieges auszugraben begannen. Der großen Epoche des 
Sofefinismus verdankten fie dad. Nicht nur indirect dadurch, daß der 
harte Zwang die Widerftandsfraft ftählte und die Begeifterung wach— 
tief, und nicht nur durch die freiere Bewegung der Geifter, die er er- 
möglichte, ſondern auch durch directe, fördernde Thätigfeit. Aus dem 
Kreiſe glühender Joſefiner ging der Gedanke hervor, für das czechiiche 
Landvolf eine Aufflärungsichrift druden zu laſſen, und die Wahl 
fiel auf eine alte Huffitifche Streitichrift, noch dazu voll feindfeligfter 
Stimmung gegen die Deutjchen. Eine rührige Bewegung der Geijter 
hatte fich eingeftellt, eine Neihe hervorragender Talente erwuchien der 
Nation, die mit raftlojem Eifer an der nationalen Wiedergeburt ihres 
Volkes arbeiteten, als Hiftorifer, als Philologen, als Literarhiftorifer 
thätig waren, unermüdliche Pfadfinder und Verbreiter der Eultur. Ihrem 
heiligen Eifer gelang es, ihn auch weiteren Kreiſen mitzutheilen, ein 
allgemeiner Wetteifer entitand, an der nationalen Erziehung mitzuarbeiten, 
Muſeen entitanden und Vereine und Zeitichriften, und es fehlte nicht 
an reichlichen Unterjtügungen des reichen Adels. Wie es fam, daß die 
czechiſche Renaiffance bei dem Adel auf jo viel Sympathie ftieß, ift 
wohl jchwer zu erflären. Gewiß war ein Theil des Adels echt böhmifcher 
Abkunft, aber Bielen war das Bewußtjein hievon im Hofdienft lange 
abhanden gefommen. Biel mochte hiezu die Abneigung gegen den Joſefi— 
nismus beitragen, der jo jhonungslos die Privilegien des Adeld an 
der Wurzel angriff, und gegen deſſen germanifatoriiche Tendenzen der 
Adel um jo mehr Stellung zu nehmen geneigt fein mußte, als die anti- 
feudalen, centraliftiichen Tendenzen mit ihnen enge verknüpft waren. 
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So mochte aud) in jpäterer, nachjojefiniiher Zeit die Oppofition der 
Stände gegen die Wiener Pläne, die Stände vollends herabzumwürdigen, | 
im Adel czechiiche Neigungen erzeugen. Nicht zu vergefjen ift ferner einmal 
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das Uebergretfen der romantijchen Strömung auch nach Böhmen, was der 
Nenbelebung des czechiichen Nationalgefühles nur zu Gute fommen konnte, 
und dann eine Strömung ganz entgegengejegter Art, der Liberalismus 
der Dreißigerjahre, der mächtig auch in nationaler Beziehung wirkte und 
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im Berein mit den Erinnerungen an Huf, an die Leiden der Ezechen infolge 
ihres Feithaltens an der Reformation, an die Greuel des Dreißigjährigen 
Krieges den czechiichen Beitrebungen einen ganz bejonderen romantischen 
Neiz verlieh, der auch auf Deutjche jeine Anziehung nicht verfehlte. (Alfred 
Meißner, Mori; Hartmann, Uffo Horn u. j. w.) Vor Allem war hier 
ein Gebiet gegeben, das inmitten des umerträglichen Polizeidrudes wie 
eine Oaſe erjchien, in der doch etwas freiere Bewegung möglich war. 

Daß das wirklich der Fall war, daß die «zechiichen National- 
beftrebungen und die Mittel, die hiebei in Anwendung kamen, einen 
bei Weitem größeren Grad von Bewegungsfreiheit hatten, al3 irgend 
eine andere derartige oder überhaupt nur irgend eine geiftige Bewegung, 
ift ebenjo fiher al merkwürdig und ſchwer zu erflären. 

Vom Standpunkte des Metternih’ihen Syftems mußten der— 
artige Beſtrebungen entichieden verwerflich fein. Nation und nationale 
Idee widerjprachen geradezu dem Geift diefes Syitems, das nur Herricher 
und Beherrjchte kannte, diefe leßteren beftimmt durch den gerade gel- 
tenden völferrechtlichen Vertrag. Da aber durch einen ſolchen Vertrag 
Völker auc) getrennt und verjchiedene Völker in einem und demijelben 
Staate vereint fein fünnen, fo konnte unter Umftänden die nationale 
Idee fogar einen umftürzlerischen Charakter annehmen, ganz zu jchweigen 
von ber italienischen und polnischen Nationalidee, die als Hochverrath 
beftraft wurden. Dann jah das Metternich’che Syftem mit Mißtrauen 
und Unluft überhaupt auf alle Beftrebungen, die irgendwie den Defter- 
reicher ald etwas Anderes als den Unterthan vorausjegten. Ein Syſtem, 
das den Patriotismus nicht mochte, weil der Unterthan nur pflicht- 
gemäß zu gehorchen, nicht aber auf Grund patriotifcher Ueberzeugung 
zu handeln hat, jollte einer nationalen Bewegung, die ja nicht unbedingt 
öfterreichifch bleiben mußte, jo nachſichtig gegenüberjtehen? 

Die Förderung der Ezechen jol Metternich's macchiavelliftiiche 
Politik gewejen fein, um fo nad) dem divide et impera Gehen und 
Deutjche leichter beherrichen zu fünnen. Das fcheint denn doc) eine etwas 
conftruirte Anficht zu fein, zu jehr aus der Anfchauung jpäterer Verhältniffe 
heraus gebildet. Thatſache ift, daß mit der Germanifirung Halt gemacht 
wurde. Thatjache ift auch, daß mit dem Tage, als Franz die Kaiſerkrone 
niedergelegt hatte, die Beziehungen zwiſchen Defterreich und Deutjchland 
ftarf nachließen, der ftete Zufluß an Intelligenz und Capital, den Die 
Öfterreichifche Regierung ſtets aus dem Reiche, das Geld namentlich aus 
den geiltlichen Territorien gehabt hatte, immer jpärlicher wurde. Es ift 
auch ganz einleuchtend, daß bei dem Beſtreben, Oeſterreich vom jündigen 
Ausland auszujchließen, was wieder in eriter Linie Deutjchland fein 
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mußte, bei dem unaufhaltſamen Fortſchritt der modernen Ideen in 
Deutſchland und bei der ſyſtematiſchen Unterbindung der Zufuhr deutſchen 
Geiſteslebens nach Oeſterreich, die Weiterfortführung einer germaniſa— 
toriſchen Politik bedenklich erſcheinen mußte und daß man daran ging, der 
Weiterverbreitung des deutſchen Giftes entgegenzuwirken. Aber von da 
bis zur Förderung der czechiichen Nationalidee — und fie wurde ge— 
fördert, zumindejt dadurd), dab man fie frei gewähren ließ — ift nod) 
ein weiter Weg, und es ift jchiwer anzunehmen, daß der Reichsdeutſche 
Metternich ihn betreten hat. Diefe Annahme würde auch gar nicht 
der Stellung Metternich’s entiprechen, der ja vor Allem Minifter des 
Auswärtigen war und die innere Bolitif nur im Großen und Ganzen 
beitimmte, überhaupt mehr repräjentirte als leitete. Sie würde aud) 
eine übertriebene Vorftellung von der Energie und Gewalt der öſter— 
reihiichen Regierung bedeuten, als ob die abjolute Anarchie im Stande 
gewejen wäre, fich irgend eines Principes bewnßt zu werden, und es 
conjequent durchzuführen. 

Man beurtheilt den wahren Charakter der Regierung richtiger, 
wenn man in diefem auffallenden Verhalten gegenüber den Czechen 
einen perfönlichen Einfluß erfennt. Der eigentliche Leiter der inneren 
Geichäfte, der PVertrauensmann der Krone und ciferfüchtige Gegner 
Metternidh’s, Graf Kolowrat, war jelbjt ein Czeche und Anhänger 
czechiicher Beitrebungen. Er kam den Ezechen vielfach) entgegen, klagte man 
ja über ihre Bevorzugung im Staatsdienfte, und verschaffte ihnen vor 
Allem Freiheit und Ruhe in ihrer nationalen Arbeit, das beſte Gefchent, 
das er ihnen machen fonnte. So finden wir das jeltfame Schaujpiel, 
daß fich ein reges czechiſches Vereinsweſen, eine rege Zeitungs» und 
ſonſtige Bücherliteratur entwidelte, während das übrige Deiterreich, voran 
fein culturell vorgejchrittenjter Theil, das deutſche Defterreih, — Italien 
nahm eine ganz bejondere Stellung ein — in der ärgiten Unfreiheit 
ihmachtete, eine ernfthafte Zeitungsliteratur gar nicht beſaß, und jelbit 
in jeinem fümmerlichen, lammsunſchuldigen Vereinsweſen in der ärger- 
lichſten Weije bevormundet und gegängelt wurde. Weld großen Vor— 
theil die Ezechen an diejer günstigen Lage der Dinge hatten, zeigte erjt 
die Revolution. Welcher Unterfchied zwiſchen Gzechen und Deutjchen, und 
zu Gunften der Gzechen! Die Czechen treten in die Revolution mit 
Führern, mit Bertrauensmännern, mit einem Programm, fie find dem 
Öffentlichen Leben doch nicht gar jo hoffnungslos entfremdet, und wir haben 
(Seite 338) gejehen, wie rajch und mit welch unleugbarem Geſchicke fie 
ſich ſofort eine politische und administrative Organifation geichaffen. Der 
politiichen Entwidlung der Gzechen Hatte ein günftigerer Stern geleuchtet. 
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Und wenn fchon wirklich dieſe den Czechen gegenüber geübte 
Bolitif direct gegen die Deutichen gerichtet war, die Deutſchen ver- 
dienten das ficher nicht. Es fei denn, es lag dieſem angeblich plan- 
vollen Vorgehen der Machthaber bloß der dunfle Gedanfe zu Grunde, 
die Deutjchen jollten vermöge ihrer Entwidlung eigentlih die gefähr- 
lichſten und erbittertiten Gegner de3 Syſtems fein. Und da es doch eine 
deutjche nationale Idee Schon jo lange gab, die Idee der Einheit des 
deutjchen Volkes, fo ftanden die Deutjchen Defterreichs vielleicht im Ver— 
dachte, auch diejer Einheitsidee nachzuhängen, fomit einer durchaus revolu- 
tionären dee. Es war vielleicht ſeltſam, daß in Defterreich, das mit 
geringen Unterbrechungen jeit Rudolf von Habsburg dem deutfchen 
Reiche jeine Kaiſer geſchenkt hatte, auch den legten, die Einheitsidee jo 
verwerflich erichien, da doch jahrhundertelang die Habsburger ungeheuere 
Anftrengungen gemacht hatten, die durch den Kaifer dargeitellte Einheit 
des Reiches aufrecht zu erhalten. 

Aber die Deutichen verdienten diefen Verdacht nicht. 

Welche Form die nationale Idee in den Köpfen der Deutſch— 
Dejterreicher angenommen hatte, ijt ſehr ſchwer zu jagen, die vormärzliche 
Literatur enthält darüber nur jehr wenige und nichtsjagende Be— 
merfungen. Was aber davon während der Nevolution jelbit zu Tage 
trat, war einfach jammervoll. Eine ſolche unklare, widerjpruchsvolle, 
und darum ohne jede Tyeitigfeit, ohne jeden Nachdrud eingenommene 
Stellung war wohl beijpiellos. 

Die deutiche Einheit war vor Allem eine politifche, eine freiheit: 
liche Forderung. Sie gehörte ins Programm des deutjchen Liberalismus. 
Sie wurde nah) dem Märzfiege ein eben folches Poſtulat wie die Ent 
ftitution und dergleichen. Die Deutfchen Oeſterreichs wollten aljo erftens 
eine neue Conftituirung Deutichlands und eine neue Conſtituirung 
Deſterreichs. Die Frage, welche Form die deutiche Einheit annehmen 
jollte, war hier mehr nebenfählih; in diefem Punkte fällt den Deutſch— 
Deiterreichern nicht größere Unklarheit zur Laſt, als ihren Brüdern im 
Reiche. Aber vor Allem mußten fie fich Elar werden, daß bie Frage, 
wie das neue Dejterreich ausjehen werde, von grundlegender Bedeutung 
für die deutjche Einheit jelbft jei. Sollte Oeſterreich mit feinen Raizen, 
Ungarn, Walachen, Polen, Nuthenen u. ſ. w. ein Beſtandtheil des 
Einen Deutichland werden? Gewiß nicht! Wieder jollten ficherlich ‚nur 
die alten Bundesländer dem deutjchen Reiche beitreten. Aber aud) dann 
mußte das irgend wie in der Gliederung Oeſterreichs Ausdrud finden; 
ein lebensfähiges Deutichland war nicht möglih, wenn Defterreih mit 
einem Theil drinnen, mit dem größeren aber draußen. jtand. 
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Bedeutung ein freies Polen für ein freies Deutichland Haben müſſe, — 
direct einmal und indirect, weil dann Oeſterreichs Stellung gründlic) 
verändernd — jondern weil das eben eine überfommene Forderung des 
Liberalismus war. In der ungarischen Frage herrfchte ganz bedeutendes 
und nicht für den politischen Scarffinn der Deutjch-Defterreicher, 
namentlich der Wiener, ſprechendes Schwanfen; erft der entjchiebene 
Sieg des Radicalismus in Wien fowie die nunmehr Allen erfennbare 
gegen Ungarn befolgte perfide Bolitit der Gamarilla brachte eine 
Uenderung zu Gunften der ungarischen Unabhängigkeit hervor. Ganz 
unverftändlich war die Haltung gegenüber der italienischen Frage; die 
Deutich-Defterreicher, die nad) deutjcher Einheit riefen, wollten den 
italienischen Provinzen die Freiheit nicht gönnen und nicht begreifen, 
wie die Staliener jo undankbar jein fünnten, vom herrlichen Dejterreich 
loszuwollen. 

Aber jelbjt dann, wenn Polen, Ungarn und Lombardo-Benetien 
fortfielen, jelbjt dann blieb noch die Frage offen: in dem größeren Theile 
der ehemaligen Bundesländer lebte eine nichtdeutiche Bevölferung. War 
fie ohmeweiters dem Deutichen Reiche anzuglieden? Bor Allem würde 
fie ſich das gefallen laſſen? Die lebten dreißig, vierzig Jahre waren 
— Das jah man — an den Slaven nicht ſpurlos vorübergegaugen, fie 
hatten zugenommen an Zahl, an Eultur, an nationalem Bewußtjein. 
Bon den Gzehen war ficher, daß fie ji mit Händen und Füßen 
gegen den innigen Anſchluß an Deutjchland jträuben würden. Hatten 
die Deutichen eine klare Vorjtellung von den Kräften des Widerjtandes, 
der ihrer harrte? Waren fte fich auch nur bewußt, welche Bedeutung 
für den Widerftand ihrer eigenen Slaven die Ereignifje in Ungarn 
hatten, der Kampf zwifchen Ungarn auf der einen, Serben, Croaten 
und Walachen auf der anderen Seite? Gewiß nicht, ſonſt hätte ihre 
Haltung zur ungarischen Frage von vorneherein eine entjchiedene jein 
müſſen. Sie mußten fi) darüber klar fein, daß die Slaven, namentlich 
die Gzechen, zwingen wollen, den Kampf gegen zwei Gegner, den Hof 
und die Slaven aufnehmen heiße. Sie aber bejeitigten dieſe Schwierig: 
feit, indem fie fie gar nicht beachteten. Indem fie vom großen deutjchen 
Baterland jchrieben, declamirten und fangen, fühlten fie ſich vollftändig 
beruhigt. 

Man darf aber durchaus nicht glauben, daß fie einfach über den 
MWiderftand der Slaven hinweg zur Einigung mit dem übrigen Deutich- 
land jchreiten wollten. Sie dachten einfach an die Schwierigfeiten nicht. 
Wußten fie ja felbjt nicht einmal genau, was für eine deutſche Einheit 
fie wollten? Bunbesftaat oder Staatenbund: ein enger Verband aller 
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deutichen Staaten, wobei Jeder etwas von jeinen Souveränitätsrechten 
zu Gunften der Bundesgewalt abzugeben hätte, oder eine bloß loje 
Berbindung ſonſt vollfommen jelbjtändiger Staaten? Ad, die guten 
Wiener, die jubelten, wenn fie vom großen, deutjchen Vaterland jprechen 
hörten, wollten ja eigentlich, genau bejehen, fein großes deutjches Vater- 
land. Welch fürdhterlicher Gedanke, daß der öfterreichiiche Kaijer etwas 
von jeinen Souveränitätsrechten verlieren jolle! Nein, jo ftellten ſie 
fih die deutjche Einheit nicht vor: fie meinten in ihrer Herzen Einfalt 
wohl, am beiten bliebe Dejterreih, wie es jei, jo groß und jelbjtändig, 
und dazu füme das übrige Deutjchland, und das zujammen gäbe dann 
das große deutjche Baterland. Deutjche Einheit, das ja; aber auf feinen 
Fall Beitritt zum deutjchen Zollverein. Das wirde die öfterreichiiche 
Industrie nicht vertragen, jammerten die deutſchen Fabrifanten. Alſo 
die deutjche Einheit bis auf die Selbtändigfeit Oeſterreichs und vor 
Allen jeine Prohibitivzölle. 

Unter ſolchen Umftänden wurden die Wahlen für Frankfurt aus- 
geichrieben. 


Deutihland und Oeſterreich. 


Am 10. März, demjelben Tage, an dem die „Wiener Zeitung“ 
officiell erffärte, in Wien bleibe Alles beim Alten, war angeblich zwijchen 
Defterreih und Preußen ein Uebereinfommen getroffen worden, das 
aber erſt am 16. März in der „Wiener Zeitung“ veröffentlicht wurde: „Die 
Regierungen von Oeſterreich und Preußen haben jich über ihre Stellung 
zu den Fragen, welche jih an die in Frankreich eingetretene Ver— 
fajjungsänderung knüpfen, bereits offen und deutlich ausgeſprochen. Es 
fann Niemand darüber im Zweifel jein, daß fie, fern von jedem Ge— 
danken einer Einmilchung in die inneren Angelegenheiten diejes Staates, 
feft entjchlofjen find, jede Verlegung der beftehenden Verträge mit ver- 
einten Kräften zurückzuweiſen. Ihre weitere Betradhtung Hat fich auf 
die gegenwärtige Yage des Bundes wenden müſſen, welchem die Pflicht 
obliegt, in einer jo tief bewegten Zeit für den äußeren Schub Deutjch- 
lands und defjen innere Wohlfahrt Sorge zu tragen. Wenn je, jo be- 
darf es jebt der ganzen Weisheit der Regierungen und der ganzen 
Eintracht der Nation, um die Gefahren abzuwenden, mit denen das 
gemeinjfame Vaterland bedroht ift. Dejterreich und Preußen haben 
daher ihre deutſchen Bundesgenoſſen erjucht, ſich mit ihnen 
ungejäumt zu einer umfajjenden Berathbung Alles deilen zu 
vereinigen, was unter den gegebenen Umitänden das Wohl 
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Deutichlands erheiicht. Diefe Verfammlung wird am 25. März 
zu Dresden eröffnet werden...“ 

Inzwifchen hatte das deutiche Volk jeine Angelegenheiten in jeine 
eigenen Hände genommen. 

Am 5. März 1848 waren zu Heidelberg einundfünfzig einfluß- 
reihe Männer, meift Süddeutiche, zwei Preußen, ein Defterreicher zur 
Berathung zufammengetreten; eine Einigung fam bloß dahin zu Stande, 
daß man mit aller Kraft auf die Einberufung eines deutichen Parla- 
mentes hinzuwirken bejchloß, eine Forderung, die feit Bajfermann’s 
diesbezüglichem Antrag in der badichen Kammer am 2. Februar 1848 
allen Parteien Deutjchlands gemeinfam war. Ein Ausfhuß von fieben 
Mitgliedern jollte Vorfchläge zur Wahl und Einrichtung dieſes Parla— 
mentes ausarbeiten und dann eine größere VBertrauensmännerverfamme 
lung einberufen. Heinrich v. Gagern, einer der Theilnehmer der 
Heidelberger Zuſammenkunft, inzwifchen Teitender Minifter in Heſſen— 
Darmjtadt geworden, fam mit feinem Bruder Mar überein, daß diejer 
ala Gejandter von Naſſau, durch einen heſſiſchen General unterftüßt, 
möglichjt viel Höfe für die Bildung einer interimiftiichen deutjchen 
Gentralgewalt gewinnen möge. Baden wurde gewonnen, ebenjo Württem- 
berg, das Preußen, wenn es conjtitutionell geworden, als einzig für die 
Leitung möglich erklärte, und Sachſen, deſſen Minijter von der Pfordten 
fi) ganz bejonders für die Sache einſetzte. Aus den verfjchiedenen 
Berathungen ging ein Programm mit der Skizze einer fünftigen Reichs— 
verfaffung hervor: ein Oberhaupt mit verantwortlichen Minijtern, ein 
Senat der Einzelftaaten, ein Volkshaus mit Abgeordneten (je einer auf 
70.000 Seelen), Ueberweifung de3 Heerwejens, der Diplomatie, der 
Handels, Zoll: und Verkehrsjachen an diefe Neichsgewalt, ein Bundes- 
gericht, Verbürgung der volfsthümlichen Freiheitsrechte. Auch der 
Siebener-Ausſchuß nahm diefes Programm an, und [ud am 11. März 
alle deutichen Ständemitglieder und jonftigen Notabeln auf den 31. nad) 
Frankfurt ein. 

Am 25. März beſchloß der Bundestag: „Die Bundesverjammlung 
beichließt die durch Bundesbeſchluß vom 10. d. M. an jämmtliche deutjche 
Bundesregierungen ergangene Einladung zu al8baldiger Abordnung von 
Männern des allgemeinen Vertrauens zur Berathung über die Revifion 
der Bundesverfaffung auf wahrhaft zeitgemäßer und nationaler Grund- 
lage zu erneuern, damit diefe Berathung fofort nad) dem Eintreffen 
diejer Abgeordneten dahier beginnen fünne.“ Der Beihluß vom 10. März 
hatte aber fein Wort von Männern des allgemeinen Vertrauens enthalten. 
Der Bundestag, in jeinem Eifer, dem Vorparlament zuvorzufommen, 
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erließ, ohne über dieje Frage der fünftigen gemeinfamen Regierung ins 
Reine fommen zu können, das Bundesgeſetz vom 30. März, das blof 
die Schaffung eines gemeinfamen deutichen Parlamentes zum Inhalte 
hatte: die deutſchen Regierungen jollten thunlichit bald auf je 70.000 
Seelen ihrer Bevölferung einen Abgeordneten auf verfafjungsmäßigem 
Wege, das heißt entweder im Wege directer Wahl oder indirect durch 
die bejtehenden (Stände) Kammern wählen laſſen. Das Einfammer- 
ſyſtem war alſo vom Bundestag jelbit vorgeichlagen, das Barlament 
jollte aber die Verfafjung mit 
den Regierungen vereinbaren. 

Der Berfuch des Bundes- 
rathes, der deutſchen Volks— 
bewegung den Wind aus den 
Segeln zu nehmen, ſcheiterte 
kläglich. Die Regierungen 
mußten gute Miene zum böfen 
Spiel maden. 

Preußen beſchloß, ſich an 
die Spitze der nationalen Be- 
wegung zu jtellen; am 21. März 
erflärte Friedrih Wil- 
helm IV. in einer Proclama- 
tion, daß die Rettung Deutſch— 
lands nur „aus der innigſten 
Vereinigung der deutſchen 
Fürſten und Völker unter einer 
Zeitung hervorgehen“ könne; Groaten-Borpoften. 

„ih übernehme heute dieſe 
Leitung für die Tage der Gefahr. Mein Volt, das die Gefahr nicht 
ſcheut, wird mich nicht verlaffen, und Deutichland wird fich mir mit 
Vertrauen anjchließen. Ich habe heute die alten deutſchen Farben an- 
genommen und mein Wolf unter das chrwiürdige Banner des deutſchen 
Reiches geftellt. Preußen geht fortan in Deutichland auf!* 
Deutjchland aber dankte für die Dienfte des Helden vom 18. März; 
die Sympathien gerade der Demokraten wandten fich Defterreich zu. 
Beifällig verzeichnete die „Wiener Zeitung“ die Zeitungsftimmen, die 
erffärten, die Schlächterei vom 18. März habe Kriedrih Wilhelm 
für immer des Vertrauens der Deutichen beraubt. Die öfterreichifche 
Regierung jelbjt befam jchwarz-roth-goldene Zuftände. Sie erflärte, daß 
die Einberufung eines deutschen Vorparlamentes eigentlich nur den 
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Wünſchen der öfterreihischen Regierung zuvorgefommen fei, und in Wien 
fand jogar eine geordnete Wahl zum deutichen WVorparlament ftatt; 
Studenten, afademifcher Senat, Bürgerichaft, Stände, Schriftjtellerverein, 
polytechniiches Injtitut fungirten als Wahltörper. Unter den Gewählten 
befanden jih Gisfra, Schujelfa, Bad, Anaftafius Grün, Bauern- 
feld. Am 5. April traten fie die Reiſe nad) Frankfurt an, von weihe- 
vollem Jubel umgeben. Ehe fie jedod in Frankfurt anlangten, war das 
VBorparlament bereit auseinandergegangen. 

Das Vorparlament, das am 31. März zujammengetreten war, 
hatte die Frage der zufünftigen Gejtaltung Deutſchlands — es lag das 
Programm des Siebener-Ausſchuſſes, alfo Gagern’s, und der Antrag 
Struve’s, die untheilbare deutſche Nepublif zu verkünden, vor — bis 
zum Zufammentritt des PBarlamentes verjchoben, auch jeine Permanenz 
bis zu dieſem Zeitpunkte abgelehnt, Hingegen im Gegenfat zum Bundes— 
tag beichlojfen, daß ſchon auf 50.000, nicht erjt auf 70.000 Einwohner, 
ein Abgeordneter, und zwar nad) dem allgemeinen gleichen Stimmrecht 
zu wählen fei, jowie daß die deutſche Nationalverjammlung eine con- 
ftitwirende und nicht eine vereinbarende fein werde. Nachdem noch ein 
Ausſchuß von 50 Mitgliedern zur Beauffihtigung des Bundesrathes 
eingejeßt worden war, jchloß das Vorparlament am 1. April; es hatte 
500 Mitglieder gezählt, überwiegend Süddeutſche, 141 Preußen und 
2 Defterreicher. In den Fünfziger-Ausichuß wurden auch ſechs Deiter- 
reicher gewählt, darunter Bach und der Gzehe Balacky, der aber in 
einem offenen Schreiben die Wahl nicht annehmen zu können erflärte. 
Am 7. April jchrieb der Bundestag, entiprechend den Beichlülien des 
Borparlaments, die Wahlen zur conftituirenden Nationalverfammlung aus. 

Während des republifaniichen Aufftandes im Badenfiichen und 
des polniſchen in der Provinz Poſen beriethen die 17 Vertrauens— 
männer, die der Bundestag zugezogen hatte, über den Entwurf der 
Reichsverfaflung. Ihr Berichterstatter, der Hiftorifer Dahlmann, legte 
ihn dem Bundestag vor. Deutichland jollte eine conftitutionelle Mon- 
archie fein, ein erbliches Kaiſerthum mit verantwortlichen Miniftern, 
einem Oberhaus, gebildet aus den Fürſten und 161 durch die (Pro- 
vincial-) Kammern gewählten NReichsräthen, einem aus dem allgemeinen 
gleihen Stimmrecht hervorgehenden Unterhaus. Die Reichsgewalt hätte 
ausjchließlich zu verfügen über das Kriegsweſen, die Diplomatie, das 
Handels-, Zoll und Verkehrsweſen, alle Reichslande ein einiges Zoll- 
gebiet zu bilden. Die bisherigen Gontingente der Bundesftaaten (zur 
Neichsarmee) Löfen fih auf in ein einziges Neichsheer, deſſen ſämmtliche 
DOfficiere der Kaiſer ernennt, ſowie er über die Garnifongorte und Die 
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Feſtungen verfügt. Dahlmann's Entwurf mahte aus Deutichland 
einen Einheitsjtaat, aus den bisherigen Bundesjtaaten Provinzen mit 
monarchiicher Spige und einer ausgedehnten Autonomie für Gericht, 
Polizei, Kirche, Schule, jowie einen Theil des Steuerwejens. Was das 
Verhältnig Defterreihs zu dieſem neuen Deutſchen Reiche anlangte, 
ihlug Dahlmann vor, daß Ungarn, das am 11. April ein eigenes 
verantwortliches Mintjterium erhalten hatte, mit Deutichland nichts zu 
thun habe, das übrige Dejterreich aber zum Deutichen Neiche gehören, 
jih allen Gejegen und Anordnungen der deutichen Reichsgewalt unter- 
werfen, einen Theil des deutjchen Zollgebietes bilden und daß die Hälfte 
des öfterreihijchen Heere8 mit den deutjchen Neichstruppen vereinigt 
werden jolle. Der Entwurf bedeutete aljo, auch wenn die deutiche 
Kaijerfrone Ferdinand zu Theil wurde, das Aufgehen der Selbitän- 
digkeit Defterreich® in Deutjchland, und da von vorneherein feititand, 
dat der öſterreichiſche Kaijer niemals darein willigen werde, weiters 
das Ausjcheiden Dejterreihs aus Deutjchland und das preußijche Erb- 
faijerthum. 

Die Antwort auf diefen Entwurf, der vom Bundestag abgelehnt, 
auch jonjt auf die lebhafteſte Gegnerjchaft jtieß, war die Erklärung der 
öjterreichifchen Regierung vom 21. April: „Weit entfernt, den bevor 
ftehenden Wahlen zum deutjchen Bolfsparlamente eine bejtimmte Rich— 
tung vorzeichnen, oder auf diejelben Einfluß nehmen zu wollen, findet 
ih das Minifterium durch die bereits angeregte Frage, ob Deutjchland 
in Zukunft ein Bundesjtaat oder ein Staatenbund fein ſoll, veranlafit, 
feine Anficht auszufprechen. Von dem Wunſche des innigen Anſchluſſes 
an Deutjchland "durchdrungen, wird Dejterreich jeden Anlaß freudia er- 
greifen, welcher jeine Anhänglichfeit an die gemeinfame deutihe Sadıe 
zu bethätigen vermag. Es fonnte aber nie ein gänzliches Aufgeben 
der Sonderinterejjen feiner verschiedenen zum deutſchen Bunde 
gehörigen Gebietstheile, eine unbedingte Unterordung unter 
die Bundesverjammlung, ein Verzichten auf die Selbitändia 
feit der inneren Berwaltung mit jeiner bejonderen Stellung 
vereinbarlich finden, und muß jich die bejondere Zuſtimmung 
zu jedem von der Bundesverjammlung gefaßten Beſchluſſe 
unbedingt vorbehalten. Nnjoferne leßteres mit der Wejenheit 
eines Staatenbundes nicht vereinbarlih erfannt würde, wäre 
Deiterreich nicht in der Lage, einem ſolchen beizutreten.“ 

Doch waren am 15. April die Landeschefs zur Durchführung der 
Wahlen angewiejen worden. In Wien jeßten die niederöfterreichiichen 
Stände, die Bürgerjchaft, der juridiich-politiiche Yejeverein, der Gewerbe 
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verein, der kaufmänniſche Verein, der Verein der Wiener Schriftiteller 
zujammen ein jechziggliederiges Gentralwahlcomite für die Wahlen nad) 
Frankfurt ein, das folgende Grundſätze aufjtellte: Die Souveränität und 
Integrität des öfterreichiichen Kailerjtaates joll durch den Auſchluß an 
Deutichland nicht aufgehoben, jondern die Souveränität Oeſterreichs 
darf durch die zu fchaffende deutjche Bundesgewalt nur injoweit be— 
ſchränkt werben, ala es zu dem wirkſamen Bejtande der Teßteren und 
zur Herftellung eines wahrhaft einigen und ftarfen Deutichland unum— 
gänglich nothwendig ift; zugleich ſoll die vollftändige Aufrechthaltung 
und gleichmäßige Berechtigung der nichtdeutichen Nationalitäten in den 
zum Bunde gehörigen Ländern Defterreih8 gewahrt werden. Wien Hatte 
fieben Abgeordnete und ebenjo viele Stellvertreter ins Nationalparlament 
zu entfenden. Es zerfiel in 160 Urwahlbezirfe von je 2500 Seelen, die 
Wahlmänner, auf 500 Seelen einen Wahlmann, zu wählen Hatten. 
Am 29. April fand die Wahl der Wahlmänner, am 3. Mai die der 
Abgeordneten und ihrer Stellvertreter Statt. Die Wahlbetheiligung war 
eine bejchämend geringe, und gewählt wurden nicht jo jehr Vertreter 
irgend einer beftimmten Richtung, als angejehene Männer vom Grund. 
Doc befanden fich unter den Gewählten immerhin Männer wie Berger, 
Andrian und Möring. 

Nun war die Hauptjache, wie ſich die Slaven zur Sache verhalten 
würden. Balacky Ichnte, wie wir wiljen, in einem offenen Schreiben 
jede Beteiligung aus nationalen Gründen ab. Am 26. April verlaut- 
barte das böhmiſche Landesgubernium die Ausschreibung der Wahlen, 
die Vertheilung der Abgeordneten auf die einzelnen Kreife Böhmens, 
fügte aber Hinzu, daß die Betheiligung an der Wahl eine vollftändig 
freiwillige fei, jowohl für den Einzelnen, als für ganze Wahlkreife. Der 
böhmische Nationalausſchuß protejtirte gegen die Vornahme diefer Wahlen, 
und entjandte zu dieſem Zwede eine Deputation an den Kaiſer. Obmann 
dieſes Nationalausjchuffes war — der,Gubernialpräfident. Ebenjo jandten 
die Deutfchen in entgegengejegter Abficht eine Deputation ab. In Mähren 
wurde beantragt, die Stände follten jich gegen den Anſchluß Defterreichs 
an den neuen deutjchen Völferbund erflären, und die Regierung erfuchen, 
die eben ausgejchriebenen Wahlen für Frankfurt einzuftellen. Die Majorität 
(46 Stimmen) beſchloß die Enticheidung zu vertagen, bis die Bauern 
ihre Vertretung auf dem Landtage haben würden, 20 Stimmen waren 
für die Beihidung des Nationalparlamentes. Die Slaven wollten alfo 
nicht mitthun, von 62 böhmischen Wahlbezirfen betheiligten fih nur 20 
an den Wahlen, in Prag wurden nur — drei Stimmzettel abgegeben. 
Aehnlich war die Stimmung in den flavischen Gegenden der Alpenländer. 
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Wo dort überhaupt Wahlen jtattfanden, wurden fie von einem ver- 
ſchwindend geringen Theile der Wahlberechtigten vorgenommen, manch— 
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mal auch unter Protejt der nicht wählenden Majorität; und troß vor: 
genommenuer Wahl blieben manche Bezirke in Frankfurt unvertreten. 
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Die deutsche Nationalverſammlung, die endlih am 18. Mat in 
der Baulsfirhe zu Frankfurt am Main ihre Berathungen eröffnete, 
wollte vor Allem, ehe das definitive Verfaffungswerf zu Stande ge— 
fommen, eine provijoriiche Centralgewalt ſchaffen, und ſetzte zu die ſem 
Behufe am 3. Juni einen großen Ausschuß nieder, der am 19. jeine 
Vorſchläge machte. Die provijorische Gentralgewalt jei zu übertragen an 
ein Directorium von drei Mitgliedern, deren je eines von der öfterrei- 
hijchen, preußischen und den übrigen deutjchen Regierungen insgeſammt 
zu ernennen, Alle von der Nationalveriammlung zu beftätigen feien; 
dem Directorium fäme zu: die Vollziehungsgewalt für die allgemeine 
Sicherheit und Wohlfahrt des deutichen Bundesjtaates, die Oberleitung 
des Heerwejens und die Ernennung der Oberbefehlshaber, jowie Die 
völferrechtliche und Handelspolitiihe Bertretung Deutichlands nad 
außen, aber feine Theilnahme am Werfaffungswerfe, und über Krieg 
und Frieden bedürfe e3 der Zuſtimmung der Nationalverfammlung ; 
jeine Minister jeien der Nationalverfammlung verantwortlihd. Am 
28. Juni aber beihloß die Verſammlung die Uebertragung der pro- 
vijorischen Gentralgewalt an einen unverantwortlichen Reichsverweſer 
und das Ende des Bundestages; am 29. Juni wurde zum Reichsver- 
wejer ein Bruder des jeligen Kaifers Franz, Erzherzog Johann, 
gewählt. Der Reichsverweſer fam am 11. Juli nach Frankfurt und 
wurde am 12. in die Nationalverfammlung feierlich eingeführt. Das 
Minifterrum, das erſt am Anfang Auguft vollftändig wurde, Teitete 
Fürst Karl von Leiningen, das Auswärtige Heckſcher, der Deiter- 
reiher Schmerling das Innere, General PBeuder den Srieg, 
Bederath'die Finanzen, Mohl die Juftiz und Dudwig den Handel. 

Gleich der erite Schritt der Gentralgewalt war ein entjchiedener 
Mißerfolg. Am 16. Juli erließ der Neichsfriegsminifter ein Rund— 
ichreiben au die deutjchen Regierungen nebit einem Aufrufe an Die 
deutjchen Truppen, worin er den Neichsverwejer als den höchiten Kriegs— 
herren in deutjchen Landen bezeichnete; zugleich forderte er die Regierungen 
auf, die Truppen jeder Garniſon am 6. Auguft zu einer Parade aus- 
rücen, dort einen Aufruf verlefen und als Zeichen der Huldigung die 
Truppen ein dreimaliges Hurrah auf den Neichsverweier ausbringen 
und dann die deutiche Eocarde anlegen zu laſſen. Die Staaten, auf 
die es vor Allem ankam, Preußen und Defterreich, jcherten fich nicht 
darıım. Zwiſchen Frankfurt und Wien gab es erregten Schriftenwechlel, 
dem Erzherzog Johann wurden bittere Vorwürfe gemacht. Am 4. Auguft 
erklärte im öfterreichiichen Neichstag Graf Latour auf die Anfrage, 
ob bereits veranlaßt worden, daß die in den deutſchen Erblanden con- 
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jeribirten Negimenter der öfterreichiichen Armee neben der öfterreichiichen 
auch die deutjche Cocarde zu tragen hätten, daß der Minifterrath Darüber noch 
nicht berathen habe, daß er aber der Meinung jei, die Anlegung der 
Eocarde könnte auf die Einheit der Armee ftörend wirken. Doc fand 
am 6. Auguft in Wien, aber auch nur hier, die feier und Huldigung 
für den Neichöverwejer ftatt; die deutjchen Truppen der Garniſon 
rüdten mit deutichen Bändern an den Fahnen aus, die fie dann aber 
wieder ablegten. Am 11. Auguft gab Latour, darüber interpellirt, die 
ausweichende Antwort, die Bundestruppen Oeſterreichs würden im 
Bundesdienjt die deutſche Cocarde tragen. 

Nur in ganz allgemeinen Zügen mag hier die weitere Ent- 
widlung der deutichen Frage dargejtellt werden. Während die National 
verjammlung die Grundrechte des deutjchen Volkes in endlojen Debatten 
berieth, ohne die Frage der zukünftigen Verfaſſung Deutjchlands zu löſen, 
zeigte fich immermehr die Ohnmacht der deutjchen provijorischen Gentral- 
gewalt gegenüber den deutjchen Regierungen; die jchmähliche Auf 
opferung der Schleswiger im Vertrag von Malmö, den Preußen, das 
den Neichöfrieg gegen die Dänen führte, mit dieſen abjchloß, der nicht 
minder jchmähliche Umfall der Nativnalverfjammlung, die zuerit alle 
zur Ausführung des Malmöer Bertrages ergriffenen Mafregeln zu 
jiftiren beichloß, schließlich aber am 16. September den Vertrag jelbit 
genehmigte, waren ein gleicher Beweis dafür, wie feindfelig Die 
Regierungen dem Einheitsgedanfen gegenüberjtanden, jowie für den ge 
ringen Rüdhalt, den der Einheitsgedanfe an der Nationalverfammlung 
fand. Das Mißtrauen gegen beide zeigte der Frankfurter Barricaden 
tag (18. September). 

Am 19. October ging die Nationalverfammlung an die Berathung 
des Entwurfes des Verfaſſungsausſchuſſes. S 2 dieſes Entwurfes 
fautete: „Kein Theil des Deutichen Neiches kann mit nicht deutichen 
Ländern zu einem Staate vereinigt fein“. $3. „Dat ein deutiches Land 
mit einem nichtdeutichen Land dasjelbe Staatsoberhaupt, jo ift das 
Verhältnig zwijchen beiden Ländern nach den Grundjägen der reinen 
Berjonalunion zu ordnen.“ Das heißt Dejterreich ohne Ungarn, ohne 
Dalmetien, ohne Galizien bildet einen Theil des Deutjchen Reiches; der 
öfterreichiiche Bundesfürft mag gleichzeitig auch Herricher über Galizien, 
Dalmatien und Ungarn jein; zwiichen diejen Ländern und Bundes- 
Defterreich darf fein anderes jtaatsrechtliches Band als das der Berjonal 
union beſtehen. Der Ausichuß beantragte auch, Dejterreich zu einer 
beftimmten Erklärung über jeine Abſicht zu nmöthigen; wolle c& das 
Reichsgejeß nicht anerkennen, dann habe es aus dem Bunde auszutreten. 
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Am 27. Detober wurden die Ausfchußanträge angenommen. Die 
Nevolution in Dejterreich brach zufammen, in Preußen gejchah ein 
Gleiches. Die Nationalverfammlung conftitwirte Deutjchland weiter. 
Um 18. November jchied Schmerling aus dem Reichsminiſterium, 
Gagern wurde fein Nachfolger. Die Nationalverfammlung beſchloß 
am 13. Jänner 1849 Defterreihh aus dem Bunde als ausgejchieden 
zu betradhten und mit ihm über ein neues Verhältniß zu Deutichland 
zu berathen, am 14. Jänner die Würde eines Reichsoberhauptes einem 
der regierenden deutſchen Fürften zu übertragen. Erſt bei der zweiten 
Yefung des Entwurfes am 27. März wurde die Kaijerwürbde erblich 
erffärt, am 28. März Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen, 
zum deutjchen Kaifer gewählt. Am 3. April dankte Friedrich Wilhelm 
für diefe Ehre. Erzherzog Johann dankte ab, blieb aber auf Veran- 
lafjung Defterreichs bis zum Auguſt, die öfterreichiichen Abgeordneten 
wurden abberufen, Defterreich erflärte, ſich niemals einem anderen 
Fürſten im deutſchen Bunde unterwerfen oder einer fremden Geſetz— 
gebung Geltung verfchaffen zu wollen. Am 21. April lehnte der preußiiche 
König formell die Neichsverfaffung ab. Die Nationalverfammlung 
ſtarb langjam und war jchon todt, als ihre letzten Nefte (das Stutt- 


garter Aumpfparlament) in Stuttgart von Soldaten auseinandergejagt 
wurden. 


Deutibe und Slaven. 


Aber auch auf dem Gebiete der inneren Politik waren die Reibungen 
unvermeidlich. 

Die Anordnungen Kaifer Joſef's II. und die Praris, die ſich im 
Anſchluſſe an fie entwickelte, mußten, durch fünfzig Jahre conjequentdurchge- 
führt, die nicht deutjchen Sprachen Defterreichs auf den Nang bloßer Volks— 
dDialecte, ohne Beziehung zum öffentlichen Leben, zur Kunft und Wiſſen— 
ihaft, herabdrücen, joweit das nicht, wie etwa bei der floveniichen, ſchon 
der Fall war. Joſef II. Hatte die deutjche Kanzleifprache jchon vor- 
gefunden; jet wurde auch die Hinausgabe czechiicher Beſcheide, welche 
ausnahmsweife noch dort und da ftattfand, verboten, ebenjo die An— 
nahme nichtdeutfcher Eingaben; eine Kenntniß des Gzechifchen wurde 
von den Beamten nur verlangt, foweit fie unmittelbar mit dem Volke 
zu thun hatten, und auch das nur in dem Maße, wie e8 etwa heute 
der Officier in einem czechischen Negimente aufweijen muß; das Gzechiiche 
diefer Beamten foll aber auch das berühmte „Kaſernböhmiſch“ noch 
übertroffen haben. Deutſch war nicht nur die Amts-, alſo Reichsſprache, 
es war in Böhmen auch Landesſprache. Der jo oft citirte $ 13 der 
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allgemeinen Gerichtsordnung vom Jahre 1781 „Beide Theile ſowohl 
als ihre Rechtsfreunde Haben in ihren Neden die landesübliche 
Sprache zu gebrauchen“ dachte wirflih nur an eine landesübliche 
Sprache, und nicht an landesübliche Sprachen, und landesüblich war 
für den Jojefinismus auch in Böhmen nur das Deutihe. Das hatte 
ih nun allerdings, dank der Hebung des culturellen Niveaus der 
Gzehen, geändert. Die czehiiche Gejinnung Kolowrat’3 und der 
von ihm beeinflußten Behörden begünftigte immer mehr die Anftellung 
czechiſcher und czechijch gejinnter Beamter in allen, auch den deutjchen 
Theilen Böhmens; Kenntniß der czechiſchen Sprache wurde im Wege 
der Praxis allmälig zu einem Erforderniß der Anftelung in Böhmen, 
was, immer im Wege der Uebung, auch das Deutſche als die einzige 
im Amtsgebrauche zuläjjige Sprache zurüddrängen mußte. Die Petition 
der Wenzelsbadverjammlung vom 11. März verlangte unter Anderem: 
„Einführung der böhmijchen Sprache in Schulen und Gerichten neben 
der deutjchen“. Dieje ziemlich unbeftimmt gehaltene Forderung — fie 
fonnte ebenjowohl die Forderung czehiiher Schulen und Gerichte 
für die czehijchen Theile Böhmens als die zweiſprachige Organifirung 
des ganzen Landes bedeuten — war ebenfo unbejtimmt mit der An- 
erfennung der Bejtimmungen der böhmischen Zandesordnung beantwortet 
worden. Undeutlich war es auch, wenn das faijerlihe Patent vom 
8. April die Gleichftellung der deutjchen und czechiſchen Sprache in 
allen Zweigen der Staatsverwaltung und des öffentlichen Unterrichtes 
ausſprach, Hingegen Elarer, wenn es den Grundſatz aufitellte, daß alle 
öffentlichen Wemter und Gerichtsbehörden in Böhmen nur Leuten, die 
beider Sprachen kundig, zugänglich jein ſollten. E3 war eine Aus- 
führung diejer allgemeinen Grundzüge, wenn das böhmijche Appellations- 
geriht Ende Mai befanntgab, daß, jowie es Jedermann freiftiinde, bei 
Gericht Eingaben in deutjcher oder czechiiher Sprache zu machen, jo 
auch die Gerichte ihre Erledigungen in der Sprache der Partei, für 
die fie bejtimmt, herauszugeben hätten. Eine ähnliche Beſtimmung er- 
folgte am 30. September für die politiichen Behörden. Bejondere Maß— 
nahmen waren aber auf dem Gebiete der Schule nothwendig. 
Auch Hier waren die jojefinischen Tendenzen der vollftändigen Ger: 
manifirung aufgegeben worden; aber noch immer bejtand der Unbill 
genug; es mußte den Gzechen Gelegenheit gegeben werden, auch in 
Mittel- und Hochſchule eigene nationale Bildung zu erlangen. Es war 
ihon eine nationale Errungenfchaft, wenn am 18. September das 
Unterrihtsminifterium anordnete, daß in den Gymmafien in czechiichen 
Gegenden Böhmens die czechiiche Sprache fortan obligat und außerdem 
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der Unterricht in der Religionslehre, Geographie, Geſchichte und Natur— 
geihichte fortan in diefer Sprache zu ertheilen jei. Als Beweis fir die 
Vernachläſſigung des czechiſchen Schulwefens mögen die Vorſchläge 
dienen, die die VI. Section des böhmischen Nationalausichuffes zur 
Durhführung der Gleichberedhtigung in Schule und Amt in Der 
Schulfrage ausarbeitete (April-Juni 1848): „S 1. In den Trivialichulen 
der deutichen Gegenden joll die Jugend deutfch, in den Trivialichulen 
der czechiichen czechijch umterrichtet werden. In der Begründung heißt 
es, die Zeit, welche zum Unterrichte in der zweiten Sprache verwendet 
werde, raube den praftischeren Gegenftänden die Zeit, und dann müffe 
jchon im Vorhinein der Verdacht von Germanifirungs-, reſp. Czechi— 
firungs-Gelüften behoben werden. $ 2. An den Haupt- und NRealjchulen 
der deutichen Gegenden jollen alle Gegenftände in der deutjchen Sprache 
vorgetragen werden, an den Haupt: und Realjchulen der czechiichen 
Gegenden nur czechiſch; in der vierten Claſſe der deutichen Hauptichulen 
und der deutichen Realjchulen aber joll czehiiche Sprache und Stiliftif, 
in den czechiichen Schulen dieſer Art deutiche Sprade und Stiliftif 
obligater Gegenstand werden. 8 3. An den deutjchen Haupt: und Real- 
ichulen kann mit Beginn des nächſten Schuljahres 1848/49 das Czechiſche 
als obligater Gegenstand eingeführt werden. Was die czechiſchen Schulen 
betrifft, fünnte das Gzechiiche mit Anfang des nächften Schuljahres in 
den drei unteren Claſſen der Hauptichulen als Unterrichtsiprade 
eingeführt werden. In der vierten Claſſe der czechiichen Hauptichulen 
und im dem czechiichen Realjchulen joll das Czechiſche ala obligater 
Gegenstand eingefügt werden. Nach zwei Jahren, in welcher Zeit die 
Schüler gründliche Kenntniffe des Ezechiichen erlangen und die Lehrer 
ſich für czechiſche Vorträge qut vorbereiten können, ſoll das Czechiſche 
auch in der vierten Claſſe der Hauptjchulen und in den Realfchulen der 
czechiſchen Gegenden zur Unterrichtsiprache beftimmt werden. $ 4. An 
den Gymnaſien der deutjchen Kreiſe joll in deuticher Sprache unterrichtet 
werden; doch joll czechiiche Sprache und Literatur als eigener obligater 
Gegenstand in allen Claſſen vorgetragen werden. An den Gymnafien 
der czechischen Gegenden joll das Gzechiſche Unterrichtsſprache fein, 
deutſche Sprade und Literatur als eigener obligater Gegenſtand vor— 
getragen werden. 88. Mit Beginn des kommenden Schuljahres 1848/49 
fann an deutichen Gymnafien das Czechiſche als obligater Gegenstand 
ohne Schwierigkeiten eingeführt werden. An ezechiichen Gymnaſien 
fönnte der in 8 3 bezüglich der vierten Claffe der Hauptichulen und 
der Realjchulen ausgejprochene Grundſatz Geltung haben. $ 9. Da an 
den oben als deutiche angeführten Gymnaſien viele der czechiichen 
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Sprache mächtige Lehrer find, anderjeit3 andere des Gzechiichen nicht 
mächtige an Gymnafien in czechiichen Gegenden (die bisher deutjche 
Gymnaſien waren), thätig find, ift es mothwendig, daß dieſe Lehrer 
ihre Poſten taujchen, damit jeder jeinem Berufe in jprachlicher Hinficht 
genüge. Zu ihrer vollen Befriedigung joll der Grundjat ausgejprochen 
werden, daß fein Lehrer durch diejen Taujch materiell gejchädigt werden 
joll. $ 10. Da von Seiner Majejtät dem König für die Hochſchulen 
in Prag volle Xehrfreiheit bejtimmt wurde, fünnen die PVrofefjoren und 
Docenten jowohl czehiich als deutſch vortragen. Zugleich heifcht der 
Grundſatz der Gleichberechtigung beider Nationalitäten in Böhmen, daß 
jedem Studirenden genügende Gelegenheit geboten werde, ſich entweder 
deutjch oder czechisch für alle Zweige des Staatslebens, die auf dem 
Facultätsſtudium begründet find, zu bilden und vorzubereiten, woraus 
conjequenterweije folgt, daß jeder Gegenftand, der der Staatsprüfung 
unterliegt, an der Prager Hochſchule nicht nur deutſch, ſondern auch 
gechiich von einem rite ernannten Profeſſor vorgetragen werde“. Der 
czechiſche Ultra Havlitek freilich jchrieb über dieſe Vorfchläge in den 
„Närodni Noviny“ 1848: „So iſt der Vorjchlag der Section, und wir 
müfjen befennen, daß wir uns diefem WVorjchlage überall mit aller Ge- 
walt widerjegen werden. Schon der Hauptgrundja, daß nämlich bis in 
die höchſten Lehranftalten hinein in den czechiichen Gegenden Czechiſch, 
im den deutſchen Deutſch vorgetragen werde, ift jehr ſchädlich. Auf 
diefe Art werden die beiden Nationen in Böhmen für ewige Zeiten jcharf 
gejondert, und die deutiche Intelligenz wird jo wenig Czechiſch erlernen, 
wie die czechijche Deutjch, wenn fie diefe Sprachen nur als obligaten 
Gegenjtand werden lernen jollen. — Die Gleichberehtigung der Sprachen 
bedeutet unjerer Meinung nad, daß jeder Intelligente und bejonders 
Seder, der ein Amt zu befleiden gedenft, beider Sprachen gleich mächtig 
jein muß, damit die übrigen Bürger überall im Lande mit ihrer Spradhe 
bequem ausfommen. Zu dem Zwede müffen an allen Gymnafien einzelne 
Gegenstände czechiſch, einzelne deutſch vorgetragen werden, damit alle 
Schüler in beiden Sprachen gleiche Geläufigfeit erlangen.“ 

Im Verhältniſſe zu den übrigen ſlaviſchen Völkern Defterreichs 
wiederholte jich ein Aehnliches: Sie erwachten zu neuem Leben und 
tangen nach nationaler Anerkennung. Den Deutjchen kann nicht nadı 
gejagt werden, daß fie diejen Beſtrebungen feindjelig entgegengetreten 
wären; gerade die mit dem betreffenden Stavenjtamm zufammen 
lebenden Deutichen fürderten Verſuche zu des erjteren cultureller Ent 
wicklung. Wir haben oben die nationalen Forderungen der Ezechen und 
die Antwort darauf mitgetheilt. Die Deutjchböhmen z. B. proteftirten 
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nur gegen einzelne diejer Zugeftändnifje an die Ezechen. In der „Wiener 
Zeitung“ protejtirte eine Anzahl von Deutichböhmen gegen die ſtaatsrechtliche 
Selbjtändigfeit Böhmens, gegen die Bewilligung felbjtändiger, verantwort- 
licher Gentralbehörden in Prag, wandte ſich gegen die Einführung des 
Böhmischen als Lehrgegenftand überhaupt an den deutfchen Volksſchulen, 
al3 Unterrichtsjprache an den deutjchen Mittelfchulen, während es als 
Lehrgegenjtand an den letzteren als willtommen bezeichnet wurde. 
Die Beitimmung, daß auch in den deutjchen Gegenden die Beamten 
czechiſch verſtehen müßten, wurde nicht jo jehr an und für fich, als des- 
halb befämpft, weil die augenblicliche Durchführung diefer Beftimmung 
bei der mangelhaften Kenntniß des Gzechifchen in deutjchen Kreiſen un- 
billige Zurücjegung der Deutjchen bedeuten müßte. 

Die großen, tiefgehenden Eonflicte entftanden erjt mit der Frage 
der Beihidung der Frankfurter Nationalverfammlung. D. h. die Re- 
volution erzeugte nationales Leben in Defterreich, ein Proceß, der durch die 
Arbeit der Deutjchen vorbereitet und gefördert worden war, und von 
ihnen mit warmer Theilnahme verfolgt wurde. Nun aber ſchuf die 
Entwidlung ein ganz neues Problem: die ftaatlihe Organijation diejer 
vielen Nationalitäten, und damit waren die erjten Conflicte gegeben. 
Die Nationalverfammlung in Frankfurt follte die Staatliche Organijation 
der Deutjchen bringen, fie zog fie in Verbindung mit der Frage der 
Neuorganifirung Defterreichs, und brachte damit die verfchiedene Eriftenz 
einer germanijchen und einer ſlaviſchen Welt, und ſomit ihren Gegenjat 
flar zur Anſchauung. Die Stellung der Slaven war von vorneherein 
gegeben. Die Deutjchen Dejterreich® haben vergebens nach einem Stand- 
punft gejucht. Ihre nationale Politit war einfach trojtlos. Dies mußte 
ihnen in jedem Falle Har fein: daß ohne die Verjtändigung wenigftens 
mit einem Theile der Slaven feine einzige der deutichen Hoffnungen, 
weder der nationalen noch der politifchen, in Erfüllung gehen könne. 
Revolution und ſlaviſche Frage ftanden in unverfennbarem Zujammen- 
hange. 

Die Gefährlichkeit der Slaven für die Revolution legte Stifft 
in einem ausgezeichneten Artikel („Allgemeine Defterreihiihe Zeitung“ 
vom 16. Mai): „Die Slaven in Defterreich und ihre Stellung zu den 
jocialen und politiihen Fragen von Europa.“ dar. Der Artifel geht 
davon aus, daß „Frankreich in feinen inneren Zuftänden der Ausläufer 
aller politiichen Bewegungen in Europa” fei. Während aber in Frankreich 
die bürgerliche Republik bereit verwirklicht fei und jet die Frage 
der focialen Staatsumwälzung an fie herantrete, „ift Deutjchland noch 
auf dem Wege der politifchen Entwidlung, hält die Republif, die lebte 
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politische PBhaje, noch von ſich fern, und jucht die jocialen Bedürfnifje 
im Schoße des Conjtitutionalismus zu ftillen. Defterreich empfängt die 
Pulſe der Weltgefchichte aus Deutjchland, mit welchem es derzeit in 
näherer Verwandtichaft fteht, als jenes mit Franfreih. Im Abfteigen 
auf der Stufenleiter jocialer und politischer Zuftände gelangen wir zu 
den Slaven in Oeſterreich . . . Der Slave iſt derzeit noch naturwüchſig 
in jeinen politiichen Anſchauungen; er ftellt ſich der Dynaftie als 
monarchiſch treuer denn die deutjchen Provinzen dar, er jtrebt eine ge- 
ichlojjene öſterreichiſche Monarchie an, in welcher ihm durch jein nume— 
riſches Uebergewicht die Herrichaft in den conjtitutionellen Formen gefichert 
it, während er zugleich auf dem deutichen Defterreicher hinweist, welcher 
von der Dynajtie eine Schmälerung ihrer Souveränitätsrechte zur 
Förderung des einigen deutjchen Volkes verlangt und durd) den An— 
ihluß an Deutſchland eine VBerihwommenheit und Schwächung der 
dynaftiichen Regierung anbahnt . . . Der Slave bietet ji) der Dynaftie 
an, er bietet ihr eine neue Monarchie, er fordert oder er wird cin 
geringeres Maß politiicher Freiheiten fordern als der Deutſche . . .“ 
Den Nugen, die unbedingte Nothwendigfeit, die Slaven auf Seite 
der Revolution zu haben, mußten die Deutjchen einjehen. 

Daß die Gehen, als der culturell entwideltite, mit den Deutjchen 
in innigjter Verbindung lebende jlaviiche Stamm, den Deutjchen in 
ihren Bejtrebungen näherjtanden, die Ideen des Weftens ſich mehr 
angeeignet hatten, als die halbwilden Stämme des Sübdofteng, unterlag 
feinem Zweifel. Freilich, die Südjlaven waren bequemer. Die tiefe 
Zurüdgebliebenheit diejer Stämme hatte redjtes nationales Leben bei 
ihnen nicht auffommen lafjen. Die Maſſe des Volkes, die Bauernjchaft, 
national volljtändig gleichgiltig, zufrieden, zu Haufe die eigene Sprache 
iprechen zu fünnen, nationalen Beitrebungen, joweit fie ftaatsrechtliche 
Formen annahmen, entichieden abhold — nur vom Wiener Reiche: 
tag erhofften die jlovenischen Bauern Löſung ihrer Feſſeln —; die 
ipärlich vertretene Mittelelaſſe und Intelligenz, zum Theile höchſt unent- 
ſchieden in ihrer Gefinnung, thatjächlich ſchwankend zwiſchen deutjchen 
und jlaviihen Sympathien — Füſter, ein Kind ſloveniſcher Eltern, 
nahm an den erften Kundgebungen der Slovenen im Frühjahr 1848 
noch Theil —: mit ihnen hoffte man viel leichter ausfommen zu fünnen. 
Aber die Schwierigkeiten der Nationalitätenfrage löſen 
zu wollen im Vertrauen auf die nationale Unreife ein- 
zelner Slavenftämme, fonnte nur Idee jelbjt national un— 
reifer Elemente jein. Nur wer, wie die Deutjchen Deiterreichs 
verfannte, daß die deutjche Einheit ein neues Oeſterreich vorausfete, 
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und darum nur im Kampfe gegen die Lebensintereſſen der Dynaſtie zu 
erreichen ſei, konnte die Gefahr überſehen, die gerade die Zurückgeblie— 
benheit, gerade die nationale Unreife der Südflaven für fie jchuf. Die 
extremſte jlaviche Gefinnung war der deutjchen Einheit bei Weitem nicht 
jo gefährlich, wie eine unbedingt jchwarzgelbe faiferliche, oder, wenn 
man will, öfterreihiiche Haltung der Slaven. Aber umgekehrt freilich: 
wer, wie die Deutjchen Defterreichs, ſelbſt jchwarzgelb, öſterreichiſch 
war, mußte ſich ſympathiſch berührt fühlen von gleicher Gefinnung, 
bedroht Hingegen von fräftigem nationalen Leben. Darum fürdhtete 
man die Czechen. Und da die Revolution in Wien ihren Sit Hatte, 
in Wien fi vollzog, mußte die Wiener nationale Ideenwelt von ent- 
ſcheidendem Einfluffe fein. 

Nun waren die Wiener, mochten fie auch über die Camarilla 
ſchimpfen oder auf das eine oder andere Mitglied des Faijerlichen Haufes 
nicht gut zu fprechen fein, dennoch die überzeugtejten Defterreicher und 
nichts als das. Das „große deutiche Vaterland“, das jie fortwährend 
im Munde führten, war, joweit es nicht bloß gedankenlos nachgeplapperte 
Phraſe, nichts als die Vorjtellung von dem alten Defterreich, das 
Deutichland ruinirte, weil es Deutjchland nicht beherrichen konnte, von 
dem jogenannten „deutſchen“ Dejterreich, das, wie es war und ausjah, 
zu Deutjchland gehören, Deutjchland alfo unmöglicd machen jollte. War 
denn nicht Defterreih deutich, ja noch mehr als das, war es nicht 
wieneriish? War deutich nicht die Verwaltungsipracdhe, die Sprache der 
Armee? Sprach der Kaifer nicht ein unverfäljchtes Wieneriih, und- 
fonnte es ein befjeres Zeichen treudeuticher Gefinnung geben? So deutſch— 
gefinnt waren auch die Wiener: fie verftanden feine andere Sprache 
als die deutjiche und erklärten höhnend die ſlaviſchen Sprachen als 
thieriiche Yaute. 

Im Munde diefer Leute ward darım die Nedensart vom „großen 
deutschen Vaterland“ zu umerträglicher Provocation für den Slaven. 
Bewußt nationaldeutiche, Defterreich als blofes Baumaterial für Deutſch— 
fand betrachtende Gefinnung mochte von den Slaven befämpft werden, 
e3 war aber auch ein Ausgleich beider Intereflen möglich. Die nationale 
Phraſe aber, angewendet von den durch und durch Schwarzgelben Wienern, 
war nichts Anderes als der Ausdrud der empörenden Mißachtung der 
jungen ſlaviſchen Culturen, nichts als das ftupide, verftändnißloje Höhnen 
eulturell ſelbſt ziemlich zurückgebliebener Leute über das ehrliche Ringen 
junger WVölfer nach Licht und Luft und darum nad) Eultur. Und junge 
Völfer find doppelt empfindlich für derlei Unbill. Die Verachtung des 
„Böhmen“ (Czechen) war die deutiche Gefinnung des Wieners. Nur ein 
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Wiener, wenn er auch Grillparzer hieß, konnte die nationalen Be- 
ftrebungen der Slaven — in fpäteren Jahren — mit dem Epigramm 
abthun wollen: 

„Zu Aeſop's Zeiten jprachen die Thiere, 

Der Menfchen Bildung ward jo die ihre. 

Da fiel ihnen mit einem Male ein, 

Die Stammesart, fie jollte das Höchſte fein. 

„Ich will wieder brummen“ — jagte der Bär, 

Zu Heulen war des Wolfes Begehr, 

Nur wer beilt, jchien dem Hunde brav, 

Und blöfen wollte nur das Schaf. 

Da wurden fie allmälig wieder Thiere 

Und ihre Bildung der Bejtien ihre.“ 


Aber der deutjchen Gefinnung dieſes Gedichtes gibt erit das 
andere rechten Hintergrund, das den Feldmarſchall Radetzky anfang: 
„Slüdauf, mein Feldherr, führe den Streich! 
Nicht bloß um des Ruhmes Schimmer. 
In Deinem Lager ift Defterreid), 
Wir Anderen find einzelne Trümmer... 
Und Deine Minifter, die Führer im Heer, 
Sie führen das Schwert an der Seite 
Zu Strafen, wenn's irgend nöthig wär’... .“ 


Dieje deutjchnationale Idee war nicht germanijatorischer, fie war 
auftriacifirender Tendenz. 

Die nationale Rückſtändigkeit der Deutjchen trug mit 
Schuld an der verderbliden Wirkung des Natiomalitäten- 
gejeges auf die Nevolution. 


Der Slavencongre. 


Die Deutihen, die im Prager Nationalausſchuß geſeſſen waren, 
traten zum großen Theile aus; die Frage der Betheiligung am den 
Frankfurter Wahlen jteigerte die nationale Erregung auf das Stärfite, 
am 29. April fanden Demonstrationen gegen die deutſche Deputation, 
die nad) Wien gegangen war, jtatt. Die Bewegung, die gegen die 
Theilnahme an den Wahlen nad Frankfurt ich erhob, gab auch Anſtoß 
zur Gründung der „Slowanskä Lipa“ (jlavijche Linde), eines Vereines zur 
Durchführung der nationalen Gleichberehtigung, Feitigung der jlavischen 
Wechielfeitigfeit und Anbahnung einer engeren Verbindung aller öjter 
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reihifchen Stavenftämme, ſowie zur Einberufung einer Art jlaviichen 
Gegenparlamentes zur Frankfurter Nationalverfammlung, wozu von Agram 
die erfte Anregung ausgegangen war. Die Idee des Slavencongrefies 
taucht auf, der deutjchen Einheit die ſlaviſche Einheit entgegenzuitellen. 

Am 5. Mai erichien die Einladung zu diefem Congreſſe: „Slaven, 
Brüder! Wer von uns blickt nicht mit Trauer auf unfere Vergangenheit? 
Wem ift es unbefannt, daß das, was wir erduldet haben, in unferer 
Bewußtlofigfeit und Zerjplitterung, in der Trennung der Brüder von 
Brüdern gejchehen it? Nach langen Jahrhunderten, in welchen wir 
einander vergejjen haben, im welchen jo vielerlei Unglüd unjere Häupter 
überjchüttet hat, famen wir zu der Erfenntnif, daß wir Eins — dab 
wir Brüder find. Wichtige Zeiten find angebrochen, welche die Völker 
befreit, und ihnen das Jod; abgenommen haben, unter defien Schwere 
fie jeufzten; diefe Zeiten haben auch das Joch zum Theile von uns 
genommen, und wir fünnen jet das, was wir von jeher gefühlt, aus- 
iprechen, das, was ung frommt, erwägen und beichließen. Die europäifchen 
Völker fangen an fich zu verftehen und zu einigen. Die Deutjchen haben 
zu ihrer Einigung ein Parlament nad) Frankfurt berufen, welches 
darauf beſteht, daß ihm die öjterreichifche Monarchie jo viel von ihrer 
Souveränität abtrete, als zur Einheit Deutfchlands nothwendig it, 
und daß die Monarchie mit allen nicht ungarischen Ländern dem neuen 
deutſchen Neiche einverleibt werde. Ein folcher Schritt würde nicht mur 
die Einheit Defterreichs, jondern auch die Verbindung und Selbſtändig— 
feit der ſlaviſchen Stämme vernichten, deren Nationalität dadurch einer 
Gefahr ausgejegt würde. An uns ift es, unfer größtes Gut männlich 
zu ſchützen; die Zeit iſt erfchienen, daß aud wir Slaven uns unter 
einander verjtändigen und uns im unjeren Gefinnungen vereinigen. 
Deswegen pflichten wir den vielen Wünjchen, die uns aus vielen 
Haviichen Gegenden zugefommen find, freudig bei, und laden alle 
Slaven der öfterreihifhen Monardie ein, und fordern alle Männer, 
welche das Bertrauen ihres Volkes genießen, und welchen an unjerer 


* allgemeinen Wohlfahrt gelegen ift, auf, fi am 31. Mai d. 3. in der 


uralten jlaviichen Stadt Prag zu verjammeln, um dort gemeinschaftlich 
Alles das in Berathung zu ziehen, was das Beſte unferer Nation 
erfordert, und wie wir uns unter diefen wichtigen Zeitumftänden zu 
benehmen hätten. Andere außer unjerer Monardie Lebende 
Slaven werden uns herzlich willfommene Gäſte fein, wenn 
fie uns mit ihrer Gegenwart beehren wollen.“ 

Diefem Aufrufe war auch eine an die nicht-flavischen Dejterreicher 
gerichtete Erklärung beigefügt: 1. „Wir erflären offen und feierfich, 
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daß wir feit und umwandelbar entichlofjen find, dem angejtammten, ung 
nad) conftitutionellen Grundjägenregierenden Haufe Habsburg-Lothringen 
die alte Treue unverändert zu bewahren und die Erhaltung der Integrität 
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und Souveränität des öjterreichijchen Kaiſerſtaates mit allen uns zu 
Gebote jtehenden Mitteln zu fichern. Wir weifen daher im Vorhinein 
alle von Uebelwollenden gegen uns etwa erhobenen VBerdächtigungen 


Vertheidigung der Sophienbrüde dur Kobert Blum. 


— 518 — 
über angeblichen Separatismus, Panſlavismus, Ruſſismus, und wie 
die Schlagwörter ſonſt noch lauten mögen, dahin zurück, woher ſie 
kommen, in das Gebiet der Lüge und Verleumdung. 2. Wir erflären 
ebenjo feierlich, daf es nie unfere Abjicht geweſen ift, noch jein wird, 
irgend eine nicht-ſlaviſche Nationalität zu beeinträchtigen oder zu be- 
drüden, indem unſer Streben von jeher nur dahin gerichtet ift, dem 
Grundjage der vollen Gleichberehtigung aller Nationalitäten im öſter— 
reihischen Kaiferjtaate die nöthige Anerfennung und praftiiche Geltung 
zu verichaffen. 3. Endlich erflären wir, daß wir entichloffen find, Die 
dem foeben ausgeſprochenen Grundjage gemäß unferer Nationalität im 
Volks- und Staatsleben gebührenden Rechte in ihrem vollen Umfange 
in Anfpruch zu nehmen, fie zu bewahren und gegen jeden Angriff, er 
fomme, woher er wolle, zu fchüßen, und daß ſomit der von uns be- 
abjichtigten Slavenverfammlung fein anderes Motiv zu Grunde liegt, 
als der Wunſch, durch freundliches Einverſtändniß der von einander 
getrennten Stämme jenen uns heiligen Zwed auf die zugleich ficherfte 
und friedlichite Weile zu erreichen. Da jomit unfere nationale Selbit- 
jtändigfeit und Einigung durch den FFortbeitand der Integrität und 
Souveränität des Öfterreichiichen Kaijeritaates mitbedingt wird, jo ijt 
einleuchtend, dab dieje ganze Maßregel von weſentlich conjervirender 
Natur ift, und nichts darbietet, was unjere gerechten und freifinnigen 
Mitbürger vom nichteflavischen Stamme nur im Mindeften beunruhigen 
könnte.“ 

Am 1. Juni — wir greifen hier vor — fand die officielle Er— 
Öffnung des Slavencongrefies ftatt. Er zählte 340 Theilnchmer, wovon 
237 Czechoſlſaven, 42 Südjlaven, 60 Polen und Ruthenen, 1 Ruffe 
(Bakunin). Obmann des Gongrefies war Palacky, der Siüdflave 
Stanko Braz und der Bole Lubomirski jeine Stellvertreter; die Ver— 
handfungen waren theils allgemeine, theils wurden fie nach Nationali- 
tätögruppen geführt (czechoflanische, polniſch-rutheniſche, ſüdſlaviſche 
Gruppe). Den Situngen jeder Section fonnten je zwei VBertrauens- 
männer der anderen Sectionen beiwohnen. Die eigentlichen Verhand— 
lungen begannen am 2. Juli. Das vorbereitende Comite hatte vier 
Punkte zur gemeinfamen Berathung empfohlen: 1. Die Bedeutung der 
Slaven in der öjterreichiichen Monarchie und ihr Verhältniß zu einander, 
mit der Schlußfrage: Seid Ihr für den Abſchluß eines ſlaviſchen 
Bindniffes zu gegenfeitigem Schuß und in welcher Form? 2. Das 
Berhältniß der öſterreichiſchen Staven zu den anderen Nationen der 
Monarchie: Unter welchen Bedingungen fordern wir die Bildung eines 
öfterreichiichen Bundesstaates? 3. Verhältniß zu den außeröfterreihiichen 
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Slaven: Was für Wünjche gibt es betreffs der außeröfterreichiichen 
Slaven und wie lafjen ſich jlavische Wiſſenſchaft und Kunſt am bejten 
fördern? 4. Verhältniß zu den anderen Nationen Europas: Haben die 
Ausſprüche des Frankfurter Parlaments für irgend einen Theil des 
ſlaviſchen Defterreihs Nechtsgeltung? Und wenn nicht, wie jollen wir 
dagegen proteftiren? — Die czechojlavische Section faßte zum erjten 
Punkte eine von Safarif vorgejchlagene Rejolution: „Die verfammelten 
Abgeordneten der flavijchen Gemeinden und Völker des öfterreichtichen 
Gejammtjtaates, die Känder der ungarischen Krone inbegriffen, treten 
auf Grundlage verfafiungsmäßiger Freiheit in einen Bund zufammen, 
um ihre Nationalität in vollem Sinne des Wortes zu wahren, da, 
wo fie die nationalen Nechte ſchon genießen — fie zu erobern, dort, 
wo fie des Rechtes der Nationalität noch nicht theilhaftig find. Zu 
diejem Zwede wollen fie ſich aller Mittel bedienen, die einer rechtlich 
conftituirten Gejellihaft zum Schutze der angeborenen Rechte gegen 
Unterdrüder möglich und dienlich find.“ Diejer ziemlich allgemein ge- 
baltenen Rejolution war eine lebhafte Debatte vorausgegangen, in der 
entgegengeſetzte Anſchauungen — radical-nationale, öfterreichiiche, pan- 
ſlaviſtiſche Geſinnungen — zu Tage traten. Ueberwiegend war jedod) 
die namentlih von Palacky vertretene Anficht von der Nothiwendigfeit 
der Erhaltung Dejterreihs: wenn es fein Defterreich gebe, müßte man 
eines jchaffen. In den verjchiedenen Sectionen waren ganz verjchiedene 
Beitrebungen und darum Gefichtspunfte vorhanden. Niederwerfung der 
Ungarn war die leitende Idee der Südjlaven, Die Polen wiederum 
träumten von einer Wiederherftellung ihres Reiches und wollten darım 
von Feindihaft gegen die Magyaren nichts wiljen; auch zur Frank— 
furter Nationalverfammlung war ihr Verhältniß ein anderes. 

Da ſchlug in einer gemeinfamen Sitzung am 3. Nuni der Poſener 
Delegirte Liebelt vor, an Stelle der langwierigen Berathungen der 
einzelnen Fragen des Programmes Kundgebungen zu erlafjen, die den 
Standpunkt des Stavencongrefjes darlegten, und zwar: 1. ein Mani— 
feſt an die Völfer Europas über die Ziele der Slaven; 2. eine Adreſſe 
an den Kaiſer mit den Forderungen der öfterreichifchen Staven, außer: 
dem aber 3. ein Bündniß aller jlavischen Stämme zu ſchließen, und die 
Mittel herbeizuihaffen, um Anerkennung und Geltung zu erlangen. 
Der Slavencongreß ſolle fortan jedes Jahr zweimal zufammentreten 
und einen jtändigen Ausihuß von drei Mitgliedern zur Wahrung der 
gemeinjfamen Intereſſen einjegen; eine allgemein-ſlaviſche Zeitichrift, 
Bibliothet und Akademie jeien zu gründen. Die Anträge Liebelt’s 
wurden angenommen und vier Comites eingejegt, in deren jedes die 
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Sectionen eine gleihe Zahl von Mitgliedern entjendete. Das Manifeft 
an die Völker Europas, für das Bafunin und Liebelt Entwürfe 
vorlegten, von Balacky überprüft und bedeutend verändert, wurde am 
12. Juni in feiner endgiltigen Faſſung beſchloſſen. 

Was die vom Krafauer Helcel verfaßte Adrefje mit den Wün- 
jchen der Slaven anlangte, jo wurde in ihr zunächft darauf hingewieſen 
daß Defterreihs fünftige Großmacht nur auf der freien Entwidlung, 
jeiner einzelnen, insbejondere aber der flavischen Völkerſchaften beruhe. 
Die Mährer verlangten außer den gleichen Nechten wie die Czechen, 
daß die oberfte Centralbehörde für Böhmen auch die inneren An- 
gelegenheiten Mährens in das Bereich ihrer Verpflichtungen nehme. 
Die Galizier, polniſchen und ruthenischen Stammes, verlangten gleiche 
Rechte wie die Gzechen, verantwortliche Centralbehörden, ein neues 
Wahlgejeß und Einjegung von Beamten, welche beider Landesſprachen 
mächtig, wobei fie zugleich noch einen Vertrag über die wechjel- 
jeitige Garantirung ihrer Nationalitäten und Regulirung der Sprad)- 
angelegenheiten in Schule und Amt feftftellten. Die Stovaten in 
Ungarn verlangten Gtleichjtellung mit den Magyaren, gleiche Rechte 
am Landtage, eigene Nationalcongrefie, eigene Schulen, Seminarien 
und Akademien. Die Serben in Ungarn und feinen Nebenländern for- 
derten die Beltätigung der Narlowiger Beichlüffe, die Croaten die Er- 
füllung der Landtagsbefchlüffe des Königreiches Croatien. Die SIp- 
venen in Steiermarf und Illyrien aber verlangten zu einem politischen 
Ganzen unter dem Namen des Königreiches Slovenien mit der Haupt: 
ftadt Laibach vereinigt zu werden, begehrten Einführung ihrer Sprache 
in Schule, Amt und Gericht, Kenntniß des Sloveniſchen für jeden 
Beamten und Errichtung einer Univerſität in Laibach; endlich ver: 
wahrten fi Gzechen, Mährer und Slovenen noch einmal gegen jede 
Einverleibung in einen deutſchen Gebietstheil, worin nebjt einigen 
Verficherungen von unverbrüchlicher Treue und Ergebenheit für das 
Kaiſerhaus die Petition ihren Abſchluß fand. Für die Urkunde des 
Havischen Bundes lagen Entwürfe vor, die aber nicht acceptirt wurden: 
ein eigener Ausſchuß jollte fie entwerfen und fein Elaborat, nachdem es 
vom Slavencongreß gebilligt worden, dem jlavischen Yandtage vorlegen. 


Die proviforiihe Regierung in Prag. 


Die praftiiche Bedeutung des Slavencongrefles kann kaum unter: 
Ihägt werden. Der germanischen Welt jollte die ſlaviſche gegenüber: 
geitellt werden, allgemein und im ihrer Bedeutung jpeciell für den 


Beitand Dejterreihs. Weder war der Bejtand eines einigen Slaven— 
thums, einig in Wejen und Bejtrebungen, nachgewiefen, noch wirkliche 
Einmüthigfeit in den Dejterreich betreffenden Fragen erzielt worden. 


Die Beirerung des Baron Doblhoff durch die afademiiche Legion und Nationalgarde am 12. September 1848 





Nicht der Banflavismus ftellte die tödtliche Gefahr für die öfterreichifche —— * 
Monarchie dar. In Prag begannen ſich ernſte Dinge vorzubereiten. 

Wir haben bereits wiederholt des böhmiſchen Nationalausſchuſſes 
gedacht, der in ſeiner organiſatoriſch-geſetzgeberiſchen Thätigkeit mit 
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Eifer fortfuhr und auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens mit 
regem Eifer arbeitete, jelbjt in jeinen Entwürfen und nicht verwirflichten 
Abfichten ein ehrenvolles Zeugniß für die ezechiiche Demokratie. Denn, 
mochten auch nocd immer einzelne Deutſche im Ausſchuſſe jigen — es 
waren das meiſt Prager, aljo wirkliche Itraquiften — er war immer 
mehr zu einer rein czechiichen Körperschaft geworden. Und wenn bie 
Demokratie im Nationalausichuffe auch feineswegs ausjchlaggebend war, 
jo machte fi ihr Einfluß Doch vielſach geltend. Der föderaliftiiche 
Gedanke trat immer jchärfer ausgeprägt hervor. 

In der Sitzung des Nationalausfhufles vom 29. Mai theilte 
die II. Section die Hauptgrundjäße einer Yandesverfaffung mit. Die 
Verhandlung wurde bis zur nächſten Sigung (7. Juni) verjchoben. 
Hier verurfachte Hauptjächlich die Frage: „Einkammerſyſtem oder nicht?“ 
große Debatten. Für ein Zweikammerſyſtem traten ein: PBalacky, 
Strobad u. A. Für eine einzige Kammer fpradhen Ruppert, 
K. Harlitef u. ſ. w. „Der Streit war heiß und lang, zwei Kammern 
jiegten bei der Abſtimmung doch“ (Närodui Noviny). Die vorgelegten 
Grundſätze lauteten: Erfter Grundjag. Die Autonomie und das Selbit- 
verwaltungsrecht, jowie die bis jeßt bejtchenden Freiheiten und Rechte 
des Königreiches Böhmen werden bis zu jener Grenze erhalten, Die 
Kraft und Stärke des gemeinjamen Staates Oeſterreich geftatten. Infolge 
dieſes Grundfaßes enthält die Gompetenz der Gentralerecutiv. und 
gejeggebenden Macht, d. i. des Kaiſers und der Neichsrathsvertretung 
Folgendes: A. Alle Zweige der Gejehgebung und Landesverwaltung, 
die dazu dienen, daß Dejterreich gegen andere Staaten als mächtiges 
Ganzes daftehe, und zwar: 1. Militärangelegenheiten; 2. Staatseredit; 
3. Staatd- und Handelsverträge; 4. alle auswärtigen Angelegenheiten. 
B. Alle Zweige der Gejebgebung und Landesverwaltung, von deren 
gleicher Einrichtung der wahre Zufammenhang der einzelnen Theile 
der ganzen Monarchie abhängig it: 1. Die Gefehgebung und Ver— 
waltung in Handels-, Zoll:, Pojt:, Minz-, Maß- und Gewichtsfachen ; 
2. die Gefeßgebung, ſoweit fie den materiellen Theil der Civil- und 
Grimimaljuftiz betrifft; 3. Haupt-Reichsſtraßen und Eifenbahnen; 
4. das zu dieſen Angelegenheiten gehörende Budget, und 5. Berechnung 
der von jedem Lande zu leijtenden Beiträge. Alle übrigen, hier nament- 
lich nicht angeführten Zweige der Geſetzgebung und Landesverwaltung 
gehören in Die Competenz der Yandesvertretung und Landeserecutiv- 
gewalt. In der jo hergeftellten Verbindung liegt der Vortheil ſowohl 
der Gejammtmonardie, als auch der einzelnen Theile; und zwar: 
a) der Vortheil der Geſammtmonarchie deswegen, weil fie dadurch ihr 
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Ansehen und ihre Macht außen und innen in voller Geltung und 
Kraft erhält, wie es nur überhaupt die Verfchiedenheit feiner einzelnen 
Theile zuläßt; £) der Vortheil der einzelnen Theile, weil ihnen durdı 
die jo bereitete und gegliederte Verbindung jowohl alle Vortheile der 
nationalen, allen Berhältniffen Teicht anzupafjenden Landesgejeßgebung 
und Verwaltung, als aud) die einer mächtigen, nad) außen hin gewaltig 
wirfenden Staatzeinheit zukommen. — Zweiter Grundjag: Der Landtag 
beſteht aus Abgeordneten des Landes und der volfreichjten Städte und 
Ortihaften und theilt fich derart in zwei berathende Körperjchaften, das; 
von diejen Abgeordneten aus ihrer Mitte ein Senat gewählt und 
jährlich zum Theile erneuert wird. Je 20.000 Einwohner wählen auf 
dem Lande einen Abgeordneten. Städte und Märkte mit mehr als 
6000 Einwohner wählen 1, mit mehr als 10.000 2 Abgeordnete; die 
Stadt Prag wählt ihrer 12. Das Wahlreht hat jeder jelbftändige 
Bürger, der die vom Geſetze beitimmte phyfiiche Großjährigkeit erreicht 
hat, und entweder directe Steuer zahlt, oder jene Eigenjchaften auf: 
zuweifen im Stande ijt, die ihn zum Eintritt in die Nationalgarde 
befähigen. Gewählt werden kann jeder im Lande geborene oder voll 
ftändig naturalifirte, felbjtändige Bürger, der das 28. Jahr überjchritten 
hat. Der Senat befteht aus 60 Mitgliedern, von denen ein Sechstel 
jährlich austritt und durch Neugewählte erjeßt wird. Zur Wahl zum 
Senator muß man nothwendig älter als 36 Jahre fein. Der Landtag 
verjammelt ſich jährlich, und wird alle drei Jahre neugewählt. Zu diejer 
Art der Nationalvertretung, die die Berathung jeder Sache in zwei 
Kammern zufichert, werden die Gründe angefügt: 1. Es wird dadurch 
eine gründliche, in die Sache eindringende Berathung gefichert, denn 
jede Kammer muß die Kritif und Prüfung der anderen fürchten. 2. Der 
Landtag wird dadurch der Negierung und dem Volke gegenüber aui 
einen höheren Standpunkt gejtellt; denn die Einmüthigfeit beider Nam 
mern hat das volle Gewicht eines guterwogenen Beichluffes, wobei gar 
fein Verdacht vorfommen fann, daß man überrajcht, oder aus welchen 
Gründen immer plöglich aufgeregt gehandelt hat. 3. Die Stellung der 
Regierung gegen den Landtag ijt feiter, ficherer; weil der zur Abhal 
tung, zur Hinderung von unerwarteten Menderungen nothwendige Wider 
ftand Schon von einer der beiden Kammern gemacht wird, muß er nicht 
immer von der Regierung ausgehen. Durch die hier vorgefchlagene Bil 
dung beider gejeßgebenden Mächte wird der Grundſatz von der Ver 
tretung der öffentlichen Meinung genügend, vollftändig gewahrt; denn 
beide Kammern ftammen aus öffentlichem Vertrauen, werden durch die 
Wahl des Volkes gebildet, und nur beim Senate joll durch das Erfor 
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derniß des höheren Alters, durch die längere Mandatsdauer und durd) 
die theilweije Erneuerung ein womöglich reiferes Urtheil und größere 
Vertrautheit mit der gejeßgebenden Arbeit erreicht werden. — Dritter 
Grundfag: In dem dem Landtage zugewiefenen Kreije wird die Ere- 
cutivgewalt in den Händen des bereit bewilligten verantwortlichen 
Centralamtes für Böhmen ruhen, und wird von Beamten, die aus dem 
Landesfonds gezahlt werden, ausgeübt, wogegen die der failerlichen 
Gentralerecutive gebührende Thätigkeit faiferliche, aus den Staatsein- 
fünften gezahlte Beamte führen werden. Die gejammte Verwaltung des 
Königreiches Böhmen würde von oben herab eiwa jo gegliedert fein: 
Kaiſer; Minifterrath (Staatsminister des Krieges, Aeußeren, Finanzen, 
Handel und öffentlichen Arbeiten); Statthalter oder Vicekönig; ver- 
antwortlicher Statihaltereirath (1. Rath: politische Landesverwaltung, 
Sicherheit, Nationalgarde; 2. Rath: Religion, nationale Bildung, 
Bildungsanftalten; 3. Rath: Juſtiz; 4. Rath: Yandescafjen und Landes— 
credit; 5. Nath: Imduftrie im weiteften Sinne und öffentliche Arbeiten); 
königliche Landesämter unter dem Statthaltereibeirath; die politijche 
Landesverwaltung mit den fubordinirten Nemtern, Studiendirection; der 
oberste Gerichtshof mit den untergeordneten Anftanzen, Landescaſſe mit 
den Verſicherungs- und Sculdenabtheilungen, Landesbaudirection, 
Handelskammer u. j. w. $. f. Aemter unter dem Minijterium: General— 
commando, Filialen der Staatscafjen und ihre Aemter; Direction der 
Staatsbauten und -Bahnen u. ſ. w. Die Unterordnung aller Berwal: 
tungsorgane, welche Angelegenheiten, die dem Minifterium zukommen, 
verwalten, unter dasjelbe Minifterium jcheint nach den obenerwähnten 
Srundfägen nothwendig. Eine gleiche Eintheilung der Erecutivgewalt 
mit der Geſetzgebung jcheint durchaus nothwendig, wenn daraus nicht 
ein allgemeines Hinderniß entftehen fol. Denn es kann kein Beamter 
zwei Herren zugleich dienen, auf zwei Seiten zugleich verpflichtet und 
verantwortlich jein, und jeder Erecutive muß, wenn fie nicht ein bloßer 


‚Schein bleiben joll, die Wirkung bis auf den einzelnen Bürger 


offen jein.“ 

Die Fortichritte der Demokratie in Wien (die Mairevolutionen) 
verfehlten ihre Wirkung auch in Prag nicht. Einfluß und Agitation 
auch der czechiichen Demokraten ftieg; damit allerdings auch ihre nationale 
Agitation. Aber das Hinderte nicht, daß die ezechiſchen Radi— 
calen mit Wien jympathifirten, laut die Bedeutung des Mai 
priejen. Die Prager Studentenfchaft beichloß am 20. Mai eine Glüd- 
wunſchadreſſe an die Wiener Studenten; ja ein vadicaler Verein forderte 
von feinen Mitgliedern die Anerkennung der Wiener Mairevolutionen. 
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Umgefehrt, ichlojjen jich unter dem Eindrud diejer Ereignijje 
die Gemäßigten beider Nationen zufammen. Inter den Leuten, 
die in Prag gegen Wien beten, befand ſich neben dem czechiſchen 
Feudalen Lazansky aud der Wiener Sommaruga. Die gemäßigten 
Deutſchen Prags erflärten ſich unter ſolchen Umſtänden ganz den Czechen 
anſchließen und nicht einmal nach Frankfurt wählen zu wollen. Die 
Wirkung war allerdings eine andere als ſie ſich die Herren vom 
„conſtitutionellen Verein“ verſprachen. 

Die nationalen Anſprüche der Czechen und ihr Streben nach 
ſtaatsrechtlicher Selbſtändigkeit konnten jetzt mit mehr Ausſicht auf Erfolg 
geltend gemacht werden. Jetzt gegen das Wiener Miniſterium aufzutreten, 
das vor der Revolution capitulirt hatte, hieß Kaiſer und Reich gegen 
die anarchiiche Nepublif in Wien ſchützen. Im den deutjchen Alpen- 
ländern nicht minder wie in Prag ericholl jetzt das Schlagwort: Fort 
von Wien! Im Nationalausſchuſſe wurde das Thema in verichiedenfter 
Form vartirt. 

Schon als die Wiener Ereignifjfe vom 3. Mat (Kabenmufif gegen 
Fiquelmont) in Prag befannt wurden, beantragte Graf Wurmbrand 
im Nationalausihuß, Hof und Regierung einzuladen, „wenn ihnen Die 
zunehmende Pöbelherrichaft in Wien feine freie Thätigfeit geſtatte“, nad) 
Prag zu überfiedeln. Damals war der Antrag noch ohne Abjtimmung 
gefallen, Nun tauchte die dee in neuer Form wieder auf. Die bereits 
erwähnte Situng des Nationalausichuffes vom 20. Mai (vergleiche 
oben Seite 420) eröffnete Graf Thun mit der Erklärung, er werde 
ſich an feine Beſchlüſſe aus Wien halten, die mit den vom Sailer (vor 
dem 15. Mai ertheilten Zugeitändniffen) in Widerſpruch ftänden. Nach» 
dem Graf Lazansky den Vorichlag entwicelt hatte, ſich durch eine 
ſtändige Commiffion in Wien ſtets auf dem Laufenden zu erhalten, 
meinte Trojan, eine ftändige Commiſſion genüge nicht; eine Anzahl 
von Bertranensmännern jolle mit dem Yandeschef gemeinfam über die 
Yandesangelegenheiten berathen. In der Debatte hierüber gebrauchte 
Graf Wurmbrand zuerjt den Ausdrud: „provijorische Negierung“. 
Thun sprach ſich zumächft gegen jeden Beirath aus. Am 23. Mai 
aber schlug er jelbit vor, es möchten ihm drei Berionen aus der 
1. Section des Notionalausichufles an die Seite gegeben werden, mit 
denen er ſich über unaufichiebbare Angelegenheiten in Sachen des be- 
voritehenden Zandtages berathen fünne. Doch bequemte er fich ſchließlich 
zu dem Abänderungsantrage Nieger’s, es follten ihn ſechs Vertrauens— 
männer aus dem geſammten Nationalausjchuffe und nicht bloß in Land- 
tagsjachen, jondern in allen wichtigeren, das Land Böhmen betreffenden 
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Angelegenheiten zugeitellt werden. Aber er änderte nochmals jeine 
Meinung. Im Einvernehmen mit dem Erzherzog Karl Ferdinand 
ref er die Spigen der jtaatlihen Behörden in Prag zujammen und 
erhielt von ihnen die Zujtimmnng, „einen proviloriihen verant 
wortlichen Regierungsrath“ ſich beizuitellen. Am 29. Mai theilte 
er dies dem Nationalausjchujje mit, wo er auf feinen Widerſpruch 
ſtieß. In dieſen proviloriihen Regierungsrat berief er: Palacky, 
Brauner, Rieger, Borroſch, die Grafen Nojtig und Wurmbrand, 
Strobady und Herzig, einen deutſchen Fabrikanten, der aber ab 
lehnte. 

Amtlich davon in Kenntniß geſetzt, proteſtirte das Miniſterium 
beim Kaiſer gegen dieſen Schritt und erließ gleichzeitig an alle Länder 
chefs die Weiſung: „Nach heute eingegangenen Nachrichten hat ſich in 
Prag eine proviſoriſche Regierung unter der Vorausſetzung gebildet, 
daß der Verkehr mit dem verantwortlichen Miniſterium in Wien durch 
die hieſigen Ereigniſſe unterbrochen ſei, während die Lage der Dinge 
ſchleunige, den Wirkungskreis der beſtehenden Behörden weit über 
ſchreitende Verfügungen nothwendig mache, und es ſind zwei Mitglieder 
dieſes verantwortlichen Regierungsrathes ſogleich nach Innsbruck abge 
ſendet worden, um die allerhöchſte Genehmigung dieſer Maßregel 
einzuholen. Ich finde mich veranlaßt, hievon Euer Excellenz mit dem Bei 
fügen Nachricht zu geben, daß id) in einem an den Gubernialpräſidenten 
in Böhmen gerichteten Erlafje jenen Schritt für ganz illoyal, in jeiner 
Veranlafjung unbegründet, in jeinen Folgen höchſt bedenflih, und den 
Abfihten Seiner Majeftät gerade entgegen, jonad) aber für Null und 
Nichts erfläre. Ich fordere zugleich den dortigen Gubernialpräfidenten 
auf, jener illegalen Berfügung bis zur Enticheidung Seiner Majeftät feine 
Folge zu geben, und den Anordnungen des Minifteriums genau nadızu 
fommen, jowie ich denjelben für alle Folgen und Nachtheile verant 
wortlic) mache, welche aus jenem ungeſetzlichen Borgange entftanden 
find, oder entjtehen fünnen, und dieſe Verantwortlichkeit auf alle Jene 
ausdehne, welche an dem diesfälligen Beichluffe theilgenommen haben. 
Endlich fordere ich den Gubernialpräfidenten auf, für den Fall, als 
er ſich dennoch an den bezogenen Beichluß gebunden glaube, das 
Präjidium der Yandesjtelle und die Leitung des Landes dem dortigen 
Vicepräfidenten zu übergeben. Ih muß mit diefer Mittheilung die 
nahdrücliche Aufforderung verbinden, im Falle ähnlicher Zumuthungen 
fi) jeder ungejeglichen Conftituirung zu enthalten, jeden Verſuch zu 
vereiteln, und unter Ihrer schweren Verantwortung jeden Schritt zu 
vermeiden, welcher im dieſem wichtigen Momente die Einheit Der 
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Regierung Schwächen, und fie im jener Kraftentwicklung hindern fünd 
welche die Ehre, das Wohl und den Beftand der Monarchie mehr @ 
je in der größten Ausdehnung unerläßlid fordert.“ 
Als Antwort auf die minifterielle Erklärung veröffentlichte TH 
von Innsbruck aus in jeinem Vorgehen ‚bekräftigt, folgende Kun 
mahung: „... Laut meiner Kundmachung vom 29. Mail. J. hat 
proviforische Regierungsrath, von deſſen Bildung id Seiner Majefi 7 
ſogleich die allerunterthänigite Anzeige erftattet habe, bis zur ale: 
höchſten Enticheidung nur die Beitimmung, über jolde den Wirkunge 
freis der Landesſtelle überjchreitende innere Yandesangelegenheiten x 
enticheiden, welche durdy die außerordentlichen Verhältniffe infolge DE - 
Ereigniſſe m Wien unverichieblich werden dürften. Die Bildung desjelbt 
hat daher die Stellung der Landesbehörden in feiner Weiſe verändert 
und eine Verantwortung kann demnach nicht die mir unterftehende 
Behörden und Staatsdiener, jondern nur mid allein treffen. Dief 
Verantwortung trage ich mit ruhigem Bewußtjein, nachdem dieſe außer 
ordentliche Maßregel, ehe fie die Genehmigung Seiner Majeftät im 1 
faſſungsmäßigen Wege erhält, nur erit dann in Wirkſamkeit treten wir 
wenn die Folgen der verfafjungswidrigen Vorgänge in Wien e& 
durchaus unmöglih machen follten, daß die Yandesregierung, deren 
Leitung mir anvertraut ift, ſich nun im der ftreng gejeglichen Bahn 
bewege.“ # 
Was war der Grund gewejen, der Thun zu dieſem auffallenden, 
Schritte, zur Auflehnung gegen das Minifterium trieb? Denn auffallend 
war er immerhin für einen Bureaufraten und eine proviforiiche Regierung 
in Böhmen, alfo ein ſtaatsrechtlich jelbjtändiges Böhmen, ganz außer Pr 
halb der Ziele der Hofpartei. er 
In einer Art Denkichrift am den Kaiſer fprach fih Thun hier 
über folgendermaßen aus: „Was in Wien am 15. Mat und von jenem $ x 
Tage an geſchah, ift ein Beweis, daß das proviforiiche Wiener Mini WE 
fterium nicht mehr jene Selbitändigfeit hat, ohne die es die von Euerer 
Meajeftät auf dasfelbe übertragene Aufgabe nicht erfüllen kann. Beſonders Br 
hier mußte die Ueberzeugung, daß Die Intereſſen dieſes Yandes vomd 
den Dispofitionen jenes Minifteriums nicht abhängig gemacht — 
können, an Allgemeinheit immer mehr gewinnen. Böhmen iſt Euerer 
Majeftät treu ergeben und will fejthalten am ganzen Berbande der 
Öjterreihiichen Monarchie, will den Euerer Majeität verantiwortlichen 
Miniftern folgſam fein, was immer diejelben im Verfaffungswege befehlen; | 
«3 kann fich aber nidyt der Regierung der aufrühreriihen Wiener Be— 
völferung fügen. Die Ereigniffe vom 25., 26., 27. Mat machten es 
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ganz und gar unmöglich, mit dem proviſoriſchen Minifterium in der 
bisherigen Verbindung zu verbleiben. Seit einigen Tagen langten 
feinerlei Weifungen vom Minijterium mehr hier em, und man muß 
offenbar befürchten, daß, jollten noch welche hieher gelangen, fie mit dent, 
was das Wohl des Reiches und die Interefjen diejes Königreiches, wie 
bejonders die Erfüllung der von Euerer Majeftät den Ezechen gemachten 
Verſprechungen erheijcht, unvereinbar jein könnten. Wenn uns nun dieſe 
Verhältniſſe einerjeit3 zwingen, fortan unabhängig von dem bisherigen 
provijorischen Wiener Minifterium zu handeln, jo find die Zeitläufte 
anderjeit3 jo erniter und außerordentlicher Natur, daß täglich die 
unbedingte Nothwendigfeit eintreten fann, Maßregeln, die die Com- 
petenz der Landesämter bei Weitem überfteigen, zu ergreifen. Deswegen 
ſah ich mich bejtimmt, mit dem commandirenden General Fürſten 
v. Windiihgräß, dem Präfidenten des Appellationsgerichtes, Grafen 
Mittrovsfy, dem Präfidenten des Landesgerichtes, Baron Hennet, und 
dem Gubernials-Bicepräfidenten, Baron Mecjery, über Die Frage, 
welche Maßregeln in den erwähnten außerordentlichen Verhältniſſen zu 
ergreifen wären, zu berathen. Nach reifer Erwägung einigten wir ung 
faut beigelegten Protofolles in der Anficht, daß vorläufig nichts übrig 
bleibt, al3 mir einen verantwortlichen Negierungsrath zuzutheilen, der 
aus acht Männern des öffentlichen Vertrauens bejtünde, mit denen ich 
in dringenden Fällen über alle inneren Landesangelegenheiten, die Die 
Gompetenz der Zandesämter überjteigen, beichließen könnte. Durchdrungen 
von der Nothwendigfeit diefer Maßregel, trat ich in der Hoffnuug auf 
nachträgliche allerhöchſte Enticheidung für die Wahl diejes verantwort- 
lichen Regierungsrathes ein, wobei ich ſolche Männer wählte, die infolge 
ihres Einflufjes auf die Parteien, die jest in Böhmen neben einander 
ftehen, in der Lage find, meinen Beichlüffen Geltung zu nerichaffen, 
und deren Verbindung die Regierung im ganzen Lande vor dem Ver— 
dachte einfeitiger Tendenzen ſchützen kaun. Zu Mitgliedern wählte ich 
folgende Herren: 1. Den Hiftoriographen Balacky, 2. Dr.J.U. Brauner, 
3. Jur. Dr. Rieger, 4. den Buchhändler und Gemeinderath Borroſch, 
5. den Grafen Albert Noſtitz, 6. Grafen Wilhelm Wurmbrand, 
dann den ehemaligen Prager Bürgermeifter Strobad) und den Reichen— 
berger Fabrikanten Herzig, welche Zwei jedoch, wegen ihrer Abwejenheit 
von Prag, erft zum Beitritte aufgefordert werden müflen. Die Beftim- 
mung dieſes proviforifchen Wegierungsrathes kann vorläufig nichts 
Anderes fein, als die Theilung der Verantwortlichkeit mit mir für 
jolhe Mafregeln, welche ſowohl meine als auch die Competenz der 
Landesämter überjchreiten, und die ich ſonſt im außerordentlicdhen Ver— 
3; 
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hältnifjen treffen müßte. Im Uebrigen wird die Amtsthätigkeit ihren 
gewohnten Weg gehen; nur mit dem Unterjchiede, daß ich von dem, 
was die innere Verwaltung des Landes betrifft, unter Wahrung des 
weiteren Entjchluffes Euerer Majeftät nichts mehr der Beichlußfaffung 
des provijorischen Miniſteriums in Wien vorlegen werde. Barteien- 
angelegenheiten, die in dritter Inſtanz zu entjcheiden find, dann jolche 
Gegenstände, welche die Centralregierung betreffen, und die bei den 
jegigen Verhältniffen nad) Wien vorzulegen, Die Interefjen der Monarchie 
gefährden hieße, werde ich bis auf weitere allerhöchſte Entſchließung 
aufhalten. IH rufe ungefäumt den oberwähnten Negierungsrath ins 
Leben und benachrichtige die Aemter davon. Zugleich richte ich an Euere 
Majeftät die unterthänigfte Bitte, e8 möge jo jchnell als möglich ein 
neues verantwortliche8 Minifterium ernannt werden, und es möchten 
mir durch dasjelbe im PVerfaffungswege die Sanction der getroffenen 
Maßregel und weitere angemefjene allerhöchfte Unterweifungen zufommen 
Dabei möge Euere Majejtät allergnädigft zu erwägen geruhen, daß in 
der allerhöchiten Entichließung vom 8. Mai d. 3. die Errichtung ver- 
antwortlicher Gentralämter in Prag mit erweiterter Competenz ver- 
Iprochen wurde. Durch die Wiener Ereigniffe wurde die rajche Erfüllung 
diejes allergnädigften Verſprechens nit nur ein dringender Wunjch, 
jondern eine abjofute Nothwendigkeit. Euere Majeftät möge nun ge- 
jtatten, daß jobald als möglich Hier ein Statthaltereirat organifirt 
werde, da Euere Majeftät bereit3 Seine Eaiferlihe Hoheit den Herrn 
Erzherzog Franz Joſef zum Statthalter ernannten und jeiner 
baldigen Ankunft entgegengejchen werden fann. Die endgiltige Organi- 
jation dieſes Statthaltereirathes wird natürlich erſt dann möglich fein, 
bis nach Feſtſtellung der Provincial- und Reichsconferenz genau be- 
ftimmt fein wird, welde Negierungsangelegenheiten im Site der 
Gentralregierung und welde in der Provinz bejorgt werden jollen. 
Schon jegt wäre es nothwendig, die Statthalterei zu organifiren 
zu dem Zwecke, daß jchon im Lande jelbft als in der lebten Inſtanz 
über jene Provincialangelegenheiten beichloffen werde, die bis jegt in 
den Bereich der Hoffanzleien gehörten. Zum Zwede diejer Einrichtung 
geruhe Euere Majeftät den Hofrat) Klecansky, der bereit? dazu 
bejtimmt ift, dem Erzherzog-Statthalter an der Seite zu ftehen, unver- 
weilt zum Mitgliede des proviforischen Negierungsrathes zu ernennen, 
und zu beantragen, daß derſelbe unter meinem Vorſitz an die fofortige 
Organijirung der Statthalterei gehe. Unterdeſſen follte jedoch der 
provijoriiche Regierungsrat) zur Enticheidung aller Angelegenheiten 
dritter Inſtanz, die ich vorläufig aufgehalten habe, ermächtigt werden, 
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und zu diefem Behufe denjelben die dazu nöthigen Beamten, Räumlich- 
feiten und Einrichtungen angewiejen werden. Je früher derartige Central- 
ämter mit dem Site in Prag dem Lande gewährt werden, deſto wohl: 
thuender und heilbringender wird ihre Thätigfeit jein. Jeder Augenblid 
bes Zögerns ift jehr ſchädlich. Auch mit der Herbeiführung neuer Ver— 
hältnifje im Lande darf nicht mehr weiter gezögert werben. Aus diejen 
Gründen jah ich mic; bewogen, durch hier beigelegte Kundmachung den 
böhmischen Landtag auszufchreiben, die Wahlen für bdenjelben durch— 
zuführen, den Minifter des Innern davon in Kenntniß zu jegen, er 
möge für dieſen Schritt, von dem der Friede im Lande abhängig ift, die 
allerhöchſte Sanction erreihen. Geruhen Euere Majeftät zur Beruhigung 
ber treuen Gzechen jetzt ein allerhöcjites Patent zur Einberufung des 
Landtages durch die verantwortlichen Minifter herauszugeben. Ihn fchon 
am 7. Juni zufammenteten zu laffen, wird wegen des Aufjchubes, der 
mit Rüdjicht auf die Wahlen nothwendig ift, nicht möglich fein; aber 
im Monate Juli fann dies jedenfalls gejchehen und Euere Majeſtät 
werden fich allergnädigft bewogen fühlen, zu geftatten, daß der Tag 
(des Zujammentrittes des Landtages) im allerhöchjten Patente unaus- 
gefüllt bliebe und jeine Bejtimmung mir überlafjen werde. Zugleich 
geruhe Euere Majeftät mich zum königlichen Commiffär bei diefem Land— 
tage zur Vertretung ber Regierung zu ernennen und als Gegenjtände, 
die vor Allem verhandelt werden follten, folgende zu bezeichnen: 1. Be- 
jtimmung der Zandesconferenz, 2. die Art der Aufhebung der Robot, 
3. Beitimmung behufs der Zahlung der Steuern im Jahre 1848. Ich 
iende diefe unterthänigjte Eingabe Euerer Majeftät durch die Herren 
Gr. Albert Noftig und Dr. Rieger, die im Stande find, den ver- 
antwortlichen Räthen Euerer Majeftät ausführliche Erklärungen über die 
Landesverhältuiffe zu geben, und deren Anwejenheit bei Hofe big dahin 
wünjchenswerth jein wird, bis Euere Majeftät ein neues Minifterium 
ernennen wird, und diejes fi mit Männern umgeben wird, denen die 
Verhältniſſe ebenjo gut befannt find.“ 

Diefe Denkichrift gibt ganz ohne Zweifel die eigentlichen Beweg— 
gründe Thun’s nicht an, fie war ein officielle® Actenftüd, fie jollte 
rechtfertigen, machte aber nicht den Anspruch die ganze oder auch nur 
die halbe Wahrheit zu jagen. Thatjache ift, daß Thun nur mit äußerjtem 
Widerftreben daran gina, dieſes czechiſche Poftulat zu erfüllen, und daß 
er urjprünglich nur an Vertrauensmänner dachte, die ihm in Yandtags- 
angelegenheiten vom Ausichuffe beigegeben werden jollten. Schließlich 
aber fcheint er gerade in der jcheinbar ertremiten Form — der der 
proviforifchen Regierung — noch die größte Beruhigung für fein burchu— 
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fratiiches Gewiſſen gefunden zu haben; verficherte er ſich doch auch 
vorher der Zuftimmung der höchſten ftaatlidhen Behörden in Prag. 
Thun mußte der Nationalausſchuß, als eine revolutionäre Behörde, Die 
thatjählih in Böhmen, wenigftens in feinen czechiichen Theilen, aus— 
ichlaggebend war, äußerft unangenehm fein. Seine erfte Sorge, als 
er Ende April als Guberntialpräfident nad) Böhmen gekommen war, 
war es gewejen,. die Autorität der Regierung dem Nationalausſchuß 
gegenüber allmälig wieder herzustellen. Nicht als Präfident des National 
ausſchuſſes, ala Landeschef ſuchte er feine Anordnungen zu treffen. Als 
Brauner beantragte, ein Wahlgeje für den fünftigen Landtag aus— 
zuarbeiten, für feine jchleunige Einberufung und für einige nothwendige 
Mafregeln in der Zwiſchenzeit Sorge zu tragen, wie etwa über bie 
Berwaltung des Gemeindevermögens, Schuß gegen Wild- und Wald- 
frevel, Einführung der zweiten Landessprache in Schule und Amt u. ſ. w., 
meinte Thun, dazu bedürfe es nicht des Nationalausichuffes, das nehme 
er als Landeschef auf fih. Der Nationalausihuß war es einver- 
ftanden. Darum machte er auch jet aus den Vertrauensmännern, Die 
ihm der Nationalausſchuß beigejellen jollte, dem proviforischen Regie— 
rungsrath, den er aus Männern feines Vertrauens zuſammenſetzte. Die 
icheinbare Nachgiebigkeit Thun's in der Frage der provijorischen Re— 
gierung hatte für ihn eine noch befonders angenehme Wirkung, die, wenn 
fie wirklich vorher erwogen war, Thun's Vorgehen als diplomatijch 
meifterhaft erjcheinen läßt. Die Errichtung einer proviſoriſchen Regie— 
rung bedeutete auf der einen Seite die Nichtanerfennung der Wiener 
Mairevolution und was fih in ihrem Gefolge weiter entwidelte, und 
die ausjchließlihe Unterwerfung unter die von Innsbrud kommenden 
Weiſungen. Auf der anderen Seite ſchmeichelte Thun den phantaftiichen, 
eitien Träumen von einem jelbjtändigen Böhmen und — was das 
MWichtigfte war — wurde dabei den Nationalausfhuß los. „Ic 
ſchuf“ — jchrieb er ſelbſt im Jahre 1887 au Helfert — „einen Re— 
gierungsrath, wenn er vom Kaiſer gebilligt werde, um mic) von 
der Wiener Studentenregierung frei zu machen, und ſchickte Albert 
Noftis und Rieger nad) Innsbruck; dadurch war aud) der National: 
vath (ftatt: Ausſchuß) factiſch fiftirt. Gleichzeitig Schrieb ich Wahlen 
für den Zandtag aus, und die Entjendung von Wahlcommijjären 
jerjprengte eben den Nationalrath. Der Kaiſer genehmigte befamnt- 
lich die Einberufung des Landtages, aber nicht den proviſoriſchen Re- 
gierungsrath...* Der Nationalausichuß aber war und blieb befeitigt. 

Nieger und Noftis, die dem Kaiſer die obenerwähnte Denk— 
ichrift Thun's überbradhten und für die Gewährung der czechifchen 
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Wünſche wirken jollten, trafen in Innsbruf eine günftige Stimmung 
an. Der böhmiſche Landtag wurde einberufen. Thun hatte bereit3 aus 
eigener Machtvollfommenheit den Landtag ausgejchrieben und ein pro- 
viſoriſches Wahlgeſetz für ihn erlaffen. Erzherzog Franz Joſef follte 
in wenigen Tagen nad) Prag kommen und dann der verantwortliche 
Statthaltereiratly organifirt werden; der proviſoriſche Regierungsrath 
wurde natürlich nicht betätigt, doch follte dafür die jchonendite Form 
gewählt werben. 

Als diefe Delegirten nach Prag zurüdfehrten, fanden fie Prag 
inmitten einer Revolution. 


Der Prager Juniaufdand. 


Die Prager Demokratie war in ihrer Agitation immer febhafter 
geworden. Der ſchlaue Schachzug Thun’s konnte ihr Mißtrauen gegen 
ihn, gegen den allgemeinen Zug der officielleu öfterreichiihen Politik, 
insbejondere aber gegen die drohende Haltung des Militärcommandanten 
von Prag, Windiichgräß, nicht befeitigen. Die militärischen Vorkeh— 
rungen, die er traf — alle ganz offenbar gegen die Stadt gerichtet — 
freches Neden und übermüthiges Benehmen feiner Officiere bildeten eine 
Quelle fteter Bejorgnig. Wie war die Beibehaltung eines Windiſch— 
gräß, der noch im März fi) in Wien als blutigen, unverjöhnlichen 
Feind der neuen Zeit gezeigt hatte, jebt zu rechtfertigen, wo die demo— 
fratische Reform angeblich jelbft am Hofe feinen Gegner mehr hatte? 
Wozu dann die drohende Haltung des Militärs? Die Entfernung des 
Windiſchgrätz und Zurücknahme aller feiner beunruhigenden Vorkeh— 
rungen wurde als unbedingt nothiwendig empfunden, jollte das allge- 
meine Miftrauen und die allgemeine Erregung fich Tegen. 

Statt defjen trat aber ein neuer Erregungsstoff hinzu: die wirth— 
ichaftliche Krife in der Textilindustrie, die zunehmende Arbeitsfofigkeit 
erzeugten hochgradige Gährung. Neben der Lohnbewegung der Bud)- 
drucer, die Ende Mai entitand, war es hauptjächlic die mangelnde 
Beihäftigung für Kattundrucker, die das Proletariat erregte. Arbeit und 
Brot verlangten die KRattundruder und zu dieſem Zwede Abſchaffung 
oder doch wenigstens Einſchränkung der Verwendung von Majchinen. 
Schon Aufang Mat hatten über Intervention des Biürgermeifters fünf 
Fabrifanten veriprochen, außer ihren eigenen Arbeitern jeder vierzig 
weitere Arbeiter auf die Dauer von drei Wochen in Arbeit und Lohn 
au nehmen. Außerdem jollte der Biürgermeifter eine Fabrifsordnung aus: 
arbeiten, die Handarbeit und Majchinenarbeit in ein den Arbeitern 
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günftigeres Werhältnik bringen ſollte. („Allgemeine Dejterreichifche 
Zeitung” vom 9. Mai.) Ende Mai weigerten jich die Fabrifanten, auch 
weiterhin eine zuſätzliche Arbeiterzahl zu beichäftigen, während die Ar- 
beiter mit größerem Nahdrud die Abichaffung der Meajchinenarbeit 
erneuerten, aber ohne Erfolg. Der Bürgermeifter erließ eine Kund— 
mahung, daß den Fabrikanten freijtünde, nach ihrem durch die aus— 
wärtige Concurrenz ihnen aufgenöthigten Bedarfe fi) der ihnen gejeßlich 
bewilligten Majchinen ungehindert zu bedienen, und daß nur jene 
Kattundruder, welche ſich durch Zeugniſſe der Fabrifanten ausweijen 
würden, ſich zur ordnungsmäßigen Arbeit ohne Ausbedingung des Still- 
jtandes der Majchinen gemeldet, aber feine Beichäftigung erhalten zu 
haben, aus öffentlichen Fonds durch anderweitige Arbeiten in Erwerbs— 
fähigfeit verjegt werden fünnten. Diefe Erregung hatte ji), namentlic) 
in der erften Hälfte de3 Mai, auf die Juden entladen. Nun aber ge- 
wann fie im Zulammenhang mit der politiichen Lage doppelte Aus: 
dehnung und Gefahr. 

Am 9. Juni erfchienen an den Straßeneden Prags gejchriebene 
weiße Blacate, die die Studenten in eine Verfammlung luden, in der 
über die drohende Haltung des Militärs geiprochen wurde. Karl 
Stadkovsfi, ein radicaler Gzeche, der in Wien ftudirt hatte, und, 
unbejchadet feines nationalen Standpunktes, zu den begeiftertiten An— 
hängern der Wiener Revolution gehörte, forderte die Studenten auf, 
diefelben Rechte, die die Wiener Studenten errungen hätten, auch zu 
fordern. Diefer radical-politiichen Bewegung ging eine lebhafte natio- 
nale Agitation an die Seite, die namentlich Fafter und Villani in 
den Streifen des Kleinbürgerthums betrieben. Am 10. fand abermals 
eine Stubentenverjammlung ftatt, in der über die Gefahren der Reaction 
geiprochen wurbe. Sladfovsfy und Villani forderten die Studenten 
auf, für ihre Bewafinung Sorge zu tragen. An den Erzherzog Karl 
Ferdinand wurde eine Deputation geichidt, die Zurücknahme der 
wilitäriichen Maßnahmen, Ausfolgung einer Batterie und von 8000 
Stück ſcharfen Patronen an die Studenten und Entfernung des Win- 
diſchgrätz forderte; der Erzherzog aber erflärte, nichts thun zu fönnen, 
und wies fie an Windiſchgrätz. Für den nächiten Tag wurde eine 
bewaffnete Zuſammenkunft verabredet, in der ein Aufruf an die Prager 
Bevölkerung erlaſſen werden ſollte. 

Am 11. fand dieſe Verſammlung im Karolinum ſtatt. Slad— 
kovsky brachte einen bereits gedruckten Aufruf mit: „Bewohner und 
Mitbürger Prags! Schon feit längerer Zeit werden in unjerer Haupt: 
ſtadt nächtlicher Weile heimliche militärische Vorbereitungen getroffen, 
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die und in die größte Sorge verjegen müffen. Ganze Batterien werden 
des Nachts an Orte gebracht, an denen fie direct gegen die Stadt 
ftehen, nämlich auf den Wyſchehrad, auf den PBetrin, und in die Kajerne 
auf dem Joſefsplatz. Unfere und die polnischen Garnijonen wechjeln 
offene Briefe des Inhalts, daß die jeßige Ueberhebung der Eivilbevölferung 
nicht länger geduldet werben dürfe u. ſ. w. Dies legt der ftudentischen 
Legion die heilige Pflicht auf, möglichft kräftig und mit aller Vorſicht 
jedem Verſuche der Neactionäre Widerftand zu leiften. Deswegen jchidt 
jie heute eine Deputation an das hiejige Generalcommando, Damit 
die Bewilligung folgender Forderungen erlangt werde: 1. Ausfolgung 
von 2000 Gewehren und 8000 fcharfen Patronen und 2. einer voll- 
ftändig ausgerüfteten Batterie an die Studentenlegion; 3. Wegichaffung 
der geheim in der Nacht hinaufgeführten Batterien vom Wyjchehrad, 
PBetrin und anderen verdächtigen Punkten. Erwäget, Bewohner und 
Mitbürger Prags, ob unjere Forderungen gerecht find! Wir hoffen auf 
Euere Unterftügung und erklären, daß auch wir Euch mit aller Kraft 
unterjtügen werden, da wir überzengt find, daß Ihr nad Erkenntniß 
dieier Nothwendigfeit ähnliche Wünfche äußern werdet.“ Die Verſamm— 
lung im Karolinum berieth nun über diefe Deputation an Windiſch— 
gräß. Der Bürgermeilter Wanfa und der Gemeinderath Borroj cd 
erschienen, vermochten aber die Studenten nicht von ihrem Vorhaben 
abzubringen. Endlih entichloß fich der Bürgermeifter mit der Depu- 
tation zu gehen, aber nur das Erjuhen um Entfernung der Kanonen 
zu unterjtügen, die Studenten verſprachen hingegen, den Aufruf nicht 
placatiren zu wollen. Die Deputation entfernte fi; der jlovafifche 
Paſtor Hurban forderte in flammender Rede die Studenten zur. Tapfer: 
feit und Ausdauer auf; Profejjor Patruban von der mediciniichen 
Tracultät ftürzte herein und erzählte von einer ihm jeitens eines Offi— 
ciers zugefügten Beleidigung. Die Folge war die jofortige Placatirung 
des Aufrufes. Der Kommandant der Nationalgarde befahl ſofort die 
Blacate herunterzureißgen. Die Ausführung diejes Befchles erregte auf 
der Altitadt einen jolchen Aufruhr, daß zu jeiner Beruhigung allent- 
halben die Nationalgarde alarmirt werden mußte, was aber nur theilweije 
gelang, weil dem Alarm trommelnden Tambour von einem „Spornojt“- 
Mitgliede die Schlägel weggenommen wurden. Fürſt Windiihgräs 
wies die Petition zurüd; betreff3 des von der Bürgerichaft ausgeſpro— 
henen Wunjches entichloß er ſich jpäter auf Zureden des Gubernial- 
präfidenten Thun, die Batterien aus der Joſefskaſerne auf den Hradjchin 
wegführen zu lafien, was auch am 17. um fünf Uhr Früh geichah, und 
durch öffentliche Proclamation des Gubernialpräfidenten mitgetheilt 
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wurde. Noch am Vormittag des 11. erſchien ein neues Placat, das Die 
Menge für Nachmittag in eine Verfammlung im Wenzelsbade Iud. Der 
Studentenausfhuß berief alle auf dem Lande weilenden Studenten nach 
Prag. Um fünf Uhr Nachmittag fand die Verſammlung im Wenzelsbade 
statt. Hauptredner waren Sladkovsky und Kampelif; in der Ver— 
jammlung waren Studenten, „Svornoft“-Mitglieder und BProletarier 
anwejend. Sladkovsky hielt eine demofratijche Rede, man müſſe vom 
Minifterium die Abberufung des Windifhgräß verlangen; beide 
Redner forderten die Freunde der demofratiichen Idee auf, den gejeß- 
fihen Weg nicht zu verlaflen und morgen auf dem Wenzelspla unbe- 
waffnet zu einem DBerbrüderungsgottesdienft zu erjcheinen. 
Pfingftmontag, der 12. Juni, war angebrochen (auch der 13. März 
war auf einen Montag gefallen!) *) Schon acht Tage vorher wurd: 
dem Commandanten der Nationalgarde, dem Fürſten Lobkowitz, mit- 
getheilt, dak am Pfingitmontag auf dem Roßmarkte eine Mefje abge- 
halten werden jolle, bei der die „Svornoſt“ über Ruhe und Ordnung 
wachen werde, es werde feinerlei Ruheſtörung eintreten. Pfingftmontag 
famen zwijchen 10 und 11 Uhr Vormittags etwa 2000 Arbeiter, die durch 
das Roßthor zogen, und eine Menge Volkes in flavifcher Tracht, Lepte 
der „Spornoft“ und Studenten, theils auch bewaffnet, auf dent Roß— 
markte zu Mefje zufammen, die bei der Wenzelsftatue abgehalten wurde. 
Schon während der Meſſe verhöhnten viele aus dem Wolfe die mili- 
täriichen Wachpoften der Hauptwace am Wenzelsplage; die Wache 
ftand die ganze Meſſe hindurch in Waffen. Nach der Meſſe reichten die 
Leute einander die Hände und jchwuren, daß fie einander treu bleiben 
wollten, aud) wenn fie ihr Blut vergießen müßten. Mädchen und Frauen 
gingen in Begleitung der „Spornoft“ um die Wenzelsftatue herum, 
worauf dann der Zug, eingeleitet von Studenten aus der „Slavia“. 
und von der „Spornojt“, vom Roßmarkte zu der neuen Allee fich in 
Bewegung fegte. Beim Eingange in die neue Allee ertönte der Auf: 
„Beim Windiichgräß vorüber!” und der Jug bog in den Graben ein. 
Bei der Bergmanngafje trennte fich ein Haufen und zog durch Die Eifengaife 
über den Altjtädter Ring in die Zeltnergaffe. Der zweite Haufen zog 
über den Graben durch den Pulverthurm zum Generalcommando und 
jang unter Gejchrei und Lärm czechiiche Lieder. Unterdeſſen hatte fich 
beim Fürſten Windiicharäß eine zahlreiche Deputation von Bürgern 
eingefunden, um ihre loyale Stimmung zu befunden und auszufprechen, 





*, Der nachfolgende Bericht ift zum Theil aus der officiellen Darftellung 
vom 20. Juli 1848 in der „Brager Zeitung” yeichöpft. 
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daß die gutgefinnten Bürger Frieden und Ordnung wünjchten, und bat 
zugleich um feinen Schuß. Kaum entfernte fich dieſe Deputation aus 
dem Generalcommando, vom Fürften auf das Freundlichite entlajjen, da 
hörte man ſchon den fingenden und johlenden Zug, der ſich vom Pulver- 
thurm und von der Zeltnergafje Her näherte. Der Zug vom Pulver: 
thurm zeichnete jich befonders durch Pfeifen und Geichrei aus. Beim 
Generalcommando angelangt, drohte das Volk mit geballten Fäuſten und 
man hörte deutlich die Worte: „Der Lump! Hier auf dem Balcon muß 
er hängen! Pereat Windiſchgrätz!“ (Doc wird auch geleugnet, daß 
andere als patriotiiche Lieder gehört wurden.) 

Der Lieutenant Jablonowsfy, der eben im diefem Augenblide 
mit einer halben Compagnie Wocher-Grenadiere (Nr. 25) in Die Nähe des 
Generalcommandos fam, um die Wache abzulöjen, vertrieb den ganzen 
Haufen mit einer Abtheilung bis in die Mitte der Zeltnergaſſe, ohne 
daß geichoflen worden wäre. In der Mitte der Zeltnergajie machte 
Nablonowäfn ehrt und ftellte jich wiederum beim Öeneralcommando auf. 
Bei diejer Gelegenheit befam er von einem Studenten aus der Bereinigung 
„Braga“ von rüdwärts einen Schlag mit einem Stod auf den Kopf, 
der ihn zu Boden warf. Es wurden Mehrere arretirt, und als Fürſt 
Windiſchgrätz jelbit aus dem Generalcommando auf die Gaſſe geeilt 
war, um fie vor drohenden Wuthausbrüchen der Soldaten zu ichügen, 
wurden fie auf das Generalcommando ins Gefängniß abgeführt, am 
14. aber wieder entlafjen. Unterdeiien jammelte fih der Menichenhaufen 
in der Zeltnergafie zum zweiten Male, wurde aber vom Militär wieder 
zurüdgeichlagen, wobei zahlreiche Verwundungen vorfamen. Etwa in 
der Hälfte der Zeltnergaiie erhielt Jablonowsky den Auftrag, bie 
Verfolgung einzuitellen, machte mit jener Mannichaft wieder kehrt, und 
ließ erft, bi& fie wieder beim (eneralcommando waren, bie Gewehre 
faden, die Gefangenen {an 40, wurden abgeführt. 

Die Menge ſtob auseinander: „Berrath! Berrath! Baur Karricahen!” 
Raich verbreitete fih die Runde von bem, was vorgetalien, in ber 
ganzen Alt» und Neuftadt: einzelne Linciere, Meinere Botıroiien 
wurden überfallen. Uebercl ſah man Berricaden entiteben, zu Deeen 
die Bewohner der ansrerzenden Häuier ihr Mobiler, aum:ll:g ober 
nicht, als Materiel ber-:ben mutien. Tie Erbenung der Scrriezden 
erfolgte ganz ziellos und receilos, ohne itgerd eine. Tierıteion, 
geſchweige denn nach einem eima tereit® vorher cusgegeberen Eiane. 


Studenten und Eroleiarier ütermozen n ter Sticturg Dir Ferien, 
unter den Rümpiern eter maren Text'te eber'izzcı wie 
Czechen zu finden. Ir den vet ieberen Erster erb Eiger for eb 
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wiederholt zu Zuſammenſtößen mit einzelnen Truppentheilen. Wei 
erniteren Gonflicten wurde aber weniger Gewicht auf die Vertheidigung 
der Barricaden gelegt, dieje mehr als bloße Marjchhindernifje für Die 
Soldaten angejehen und gleich nad Einleitung des Kampfes von Den 
VBertheidigern verlafjen, die dann aus den Fenftern der benachbarten 
Häufer auf die Soldaten jchojjen. 

Unmittelbar nad) dem erjten Zujammenftoß hatte Windiſchgrätz 
Auftrag gegeben, die Garnifon zu alarmiren; gleichzeitig erging an 
mehrere auswärtige Negimenter Marfchordre. 

Zwei Gompagnien wurden gegen die Mujeumsbarricade (im 
Mufeum war das Hauptquartier der „Spornoft*) dirigirt. Als jie 
fih näherten, flüchteten die Vertheidiger der Barricade, zum größten 
Theile Mitglieder der „Svornoſt“, ins Mufeum und verrammelten das 
Thor. Als dann das Militär zwilchen das Mufeum und das gegenüber 
ftehende Haus fam, fiel aus dem Haufe ein Schuß auf das Militär, 
ohne weiteren Schaden anzurichten, worauf die zweite Compagnie auf 
das Mufeum mehrere Salven abgab. Die Barricade, die noch nicht 
fertiggeftellt war, wurde jofort auseinander geworfen. Männer von der 
„Svornoft“ traten ans Fenſter und verficherten, nicht geſchoſſen zu 
haben. Generaljtabsmajor Yang, der unterdejlen mit einer Kanone 
fam, forderte fie auf, fich zu ergeben, und als fie antworteten, fie fühlten 
fi vor dem Militär nicht genug ficher, um zu Verhandlungen auf die 
Gaſſe gehen zu fünnen, ftieg der Major jelbft mit dem Major Ban der 
Mühlen durch ein Fenfter ind Muſeum. Nach einiger Zeit öffnete ſich 
das Thor und Major Lang fam in Begleitung einiger „Svornoft“- 
Männer, welche erklärten, jich ergeben zu wollen und verficherten, feine 
feindlichen Abfichten zu haben; zum Zeichen der Verjöhnung umarmten 
fie einige Officiere und Einige aus der Mannichaft. Die Grenadiere 
drangen ein, confiscirten die hiltoriihe Waffenſammlung, zogen dann 
ab, kehrten aber bald wieder zurüd, da auch bei den drei Linden eine 
Barricade gebaut wurde. Oberſt Mainone unterhandelte mit ihren 
Vertheidigern und gab ihnen eine halbe Stunde Zeit zum Niederreißen. 
Aus der Waſſergaſſe wurde eine Abtheilung des Regimentes Hohenegg 
von einem Menjchenhaufen vertrieben und mit Steinen beworfen. Von 
der noch nicht fertiggeitellten Barricade an der Ede der Wafjergajie 
fielen zwei Schüffe, und jpäter wurde auch die Hauptwache auf dem 
Roßmarkte angeſchoſſen. Endlich famen Uhlanen zum Entjaße, wurden 
aber auch beſchoſſen; doch gelang es der Wache, mit den Kanonen bis 
zum Roßthor zu gelangen, wo abermal® auf das Militär gejchofjen 
und ein Sanonier verwundet wurde. — Hu gleider Zeit Tieh 
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Hauptmann Müller, auf einen in der Breitegaſſe entitandenen 
Auflauf Hin, in der Trinitarierfaferne Alarm blaſen und zog mit 
zwei Gompagnien auf den Obftmarft, wo er den Auftrag befam, 
das Garolinum zu nehmen und zu bejegen. Eine Compagnie 
itellte fi) vor dem Haupteingange des Carolinums auf und zerftörte 
die dort erbaute Barricade. Die zweite drang durd) ein rüdwärtiges 
Thor vom Obſtmarkte ein und wurde im Haupthofe von den Gängen 
und Fenftern aus mit Gewehrichüffen und Steinen begrüßt. Die Gre— 
nadiere, von denen mehrere verwundet wurden, ſchoſſen auch und nahmen 
im Sturm Stiegen und einzelne Säle. Dabei wurden viele Perſonen 
verwundet und getödtet, 56 Leute, Studenten, „Svornoſt“-Mitglieder und 
Profetarier arretirt, viele Waffen und einige taufend Scharfe Batronen 
gefunden. Die Soldaten zerjtörten, was ihnen in die Hände fiel, ana- 
tomische Sammlungen, chemijche Präparate, Bilder und Acten und ftahlen, 
was nicht niet- und nagelfeft war. Eine Deputation, geführt von 
Dr. Claudi, dem Untertribunen der Juriftencohorte, ging zum Fürften 
Windiſchgrätz und forderte die Entlaffung der im Carolinum arretirten 
Studenten; wenn er dies bewillige, wollten fie die Barricaden zerftören. 
Fürſt Windiihgräg verlangte, man folle früher die Barricaden nieder- 
reißen, dann wolle er gerne die Gefangenen entlafjen. Um aber Alles, 
was einen friedlichen Ausgleich erleichtern könnte, zu thun, entließ 
Fürst Windiſchgrätz jofort von jeder Facultät einen Studenten, daß er 
mit den Bertheidigern der Barricaden verhandle. Ihr Beitreben war ver- 
geblich, und als fie fi) davon überzeugten, fehrten fie ins Gefängniß 
wrüd. Selbſt Dr. Elaudi ftand faft eine Halbe Stunde auf der 
Barricade und verhandelte, endlich fehrte er zurüd mit der Erklärung, 
jeine Anftrengungen ſeien umfonft. Einen ähnlich ungünftigen Schluß 
hatten auch die Unterhandlungen auf dem Graben. — Auf aus- 
drüdlihen Wunſch des Oberften Mainone, der, wie erwähnt, Militär 
gegen die Barricade bei den drei Linden führte, wurde ihm eine 
ihrer Pflicht treu gebliebene Abtheilung der Nationalgarde vorangejchidt, 
damit dem Wolfe gezeigt werde, daß das Militär nur im Falle der 
Nothwendigfeit einjchreiten wolle. Der General von Rainer, General: 
major Schütte, Fürſt Lobfowig, und ein Garbeofficier ließen 
e& fi) angelegen jein, im Guten zur Abtragung der Barricaden zu 
überreden. Doch alle Ermahnungen im Guten und alle Bitten wurden 
mit Bejchimpfungen des Heeres und mit Drohungen, der von den 
Studenten unterdejien im Elementinum gefangene Gubernial- 
präfident Thun werde gehängt werden, beantwortet. Auf wieder: 
holte gütlihe Bitten verjprachen fie endlich die Barricaden abtragen zu 
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wollen, wenn man ihnen dazu Zeit ließe. Das Militär zog bis zum 
Pulverthurm, und den Aufrührern wurde eine halbe Stunde gewährt, 
worauf fie das Heer „hoch leben ließen“ und zugleich die Nachricht aus— 
riefen, das Militär habe fich ihnen angejchloffen. Etwa um diejelbe 
Zeit wurde vom f. f. Oberlieutenant Fiſchhof auf Befehl des Fürjten 
Windifchgräb bei der Barricade in der Eifengafje erflärt, daß das 
Militär fofort in die Kaſernen abziehe, wenn die Barricaden entfernt 
würden; doc wurde der Oberlieutenant von einem bewaffneten Bürger 
verwundet. Im jelben Augenblide fam in die Eijengafje eine Grenadier- 
compagnie, die von den Fenſtern aus beichoffen wurde, ohne den Angriff 
zu erwidern. In der Zeit der den Aufſtändiſchen gewährten Friſt 
begaben fich General Rainer, Oberft Mainone und Oberlieutenant 
Gerftäder ins Generalcommando, wo bereit? aus den Häuſern der 
Beltnergaffe auf das Militär geichoffen wurde. Diejes durfte aber auf 
Befehl des commandirenden Generals nicht zu den Waffen greifen, und 
General Rainer wurde verwundet. Oberft Mainone und Fürjt Lob— 
fowiß gingen wieder in die Bergmannsgafje. Der Erftere meldete den 
Aufftändifchen, welche die Barricaden noch immer nıcht abgetragen hatten, 
neuerlich, daß er die Barricaden, wenn jie fie in der nächſten halben 
Stunde nicht jelbit abgetragen hätten, mit Kartätjchen beichießen und 
ftürmen lafjen würde. Die Friſt verftrid, die Barricaden wurden nicht 
abgetragen, jondern noch befeftigt. Unterdeilen fam der Erzherzog Karl 
Ferdinand über die Barricaden vom Roßmarkte. Der Bürgermeifter 
und einige Gemeinderäthe, welche ſich in jeine Wohnung begeben hatten, 
um ihn um Vermittlung zu bitten, von ihm aber nicht empfangen wor- 
den waren, machten ihm den Weg durch die Menfchenhaufen. Hinter 
ihnen ging eine Proletariermenge, die ſich zu denen gefellte, die in der 
Bergmannsgafje ftanden, und zog in wilden Sturm gegen das Militär. 
Noch gelang es, fie zu beichwichtigen und den Zujammenftoß zu ver- 
hindern. Oberſt Mainone begleitete den Erzherzog Ferdinand zum 
Generalcommando, und Oberlieutenant Gerjtäder fuhr langſamen 
Schrittes hinter ihnen. Als er zum PBulverthurm fuhr, fielen Schüſſe 
gegen das Militär aus dem Gafthofe „zum blauen Stern” und aus 
den Nahbarhäufern, das Militär erwiderte dieſe Schüſſe. 

Da begann ein wahres Schlachtichießen, nad) defjen Beendigung, 
da die Fruchtlofigkeit der Verhandlungen und Unmöglichkeit eines Aus— 
gleiches offenbar war, der General Schülte zwiſchen 5 und 5 Uhr 
den Befehl bekam, die Barricaden mit Kanonen anzugreifen und fie zu 
nehmen, worauf er aud) nach hartnädigem Kampfe eine nad) der anderen 
nahm und noch am Abend desjelben Tages die ununterbrochene Com— 
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munication über den Graben und die nene Allee mit der Kleinjeite 
eröffnete. Bis zu Diefem Augenblide fam es vor dem Generalcommando 
und in der Zeltnergaffe nicht zum wirklichen Kampf. Einzelne Schüſſe 
fielen aus den umliegenden Häufern auf das vor ihnen ftehende Militär. 
Die Fürftin Windifchgräß fiel in einem Edzimmer des General: 
commandos, einige Schritte vom Fenster jtehend, durch eine aus einem 
der gegenüber gelegenen Fenſter abgejchofiene Kugel. Erft Abends 
wurde der Befehl ertheilt, die nächſten Häujer, die das Generalcom- 
mando am meiften bedrohten, zu bejegen, was auch theils benjelben 
Abend, theils nächiten Morgen gejchah. Schwieriger war der Kampf 
um eine Barricade, die den Altitädter Ring verjperrte, dreimal wurde 
der Sturm auf fie unternommen, dreimal aber blutig zurüdgewiejen; 
erſt al3 die letzten Vertheidiger, unter denen das Geſchütz- und Ge- 
wehrfeuer des Militär gewüthet hatte, die Barricade verlaffen hatten, 
gelang e3 dem Militär, das in den Rüden der Pofition gedrungen war, 
die Barricade zu nehmen. Lebereinftimmend wird von den Graufam- 
feiten der Soldaten, die fie fi, ungehindert und ungeftraft, zu Schulden 
fommen ließen, erzählt, Tödtung und Mifhandlung von Gefangenen, 
Raub und Plünderung und cannibaliihe Zerftörungsmuth. 

Mit Eindrud der Naht trat Waffenruhe ein; die Garnifon 
lagerte in den eroberten Stellungen. Das Militär hatte die ganze 
Strede vom Bahnhof bis zum Aujezderthor jowie den Roßmarkt und 
die Zeltnergafje in Bejig. Die Aufſtändiſchen hatten dagegen die Alt- 
ftabt inne vom Bergjtein bis Clementinum, links bis zur fteinernen 
Brüde nebft der ganzen Poſtgaſſe und das dazwischen liegende Terrain, 
jowie anderfeit3 bis zum großen Ring und big zu der (neutralen) Juden— 
ftadt, die zwar ebenfalls verbarricadirt war, jedod) von beiden Theilen 
ignorirt wurde. Die Neuftabt, welche auch theilweife vom Militär be- 
ſetzt war, hatte jich fait gar nicht an dem Aufſtande betheiligt; auf der 
Kleinjeite, wo mit dem Eintreffen der Stunde von den Vorgängen in 
der Altitadt der Barricadenbau begonnen, hatte fich der Kampf haupt: 
lählih in der Karmelitergafje concentrirt. Er nahm erſt gegen 7 Uhr 
Abends jeinen Anfang und war vor 9 Uhr beendigt. Die Nacht ver- 
ſtrich allenthalbeu ohne Störung der Ruhe unter gegenfeitiger Be- 
wahung und unter emfiger Befeitigung der aufgeführten Barricaden. 

Am 13. Juni um 5 Uhr Früh wurde den Infurgenten in der Alt- 
ſtadt unter Trommeljchlag abermals eine Frift zur Wegräumung der 
Barricaden geftellt; allein dieje waren dazu umfoweniger bereit, als fie 
eine Unterjtügung von Seite des Landvolkes zuverjichtlich erwarteten, 
und auch ein allgemein verbreitetes Gerücht den, Zuzug vieler Bewaff— 
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neter verkündete. Allerdings war eine namhafte Zahl von Garden und 
Bauern aus der Umgebung Prags zur Hilfe herbeigeeilt, aber ſie wurde 
theils ſchon am Wege durch falſche Berichte zur Umkehr bewogen, theils, 
an den Thoren Prags angelangt, vom Militär am Einlaß gehindert. 
Nach Ablauf diejer Frift begannen um 7 Uhr wieder die Feindjelig- 
keiten; das Militär eröffnete die Beichießung der Barricaden am großen 
und Heinen Ringe, innerhalb welcher die Hauptmacht der Inſurgenten 
ſich feftgejeht hatte. Der Kampf dauerte zwei Stunden und hatte zur 
einzigen Folge das Vorrüden der Truppen bis auf den freien Plaß 
vor dem Rathhauſe, aus dejjen Fenſtern weiße Fahnen herausgeftedt 
wurden. 

Fürſt Windiſchgrätz, von dem Bürgermeifter und einigen Stadt- 
verordneten am 13. unabläffig zu einem Ausgleiche beredet, erflärte jich 
geneigt, gegen die jofortige Freilafjung des Grafen Leo Thun umd 
gegen die Wegräumung der Barricaden die militäriichen Operationen 
einzuftellen, die Truppen zurüdzuziehen, der Bürgermiliz und der Stu— 
dentenlegion die Waffen zu belaffen und alle vom Militär gemachten 
Gefangenen der Civilbehörde zu übergeben. Die erfte Bedingung wurde 
auf Vermittlung Palacky's und Hawliczek's und von Studenten zur 
Ausführung gebradjt. Graf Leo Thun wurde Abends freigelaffen, ver- 
Iprad) für jeine Perſon Alles zu vergeffen und zu vergeben, und jchrieb 
ohne Verzug zwei Kundmachungen nieder, die eine an die Bewohner 
Pragd, worin fie ermahnt wurden, den friedlichen Zuftand wieder her- 
zuftellen, die andere an das Landvolf, zur Vertheilung vor den Thoren 
beftimmt, um die von den Aufftändijchen Herbeigerufenen zur Heimkehr 
zu bewegen. Die zweite Ausgleichsbedingung wurde jedoch nur auf der 
Stleinfeite eingehalten, in der Alt- und Neuftadt dagegen wurden Die 
Barricaden nicht nur nicht weggeräumt, ſondern jogar neue errichtet 
und die alten verjtärft. Insbeſondere war die Hartnädigfeit der auf— 
ſtändiſchen Beſatzung der Altftadt nicht zu brechen. 

Mittwoch den 14. Morgens um 6 Uhr trafen die von Pillersdorf 
über die erfte Nachricht von den Prager Ereigniffen entjfandten Hofcom- 
mifjäre: der General der Eavallerie Graf Mensdorff, ehemaliger Com- 
mandirender in Böhmen, und Hofrath Klecansky, ehemaliger Kreishaupt- 
mann von Zeitmerig, in Prag ein, und begaben fi) nad) Abjtattung 
eines officiellen Bejuches bei dem Fürſten Windifchgräß und Grafen 
Leo Thun auf das Altjtädter Nathhaus, um die Anliegen. und Be- 
ichwerden der Bürger entgegenzunehmen und die Vermittlung zwijchen 
der Militärmacht und der Injurrection zu übernehmen. Sowohl die 
ſtädtiſche Behörde als auch einzelne Führer der Bewegung, mit denen 
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fie in Berührung famen, erklärten es für die Beruhigung der Bevöl- 
rung unerläßlih, daß Windiſchgrätz des Commandos enthoben und 
die Grenadiere von Prag wegverlegt würden. Die Hofcommifjäre ver- 
ſprachen ihr Möglichjtes zu thun und bewogen vorläufig Windiſch— 
gräß in einen Austausch der Gefangenen einzugehen, das Garolinum 
und die Zeltnergafje von den Soldaten räumen zu lafjen, und überhaupt 
feine Truppen näher ans Generalcommando heranzuziehen. In der Stadt 
verbreiteten ſich rajch die überjhwänglichiten Hoffnungen, Windiſch— 
gräß ſei jeines Amtes enthoben und vollitändiger Sieg errungen, ja 
man glaubte jo- 
gar ſchon Die 
Bedingungen für 
den ‚Frieden jtel- 
len zu fönnen, 
und that es in 
einem Placate: 
„Ruhmvollhaben 
wir einen ver- 
rätheriichen und 
ungleichen Kampf 
überitanden — 
ja, wir fönnen 
fagen, daß wir 
Sieger geblieben 
find. Weichen wir 
alſo nit von 
dem, was wir fo * 
glorreich begon— 21. Auguſt. (Stadt.) 

nen. Auf uns ſieht 

das ganze Land der Böhmen und Mährer, Wien, ja ganz Europa — das 
iſt der böhmiſche Löwe, der ſich dräuend erhebt aus einem zweihundert- 
jährigen Schlafe. Laſſen wir uns durd) feinerlei Verſprechungen täufchen; 
mit uns fteht die ganze Nation. Nicht das Zurücdziehen des Militärs in 
die Kafernen, ja nicht einmal jeine Entfernung aus der Stadt nübt uns 
etwas; denn jo würde das umwohnende Volk eingejchloffen gehalten; 
aber dies jeien unfere Bedingungen: In Böhmen jei ein Böhme Com- 
mandant, daher auch ein böhmijches Generalcommando, unabhängig von 
Wien, außer in Angelegenheiten der Gejammtvertheidigung Defterreich® 
— und unjer böhmijches Volk, unſere böhmijchen Negimenter mögen 
hauptfächlich nur zur Verteidigung des Vaterlandes dienen. Der Com- 
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mandirende und das Militär mögen auf die Conſtitution unſerer böhmiſchen 
Regierung beeidigt werden, in welcher auch des Geſammtverbandes mit 
Oeſterreich nicht vergeſſen ſein wird. Windiſchgrätz werde als ein 
Feind der öſterreichiſchen Völker erklärt und vor ein böhmiſches National— 
gericht geſtellt, und er möge als haftend erklärt werden für jeden ge— 
ſchehenen Schaden in der Stadt und verhalten werden zur Entſchädigung 
an die hinterlaſſenen Witwen und Kinder der Gefallenen, ſowie an alle 
Verunglückten. Die Prager Thore, und wo es ſonſt für nöthig erachtet 
wird, mögen von der Bürgerſchaft und den Studenten beſetzt werden. 
Nach Zulaß der Umſtände mögen auch die gefallenen Bewohner feierlichſt 
beſtattet werden. Während deſſen gehen wir nicht auseinander, legen 
wir die Waffen nicht nieder, bis wir beendet, was angefangen. Ueber 
den Vollzug dieſer Bedingungen berathe ſich die Bürgerſchaft mit dem 
Ausſchuſſe der Studenten und verhandle dann mit der jetzigen provi— 
ſoriſchen Regierung ſo eilig als möglich. Die definitive Beſtätigung 
unſerer Begehren erwarten wir von dem bevorſtehenden Landtag.“ 

Die Antwort auf dieſes Placat war — das Bombardement der 
Stadt, das am 14. Früh begann. Windiſchgrätz hatte ſeine Truppen 
am Tage vorher nur deshalb näher an ſich herangezogen, weil er ſie 
auf die die Stadt beherrſchenden Höhen des Hradſchins verlegen 
wollte; noch in der Nacht vom 14. auf den 15. führte er ſie auf das 
linke Moldauufer, und am nächſten Morgen ſah man ihre Geſchütze 
gegen die Alt- und Neuſtadt gerichtet. Angeblich eröffneten die Auf— 
ſtändiſchen den Kampf; jedenfalls gab das Feuer einzelner Plänkler 
Veranlaſſung zu einer bis zum Mittag währenden Beſchießung der 
Stadt. Mittag wurden die Unterhandlungen fortgeſetzt. Windiſchgrätz 
wollte von einer Amtsniederlegung nichts wiſſen, der Kaiſer habe 
ihm das Amt anvertraut, kein Miniſterium könne es ihm 
nehmen. In ſeinem Widerſtande beſtärkte ihn Thun; doch ſei er 
(Thun) bereit, wenn es für nothwendig erachtet werde, ſelbſt zurück— 
zutreten. Dagegen proteſtirte wieder Windiſchgrätz; mit Thun gehe 
er auch. So war man ſie beide los; eiligſt wurde bekannt gegeben, 
daß Windiſchgrätz aufgehört habe, commandirender General zu ſein, 
General Mensdorff ſei ſein Nachfolger, die Truppen würden in dem 
Maße in die Stadt einrücken, als die Barricaden beſeitigt würden, Militär 
und Garde jollten gemeinschaftlich Batronillendienft verjehen. Um 3 Uhr 
Nachmittags begann das Bombardement von Neuem. Die 
Prager Soldaten, feit Wochen entiprechend vorbereitet, meuterten: ihr 
Commandant jei Windifchgräß und niht Mensdorff; gebe man 
ihnen nicht nad), jo werde in Prag Fein Stein auf dem anderen 
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bleiben. Bis zum Einbrud der Nacht währte die Beichiefung der 
Stadt. Die Hofcommifjäre gaben am 16. befannt, daß Windiſchgrätz 
und Thun in ihren Stellungen blieben, daß, wenn bis morgen 6 Uhr 
Früh die Stadt ſich nicht ergebe, fie in Belagerungszuftand erklärt und 
bejhojjen werden würde. In der Stadt begann die Abrüftung, das 
Werk war im vollften Gange, da begannen um 6 Uhr Abends die Gejchüße 
auf der Stleinfeite zu donnern, bis Mitternacht wurde die Stadt bom- 
bardirt; die Müllerburfchen an der Moldau hätten nämlich auf das 
Militär geſchoſſen. 

Am nächſten Tage erfolgte die bedingungslofe Uebergabe der 
Stadt, die in Belagerungszuftand erflärt wurde, e8 gab Verhaftungen 
die Menge und eine Militärcommijfion wurde eingejekt. 


Die Bedeutung des Prager Juniaufftandes. 


E83 war das der einzige Verſuch der radicalen Demokratie, der 
außerhalb Wien unternommen wurde, die Revolution weiter und folge- 
recht fortzuführen. Gleich der Wiener Mairevolution trug er ben 
Charafter des Abwehrkanpfes an fich: nicht jo jehr das Streben nad) 
demofratiicher Entwidlung erzeugte ihn als vielmehr die Furcht vor 
der Reaction. So allein ift diejes Ereignif zu erflären; die phantaftifchen 
Legenden von panflaviftiichen Verjchwörungen u. dgl. machen, abge- 
jehen, daß fie vollitändig unbewiejen find, die Sache noch unver— 
ftändlicher. 

Am 4. August veröffentlichte die „Prager Zeitung“ die Ergebniffe 
der militärischen Unterfuchung (hier in einer Rücküberſetzung aus dem 
Czechiſchen wiedergegeben): „Die Ereignifje der Pfingſtwoche legten 
es mir als Pflicht auf, mich den aufrühreriichen Anzettelungen, die 
damals in Thaten umgejegt wurden, und den thatfächlichen Ueberfällen 
auf das Militär, ohne daß von ihm irgend ein Grund geboten worden 
wäre, mit bewaffneter Macht zu widerjegen. Die Pflicht, Geſetz, Ordnung 
und Sicherheit des Eigenthums auf die den Verhältniffen angemejjenfte 
Art wieder herzuftellen, verjegte mich in die traurige Nothwendigfeit, 
Stadt und Feltung Prag — nad) dem in folchen Fällen dem comman- 
direnden General nad) dem Wortlaute und Sinne der vorgefchriebenen 
Regeln und Pflichten zufommenden Rechte — für eine gewifje Zeit in 
Belagerungszuftand zu verjegen. Diejelben Gründe, welche mir dieſe 
Mapregel als Pflicht auferlegten, geboten mir weiters mit derſelben 
Nothwendigkeit, eine aus militärischen und Eivilrichtern zuſammengeſetzte 
Commiſſion einzufeßen und ihr den Muftrag zu geben, Grund und 
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Richtung des erwähnten Aufftandes, der gleich vom Anfang an Zeichen 
einer weitverzweigten Verſchwörung an fich trug, zu erforjchen, 
feftzuftellen und gegen die daran betheiligten Perjonen ein Strafurthei I 
nad) den Worten des Geſetzes auszufprehen. Die Commiffion begann 
nach diefem Auftrage am 18. Juni d. 3. jo zu handeln, und die Er- 
folge, die gleich in der erjten Zeit an den Tag traten, brachten einen 
Ieden, der mit der geführten Unterfuchung vertraut, eines logiſch 
richtigen Schluffes fähig war, und nicht aus verbijjener Böswilligfeit 
überhaupt nicht fehen wollte, zur moralijchen UWeberzeugung, daß es 
fi) in den jchon erwähnten Unruhen nicht um einen einfachen, zu— 
fälligen Zujammenftoß des Militärs mit Eivilperfonen und um eine 
Nauferei handelte, jondern daß diefer Aufftand einen bejtimmten Plan 
zum Grunde hatte und einen bejtimmten, überlegten, planmäßig her— 
geftellten Gang, defjen eigene und emdliche Richtung ans Licht zu 
bringen Jeder von der weiteren Unterſuchung der eingejeßten Com— 
miffion erwarten muß. War dies früher für den ganzen Lauf der 
Dinge eine jpontan entftandene innere UWeberzeugung, die alle gut 
und rechtlich Denkenden im Königreiche Böhmen, und die find zweifellos 
in der Majorität, mit mir theilten, jo gewann der bis jegt aus der 
Kenntniß der erwähnten Thatjahen geichöpfte wirflide Schluß im 
Laufe der Unterfuhung der oberwähnten Commiſſion täglich feiteren 
Boden, denn die bisherigen Unterjudhungen brachten dies ans Tages— 
fiht. Nach dem Belenntniß eines Inquifiten herrichte am 10. Juni auf 
einem flavifchen Balle große Angft, daß infolge der Aufreizung der 
Studenten und einiger Mitglieder der „Svornoſt“, dann durch Die 
Hebereien eines Wiener Studenten, auf den commandirenden General 
ein Angriff unternommen werden könnte. Und thatjächlich wurde auch 
Einer, der zwei Piftolen im Gürtel hatte, beim Erbliden des Generals bei 
diefer Gefegenheit in folche Erregung verfegt, daß er aus dem Saale 
geführt werden mußte. (!) Schon Pfingitfonntag wurden in befonderer 
Eile 24 Pfund Schiefpulver ind Mufeum, wo fich das Corps der 
‚Spornoft‘ zu verjammeln pflegte, gebracht; am jelben Tage wurden von 
diefem 2000 Bleifugeln beitellt. Al am 12. Juni auf dem Roßmarfte 
die heilige Meſſe gelejen wurde, fam ein Techniker, Mitglied des 
ftudentifchen Vereines ‚Slavia‘, mit einem geladenen doppelläufigen 
Gewehr in ein Bräuhaus auf dem Rofmarkte, zeigte jeine Kugeln vor 
und erklärte, dies feien Pillen für den Fürften Windiſchgrätz. So 
bewaffnet, ſchloß er fich gleich nach der Meile dem Zuge vom Roß— 
marfte an. Aus den vorgefundenen Bapieren der ftudentifchen Vereinigung 
Slavia' ift zu erfehen, daß fie eine eigene militäriiche und agitatorijche 
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Section Hatte. Im diefen Papieren wurden auch Planzeichnungen von 
Wyichehrad, Hradjhin und anderen Stadttheilen vorgefunden mit Be- 
merfungen, wie dieje Stellen am leichtejten zu überfallen wären. Auch 
enthielten fie Zeichnungen zur Errichtung von Barricaden. Außerdem 
hatte die ‚Slavia‘ eine eigene Section zur Verbreitung aufreizender, 
zum Nationalhaß gegen die Deutjchen auffordernder, zu ihrer Ermor- 
dung aneifernder Lieder, welche die ‚Slavia‘-Mitglieder verfaßten, und 
deren Drud von einem eigenen Druder bejorgt wurde. In den Schriften 
des ſlaviſchen Congrefjes, bejonders in der polnischen Section, findet 
man Anträge zur 
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neralcommando im Sturm nehmen zu wollen. Die Arbeiter befamen un- 
entgeltlich befonders Getränfe, und eine der thätigften und bejonders come 
promittirten Perjonen veriprad) ihnen, daß es feine Beamten mehr geben 
werde, daß die Arbeiter für nichts zu zahlen haben würden, daß Die 
ganze Beute in gleichen Theilen unter fie vertheilt werden würde, (!) 
Zu diefem Zwede jeden Moment bereit zu jein, jogar ihr Blut zu ver- 
gießen, dazu wurden fie einigemale zum Eide verhalten. Schon vor Aus— 
bruch der Unruhen waren die VBuchdruder jehr gereizt und wiejen auch 
die beiten Arbeitsanträge zurüd. (!) Gleich nach Schluß der berüchtigten 
Meile auf dem Roßmarkte wurde ihrer ein Haufen von einem Führer 
zufammengeftellt; von diejem befamen jie ein Zeichen, und auf das 






— 50 — 


Wort ‚Barricaden! vertheilten fie fih in Eile nad) allen Richtungen 
hin. Ende Mai und Anfang Juni wurden die Studenten von Einigen, 
denen nicht unbefannt war, was gejchehen jollte, aufgemuntert, Prag 
nicht zu verlaffen, da die Bürgerjchaft ihre Hilfe brauchen werde. Man 
fagte ihnen zu, für ihre Ernährung forgen zu wollen. Schon Pfingft- 
montag um 9 Uhr Früh hoben jie in der Technik, auf dem Hofe und 
im Durchhauje das Pflaſter aus. Weiter wurden die Studenten ſchon 
am 11. Juni von einem fremden Geiftlihen (Hurban) im Clemen— 
tinum mit Heßreden beftürmt und angeeifert, auch ihr Blut zu ver- 
gießen. Am 13. Juni wurden in Krakau Zettel mit der Inschrift: ‚Am 
15. Juni, Achtung, Vorficht, zu Haufe bleiben!‘ vertheilt. Bekanntlich 
wurde gleid) nad) den Märztagen das Landvolf in mannigfacher Weife 
gereizt, indem es aufgefordert wurde, die Robot und andere Schuldig- 
feiten, jowie aud) ihren Memtern den Gehorjam zu verjagen. Weiters 
wurde das böhmische Kandvolf unter der Vorjpiegelung, man wolle die 
Conſtitution zurüdziehen, die Robot wieder einführen, auf alle Art 
verhebt und weiter aufgefordert, den Pragern gegen das Militär zu 
Hilfe zu eilen, und als Waffen, deren fie fich bedienen jollten, wurden 
ihnen vorgeichlagen: Drejchflegel mit Eijenjpigen, Senjen, Keulen mit 
Spiten und Mehnliches. Außer diejen bisher angeführten Erfolgen 
und Unterfuchungen liegen noch andere Daten vor, aus denen man 
die feit langer Zeit planmäßig geleitete Thätigfeit zum erfolgreichen 
Aufftand erkennen fann. Außerdem gibt es noch Zeugenausjagen, 
die beiagen, daß der Aufjtand zu früh ausgebrochen jei, denn er hätte 
erſt am 14. fommen follen. Schließlich will ich der Deffentlichkeit das Be- 
fenntniß eines Inquifiten nicht vorenthalten; den Namen werde ich, ſowie 
ich es bis jeßt gethan, nicht anführen, um die Unterfuchung in ihrem 
Gange und Erfolge nicht zu jchädigen. (!) Der Inquifit befennt: Dftern 
1847 machte er in Eperies in Ungarn die Befanntichaft einiger pol- 
nifcher Flüchtlinge, die ihn in ihre Sejellichaft aufnahmen, deren Haupt- 
vorhaben die Errichtung eines großen jlaviichen Staates, beftehend aus 
Eroatien, Slavonien, Serbien, der ungarischen SIovafei, Böhmen, 
Mähren, Schlefien und Oeſterreichiſch-Polen war: das eigentliche Un: 
garn ſollte verichwinden; man wollte jich von Oeſterreich losreißen und 
im ärgiten Falle Rußland anjchliegen. Diefer Plan follte 1850 ver- 
wirflicht werden, gleichzeitig follte die Revolution in Agram, Prag, 
Krakau und in der Umgebung von Preßburg bei den Slovaken aus- 
brechen. Als aber im Februar dieſes Jahres in Paris die Nepublif 
proclamirt wurde, wurde der Beſchluß gefaßt, die Revolution an den 
genannten vier Stellen im Jahre 1848 ausbrechen zu laſſen. Zu diefem 
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Ende wurden in verjchiedenen Ländern Gentralvereine gegründet, Die 
ihre eigenen Anführer hatten, die in Chiffrenjchrift miteinander corre- 
Ipondirten. Die Namen des größeren Theiles diejer Anführer find 
befannt. Flugfchriften jollten die Agitation unter dem Bauernvolfe be- 
jorgen, was aud in der That geichah. Der Inquifit gibt an, er jei 
mehrmals als Emiffär in verichiedenen Orten Galiziens gewejen. In 
Lemberg jei ihm aufgetragen worden, im Frühjahre bewaffnet nach Prag 
zu gehen, denn es ſei Alles vorbereitet und bald werde e8 angehen. Als 
er nach Prag kam, befam er eine Eintrittsfarte in die ‚Havijche Bejeba‘, 
wo Hebreden gegen die Regierung und das Militär gehalten wurden. 
Einer der Führer diefer Bewegung ftellte gleich vor Pfingsten den An— 
trag, den Fürſten Windiſchgrätz, ſollte er auf den jlaviichen Ball 
fahren, auf dem Wege dahin zu tödten; doch jei man von diefem Vor— 
haben abgefommen, mit der Begründung, es jei noch nicht die Zeit, 
und es fei noch immer möglich, ihn fpäter zu erwilchen. Außer den 
Sigungen im (Slaven-)Eongreß jeien an verjchiedenen anderen Orten 
geheime Situngen abgehalten worden. Alle Verhandlungen zielten darauf 
ab, daß der Ausbruch jofort nach den Pfingſten ftattfinden jolle, und 
man hörte erzählen, die Prager dürften nicht hinter den Wienern zurüd- 
bleiben, die Studenten müßten Waffen, ja jogar Kanonen befommen, 
um eine fühnere Stellung gegenüber dem Militär einnehmen zu fönnen; 
der Bau der Barricaden fei jchon vorbereitet, Munition fei bereit3 genug 
vorhanden, aber man fünne noch nicht dreinichlagen, weil noch nicht die 
Zeit da jei; denn neue ‚Spornojt‘-Mitglieder jeien auf dem Lande, die 
Bauern nad ihrem Wunſche umzuftimmen, und zum allgemeinen Zuge 
gegen Prag zu bewegen. Soweit die Verhandlung der militärischen 
Unterfuhungscommilfton. Da jedod) das f. f. Minifterium fich bewogen 
fühlte, die weitere Unterfuchung der infolge der Juniereigniffe auf dem 
Prager Schloffe Inhaftirten dem zuftändigen Civilgericht wit der Ver— 
fiherung, die Schlußverhandlung werde mündlich und öffentlich abge: 
halten werden, abzutreten, wurde die militärische Unterſuchungscommiſſion 
heute aufgelöst, und die hier verhafteten 41 unterfuchten Civilperjonen 
— 22 wurden jchon früher freigelaffen — jogleih mit den ſie be- 
treffenden Acten dem Strafgericht zur weiteren Amtshandlung übergeben. 
Diefe einfahe Schilderung des Anfanges, der Wirkung und des Er- 
folges der von mir zuerft eingeſetzten militärgerichtlichen Unterfuchungs: 
commiffton übergebe ich hiermit, joweit es unbejchädigt der weiteren 
Unterfuhung möglid it, der Deffentlichkeit, und überlajje e3 dem 
unparteiifchen Urtheile Aller, die unvoreingenommen ihrem Monarchen 
treu ergeben find, die das wahre allgemeine Heil ihres Vaterlandes ver- 
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langen, welche den Begriff der vernünftigen Freiheit nicht mit Anarchie 
verwechſeln, denen Geſetz, Ordnung, Recht, Ehre und Pflicht heilig find, 
die ihr Leben lang diefen Weg wandeln, zu entjcheiden, ob die mili- 
tärifchen, durch die Prager Piingftwoche hervorgerufenen Maßregeln 
nur aus einem zufälligen Conflict zwiſchen Militär- und Civilperjonen 
entitanden find, ob, wie von gewiſſer Seite in die Welt gerufen wird, 
dieje unglüdlichen Ereignifje an fich ein Zeichen der verjuchten Reaction 
tragen, oder ob, wie ich einigemal offen jagte, dieſe ganze unglückliche 
Geſchichte eine weit verzweigte Verihwörung zu Grunde hat. Auf dem 
Prager Schloffe, den 2. Auguft 1848. Alfred Fürſt Windiſchgrätz.“ 

Die Lächerlihen Behauptungen diejes Berichtes find am beften 
dadurch widerlegt, daß alle Angeichuldigten entlafjen werden mußten, 
mochte das auch mit dem Wunjche zufammenhängen, die leidige Ge— 
jhichte vergejlen zu machen und die Nichtungsänderung der officiellen 
czechiichen Politik vorzubereiten. Dieje Nachjicht konnte ji nur auf Ver— 
gehen, die im Aufitande oder im Zufammenhange mit ihm begangen 
wurden, beziehen, niemals aber auf eine jo weit verzweigte panjlavı- 
ftiiche Verſchwörung, die von Polen angezettelt fein jollte! 

Der Verſuch der ezechifchen Demokraten war blutig zurückgewieſen 
worden. Sieht man von den Aprilereigniffen in Krakau ab, jo war dies 
der erite Fall, daß ernithaft gegen die Revolution eingejchritten wurde, 
diejes ernithafte Einjchreiten aber bedeutete den vollitändigen Sieg der 
Reaction. Damit war vor Allem die moralische Kraft der Revolution 
bedeutend geſchwächt. Daß dieje Niederlage aber gerade in Prag er- 
folgte, war geradezu verhängnißvoll für die Revolution. Es war das 
radicale, revolutionäre Element (verkörpert in dem Proletariat, in Per— 
onen wie Stadfovsfy), das die czechische nationale Idee in Gemein- 
famfeit mit der Wiener Revolution brachte, Nun lag die czechiſche Demokratie 
zerjchmettert am Boden; konnte die Politit der Stadion und Thun 
nicht, wenn die Zeit der größten Erregung und Verbitterung vorüber: 
gegangen, wieder fortgejegt werden? Den Nationalausjchuß hatte Thun 
nicht gemocht, aber eine proviorische Negierung zugejtanden: konnte 
man nicht den nationalen Glan; Prags verjprehen, wenn es Inns— 
brud anerfenne und Wien verleugne? Jetzt freilih war die Zeit dazu 
noc nicht da: der böhmiſche Landtag trat nicht zufammen, der Erz- 
herzog- Statthalter fam nicht nad) Prag, die weiteren Verſprechungen 
wurden natürlich auch nicht erfüllt. 

Die Stellung der Deutjchen zu den Prager Ereignifjen war fenn- 
zeichnend für ihre geringe politische Reife. Sie jubelten nämlich. Sie 
meinten, Windiihgräß habe den Deutichen zu Liebe Prag bombardirt. 
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Deutjche Vereine überjchütteten den Windiſchgrätz mit Vertrauens- 
fundgebungen und Danfadrejjen. Die deutjche Culturnation jchien in 
der Soldatesfa eines frechen Junkers den einzigen Hort ihrer nafionalen 
Intereſſen zu jehen. Ein ſchwerer, ein verhängnifvoller Irrthum! 
Selbſt die Radicalen waren eine Zeitlang nicht orientirt. Fiel ja der 
politifche Radicalismus 1848 zufammen mit dem nationalen. Waren 
ja die Radicalen für das vollftändige Aufgehen Defterreihs in Deutſch— 
land. Später aber bejannen fie ſich doc und forderten energijch eine 
Unterfuchung der Prager Mebelei. 
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23. Auguſt. (Mnfang bes Brater.) 


Die ungariihe Srage. 


Der 13. März 1848 hatte auch den Ungarn Erlöfung gebradt. 

Als der ungarijche Reichstag am 3. März jene Adreſſe um Ge- 
währung eines conftitutionellen Minijteriums bejchloß, für die Koſſuth 
Tags zuvor in jeiner berühmten Rede (vergl. oben Seite 12 ff.) ein- 
getreten, war man in Wien in Allem uneinig, nur nicht darin, daß von 
einer Erfüllung diejes Verlangens feine Rede jein fönne. Aber am 
14. März nahın das Magnatenhaus einftimmig die Adreſſe gleichfalls 
an und bejchloß, fie von einer reichstäglichen Deputation in Wien über- 
reichen zu lafjen. Am 15. Nachmittags fam dieſe Deputation nad) Wien, 
mitten in den Jubel über das faijerliche Verſprechen einer Gonftitution. 
Am 16. war das verantwortliche Meinifterium für Ungarn bewilligt, 
Graf Batthyani fehrte als Minifterpräfident nad) Preßburg zurüd. 
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Während die officiellen Führer der Ungarn (der Reichstag in Preßburg) 
vor Allem wollten, daß die Ungarn, im Gegenſatz zu den Wienern, 
Alles auf gejeglihem Wege erreichen jollten, war e8 am 15. März in 
Peſt zu einer revolutionären Kundgebung gekommen, zu einer Sturm- 
petition vor die fünigliche Statthalterei, von der jofortige Aufhebung 
der Genjur und Freilafjung der politiihen Gefangenen verlangt und 
auch durchgejegt wurde. Ein Ausschuß zur Aufrechthaltung der Sicherheit 
und Ordnung wurde eingelegt und dem Preßburger Reichstag eine 
Petition vorgelegt, die Preßfreiheit u. j. w., freien Grund und Boden, 
Beeidigung der Armee auf die Verfafjung und territoriale Dislocation 
des Heeres und die Union mit Siebenbürgen verlangte, ſowie daß der 
Reichstag nad) Peſt überfiedle. Der ftändifche Reichstag war durch die 
Revolution unmöglich) gemacht — das fühlte er ſelbſt. Angefichts der 
revolutionären Erregung im Lande — dem Beilpiele Peſts folgten aud) 
die anderen Städte, ein Losichlagen der Bauern wurde befürdtet — 
ſuchte er durch fieberhafte Thätigfeit fein Ende zu bejchleunigen, es aber 
auch möglichit ehrenvoll zu geitalten. Am 18. März wurde die Befreiung 
des bäuerlichen Bodens zum Geſetz erhoben, zwar im Princip gegen 
Entichädigung der Grundherren, dieje Entichädigung aber vorläufig nur 
„unter den jchügenden Schild der Nationalehre“ geitellt, der Klerus 
verzichtete auf den Zehent; Municipalverfafjung, Nationalgarde, Preß— 
recht u. ſ. w., Alles wurde gejeblich geregelt. Am 22. März wurde der 
Geſetzesvorſchlag über das verantwortliche ungarische Minifterium be- 
rathen; aud; Minifterten für Krieg und Finanzen wurden errichtet, die 
ungarische Hoffanzlei in Wien und die Hoffammer hätten aufzuhören, 
dagegen ſei ein Staatsrath in Peſt zu errichten. 

In Wien aber hatte man ſich vom eriten Schreden erholt, dant 
den militärischen Maßnahmen des Windiichgräb. Die Zugeſtändniſſe 
an Ungarn erfchienen jet doch in einem ganz anderen Lichte, Der Ein- 
heitsftaat war mit ihnen aufgegeben. Darum zögerte man mit der 
Antwort auf die Vorjchläge des ungarifchen Neichstages. Erſt am 
29. März fam fie. Das ungarische Kriegsminifterium erhielt bloß die 
Stellung einer Admintitrativbehörde, die die Anordnungen des Wiener 
Kriegsminiiters zu vollziehen hatte, ebenfo wurden dem ungarischen 
Finanzminister das Zoll- und Handelsweien und die Berwaltung der 
Gameralgüter entzogen; die Einkünfte Ungarns find, foweit fie zur 
Dedung des MNeichsbedarfes nothwendig, an die Hoffammer in Wien 
abzuliefern, die ungariiche Hoffanzlei bleibt weiter beftehen. Die Krone 
wollte alſo von einer Selbjtändigfeit Ungarns nichts willen. Nun 
janctionirte fie aber auch das Geſetz über die Aufhebung der Urbarial- 
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leiſtungen nicht, die Entſcheidungsfrage ſolle nochmals berathen werden. 
Damit war die ſtaatliche Selbſtändigkeit Ungarns ein Glaubensſatz für 
den ungarischen Bauern geworden. Der ungarische Reichstag gab ihm 
die FFreiheit fofort und mit der nur fehr ſchwachen Aussicht, dafür 
etwas zahlen zu müfjen, der Hof in Wien verweigerte fie ihm. Die 
Stellung des ungarischen Bauern war fortan entichieden. Die Revolution 
drohte in Ungarn loszubrechen, von ganz anderem Charakter als die 
Wiener. Da tauchte die Frage auf, ob Ungarn fi nicht am beiten 
vollftändig von Defterreich loslöſe, auch die Berjonalunion ablehne, ob 
man nicht das Haus Habsburg-Lothringen der Krone verluftig erklären, 
den Balatin zum ungarischen König wählen, oder gar die Republik 
ausrufen ſolle? Der Hof gab bedingungslod nad. Ein Nefcript 
Ferdinand’, von feinem öſterreichiſchen Minifter gegen- 
gezeichnet, bewilligte unter Aufhebung der früheren föniglichen Reſo— 
lution Alles; die ungariihe Hoffanzlei wurde aufgelöst, ihre Gejchäfte 
an den dem König attadhirten Minifter übertragen. Der Beitrag Ungarns 
zu den Neichsfinanzen, für den Hofhalt, die Diplomatie und Die 
techniichen Truppen joll durch eine proviforiiche Anordnung geregelt 
werden. Das ungarische Kriegaminifterium entjcheidet über Organijation, 
Dislocation, Berwendung der ungarischen Truppen in Friedenszeiten, 
nur ihre Verwendung in Sriegszeiten und die Ernennung der höheren 
Chargen bleibt das Recht der Krone. Am 10. April ſchloß Kaiſer 
Ferdinand in eigener Perjon den ungarischen Reichstag und betätigte 
alle vom Reichstage votirten Gejebe. 

Die Ungarn juchten durch Entgegentommen die anderen Nationen 
ihres Landes zu gewinnen. Das Sprachengejeb, das der Preßburger 
Reichstag Anfang 1848 beichloffen hatte, und das die Groaten aufs 
Tiefite verlegen mußte, wurde nicht in die „Artifel“ der ungarischen April- 
geieße aufgenommen. Zudem verficherte der ungarische Minifterpräfident, 
dak croatiihe Spradye und Meumicipalgleichheit ungefährdet bleiben 
jollten. An Groaten und Serben wurden Adreſſen gerichtet, die fie zu 
Frieden und Mitarbeit aufforderten. „Wir mengen uns nicht ein, in 
welcher Sprache Ihr redet. Bon Euch hängt es ab, die Sprache Euerer 
Jurisdictionen, Gerichtsftühle und Enerer Kirche in allen Zweigen des 
Lebens und der öffentlichen Verwaltung zu bejtimmen. Nur das wünjchen 
wir, daß, wenn Ahr mit der Geießgebung und Regierung des Mutter: 
landes in Berührung fommt, Ihr Euch der ungarischen Sprache bedient.” 

Dod all das fonnte nicht hindern, daß der nationale Krieg in 
Ungarn ebenjo entbrannte wie in Dejterreich, ja noch viel zeritörendere 
Ausdehnung gewann. Das veruriachte vor Allem das nicht unbegründete 
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Mißtrauen gegen den ungarischen Chauvinismus. Dann aber war Die 
Eulturftufe der Croaten, Serben und Rumänen eine jo tiefe, daß hier 
bon einer ernfthaften nationalen Bewegung nicht die Rede fein konnte. 
Die jerbijche, croatifche 2. Nationsidee — das waren die Träume 
einzelner weniger Gebildeter und Halbgebildeter, ohne Verftändniß und 
Widerhall in den breiten Schichten des Volkes, das, joweit ihm Die 
nationale Idee nicht der Ausdrud des Jahrhunderte alten Hafjes gegen 
den ungarischen Edelmann und den deutſchen Aderbürger war, auf 
Commando jeiner Pfaffen für — den Wiener Kaiſer focht. Das machte 
den nationalen Hader in Ungarn zur tödtlichen Krankheit für Die 
Revolution. Nicht die Träume vom illyriichen Reiche, aber daß die, Die 
diefem Schlagwort folgten, jchwarzgelb bis auf die Knochen waren, das 
machte diefe croatifchen und ferbifchen Bewegungen auf der anderen Seite 
jo ungefährlich, jo beruhigend, während fie doch fonjt, bei dem leicht 
gegebenen Zufammenhang mit dem PBanjlavismus und mit Rußland, 
für das alte Defterreich von weit größerer Bedenflichkeit jein mußten, 
als die Selbftändigfeitögelüfte der in Europa vollftändig ijolirten 
Ungarn! Eine der legten Amtshandlungen Windiichgräß’, bevor er Die 
Dictatur niederlegte und dem Minifterium Pillersdorf Pla machte, 
war die Ernennung des Oberſten Jellatie zum Banus von Eroatien, 
unter gleichzeitiger Beförderung zum Feldmarjchall-Lientenant gewejen. 
Was den jungen Officier, militäriſch außer einer ausgiebigen Blamage, 
die er fih im Kampfe gegen bosniafifche Räuber geholt Hatte, voll- 
ftändig unbefannt, empfahl, war, daß er, ſelbſt Eroate, mit den Führern 
der croatifchen Nationalbewegung in Verbindung ftand, und daß der 
bis über die Ohren in Schulden ftedende Mann, dem man auch die 
Mitaliedichaft bei der Bruderichaft der Schürzenftipendiften nachjagte, 
als unbedingt Faiferlich, zuverläffig und für Alles zu haben galt. Bom 
eriten Tage feiner Amtsthätigfeit an (1%. April) arbeitete Jellatie 
darauf hin, Eroatien von Ungarn loszulöjen, e8 aber nicht felbjtändig 
zu machen, jondern dem Wiener Hofe zur Verfügung zu ftellen. Er 
verbot allen croatiſchen Behörden von irgend einer anderen amtlichen 
Stelle als der Banalkanzlei Befehle anzunehmen oder mit ihr in Ber: 
fehr zu treten, und verkündete das Standredht gegen Alle, die die Nation 
gegen König und Banus aufwiegelten und den Bauern vorredeten, fie 
jeien nur durch die Ungarn von der Robot befreit worden. Die Banal- 
conferenz in Agram, eine Art proviforiicher Regierungsrath, beichloß, 
fich der Wiener Regierung unterzuordnen und knüpfte Verbindungen 
mit den Serben au. Am 7. Mai wies der Kaiſer alle in Ungarn 
commandirenden Generäle — jomit auch Iellatic — an, dem unga- 
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rihen Meinifterium Gehorfam zu leiſten; die ungariihe Regierung 
forderte Ielladie auf, fih in Ofen perjönlich zu rechtfertigen, ernannte 
den Feldmarjchall-Lieutenant Hrabowsky zum königlichen Commiſſär 
(11. Mai), und al3 Jellatid, gleihjam als Antwort darauf, den vom 
Balatin eingejegten Comitatsvorftänden andere entgegenftellte, alle 
Geldjendungen nad) Peſt verbot zc., wurde Hrabowsfy beauftragt 
(14. Mai), alle von Jellaëié getroffenen Anordnungen zu annulliren, 
ihn jeiner Würde zu entheben und ihm als Hochverräther den Proceß 
zu machen. Die „Agramer Zeitung“ aber, Iellatie’ Organ, jchrieb 
am 27. Mai: „Uebrigens fünnen wir mit der größten Sicherheit 
jagen, daß jeit der Zeit, als der Banus als folder fungirt, er nicht 
einen noch jo kleinen Schritt gethan hat, von welchem er nicht Seiner 
Majeftät, unmittelbar aber dem Erzherzog Franz Karl (Gemahl der 
Erzherzogin Sophie !), an den er diesfalld gewiejen ift, die Anzeige 
gemacht Hätte, und es ijt bis nun feiner jeiner Schritte mißbilligt 
worden, wodurch alle jeine Handlungen als gebilligt und gerechtfertigt 
eriheinen.“ Am 5. Juni trat der von Jellatid eigenmäcdtig einberufene 
Sandtag zufammen. Jellakcié hatte fic) weder daran gefehrt, daß der 
Sandtag verboten worden war, noch an den gleichzeitig (29. Mai) an 
ihn ergangenen Befehl, jih in Innsbrud zur Verantwortung einzu- 
finden. Der Landtag erklärte alle bisherigen Verordnungen des Reiter 
Minifteriums für ungiltig und erfannte es überhaupt nicht als Landes— 
behörde an. Am 10. Juni erließ der Hof das Manifeft, das die ent- 
ſchiedenſte Verurtheilung aller gegen Ungarn gerichteten Beitrebungen 
ausſprach und Jellatie bis zu feiner Rechtfertigung aller Würden 
enthob. 

Am 19. erihien Jellatid mit einer landtäglihen Deputation 
vor dem Hof in Innsbrud, erlangte zwar nicht die Bewilligung feiner 
sorderungen, fehrte aber „von Annsbrud mit ftillen Segens— 
wünihen begleitet“ (Helfert) nah Haufe zurück. 

Unter den Serben war e3 wegen der Märzgejete jchon im April 
zu Unruhen, Angriffen auf Häuſer, Mißhandlung von Beamten u. ſ. w. 
gelommen. Am 13. Mai trat ein ſerbiſcher Nationalcongreh zu- 
lammen, der fich zwei Tage ſpäter vom Reiter Minifterium unabhängig 
erflärte. Am 19. Mai wurde Oberit Suplikaé zum Wojwoden, Metro: 
volt Rajadie zum Patriarchen erforen, und eine Deputation nad 
Imsbruck entjendet. Sie verlangten: Erneuerung und thatjächliche 
Durhführung der ihnen bei ihrer uriprüngfichen Einwanderung ge- 
machten Zugeftändnifje; Erhebung ihres Metropoliten zum Patriarchen 
als geiftlichen und Ernennung eines eigenen Wojwoden als weltlichen 
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oberjten Organs ihrer Nativnalinterefjen; endlich Umschreibung eines 
eigenen Territoriums, das den Banat, die Comitate Bat und Baranya, 
dann Syrmien und die anliegenden Militärgrenzbezirke umfaſſen jollte. 
Der Hof lehnte dieje Forderungen ab, weil fie von einer ungejelichen 
Körperschaft ausgegangen jeien. Der ſerbiſche Hauptausſchuß (Odbor) 
nahm die Organijation und Leitung der Revolution, jowie 
die Regierungsgejhäfte überhaupt in die Hand. Unter ihm 
jtanden von den Gemeinden gewählte Streis- und Ortsausſchüſſe. 
Gegen das FürftenthHum Serbien wurde die Grenzſperre auf- 
gehoben, mit dem Banus von Eroatien eine Verbindung ein- 
gegangen. Die in der Nationalcajja vorhandenen Gelder wurden 
nad; Belgrad in Sicherheit gebracht; am verjchiedenen Orten wurde 
die Dreißigftamt-Cajje (Zwiichenzoll-Aemter) mit Bejchlag belegt. 

Die Peſter Regierung hatte, um diefer gefährlichen Bewegung 
Herr zu werden, die Einberufung eines illyriichen Nationalcongrefjes 
für den 27. Mai geplant. Inzwiſchen war jedod; die Bewegung zu 
weit vorgejchritten; der Karlowiger Ausſchuß erklärte den Feldmarſchall— 
Lieutenant Hrabowsfy als Feind der jerbifchen Nation und Des 
Kaijers. Am 6. Juni zogen Serben und Grenzer unter Führung des 
ehemaligen kaiſerlichen Officiers Joanovié von Titel aus, erben- 
teten Sich ſechs Geſchütze und ſetzten fich hinter der Römerſchanze feft. 
Die magyarische Bevölkerung begann fich zum Widerjtand zu organi— 
firen; in Groß-Kifinda ließ der ungarische Commiſſär Ejernovics 
mehrere Serben hängen, mußte aber nach Bet fliehen (10. Juni), von 
wo Weifungen zu emtjchiedenem Vorgehen eintrafen. Hrabowsky 
ließ am Pfingftmontag (12. Juni) Karlowig angreifen; mehrere 
Häufer geriethen in Brand, worauf fih die Truppen nad Peter: 
warbdein zurüdzogen. Am 17. Juni bezogen an 20.000 Magyaren ein 
Lager bei O-Kés gegen die Serben. Auf der anderen Seite waren 
bald 10.000 Dann Grenzer und Provinzialijten beifammen, die ſich 
die Waffen aus den ärariihen Magazinen holten. Das Re- 
fervebataillon des Peterwardeiner Negimentes ging wider den erhal- 
tenen Befehl des Regimentsbefehles nicht nach Mitrovic, jondern zum 
Schutze des Nationalausichuffes auf Peterwardein zu. Das zweite nad) 
Stalien bejtimmte Bataillon (!) wurde über feine Bitte von Jelladié 
in Agram zurücgehalten, bis es endlich am 10. Juli ſich mit den Auf- 
ftändifchen vereinigte. Am 18. Juni erhoben fich die Tſchajkiſten in 
Titel, erbrachen das Zeughaus und unterjtellten ſich dem National: 
ausichuß. Diejer betraute Georg Stratimirovid mit dem einftweiligen 
Oberbefehl über die geſammten Nationaltruppen. Die Römerſchanze 
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wurde in Bertheidigungszuftand gelegt, mehrere Lager errichtet; aus 
dem Fürftentbum Serbien kamen bewaffnete Juzüge An 
20. und 21. Juni griffen die Serben Weißkirchen an, am 29. ver- 
beerten fie Sz.-Mihaly. Ein fürmlicher Waffenitillftand wurde mit 
den Serben geichlofjen, vom 24. Juni bis zum 10. Juli jollte er dauern. 

Auh die Romanen protejtirten gegen die Märzgeiege. Die 
Volfsverfammlung von Blajendorf (15. Mai) kündigte Beit den Gehorſam 
auf, während der magyariich-izefleriihe Landtag zu Klaufenburg (am 
30. Mai) die Union mit Ungarn proclamirte. Es gab allerlei gewalt- 
ſame Auftritte, bis am 2. Juni aus Anlaß einer agrarijchen 
Widerjeglichfeit dreißig Rumänen getödtet, mehr als Hundert ver- 
wundet wurden. Auch hier anfängliche Unentichiedenheit der militärischen 
Behörden; hingegen offene Barteinahme der walachiſchen Mannichaft für 
die nationale Sache. Auch hier erhielt die Sache erit eine erkennbare 
Form, da ein höherer Officier, Oberjtlieutenant Urban, den Aufitand 
in die Hände nahm, feierlich die Losjagung von Ungarn und feiner 
Regierung verkündete (13. bis 14. September) und NAgitationsreifen in 
die rumänischen Ortichaften unternahm. Bom 16. bis 29. September 
tagte die zweite Rumänenverjammlung zu Blajendorf und Janeu 
begann die Organijation jeiner Banden. Womit nad) und nad) der 
Aufitand ein Iegaler, die Ungarn aber Rebellen wurden. 

Wie verhielt ſich der Hof zu dieſen Ereigniffen? Helfert felbit 
jagt, daß man in Hoffreifen eime „inftinctartige Theilnahme für das, 
was ſich im Süden vorbereitete, fühlte“, und darım „den Männern, 
die jich dort vor den Wallriß ftellten, nicht ernſtlich qram fein“ konnte. 
Was fonnte nun der Hof thun, um jeine „inftinctartige Theilnahme* 
nah außen zu bethätigen? DOfficiell die ſerbiſche zc. Revolution aner: 
kennen, die DOfficiere an die Seite der Aufftändifchen weifen, den Auf- 
ftand jelbjt als einen faiferlichen, und darum den Widerftand gegen 
ihn als einen rebelliichen erklären? Das ging nicht, wenigſtens damals 
noch nicht, das gejtattete Wien nicht und die italienische Gefahr, und 
fein öfterreichiiches Miniſterium wäre möglich gewefen, das im dieſer 
Veife den Intentionen des Hofes entiprochen hätte. Eine Beeinflufjung 
im Wege der militärtichen Behörden allein ging auch jchwer; war fie 
ja ſelbſt im jpäterer Zeit nicht offen möglich und kam darum einer 
direeten Willens: und Befehlerflärung nicht aleih. Helfert führt Bei— 
ipiele an, wie die Grenzermannjchaft jich die Theilnahme am Aufftande 
gegen den Willen gerade. der Ihöheren !Officiere erzwingen mußte. 
Aber das beweist nur, wie die meiiten derſelben in dem Aufitand 
eben nichts? als einen Aufſtand, jomit einen Aufſtand auch gegen 
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den Kaijer jahen, und jolange nicht ein directer gegentheiliger Befehl 
erfolgte — der konnte aber damals nicht gegeben werden — unmöglich 
fih für ihn ausfprechen fonnten. Helfert führt an, daß von Peter— 
wardein und Temesvar aus an alle Officiere das Verbot erging, Jich 
bei Verluft der Charge jeder Theilnahme zu enthalten; Peterwardein 
aber galt in den Händen der Aufjtändifchen durchaus, felbft was die 
Beſatzung anlangt, als ungarisch, und in Temesvar hatte das ungarifche 
Element in der Stadt durchaus die Borhand; aber Helfert gibt auch 
zu, „daß das Wiener Kriegsminifterium einzelnen Dfftcieren auf ihr 
Anſuchen die Erlaubniß ertheilte, jich in ihre bedrohte Heimat zu begeben, “ 
eine Maßnahme, deren Tendenz unverfennbar ift. Daß erſt Mitte Juli 
3. B. die Schwarzenberg-Uhlanen, ein nichtzungarisches Regiment, 
fih von den Ungarn zurüczuziehen begannen, beweist nur die Ver— 
worrenheit damaliger Zuftände, das verjtedte und heimtückiſche Spiel 
der Samarilla, die jo mehr zur Erjchütterung der militäriichen Disciplin 
beigetragen, als alle Revolutionsmänner zufammengenommen. Das macht 
aber die Graujamfeit, mit der dann jene Officiere, welche jelbit nach 
erfolgter offener Kriegserflärung des Hofes an die Ungarn bei den 
Ungarn blieben, noch blutiger und ungerechter: weil bei diefem Wechjeln 
und fi) Kreuzen der verichtedenartigiten Befehle und Gegenbefehle, der 
heute erfolgenden Aechtung deſſen, was gejtern noch beichworene Pflicht 
gewejen, ein klares Erfennen von Recht und Unrecht auch nur in 
formalem Sinne unmöglid) war. Es fanden eben nicht Alle den rich- 
tigen Moment zum Abjchwenfen, wie etwa der Oberft Blomberg 
des gerade erwähnten Uhlanenregimentes. Das Negiment hatte bis 
Mitte Juli unter feiner Führung an Seite der Ungarn gekämpft; 
endlich begannen die fortgejegten Einflüfterungen, das Beijpiel anderer 
gelehrigerer Oberjte (fiehe den aufgefangenen Briefwechjel Iellatie’) 
zu wirken. Oberft Blomberg begann fi) von dem Kampfe gegen 
die Serben allmälig zurüdzuziehen. Im Monate Auguft wird die Sad): 
lage Mar: der öfterreichiiche Conjul in Belgrad, Oberft Mayerhofer, 
tritt offen an die Spite der Serben, deren Bewegung er freilich ſchon 
von Belgrad aus deutlich genug auf jede erfennbare Weiſe gefördert 
hatte. Das bewirkte, daß Oberſt Blomberg fich endlich offen von den 
Ungarn losſagte. Mit dem 24. September endlich wird die Sadje der 
Serben aucd) officiell die fatjerliche: ein fatferlicher General Suplifag, 
von den Serben zum Wojwoden gewählt und vom Kaiſer beftätigt, 
wird Commandant des k.k. jerbiichen Corps. Dieſer legte entjcheidende 
Schritt geichah alfo allerdings exit am 24. September; das Einverftändnik 
des Hofes aber kann unparteiische Geſchichtsſchreibung unmöglich erſt in 


"SFET 2290% BR WuD Jauılayodaa 229 u alvnazg aaq uj uaevoaavg 299 audvung 





36 


— 562 — 


dDiefer jpäten Zeit beginnen laſſen. Diefes Einverftändniß bejtand von 
allem Anfang an; es äußerte ſich nur in verjchiedener, den wechjelnden 
Berhältniffen angepaßter Form: ein k.k. ferbijches Corps vollendete, 
was meuternde jerbijche Soldaten begonnen, Beide aber handelten in 
majorem tyrannidis gloriam. Freilich) darf man, wenn man von „Hof“ 
Ipricht, nicht vergefien, daß es auch feine einheitlihe Richtung am Hofe gab; 
daß ferner felbft jene Elemente am Hof, die mit allen diefen Machen- 
Ichaften zu thun hatten, feineswegs eine conjequente Politik befolgten. 
Jelladié z.B. war beauftragt, den Südoften der Dynaftie zu erhalten und 
den Ungarn Schach zu bieten: dazu mochte er fid) der ſüdſlaviſchen 
nationalen Bewegung bedienen; famen aber dann die Wiener Maiereig- 
niffe, proteftirten die Ungarn auch gegen die Wiener Revolution, 
erflärten fie fich bereit, Truppen nad) Italien zu jenden, dann konnte 
unten wieder abgewinft werden (vgl. die Amtsentjegung Iellatie am 
10. Juni), ebenderjelbe Jellatic aber fonnte einige Tage jpäter Inns— 
brud, von den Segenswünjchen der Hofpartei begleitet, verlafjen. Das 
Alles beweist nichts dagegen, daß die Politik der Camarilla heimtücijch 
und perfid war; es beweist nur, daß fie, im Anfange unficher und 
Ihwanfend, erjt den richtigen Weg fuchte. Das Alles machte aber auch, 
daß bis zum legten Momente in jo gut faijerlichen Kreijen, wie denen 
der Armee, Unflarheit und Verwirrung herrichte. Denn wer ſich etwa 
für die Serben gegen die Ungarn entjchied, handelte nicht nur in Un- 
Farheit über die Gejelichfeit feines Vorgehens, jondern auch in 
Unflarheit über den Willen des Kaijerd. Noch am 20. September 
Ichreibt Oberft Mayerhofer an Jellatic: „Oberit Kiß theilte mir 
über die an ihm gerichtete Aufforderung, nicht gegen uns fechten zu 
wollen, wobei ich ihm die Manifefte Eurer Erxcellenz überjendet habe, 
mit, daß das ihm unterjtehende Officierscorps fofort zwei Stab3offi- 
ciere nach Wien abgefertigt habe, um Die unmittelbaren Befehle des 
Kaijers über das Verhalten gegenüber der jerbijhen Nation einzu- 
holen. Gejtern habe ich mit den Feldmarichall-Lientenants Baron 
Blagvevidh und Lahn eine Eonferenz zu Maria- Schnee gehabt, 
und ebenfall® Zuficherungen wahrer militärischer Einigfeit zwiſchen allen 
Abtheilungen der FE. E. Armee erhalten, jo weit es nur immer Die 
Grundjäße der Ehre und der noch beftehenden Abhängigkeit von Ungarn 
geftatten.“ Diejen Willen herzuftellen, war wohl einer der Beweg- 
griimde für den jchon frühzeitig unternommenen Verſuch, in der Bevöl- 
ferung für einen Regierungswechſel Stimmung zn machen. 


Elftes Gapitel. 


Die Militärverfchwörung. 








Deutjche und Ezechen, Ungarn und Serbocroaten und Walahen — 
Alles ftand nun gerüftet, bereit, einander zu zerfleifchen. So konnte nun 
daran gedacht werden, Wien, und jomit die Revolution, vollftändig zu 
toliren. Der größere Theil Deutjch-Defterreichs ſelbſt war reactionär 
gejinnt oder wenigſtens nicht al3 eventuelle Hilfe für Wien in Berüd- 
fihtigung zu ziehen, dieSlaven waren gegen die Deutichen mobil gemacht, 
und jo würde es vielleicht möglich werden, durch ihre Führer Die 
Slaven als Sturmböde gegen die Revolution zu verwenden; die Ungarn 
waren im blutigen Ringen mit fanatijirten, tapferen Gegnern begriffen 
und der Ausgang ein jehr zweifelhafter. Wien ftand allein und nun 
hieß es, jeine Niederzwingung vorzubereiten. Die erjte Aufgabe hiefür 
war die Gewinnung des Militärs. 

Es klingt ein wenig auffallend, daß das Militär erſt jollte ge- 
wonnen werden müſſen. Die Armee des abjoluten Staates, und das 
war fie ja auch während der Revolution geblieben, jollte nicht unbe- 
dingt zur Verfügung der alten Machthaber jtehen, zumal wenn fie 
auch nach der neuen Ordnung der Dinge der Armee zu befehlen hatten? 

Die Bedeutung des Militarismus im vormärzlichen Defterreich wird 
gewöhnlich überſchätzt. Wir find gewohnt, die Einrichtungen der Militär: 
monarchie des Oeſterreichs von heute mit entiprechender Vergrößerung 
auf das vormärzliche Defterreich zu übertragen. Wie muß es da erjt vor 
fünfzig Jahren ausgejehen haben! denken wir oft. Das ift aber eine ganz 
falide Analogie. Die Militärmonarchie von heute iſt eine Schöpfung 
der nachrevolutionären Epoche und verdanft gerade den trüben Er— 
fahrungen des Jahres 1848 ihre Entitehung. Die Werthung der Armee, 
des DOfficieräftandes, der militärische Zuschnitt des Hoflebens, die jtrenge 
Erelufivität des Hofes — all dag war vor 1848 ganz anders, 
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Die Armee war nicht das Um und Auf des ganzen Staatälebens. 
Die Herrichende Bureaufratie war Alleinherricherin und duldete feine 
anderen Herrjcher neben ſich Die Armee war injoferne von Bedeutung, 
als fie al8 ein Theil des bureaufratiichen Organismus erſchien. Mehr 
war fie nicht. Bejondere Privilegien, bejondere Auszeichnung, befondere 
Achtung genoß jie nicht. Seit 1815 lebte Defterreih in Frieden — 
die Heinen italienischen Unruhen der Zwanzigerjahre ausgenommen — 
man jchenfte der Armee nicht befondere Aufmerkfamfeit. Es wurden große 
Summen für fie ausgegeben, aber es fehlte entjchieden der großartige 
Bug von heute, der dad Militärbudget zum wefentlihen Inhalt des 
gefammten Budget3 überhaupt macht. Die Flotte zum Beiſpiel wurde 
einfach vernadhläjfigt. Hingegen wurde von den für die Armee beftimmten 
Geldern — die Wirthihaft in den Magazinen, Spitälern zc. war 
greulich; die Feitungsbauten verfielen alle aus demjelben Grunde — 
ſchamlos gejtohlen. 

Das Wort vom Officiersjtand als dem erften Stand war noch lange 
nicht erfunden. Der Officier war jehr häufig ein Cavalier oder wenigstens 
jehr reich — nun gut, dann genoß er eben die jociale Auszeichnung 
eines Gavalierd. Und je nobler die Waffe und das Regiment, defto 
mehr wurde darauf gehalten, daß der Officier in Gejellichaft ftet3 auch 
in gewählter Givilfleidung erjcheinen könne; er zog die Uniform aus 
und wurde wieder Gavalier. Der nicht adelige, nicht reiche Officier 
war nicht mehr und nicht weniger al3 ein anderer Beamter desjelben 
Nanges und desjelben Gehaltes. Er lebte häufig in den beengendjten 
und drüdendften Verhältniffen und juchte nach Nebenerwerb, der ihm 
nicht verübelt wurde. Wir find heutzutage gewöhnt, ung ein männliches 
Mitglied der kaiſerlichen Familie nie anders als in Uniform zu denken, 
und faft Alle find fie active Militärs; die Bilder aus dem Vormärz 
zeigen uns den Slaifer und die Erzherzoge meiſtens in der Gejellichafts- 
toilette jener Zeit, ob fie nun Audienzen erteilen, oder ob fie im 
häuslichen Kreiſe find. Der Hof lebte bei Weitem nicht fo erclufiv 
wie jpäter; nicht jelten erjchienen Bürgerliche ohne irgend einen öffent- 
(ihen Rang als Gäſte in der Hofburg. 

Der Organismus der Armee ift heute von Grund auf geändert. 
Damals das Conſcriptions- und Stellvertreterfyitem; c3 waren die Armen 
und Aermiten, die Soldaten wurden, und fie wurden es auf vierzehn, 
ipäter auf act Jahre. Damit fchieden fie häufig vom bürgerlichen 
Leben, nach vierzehn oder acht Nahren zurücgefehrt, fanden ſich die 
meisten als völlig Fremde in einer fremden Welt. Der Soldat war 
damals mehr Berufsfoldat, gleichſam Söldner. Das macht ihn allerdings 


zum willfährigen Untergebenen, rechnet man nod) die barbarijch ftrenge 
Behandlung, die Stodprügel, den Lattenarreft, das Gafjenlaufen. Aber 
das macht ihn auch nach einigen Jahren zu Einem, der fich genau 
ausfennt, alle Schlihe und Kniffe weiß, und die Prügel jo gewohnt 
it, daß er die Stodprügeljtrafe provocirt, weil er früher eine dies— 
bezügliche Wette eingegangen hat. E3 find oft ganz wilde und ver- 
wegene Kerle, die des Kaiſers Rod tragen; das bewirft das Stell- 
vertreterſyſtem und die ftrafweije Abjtellung nichtsnutziger Subjecte zum 
Militär. Der Dienjt war bei Weitem nicht jo anftrengend wie heute. 
Der Soldat trug 
mehr und Hatte 
jein Gewehr und 
die übrigen Rüjt- 
ung3jorten uns 
aufhörlich zu 
pugen. Aber lleb- 
ungen inder Aus⸗ 
dehnung und mit 
den Strapazen, 
wie fie der Sol- 
dat heute ertragen _ 
muß, gab es da- 
mals nicht. Ueber⸗ 
baupt war ber 
Begrift des 
Dienitbetriebes 
fein jo entwidel- 
ter und ftrenger. 28. Auguit. "Stabrgutgaffe.) 
Was man heute 
verlangt: da& der militäriiche Organismus jederzeit und überall tadellos 
functionirt, jeßt voraus, daß jedes Glied dieſes Organismus in gleicher 
Weiſe zur Mitarbeit gezwungen iſt. Tas war 148 nicht der zyall. 
Die Officiere zum großen Theil „hatten es nicht nothwendig“; viele 
Söhne reicher Eltern traten nur zu dem Zwecke ein, um ich zu amü— 
firen. Darunter gab e& Musländer, die die Regimentsſprache gar nıdır, 
die beutiche Sprache nur aut das Norhdürfitigſte beberrihien. Der 
Soldat konnte fich freilich nicht geitatten, ſich nur amüſiren zu wollen: 
aber das von nben gegebene Beripiel munte nothwendig die Ztrenge 
des Dienftbetriebes lodern. In der Armee dei Wormärz ftedte eine 
Art demofratiihes Element: auch ber Znidat fonmte I*ncıer werben. 
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Nur jchwer, nur nach langen Jahren, verdiente, tapfere Männer oft 
jungen Milchbärten Hintangejeßt, aber immerhin: die Kluft zwiichen 
Unterofficier und Soldat war nicht unausfüllbar. Diefe Officiere, Die 
aus dem Mannfchaftsftande hervorgegangen waren, ihren Kameraden 
oft an Bildung, faft immer an Erfahrung und Jahren überlegen, und 
doch immer zurücgejegt, bildeten ein unzufriedenes Element. Die Wehr- 
verfaffung brachte auch in das Unterofficier8corp3 merkwürdige Elemente. 
Leute, die auf Beförderung zum Officier dienten, beim Unterofficier 
jtehen geblieben waren, verdorbene Studenten ıc. fanden fich Häufig als 
Unterofficiere und gaben jehr intelligente Unterofficiere ab. 

Die jo zujammengejegte Armee war naturgemäß von der Re— 
volution nicht unberührt geblieben. Alle Zeitungen, ſelbſt die radicalen, 
brachten Beiträge von Soldaten, Officiere rücdten in die „Allgemeine 
Defterreichifche Zeitung” mit Namen gefertigte Bejchwerden wegen 
außertonrlicher Beförderungen ein, in der „Eonftitution“, dem radicalften 
Blatte Wiens, erhebt ein ebenfall3 mit Namen genannter Artillerie- 
corporal eine Bejchwerde, die Bombardiere hängen zum Fenſter ihrer 
Kajerne eine jchwarzrothgoldene Fahne heraus, man erinnere fich, was. 
3.8. über das Verhalten des Militärs in Wien am 26. Mai 1848 gejagt 
wurde — und man wird jet verjtehen, warum die Contrerevolution 
die Armee erit gewinnen mußte. 

Jetzt beginnt, in Defterreich bisher unerhört, das Umfchmeicheln 
der Armee wie einer Prätorianergarde. Windiſchgrätz in Prag betreibt 
die gemeinfte Demagogie, die Soldaten werden durch allerhand Köder 
gewonnen, gegen Wien und die Revolution aufgereizt, man verichmäht 
es ſogar nicht, die nationale Gehäffigkeit zu diefem Zwede auszunützen. 
Die Herren Officiere beginnen ihre Ansicht über die Revolution zu 
äußern, und zu drohen, wenn man ihre Anficht nicht acceptire. Ende 
Mai erlafien die DOfficiere der Lemberger Garnifon einen Aufruf an die 
Armee, aus dejien ſchwülſtigen, halb unverjtändlichen Phrafen nur Eines 
flar wird: die moralische Zerſetzung der Armee. „Kameraden,“ heißt es 
in diefem Aufrufe, „was ſeit Monaten in unjerem Staate, was haupt- 
jählih in Wien vorging, das wißt Ihr. Ein Regierungsiyftem, alt und 
übel berathen, wurde vom Geifte der Zeit niedergejchmettert, und wir 
Kameraden haben deſſen Fall in ernfter Ruhe beiftimmend mit ange— 
jehen. Der Tag der jungen Freiheit jollte vom 13. März angefangen 
das Sonnenlicht einer glüdlicheren Zukunft üben und verbreiten; allein 
jet, nach einer dDreimonatlichen Friſt — was jehen wır? Sind wir nicht 
durch die anmakende Gewalt einer irregeleiteten action der tiefiten 
Nacht eines ſtaatlichen Wirrreiches, find wir nicht einer gänzlich an- 
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archiſchen Entfeſſelung rathlos zugejchleudert? Welcher Ehrenmann unjeres 
großen Staates fann diefem eine Schredenszeit nahe verfündenden Zu— 
itande mit nichtsfagendem Gefühle zufehen? Kameraden, in allen Revo— 
Iutionen, die über alle Weltbühnen gingen, hat der Soldat eine ent- 
ichiedene Rolle gejpielt. Die Revolutionen unjeres Vaterlandes haben 
wir bis nun till, obgleich in gejpannter Erwartung der fommenden 
Dinge verfolgt; nirgends kann uns in diejer erfolgten Beriode der Vor— 
wurf werden, daß wir der neuen ſtaatlichen Entwidlung den geringjten 
Anstoß gaben. Wie jollten wir dies auch, wir, des Vaterlandes treue 
Söhne, hoch bejeelt für deſſen Wohlfahrt, Freiheit und Recht! Doc 
nun, die jegigen Ereigniffe in Wien, die find zu arg. In der Bruft des 
legten Soldaten hat ſich ein empörtes Gefühl gegen dieje, gegen die 
allgemeine Verhetzung und Drängniß unferes theueren Vaterlandes, 
gegen die jchmacdhvollen Lebergriffe einer unreifen, ſich autokratiſch 
hinpflanzenden Bubengewalt verlegend eingeprägt. Zudem, Kameraden, 
verpflichtet und ein Heiliger Eid, unjer Baterland auch gegen innere 
‚seinde zu jchügen, zu erhalten. Jeder brave Soldat fühlt im gegen 
wärtigen Augenblicke die volle Wichtigkeit dieſer jeiner Schönen Aufgabe, 
und es iſt wahrlich an der Zeit, aus unjerer zurüdgezugenen Stellung 
feft, wie es uns als dem fräftigiten Kern unjeres Gejammtvaterlandes 
zufommt, hervorzutreten und im Orgelton des höchſten Ernſtes unjere 
Generale bittend aufzufordern: uns dorthin zu ftellen, wo wir 
Kaijer und Vaterland ſchirmen können. Noch iſt es nicht zu jpät! 
Rod ftehen wir, das einzig ungebrauchte Nettungsmittel, auf das jo 
viele Millionen ihre Hoffnung jeben, in der erhabeniten Bedeutung 
einer Seele da; doch zögern wir auch jetzt noch, jo wird unjere Mit- 
und Nachwelt die beflekenden Worte über uns jprechen: das Militär 
bat jich jeinen guten, hochherzigen Kaiſer nehmen, hat jo vieles, jo 
großes Unglüd über das Vaterland ruhig zujehend kommen laſſen. Nein, 
Kameraden, jo werde nicht über uns gerichtet, als Staatsbürger jteht 
uns das Recht zu, unfer Wort, als Staatsförper aber auch das, unſer 
Gewicht in jeiner großen einheitlichen Bedeutung geltend zu machen, 
und ſomit jprechen wir es denn ſoldatiſch furz und offen aus: Wir wollen 
Ordnung, wir wollen Necht, wir wollen da3 hohe Gut unjerer Con— 
jtitution in weitejter Ausdehnung, jedoch in männlich fluger, geregelter 
Entwicklung auf das Schärfite bewachen, aber wir wollen nicht md 
jtimmen nun und nimmermehr auch zu der geringsten Verfügung bei, 
die die ungezügelte Willfür einer Jugendherrichaft, oder die eine proviio- 
riihe, von Seiner Majeftät nicht janctionirte Negierung verlautet (sie!), 
und die ung bei der ganzen gebildeten Welt in Schmad und Hohn oder 
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in ein unabſehbares Elend ſtürzen muß. Kameraden! wir baten unſeren 
hochverehrten Commandirenden, dies als den einſtimmigen Ausdruck 
unſerer Geſinnung Seiner Majeſtät dem Kaiſer, dem Kriegsminiſter 
und der ganzen Armee bekanntzugeben, wir baten ihn ferner, ſich an 
unſere Spitze zu ſtellen und den zerrütteten Zuſtand in Wien, ſowie 
die Vehemenz der dort waltenden, meiſt von Fremden umgetriebenen 
ſchlechten Mittel (??) unter der drohendſten Geſtalt ja mit aller Strenge aus 
dem Grunde zu vertilgen und folcher Art dem wahrhaft conftitutionellen 
Leben Eingang und eine ehrliche rechte Baſis zu verfchaffen. Da wir 
dies thaten, vechneten wir, edle Kameraden, auch mit voller Zuverficht 
auf Euch, daß Ihr desgleichen thun werdet, und daß wir jo vereiniget 
das hochbejeligende Gefühl, Kaifer und Vaterland mit ftarfer Hand zu 
ichirmen, zur veellften Geltung erheben. Lemberg, am 23. Mai 1848.“ 
Die Prager antworten auf dieſe Adreſſe u. j. w. Wie die meuternden 
Soldaten die Amtsenthebung Windiichgräß’ zu verhindern gelehrt 
wurden, haben wir bereits gehört. Wie alle Prätorianer, bejtiht man 
jebt diefe dadurd), daß man ihnen freie Hand läßt gegenüber dem 
Civiliftenpöbel; die Aera unverſchämteſter Militärerceffe beginnt. Jeder 
erfolgreiche Kampf gegen die Nevolution (fo Krakau im April, jo Brag 
im Juni) bedeutet Gelegenheit zu ungeftraften Zügellofigfeiten der Sol— 
daten; Raub und Plünderung leiten den Kampf zur Sicherheit von 
Sicherheit und Eigenthum ein. 

So wird die Armee nad) und nad) auf Wien, auf die Revolution 
dreſſirt. 

Der Mann, dem in dem bevorſtehenden Kampfe die führende 
Rolle zugedacht war, war Windiſchgrätz. Als in Wien das conſtitu— 
tionelle Miniſterium Pillersdorf zu Stande gekommen war, begab ſich 
Windiſchgrätz auf ſeine Herrſchaft Lesko nächſt Tyrnau in Ungarn. 
„Ich habe gewirkt, was ſich thun ließ,“ ſprach er hier beim erſten 
Zuſammentreffen mit ſeiner Familie, „aber wir ſind lange nicht fertig; 
ich werde noch in die Lage kommen, nach Wien zu marſchiren und dem 
Kaiſer ſeinen wankenden Thron wieder herzuſtellen.“ Er verhehlte dieſe 
ſeine Anſchauungen dem Grafen Latour nicht, mit dem er einen un— 
unterbrochenen Briefwechſel, theils in franzöſiſcher, theils in deutſcher 
Sprache unterhielt. Er wiſſe noch nicht, was er zu thun habe, ſchrieb 
er ihm ſchon im April; er werde es in Erwägung ziehen — „je 
prendrai en consideration ce que jai à faire, je ne sais pas encore 
comment.“ Er hielt ſich über den naiven Glauben der Wiener auf, 
als ob ihre Stadt ganz Deiterreich fei. Er äußerte feine Bedenken 
über die Aprilverfaffung, gegen deren centraliftiiche Natur ſich ſeine 
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Begriffe von dem Weſen des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates jträubten. 
Er jprad ſich unverhohlen über die bedenkliche Nachgiebigfeit des 
Minifteriums aus; „ich Hoffe, die Regierung wird einem ſolchen Ver— 
langen ‚nicht nachgeben,“ jchrieb er, als er erfuhr, daß die Ungarn 
ihre Negimenter in ihr Land verlegt haben wollten. Aber auch wie 
die Dinge in Prag ſich entwidelten, machte ihm Sorgen. In feiner 
Abmwejenheit leitete Erzherzog Karl Ferdinand das Generalcom- 
mando, der ihn in fortlaufender Kenntniß von den dortigen Zu— 
ſtänden und Er- 
eignifjen erhielt. 
Die Wiener Mi- 
nifter wünjchten 
niht, daß er F 
nad) Böhmen auf 
jeinen Bojten zu- 
rückkehre, obgleich } 
fie nicht den Muth, \ is 
hatten, ihm es | 
geradezu zu ver- 
weigern. Yatour | 
widerrieth es ihm 
bloß, er habe „die 
Öffentliche Mei— 
nung“ wider fi); WA 
er ſchrieb von 
einer „Nordar- 
mee*, die man zu 23. Auguft. (Bahuhof.) 

bilden beabſich— 

tige und deren Commando Windiichgräß übernehmen ſolle. Da traf 
in Zesfo die Nahridht von den Wiener Ereignifien am 15. Mai 
ein und nun ließ fih Windiſchgrätz nicht länger halten. „Ich reiie 
nad) Prag, wohin mic) meine Pflicht ruft,“ jchrieb er an Latour am 
18.; „es jind die Intereſſen meines Monarchen, des Faiferlichen Haujes 
und aller ehrenhaften Leute, die auf dem Spiele ftehen.“ Er war faum 
in Prag angefommen, als aus der Neichshauptitadt die Kunde von der 
Flucht der faijerlichen Familie einlangte. Windiſchgrätz war daran, 
gegen Wien zu ziehen, doc „er habe zu wenig Truppen“. Er wollte 
die böhmiſche Armee unter den unmittelbaren Befehl des Hofes geftellt 
wiljen, worüber ihm jedoch Yatour bemerkte: „dann fünne er nicht 
Minister fein“. Meittlerweile wurde in Prag ſelbſt die Luft immer 
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jchwüler, bis jih am 12. Juni das feit Langem drohende Gewitter zur 
entladen begann. 

Bon allen Seiten, offen und anonym, aus dem In und Aus- 
lande famen dem Fürjten hier enthufiaftiiche Danft- und Beglüd- 
wünjhungsjchreiben, dort Schmähbriefe und Drohungen, aber auch gut 
gemeinte Warnungen zu. Von den-Eriteren priefen die aus Deutichland 
fommenden den Fürften ala Vorkämpfer des „Deutichthums in Böhmen“, 
eine Auslegung, die er mit dem Bemerfen von fich wies: „er habe 
nicht als Feind irgend einer Nation, jondern einzig ala Befämpfer der 
Gejeglofigfeit und des Umfturzes gehandelt“. Die ganze außeritalieniiche 
Armee blidte auf Windiſchgrätz als den erfehnten Netter aus der Noth. 
Der Kaiſer und die Kaiferin danften von Innsbrud in gnädigen Hand- 
Ichreiben. Auch aus St. Petersburg fam ein eigenhändiges faiferliches Schrei- 
ben, bei defjen Beantwortung Windiſchgrätz dem ruſſiſchen Czar jein 
jeinerzeitiges dem Kaiſer Franz gegebenes Verjprechen in Erinnerung 
brachte, jeinem Nachfolger ftet3 mit Rath und That zur Seite zu ftehen. 

Windiſchgrätz war fest entjchlojfen, die der Revolution 
gegenüber gewonnene Stellung nicht wieder aufzugeben, 
vielmehr die Kräfte bereit zu halten, um im geeigneten Beit- 
punft das Werf ihrer vollftändigen Niederwerfung zu Ende 
zu führen. Unmittelbar nach den Junitagen jchidte er den 
DOberftlieutenant Baron Yangenau in geheimer Sendung nad 
Innsbrud, um ſich für unvorhergejehene Ereignifle die 
nöthige Bollmadt zu erbitten. Sie fam in einem faijer- 
fihen Handijchreiben, worin ihm für den eintretenden Fall 
„der unbejchränfte Befehl über alle fatijerlihen Truppen der 
Monarchie”, die italienische Armee allein ausgenommen, ein- 
geräumt wurde Bon da an blieb Windiichgräg mit dem 
faiferlihen Hoflager in unausgejegtem Berfehr. Er ſetzte 
jih mit den commandirenden Generalen von Mähren und 
Galizien, Fürft Reuß und Baron Hammerjtein, in vorläufige 
Verbindung und benüßte eine vorübergehende Anwejenheit 
des Grafen Clam-Gallas, um auch den greiien Marichall 
Radetzky in Italien von feinen Entwürfen zu unterrichten, 
der jeinerjeit3 ſich anheiſchig machte, dem Fürſten im Be- 
darfsfalle 15.000 bis 20.000 Mann zur Verfügung zu Stellen. 
Bei allen diefen Verhandlungen blieben das kaiſerliche 
Handichreiben und überhaupt die näheren Beziehungen Win- 
diſchgrätz' zum Hofe ſtrenges Geheimniß; ja, auch Latour er- 
fuhr davon nichts, wie Helfert behauptet. 
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In der erjten Zeit nach den Junitagen jchien ſich das Wiener 
Minifterium mit Windifchgräß auf einen guten Fuß ftellen zu wollen. 
In der Berathung vom 7. Juli wurde Latour’3 Vorjchlag angenommen, 
die Dauer des Prager Belagerungszuftandes ſolle Windiichgräß’ 
eigenem Ermeſſen anheimgeftellt bleiben. Als aber der conftituirende 
Reichstag zufammentrat, und das Minifterium ſich mit den Gzechen 
auf einen guten Fuß zu jtellen fjuchte, fuchte Latour dem böhmischen 
Commandirenden begreiflich zu machen, daß es nicht länger angehe, den 
Prager Ausnahmszuftand aufrecht zu Halten, die militärifche Unter- 
juchungscommifjion fortwalten und wohl gar, worauf Windiſchgrätz 
beitand, dem General Schütte und anderen DOfficieren und Soldaten, 
die jich bei Bezwingung des Aufftandes hervorgethan, Auszeichnungen 
zufommen zu lafjen. Von da an wurde die Correſpondenz zwijchen 
den beiden Generalen immer lebhafter und nahm nicht felten den 
Charakter einer gewiſſen Bitterfeit an. Windifchgräß drang unauf- 
börlih auf Fräftige Maßregeln, beitand auf entjchiedener Aufrecht- 
erhaltung des conftitutionellen Veto des Monarchen, mahnte den Kriegs— 
minifter, die Armee intact zu laſſen und nicht Durch den Eid auf eine zweifel- 
bafte Berfaffung den Keim des Zerfalles in ihre Reihen zu bringen, 
bejchwerte fich über die Behandlung des Militär in den Wiener Jour— 
nalen, über dejjen unwürdige Stellung gegenüber den tonangebenden 
neuen Gewalten ꝛc. Zatour gab ihm in vielen Punkten nicht unrecht, 
meinte aber hinfichtlich anderer, Windiſchgrätz falle fie nicht jo auf, 
wie es die Lage der Dinge erheiſche; Windijchgräß, meinte er, habe 
eine Stadt von 100.000 Einwohnern mit Waffengewalt in Schranfen 
gehalten, das Minifterium habe dasjelbe ohne Blutvergießen in einer 
Stadt von 500.000 Bewohnern geleiftet. 

Einen ſtets wiederkehrenden Anlaß zu brieflihem Hader bildete 
ed, daß Latour immer mehr Truppen aus Böhmen ziehen wollte. 
Schon im Mai hatte Windifchgräß einen eigenen Courier nad) Inns— 
bruck gejandt, um fich gegen die Abberufung des Regiments Palatinal- 
Hufaren aus Böhmen zu wehren. Die tüchtigiten der Generäle, die er 
ih) herangezogen, jtrebten aus den umerquidlihen AZuftänden einer 
zwitterhaften Friedensſtellung hinaus in das friiche Lagerleben auf 
dem italienischen Kriegsichauplage, und mehrere wußten ihr Begehren 
trog der eindringlichen Gegenvorjtellungen ihres Commandirenden durd) 
unmittelbare Verwendung in Wien durchzufegen. Nach den Junitagen 
beitand Zatour, der für Böhmen keine Gefahr mehr fah, mehr wie 
je auf jeinem Verlangen. Namentlich follten die Grenadierbataillone 
aus Prag entfernt werden; fie waren es, die bei Bekämpfung des Auf- 
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ftandes am wirfjamften eingegriffen, bei den Plünderungen eine nicht 
minder hervorragende Rolle gejpielt und dadurch begreiflicherweife den 
grimmigjten Haß der aufjtändiichen Partei auf fich gezogen Hatten. Die 
böhmischen Reichstagsabgeordneten der Rechten, von Prag aus in diejer 
Beziehung fortwährend gedrängt, beftürmten ihrerſeits Latour, der auf 
amtlihem Wege anordnete und im brieflichen bat, Windiſchgrätz 
möge „um der öffentlichen Meinung willen“ in diefem Punkte nicht 
länger auf jeinem Widerjtreben verharren. Doch Windiſchgrätz fträubte 
fih dagegen mit aller Macht. „Wenn man jo fort madt,“ jchrieb er 
an Zatour, „geht man dem Untergang entgegen; die Dinge find joweit 
gediehen, daß jih Wien nur durch die Gewalt der Waffen zur 
Ordnung zurüdführen läßt“. Man möge ſich darüber feiner 
Täufhung Hingeben; ih für meinen Theil fann um Italien 
willen die böhmijche Armee durch Entziehung ihrer beiten 
Truppen nicht Ihwächen lajjen.“ Die Sprache zwijchen ihm und 
Latour wurde eine immer gereiztere. Windiſchgrätz erflärte feit, er 
werde fich unter feiner Bedingung zur Entfendung der verlangten Truppen- 
förper hergeben; er bitte, ihm nicht in die Lage offener Weigerung zu 
bringen, da er feſt entjchlofjen fei, in jener Richtung ihm zufommenden 
Befehlen nicht zu entiprechen; wenn das Minifterium nicht die Kraft 
befiße, der Revolution entgegenzutreten, fo müfje er die jeinige für diefen 
„Zweck gefammelt halten; die Vorjehung habe ihn Leider in diefe Lage 
zu handeln berufen“. Latour nahm für eine Zeit eine jehr ernjte Miene 
an. Auch war es nicht bloß Nachgiebigfeit gegen die Interpellationen 
der Nechten, warum er auf jeinem Begehren bejtehen zu müfjen glaubte; 
er brauchte in der That Truppen, insbejondere jeßt, wo Jelladié jeinen 
Zug gegen Dfen vorbereitete. Er ließ in einem jeiner Schreiben an 
Windiſchgrätz die Nothwendigfeit einer Abberufung durhbliden; er 
ging fo weit, dejjen Verhalten geradezu als „ein jeit dem Dreißigjährigen 
Kriege in der Faiferlichen Armee nicht vorgefommenes Beispiel offenen 
Ungehorfams eines commandirenden Generals“ zu bezeichnen. Zuletzt 
fand er dennoch Mittel, den von ihm erfannten Bedürfniffen in anderer 
Weile abzuhelfen; von der Entjendung böhmischer Truppen war feine 
Nede mehr, und der Briefwechjel zwifchen den beiden nahm wieder 
den vorigen, rubigeren Ton an. Doch nicht mehr für ange! Vom 
2. October datirte das legte Schreiben des Fürſten, das in die Hände 
des Kriegsminijters gelangte. „Die Meuchelmorde in Frankfurt,“ fchrieb 
Windiichgräß, „der Tod Lamberg's zeigen, wohin die Umfturzpartei 
will. Ich wäre längft gemeuchelt, wenn man die Truppen nicht fürd- 
tete. Wenn man eine Armee hat, bejitt man das Mittel, MWiderftand 


—— 


zu leiſten, und muß es gebrauchen. Die revolutionäre Partei wird 
ſonſt Alles thun, ſich der Armee zu entledigen, und glauben Sie mir, 
ſie wird dahin kommen, es zu erreichen.“ 

Mit der kaiſerlichen Familie war Windiſchgrätz dieſe ganze 
Zeit hindurch in unausgeſetzter Berührung geblieben. Gleich nach ihrer 
Rückkehr aus Tirol ſandte er Langenau nach Wien, deſſen Schwager 
General Mertens, damals im Kriegsminiſterium verwendet, von den 
Plänen des Fürſten im Allgemeinen unterrichtet wurde. Fürſt Joſef 
Lobkowitz, Generaladjutant des Kaiſers, gleichſam der Geſandte Win— 
diſchgrätz' am kaiſerlichen Hofe, empfing von Windiſchgrätz die 
Mahnung, eine Brigade der Wiener Garniſon fortwährend in der 
Nähe von Schönbrunn bereit zu halten, die für den Fall einer Kata- 
jtrophe die Abreije der faijerlichen Familie zu deden hätte. 





23. Auguſt. (Prater.) 


Was Windiſchgrätz im Norden, beforgte Jelladid im Süboften, 
Radesfy im Süden der Monarchie. Alle drei jchufen fie die öfterrei- 
hiihe Armee um: Radetzky wenigftens dadurch, daß er fie von Sieg 
zu Sieg führte und ihr Selbjtbewußtjein verlieh, Windiſchgrätz durch 
gemeine Demagogie und Aufftachelung der niederften Inſtincte, Sellatic 
auf Ähnliche Weije. Sie lehrten die Armee fich ſelbſt fennen, fich ihrer- 
jelbft al3 eigener Macht, als Staat im Staate bewußt werden; von 
ihr — jo lehrten fie fie glauben — hänge Rettung und Bejtand des 
Staates ab. Alle drei führten fie ihre Pläne in mehr oder weniger 
offenem Widerſpruch zur Wegierung duch. Radetzky führte den 
italienifchen Krieg weit über die Abfichten der Regierung hinaus; be- 
jtand ja von vorneherein die Abficht, die Lombardei herzugeben, wenn 
Italien einen Theil der Staatsjchuld übernehme, und wurde ja der 
ganze Krieg nur geführt um der Waffenehre wegen und um einen 
Theil der venetianifchen Provinzen zu retten. Radetzky aber ſchuf erft 
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den italieniſchen Krieg; er war nicht nur der Feldherr, der ihn führte, 
er ſteckte ihm auch feine Ziele. Windiſchgrätz handelte in offenem 
Ungehorfam gegen die Regierung und feinen Vorgejegten, den Kriegs— 
minifter; die geheime Vollmacht von Innsbruck in der Tajche, traf er 
jeine Vorkehrungen, die der arme Latour nicht alle gutheißen konnte, 
weil er ja nicht nur Feldzeugmeifter, jondern auch Minijter war; 
Windiihgräß jcheint aber auch aus bloßem Eigendünfel, um jelbit 
al3 der Erlöjer auftreten zu können, auf feinem Widerftande beharrt 
zu Haben; Latour brauchte durchaus nicht vollitändig uneingeweiht 
gewejen zu jein, wenn er von ihm Truppen für Jellatid verlangte. 
Sellatie endlich rebellirte ganz ungejcheut, Tieß ſich ala Hochverräther 
erklären, wußte er ja, daß man ihn nicht fallen laffen konnte. Die 
Reaction beruft zu ihrer Rettung die Soldaten, jie gibt ſich 
ganz ım die Hände der Heerführer, läßt dieje eigenmädtig 
Iihalten und walten; der Hochverrath an den Völkern Deiter- 
veichs ift das Mittel, dag „W.J. R“ anwenden (diefe Initialen 
ließen dann die Officiere auf ihre Säbel eingraviren), die Dynaftie 
in ihre alte Herrſchaft wieder einzujegen. 


Bmwölftes Gapitel. 


Der Reichstag. 


Inzwiſchen Schoß der conftitutionelle Weizen üppig in die Halme. 
Das Prager Blutbad, der offenbare Entichluß, eine Unterfuchung diefer 
Ereignifje nicht zuzulafien, das freche, herausfordernde Benehmen des 
Windiſchgrätz und feiner Banden — das Alles wurde überjehen. 
Man vergaß, wie unwürdig die Deputation des Sicherheitsausichufies, 
die den Urjachen des Prager Pfingftaufftandes nachgehen jollte, von den 
Prätorianern des Windiſchgrätz behandelt worden, wie man fie ver- 
höhnt, beichimpft, ja förmlich in Gewahrſam gebracht Hatte. Man 
vergaß, daß das Minifterium es entichieden abgelehnt hatte, mit dem 
Ausſchuſſe zufammen die Unterfuchung über die Prager Ereignifie 
zu führen. Denn als der Ausihuß am 24. von der Regierung verlangte, 
dag Fürſt Windiichgräß verhalten werden folle, für die jchmähliche 
Behandlung der Deputation Genugthuung zu geben und die ihr weg- 
genommenen Waffen zurüdzuftellen; daß Windiichgräß und Thun 
baldmöglichit von ihren Poſten entfernt würden, jedoch jo, daß die in 
ihren Händen angeblich befindlichen Fäden eines Complotes nicht 
ganz verloren gingen; daß die Garnifon in Prag gewechjelt würde, 
und endlih daß zur Unterjuchung der Prager Ereigniffe eine aus 
Minifterialbeamten und Ausichußgmitgliedern beftehende Commiffion dahin 
abgeſchickt, das Urtheil aber durch ein vom NWeichstage ernanntes 
Geichwornengericht gefällt werde, Ichnte Pillersdorf dieje Forderungen 
nt nur ab, jondern gab jogar zu verſtehen, daß fie vollitändig un— 
zuläjfig jeien. Man vergaß das Bedenflichite, daß Pillersdorf, mochte 


Anmerlung: Bgl. Springer Anton, „Geſchichte Defterreichs jeit dem 
Wiener Frieden 1809", Leipzig 1863—65; Pillersdorf, „Nüdblide auf die poli- 
tiihe Bewegung in Defterreich in den Jahren 1848 und 1849”, Wien 1849; idem 
„Handſchriftlicher Nachlaß“, Wien 1863, Nsfordind-Kojtnig, „Briefe von Weſſen— 
berg”, Leipzig 1877. 
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diejes fein Verhalten jowie feine Weigerung, dem Regierungscommiflär, 
den er nad) Prag zu entjenden beabfichtigte, drei Vertrauengmänner des 
Ausjchuffes beizugeben, auch noc jo jehr durch fein burcaufratifches 
Empfinden beeinflußt fein, für das die Unterfuchung des Verhaltens 
von Behörden durch nicht beamtete gewöhnliche Menschen ſehr ver— 
legend erjcheinen mußte, in Wirklichkeit auch gar nicht anders handeln 
fonnte. Er wußte, daß an dem Widerftand des Windijchgräß jeine 
ganze Macht ſich brad). 

AM das verfhwand an Bedeutung, wurde nicht bemerkt. Hatte doch 
der Kaifer in feinen legten Manifeften fi) zum onftitutionalismus, 
ja jelbft zu den Errungenjchaften des 15. Mai befannt. Sollte doch 
am 26. Juni der Neichstag zujammentreten und der Kaifer nah Wien 
fommen. Der fam zwar nicht, aber dafür follte fein Bruder Erzherzog 
Franz Karl in Wien zur Eröffnung des Neichsrathes erjcheinen. Aber 
auch dieſer war plößlich „verhindert“ und jo wurde denn zum wirklich 
allerlegten Male ein anderer Prinz angejagt: Erzherzog Johann, der 
aud) am 24. Juni, einen Tag |päter, als er erwartet worden war, eintraf. 

Großer Jubel in Wien! Erzherzog Johann war der Mann des 
Volkes, Freund demokratischer Beitrebungen, ein deutjcher Mann — Gott 
weiß, wie er fich diejen Verdacht zugezogen Hatte! Es ift wahr, er hatte 
jtet3 in Fronde gegen Metternich gejtanden, eine Bürgerliche ge— 
heiratet, und in den enticheidenden Märztagen fi) für Nachgiebigkeit 
ausgeiprochen. Aber das war auch Alles; er war ein braver, alter 
Herr, der, jelbit im jüngeren Jahren fein Stern erjter Größe, fich 
ihon in den napoleonifchen Kriegen durch den Zwielpalt feines Wollens 
und Könnens (feine Nivalität gegen den ungleich) bedeutenderen Erz- 
herzog Karl) ausgezeichnet Hatte. Genug an dem aber, fpeciell Die 
radicalen Kreife Wiens empfanden die Sendung Johann's geradezu 
al3 den Sieg ihrer Sache. Dem Scheine nad) urtheilten fie ganz richtig. 
Gerade das populärfte Mitglied des Kaijerhaufes nad) Wien zu jenden, 
hieß das nicht den Wunsch nad) Verföhnung, nach ehrlicher, aufrichtiger 
Verjöhnung, am deutlichiten befunden? In der That, die Sendung, 
Sohann’s war ein Compliment an die Wiener Revolution. Der poli= 
tiichen Unreife der Wiener entiprach es, anftatt dieſes Compliment mit 
nur zu gerechtfertigtem Mißtrauen aufzunehmen, es al die Anerkennung 
der Revolution zu deuten. Erzherzog Johann war ein bloßes Deco- 
rationgftüd. Der Kaifer oder wenigftens jein Bruder Franz Karl 
hätten nach Wien kommen müfjen, um den Glauben an endgiltigen 
Frieden berechtigt zu machen. Was Erzherzog Johann ſagte — zu 
thun hatte er ohnehin nichts — verband weder ihn, noch feine Familie; 
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das Verhalten Franz Karl's aber, der ſelbſt oder deſſen Sohn der 
berufene Thronerbe war, mußte die Hofpolitif in einer beftimmten 
Richtung binden. r 

Die Radicalen jubelten. Und fie benüßten die ihnen jo günftig 
ericheinende Gelegenheit zu einem Vorſtoße gegen Billersdorf. Er war 
ihnen nie ſympathiſch gewejen, und nun hatte er in den Maitagen 
fo Halbes und jchwanfendes Spiel getrieben und jchließlich in den legten 
Tagen allen Verjuchen, von Wien aus Ordnung in die Prager Wirren 
zu bringen, widerjtanden. Nun der Hof zum Einlenfen entjchloffen 
ichten, einen jo populären und leutjeligen Prinzen nach Wien entjendet 
hatte, jollte es nicht möglich fein, da8 Bureaufratenminifterium Pillers— 
dorf [08 zu werden, das, von vorneherein nur als Uebergangsmini- 
ſterium gedacht, ald das Ministerium, das den Abjolutismus des Vor- 
märz in moderne conjtitutionelle Einrichtungen überführen follte, nun 
durch die bejonderen Zeitumftände ein fo langes Dafein erhalten hatte? 
Darım jet ein neues, fortgejchrittenes, radicale8 Ministerium! 

Der demofratijche Verein eröffnete den Feldzug. Am 8. Juli ent- 
jendete er eine Deputation an Erzherzog Johann, die Entlafjung 
Pillersdorf's zu verlangen. Die Zuftimmung Johann's erfolgte 
überrafchend jchnell. „Meine Herren,“ jagte er, „ich wußte ſchon Lange, 
daß Pillersdorf für diefen Boten unfähig jei, er follte nur bis zur 
Eröffnung des Reichsrathes bleiben, doch ich werde mein Möglichites 
thun. Ic reife heute ab (Johann war in Frankfurt zum deutjchen 
Neichsverwejer gewählt worden), aber ic) gebe Ihnen mein Wort, 
Sie werden noch vor meiner Abreije von mir hören!" Bon Erzherzog 
Sohann begab fich die Deputation in den Sicherheitsausichuß, wo 
ihre Mittheilung großen Jubel hervorrief. Doc jegte der Ausschuß 
eine Beichlußfaffung aus, da Pillersdorf den Präfidenten Fiſchhof 
zu fi) entboten und dieſer mit drei Ausjchußmitgliedern dem Rufe 
Folge geleiftet hatte. Endlich famen die Herren zurüd. Pillersdorf, 
jo erzählten fie, habe zunächſt wiſſen wollen, ob die Gejammtheit des 
Ausſchuſſes und fomit die Bevölkerung jeinen Rücktritt wünjche; fie 
hätten ihm von der allgemein gegen ihn herrichenden Mißftimmung 
Kenntniß gegeben und ihm das Verſprechen abgenommen, eine unzwei- 
deutige Erklärung gegen das Zweikammerſyſtem und die indirecten 
Wahlen jowie die Amtsenthebung Thun's entweder im Mkinijterrathe 
durchzujegen oder jeine Demilfion zu geben. Der Sicherheitsausfhuß 
beichloß jedoch mit 147 gegen 6 Stimmen fich jofort für die Entlaffung 
Rillersdorf’3 und für ein Minifterium Doblhoff auszufprechen, das 
aber die gewünfchte Erklärung in Sachen der Berfaffung und das Ver— 
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jprechen der Entfernung Thun’s abgeben müſſe und außer Wejjenberg 
fein Mitglied des früheren Cabinetes übernehmen dürfe. Nach einer halben 
Stunde fam die Nahricht, Erzherzog Johann habe das inzwijchen ein= 
gereichte Entlafjungsgefuh Pillersdorf's genehmigt und Doblhoff 
die Bildung eines neuen Minifteriums übernommen. Aber erſt nad) der 
Rückkehr Johann’s aus Frankfurt trat das neue Minifterium ins Leben 
(18. Juli). 

Nomineller Chef, Minifter des Aeußeren und des Faiferlichen 
Haufes blieb Weifenberg, ebenfo wie Latour Kriegsminifter und 
Kraus Finanzminister, Doblhoff übernahm das Innere und provi— 
ſoriſch das Unterrichtsportefeuille, Dr. Alerander Bach wurde Juſtiz-, 
Theodor Hornbojtel Handels-, Ernft v. Schwarzer Arbeitsmintfter. 

Mit diefem Minifterium war ein Wunjch der Wiener Demofraten 
in Erfüllung gegangen. Nicht nur, daß Pillersdorf geftürzt war — Die 
Minifterliite, die Dr. AU. 3. Becher im „NRadicalen“ vom 10. Jult vor- 
ichlug, enthielt auch zwei Namen (Dr. Alerander Bach und Hornboitel), 
die im Miniſterium Doblhoff wirklich figurirten. Sie hatte übrigens 
gelautet: „Für das Aeußere: Weſſenberg, einer der jo wenigen unter 
den Aelteren, die zu gut waren, um je hervorgezogen werden zu können; 
für das Innere: Dr. Mlerander Bach, deſſen Thatkraft, Umſicht und 
vielfeitige Ausbildung ihn zu Ddiefem umfajjenden Minifterrum wie 
Wenige geeignet machen; für den Handel: Th. Hornbojtel, der jchon 
lange die Seele des Gewerbevereine® war und die gründlichiten Fach— 
fenntniffe mit aller erforderlichen allgemeinen Bildung vereinigt; für 
die Öffentlichen Arbeiten, den Aderbau u.j.w.: Anton Doblhoff, von 
dem ein gleiches Lob zu jagen ift; für die Finanzen: Stametz-Maier, 
wenigitens feinem Rufe unter Sacdjverjtändigen nad) zu beurtheilen; 
und es fteht von ihm zu hoffen, daß er nicht aus unverzeihlichem Klein— 
muth jeine Vorgänger jchone; für die Juftiz: Dr. I. N. Berger, dejien 
tiefe Kenntniffe Niemand leugnet und der die ftrengjte Conſequenz mit 
praftiicher Biegjamfeit zu paaren weiß, die fteifite Perjönlichkeit der 
äußerften Linfen; für den Krieg: Schönhals, der an diefem Poſten 
nöthiger ift, als in Italien, wo hoffentlich die Rolle des Kriegsmannes 
bald zu Ende geht; für die Marine: Giovanni Maillot, den Die 
ganze Seemannichaft nicht genug zu rühmen wiſſen joll; für den öffent- 
lichen Unterricht und Eultus: Dr. Füſter, der ſelbſt am meijten als 
Profejjor der Theologie den entehrenden Drud des alten Syjtems mit- 
empfunden und nach Aufhebung desjelben als eine der ſchönſten Früchte 
der neuen Freiheit emporichoß.* Das neue Minifterium erließ am 
30. Juli ein Manifeit, worin es feine Absichten Fundzugeben vorgab: 


a 


„In der schwierigsten Zeit unjeres jugendlichen, freiheitlichen Staatslebens 
tritt das Minijterium an die Spike der Verwaltung und es hält es 
für jeine erfte Pflicht, offen und entichieden die Grundzüge zu be- 
zeichnen, welche es als leitend für jein Wirken anerfennt. Es will die 
dauerhafte Begründung der comjtitutionell-volfsthümlichen Monarchie 
auf der Grundlage des geſetzlich ausgeiprochenen Gefammtwillens, in- 
dem es überzeugt ift, daß nur dann eine Regierung fräftig ift, wenn 
fie im Volke wurzelt; nur dadurch wird es möglich, den Staat in fort- 
Ichreitender Entwicklung zu erhalten. In der Anficht, daß die Wünfche 
und Bedürfniffe des Vaterlandes fih vor Allem in der Befeftigung 
der bereitS erworbenen Freiheit einigen, hofft das Minifterium, daß 
es, getragen durch das Bertrauen und die Mitwirkung aller ‘Freunde 
des gejeglichen FFortjchrittes, im Stande jein werde, die Nechte des 
Volkes und des Thrones gegen alle Angriffe zu jchüßen. Um aber die 
ssreiheit Stark zu machen, muß auch die Negierung ftarf fein. Das 
Miniftertum wird mit allen gerechten Wünjchen und Anſprüchen des 
Bolfes Hand in Hand gehen, erklärt jedoch zugleih auf das Ent- 
ichiedenste, fich auf feine Weiſe irgend etwas abringen zu lafjen, was 
jeiner Ueberzeugung nach mit der Freiheit und dem Wohle der Geſammt— 
heit unverträglich wäre, während es zugleich als heilige Pflicht anerkennt, 
die Stimmung der öffentlichen Meinung immer in genaue Erwägung 
zu ziehen. Das Minijterium erfennt vollftommen die Nothrwendigfeit, 
die Segnungen der conjtitutionellen Freiheit in allen Provinzen zur 
Geltung zu bringen, und es wird daher eine jeiner eriten Handlungen 
jein, alle dazu nothwendigen Mafregeln auf dag Kräftigſte einzuleiten. 
Ebenfo ift das Minifterium vollitändig von der Ueberzeugung durch— 
drungen, daß Defterreich, als Grenzmacht der europäiichen Gefittung im 
Dften, groß, ftarf und einig bleiben müſſe. Um aber die Idee der Größe 
und Einigkeit Oeſterreichs, mit den volliten Garantien jtaatsbürgerlicher 
und nationaler Freiheit verbunden, zur Wahrheit werden zu laſſen, muß 
das Minifterium nicht allein ein Miniſterium der politischen, jondern auch 
der durchgreifenditen administrativen Reform fein. In dem lebhaften Ge— 
fühle, daß, um jede Schranfe des Mißtrauens zwijchen Bolf und Regie— 
rung wegzuräumen, fortan die reblichite Offenheit herrichen müſſe, wird 
die Regierung veranlajien, dat in allen nationalen Angelegenheiten der 
Provinzen vollfommene unparteiiiche Oeffentlichkeit jtattfinde,. Das Mini- 
jterium glaubt, daß das große Ziel, welches das geſammte Vaterland jeit 
jeiner Erhebung anjtrebt, jo wie die innige Verbindung Leiterreichs mit 
Deutjchland nur durch die Anerkennung der vollen Sleichberechtigung aller 
Nationalitäten im Staate erreicht und gewährleiſtet werde. Nach dieſen 
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Grundſätzen handelnd, hofft das Miniſterium auf die Billigung der Reichs— 
verſammlung rechnen zu dürfen.“ 

Als der berufene Führer, und, wie Niemand zweifelte, als ſein 
Führer im radicalen Sinne, galt Dr. Alexander Bach, der ſchon 
wiederholt als Miniſtercandidat genannt worden war; ſchon am 12. Juni, 
als Pillersdorf abermals mit der Cabinetsbildung betraut wurde, 
ſchrieb Effinger, Bach werde jedenfalls ins Miniſterium eintreten. 
Der Wiener Advocat mit dem etwas bösartigen Blick galt als über— 
zeugter NRadicaler und als Mann von Fähigkeiten. Der Premier 
Doblhoff war zwar eine anerfannte Null, aber perjönfich jehr beliebt 
und von ehrlicher conftitutioneller Gefinnung. Der Repräjentant des 
behäbigen Wiener BürgerthHums war Hornboftel, der jeine Gandidaten- 
rede für den Reichdtag mit der beruhigenden VBerficherung einleitete, Daß 
er „von der Politif und Speculationen diefer Art nichts verjtehe*. 
Bedenflid) war mur, daß Latour blieb, noch bedenflicher der Grund, 
weshalb er blieb: daß fein General das PVortefeuille übernehmen wollte. 
Aber man hoffte, er werde die Gejfammtrichtung des Cabinets nicht 
beeinflufjen fönnen, umjo eher, als ja der Hof eine veränderte Politik 
einzufchlagen jchien. Latour aber richtete an die commandirenden 
Generäle folgendes vertrauliche ARundjchreiben: „Seit dem 15. Mai, 
an welchem Tage ich Seine Majejtät gebeten hatte, mich von dem 
Minifterium des Kriegsweſens zu entheben, weldhe Bitte id) den 
26. Mai dringend wiederholt habe, übte ich dieje Functionen nur in= 
terimiftiich aus. Bei Auflöjung des Miniſteriums am 8. d. M. gab 
ih die Erklärung ab, in das neue Minifterium nicht eintreten zu 
können, weil ich mit der Bafis, auf welcher e3 fich unter den gegen- 
wärtigen Umständen zu bilden genöthigt jah, nicht völlig einverftanden 
jein fönnte. Es bemühte fich infolgedejjen Herr Baron Doblhoff 
einen Kriegsminifter ausfindig zu machen, der nad) der Anficht der 
Männer, welche fich bereit erklärt hatten, ihn bei Bildung des Mini- 
ſteriums zu unterſtützen und demjelben eine Majorität zu verbürgen, 
jeiner Mufgabe gewachſen jein dürfte und fich des Beifalls der öffent- 
lihen Meinung und des Vertrauens der Armee erfreute. Seine Be- 
mühungen blieben ohne Erfolg; nad) acht Tagen erklärte mir derjelbe, 
er Sehe sich ungeachtet meiner ihm gegebenen beftimmten Erklärung 
genöthigt, mir vorzuftellen, daß, nachdem er die Ueberzeugung gewonnen 
habe, daß fich die öffentliche Meinung feineswegs gegen meine Berjon, 
vielmehr für meinen Eintritt in das Ministerium ausjpreche, nachdem 
er außer Stande jei, einen General zu bezeichnen, der unter den gegen- 
wärtigen jchwierigen Umständen eine höhere Bürgschaft für die Erhaltung 
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der Einheit und Difeiplin im Heere zu bieten vermögend fei und auf 
dejjen Vertrauen größere Anfprüche habe, er fich nochmals an meinen 
Patriotismus wenden müſſe, die Regierung von einer der größten Ver— 
legenheiten entheben zu wollen, indem ich fortfahren möge, dem Mini- 
ſterium des Krieges vorzuftehen. Da auch mehrere höchit jchäßbare 
Stimmen aus der Armee fich gegen mich in diefem Sinne ausgefprochen 
haben, da ich nad) reiflicher Erwägung die Nacıtheile für den Aller- 
höchſten Dienft und für die Intereffen der Armee nicht verfennen konnte, 
welche dur meinen Austritt in einem ſolchen Momente entjtehen 
würden, da auch 
feine kaiſerliche 
Hoheit (Erzher- 
zog »ohann), 
der Stellvertreter 
Seiner Majeität, 
mein Berbleiben 
ausdrüdlih zu 
wünſchen gerubte, 
jo habe ih mich 
entjchieden, in 
das neue Mini- 
jterium einzutre- 
ten. Da mir je- 
doc Alles daran 
liegt, von meinen 
Waffengefährten 
nad meinen un— 
veränderlichen 23. Auguft (Schottenfeld). 
Gejinnungen be- 

urtheilt zu werden, jo fühle ih das Bedürfniß, im engen Vertrauen 
zu erflären, daß ich mid nicht mit dem vollen Wortlaute des 
vom neuen Minifterium veröffentlidten Programms, an 
deiien Faſſung ich feinen Antheil genommen habe, einver- 
ftanden zu erflären vermag, wenngleich ic die Grundſätze der con- 
ftitutionellen Monarchie in meiner und unfer aller Pflicht anerfannt 
habe. Ich jehe diejes Glaubensbekenntniß als ein von dem Miniſterium 
der gegenwärtigen politiihen Strömung gebrachtes Opfer der Noth- 
wendigfeit an, wodurch es hofft, jih im Reichstag, deſſen meifte 
Elemente nur noch eine demofratiihe Monarchie für möglich halten, 
eine Mehrheit zu jichern. Sch darf daher hoffen, meine Waffen- 
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gefährten werden es erfennen, daß der Wunſch, der Armee 
noch ferner nüßlich zu fein und ihr Intereſſe vor dem Reichs— 
tage vertreten zu fönnen, mädtig zu meinem Entſchluſſe bei- 
getragen hat, in ein Minijterium einzutreten, von deſſen 
Tendenzen ich erwarten muß, daß fie nicht immer mit meinen 
Anſichten hHarmoniren werden.“ 

In der Zeit vom 8. bis zum 18. Juli aber befand fich Wien in 
der eigenthümlichen Situation, daß das alte Minifterium bereits ent- 
lafjen, das neue noch nicht constituirt war, weder der Kaiſer noch jein 
Stellvertreter fih in Wien befand. Und doch ging die Welt nicht zu 
Grunde, trat das Chaos nicht ein; ja, die Thatlache wurde nur von 
den Bolitifern überhaupt bemerft. 

Ein radicales Blatt, der „Politiſche Studentencourier”, beiprad) 
das in einem harmloſen Aufſatze. Schon am 11. April war eine Fleine 
Notiz Folgenden Inhaltes erichienen: „Der Nepublifaner in der 
Aljervorftadt.” „Ein uns unbekannter Herr, der im Beijein mehrerer 
Zeugen im Nedactionsbureau erjchien, bietet abermals einen Beweis, 
dat die Errungenschaften, des März, nämlich Nede- und Spracdjfreiheit, 
Bielen ein Dorn im Auge ſeien. Obbenannter Herr jaß in Engländer’s 
Salon, wo der Verein zur Beglüdung der Menſchen (?) jeine Sigungen 
hält, und als er bei einem politischen Geſpräche zufällig das Wort ‚Repu- 
blik“ ausſprach, wurde er von einem Nationalgarden augenblidlich ver: 
haftet, zur Polizetoberdirection und von da wieder in die Alfervorjtädter 
Bezirfspolizei geführt, wo er nad) einer ziemlich groben Behandlung von 
dem dortigen Commifjär endlich entlafjen wurde. Und dies Alles wegen des 
fleinen Wortes Republik. O Wiener! gewöhnt Eud einmal an 
diejes Wort und verwechielt Republik nicht mit Anarchie. 
Nur unter einer republifanifhen Verfaſſung fann das Heil 
und Glück des Volkes jih wahrhaft entwideln“ Am 12. Juli 
erichien dann der Artikel „Die Nepublif in Wien“: „In feinem Lande 
ift noch das Volk jo jchnell vorwärts gejchritten auf der Bahn der 
Freiheit als in Defterreih, von der abjoluten Monarchie zur frei— 
finnigften Constitution, und daß es jeßt nicht immer ftehen bleibt auf 
derjelben Stufe der Entwidlung, dafür bürgt ung der gejunde und 
aufgeregte Sinn der Wiener. Iebt zwar beben fie noch zurüd vor dem 
Worte Nepublif, aber vielleicht in furzer Zeit jauchzen fie beim Nennen 
diejes Wortes hoch auf und Schwingen die Sübel dazu. Und fürwahr, 
wenn wir nachdenken über die Zuftände, in denen wir jett Ieben, jo 
muß fih uns nothwendigerweile die Idee aufdrängen, daß wir unter 
einer republifanischen Verfaſſung leben. Der Kaiſer entfloh vor dem freiheits- 
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glühenden Sinne ſeiner Unterthanen und das Miniſterium ward zweimal 
geſtürzt. Die einzige tonangebende Regierung in Wien iſt der Sicherheits— 
ausſchuß. Er leitet die Angelegenheiten unſerer Stadt und fordert 
Rechenſchaft über Schritte, welche das Heil des Volkes gefährden, 
ſtürzt ſogar das Miniſterium, wenn es auf der Seite der Fürſten 
und nicht auf der Seite des Volkes iſt. Und fürwahr, wir können 
und beglüdwünjchen, daß ein ſolcher Ausschuß an der Spibe ſteht 
und unjere Angelegenheiten mit Energie vertritt. Aber bedenkt, Wiener, 
daß Diejer Ausſchuß ganz und gar an eine rvepublifanische Verfaſſung 
erinnert, wo ebenfalls ein Ausschuß, aus gewählten Männern be- 
jtehend, an der Spitze der Regierung fteht. Wiener! Ihr lebt unter 
einer Nepublif und ſchmäht über dieſes Wort oder zittert beim Nennen 
desjelben; Ihr Steinigt die Anhänger der Nepublif, ohne zu willen 
warum, Ihr habt einen unendlich jchönen Gedanken gehabt, als Ihr 
einſaht, daß nur ein Ausſchuß von Männern des Volfes Euch leiten 
und regieren könne . . . Ihr werdet endlich) auch zu der Einficht 
fommen, daß die Erhaltung einer monarchiichen Regierung ſammt 
dem gleißenden und glänzenden Hofftaat mit unendlichen Koſten ver- 
bunden iſt und daß das Volk mit Mühe und Schweiß faum jene Steuern 
erſchwingen kann, welche die Höflinge verprafjen.“ Dieſer Artikel erregte 
ungeheueres, zum Theil recht unangenehmes Aufjehen. Er wurde con- 
fiscirt, d. 5. Nationalgarden, Municipalgardiften beichlagnahmten die 
Zeitung auf eigene Fauſt, den die behördliche Beichlagnahme wurde erſt 
jpäter ausgeſprochen. Falke — einer der Nedacteure der Zeitjchrift, 
der andere war Adolf Buchheim, der noch heute in London lebt — 
jelbjt erzählt in der folgenden Nummer (Nr. 13), es jeien ein Juriſt 
und ein Mumnicipalgarde in der Nedaction erjchienen, um als Vertreter 
des Sicherheitsausschuffes die Nedacteure zu verhaften; jie wären zwar 
von diefem Vorhaben abgeftanden, hätten aber erzählt, das Studenten- 
comite werde erklären, der „Studentencourier“ fei nicht das Organ der 
Univerfität. Falke ging hierauf an die Univerfität, rechtfertigte ſich und 
fein Blatt, und wurde fogar in eine Deputation an den Ausſchuß 
gewählt, welche gegen die Confiscirung des „Studentencouriers“ Proteſt 
erheben jollte. Die Aufregung gewiljer Kreife ging jo weit, daß manchen 
Studenten, bloß weil fie auch Studenten, das Freiquartier oder der 
Freitiich, den fie genofjen hatten, entzogen wurde. Schließlich erhob 
die Staat3anwaltichaft wegen dieſes Artikels und wegen der Notiz 
„Der Republikaner in der Aljervorftadt“ die Stlage, die zu einer Schwur— 
gerichtöverhandlung — der eriten in Defterreih — und zur Frei— 
iprehung der Angeklagten führte. 
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Die Eröffnung des Reichstages. 


Noch in die Zeit des Minijteriums Pillersdorf war die Wahl- 
campagne gefallen. Die Wahlen jelbjt Hatten unter großer Theilnahms- 
lofigfeit jtattgefunden. Bor Allem in Wien jelbjt. Wie wir gehört 
haben (vgl. oben Seite 365), hatte der Sicherheitsausfchuß es an der 
nöthigen Energie fehlen lajfen, um vom Minijterium wenigftens für 
Wien directe Wahlen zu erlangen; es blieb aljo beim Wahlmännerſyſtem. 

Der 13. Juni, an welchem Tage in Wien die Eintragung in die 
Urmwählerliften, jowie die Ausfolgung der Legitimationskarten ftattfand, 
zeigte eine beijpielloje ©leichgiltigfeit der Wählerfchaft. In einem Wahl- 
dijtricte ftellten fich nicht mehr als 100, in den meilten jedoch bloß 
50—80, in einem gar nur 26 ein, jo daß mit Tagesende das Ver— 
hältniß der Eingezeichneten zur Zahl der Berechtigten nirgends wie 
1:25 angenommen werden fonnte; und die NReclamationsfrift mußte 
bi$ auf den 18. hinausgejchoben werden. Troß aller Debatten und 
Beſchlüſſe des Sicherheitsausschuffes ging aud die Wahl der Wahl- 
männer jelbjt (19. bis 21. Juni) mur unter Schwacher Betheiligung vor 
fih, jo ſchwach, daß die amtliche Mittheilung, es jei in jedem Wahl: 
diftriet die gejeglich nothiwendige Zahl von zwei Dritteln der Wahl- 
berechtigten zur Wahl erjchtenen, lebhaft angezweifelt wurde. Nach uns 
vorliegenden Liſten aus einzelnen Bezirken erjchienen 
im erjten Stadtwahlbezirfe von 2060 Wahlberechtigten 1668 zur Wahl 
„ zweiten R „2087 A 1714 
„ eriten Borftadtwahlbezirfe 

(Xeopolditadt) „ 2155 
„ zweiten VBorjtadtwahlbezirte 
(Leopoldſtadt, Jägerzeile, 

Roßau, Lichtenthal) „1962 

„ dritten Vorſtadtwahlbezirke 

(Weißgärber, Erdberg, 
Yanditraße) „1085 

„ vierten Vorjtadtwahlbezirfe 

(Landſtraße, Schaum: 

burgergrund) „. 1121 a 1343 

fünften Vorſtadtwahlbezirke 
(Wieden) „ 1809 

jechsten Borjtadtwahlbezirfe 

(Wieden, Nifolsdorf, Mab- 
leinsdorf) „1621 ? 1302 
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im ſiebenten Borftadtwahlbezirfe 
(Hungelbrunn, Laurenzer— 
grund, Margarethen, Rein- 
prechtsdorf, Hundsthurm, 
Mariahilf) von 1915 Wahlberechtigten 1422 zur Wahl 
achten Borjtadtwahlbezirfe 
(Gumpendorf, Magda- 
lenengrund, Windmühle) „ 2052 2 1610..;° ; 
neunten Borjtadtwahlbezirke 
(Zaimgrube, Spittelberg, 
St. Ulrich, Strogzigrund) „ 1708 R 1192: . 7% 
zehnten Vorſtadtwahlbezirke 
(Schottenfeld und Brei- 


- 
- 


= 
- 


= 
- 


tenfeld) „1881 e 1358...” .; 
„ elften Vorſtadwahlbezirke 
(Neubau, Altlerchenfeld) „ 1697 . 1118... . ;; 


= 
- 


zwölften Borjtadtwahlbezirfe 
(Alfervoritadt, Michel: 
beuerngrund) „ 1157 A 80% 2,” 25 

dreizehnten Vorſtadtwahlbe— 
zirk (Joſefſtadt, Himmel- 
pfortgrund, Thury, Althan) „ 1068 — ST, 

Im Ganzen wären alfo von 25.975 Wahlberechtigtey 18.516 zur 
Wahl erjchienen, was einer Wahlbetheiligung von über 70 Brocenten 
entjprochen hätte, aljo eine feineswegs auffällig niedere Verhältnißzahl. 
Vermuthlich ftellt jene Zahl von 25.978 nur die Zahl Derjenigen, die 
fih um ihre Eintragung in die Wählerliften gekümmert hatten, nicht 
aber die Zahl aller wirklich Wahlberechtigten dar. 

Dieje geringe Betheiligung mußte gerechte Bedenken für den Ausfall 
der Wahl der Abgeordneten jelbit erregen. Der Sicherheitsausichuß 
juchte nach Kräften jein Anfehen und feinen Einfluß auf die Be— 
völferung auch für die Wahlen nußbar zu machen. Er jeßte eine Com— 
milfion ein, die Anzeigen über Ungejeglichkeiten bei den Wahlen entgegen- 
nehmen, prüfen und dem Reichstage übermitteln jollte. Er bildete auch 
ein Gentral-Wahlcomite, forderte alle Neichstagscandidaten auf, fich bei 
diefem zu melden und veröffentlichte die Lifte der Gemeldeten; als un- 
erläßliche Bedingungen jeiner bejonderen Unterftüßung verlangte er aber 
von den Gandidaten 1. einen unbefledten, ehrenhaften Charakter; 2. durch 
Wort und That bewährte, entichieden freifinnige Grundſätze; 3. Hin- 
längliche politiiche Bildung und entjchiedenes Einftehen für eine Ver— 


- 
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faſſung, kraft welcher dem ganzen Volke allein das Recht zuſtehe, ſich 
alle ſeine Geſetze unter Sanction des die Volksſouveränität repräſen— 
tirenden Monarchen durch direct und ohne Cenſus gewählte Vertreter zu 
geben; 4. unverbrüchliches Feſthalten an dem Grundſatze, daß die 
Exiſtenz des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates unbedingt abhängig ſei von 
dem innigen Anſchluſſe an das große deutſche Mutterland; und ſchließlich 
5. Anerkennung der vollkommenen ſtaatlichen Gleichberechtigung aller 
Nationalitäten des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates. Aus den beim Central— 
Wahlcomite angemeldeten Candidaturen traf der Ausihuß jeine Wahl 
und empfahl am 21. Juni den Wienern Fiihhof, Schujelfa, Freund, 
Sciel, Goldmarf, Bioland, Schwarzer, Füſter, und am 26. Mö— 
ring, Auguſt Bad, Wiesner, Innhauſer, Wurda, Radziwill, 
Willner zur Wahl. Eine Reihe von Wählerverfammlungen fand 
jtatt, in denen eine große Zahl von Gandidaten auftrat. Noch am 
4. Juli richtete der Sicherheitsausſchuß eine legte Aufforderung an die 
Wahlmänner, fortichrittlid und demokratisch zu wählen. 

Die Wahlen jelbit fanden vom 6. bis 9. Juli ftatt. Gewählt 
wurden in Wien: 
Sm I. Wahlbezirk: Franz Freiherr v. Pillersdorf; 


z 11. i Anton Freiherr v. Doblhoff. 

” I. Borftadtwahlbezirf: Dr. Leopold Neumann, Brofejior am 
Therefianum; 

n IT. z Dr. Rudolf Breftel, Supplent an der 
Univerfität; 

=. IE 3 Franz Zöpfel, Controlor der National: 
banf; 

. IE z Dr. Franz Schmitt, Hof: und Ge: 
richtsadvocat; 

n V. Dr. Alexander Bach, Hof: und Gerichts— 
advocat; 

. SL i Dr. Adolf Fiſchhof; 

VIE. a Dr. Anton Füſter, Profeſſor an der 

Univerſität; 

VIII. Ernſt v. Schwarzer, Journaliſt. 

F IX. Dr. Joſef Kudler, Profeſſor an der 
Univerſität; 

= X. 2 Dr. Joſef Goldmark; 

— Johann Philipp ‚Freiherr v. Weſſenberg; 

„. X. R AdolfPurticher, Doctorand der Medicin; 


„ XIH. n Albert Ritter v. Neuwall, Gameralrath. 
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Von den Gewählten war Pillersdorf in zwei, Füſter ſogar in 
drei Wahlbezirken gewählt worden. Die Wahlen bedeuteten eine ſchwere 
Niederlage des Sicherheitsausichufies. Von den fünfzehn Candidaten, Die 
er für Wien vorgejchlagen hatte, waren — vier gewählt worden: 
Fiſchhof, Füfter, Goldmarf und Schwarzer, außerdem noch 
Purtſcher, vom Sicherheitsausfchuffe zwar nicht vorgejchlagen, aber 
doc, wenigitens jein Mitglied. Außerhalb Wien waren Candidaturen Des 
Sicherheitsausfchuffes erfolgreich in Korneuburg, wo Violand, und 
in Berhtoldsdorf, wo Schujelfa gewählt wurde; in Tulln blieb 
der frühere Cenſor Umlauft, ebenfall3 ein Mitglied des Sicherheits- 
ausſchuſſes, fiegreich, optirte aber für das Mandat von Xeitmerig, wo 
er gleichfall3 gewählt worden war. 

Der GSicherheitsaussfchuß, das zeigten die Wahlen, mochte bei 
Studenten und Arbeitern beliebt jein und infolge deſſen auch in der ge— 
ſammten Bevölferung rejpectirt werden; das politische Niveau Wiens zu 
beeinfluffen, zu heben, war er nicht im Stande; danf der fiegreichen 
Mairevolution konnte er eine Zeitlang das politiihe Wien repräfen- 
tiven, aber als diejes Wien ſelbſt zu Wort fam, entichied es gegen ihn. 

Sp war denn endlich der Tag des Zujammentrittes des Reichsrathes 
doc) gefommen. Freilich, als er da war und die Bolfsvertreter fich den 
Augen der Wiener darboten, da erfannte die Wiener Demokratie, daß ihre 
Hoffnungen durchaus nicht in Erfüllung gegangen waren. Die Signatur 
des Neichsrathes war eine ausgejprochen gemäßigte. Die Mehrzahl der 
Abgeordneten aller Provinzen war der Revolution müde und bemüht, 
fie durch Ausföhnung mit dem Hofe zum Abſchluß zu bringen. Galt ja 
das jelbit von der Mehrzahl der Wiener Deputirten und war doch 
feiner der radicalen Wortführer Wiens in den Reichsrath gelangt. Aller- 
dings fonnten die Debatten des Neichsrathes noch bedeutende Ueber- 
rajchungen bringen; war ja der größte Theil der Gewählten politijch 
unbefannt, d. h. Niemandem als jeinen nächiten Freunden befannt; wußte 
man ja nicht, auf welches Programm Hin der Einzelne gewählt worden 
war. So viel ergab ſich: daß Nieder-, Oberöfterreih und Salzburg 
überwiegend demokratisch gewählt hatten, Niederöfterreih (ohne Wien), 
von einer einzigen Ausnahme — Wiener-Weujtadt, das fich einen pen- 
fionirten Hauptmann als Vertreter ausgejucht Hatte — abgejehen, 
und Oberöfterreich mit Ausnahme von Linz und Steyr jogar aus: 
Ichließlich demokratiich. Bauern und Aderbürger waren der Hauptftod 
ihrer Abgeordneten; joweit fie Bauern vertraten, waren fie demokratiſch 
und hielten in allen Fragen treu zur Demokratie. Ganz reactionär hatte 
das deutſche Tirol gewählt, merkwürdig wenig demofratiiche Vertreter 


— 589 — 


die übrigen deutjchen Alpenländer entjendet, die größeren Städte (Graz, 
Klagenfurt 2c.) überhaupt nur confervative. Die Italiener Südtirols 
und des Küftenlandes jtimmten überwiegend demokratiſch, und jelbjt die 
Slovenen und dalmatinischen Abgeordneten nicht ausschließlich conjer- 
vativ. Herbe Enttäufchungen aber boten die Abgeordneten der Sudeten- 
länder, namentlich der deutschen. Die Deutſchen Böhmens, Mährens 
und Sclejiens hatten überwiegend conjervativ gewählt, jo 
namentlich die größeren Städte; dort, wo die bäuerlichen Wähler bäuer- 
liche Deputirte durchgejeßt hatten, war auch demokratiſch gewählt worden; 
jo fonnte es ge— 
ichehen, daß im 
Stammfig der 
Schwarzenberge 
Fürſt Felir 
Schwarzen 
berg gegen einen 
Bauern jchmäh- 
lich durchfiel. Um 
die jlavijchen Su- 
detenländer jah 
es trübe aus. Der 
Prager Juniauf- 
ſtand, die letzte 
Erhebung der cze- 
chiſchen Demo- 
fratie, war nie- 
dergeichlagen; 
unter dem mora- 23. Auguft (Arbeiter im Prater). 

liſchen Eindrude 

diefer Niederlage und dem jehr fühlbaren Einfluß des Windiſchgrätz— 
ſchen Säbelregimentes war gewählt worden: würden die Vertreter des 
czechiichen Volkes fich der Sünden, die der Abjolutismus an ihrem Bolfe 
begangen, erinnern und der frischen Gewaltthaten eingedenf fein, die die 
Reaction gerade in Prag verübt? Oder würden fie von nun an jeden 
Gedanken demokratischer Politik aufgeben und fi) in jene Richtung 
drängen lafjen, die die Thun und Gonjorten den Emancipations- 
bejtrebungen des czechiichen Volkes jchon lange hatten geben wollen: in 
die Richtung des nationalen Schachers, des Berrathes aller freiheitlichen 
Intereffen für den trügerifchen Schimmer nationaler Vortheile? Eigen- 
thümlich zujammengejett war die Deputation Galiziens. Neben den fort- 
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gejchrittenjten und conjequenteften Demokraten des Haujes fand man 
unter ihnen ausgeiprochene Reactionäre, Freunde der Revolution bis auf 
die unentgeltliche Aufhebung der Robot, und — als bejondere Eigen- 
thümlichfeit — eine Reihe von bäuerlichen Analphabeten, die, ohne 
die geringfte Ahnung von dem, was vorging, auf Commando auf- 
Itanden oder jigen blieben. Doch gab es gerade unter den tiefſtſtehenden 
dDiefer Bauern, den ruthenifchen, zwei, die immer mit der demokratischen 
Linken ftimmten. Die Urjache, daß die galiziiche Vertretung jo ausjah, 
lag darin, daß die Regierung gerade in diefem Lande mit Hocdrud 
gearbeitet hatte. Das Thema „galizische Wahlen“ wird ſchon in den 
PBrotofollen des 1848er Neichötages behandelt. Bei der Berathung über 
die Agnofeirung beanftändeter galizischer Wahlen verwahrten fich die 
galizischen Deputirten, daß man eine eventuelle Unterfuchung von dem 
Landesgubernium vornehmen lafje, weil „die politiiche Behörde bei uns 
in Galizien jehr oft ihre Unterfuchung zweideutig führt“ und „die poli- 
tiihen Beamten wegen Wahlumtriebe jelbjt in Unterjuchung waren; es 
fünnen doch nicht die Belchuldigten eine jolche Unterfuchung ſelbſt 
führen“. Die Bejchwerden über jonderbare Wahlpraftifen in Galizien 
veranlaßten den Beichluß, das Minijterium habe das galizische Yandes- 
gubernium aufzufordern, die noch rüdjtändigen Wahlacten jofort einzu— 
jenden und zu erklären, weshalb fie bisher noch nicht eingejendet worden. 
Da aber auch mehrere Fälle angeführt wurden, daß die galiziichen 
Behörden einfach Wahlen caffirt und auf eigene Fauft zweite Wahlen 
ansgeichrieben hatten, wurde auch beantragt, es jei das galiziiche Lan— 
desgubernium aufzufordern, auch die Acten über die von ihm cafjirten 
Wahlen vorzulegen. „Galizien,“ jagte ein polnischer Abgeordneter zur 
Begründung, „it das Land der bureaufratiichen Abenteuer.“ 

Die erfte vorbereitende Sitzung fand am 10. Juli ftatt. 

Bon 383 Deputirten waren bloß 186 anmwejend. Die Sitzung 
wurde ausgefüllt mit der Wahl eines provijorischen Präfidiums und der 
Debatte, auf welche Weije die Wahlprüfungscommiffionen zuſammen— 
zujegen jeien. Die endgiltige Beichlußfaffung wurde auf die nächſte 
Sitzung verjchoben, da nicht die Hälfte der Deputirten anwejend war; 
die erſte Sitzung und ihre Beſchlüſſe hätten bloß privaten Charakter. 
Die volle Zahl von 383 Abgeordneten wurde übrigens nie erreicht; 
am 22. September waren erit 377 Abgeordnete angemeldet. In der 
zweiten vorberathenden Sitzung vom 11. Auli trat ein neuer Secretär 
in das provijoriiche Präfidium. Es beftand nunmehr aus dem Alters- 
präfidenten Kudler, beziehungsweije dejien Stellvertretern Weit und 
Mannheimer, jeder von ihnen über 60 Jahre alt, und aus jechs 
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Sercretären, jeder unter 30 Jahren, ja einer jogar erſt 27 Jahre 
alt: Burtjcher, Geier, Nesbeda, Demel, Brasdil, Kudlid. 
Der Reichstag Hatte Feine Gejchäftsordnung; es lagen mehrere 
Entwürfe für eine interimiftiiche Gejchäftsordnung vor, einer davon 
war im Drud, den Abgeordneten aber noch nicht vorgelegt. Das führte 
zur Debatte, ob man die Wahl der Abtheilungen jogleich oder erſt 
nach dem Einlangen und der Annahme der Gejchäftsordnung vornehmen 
ſolle. Schließlich wurde der erite Paragraph dieſer Gejchäftsord- 
nung aus einem Manufcript verlejen und angenommen. Dann aber 
wurde die Sikung aufgehoben. Damit war der zweite Tag zu Ende. 
In der dritten vorberathenden Situng Fam zunächſt die Frage 
der Zujammenjegung der Abtheilungen des Haufes zur Sprache. Bor- 
gejchlagen war für die Wahlprüfungscommiffion der Modus, daß die 
Abgeordneten jedes Gouvernements Mitglieder für neun Abtheilungen 
zu wählen hätten, aus denen fi) dann die Commiſſion zujammenfeßen 
würde. So wären dann in jeder Abtheilung alle Sprachen vertreten. 
Es wurde beantragt, hier ftatt der Wahl das Los entjcheiden zu laſſen. 
Die Debatte hierüber wurde durch eine ſtellenweiſe jehr lebhafte nationale 
Debatte unterbrochen. Gleich in der erjten vorberathenden Sikung, nad) 
den erjten Worten des Miniſters Doblhoff, hatte ein polnifcher 
Deputirter für die des Deutjchen unkundigen Galizier einen Dolmetjch oder 
jonjt eine Art der Verjtändigung verlangt. Der Antrag, die neun Wahl- 
prüfungsabtheilungen durch das Los zujammenjegen zu laffen, wurde 
mit dem Hinweis darauf befämpft, daß viele Abgeordnete nicht jchreiben 
fönnten, die galiziichen Wahlprotofolle aber in polnischer Sprade ab- 
gefaßt jeien; es würde ſich daher empfehlen, die der deutjchen Sprache 
fundigen Abgeordneten in neun Gruppen zu theilen und jeder dieſer 
Gruppen eine verhältnigmäßige Zahl nicht deutich redender Abgeordneter 
beizugeben. Der Alterspräfident: „Ich glaube, daß auf die Sprachver— 
ichiedenheit Fein Bedacht genommen werden joll, und zwar nad) dem 
Borbilde anderer conjtitutioneller Staaten, wo man geradezu fordert, 
daß Jeder die Sprache, in der verhandelt wird, verfteht.“ Zur Ueber- 
jegung nichtdeutjcher Wahlprotofolle (in einer „fremden“ Sprache abge- 
faßten) mögen jich Abgeordnete melden. In der dritten Sigung nun 
verlangte ein Pole, es möchten, da auf der rechten Seite des Haufes 
Viele des Deutichen unfundig wären, ihnen die Anträge vor der Be- 
ſchlußfaſſung ſummariſch in ihrer Mutteriprache mitgetheilt werden. 
Dagegen erhob ſich Iebhafter Widerſpruch, auch von flavischer Seite. 
Dasjelbe, was die Bolen, fünnten auch die Czechen, Mährer (die fich 
als eigene Nation fühlten), Ruthenen u. ſ. w. verlangen, das gäbe ſechs 
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bis fieben Verdolmetichungen, einen wahrhaft babyloniichen Thurmbau, 
e3 jei eine Gewifjensjache fir jeden Deputirten, der Berhandlungs- 
jprache Fundig zu fein; wer das nicht fei, jollte ſich verpflichtet fühlen, 
fich diefe Kenntniß zu verichaffen oder fich zurüdguziehen. Ambroſch 
(ein SIovene) meinte jogar, es follte die Wahlprüfungscommiifion 
die Wahlen Solcher, die nicht deutſch verftünden, für ungiltig erffären. 
Mayer beantragte: Die Geſchäftsſprache der Neihsverfammlung 
tft deutſch. So jelbitverftändlic Hatte die gegolten, daß im Gejchäfts- 
ordnungs-Entwurfe an eine Beitimmung hierüber nicht gedacht war. 
Die liberalen Polen („Polen im Frack“) erklärten fich bereit, die deutjche 
Geſchäftsſprache factiſch anzuerfennen, verwahrten fi aber gegen 
einen ausdrücdlichen Beſchluß. Nicht jo die polnischen Bauern. Sie 
verlangten Dolmetſche. „Wie kann der Bauer berathen und etwas beant- 
worten, wenn er es nicht verſteht? Wir jehen, man braucht hier Keinen 
aus Galizien, wir find umſonſt bier.“ Und endlich brad) er los, der 
Sahrhunderte lang angehäufte und unterdrüdte Groll: „Wer ift ſchuld,“ 
rief in gebrochenem Deutſch der polnische Bauer Saffa, „daß in 
Galizien der Bauer nicht deutjch Spricht, bloß die Herrichaft? Bon jeher 
und bis zum 15. Mai (Datum des galizischen Robotaufhebungspatentes) 
hat man uns jo bedrüdt und bejchwert, wie es nur immer möglich) 
war. Der Bauer in Galizien hat feine Wohnung, feine Kleidung, nichts, 
Alles hat ihm die Herrihaft in Galizien zu entreißen geſucht, er hat 
nicht8 zu leben und fann daher nicht in die Schule gehen. So bitte ich 
die hohe Kammer, fich jelbft zu erflären, warım wir Niemanden haben, 
der die deutfche Sprache verfteht.*“ Und die Kammer konnte fih nun 
auch erklären, warum die unterdrüdten galiziichen Bauern jo im Gefolge 
der Reaction ftanden. Ja, jagte Einer von ihnen, fie hätten zwar Viele 
in Galizien, die deutsch verjtünden, aber der Bauer habe fie nicht 
gewählt, weil er am Kaiſerhauſe und am Staiferftaate feithalte, Die 
Edelleute und Prieſter aber jich davon losreißen wollten. Mit anderen 
Worten: Der galiziiche Bauer haßte mit dem Adel auch die diefem nahe— 
jtehende Intelligenz, und feine politifche Haltung war gegeben durch das 
Prineip: immer das Gegentheil von dem, was die Schlachta will. Schließlich 
wurde über den Antrag, ausdrüclich die deutiche Geſchäftsſprache feit- 
zujegen, zur Tagesordnung übergegangen. E83 wurde aber von allen 
Seiten (auch von Slaven, die czechiichen Abgeordneten aus Böhmen waren 
allerdings noch nicht da) hervorgehoben, daß es gleichjam jelbitverjtändfich 
jei, daß die Gejchäftsiprache nur die deutiche Sprache fein fünne. Und 
jelbjt der Theil der Polen, der dagegen war, verlangte nur die Bei- 
jtellung von Dolmetichen; von einem Anjpruche, in einer anderen als 
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der deutſchen Sprache zu verhandeln, war überhaupt nicht die Rede. 
Doch jtellte ſich jpäter die Nothiwendigfeit einer Berüdfichtigung 
auch der nichtdeutichen Sprachen Heraus. Am 11. September beantragte 
der Petitionsausschuß über eine Petition der Dalmatiner, von allen Vor— 
Schlägen, Amendements, Ausjchußberichten, Sikungsprotofollen, Ver— 
bandlungen der Kammer auszugsweije Ueberſetzungen in italienischer 
Sprade anfertigen zu lafjen und ihmen zu gejtatten, ihre Vorjchläge, 
Interpellationen und Amendements in die deutiche Sprache zu überjeen 
und durd einen von ihnen gewählten Deputirten vortragen zu laſſen. 
Der Abgeordnete Borroſch, der den Antrag nicht vom deutichen Stand- 
punfte (Borrojch war ein jprachlicher Utraquift), aber vom Stand: 
punfte de3 öſterreichiſchen Gejammtvaterlandes und der Nothwendigfeit 
einer Staatsſprache befämpfte, entfeffelte damit eine lebhafte und lang- 
wierige Debatte, in der das Necht der Nationalitäten energisch betont 
wurde. Die nichtdeutichen Nationalitäten — fagte 5. B. Rieger — 
nehmen unbedingt für fih das Recht in Anſpruch, in ihrer eigenen 
Sprade zu verhandeln, verzichten aber aus Zwedmäßigfeitsgründen 
auf die Ausübung dieſes Rechtes; einem Beichluffe aber, der das 
Deutiche officiell al3 Verhandlungsſprache feitiebe, würden fie fich nie 
und nimmer fügen. Er verwahrte fich auch gegen die Aeußerung, derartige 
Borichläge (wie den eben zur Berathung ftehenden) laſſe fich nur der 
Deutsche bieten: „Ich könnte ebenjo qut und mit mehr Recht jagen: 
Nur dem Slaven kann e3 geboten werden, daß man ihm zumuthet, in 
diefem Staate die Herrichaft einer Nationalität, die fih in der Mino- 
rität befindet, zu dulden. Wir SIaven bilden bei Weitem die größere 
Macht diefe8 Staates. Durch unjer Geld, duch unfer Blut wird er 
erhalten — nur jolange wir wollen, wird er bejtehen, wir aber wollen 
ed." Schlieflih (die Abjtimmung mußte am 16.. September fort- 
gejegt werden) wurden die Anträge des Petitionsausſchuſſes mit dem 
Bufage (Borrojch), daß dies für alle Nationalitäten gelte, angenommen, 
ebenjo auch daß Amendement Hawfliczef, daß vor jeder Abſtimmung 
die Abftimmungsfrage über Verlangen von zehn Abgeordneten ins Pol— 
niſche und Rutheniſche überjeßt werden müſſe. Hawliczef meinte bei 
der Begründung feines Antrages, er ftelle jein Berlangen nur für Die 
Polen und Ruthenen, weil unter ihnen die meilten des Deutichen ganz 
untundigen Mitglieder zu treffen jeien. Im einer der nächſten Sikungen 
erbat fich aber der Präjident Vorjchläge, wie die Ueberjegung bejorgen 
zu laffen wäre, vielleicht von Abgeordneten jelbit. 

Der tiefe Haß unter den polnischen Abgeordneten jelbit war 
ein Argument für den oben erwähnten Antrag, es jollten die Ab— 
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theilungen der Abgeordneten der Länder durch das Los und nicht durch 
die Wahl gebildet werden. Die „Fradpolen“ waren dagegen; das Los 
fünne des Schreibens unfundige Perjonen in die Abtheilungen bringen. 
Dod die Majorität war für den Antrag. 

Eine troftloje Debatte entfejjelten die SS 4—6 der Gejdhäfts- 
ordnung. Die Redner ftellen nicht jo jehr Abänderungs- oder Gegenanträge, 
als fie vielmehr bemüht find, Anderen die conftitutionellen Grundjäße 
und parlamentarischen Gewohnheitsregeln lehrhaft vorzutragen. In Der 
vierten vorberathenden Situng (15. Juli) gab es zunächſt eine 
Debatte über den Eintritt des Publicums in die NReichstagsgallerie: 
jollen Eintrittsfarten ausgegeben werden, joll man die Fremden berüd- 
jihtigen u. f.w. Dann famen die Berichte der Wahlprüfungsabthei- 
lungen. Hier wurde bejchloffen, die Entjcheidung über die Giltigfeit der 
beanftändeten Wahlen der definitiv conftituirten Verfammlung zu über- 
laſſen. Definitiv conftitwirt war fie aber erft, wenn 192 Mandate 
giltig erklärt waren. 

Schon die Frage, ob die Wahl des definitiven Präfidenten jofort 
oder erſt nach FFeititellung der Gejchäftsordnung vorzunehmen jei, zeigte, 
daß die Linke fi in der Minorität befinde; die Wahl des Präfidenten 
wurde binausgejhoben auf Antrag Nieger’s, weil der größte Theil 
der czechiſchen Abgeordneten noch fehle. Doch wurde jchon am 20. Juli 
die von einem Gejchäftsordnungsausschuß entworfene Gejchäftsordnung 
als einjtweiliges Statut en bloc angenommen und jodann auf vier Wochen 
das Präſidium gewählt. Präfident wurde Franz Schmitt (Wien) mit 
259 von 289 Stimmen, erjter BVBicepräfident Strobad (Prag) mit 
238 Stimmen, zweiter Hagenauer (Trieft) mit 235 Stimmen; Schrift- 
führer: Streit, Ullepitſch, Wiſer, Hauſchild, Zwidle, Kobu- 
zow3fi. In der Abendfitung vom 17. Auguft fand die definitive Wahl 
des Präſidiums abermals auf vier Wochen jtatt. Präfident wurde (mit 
181 von 313 Stimmen) Strobad, eriter Vicepräfident (mit 176 von 
302 Stimmen) im zweiten Wahlgange Hagenauer, zweiter Viceprä- 
ſident der Tiroler Strajjer (mit 125 von 234 Stimmen). Die Linfe 
hatte nicht eine einzige Stelle im PBräfidium erlangen fünnen. Am 14. 
(bezw. 16.) September endlid; wurde Strobad zum Präfidenten 
Smolfa zum erjten, Zajjer zum zweiten Bicepräftidenten gewählt. 

Am 22. Juli fand die feierliche Eröffnung des Neichstages durch 
Erzherzog Johann ftatt, feine erite Sitzung am 24. Juli. Auf der 
Tagesordnung Ddiejer erften Situng ſtand: I. Ablefung der Sitzungs— 
protofolle vom 21. und 22. Juli. II. Anfündigung: a) der Eingaben, 
b) folgender Anträge: 1. des Abgeordneten Alois Straſſer betreffend 
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ein neues Militär-Conſcriptionsgeſetzz 2. des Abgeordneten Andreas 
Gredler wegen Nichtverantwortlichfeit der Abgeordneten; 3. des Ab 
geordneten Wladislaw Sierafowsfi: der Reichstag habe den Zuftand 
der Provinzen in Erwägung zu ziehen; 4. desjelben: wegen Berant 
wortlichfeit der Minijter; 5. desjelben: wegen Aufhebung aller erblichen 
Titulaturen und Privilegien; 6. des Abgeordneten Selinger wegen 
Anerkennung der VBerdienftlichfeit der Armee; 7. des Abgeordneten Alois 
Fiſcher betreffend die Mittheilung der Tabellen über den Staatshaus 
halt von Seite de3 Finanzminifteriums; II. Ausſchußbericht über 
Prüfung der Wahlacte; IV. Verhandlung über die Gejchäftsordnung 
des conftituirenden Reichstages. 

Aber noch immer war der Kaijer nicht in Wien, während doch 
Erzherzog Johann als deutſcher Reichsverweſer nad Frankfurt abgehen 
mußte, jomit nicht länger die Stellvertretung des Kaifers fortführen 
fonnte. Ia, es zeigte fi, daß die alte Stimmung am Hofe noch immer 
fortbeitand. Man hatte gehofft, jchrieb Effinger am 18. Juli, daß, als 
der Erzherzog Johann, nachdem er in Frankfurt das Amt eines Heicdhs- 
verwejers übernommen, über Linz wieder nad) Wien ging, Erzherzog 
Franz Joſef ihn in Linz erwarten und nad Wien begleiten werbe. 
Dies geihah nicht nur nicht, vielmehr war überhaupt fein Erzherzog 
in Linz erichienen, um nach dem Vorgang der meiften übrigen Höfe 
Sohann zu beglüdwünichen. 

Am 25. Juli überreichte der Abgeordnete Umlaufft eine nter- 
pellation an dad Miniſterium, ob und welde Schritte es gethan habe, 
um den Kaiſer unter den gegenwärtigen Berhältniffen, wo bie Abreiie 
ſeines Stellvertreierd® nah Frankfurt und bie Verhandlungen bes 
Reichsrathes jeine Gegenwart jo dringend erforberten, zur ſchleu 
nigen Rückkehr nah Wien zu vermögen und welde Würgichaften 
dem Bolfe in dieſer Yebenstrage geboten würden, Miniſter Tobl 
hoff erflärte, daB das Minifterium gleich bei ber Uehernahme 
der Geichäfte eine Adreſſe an den Kaiſer afgeihidt ki be, mir es 
auf die dringende Nothwendigkeit jeiner Aittehr aufmerfam array 
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Gegenzeihnung eines Minifters der gejeglichen Form entbehre und nur 
al3 der Ausdrud einer allerhöchften Privatanficht zu betrachten fei, jedoch 
den Auftrag in fich jchließe, in jeinem ganzen Umfange dem Reichs— 
tage mitgetheilt zu werden. Der Kaiſer that Hierin fund und zu 
wiffen, daß er, bevor der Reichstag jeine Gejete nicht feftgeftellt Habe, 
jeine oder eines Stellvertreter Gegenwart nicht nothwendig erachte, vor 
Allem aber die Ueberzeugung gewinnen müjje, daß das freie Handeln 
der gejeßgebenden Verſammlung in jeder Hinfiht gefichert ſei, 
und erſt dann, wenn feine diesfälligen Erwartungen in Erfüllung 
gingen, ungeſäumt feinen geliebten Bruder, den Erzherzog Kranz Karl, 
als Stellvertreter nah Wien jenden werde, jo jchmerzlich e8 ihm auch 
fallen würde, deſſen ihm jo treu geweihte Sorgfalt zu entbehren. 
Doblhoff forderte nun den Reichstag auf, den Kaiſer in einer Adreſſe 
nach Wien einzuladen. Die Feftitellung des Wortlautes dieſer Adreſſe 
verurfachte eine erregte Debatte, in der das Vorgehen des Hofes bitter 
getadelt wurde. Mit einer in Defterreich bisher unerhörten Offenheit 
jprah der Abgeordnete Füfter: „Das vjterreichiiche Volk“ — 
jagte er — „hat bei den Intriguen, man kann es jo nennen, 
da man ihm feinen Kaifer entfernt hat, eine Geduld bewiejen, wie fie 
vielleicht nie in der Gejchichte bewiejen worden ift. Das öjterreichiiche 
Bolt hat eine Liebe bewiejen, wie fie vielleicht jelten bewiefen worden 
ift. Das öfterreihifche Volk ftand auf revolutionärem Boden und 
bettelte no. E83 gibt Grenzen, wo das Bolf nicht mehr betteln joll! 
Sch lebe in dem Volke, kenne es: es ift tief gefränft über die Schmad), 
die ihm gefchehen it. Wäre bei einer anderen Nation dies ge- 
ichehen, es ſtände um die Dynaftie jchlechter als bei uns 
Man leje nur die Geihichte von Karl J, Jakob IL, Qudwig XVI.! 
Schließlich wurde eine von Umlaufft verfaßte Mdrefje acceptirt, die Die 
Nüdfehr des Hofes forderte. 

Die radicale Prefje hatte nicht ermangelt, auch in dieſer Frage 
Stellung zu nehmen. „Der Kaijer joll nur allein nah Wien fom- 
men,“ jagte am 24. Juli der „Radicale*. „. . . Es ift Pflicht der freien 
Preſſe, das Minifterium aufmerfam zu machen, daß bloß die Perſon des 
Kaiſers, nicht feine Umgebung, in einer Stadt, unter einem Volke ge— 
duldet werden fünne, welches von diejer jhändlichen Schaar Auswürflinge 
und Jeſuiten unansgejegt beichimpft, verleumdet wird, und ewig deren 
Berfolgungen, Hohmuth, Stolz, Dinkel, Unwiſſenheit, Rachſucht und 
dejpotiiche Behandlung zu dulden haben würde. Mit der Nüdfehr nad) 
Mien muß der Kaijer aller volf3feindlichen Schlüjlelträger, Ohrenbläſer 
und Speichelleder fih entäußern, und bloß Minifter und Männer von 
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entichiedenjten und bewiejenen demofratiichen Grundjäßen fünnen Die 
Gejellichaft eines Volkskaiſers fein. Ohne diefe Reinigung der Hofluft 
fünnen wir uns den Einzug des Kaijers in feine Burg nur als ein 
Unglüdsmoment denfen; viel jchredlicher, viel verderblicher als die Re— 
ftauration der Bourbons, als die Errichtung des Julithrons in Frankreich, 
viel rajcher zur Entjcheidung führend, als je die Gejchichte ein ähnliches 
Beijpiel enthält.“ Und deutlicher noch fragte die „Gaſſenzeitung“: „Will 
der Kaijer nicht mehr Kaijer jein? E3 find nur zwei Fülle denkbar: 
entweder iſt Ferdinand in Innsbruck von der Camarilla moralijch 
gefangen oder er will nicht kommen. Sollte Erjteres der Fall jein, jo 
iit es die Pflicht der jouveränen Völker Dejterreichs, ihn von jeiner 
Umgebung zu befreien... Sollte aber der zweite Fall eintreten, daß* 
er jelbjt nicht fommen will, dann, Völker Oeſterreichs, iſt es an der 
Zeit, eine andere Sprache zu führen, denn in dieſem provijorischen Zuſtand 
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Leihenbegängnif; der Opfer des 23. Auguft 


fönnen wir nicht bleiben. Dann muß das Drama zu Ende gejpielt 
werden und follte es auch blutig enden. Das Volk war dann nicht die 
Beranlafjung, und alle Ströme Blutes, die vielleicht fließen werden, 
fommen über Euer Haupt, weil Ihr die Veranlajjung gabt... Die 
Pflicht der Vertreter der jouveränen Völker von Oeſterreich ift es, 
dann eine provijorische Regierung einzuſetzen . . Ferner verlangt man 
von Innsbruck aus Garantien. Ich frage: wofür will man Garantien? 
Diejelben müjjen in der Perſon, die kommt, jelbjt liegen. Will man in 
Innsbrud mit dem Volkswillen Hand in Hand gehen, jo braudt man 
feine Garantien. Will man das aber nicht, jo nützen alle Garantien 
nichts. Wie fommt es dann, daß (Erzherzog) Johann ohne Garantien 
gejandt wurde? ... So joll es die hohe Berwandtichaft Johann's willen, 
daß er uns der Liebſte von Allen ift und daß wir außer dem Staijer 
feinen Anderen anerkennen werden. Die Zeit iſt vorüber, wo die Völfer 
mit einer Perſon zufrieden waren, wenn fie nur den Namen Habsburg 
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Lothringen trug. Die Ferderungen find anderer Art geworden. In 
Innsbruck möge man nicht vergefien, daß Alles gewöhnt werden kann . .. 
Glaubt Ihr, die Völker werden noch lange vor dem Worte Repubfif 
wie vor einem Popanz zurückſchrecken . . .“ Und einen Tag vorher 
machte der „Radicale“ den Vorichlag der Einſetzung einer Regentſchaft 
und Suspension der Civillifte. „Der conftitutionelle Kaifer von Dejterreich 
fommt noch nicht nad) Wien! Der hohe Neuvermählte, wie der Herr 
Präfident der Verſammlung der Volksvertreter ſich in feiner Präfidial- 
rede auszubrüden beliebte, der hohe per procuram Neuvermählte Täßt 
noch immer feine ihm am 23. Juli d. $. feierlichit angetraute Gemahlin, 
die holde Austria, nach feiner Nähe, nach feiner Umarmung ſchmachten; 
"all ihre Bitten, all ihr Flehen, jelbjt ihre Thränen — und Thränen im 
Auge eines jchönen Weibes wirken doch zauberhaft mächtig — waren 
bisher vergeblich. Wie nun, wenn die holde, aber verlafjene, veritoßene 
Auftria ihre Thränen ſelbſt trodnete, wenn fich ihre heiße Sehnjucht 
nad) dem fernen Gemahl allmälig ftillte, wenn fie aus der Liebesgluth 
in ein ruhiges Ueberdenfen ihres Zuftandes, ihrer Rage verficle, wenn 
dem schönen Weibe — was fonjt eben ihr Fehler nicht ift — An— 
wandlungen zum kritiſchen Raifonniren über ihre Rechte und den ganzen 
Umfang derjelben anfämen, wenn fie fich endlich ganz aus dem Rojen- 
gefilde der Liebe auf das nüchterne Gebiet des Rechtes begäbe und ſich 
auf die Neflerion verlegte, ob eine zwar gejchlofjene, aber nicht voll- 
zogene Ehe nicht auch getrennt werden fünne, ja, als gar nicht einge- 
gangen betrachtet werden müſſe? Wer könnte dies der jchönen, aber 
verlafjenen, ja, jhmählich verftoßenen Neuvermählten, der holden Aujtria, 
verargen? . . . Wie wär's, wenn des nächiten Tages ftatt jo vieler müßiger 
Interpellationen ein wahrer Bolfövertreter in der Neichsfammer Die 
Motion machte: Die hohe Reichsverſammlung wolle den Beichluß fafien: 
die Flüffigmahung der Eivillifte an den Hof ift während 
feiner Abwejenheit von Wien zu juspendiren? Wir find über- 
zeugt, dies wäre der ftärfite Brecher jener Mauer, welche die Camarilla 
zwiichen Fürſt und Volt aufgeführt und Hinter welcher fie auch unge- 
fährdet ihre hölliichen Pläne ausfocht. Kaum wäre dieler Reichsbeſchluß 
gefaßt und der ganze Hof wäre in Wien. Sollte jedoch wider Erwarten 
diejes finanzielle Mittel nicht den Zweck erreichen — weil der Hof fich 
irgend anderswo eine Subfitenzquelle eröffnete — jo gäb’ es noch 
ein draftiicheres ftaatsrechtliches Mittel, nämlich: Die Ernennung einer 
Negentichaft. Die moraliihe Nothwendigkeit dieſer ftaatsrechtlichen 
Maßregel motivirt ſich in zweierlei Hinfichten: Aus dem Zuftande der 
factiichen Gefangenschaft Seiner Majeftät des conftitutionellen Kaiſers 
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von Oeſterreich in Innsbruck, indem in Innsbruck deſſen Willensfreiheit 
durch die Camarilla dort widerrechtlich beſchränkt, ja, moraliſch ganz auf— 
gehoben iſt; und aus der Nullitätserklärung jeder weiteren Ernennung eines 
Stellvertreters des Kaiſers von Innsbruck aus von Seite des ſonveränen 
öſterreichiſchen Volkes.“ „Wer hat Garantien zu fordern, der Kaiſer 
oder — das Volk?“ ſagte weiter am 5. Auguſt der „Radicale“: „... 
Am 15. März 1848 hat der abjolute Monarch) von Dejterreich, dem Drange 
der Zeit nachgebend, dem Volke das Verjprechen gegeben, über dasjelbe 
nicht mehr nach dem Principe des Abjolutigmus, jondern nad) einer gemein 
Ihaftlich zu entwerfenden Verfaſſung zu herrichen. Das geſammte jelb- 
ftändig gewordene öſterreichiſche Wolf hat das im Angefichte der ganzen 
civiliſirten Welt ertheilte Faiferliche Verjprechen als eine Thatjache ange— 
nommen und harret in loyaler Geduld der Realifirung desjelben im 
ganzen Umfange, daher iſt der Kater von Defterreich allein der Schuldner 
des Volkes und das Volk von Dejterreich allein Gläubiger des Kaiſers 
— Daher hat der Kaiſer der Defterreicher allein dem Volke der Deiter- 
reiher Garantien zu gewähren und nicht umgekehrt... .* 

Am Morgen des 1. Auguft reiste die Delegation, welche die nad) 
dem Beſchluſſe des Neichstages mit den Unterichriften aller Mitglieder 
verjehene Adreſſe zu überbringen hatte, nach Innsbrud ab. Am 5. August 
empfing fie der Kaifer in Audienz und gab ihr folgenden Bejcheid: 
„sch Freue mich, die Herren Abgeordneten des conjtituirenden Reichs— 
tages bei mir zu empfangen. Stet3 nur das Beite meiner Staaten 
wollend, werde ich unter den dargeftellten Verhältniſſen dem Wunſche 
Ihrer Committenten gerne entiprechen und mid) in Ihre Mitte begeben. 
Trog meiner noch nicht gefeftigten Gejundheit gedenfe ich meine Rück— 
reife nach Wien, zu meinen getreuen Dejterreichern, in kleineren, durch 
mein gegenwärtige Befinden bedingten Tagreifen, am 8. d. M. anzu— 
treten. Den Ausdrud Ihrer loyalen Gefinnungen nehme ich mit Wohl- 
gefallen auf.” Am 12. Auguſt traf der Kaifer auch wirklich in Wien ein, mit 
obligatem Rubel und geſchmackloſer Begeisterung empfangen. Alfred Julius 
Becher aber begrüßte ihn („NRadicaler“ vom 13. Auguft) mit mannhaften 
Worten: „Geſtern Nachmittag fehrte der conftitutionelle Kaiſer dahin 
zurüd, wohin ihn die Pflicht gegen fein ebenbürtiges Volk rief, von wo 
er nie hätte weichen jollen, zu dem Sie der Regierung und des Reichs— 
tages. Wem jene Schuld beizumefjen, möge hier unerörtert bleiben; der 
Kaifer ſelbſt iſt wohl jchuldlos, gewiß aber iſt es, jeine Entführung am 
18. Mai war, wo nicht eine Sanction einer beabfichtigten Eontrerevolution, 
\o doch eine indirecte Aufforderung zu deren Bewirfung — wird feine 
Heimkehr umgekehrt die Beglaubigung der Revolution, die Verleug— 
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nung der Neaction jein? Seine Entführung war ein offenbares Attentat 
an der Würde und Ehre des Volkes; wird feine Heimkehr die An— 
erfennung von dejjen Souveränität fein? Seine Entführung war eine 
ausgejprochene Verlegung, wird jeine Heimkehr eine freimüthige Abbitte 
jein? Ich will Niemandem jein Vertrauen trüben, was mich betrifft — 
die Botichaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube. Die Bevöl- 
ferung Wiens beweist durch den fejtlichen Empfang, den fie dem Kaifer 
bereitet, jedenfall mehr Nachjicht gegen das dem Volke zugefügte Un- 
recht als Vorſicht wegen der ihm zuftehenden Rechte, und der Kaiſer 
fann daraus abnehmen, in wie hohem Grade diefes Volk verfannt und 
verleumdet worden! Alle Umstände berücjichtigt, iſt allerdings des Kaiſers 
Nüdkunft ein erfreuliches Ereigniß; aber verdient der, der bloß aufhört, 
gegen alles conftitutionelle Necht zu handeln, einen Feitzug, einen Jubel- 
gruß? Lautlos und unangemeldet, wie jeine Abfahrt, hätte es ſich geziemt, 
daß jeine Ankunft jei, und das Volk hätte Zoyalität zur Genüge gezeigt, 
wenn es die Zwiſchenzeit mit dem Schleier der Vergeſſenheit bededte 
und das Staatsoberhaupt jo aufnahm, als wenn nichts Ungehöriges 
vorgefallen, als wenn nichts zu verzeihen gewejen wäre. Aber joweit 
find wir in Wien leider nody nicht. Zur Ehre der Bevölkerung jei es 
jedoch gelagt, daß der Jubel nicht gerade groß und noch viel weniger 
allgemein war. Mit dem Kaiſer fam leider der ganze Hof. Hoffen wir, daß 
es nicht auch hier heiße: fie haben nichts gelernt und nichts vergejjen. 
Hoffen wir überhaupt das Beſte von der Wiedervereinigung der Gewalten. 
Jetzt aber, wo der abnorme Zuftand aufgehört hat, der es jedem Freunde 
der Ordnung und der Sicherheit zur Pflicht machte, Alles zu vermeiden, 
was zum Mißverftändniß und dadurch zum Mißbrauch der Freiheit 
verleiten fonnte, jet wird es doppelt heilige Pflicht der radicalen Preſſe, 
Die Nechte des ſouveränen Volkes bis in jeine vollften Conjequenzen 
hinein zu verfolgen und zu vertresen, auf daß nicht die übertriebene 
und mißverjtandene Ehrfurcht vor der Majejtät auf dem Throne in 
eine Entthronung der kaum erfannten und veritandenen Majeſtät des 
Bolfes umſchlage.“ 


Charafteriitit des Reichstages. 


Das Urtheil über den öjterreichiichen Reichstag von 1848 Tautet 
allgemein ungünftig. Daß er feiner Aufgabe, an einem neuen, freien 
Reich mitzuarbeiten, nicht gerecht geworden, daß er in endlojem Geſchwätz 
und mit Fleinlicher Wichtigthuerei die foftbarjte, nicht wieder einzu— 
bringende Zeit verbradht habe — was Schlimmeres könnte man einem 
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conſtituirenden Neichstage nachſagen! Nur daß Reichstage weder Revo— 
lutionen zu beſchließen noch verlorene zu retten vermögen, vergißt man 
gewöhnlich dabei. Die Aufgabe des Reichsſtages von 1848 war es, 
unter der Vorausfegung, daß die Revolution ein neues Defterreich ge— 
Ihaffen, die Verhältniffe diefes neuen Defterreich zu regeln und zu 
ordnen. Da aber dieje Borausjegung nicht erfüllt wurde — was Wunder, 
daß die Arbeit des Reichstages eine fruchtlofe blieb. Nur von diejem 
Gefichtspunfte aus kann man dem Neichstage gerecht werden; unter 
anderen Berhältnifjen hätte er Defterreich® Verwaltung und fein inneres 
Leben, gewiß entjprechend geordnet, vernünftiger, freiheitlicher als irgend 
ein Öfterreichifcher Reichstag nad) ihm. Denn das war die Zauberfraft 
der Revolution und fo gewaltig hatte fie die Herzen Aller, auch der 
Widerftrebendften erfaßt, daß die Zahl wirklicher Reactionäre, den 
‚Forderungen modernen Staatslebens Abgeneigter, in diefer Verfammlung 
nur eine geringe war. Die Entwicklung ift in diefer Beziehung in 
Defterreih nur abwärts gegangen. Auch an politifchen Talenten war 
der erjte öfterreihiiche Reichstag nicht ärmer als einer jeiner Nachfolger 
und Das politiiche Leben des fpäteren conftitutionellen Oeſterreich 
dedte feinen Bedarf gerade aus den hervorragenderen Sräften aus dem 
Kreije diefer Männer. Es iſt eine nicht unwürdige Reihe von Namen, 
die da an unjerem Auge vorüberzieht, und daß mancher von ihnen dem 
Politifer von heute noch immer geläufig, ja vielleicht erſt geläufig ge— 
worden, beweist, daß die Revolution wenigitens feine jchlechteren 
Männer traf und verwendete, als die jo überlegen thuende jpätere 
Beit. Die politische Bedeutung der Fiſchhof u. ſ. w. mag feine jehr 
große fein; aber wie jahen denn, wie jehen denn die deutichen Bolitiker 
von jpäter und heute aus? Die Figur Ludwig von Löhner's mag 
typiſch fein für den deutjch-öfterreichiichen Bolitifer beiten Schlages, der 
bei aller Bildung und Wohlmeinung zur ewigen Unfruchtbarkeit ver- 
dammt, haltlos und inconjequent ſchwankt zwijchen nationaler Liebe 
und öjterreichifchem WPflichtgefühl, im Conflicte beider aber — die 
Freiheit aufopfert; aber unerreicht blieb bis jegt die eigenthümliche, un— 
willfürlih Sympathie erwecende Art, die von oft dichteriſchem Bilder- 
ſchmuck und Ddichteriicher Sehergabe getragene Rede des hochgebildeten 
Mannes, der, ein Dichter und vermögender Gutsbefiger, in Wien als 
Armenarzt wirkte und an der Bolitik buchjtäblich zu Grunde ging. Welch 
prachtvoller Kerl war nicht Anton Füſter, ein geistlicher Herr und 
Univerfitätsfehrer, der ficy mit jugendlichem, naivem Ungeftüm in den 
Strudel der Revolution ftürzt, Fein Politifer, aber ein guter Menſch 
mit begeifterungsfähigem Herzen und darum Andere begeifternd, den 
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dann die Reaction über8 Meer treibt in die neue Welt, wo er den 
harten Frohndienft des Stundengebens mitmadht, um dann als alter 
Mann, als Bettler, aber noch immer mit dem jugendlichen Herzen, nad) 
Wien zurüdzufehren und zu rechter Zeit zu jterben, gerade, als das 
Geld, das theilnehmende Freunde für ihn aufgebracht, zu Ende. Keinem 
der jpäteren Politifer geben fie etwas nad), Borrojch nicht, der con— 
jervative Defterreicher, den der Kampf der Gamarilla gegen Oeſterreich 
erſt der Freiheit gewann, und Kudlich nicht, der jchlefische Bauernftudent, 
der dann von Land zu Land geheht wird, um in Amerifa von vorne 
wieder anzufangen — der Alte lebt noch heute in Hobofen als Arzt — 
und Breftel nicht, der übrigens jpäter Minifter wurde, und Schujelfa 
nicht, der umjelige Mann, ein begeijterter Kämpfer für ein freies und 
großes Defterreich bereits im Vormärz, jchon während der Revolution 
eigentlich aus dem rechten Geleije, um dann in dem efelhaften Jammer 
öfterreihiicher Verhältniffe politisch, wenn nicht gar moralisch, zu Grunde 
zu gehen, und Violand nicht, einer von denen, die, wie die Elagenden 
Schatten der Unterwelt den Odyſſeus, den Gejchichtichreiber klagend 
umgeben, der da fühlt, daß hier ein ‚großes Talent jchweigend ver- 
fümmerte und nur zu erzählen weiß, daß der brave und tüchtige Revo— 
futionär, deſſen Buch über die jocialen Urjachen der Wiener Revolution 
als geradezu bahnbrechend fir moderne Gejchichtichreibung angejehen 
werden muß, in Amerifa als Cigarrenhändler ftarb. Auch die conjer- 
vativen Deutſchen find nicht unrühmlich vertreten: Da finden wir 
Helfert, der mit anerfennenswerther Conſequenz noch heute wie vor 
fünfzig Jahren ftreng conſervativ-kirchliche Grundjäge vertritt und 
ein namhafter Hiftorifer ift, und den gewiß geiftig nicht unbedeutenden 
Laſſer, gleid) verwendbar und verwendet unter Stadion und Bad 
wie unter Goluchowski und Schmerling; daß e8 jchließlich in der 
großen Zeit des öjterreichiichen Liberalismus heißen fonnte „das 
Minifterium Auerjperg, genannt Laſſer,“ iſt höchſtens kennzeichnend 
für dieſen im Fegefeuer der Revolution geläuterten Liberalismus. Die 
Czechen ſind vertreten durch den großen Gelehrten Palacky, durch 
Hawliczek, ihren größten Publiciſten, und durch eine Reihe anderer 
Männer, die die czechiſche Politif auch im späteren conjtitutionellen 
Defterreich repräjentirten, und an deren Namen diefe unfelige durch und 
durch corrumpirende und corrupte Politik gebunden it: Rieger und 
Brauner und Trojan, der durch feiner Nede endlofen Erguß anno 
1848 bereit3 ebenjolchen Schreden erzeugte, wie vierzig Jahre ſpäter. 
Auch die Polen verdanken ihre beiten politischen Namen dem Jahre 
1848: Smolfa figt im conftituwirenden Neichstage, ſchon damals ein 
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recht unzuverläjfiger Kunde, und Ziemialkowski, damals wenigjtens 
nicht unbedeutender als jpäter als Minister; aber Polen waren aud) 
der prächtige Sierafowsfi, ein Landjunfer von echt demokratischer 
Gefinnung, und der nicht minder radicale Graf Dunin Borkowski, 
ein Dichter von Auf. 

Wenn es ſich troß alledem nicht leugnen läßt, daß die Arbeiten 
des Neichstages, auch wenn man die Ungunft der Lage in Betracht 
zieht, einen unbefriedigenden Eindrud Hinterlaffen, jo liegt der Grund 
eben darin, daß der Neichstag nicht fein konnte, was er fein jollte, daß 
er, anjtatt die Confolidirung eines neuen Staates zu bewirken, fühlte, 
daß er die Revolution eigentlich fortzufegen und zu führen Habe. Und 
diefer Gedanke, Har erfaßt von nur fehr, ſehr Wenigen, von den 
Uebrigen eigentlich” nur inftinctmäßig als Furcht empfunden, zerjtörte 
die Arbeitsfreudigfeit diefer Berfammlung. Nur die mehr oder 
minder größere Erfenntniß, daß der Kampf gegen das alte Syitem erſt 
endgiltig auszufechten, nur die mehr oder minder größere Bereitwilligkeit, 
dieſen Kampf auszufechten, liegt der Unterjcheidung zu Grunde, die wir 
früher machten, da wir von gemäßigtem Grundzug des Neichstages, 
von Demokraten und Conjervativen ſprachen. 

Auch abgejehen davon darf man nicht vergejien, daß die Weisheit 
des alten Syſtems jede Borjchule öffentlichen Lebens eigentlich befeitigt 
hatte, und daß die öſterreichiſchen Politiker wirflih erit im Waſſer 
Ihwimmen lernten. Wie höhnt man nicht über die unendlichen Be— 
rathungen über eine Gejchäftsordnung! Aber vergißt man dabei nicht, 
daß eine derartige Berathung heute auf der Vertretung, Bekämpfung, 
Anwendung gewilfer Grundzüge aufgebaut ift, die als Kleinmünze des 
politiichen Lebens längſt gangbar find, 1848 aber erit in Cours gebracht 
werden mußten, und daß im Nahmen diefer Gefchäftsordnungsdebatte 
die wichtigjten Fragen des politiichen Staatslebens zur Discuffion ge- 
langten? 

So fam die Frage der künftigen Gejtaltung Oeſterreichs bei der 
Berathung des S 34 der Geichäftsordnung (am 31. Juli) zum erjten 
Male zur Sprache. Der erſte Abjchnitt des Paragraphes fagte: „Der 
conjtituirende Reichstag jchreitet gleichzeitig zur Zufammenjegung eines 
Ausſchuſſes, welder einen Entwurf der Verfaſſung des Reiches, der 
Provinzen und Gemeinden zu bearbeiten hat“. Hiezu beantragte Smolfa, 
daß die Worte „der Provinzen und Gemeinden“ auszulaffen feien, und 
der Italiener Gobbi folgende Faſſung des Abjabes: „Der confti- 
tuirende Reichstag jchreitet gleichzeitig zu der Zufammenjegung eines 
Ausſchuſſes, welcher mit detaillirter Ausarbeitung des Neichäverfaffungs- 


— 605° — 


entwurfes beauftragt wird, für die einzelnen Provinzen und Gemeinden 
aber nur die allgemeiniten Grundlagen der betreffenden Provinzial: 
und Gemeindeverfafjung zu entwerfen hat, während die einzelnen Be— 
ftimmungen der Autonomie den Provinzen und Gemeinden überlajien 
bleiben unter dem Vorbehalte der nachträglichen Gutheißung des Reichs— 
tages.“ Erflärte Smolfa jein Amendement nur aus formellen Gründen 
zu ftellen, vom principiellen Standpunfte abzujehen und nicht zu unter» 





Die deutſchen Reihscommiffäre ftellen fi den Generälen Windifhgräb und Jellasié vor — ihrer 
Inftruction gemäß — um ber deutichen Sache auf den Strumpf zu helfen. 


juchen, „in welcher Ausdehnung die hohe VBerfammlung die Autonomie 
begriffen haben will, ob nebſt der Conſtitution noch andere Geſetze be- 
ihlojjen, ob namentlich) Provinzial» und Gemeindeverfaffungen erlafjen 
werden jollten“, jo betonte Gobbi ausdrücklich das autonomiftische 
Princip, daß Freiheit und Glück nur in der Autonomie der Provinzen 
und Nationalitäten liege. Zwei Fragen waren hiemit aufgerollt : einmal 
die, ob der Reichsrath berufen jei, über das künftige Grundgeſetz ber 
Provinzen und Gemeinden zu enticheiden, ob aljo etiwa ein Gemeinde: 
geſetz vom Reichstage zu beichließen ſei, und dann die Frage der öfter- 
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reichiſchen Berfaffung jelbjt. Die erjte Frage wurde erledigt durch 
Annahme des amendirten Ausſchußantrages — Wahl eines Ausſchuſſes, 
„welcher den Entwurf einer Conftitution zu bearbeiten hat” ; iiberwiegend 
war die Anficht, daß dem Reichstag nothwendigerweije auch das Recht, 
ja die Pflicht, eine Gemeindeverfafjung zu erlafjen, zuftehe; Kaut- 
Ichitjch, der Antragjteller diefes Amendements, wollte die Worte „Ver— 
faffung des Neichs, der Provinzen und Gemeinden“ darum weggelafjen 
haben, um micht der Entjcheidung über die Frage, ob es überhaupt 
fortan Provinzen geben jolle, vorzugreifen; Yöhner und Borrojch 
erffärten ſich als Gegner der Provinzialverfaffung für das Amendement. 
Die zweite Frage fonnte — e8 war ja nur eine Gejchäftsordnungs- 
debatte — bloß aufgerollt werden. Immerhin fand Löhner Gelegen- 
heit, darauf Hinzuweijen, daß Autonomie der Provinzen und Autonomie 
der Nationalitäten durchaus nicht dasjelbe jei — „wollen wir die Pro- 
vinzen autonom machen, jo treten wir dem Grundſatz einer vollen jelbjt- 
jtändigen Entwidlung der Nationalitäten entgegen. Denn wie viel Pro- 
vinzen gibt e8, die (nur) eine Nationalität repräſentiren?“ — Die Frei— 
heit der Nationen könne nur der Reichstag, der auf der höchſten Spike 
fteht, und unparteiifch das ganze weite Neich überfieht, und nur Die 
Macht des Ganzen verbürgen; „denn die Macht ift im praftifchen Leben, 
jolange die Völker nicht den ewigen Frieden gejchloffen, das Aequi— 
valent, der Doppelitern der Freiheit“. Bejtimmter äußerte Borroſch feine 
Idee von einer nationalen SKreiseintheilung, „Departement3", und eine 
ausgedehnteite Autonomie der großen Gemeinden. In den Conſtitutions— 
Ausſchuß jollten die Abgeordneten jedes der zehn Gouvernements drei Mit- 
glieder entjenden. Diefer dreißiggliedrige Ausſchuß mußte eine gemäßigt 
deutſche, gemäßigt confervative centraliftiiche Majorität aufweijen; da alle 
Souvernement3 mit Ausnahme Galiziens und Böhmens deutjche oder 
deutjchfreundliche Slaven oder national Unentjchiedene zu Abgeordneten 
hatten. Bolen und Czechen befämpften darıım diefe Zuſammenſetzung des 
Ausichuffes. Lubomirski beantragte, die Zahl der Ausichußmitglieder 
für jedes Gouvernement nach jeiner Größe zu bejtimmen, Rieger, die 
Abtheilungen des Haufes den Ausihuß zuſammenſetzen und außerdem 
jede Provinz des Haujes ein Mitglied wählen zu laſſen; die Abgeord- 
neten ſäßen Hier nicht al$ Vertreter der Provinzen, auch nicht als Ver— 
treter der Nationalitäten: — wenn aber, warum werde der Ausſchuß 
nicht nach Nationalitäten zufammengejegt? — jondern als Vertreter des 
ganzen Meiches. Doch blieb e3 bei dem Antrag des Ausſchuſſes. Am 
22. Auguſt wurde über eine Anfrage mitgetheilt, daß der Eonjtitutiong- 
ausjchuß zwei Subcomites eingejeßt habe; ein doppelgliedriges zur 
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Berathung der Grundrechte, das bereit3 einen Entwurf ausgearbeitet 
habe, und ein fünfgliedriges für die übrigen Theile der Berfaffung, 
das bisher noc nicht zur Arbeit gefommen jei. Am 3. October wurde 
beichlofjen, daß die Mbtheilungen des Haujes den vom Conſtitutionsaus— 
ſchuſſe bereits fertiggeftellten Entwurf der Grundrechte in Berathung zu 
ziehen, dieſe Berathung innerhalb 14 Tagen beendigen und ihr Refultat 
dem Conſtitutionsausſchuſſe übermitteln jollten, der dann mit möglichiter 
Beichleunigung jeine endgiltigen Anträge zur Vollberathung im Haufe 
vorlegen möge. Anträge auf Beichleunigung der Vollberathung wurden 
abgelehnt. 

Am 14. Auguſt interpellirte Löhner über die Stellung des 
Meinijteriums zu den „conftitutionellen Yandtagen“, die in einzelnen 
Provinzen abgehalten würden; er ftellte folgende Fragen: „1. Welche 
Zandtage find feit dem März zufammengetreten oder noch beifaumen? 
2. Kraft welcher Berufung und zu welchem erflärten Zwede find fie 
zujammengetreten? 3. Nach welchem Grundjage find hiebei ftatt der 
feudalen - Stände Volksvertretungen vorhanden gewejen? 4. Wie ver- 
halten ſich ihre Beſchlüſſe eventuell zu jenen des Neichstages? 5. Ge— 
denft das Minifterium, einen Gejegentwurf, betreffend die Schließung 
der jämmtlichen Provinziallandtage, bis der Neichstag feine Arbeiten 
vollendet Hat, vorzulegen?" Im der nächſten Sikung gab Doblhoff 
befannt, welche Provinziallandtage jeit den 15. März zufammengetreten 
jeien, daß ihre Legitimation auf Minifterialerläffen beruhe, die zum 
Theile die Zufammenfeßung, zum Theile den Tag der Eröffnung zum 
Gegenſtande hätten. Dieje Minifterialerläfie rechtfertigten ſich dadurch, 
daß das faijerliche Patent vom 15. März ausdrüdlich auf die Pro— 
vinzialjtände hinweife, daß viele Gegenstände zu erledigen wären, die 
von den alten ftändiichen Ausjchüffen nicht erledigt werden konnten, 
daß aber über viele Fragen, deren Löjung den verjchiedenartigen Ver— 
hältnifjen der Provinzen angepaßt werden müfje, wie Gemeindeordnung, 
Grundſätze der Nobotablöfung zc., Anträge und Entwürfe nothiwendig 
waren. Die Bejchlüffe der Landtage trügen feinen definitiven Charakter, 
jeien nur als Material für die Berathungen des Reichdtages anzufehen. 
Das Minifterium beabfichtige zwar nicht, die Landtage zu fchließen, 
wohl aber an fie die Aufforderung zu richten, ihre Verhandlungen zu 
beenden und ihre Beichlüffe dem Reichstage im Wege des Minifteriums 
vorzulegen. Löhner verlangte die Vorlage der bereit publicirten Zand- 
tagsbeſchlüſſe, was Doblhoff zufagte; übrigens werde er — Löhner — 
einen Antrag auf Suspenfion der Landtage bis zum Schluſſe des 
Reichstages einbringen. Am 17. Auguft fam der Czeche Brauner auf 
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Doblhoff's Antwort zurüd: ob dejjen Anficht, die Provinziallandtage 
hätten nur Materiale für den Reichstag zujfammenzutragen, fi auch 
auf den böhmischen Landtag beziehe, der durch ein Faijerliches Cabinet- 
ihreiben vom 8. Mpril als conftituirender Landtag einberufen 
worden. Doblhoff erklärte, er habe nur die alten Landtage gemeint, 
nicht den durch das faijerliche Cabinetichreiben vom 8. April neugejtal- 
‚teten böhmifchen; in Bezug auf dieſen letzten habe er fich ſchon deshalb 
nicht aussprechen können, weil er ja noch gar nicht zujammengetreten 
jet. (Aus der für den 20. Juni anberaumten Eröffnung des 
Prager Landtages war infolge der Juniereigniffe nicht geworden.) 
Brauner war mit diefer Antwort nicht zufrieden. „Gerade jet, wo 
demnächſt die Frage an die Tagesordnung fommen joll, in welchem 
Berhältniffe die öfterreichifchen Länder zu einander ftehen jollen, iſt es 
von großer Wichtigkeit, wie das Minifterium dieje Frage auffaßt.“ Er 
drängte Doblhoff zu der Erklärung und erhielt fie, daß dieſem fein 
Actenftüd befannt fei, das die Zugeftändniffe vom 8. April aufhebe. 
Thatſächlich hatte das Minifterium gar feinen Standpunkt in der 
Sade. In der Debatte über den gleich zu erwähnenden Antrag Kudlich's 
meinte Bach, es empfehle fich, die Einzelnheiten über die Örundentlajtung 
den PBrovinziallandtagen vorzubehalten, während Doblhoff aber in 
einer folgenden Sikung wieder erflärte, das Minifterium habe durchaus 
nicht die Abficht, bezüglich der Frage des Fortbeftandes der Provinzial- 
landtage den Beichlüffen des Reichstages vorzugreifen (1. September). 

Eine der wichtigiten Aufgaben des Reichstages war, auf endgiltige 
und gründliche Befeitigung der alten Wirthichaft in den Provinzen zu 
dringen, eine gründliche Reinigung der Verwaltung von den bisherigen 
Perſonen jowohl wie von den bisher geltenden Principien zu ver— 
langen. Gerade an dieſer Aufgabe jcheiterte er vollitändig aus den 
früher angeführten Gründen. 

Sleih in der eriten Situng des Neichstages brachte der Pole 
Sierakowski folgenden Antrag ein: „Das heroifche Wien hat in den 
denfwürdigen Tagen des März und Mai für fich und für die Provinzen 
die Freiheit mit einer Aufopferung, von welcher die Geſchichte kaum 
ein Beiſpiel aufzuweijen hat, errungen, aber es lag außer dem Bereich 
der Möglichkeit, fie in den Provinzen zu verbreiten, wie es im 
Gedanken und Willen Diejes großen Volkes lag. An Euch, meine 
Herren, ift es nun, diejes von der großen Stadt fo ruhmvoll angefangene 
Werk zu Stande zu bringen. Wie unerhört graufam es feit der Zeit 
in den Provinzen zugegangen ift und noch zugeht, wie das Eigenthum 
bedroht und die perjönliche Sicherheit gefährdet, davon will ich vor 
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der Hand den Schleier noch nicht lüften; ich glaube, es wäre an der 
Zeit, Anträge zu machen, wie diefem Zujtande abzuhelfen jei, und ich 
lege es der Weisheit der hohen Verſammlung anheim, des Weitern zu 
verfügen, ob mitteljt einer dazu bejonders bejtimmten Commiffion oder 
durch Abjendung von Reichstagsabgeordneten, welche ſich an Ort und 
Stelle von dem Stande der Dinge überzeugen können.“ Der Antrag 
wurde geihäftsordnungsmäßig an die Abtheilungen verwiejen, die einen 
eigenen Ausſchuß biefür einjegten; damit war aber die Sache auch er- 
ledigt. Sierakowski's Antrag bezog ſich vor Allem auf Galizien. 
Seit der Niederichlagung des Aprilaufftandes in Krakau fonnte Galizien 
aus dem Machtbereich der Revolution als ausgeichieden betrachtet 
werden. Hier blieb Alles beim Alten, und die Behörden, hier nod) 
doppelt erregt durch die Furcht vor den polniichen Selbitändigfeits- 
gelüjten, jchalteten unbeichränft, wie denn auch hier die Militärerceife, 
deren Bedeutung für die Contrerevolution früher dargelegt wurde, in 
größtem Umfange vorfamen. Vergebens blieben die Anterpellationen, 
die die polnischen Deputirten hierüber einbrachten, ſie erhielten nicht3- 
Tagende Antworten, im beiten Falle die Einleitung einer Unterfuchung 
veriprechende Antworten. Damit war aber nicht geholfen, nicht dagegen, 
dat ſyſtematiſch die Bildung von Nationalgarden verhindert wurde — 
„Radetzky hat Mailand gewonnen und die Narren denfen noch an 
die Erridtung einer Nationalgarde!* jagte höhnend der Bürgermeiiter 
eines kleinen galiziichen Städtchens bei einem ſolchen Anlaſſe — nicht 
dagegen, daß das Militär Katzenmuſiken veranftaltete, Spottlieder auf 
die Conftitution ſang, die Bevölferung malträtirte, dann und wann auch eine 
feine Plünderung nicht verichmähte; die Regierung machte zu allen 
diejen Anfragen das denkbar harmlojejte Gejicht, als würde über Vor— 
gänge auf dem Monde interpellirt. Da fonnte ſich denn eine halb 
empörende, halb beluftigende Scene, wie die vom 18. Auguft ereignen, 
als der Pole Hubicki den Kriegsminiſter interpellirte, ob genügender 
Waffenvorrath für die Nationalgarde vorhanden ſei. Antwort: Nein, 
die alten Gewehre jind jchon ausgetheilt (eine Yüge!). Welche Bor- 
fehrungen find diesbezüglich getroffen? Antwort: Gar feine; das geht 
das Minifterium des Innern an. Frage an den Miniſter des Innern: 
Warum find die Nationalgarden jo mangelhaft bewaffnet? Antwort: 
Mangels Waffen (!); übrigens it noch nicht entjchteden, ob Staat oder 
Gemeinde hiefür Sorge zu tragen haben. Wie viel Gewehre find noch 
nothwendig? Antwort: Das weiß ich nicht. Wie viel Nationalgarden 
stehen unter Waffen? Antwort: Tas weiß ich nicht. Frage an den 
Arbeitäminifter und Finanzminister: Bejteht die Abjicht, Warfenfabrifen 
39 
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zu diefem Zwede zu errichten? Arbeitsminifter: Das geht mich nichts an. 
Finanzminifter: Nein. So jehr glaubte man, in Galizien mit offenen 
Karten fpielen zu können, daß dort auf kurzem Wege, ohne Dazwiſchen— 
funft des Minifteriums, an den commandirenden General Hammerjtein 
eine Art Dietatur übertragen wurde, indem er fi eined Tages Der 
erftaunten Welt auch als Gouverneurftellvertreter präſentirte. Der 
Gouverneur von Galizien, Stadion, hatte nämlich, von jeinem Pojten 
dejertirt, durch ein kaiſerliches Handfchreiben, das ihm zugeſchmuggelt 
wurde, nach Innsbruck geladen, mit Hammerjtein dieje® Abkommen 
getroffen und fehrte, ohne rechtsgiltig feiner Stelle enthoben zu jein, nicht 
mehr nad) Galizien zurüd, jo daß der Dummkopf Doblhoff, der Mintjter 
des Innern, thatjächlich nicht wußte, wer Gouverneur fei in Galizien! 

Der Reichstag griff aber hier ebenfowenig ein wie in die Wirth- 
ichaft des Windifchgräß in Böhmen. Der „Netter des Baterlandes“ 
hatte in Böhmen die reine Säbelherrichaft etablirt und kümmerte jich 
nicht im Geringften (vergl. oben ©. 571 ff.) um die Weilungen des 
Miniſteriums, dag nicht einmal die Aufhebung des Belagerungszuftandes 
von ihm erlangen konnte. Als Antwort auf eine Interpellation über 
den Prager Belagerungszuftand ſagte Doblhoff (22. Juli): „Das 
Miniſterium hat der Aufhebung des Belagerungszuftandes von Prag 
eine unumnterbrochene Aufmerkſamkeit gewidmet; es hat jedoch nicht 
unmittelbar einjchreiten können, ſondern in dieſer Bezichung 
denjenigen Männern Bertrauen fchenfen müſſen, welchen die 
Leitung ſowohl der Eivil-, als auch der Militärangelegen- 
heiten anvertraut war. Die Anficht, daß der Belagerungszuftand 
unnöthig jet, jowie der Wunſch, daß derjelbe jobald als möglich auf- 
gehoben werde, iſt von Seite des Minifteriums zu wiederholten Malen jo- 
wohl an Graf Leo Thun, als auch an Fürſt Windifchgräß ergangen; es 
ift jedod) immer die beftimmte Verficherung ertheilt worden, daß er jegt in 
dem Augenblid durchaus nicht aufgehoben werden könne.“ Am 20. Juli 
geruhte Windiſchgrätz endlich den Belagerungszuftand aufzuheben 
unter Aufrechthaltung der Jurisdiction der Militärgerichtscommilfion; 
das Miniſterium verlangte telegraphiich die jofortige Auflöjung der 
Militärcommiſſion, die er zugeftand; auch mußte Thun gehen. Der 
Abgeordnete Klaudi interpellirte am 25. über die Entwaffnung der 
Nationalgarde auch in den Yandjtädten Böhmens und auch nad) Auf- 
hebung des Belagerungszuftandes in Prag, endlich darüber, warım 
entgegen der Minijtertalverordnung, daß die Frequentationszengniſſe 
der Studenten ebenjo einen Befreiungstitel vom Militärdienft bil- 
deten wie früher die VBorzugszeugnijie, in Böhmen Studenten ajjentirt 
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würden. Doblhoff gab zu, daß dies Alles ungejeglich ſei, er habe 
aber davon gar nichts gewußt. Klaudi dankte für die Erflärung; das 
Meinifterium werde aber jehr jfrenge Maßregeln ergreifen müſſen, habe 
doch Fürſt Windiichgräß in Anwejenheit der Hofcommiffion und 
einer Anzahl Studenten und Bürger ganz offen erflärt: das Minifterium 
habe ihm feine Ordre zu jtellen, er jei nur von jeinem Kaijer angecitellt, 
habe darım auch nur von ihm und nicht vom Ministerium Aufträge 
entgegenzunehmen. Am 26. Juli fragte Klaudi den Kriegsminiſter, 
was er veranlaßt habe, um das ftrafwürdige Benehmen des Militärs 
in den (Prager) Pfingittagen zu unterjuchen, insbejondere die meuterijche 
Verweigerung des Gehorſams gegenüber dem Grafen Menspdorff; 
Latour ftellte das Alles natürlid im Abrede. Am 10. August inter- 
pellirte Klaudi den Kriegsminiſter, welche Maßregeln er eingeleitet 
habe oder einzuleiten gedenfe, um fi von allen militärischen Comman- 
danten in allen Provinzen den unbedingten Gehoriam zu verjchaffen 
und jedes Mäfeln an diejen Befehlen unmöglich zu machen, worauf 
Zatour erwiderte: „Unjere Armee hat bei feiner Gelegenheit den 
ſchuldigen Gehorjam verweigert; es bedarf Feiner Anordnung, dieſen 
Gehorſam zu fordern; die commandirenden Generäle und die Truppen 
werden ihre Pflichten wie bisher strenge erfüllen.“ Auf die weitere 
Frage Klaudi's, wie es fomme, daß troß der Aufhebung des Be- 
lagerungszuftandes in Prag am 17. Auguſt die Truppen auf den 
Strafen bivonafirten, die Stadt cernirt und auf allen Höhen Geſchütze 
aufgefahren wurden, erflärte Yatour, die Dispofitionen Windijch- 
gräß’ nicht zu fennen, Die größere Truppenzahl in Prag jet nur eine 
Vorſichtsmaßregel, weil Windiſchgrätz noch nicht überzeugt jei, daß 
die Gährung völlig aufgehört habe u. ſ. w. Es war eime ſchwere 
politiiche Schuld der demokratischen Deutjchen, daß fie fich auch bier 
nicht zu einem kräftigen Vorſtoße gegen die drohende militärische Gontre- 
revolution aufrafften, jondern im Gegentheile durch hämiſche Bemer- 
fungen, wie: von einem Belagerungszuftand in den deutichen Theilen 
Böhmens jei ihnen nichts befannt, durch Schlußrufe u. ſ. w. während 
der Reden und Interpellationen der Gzechen in dieſer ‚Frage, den Ezechen 
die Ueberzeugung beibringen mußten, von der deutichen Seite jei für 
fie nicht3 zu hoffen. Ste wandten ji) an das Minifterium. Ende 
Auguſt überreihten fie ihm folgende Denkſchrift: „Bon Tag zu Tag 
zeigen fich bedenkliche Gefahren, weldye die junge Freiheit unjeres 
böhmischen Vaterlandes und das Heil umjerer ſchönen Hauptitadt infolge 
der Ereignijie bedrohen, die bis jegt mit dem Schleier der Verdrehung 
und des Mikveritändnifies verdeckt waren, und deren richtige Erfenntniß 
39* 
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der nächjten Zeit überlafjen ift. Wie jehr hier verdreht wurde, kam 
man aber jchon jeßt daraus entnehmen, daß die Gefangenen, einer 
nach dem andern, als ganz unschuldig freigegeben werden, wiewohl 
fie nad) den Proclamationen des Fürſten Windiichgräß und des 
Grafen Thun als Verſchwörer, als Königs: und Baterlandsverräther 
erjcheinen mußten. Wir enthalten uns zur Zeit der Ausſprache unjerer 
Meinung oder Ueberzeugung über jene Ereignifje, da wir dem endgiltigen 
Erfolg der Unterfuhung nicht vorgreifen wollen; aber jo viel iſt ſchon 
ficher, jo viel iſt durch die Freilaſſung Derer, die als erite Theilnehmer 
einer weit ausgebreiteten Verſchwörung genannt wurden, entichieden, 
daß die militäriichen Behörden in Prag, in einem großen Irrthume 
befangen, den größeren Theil des Königreiches Böhmen und unſere 
fönigliche Hauptjtadt einer unerträglichen milttärtichen Schredensherr- 
ſchaft unterwarfen, Feindfchaften unter den Bürgern entflammten, 
Nationalfämpfe in Böhmen hervorriefen, die conftitutionellen Freiheiten 
nit Füßen traten, ſich der Bildung eines Meiilitärgerichtes erfrechten, 
und die den Gzehen durch das Kaijerwort vom 8. April 1848 zuge- 
dachten VBerfaffungsrechte auf unentichuldbare Weije jchädigten. Nieder: 
geichlagenheit aller Claſſen der Gejellichaft, Stodung in Handel und 
Gewerbe, Berarmung, Auswanderung, Untergrabung de3 Vertrauens 
zur Negierung — das find Alles die traurigen Erfolge, die unheilbaren 
Folgen jener Schlecht dDurchdachten Maßregeln der Militärgewalt, welche 
von ihrem Eingreifen in die Gejchide Böhmens bis jett nicht abläßt, 
wiewohl fie nad) der Aufhebung des Belagerungszuftandes in die ihr 
zugewiejenen Grenzen zurüctreten jollte. Bis jett herricht in Prag und 
im größten Theile Böhmens die militärische Schredensherrichaft, bis 
jest find die Anhöhen um Prag mit Kanonen beſetzt, bis jett liegt die 
Cavallerie auf den Feldern um Prag, iſt Militär in den Gaffen ge- 
lagert, bis heute find Wachen in den Straßen aufgeftellt, wie wenn 
man ſtündlich einen tückiſchen Angriff, einen Angriff von der unter- 
drüdten, völlig entwaffneten Bürgerichaft fürchtete. Bis jet hat der 
commandirende General fein Hauptquartier auf dem Hradſchin, und 
neuerlich wird die Prager Burg an den Eingängen befeftigt; Mauern, 
Wälle, Eijengitter werden gebaut. Mit Recht fragen die Yeute, wer 
etwa Hinter diefen Verſchanzungen Schuß ſucht und finden joll, gewiß 
nicht Die uns verbrieften Freiheiten, jondern wohl die Berjon des com- 
mandirenden Generals der, um jeine Uebereiltheit, feine jchlecht erfonnene 
That zu verdeden, und um die Welt zum Glauben zu bringen, daß 
jene Verſchwörung, die jo eilig der Welt verfündet wurde, thatlächlich 
beitand die militärischen Demonstrationen fortiegt, Land und Haupt- 
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jtadt in Fieberaufregung, deren jchädliche Folgen und Gefahren kaum 
zu ermeſſen find, erhält, nicht im Stande jolche Vorbereitungen und 
Koſten durch irgend eine wichtigere Thatjache zu rechtfertigen. Das 
Prager Militär, das die ung gewährten Berfafjungsfreiheiten haft, da 
es ihre hHeiljamen Folgen nicht kennt und durch die oben erwähnten 
Vorbereitungen förmlich berechtigt ift zu glauben, e3 jei im feindlichen. 
Yande, und gegen die freie Bürgerjchaft aufgehegt wird, dünkt jich 
Herr einer eroberten Stadt zu jein. Die Organe der früheren abjoluten 
Negierungsperiode erheben die Köpfe und träumen goldene Träume von 





Angriff des Militärs auf Grenadiere und Nationalgarden am 6. Detober 1843 
um 11 Uhr Rormittage. 


den möglichen Arten der Neaction; auf dem Lande ergögen fich viele 
PBatrimonialbeanıte an der Erneuerung der Uebergriffe des alten Syſtems; 
das Vereinsrecht wird in der Hauptitadt beichränft, ja aufgehoben, die 
Nationalgarde wird mit erſchreckender Yangjamfeit wieder hergeitellt, it 
ihrer Waffen beraubt. Nach amtlichen Ausweijen jtehen in Prag 1472 
Wohnungen leer, infolge von Auswanderung, die durd) ſolche Gewalt- 
acte hervorgerufen wurde. Dies iſt das Bild Der jeßigen Yage 
Prags und des größeren Theiles Böhmens, das tjt die gewaltſam her- 
vorgerufene Folge einer ganzen Reihe von jchlecht bevathenen Thaten 
der Militärgewalt, die, unvertraut mit den Verfaliungsrechten, jo tief, 
jo jchädfih in die Geſchicke unjeres Vaterlandes eingreift. Wir 
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gefertigten Abgeordneten aus Böhmen thun unfere heilige, wichtigste Pflicht, 
wenn wir dieſes Trauerbild” vor den prüfenden Bliden des Mintite- 
riums eröffnen und feine Aufmerfjamfeit auf die Gefahren lenfen, Die 
aus diefem Zuftande für die zweite Stadt der Monarchie und für Böh— 
men entjtanden find und weiters entjtehen könnten. Es ift ſchon jo weit 
gefommen, daß Soldaten der Beſatzung haufenweiie durch die Stadt 
gehen und mit Mühe von Krawallen und Gewaltthaten zurüdgehalten 
werden. So weit ift es ſchon gefommen, daß die Militärbehörde deu 
Nath gab, von einer geplanten Verſammlung abzufehen, aus dem Grunde, 
weil ein gewaltjames Einjchreiten der Soldaten nicht leicht verhütet 
werden Fönnte. Dies Alles find gewiß bedenkliche, wirflih warnende 
Zeichen; in wahrer Erfenntniß folcher Zeichen liegt jchließlid) die ge- 
ſammte Regierungstunft! Es wird faum nothwendig fein zu jagen, daß 
die Bejeitigung aller militärischen Demonstrationen und Verſchanzungen, 
die Neducirung der Prager Garnifon auf ihren früheren Stand, der 
Erſatz der Truppen, die bei den legten blutigen Ereignifjen am meisten 
betheiligt waren, durch andere Truppen, erforderlich find. Die nächſte, 
wichtigite Nothwendigfeit aber ift — der Wechjel in der Perjon des 
commandirenden General; die Beſetzung des freien Poſtens des 
Yandesgouverneurd durch einen vechtichaffenen, dem Volke genehmen, 
im Sinne der neuen Zeit gewählten Mann, das jind Die weiteren 
Mittel zur Beendigung jenes traurigen Ausnahmszuſtandes, damit 
unferem Baterlande die freudige Ueberzeugung geboten werde, daß auch 
für uns die Verfaſſung Wahrheit it, und daß das hohe Minijterium 
zur Bejeitigung jener eigenmäcdtigen Handlungen, die an die Zeiten 
des Friedländers in Böhmen erinnern, nicht nur das Necht, jondern 
auh den Muth Hat. Der Wechſel des commandirenden Generals 
würde unter jolchen Umftänden nicht ausjehen wie eine Mifachtung 
der militärischen VBerdienfte des Fürſten Windiſchgrätz, jonderh als 
nothwendiges Opfer, durch welches jebt die Beruhigung der Hauptitadt 
und des Wolfes, das feinem Könige immer treu war und durch die 
Gewährung der Berfaflung dem Faiferlichen Haufe zur Dankbarkeit ver- 
pflichtet ift, herbeigeführt werden kann, ein Opfer, dejjen Erfüllung dem 
Fürsten in Anbetracht des hohen Zweckes nicht ſchwer fallen fann. Nur 
auf die angedeutete Art fann in Prag das frühere ungeftörte Einver- 
nehmen mit dem Militär, deſſen ehrenvolle, hochwichtige Stellung 
im Staat3organismus wir gern dur brüderliche Gefinnung anerkennen 
witrden, wieder hergeitellt, ‚Sriede, Eintracht und verfaflungsmäßige Fret- 
heit in unjerem Vaterlande wieder eingeführt werden. indem wir fir 
die geſetzliebende Geſinnung unſerer Mandatare gutitehen umd von 
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unferer Seite nicht verabſäumt werden joll, auf diejelben beruhigend 
einzumwirfen, überlafjen wir die nöthigen jehr wichtigen Maßnahmen 
der Vorſicht und Sorge des Miniſteriums und haben uns durch diejes 
Geſuch jowohl unferer heiligjten Pflicht gegen unjer Vaterland entledigt, 
al3 auch der weiteren Verantwortung für den Fall, daß die weitere 
Duldung der Militärherrichaft in Böhmen verderbliche und nicht gut 
zu machende Schäden anrichten jollte.“ 

Der erregte Briefwechjel zwiſchen Yatour und Windijchgräß, 
deſſen wir an früherer Stelle gedachten, mag wohl direct auf diejen 
Schritt der czechiichen Abgeordneten zurücdzuführen fein; den Vergleich 
des Auftretens Windiichgräß’ mit dem Benehmen Wallenjtein’s 
hat Latour ficher diejer Denkichrift entlehnt. Wenn aber auch Win- 
diſchgrätz nicht zu bejeitigen war, mit dieſer Denfichrift beginnt die 
unglüdjelige Wendung der cezechiſchen Politik, die zum Verrath der 
Revolution und zum Bündniß mit der Gamarilla führte; die czechiichen 
Abgeordneten befamen von der Negierung und von Innsbruck „Winfe*, 
und jo veröffentlichten fie denn zugleich mit diefer Denkſchrift eine 
Aufforderung an ihre Landsleute, Frieden und Eintracht zu Halten. 
(15. September.) „Liebe Mitbürger und Landsleute! Während wir uns 
hier nad) Pfliht und Gewiljen bemühen, die Freiheiten unferes Vater- 
landes zu fejtigen, beginnt es in unjerem Schönen Böhmen zu dämmern; 
die düſtere Hülle des Mißtrauens, die beflagengwerthe Uebereilung und 
Mißverſtändniß im Monate Juni über unjer Vaterland und jeine Be- 
wohner 309, beginnt mit dem frischen Athem einer gerechten freiheit- 
lihen Regierung zu fallen; bald wird fie ganz verjchwinden; bald wird 
Deiterreich, bald Europa erfennen müſſen, daß das edle czechiſche Bolt 
edel jeine Freiheit zu gebrauchen veriteht, daß es, jelbit frei, auch die 
sreiheit des deutjchen Bruders zu achten vermag, daß es Gewalt, tückiſche 
Anichläge, abicheulihe Verſchwörungen, ruchlofe Morde verabicheut. 
Liebe Landsleute! Wir gehen aus den Tagen jchwerer Berfuhung ge- 
reinigt, veredelt hervor; wir werden unjeren Gegnern, unſeren erſchreckten 
Ehrabichneidern zeigen, daß wir Verzeihung fennen, daß uns der mo— 
rafiiche Sieg über den Wunſch der Rache geht. Deshalb haltet feſt 
an der Freiheit, gebraucht fie in edler Weije, überlaßt es ung, Euere 
Rechte hier im Verein mit allen öjterreichiichen Völkern zu feitinen und 
vertheidigen; aus unſerer Hand empfanget das Pfand Schöner Zukunft, 
um Die wir uns alle für Euch bemühen. Dieſes Pfand joll die uns 
jeit fangen Jahrhunderten, die uns in den letzten Tagen geichlagenen 
Wunden heilen. Soll unjer Bemühen zum Ziele führen, jo müſſen wir 
Euerer Hilfe verlichert jein, Eueres Vertrauens, wir müſſen verjichert 
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jein, daß Ihr in Frieden und Eintracht die Vollendung unjeres Werkes, 
unjere Rückkehr erwartet. Nur auf diefe Weije werdet Ihr Euere und 
unfere Gegner entwaffnen. Alle wollen wir frei fein, alle werden wir frei 
jein; Czeche und Deutjcher müfjen im jchönen Böhmen gleiches Necht für 
ihre Meinung, ihre Sitte, ihre Sprache haben; Czeche und Deutjcher müffen 
vor dem Gejebe gleich jein, wie fie es vor Gott find; die Sprache bildet 
feinen Unterjchied im Ausmaße des Rechtes; wenn es bis jet nicht der Fall 
war, iſt wenigftens jet das unangenehme Gefühl der Unterordnung von 
ung benommen; lafjet uns dafür jorgen, daß die gejeglich ausgedrückte 
Gleichberechtigung auch möglichjt jchnell zur That wird. Schäßet dieſe 
Geſchenke des gerechten Geſchickes hoch, würdigt fie nach Gebühr, indem 
Ihr das gleiche echt, die gleiche Anforderung auch des deutſchen 
Bundes anerfennet. Damit die ungerechte Unterdrüdung, die jeit Kurzem 
auf Euch lajtet, die Schmälerung der Berfaflungsfreiheiten, die feit 
Kurzem in unjerem Baterlande, in unjerer Hauptitadt eigenmächtig aus- 
geführt wurde, abgejchafftt werde, haben wir, Euere gewählten Ver— 
treter, eingedenf unjerer Pflichten, das nöthige Anliegen an das Ge— 
jammtminijterium überreicht und veröffentlichen es zugleih. In Er- 
wartung der Erfüllung diejer Forderungen haben wir in Euerem 
Namen, im Vertrauen auf Euere uns befannte Geſetzesliebe und Ge- 
rechtigfeit, die Zuficherung Eueres gejebmäßigen, friedlichen und ein- 
trächtigen Verhaltens gegeben, daß der deutiche Bruder in Böhmen ala 
Genofje eines Waterlandes angejehen werden wird, daß ihm von Eud) 
die brüderlihe Hand freundichaftlih und verſöhnlich gereicht werden 
wird, daß Ihr Zwietracht, Uneinigfeit, Haß und Anfeindung verachten 
und zurückweiſen werdet; die Zeit, die Alles heilt, wird auch die Wun— 
den der legten Tage heilen. Deshalb erhaltet Frieden und Eintracht 
und jeid der unbejchränften Ergebenheit Euerer Freunde jicher. Gott 
mit Euch!“ 

Die Schen des Neichsrathes, an die offene Wunde zu rühren, 
daß Defterreich troß aller parlamentariichen Debatten inconjtitutionell 
regiert wurde, zeigte ſich bei den verſchiedenſten Anläfjen. Einer der 
ersten Anträge, die dem Neichsrathe vorgelegt wurden, war der des 
Abgeordneten Straßer, mit Rückſicht auf die Härten des Con: 
jeriptionsgejeßes, auf Grund dejjen immer neue Aushebungen 
ftattfanden, von einer Commiſſion ein neues Conjcriptionsgejeß aus: 
arbeiten zu laffen. Diejer Antrag wurde auch angenommen, im eier 
früheren Situng war jogar davon die Nede gewejen, daß im Minis 
jterium an einem neuen Necrutirungsgejeß gearbeitet werde. Am 
23. August beantragte der Pole Borfowsfi mit Nüdjicht auf diejen 
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Beſchluß der Kammer, das Miniſterium aufzufordern, die Aushebung 
nach dem alten Geſetze ſofort einzuſtellen. Der Antrag erzeugte leb— 
haften Widerſpruch auf Seite des Miniſteriums ſowohl — Bach er— 
klärte, der Antrag wolle es dem Miniſterium unmöglich machen, die 
Kräfte der Armee zu vermehren, wenn es nothwendig ſein ſollte — als 
auch auf Seite des Hauſes. Man ging über ihn einfach zur Tages— 
ordnung über, obwohl ihm, wenn auch in ungeſchickter Form, ein 
Grundgeſetz des Conſtitutionalismus, das Necrutenbewilligungsrecht des 
Neichstages zu Grunde lag. Denn warum ſprach die Krone nicht vom 
Reichstag die erforderliche Necrutenzahl, wenn auch auf Grund des 
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Triumphzug der Nationalgarden und Grenadiere mit den eroberten Kanonen durd die Jägerzeile 
in die Stadt am 6. October 1848 um 1 Uhr Nachmittags. 


alten Gonfcriptionsgejeges, an? Noch größer war natürlich Die 
Scheu, durch Handhabung des Geldbewilligungsrechtes ehrliches Ber: 
fafjungsleben zu erzwingen. Ende August legte der Finanzminister ein 
in den allgemeinjten Zügen gehaltenes Bild der Staatsfinangen vor, 
beflagte die bisherige Finanzpolitif des Schulden-auf-Schulden-Häufens, 
verlangte aber ohne weitere Begründung die Gewährung eines unbe- 
grenzten Credites zur Bejtreitung des vorausfichtlichen Abganges. Der 
Finanzausſchuß jchlug dem Haufe vor, dem Minifter „zur Beftreitung 
des aufßerordentlichen Staatsaufwandes, welcher in dem noch erübri- 
genden Abjchnitte des gegenwärtigen VBerwaltungsjahres eintreten fann“, 
einen Credit von zwanzig Millionen Gulden zu eröffnen. Die Anträge 
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des inanzausjchuffes wurden ohne jede Abänderung genehmigt. Ver— 
gebens jucht man in den Reden, die in der Debatte hierüber gehalten 
wurden, den Gedanken, bis zur Sicheritellung des Verfaſſungswerkes 
oder wenigjtens jeiner Grundlagen feine ©eldmittel bewilligen zu 
wollen, was jchon deshalb nothwendig war, weil der in Anſpruch 
genommene Credit ganz offenbar für den Krieg in Stalten und Ungarn 
bejtimmt war; Niemand verjuchte an die Bewilligung des Eredites 
wenigitend die Bedingung zu knüpfen, daß unter Mitwirkung des 
Haufes der italienifche Krieg beendet werde; eine jchüchterne Anjpielung 
Löhner's erregte Senjation, die fräftigen Worte Smolka's zur 
italienischen Frage Entrüftung. Darum wurden auc alle Abänderung3- 
anträge abgelehnt, wie der Smolfa’s, dat das Miniftertum doc) vor: 
erit einen detaillirten, ziffernmäßigen Ausweis über den Staatsbedarf 
für die nächte Zeit vorlegen möge (21. August, Abendjigung). Am 
16. September fragte Sierafowsti an, ob der Finanzausihuß vom 
Miniiterium anläßlich der Berathung über das Budget bereits nähere 
Daten und Aufflirungen erhalten habe, insbefonders einen Staats- 
voranichlag für das Jahr 1849, damit das Haus nicht, wie bei der 
Votirung des 20 Millionencredites, förmlich überrumpelt werde; er 
erhielt die Antwort, daß noch nicht ein Blatt diejes Voranſchlages dem 
Ausſchuſſe befannt gegeben worden fei. So fam es denn auch, dal; der 
Finanzausichuß beantragte, ohne ein Budget vorgelegt erhalten zu 
haben, dem Finanzminifter für das erfte Halbjahr des Budgetjahres 
1849 Die directen und indirecten Abgaben in der bisherigen Höhe zu 
bewilligen (der Finanzminiſter hatte die Bewilligung für ein ganzes 
Jahr gefordert), jedoch unter ausdrüdlichem Vorbehalt eventueller 
Henderungen an der Steuergejeggebung, und unter Aufhebung Der 
Zehent- und Urbarialfteuer und der Judenfteuer. Gegen den Antrag 
iprach der Role Borfowsfi, der auf die Unmöglichkeit hinwies, 
Steuern zu bewilligen, ohne einen detaillirten Staatshaushalt vorgelegt 
zu erhalten. Er ſchlug übrigens vor, die Verzehrungsitenern aufzuheben 
und eine Nentenfteuer einzuführen. Schuielfa vertheidigte den Antrag, 
mit Rückſicht auf die unbedingte Nothwendigfeit, Oeſterreich zu erhalten; 
die Ultraradicalen, die durch Verweigerung der Steuerbewilligung Die 
Staatsmajchine zum Stillitande bringen, bedrohen die Freiheit ebenjo 
wie die Neactionären; die Steuern verweigern, heiße die Reaction zur 
offenen Gontrerevolution zwingen. Der Role Sierafowsfi hingegen 
itellte unter allgemeiner Bewegung den Antrag, über die Vorichläge des 
Finanzausſchuſſes zur Tagesordnung überzugehen, nahm ihn aber zurück. 
Unter ſtürmiſchem Beifalle beantragte der Oberöiterreicher Peitler, Die 
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Verzehrungsiteuer vom 1. November 1848 an als aufgehoben zu er: 
flären und an ihre Stelle eine Einfommenftener einzuführen. Energie 
gegen die Bewilligung jprach fich der junge Abgeordnete Demel aus; 
gerade die VBerwidlungen in Italien und Ungarn jprächen dagegen: 
„Slauben Sie, daß die Brandfadel des Bürgerfrieges, welche in das 
Ihöne Ungarland geworfen wurde, daß dieſe Brandfadel, und zwar 
begleichend, ausgelöicht wird? Ich glaube faum, denn Geld und Die 
Möglichkeit, über das Geld zu Ddisponiren, macht verwegen, macht 
leichtfinnig, macht Friedensanerbietungen abhold, und Häufig wird ein 
Krieg dynaftiicher Intereffen wegen fortgejeßt, den das Staatswohl 
verwerfen muß... Sollte man mir etwa den Vorwurf machen, 
daß ich die Rednerbühne betreten habe, um Mißtrauen auszuftreuen, 
jo muß ich mich dagegen verwahren; dieſes Mißtrauen wird vielmehr 
durch eine ſyſtematiſche Untergrabung des VBertrauens beim Volke und 
deſſen Bertretern fünftlich genährt. Bald erklärt ein verehrtes Mitglied 
unferes Minifteriums, es fünne der Armee feine Belehrung über die 
Segnungen der den Völkern gewordenen Gonftitution ertheilen, bald 
jehe ıch in einer von den verantwortlichen Räthen der Krone abgefaßten 
Staatsjchrift eine auf die pragmatische Sanction gegründete Verwerfung 
eines kaiſerlichen Wortes (auf Ungarn bezüglich), bald jehe ich, daß die 
Conjequenzen de3 am 7. September zum Gejeße erhobenen Reichstags: 
beichluffes (Robotaufhebung) in den Provinzen nicht anerkannt werden, 
und ich jehe auch zugleich, daß das hohe Minijterium in diefer Hinficht 
nichts gethan Hat, ich jehe, daß Militäreinquartierung und Vorſpann, 
trogdem alle Unterjchiede zwischen Dominical- und Wufticalgründen 
aufgehoben worden find, dennoch nur auf den Bauern laſten, ich jche, 
troßdem man uns alle Nationalitäten jchwarz auf weiß garantirt hat, 
dejlenungeachtet bei dem herannahenden (neuen) Studienjahre gar feine 
Berfügungen oder nur jehr magere getroffen, die den Anforderungen 
der Nationalitäten entiprechen würden. So wird ſyſtematiſch unter dem 
freien Volke das Vertrauen unterminirt, und da follte man nicht von 
Miktrauen reden!“ Ganz eigenthümlich war die Nede Löhner's für 
Bewilligung: ein vehementer Angriff gegen die Regierung, aber 
auch gegen den Reichstag, der durch feine VBertrauensjeligfeit ſich des 
Rechtes begeben habe, jetzt Mißtrauen zu zeigen: „ch bin der Meinung, 
wir votiren die Steuern: denn wozu auch der Negierung Unannehm- 
Iihfeiten machen? Jellacié ift ſtark und die Koſaken Sind 
ihnefl. Ob und wann wieder eine Nammer in dieier Reit— 
ihule beijammen jein wird, um die Steuern vielleicht zu 
verweigern, iſt ungewiß. Die Saturnalien der Völfer, wo 
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jie jich frei dDünften, haben nie lang gedauert. Vielleicht 
fommt bald der Moment, wo in diejer Reitjchule fich wieder 
wirflihe Pferde tummeln, ftatt der Pegajus der Freiheit, 
der mir jhon etwas lahm jcheint. Dann werden die Stimmen 
der kaum laut gewordenen Völker eriterbend verhallen, wie jebt Die 
meinige.” So ſchloß Löhner jeine refignirt-prophetiichen Ausführungen. 
Scließlih wurde — alle Anträge auf Verweigerung des Budgets oder 
Berjchiebung der Berathung bis zur Vorlage eines detaillirten Finanz- 
nachweijes waren zurüdgezogen worden — auch der Antrag Dylewski's, 
die Steuern nur auf drei Monate zu bewilligen, abgelehnt und nach 
einer namentlich in Bezug auf Grunditener und Urbarialverhältnifie 
inftructiven Specialdebatte, wobei die ‚Frage der Aufhebung der Juden: 
ſteuer zu einer regelrechten Judendebatte Anlaß gabl, folgender End— 
beichluß gefaßt: S 1. In Berüdjichtigung der unabweisbaren Noth- 
wendigfeit, dem Staatshaushalte die nöthigen Mittel zu verichaffen, 
jedody unter ausdrüdlichem Vorbehalt der Aenderungen, welche über 
directe und indirecte Abgaben nad) Berathung des vorzulegenden Staats— 
voranschlages und der alljogleihen Vorlage der Ergebnijie des Staats- 
haushaltes beſchloſſen werden, find für den eriten Semejter des Ver— 
waltungsjahres 1849 die bisher eingeführten directen und indirecten 
Abgaben nad) dem gegenwärtigen Ausmaße, alle Weg-, Brüden- und 
Waffermauthen in dem Ddermaligen Ausmaße für das ganze Ver— 
waltungsjahr 1849 auszujchreiben, die in Böhmen von mehreren In— 
duſtrialnutzungen als Beihilfe entrichtete Fictitialftener hat vom 1. No- 
vember aufzuhören. $ 2. Unter Beobachtung der beſtehenden Vorſchriften 
jind die für öffentliche Zwede geitatteten, jedoch über den gegenwär- 
tigen Betrag auf feinen Fall zu erhöhenden Zuſchläge für die directen 
und indirecten Abgaben für den eriten Semefter des VBerwaltungsjahres 
1849 nad) Maß der Bedürfniffe einzuheben. Der ſtändiſche Demo: 
jteticalzujchlag vom jogenannten Aujticale hat aufzuhören. 8 3. Die 
Urbarial- und Zehentiteuer hat vom 1. November 1848 aufzuhören und 
die Umlegung der provinztellen Gefammtitener hat, da alle Unterjchiede 
zwifchen Dominical- und Rujticalgründen aufgehoben wurden, gleich— 
mäßig zu geichehen, was in Tirol und Vorarlberg dadurch erzielt 
wird, daß von dem fataftralmäßigen Grundwerthe das dermalige Capital 
nicht mehr in Abſatz (Abſchlag) gebracht wird. S 4. Die Judeniteuer, 
jowie alle auf den Juden als folchen laſtenden Paß- und jonitige 
DOrtspolizeifteuern, darımter auch jene für Wien bejtehende Juden— 
aufenthaltsjtener inbegriffen, find aufgehoben und vom 1. November 
1848 an nicht mehr auszujchreiben. Die Rückſtände an der zu Diejem 
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Zeitpunfte bejtandenen Gebühr hingegen find im ordentlichen Wege 
einzubringen. Dagegen find die Juden als Handelsleute bei der Be- 
jteuerung mit den Chrijten gleich zu behandeln, jowie auch der Bequar- 
tierungslaft und dem Beitrag zum Schemale zu unterziehen. 


Die Robotaufbebung. 


Die erjte und Ddringendite That des Neichsrathes mußte Die 
Aufhebung der bäuerlichen Laſten fein. Sie war das einzige Mittel, 
die Bauern zu Mitlämpfern der Revolution zu machen, fie war das 
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nicht mehr; fie begannen vielmehr, ihren Widerftand als rechtmäßig, 
Robot und Unterthänigfeit als Unrecht zu empfinden. Sie revolutionirten 
auf ihre Art ſchon vor 1848. 

Wir haben oben (vergl. ©. 342) gejehen, wie die Ereignijje des 
Sahres 1846 in den galiziihen Bauern die Ueberzeugung erwedt hatten, 
die Stunde der Robotarbeit habe gejchlagen, und wie von da an ſich 
die Fälle der Nobotverweigerung häuften. Doch hier war der Zu— 
ſammenhang mit politiichen Creignijjen unverkennbar; weil fie dem 
Kaiſer gegen die Adeligen geholfen hatten, dachten fie, müſſe der Kaiſer 
num ihnen gegen die Adeligen helfen. Aber jchon vorher und ohne er- 
fihtlihen Zufammenhang mit politifchen Umwälzungen oder aud) Bewe- 
gungen finden wir auch in anderen Kronländern der Monarchie Der— 
artiges. 1845 wußten die Grenzboten aus der Steiermarf zu erzählen: 
„Einige Commiffäre, die in Satafterangelegenheiten dorthin gefommen 
waren, hatten entweder aus Muthwillen oder aus Mißverſtändniß den 
Bauern eingeredet, daß außer den landesfürftlihen Steuern alle 
übrigen Leiftungen und Abgaben aufhören würden. Als nun jpäter 
der Zehent eingefordert wurde, fteiften fich die Bauern auf jene Ver— 
ſprechungen und verweigerten ihn, indem fie behaupteten, man wolle 
ihnen Unrecht thun. Die Zocalbeamten wollten Gewalt gebrauchen, kamen 
aber jchlimm weg und wurden mißhandelt, bis ein Militärdetachement 
aus Marburg an Ort und Stelle beordert wurde, was der Emeute ein 
Ende machte.“ Aus etwas fpäterer Zeit erzählt Möhring in jeinen „Sy— 
billiniichen Büchern“: „Wegen dringender Anmeldung des Klagenfurter 
Streisamtes über die in Kärnten fich zeigende Stüßigfeit der Bauern 
bei der Robotleiftung ſoll Hofrath F. . . aus der Reſidenz abgeſchickt 
worden fein, den Zuftand der Dinge zu unterfuchen. Als ihm die be- 
treffenden Protofolle und Berichte vorgelegt wurden, wies er fie mit 
den Worten zurüd: Ich bin zwar hieher gefommen, um Alles zu jehen 
und zu hören, aber ich habe in Wien mein Ehrenwort geben müſſen, 
feine Berichte mitzubringen!” Mehnliche Berichte liegen von 1847 bis in 
den Beginn des Jahres 1848 hinein vor aus der Umgebung Wiens, 
aus Oberöjterreih und aus der Steiermarf. 

Die Märztage mußten natürlich diefen Widerwillen der Bauern 
gegen die Nobot nur noch jteigern und ihn zu nur noch jtärkerem, 
thatkräftigerem Ausdrude bringen. Wir haben gehört, wie gleich nad) 
den erſten Gonceifionen die für das Landvolk berechnete Kundmachung 
erging, daß das Verſprechen einer Conftitution nicht das Erlöjchen be- 
jtehender Geſetze und Verbindlichkeiten bedeute. Anders aber dachten die 
Bauern, die im immer fteigendem Maße fich der Nobotleiftung wider: 
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jegten, und wohl auch (wie in Niederöfterreih) ganz offen diesbezügliche 
Erklärungen abgaben. Auch was ſonſt noch mit den Unterthänigfeitsverhält- 
nifjen zufammenhing, wurde in gleicher Weije empfunden. So mehrten ſich 
die Waldfrevel. So mußten jpeciell in der Steiermark die Bezirksobrig 
feiten angewiejen werden, „aus Anlaß der in neuerer Zeit Häufig vorge» 
fommenen Waldfrevel den Landbewohnern die Unrehtmäßigfeit ſolcher 
Uebertretungen als Eingriff in fremdes Eigenthun mit Hinweifung auf 
die jederzeit nothwendige und jchuldige Achtung desjelben, die noch 
immer aufrecht beitehenden Forſtgeſetze und Strafgejeße ermitlich zu 
Gemüthe zu führen und die Zumiderhandelnden immer ungejäumt nad) 
Maßgabe diefer Gejege zur Unterfuhung und Strafe zu ziehen.“ 
Ebento unhaltbar erwies ſich die Aufrechthaltung der Patrimontal- 
gerichtsbarfeit. Die Bauern wollten einfach von den feilen und unge 
rechten Herrichaftsbeamten nichts mehr willen. Im Böhmen griff Die 
Volksjuſtiz um ſich. Das böhmische Yandesgubernium ſah ſich bemüfligt 
(13. Juli 1848), „zur Beleitigung eines allfälligen, in das gerichtliche 
Verfahren gejetten Mißtrauens“ die Ermächtigung zu geben, „außer 
den geſetzlich vorgeichriebenen zwei Beifigern Die weitere Beiziehung 
von einigen vertrauenswürdigen Mitgliedern aus der Gemeinde” zu 
bejorgen. Man ſolle „das Vertrauen zu den Regierungs- und Unter— 
juhungsacten durch eine umiichtige Behandlung der vorfommenden 
Straffälle, jowie audy nach Umſtänden durch Beiziehung einzelner Ge— 
meindeglieder zu der Ztrafamtshandlung weden und itärfen“. 

Kurz, die VBerhältniiie waren mehr als reif zur Veränderung. 
In der jofort zu erwähnenden Tebatte über den Kudlich'ſchen Antrag 
betonten mehrere Hedner, die Leiſtung der Abgaben hätte factiich 
bereit3 aufgehört. „Ich unterftüge dem Antrag Kudlich's,“ ſagte ber 
Abgeordnete Kratochwill, „umtomehr, als ich vor zwei Tagen beun- 
ruhigende Nachrichten aus meinem Wahlbezirle erhalten habe, daß ſich 
die Unterthanen weigern, den Frohndienſt zu feiiten, und durch zwei 
GCompagnien Soldaten die Ordnung hergeitellt werden muhte, welches 
leicht die Veranlaſſung zu einem allgemeinen Auiruhr werben fürnte.” 

Ta wurde in der dritten Sitzung des conitituirenden 
Reichstags vom 26. Juli 184% der Antrag des Abgeordıreten 
Hans Kudlich ddo 24. Auli 184% verleiten: „Eon nun an ın 
das Unterthänigfeitzverhältnig tammt allen Daraus entiorte- 
genden Rechten und Eri’hten auta:t cken: vorbebaltlıhder De 
timmungen, ob und wie eine Em: 2 

„Mein Antraı.” Izate Rudl: 4. „Bermeir m krs Ammeres, 3 
fo nöthige und von Jedem ler: einsuieberte Wirrtirelarz der Hzatas 
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bürgerlichen Berhältnifie der Unterthanen und derjenigen, die Ddiejen 
Nanıen nicht mehr an fich tragen.” Die Verſammlung beſchloß, den 
Antrag nad) drei Tagen in Bollberathung zu ziehen. Er fam aber erit 
in der 16. Sigung vom 8. Auguft zur Verhandlung. Kudlich legte 
jeinen Antrag in amendirter Form vor, in welcher er auch auf Yehent 
und Patrimonialgerichtsbarfeit Rüdfiht nahm. Infolge deſſen wollten 
Einige ftatt der Vollberathung Zuweilung an eine Commijfion oder an 
die Abtheilungen oder dreimalige Xejung, weil es ein neuer Antrag ei. 

Die Debatte brachte eine Flut von Amendements. Die Bauern 
brachten ihre jpeciellen (provinziellen) Leiftungen vor, die fie als auf- 
gehoben bezeichnet willen wollten; die Grundbejiger und ihre Vertreter 
betonten vorzüglich die Entihädigungsfrage und die Frage der unter- 
thänigen Nußungen an herrichaftlihem Wald und Weide. Kudlich 
fegte darum feinen Antrag nochmals in verbefjerter Form (zum dritten 
Mal) vor, der die Frage der Entichädigung einer Commiſſion zuwies, 
damit das Wejentliche jeines uriprünglichen Antrages erledigt werden 
fünne. Umgekehrt hatten die Grundbeſitzer das Bejtreben, dieje Frage 
ſchon von vorneherein zu entjcheiden, und zwar jelbitverjtändlich im 
Sinne einer Entichädigung; die näheren Detaild aber, insbejonders 
die Frage, ob eine beitimmte Leiſtung unentgeltlich aufzuheben oder 
abzulöjen oder zu reguliren fei, wollten fie in der Commiſſion behan- 
delt haben. 

Die Jachliche Ausbeute dieſer Debatte ift leider eine sehr 
geringe. Findet man ja in ihr nicht einmal das, was man doch beitimmt 
darin vermuthen müßte: evichöpfende Daritellungen der bäuerlichen 
Berhältniffe im den einzelnen Provinzen. Wohl gibt es vereinzelte 
Angaben, die aber eben nur vereinzelt jind, und einzelne Seiten be- 
feuchten. Am meilten wurde wohl über Galizien geiprocden, jo daß 
man, wenn auch nicht über die thatlächlichen Berhältnifie, jo doch über 
Tendenzen und Stimmungen dieſes Yandes ſich am beiten unter- 
richten fann. Auch die Bedeutung der Wald- und Weidennußungen 
wurde vielfach beiprochen: manche Nedner wiejen darauf Hin, daß in 
den unfruchtbaren Gchirgsgegenden, wo die Bedeutung des Aderbaues 
zurücktrete, die Nobotaufhebung den Bauern ganz und gar nidht für 
den Verlust diefer Nutzungen entichädigen fünne. Ueber die jo wich- 
tige Frage, um welche Werthe es ſich denn bei der Aufhebung 
der Robot handle, wichtig insbejonder® dann, wenn das Ent: 
Ihädigungsprineip in Frage ſtand, findet man Andeutungen bloß in 
einer Rede des Ministers Bad. Der geſammte landwirthichaftliche 
Ertrag der Provinzen, Die im Reichstage vertreten waren, belaufe ſich 
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anf circa 700 Millionen Gulden. Nehme man ein Drittel davon als 
ruftical (bäuerlih) an, jo fei dies bereits ein Betrag von 230 bis 
240 Millionen, und, nehme an, daß '/,, davon auf Belaftung entfällt, 
alfo 11 Millionen, jo entiprehe das bei einer 5*°/,igen Verzinfung 
einem Gapitalswerthe von 220 Millionen. Ebenjo bejchäftigte ſich 
nur ein Redner (Mayer) mit der wirthichaftlichen Bedeutung der 
Robot. 

In der Situng vom 29. Auguft jollte die Abftimmung erfolgen, 
Zu dem verbejjerten Antrag Kudlich lagen nicht weniger als 70 
Amendements von 55 Antragftellern vor. Der Präfident legte fie alle 
nah Grundjägen im Fragen gruppirt vor. Kudlich beantragte Die 
Vertagung der Abjtimmung auf den nächiten Tag; die Parteien jollten 
auf privatem Wege zu einer Einigung zu gelangen juchen; vielleidjt 
fünnte man dann geeint vors Haus treten. Ueber diefe neue Faſſung 
(Antrag Breftel) jollte zuerft abgeftimmt werden. Den Amenbemente 
jtellern bliebe das Recht unbenommen, ihre Amendements aufredt zu 
erhalten. Dieje Einigung fam jedoch nicht zu Stande. Immerhin konnte 
Sailer in der Situng vom 30. Auguſt ein „Gollectivamenbement“ vor- 
legen, infolge dejien 25 Antragiteller auf ihre Amendements ganz ober 
theilweije zu verzichten erflärt hatten. 

Diejes Eollectivamendement enthielt acht Grunbiäige im Geitalt 
von Fragen: 

Soll das Untertbärict:itd- und das Iturckristeniihe Lechalruch 

mit allen dietes Berbälir:g normirerden (eier artzbiken merten? 

2. At Grer3 ud Beoden u erilcten 2: were ce Brier 
Ihiede zwilhen Tom=:::l- => Hafn:cizrärten aufzuheier? 
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5. Iſt für ſolche Arbeitsleiftungen, Natural- und Geldabgaben, 
welche der Bejiber eines Grundes als joldher dem Grund, Zehent- oder 
Vogtherrn zu Teiften hatte, baldigjt eine billige Entihädigung aus- 
zumitteln? 

6. Sind die Holzungs- und Weiderechte, ſowie die Servituts- 
rechte zwijchen den Obrigfeiten und den bisherigen Unterthanen ent- 
geltlich, das dorfobrigkeitliche Blumfuch- und Weiderecht, jowie Die 
Brach- und Stoppelweide unentgeltlicd) aufzuheben? 

7. Soll eine aus Abgeordneten aller Provinzen zu bildende Com- 
miflion den Gejegentwurf augarbeiten und der Reichsverſammlung vor- 
fegen, welcher die Beltimmung zu enthalten hat: 

a) über die entgeltliche Aufhebung der in emphyteutiihen und 
jonjtigen über die Theilung des Eigenthums abgejchlofjenen Verträgen be- 
gründeten wechjeljeitigen Bezüge und Leiftungen; 

b) über die Aufhebbarfeit jener Grundbelaftungen, die etwa im 
$ 3 nit angeführt find; 

e) über die Art und Weije der Aufhebung und Regulirung der 
im $ 6 angeführten Rechte; 

d) über den Maßſtab und die Höhe der zu leiftenden Entichä- 
digung und über den aus den Mitteln der betreffenden Provinz zu 
bildenden Fonds, aus weldhem durch Bermittlung des Staates Die 
Entihädigung zu leiften kommt, und 

e) über die Trage, ob für die nah S 2 und 3 und nah S 7 
sub b) aufzuhebenden, jedoch im $ 4 und 5 nicht angeführten Giebig- 
feiten und Leiſtungen eine Entjchädigung und welche zu entrichten ſei? 

8. Haben die Patrimonialbehörden die Gerichtsbarkeit umd Die 
politiiche Amtsverwaltung provijorisch bis zur Einführung landesfürft- 
licher Behörden auf Kojten des Staates fortzuführen?“ 

Einen jelbjtändigen Antrag legte Kudlich vor (feinen dritten 
Antrag) in fieben Fragen: 

1. Soll die Unterthänigfeit ſammt allen diejelbe betreffenden Ge- 
jebe aufgehoben werden? 

2. Soll alle Robot und jeder Zehent, ſowie auch alle aus dem 
Unterthänigfeitsverbande, dem Obereigenthum, der Dorf- und Schuß: 
obrigfeit, aus dem Weinbergrechte, aus der Wogteiherrlichkeit, dem 
bäuerlichen Zehensverbande entipringenden oder ihnen ähnlichen Natural-, 
Geld- und Arbeitäleiftungen und Laften des Haus- und Grundbeſitzes, 
einschließlich aller Befigveränderungsgebühren, von mun an aufhören? 

3. Soll für alle diefe aufgehobenen Laſten gar feine Entjchä- 
digung geleistet werden? 
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4. Soll es einer Commiſſion überlafjen werden, vorzujchlagen, 
für welche dieſer Laſten eine Entjchädigung, für welche derjelben feine 
zu leiſten ſei? 

5. Soll für die nicht auf Privatverträgen beruhenden Laſten die 
Entſchädigung vom Staate geleiſtet werden? 

6. Sollen für dieſe Commiſſion aus jedem Gouvernement drei 
Mitglieder des Neichdtages gewählt werden? 

7. Iſt darüber eine Proclamation zu erlafjen? 

Die Unterfchiede zwiſchen Kudlich's und Lafjer’3 Antrag waren 
folgende: 

Kudlich jprad in Punkt 3 aus, daß für die hier aufgehobenen 
Laſten gar feine Entjchädigung geleiftet werden jolle und in Punkt 4, 
e3 jolle einer Commiſſion überlafjen werden, vorzujchlagen, für welche 
der hier erwähnten Laſten eine Entichädigung, für welche derjelben 
feine Entihädigung zu leiften ſei. Laſſer Hingegen benannte die Laften, 
für die eine Entihädigung zu leiten und diejenigen, für die feine Ent- 
Ihädigung zu leiften wäre, und überließ nur für eime dritte Gruppe, 
die in feine der beiden anderen eingereiht war, die Enticheidung der 
Commiffion. Kudlich verlangte in Punkt 5, es jolle für die nicht auf 
Brivatverträgen beruhenden Laften die Entihädigung vom Staate ge- 
leiftet werden, Zaffer Hingegen verwies in Punkt 7 d) feines Antrages 
ausdrücklich auf die Provinzen, ließ aber die Frage, wer die Entjchä- 
digung zu leiften habe, im Dunkeln. Kudlich ſprach von Wobot, 
Zehent u. |. w. oder ihmen ähnlichen Natural-, Geld- und Arbeits- 
leiftungen. Laſſer ließ nur die in jeinem $ 3 ausdrüdlich genannten 
jofort aufheben, bezüglich der „Aufhebbarfeit“ der übrigen aber ($ 7b) 
jollte die Commiſſion entjcheiden. 

Die Verſammlung entjchied, daß der Laſſer'ſche Antrag zuerit 
zur Abftimmung komme. Ferner beihloß fie auf Laſſer's Vorjchlag, 
daß jedes zur Abjtimmung fommende Amendement als ein au mehreren 
Abjägen beftehender Antrag angejehen werden jolle, jo daß, wenn aud) 
die einzelnen Abjäte des Amendements angenommen jeien, dennoch das 
Amendement al3 Ganzes erjt nochmals zum Beichluffe erhoben werden 
müſſe. AU dies verurjachte langwierige und erregte Debatten und 
Goldmark jagte unter großem Lärm: „Ic jehe mich zur Erklärung 
veranlaßt, um die Würde der hohen Kammer zu retten, daß nad) einer 
dreiwöchentlichen Debatte die hohe Kammer wohl einen jchöneren Stand: 
punft finden könnte, nämlich zuerſt über das Princip der Befreiung 
von Sclaverei und Unterthänigkeit abzuftimmen und dann als zweiten 
Punkt die Entihädigungsfrage vorzunehmen. Ich jage, es wirft nicht 

40* 
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das Schönste Licht auf die Kammer, daß zuerjt an den Sädel gedacht 
wird, bevor die Principien der Freiheit anerfannt und ausgeſprochen 
werden.“ 

In der Situng vom 31. Auguft wurde der Beſchluß vom vorigen 
Tage, feine weitere Debatte mehr zuzulafien, dahin ausgelegt, daß es 
unzuläjfig fein joll, zu den einzelnen Baragraphen des Antrages Laſſer 
Anträge zu jtellen; nad) der Beichlußfafiung aber über diefen Antrag 
fünnen weitere Anträge gejtellt werden. 

Die 88 1, 2, 3 wurden einftimmig angenommen. Nun fam S 4 
an die Reihe. 

Der radicale Abgeordnete Umlauft (früher ein Cenſor) kündigte 
gegen das weitere Berfahren einen Broteft an: „Wir Vertreter Des 
Bauernitandes haben Alle den Gefichtspunft im Auge behalten, daß 
wir nicht früher über die Entihädiqgungsfrage urtheilen fünnen, als bis 
wir eine genaue und detaillirte Grundlage vor uns haben. Wir halten 
es unvereinbarlic mit unjerem Gewiſſen, wir enthalten uns daher aller 
Abſtimmung.“ Schujelfa regt an, vor Berathung des $ 4 vorzunehmen: 
a) die weitgehenden Anträge, die überhaupt feine Entſchädigung zulaſſen; 
b) die übrigen Entjchädigungsfragen der Commiſſion zuzuweijen. 
Der Antrag wird vom Bräfidenten zur Abftimmung nicht zugelajien. 
Bioland stellt den formellen Antrag, den gejtrigen Beichluß (Unzu— 
(äffigfeit einer weiteren Debatte) aufzuheben. In jachlicher Beziehung 
beantragt er, zuerjt über das Entjchädigungsprinceip abzujtimmen, dann 
die betreffenden Fragen der Commiſſion zuzuweiſen, damit jie ein Ver— 
zeichniß der Abgaben vorlege. Borrojch beantragt, vorerjt dad Amen- 
dement Kautſchitſch zur Abftimmung zu bringen: „Soll für einige 
der aufgehobenen Laſten feine und für einige eine Entſchädigung ge— 
leiitet werden?“ Helfert will darüber abgejtimmt wijjen, ob Die 
Kammer bei ihrem geftrigen Beichluffe verbleibe. 

Zuerit wird der Antrag Borrojch angenommen, dann der des 
Abgeordneten Helfert. Somit entfällt die Abſtimmung über alle anderen 
Anträge, darunter auch den joeben erwähnten Antrag von Bioland, 
den diefer folgendermaßen ftilifirt Hatte: „Die Kammer wolle beichlichen: 
Soll für eimige diefer Yaften Feine und für einige eine Entſchädigung 
geleijtet werden, wo in dem Falle, daß der Beichluß dahin fiel, daß 
für einige eine Entſchädigung zu leisten jei, das Ganze einer Commiſſion 
zu übergeben jein wird, welche darüber ein motivirte® Elaborat vorzu— 
legen hat, fiir welche Zaiten und von wem eine Entichädigung zu leiften 
iſt.“ Schließlich wurde die principielle Borfrage durch Annahme des Amen- 
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Bei $ 5 erflärt Rieger, „er fürchte, daß die Abjtimmung über 
diejen Paragraph nicht jpäteren Amendements präjudicire und ftellt 
darum folgenden Antrag: Die Verſammlung erklärt, daß die Annahme 
des im 8 5 des Laſſer'ſchen Collectivamendements ausgejprochenen 
Principes der Entjhädigung für Arbeitsleiftungen, Natural- und Geld- 
abgaben jpäterg Amendements der einzelnen Antragfteller ſowohl, als 
auch der zu bildenden Commiſſion durchaus nicht ausſchließe. (An— 
genommen.) $ 5 wird jodann in namentlicher Abftimmung mit 174 gegen 
144 Stimmen angenommen (36 Stimmenthaltungen, 14 Abwefende). 
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Verfolgung der Stadtgarden bis in das Innere der Kirche und Tödtung mehrerer derjelben 
am 6. October 1848 um '/,3 Uhr Nachmittags. 


S 6, dann 7 a), b). c) angenommen; lit. d) in der Smolka'ſchen 
Verbejjerung: „Hat der Gejegentwurf zu enthalten die Bejtimmung 
über den Maßſtab und die Höhe der zu leijtenden Entihädigung und 
über den aus den Mitteln der betreffenden Provinz zu bildenden Fonds, 
aus welchem lediglich) die für die betreffende Provinz zu berechnende 
Entihädigungsquote getilgt werden ſoll“ wird in nmamentlicher Ab— 
ftimmung mit 224 gegen 125 Stimmen angenommen. Doc werden 
dann noch die Worte, welche im Laſſer'ſchen Antrag enthalten waren, 
„durch Vermittlung des Staates“ eingefügt. 

$ 8 und dann der Laſſer'ſche Antrag nochmals als Ganzes werden 
angenommen (durd) Einjchiebung des Amendements Kautſchitſch ftieg 
die Zahl der PBaragraphe diejes Antrages von 8 auf 9). 
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Seht gelangte Kudlich's Antrag zur Abftimmung. 

Kudlich findet, daß jein Antrag durch die Annahme des Antrages 
Laſſer in vieler Beziehung erledigt it. Er verlangt nur Abjtimmung 
über den zweiten Theil des $ 2, wo vom bürgerlichen Lehenverhältniß 
die Rede ift, ferner über die SS 5, 6, 7. Löhner Hingegen nimmt den 
ganzen Antrag auf. Das Haus beichließt, daß die 88 1, 2, 3, 4 des 
Kudlich'ſchen Antrages durd) die Annahme des Antrages Laſſer bereits 
erledigt jeien, und nimmt dann 8 5 (mit 178 gegen 120 Stimmen), $ 6 und 
Ss 7 an. Jetzt joll der Antrag als Ganzes zur Abjtimmung gelangen. Es 
wird beichloffen, nur über die 88 5, 6, 7 als Ganzes abzujtimmen. 
Nach mehrfacher, unter großer Aufregung vorgenommener Abftimmung 
wird der Antrag ala Ganzes mit vier Stimmen Majorität 
— abgelehnt. Das Rejultat wird lebhaft angefochten. 

In der nächſten Sitzung (1. September) erflärt Klaudi, daß 
Biele glauben, mit der Ablehnung des Kudlich’schen Antrages ſei 
aud) dag Princip, daß der Staat zur Entjchädigung beizutragen habe, 
abgelehnt. Er beantragt daher: „Die hohe Reichsverſammlung erkläre, 
als das zur authentischen Erklärung ihrer Beichlüffe einzig berechtigte 
Organ, daß in dem zum Beichluffe erwachjenen Amendement des Ab- 
geordneten Smolfa zum Antrag des Abgeordneten Yafjer $ 7, sub 
lit. d) (vergl. oben ©. 629) in den Worten „durch Vermittlung des 
Staates" das Princip der Concurrenz de Staates bei den Ent- 
Ihädigungen, daher aud) ausgeiprochen jei, daß ein Theil der Ent- 
Ihädigung aus der Staatscaſſe geleijtet werde.“ (Abgelehnt.) 

Nunmehr jollen die Amendements, joweit fie nicht zurüdgenommen 
find, zur Abftimmung gelangen: Die Kammer bejchließt jedoch auf den 
Antrag Doliaf troß lebhaften Widerjpruches, bei jedem Amendement die 
Borfrage zu ftellen, ob es nicht bereit3 durch die gefaßten Beichlüffe er- 
ledigt jet. 

Dieje VBorfrage wird gleich bei dem eriten Amendement Nagele’s 
„Sc Schließe mich dem Antrage Kudlich an, nur follen alle, unter 
welchem Namen immer vorhandenen und wie immer gearteten Geld-, 
Natural: und Nufticalleiitungen, dann das Jagdrecht von nun an 
ohne Entihädigung aufzuhören Haben“, verneint; das Amendement 
fommt alfo gar nicht zur Abjtimmung. 

Das gleiche Schicjal erleidet da8 Amendement Zimmer: „es 
haben die aus dem bloßen Unterthänigfeitsverhältniffe entipringenden 
Laſten der Inleute und derjenigen Häusler, die nicht mehr als fünf 
Metzen Grund befiten, ohne alle Entichädigung für immer aufzuhören.“ 
In namentlicher Abjtimmung wird der Antrag von vorneherein als 
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nicht zuläffig erklärt, daher von der Abftimmung ausgeichlofien. Doc) 
jagen Biele, fie hätten nur deßhalb jo geftimmt, weil fie meinten, diejer 
Antrag gehöre vor die Commiſſion. Ebenjo wird jelbitverjtändlicdh die 
Vorfrage zu Ungunften von Erweiterungen dieſes Amendements ent- 
ichieden, daß auch die Laſten von Häuslern, die bis neun Metzen be- 
Jigen, jowie die Laften der Handwerker und Gewerbetreibenden unent— 
geltlich aufzuheben jeien. Hingegen wird ein Antrag Demel- Zimmer, 
daß „der Branntwein- und Bierzwang“ mit den ihm anhaftenden Ver— 
bindlichkeiten wegzufallen habe, angenommen. In der nächſten Situng 
vom 2. September werden Protefte gegen den Beihluß vom vorigen 
Tage eingebradt; der Bier- und Branntweinzwang in den Städten jei 
gar fein Ausfluß der Unterthänigfeit. Selbitverftändlich nicht zur Abftim- 
mung zugelajjen wird der Antrag Martini: „Won den galiziichen 
Bauern tft feine Entichädigung für die Aufhebung der Robot und der 
anderen Grundfajten zu fordern“. 

Das Gleiche widerfährt mehreren Anträgen des Abgeordneten 
Polacſek, darunter: „Daß dieje Beichlüffe des Reichstages dem Yanb- 
volfe fundzumachen jeien* (wird durch den Laſſer'ſchen Antrag erledigt 
erklärt). Da erhebt ſich der Juſtizminiſter Alerander Bach und erffärt: 
„Der Antrag, welcher gegenwärtig der Verhandlung der Kammer vor- 
liegt, kann daher auch nur als ein Geſetz zur allgemeinen verbindlichen 
Wirfiamfeit gelangen; er wird, wenn er einmal von der hohen Kammer 
als Geſetzantrag formulirt und angenommen it, als ſolcher durch das 
Miniiterium der Sanction des Monarchen zu unterziehen fein. Hat er 
dann durch deren Ertheilung Geſetzeskraft gewonnen, jo wird bann 
jeine öftentlihe Kundmachung gleich jener eines anderen Geſetzes durch 
die Erecutivgewalt zu erfolgen haben. Nach dem Erachten des Wint- 
fterrums fann aber eine jolde Kundmachung nicht unmittelbar von ber 
hohen Kammer ausgehen, fondern nur durch das Iraan der Keaierung 
veranlaßt werden.“ Bon vorneherein beieitigt werden auch die Anträge 
Halm, darunter einer der die Auihebung des Jagdrechtes auf ben 
dem bisherigen Jagdeigentbümer nicht zugehörigen Gründen, und em 
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Der Präfident hätte dies gejtatten müfjen „in einem Momente, wo es ſich 
nicht um die Aufrechthaltung eines trodenen Paragraphen der Gejchäfts- 
ordnung, jondern um das große Princip der Volksjouveränität, diejer 
fojtbaren Errungenjchaft der Neuzeit, handle, kraft welchen Brincipes 
wir einzig und allein in diefem Hauje figen, und darum nicht etwa 
auf dem bloßen Boden der Vertrags- und Vereinbarung®- 
theorie ftehen, jondern eine jelbjtändig conftituirende, vom 
Katjer in jeinem Manifejte vom 16. Mai feierlich anerkannte und durch 
die großartigen Umwälzungen und Anftrengungen der öfterreichiichen 
Bölfer erfämpfte Verſammlung ſind, eine Verfammlung, die jomit 
die Volksrechte und ihre eigenen Fräftig zu wahren Hat und jelbe 
nicht durch eine bloße Minifterialerffärung willkürlich bejchränfen 
laſſen darf”. 

Zur Abftimmung nicht zugelaffen werden die Anträge Czuper— 
fowicz: „daß von nun an ein jeder Mahl: und Weidemühlzins ohne 
eine Entihädigung aufzuheben ſei“, — Borrojd, darunter, „daß das 
Jagd- und Fiichereireht außerhalb des bisherigen Dominicalgrund- 
beiites zu einem Gemeindeeigenthum gegen billige von der Gemeinde 
zu leitende Entjchädigung unter jchiedsrichterliher vom Staate ge- 
regelter Vermittlung zu erklären jei umd ein bejonderes Geſetz Objorge 
zu tragen habe, daß ein mit der Bodencultur verträglicher Wild- und 
Fiſchſtand als ein Beitandtheil des Nationalvermögens erhalten werde“ ; 
ferner „daß die Gegenleiftungen der bisherigen Obrigfeiten an ihre 
ehemaligen Unterthanen hinſichtlich Waldweide oder ſonſtiger Dominical- 
bodenbenügungen . . . für jo lange fortzudauern haben, als die gewejenen 
Unterthanen jene Beihilfe zu ihrer Erhaltung beanjpruchen und nicht 
eine freiwillige vertragsmäßige Abfindung zwijchen ihnen als Nußnießern 
und der ehemaligen Herrichaft als dem leiſtungsfähigen Theil feftgejegt 
wird;" ferner „daß jene Beamten, welche fich als unwürdig erwiejen 
haben, mit der Ausübung der Patrimonialgerichtsbarfeit ferner betraut 
zu bleiben, unverzüglich ihrer bisherigen Amtsgewalt zu entheben und 
durch neue Beamten zu erjegen jeien, und zwar mit Beobachtung des 
folgenden gejeglichen Verfahrens: a) daß die Mehrzahl der ehemaligen 
Unterthanen den Beichluß falle, b) eine durch unverdädtige Zeugen- 
ausjagen oder thatjächlich begründete Anklage zu ftellen und e) ein nadı 
dem provijorischen Geſetze gebildetes Gejchworenengericht eines Nachbar- 
dominiums das ‚Schuldig‘ ausipreche“. Weiters aud) die Anträge 
Beitler „die Verpflichteten find nicht ſchuldig, die Berechtigten mittelft 
Ablöjung zu entichädigen”, von ihm jelbjt zurücdgenommen, in der 
Hoffnung, „daß die Entihädigungscommilfion jedenfalls ihr Gutachten 
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dahin abgeben werde, daß die Verpflichteten auf feinen Fall werden 
verhalten werden, die Entichädigung allein zu tragen“; ferner „die Auf— 
hebung der vorerwähnten jogenannten feudalen Lajten, jowie die Ver— 
zinfung der Entichädigungsbeträge für die Berechtigten beginnt vom 
1. September 1848“. Der Antrag Kirfti: „daß die Grundherren 
alle jene Grund- und Bodenbejtandtheile, welche fie fich im Laufe der 
legten 60 Jahre widerrechtlich zugeeignet haben, den vorigen Eigen- 
thümern, Bauern oder Gemeinden, alljogleic) unentgeltlich zurüditellen“ 
wird vom Antragjteller jelbjt der Commiſſion überwiejen. 





Erftes KHartätihenfeuer des Militärs auf die Garde und die Arbeiter am 6. October 1548 
um 3 Uhr Nachmittags. 


Am 6. September beantragt Yanner, „daß man Die von der 
hohen Kammer über den Antrag gefaßten Beſchlüſſe als einen Theil 
der erjcheinenden Gonjtitutionsurfunde erflären lajje, welche man der 
bejonderen Dringlichkeit wegen vorläufig ericheinen zu lafjen fich be- 
wogen finde.“ (Wird nicht unterjtüßt.) 

Löhner beantragt: „Die hohe Nammer möge jogleich drei Mit- 
glieder in der Situng ernennen, welche die Redaction zu bejorgen 
haben; es jei die Discujlion über die Form der Kundmachung zu ver- 
ſchieben bis auf die Erklärung der Minifter auf die Interpellation des 
Abgeordneten Borrojc (ob der Reichstag von der Regierung als con- 
ftituirender anerfannt werde)." Wird in namentlicher Abjtimmung abge- 
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lehnt. Schmitt beantragt: „Die hohe Verſammlung wolle ohne Ber: 
handlung über Formalitäten beichließen: 1. daß die gefaßten Beſchlüſſe 
ungejäumt, und zwar durch das VBorftandsbureau redigirt werden: 
2. dab der Beihluß der Kammer wegen Aufhebung des Bier- und 
Branntweinziwanges, jowie der Beihluß über den Antrag Rieger 
(daß die Annahme des Entihädigungsprincipes den Enticheidungen der 
Commiſſion nicht präjudicire) am Schluffe des Laſſer'ſchen Antrages 
angehängt werde; 3. daß der jo redigirte Beichluß der Kammer dem 
Minijterium übermittelt werde, um die beitimmende Fertigung Seiner 
Majeftät zu veranlaffen und johin den Kammerbeſchluß in gejeßlicher 
Form zur ungejäumten Kundmachung zu bringen. (Angenommen.) 

Am 7. September lag der Reichsrathsbeſchluß über die Auf- 
hebung der Unterthänigfeit bereit vor. 

Das Miniiterium ließ die Bejchlüfje der Kammer im 
Bräfidialwege befanntgeben und in den PBrovinzial-Amt3- 
blättern verlautbaren. 

Nun entipann ſich eine Debatte, von welchem Zeitpunkt an das 
Sejeß gelten ſolle Im 8 3 hieß es nämlich „von nun an“. Peitler 
verlangte authentische Auslegung, ob dies heißen jolle vom Tage 
der Kundmachung oder vom 1. September oder vom 31. Nuguft 
an. Die Kammer hält dies für bereits erledigt, weil es jelbitveritändlich 
jei, daß ein Gejeh nur vom Tage der Kundmachung gelte. 

Praſchak (der nachmalige Juſtizminiſter im Minifterium Taaffe) 
beantragt zur Wahl der zur Berathung des Detailgefeges bejchlofjenen 
Commiſſion zu jchreiten und in dieſe Commiſſion drei Vertreter aus 
jeder Provinz zu jenden. Provinz ijt hier als engerer Begriff im Ge— 
genjag zum weiteren des Gouvernements gedacht, die Bufowina wäre 
alfo eine Provinz, während fie bloß einen Beitandtheil des Gouvernements 
Galizien bildet. Beichloffen wird, daß in die Commiſſion aus jedem Gou— 
vernement fünf Mitglieder zu wählen und daß zwilchen Gouvernement 
und Provinz fein Unterfchied zu machen jei. Es folle bei den Wahlen 
Nücficht genommen werden auf jene Theile, deren Verhältnifje andere 
find als die des Hauptlandes. 

Damit war das Werf der Bauernbefreiung, ſoweit es Diefer 
Reichstag zu löſen berufen war, vollendet. Die Sanction erfolgte 
ddo. 6. September 1848. 


Dreizebntes Gapitel. 


Bourgevilie und Proletariat. 
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Schon der gleich nad) den Märztagen ins Leben gerufene provi— 
joriihe Ständeausſchuß und der verſtärkte Bürgerausichuß hatten Die 
Nothwendigfeit ausgeſprochen, die Arbeitslofigfeit durch Aufführung 
Öffentlicher Bauten einzudämmen. In der Sikung des provijorischen 
niederöfterreichifchen Ausichuffes vom 17. April Fam die dringende Noth- 
wendigfeit zur Sprache, denjenigen Arbeitern, welche durch die Zeitver- 
bältnifje binnen Kurzem brotlos werden dürften, einen anderen Erwerb 
zu eröffnen. Als Mittel zu diefem Zwede wurde theil3 auf Ermunterung 
und Erleichterung von Brivatbauten durch Gewährung längerer Steuer- 
freiheitätermine und durch zwedmäßige Abänderungen in den Bauvor- 
ihriften, theils auf allfogleiche Inangriffnahme öffentlicher Bauten hin— 
gewieien. Ein eigenes Gomite wurde zum Studium der Frage eingelegt, 
welches ſich jowohl mit dem proviſoriſchen Bürgerausſchuſſe, als aud) 
dem Minijterium in Verbindung jegen jollte. 

Seit Anfang Mai oblag die Regelung diejer Frage einem von 
der Regierung eingejegten Arbeitercomite, dem Vertreter von Re— 
gierung, Magiftrat, Bürgerausihuß angehörten. 

Es wurden Bauten fowohl für Rechnung des Staates ald der 
Commune in Angriff genommen. Anfang Mai fanden bei jtädtiichen Bauten 
3707, bei Staat3bauten 1670 Menſchen Beichäftigung; zufammen 5677 
PBerionen. Die „Wiener Zeitung“ brachte hierüber folgenden detaillirten 
Ausweis: 1. A. Commune. Arbeitshaus am Alierbah: 971 Männer, 
400 Weiber, 38 Jungen und 46 Aufieber, zuſammen: 1455; 2. Schlacht: 
hausbauplag St. Marr: 668 Männer, 423 Weiber, 37 Aufieher, zu: 
fammen: 1128. 3. Schlachthausbau Gumpendorf: 712 Männer, 
358 Weiber, 17 ungen, 32 Aufieher, zufammen: 1119. Bon der 
Commune alſo: 3702 Menichen beichäftigt. B. Niederöiterreichiiche 
PBrovinzialbaudirection: Viehitände zu St. Marx 150: Glacis: 370; 
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Srrenhaus 500, Brigittenau 600, vom 8. Mai angefangen weitere 150; 
zujammen: 1670. Summa Beidhäftigte 5672. 

Um 5. Juni Schrieb die „Defterreihiiche Allgemeine Zeitung“ : 
„Es haben in der letzten Woche bei den verjchiedenen, von der Staats: 
verwaltung in eigener Regie geführten Bauobjecten über 14.000 Arbeiter 
Beihäftigung gefunden, die allein einen wöchentlichen Aufwand von 
30.000 fl. E.:M. verurfachen. Es werden aber nicht alle öffentlichen 
Bauten in eigener Regie geführt, ſondern es jind deren mehrere an 
Bauunternehmer übergeben, gewähren aber dabei nicht minder den Dabei 
beichäftigten Händen Erwerb. Selbjt in Wien ift die (Verbindungs- 
Bahn bereits durch einen Gontrahenten in Angriff genommen nnd es 
fünnen daſelbſt bis 1000 Menſchen Arbeit finden. Der Bau der Staat$- 
eiienbahn zwiſchen Cilli und Laibach wird eifrig fortgejeßt und es 
wirfen daran nahe 3000 Menjchen; die Bahnjtreden zwiichen Brünn und 
Trübau und zwijchen Prag und der ſächſiſchen Grenze bejchäftigen gegen 
40.000 Menſchen. Der Bau der Staatseijenbahn allein koſtet monatlich 
nahe eine Million.“ Und am 11. Juni: „Im Laufe der letzten Woche find auf 
Staatsfoften bei 12 in eigener Regie betriebeneu Bauten 14.734 Arbeiter 
beichäftiget worden. 1. St. Marrer Linie, Erdanjchüttung der Vieh: 
jtände 166. 2. Glacis bei dem Zollamtögebäude, Straßen- und Fluß- 
regulirung 395. 3. Irrenhaus 3971. 4. Währingerlinie 790. 5. Bri- 
gittenau, Ueberſchwemmungsdamm 3200. 6. Prater detto 3020. 7. Donau- 
regulirung 528. 8. Taborau 1163. 9. Wienerberg 680. 10. Florids- 
dorf 296. 11. Schwarze Yaden 286. 12. Wiedener Kranfenhausbau 230. 
Vom Meinifter der öffentlichen Arbeiten.“ Am 18. Juni waren auf 
Staatsfoften beichäftigt (11. bis 18. Juni): 1. St. Mare 159. 
2. Glacis zwiſchen dem Zollamtsgebäude 385. 3. Wienerberg 675. 
. Brünnlbad 3900. 5. Währingerlinie 806. 6. Brigittenau 3200. 
7. Brater 2892. 8. Donaucanal 706. 9. Taborau 1400. 10. Floridsdorf 
288. 11. Schwarze Yade 146. 12. Maiſſau und Möflersdorf 250. 

Schon am 15. Mai brachte die „Wiener Zeitung” ein Communique 
in Diejer wichtigen Angelegenheit: „Die durch gewaltige Beitereignifje 
tief erichütterten Handels- und Geldverhältniffe wirkten auf den Betrieb 
der Fabriken, Gewerbe und beinahe aller übrigen Exrwerbsquellen jo 
fähmend ein, daß eine große Zahl von Arbeitern in einen bejchäfti- 
gungs- und erwerbslojen Zuſtand verjeßt und der Noth preißgegeben 
wurde. Der mit den Pflichten der Ortsobrigfeiten und Armenanftalten in 
Wien betraute Magijtrat nahm zur Milderung dieſes Notbhzuftandes 
drei Bauwerke, nämlich die Herstellung der vereinigten Verſorgungs-, 
Arbeits: und Wajchanftalt am Aljerbache, dann die Erdanfchüttungen 
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an dem nmeuerbauten Schlahthauje in Gumpendorf und zu St. Marr 
in Angriff und bejchäftigte hiebei eine bedeutende Menge von Arbeitern, 
welhe am 6. Mai bereits eine Zahl von 2400 überftieg. Die tete 
Zunahme der Erwerblofigfeit veranlaßte auc die Staatöverwaltung 
durch öffentlihe Bauführungen helfend einzufchreiten; es fanden 
daher bei der miederöjterreichiichen Regierung und bei dem Mini: 
ftertum des Innern diesfällige Berathungen wegen der Bezeichnung 
diejer Dbjecte und Aufbringung der Geldmittel ftatt, und am 1. Mai 
begann die Regulivung der Glacisjtraße nächft dem Stubenthor mit 
350 Arbeitern. Der Andrang der erwerblojen Menjchen fteigerte ſich 
jedoch dermaßen, daß gegenwärtig ſechs Staat3bauobjecte in der Aus— 
führung begriffen und bei denjelben 6335 Arbeiter in Verwendung 
ſtehen . . . . Die Leitung eines jeden diejer theilweife jehr ausgedehnten 
Bauwerfe ift einem Amtsingenieur der Provinzial-Baudirection unter 
Beigebung mehrerer fubalterner Beamten anvertraut. Die Arbeiter find 
in Bartien von 50 Perſonen eingetheilt, eine jede derjelben ift durch 
Nummer bezeichnet und durch einen aus den Arbeitern gewählten Bartie- 
führer beauffichtiget. Bei der Wahl diejer Baugegenjtände find vorzugsweije 
jolche Erdarbeiten berüdfichtiget worden, welche nebjtdem, daß jie allen 
Claſſen von Arbeitern eine ihren Kräften und Fähigkeiten angemefjene 
Belchäftigung darbieten, auc einen nüglichen Zwed erreichen. Eine große 
Schwierigkeit ergab fich in der jchnellen Aufbringung der erforderlichen 
Werkzeuge und Nequifiten, welche, da der Hiefige Vorrath bald erichöpft 
war, aus entlegenen Gegenden eingeſchafft werden mußten. Die bei diejen 
öffentlihen Bauwerfen verwendeten Arbeiter beobachten ein ruhiges Be- 
tragen, fie erfennen die großen Geldopfer des Staates dankbar an, und 
geben den zeitweile unter ihnen erichienenen Aufwieglern fein Gehör; 
umjoweniger, als fie nicht nur von den Baubeamten nachfichtsvoll be- 
handelt werden, jondern auch ihr Vertreter, Herr Georg Schmidt, 
jeinen Einfluß zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung in einer jehr 
erfolgreichen Art benützt . . Wien, am 13. Mat. Von der f. f. nieder- 
öfterreichtichen Provinzial-Baudirection.“ 

Als nah der Mairevolution der Sicherheitsausihuß ins Leben 
trat, oblag ihm auch die Sorge, im diefer wichtigen Angelegenheit thätig 
zu fein. Der Sicherheitsausschuß und das von ihm zufammen mit dem 
Bürgerausſchuſſe delegirte Arbeitercomite juchten nun in die Sache 
gewifje Ordnung und Dijciplin zu bringen. Das „Arbeitercomite* hatte 
folgenden Arbeitsplan: 1. Beichäftigung um Sorge für den Yebens- 
unterhalt der arbeitenden Maſſen. 2. VBorichlag von Banobjecten und 
Betreibung ihrer Angriffnahme. 3. Vertheilung der Arbeitsfräfte im 
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Einverftändnifje mit der bauleitenden Behörde. 4. Zweckmäßige Ver— 
wendung der Arbeiter nach ihrer fpeciellen Befähigung. 5. Einleitung 
zeitgemäßer Maßregeln, um das Zuftrömen augswärtiger Arbeiter möglichjt 
zu hemmen. Wenigſtens das hat diejes Arbeitercomite erreicht, daß die 
Arbeitsbedingungen auf den öffentlichen Arbeitspläßen geordnet wurden. 
Die Arbeitszeit wurde geregelt, ein bejtimmter Lohn firirt (25 Fr. für 
Männer, 20 fr. für Frauen), die Kinderarbeit für Kinder unter 12 
Fahren verboten, für jugendliche Arbeiter von 12 bis 16 Jahren ein 
Lohn von 12 fr. beftimmt, die Sonn- und Feiertagsarbeit verboten, 
eine Art Wrbeitsnachweis eingeführt, verſucht in die bei den öffent- 
lichen Arbeiten bejchäftigten Arbeiter Corpsgeift zu bringen, indem ſie 
fih aus ihrer Mitte gewählten Schiedsgerichten unterwerfen jollten. 
„Die bei den öffentlichen Bauten bejchäftigten Arbeiter haben nämlich 
unter fich jelbit auf Anrathen der Studirenden und Gardencomites 
Ehrengerichte eingeführt, in der Art, daß jede aus circa 40 bis 
60 Köpfen beftehende Partie jechs vertrauenswürdige Männer zu Ehren- 
richtern beftellt, deren Aufgabe es ift, jede in der Partie vorfallende 
Streitigfeit zu Jchlichten, Zank und Uneinigfeit hintanzuhalten und Im: 
dividuen, die den Namen des Arbeiters entehren, von der Arbeit aus- 
zufchließen, hauptjächlich aber auf Iene einzuwirfen, welche durch Faul— 
beit, Betteln, Stehlen und Erprejiungen aller Art dem Staate und der 
Geſellſchaft gefährlich werden.“ („Eonjtitution“, 13. Juni.) 

Auch Arbeitsnachweis-Anftalten wurden eingeführt. „Auf dem 
Glacis zwilchen dem Burg: und Schottenthore iſt auf Veranlafinng 
des Ausſchuſſes der Bürger, Nationalgarde und Studentenlegion eine 
Reihe Buden errichtet, in welcher den Arbeitern ohne alle Weitläufig- 
feiten Bejchäftigung gegeben wird. In jeder Bude befindet fich ein 
Student, welcher von den fich meldenden Arbeitern das Wanderbuch, 
Zeugniß und dergl. in Empfang nimmt und ihnen Tag und Stunde 
bejtimmt, an welcher fie ſich unter Begleitung von Studenten, die über- 
haupt das Ganze leiten, nach dem Orte ihrer Beitunmung begeben. An 
der Außenjeite jeder Bude it ein Zettel angeheftet, welcher die Zahl 
der benöthigten Arbeiter und die Art der Arbeit bejtimmt. Die Arbeiter 
haben auf dieje Weiſe noch die Wahl der Beichäftigung, was jedenfalls 
von großer Wichtigkeit iſt. Die lebte der Buden ift zur Anwerbung 
der Freiwilligen (nach Italien) bejtimmt.“ 

Aber die Hauptjache blieb ungeregelt und konnte nicht geregelt 
werden: die Mafje der Arbeitiuchenden wuchs und wuchs. Mitte Jumi 
waren bereits 15.000 Arbeiter beichäftigt, die einen wöchentlichen Auf- 
wand von 30.000 fl. C.M. erforderten. Dabei waren die Arbeiten, die 


— 639 — 


an Privatunternehmer vergeben waren, nicht mitgerechnet, Alles aber 
genügte niht. Schon am 2. Juni mußte der Ausschuß befanntgeben, 
daß er aufge Stande fei, zureifende und nicht zuftändige Arbeiter au 
beichäftigen. Er mußte, wo er nicht Arbeit verichaffen könnte, Brot 
anmeifungen geben. Auch zuftändige Arbeiter, die nicht von Profeſſion 
Erdarbeiter, jollten nur dann Arbeit befommen, wenn ihnen ihr febter 
Arbeitgeber beftätigte, daß fie von ihm nicht mehr bejchäftigt werben 
fünnten. Man wollte jo den Andrang zu den Öffentlichen Arbeiten 
eindämmen. Klagen liefen ein, daß die Arbeiter in hellen Haufen Fabrik 
und Werfjtätte verließen, um bei den Öffentlichen Bauten unterzufommen. 
„Verjchiedene Fabrifanten, Profeffioniften und Landlente haben fich be- 
ichwert, daß die Arbeiter die Dienſte ihrer Arbeitsgeber verlaflen, ob 
ichon dieje bereit wären, ihnen auch ferner noch Beichäftigung zu geben. 
Es wurde demnach bejchloffen, daß jolche Arbeiter, welche nicht vom 
Haufe Erdarbeiter find, nur dann bei den Öffentlichen Arbeiten be 
ihäftigung finden, wenn fie von ihrem letzten Arbeitgeber einen ſchtift— 
lihen Ausweis mitbringen, daß ihre bisherigen Arbeitgeber fie nicht 
mehr beichäftigen fönnen. Wien, am 3. Juni, Bom Ausichufie ic.” 
Wie müſſen dieje Arbeiter gezahlt geweien fein, wenn fie bie Erbarbeit 
für 25 fr. für den Arbeitstag vorzogen? Denn nur für ben Zag, an bem 
wirklich gearbeitet wurde, erhielt man Bezahlung. Tie Hegentage Helen 
jomit aus, wiewohl die Arbeiter behaupteten, aud an Hegentaaen Aſen 
zu müſſen. Die Frage der Besahlung der Regentage führte zu ertegtem 
Streite und ſchuf tiefe Conilicte zwiſchen den Arbeitern und bem Zirher 
beit3ausichufte, als dem leitenden Irzaun ber bir ‚erlichen Aenoluttan 
Schließlich gelang es den Eirtst:zren ım Ausikuiie, dieieg vum rk 
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auch in den Provinzen vorzufehren gedenfe. Minifter Schwarzer ver- 
wies auf das joeben von jeinem Minifterium organifirte „proviſoriſche Cen— 
tralcomite für Arbeiterangelegenheiten.*“ Seine Aufgabe jei: die Evi- 
denthaltung der jämmtlichen Arbeiten, die verfügbar jind, und 
der Arbeitsfräfte. Aus allen Minifterien jeien Organe beigegeben: aus 
dem Minifterium der Finanzen, des Krieges und des Innern. Das Comite 
jolle ji jobald als möglich überflüffig machen, indem es ermögliche, den— 
jenigen Theil des übermäßig in Wien auf 20.000 Köpfe angewachjenen 
Proletariats, der der Induftrie entzogen wurde, diejer wieder zuzuführen. 

Genaueres äußerte Schwarzer in feinem Vorjchlage an den Sicher: 
heitsausſchuß: „Mehrfache wichtige und leider nicht erfreuliche Wahr- 
nehmungen, welche ich jeit dem Antritt des Minijteriums der öffentlichen 
Arbeiten auf dem Gebiete derjelben und der dabei beichäftigten Arbeiter 
bereits zu machen Gelegenheit hatte, führen mic) nach gepflogenem Ein- 
vernehmen mit mehreren Kachmännern zu der Anficht, daß es für Die 
Wichtigkeit und Schnelligkeit der Löjung aller auf diefem Felde auf- 
tauchenden Fragen von unbezweifeltem Nutzen jein müßte, wenn für die 
Dauer der gegenwärtigen außerordentlichen Zuftände ein provtjoriiches 
Gentralcomite für die Arbeiterangelegenheiten unter meiner oberjten 
Zeitung und Ueberwachung umnverweilt errichtet würde. Dasjelbe hätte 
zu beſtehen aus je einem möglichjt competenten Individuum a) der fünf 
Minifterien, des Innern, des Krieges, der Finanzen, des Handels und 
der öffentlichen Arbeiten; dann h) der beiden temporellen Organe des 
Gemeindeausſchuſſes. Die Aufgabe diefes Comites im Allgemeinen be- 
tünde: 1. In Erhebung über den Stand und den Zuftand, jowie über 
Die Zuftändigfeit der dabei verwendeten oder verwendungsbedürftigen 
Arbeiter und in der Evidenzhaltung diejer Daten. 2. In Erhebung über 
die Nothwendigkeit, Anzahl, den Umfang und die Reihenfolge der öffent- 
lichen Arbeitsobjecte. 3. In der Vermittlung zur Beichaffung der erforder: 
lichen Geldmittel für die in Angriff zu nehmenden Arbeiten. 4. In der 
oberjten Ueberwachung der Ausführung diejer Arbeiten und der dabei 
zu beachtenden Grundfäße, und zwar im technifcher, in ökonomiſcher, in 
difciplinarer Beziehung. 5. In der Anbahnung eines den Anforderungen 
des Staates und der Gejellichaft möglichit entiprechenden normalen Zu- 
ftandes der Arbeiterangelegenheit überhaupt, bei deſſen Erreihung, das 
beißt: jobald der gegenwärtige außerordentliche Andrang der Arbeiter 
aufgehört haben wird, die Auflöjung diejes außerordentlichen Comite 
anftandslos erfolgen kann und auch jogleich zu erfolgen hat.“ Gleich— 
zeitig forderte Schwarzer den Ausichuß auf, aus jeiner Mitte einen Dele- 
girten für diefes Comité abjenden zu wollen. 
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Eine eigenthümlihe Form nahm die Arbeitslojenunterjtügung im 
October während der Belagerung Wiens an. Damals wurde das beji- 





loſe und darum in die Nationalaarde nicht einaereihte Proletariat al 
Mobilgarde organiüirt, bewafinet und bezahlt. Als in den Füniziger— 
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jahren der Staat von. der Commune Wien unter Anderem auch Die 
Summen zurüdverlangte, die ihr zur Erhaltung der Mobilgarde zur 
Verfügung geftellt worden waren, wandte der Bürgermeifter fubmifjeit 
ein: „Die 400.000 fl. wurden von der Staatverwaltung zu feinem 
anderen Zwede veraufgabt, als um das hier in Wien aus allen Pro- 
binzen und dem Auslande zugeitrömte Proletariat, welches das Staats— 
eigenthum als dejien gefährlichiter Feind bedrohte, von Angriffen auf 
dasjelbe abzuhalten und zur augenblidlichen Beihwichtigung im ein 
wenigjtens jcheinbar unter einer gewilien Negel und Ordnung jtehendes 
Corps zu vereinigen. Dieje 400.000 fl. waren daher ein dur) den Drang 
der Verhältniife nothwendiges, von der Hohen Staatäverwaltung aus 
Klugheitsrüdfichten gebrachtes Opfer, durch welches das Staatgeigen- 
thum und die Nationalbank vor den Angriffen eines beutegierigen Ge— 
ſindels und ein der ganzen Monarchie drohender, unermeßlicher Schaden 
verhütet worden ft.“ 

Noch deutlicher geht das aus dem „Bericht der Arbeiter: 
Sichtungscommiſſion vom 19. October 1848 an das hohe Mintfterium 
für öffentliche Mrbeiten, betreffend die Neorganifirung der öffent- 
Iihen Baupläge* hervor. „Hohes Miniiterium! Die gehorſamſt ge- 
‚fertigte Commiſſion erlaubt ſich im Intereffe der öffentlichen Ruhe und 
Sicherheit folgenden Bericht zu erjtatten und daran die geeigneten An— 
träge zu fnüpfen: Infolge der Ereigniffe des 6. October und der mili- 
tärischen Maßregeln außer der Stadt wurden viele Baupläße ganz 
aufgelafjen, auf den anderen erjchten nur eine geringe Arbeiterzahl, zu: 
mal ein großer Theil der waffenfähigen Mannjchaft in die mobilen 
Corps eingereiht wurde. Nach den heute gepflogenen Erhebungen ift die 
Zahl jämmtlicher auf öffentlichen Bauplägen bejchäftigten Arbeiter circa 
2000, wovon ein Drittel ungefähr Männer und größtentheils Be- 
waffnete find. Bei der Commiſſion melden jich täglich Arbeiter, welchen 
der Dienft in den mobilen Corps zu bejchwerlich ift und die auf die 
Baupläge zurücdtreten wollen. Much find viele auf den Baupläßen 
bei Tage beichäftigt, die des Nachts in mobilen Corps oder bei der 
Nationalgarde Dienſt thun, und jo doppelte Bezahlung erhalten. Da 
num die Bewaffnung der Arbeiter, jowie die neuejte Bewegung der Ar- 
beiterfrage ſich wieder höchſt bedenklich geftalten, ſo ift es jetzt die dringendſte 
Aufgabe, das Ordnen dieſer Angelegenheit ſogleich anzubahnen. Das 
Erſte iſt nun, in Evidenz zu bringen, welche Waffen haben, 
weshalb die Arbeiter zu verhalten ſind, in die mobilen Corps 
zu treten, um da unter der Aufſicht ihrer Kameraden zur Vor— 
bringung der verborgenen Waffen genöthigt zu werden. Des: 
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halb ijt es nothwendig, die Baupläße aufzulöfen und jo 
die Leute zu zwingen, vor der Hand den nothdürftigften 
Unterhalt durch Dienſt in den mobilen Corps zu ſuchen. 
Leute, die fih zum Waffendienſte als unfähig ausweilen, würden 
jofort durh die Sichtungscommiſſion wieder in Arbeit angewiejen 
werden. Da mun die Tage ſchon bedeutend furz find, und der Winter 
naht, jo dürften die Arbeiten jet mehr als je nur als Unteritügung 
des Nothitandes zu betrachten jein, und deshalb die neuaufzunehmenden 
Arbeiter in dem Berhältnig zur verfürzten Arbeitäzeit nur gegen den 
Zaglohn von 18 fr. E.-M. an den Mann und 12 fr. E.-M. an das 
Weib bejchäftigt werden; die Accordarbeiten aber aus eben jenem Grunde 
und zur Hinausichiebung der vorhandenen Arbeiten überhaupt ganz ein- 
gejtellt werden — weldye Maßregel jegt, wo der Arbeiteritand jo gering 
it, leicht durchzuführen wäre, zumal im mobilen Corps ein größerer 
Lohn geboten it — ſpäter aber, wenn bei Auflöjung der Gorps die 
Leute entlafjen werden und der Zudrang zu den Baupläßen wieder 
groß geworden ift, die obichon gerechte Herabiegung des Taglohnes 
gar nicht oder jchon äußerit ſchwer möglich jein dürfte. Ueberhaupt 
muß das Arbeitervolf noch fort in ftrenger Zucht gehalten werden, hat 
man fich doch erit heute überzeugt, dat dasjelbe auch im feiner Heinen 
Zahl im Hange zur Liederlichkeit erit nacdı dem halben Vormittag fich auf 
den Arbeitplag begibt, und, wie in der Brigittenau und im ®rater be- 
merkt wurde, jtatt zu arbeiten mit Nichtsthun den Tag verbringt, oder gar 
Holzfrevel übt. Die Bauaufſichten find ungenügend und fraftlos, ja an 
manchen Plägen, wie am Brünnlfelde, icheinen die Arbeiter durch die Be- 
amten jelbit in der Wideripenitigfeit gegen die Behörden unterſtützt zu 
werden, und jo wird mit den immenien Ausgaben, welde der Staat 
für die Arbeitsleute macht, nur ein Corps demoraliſirter und wideriven- 
itiger ;saullenzer erzeugt. Teer hohe Reichsſtag hat am 17. d. dem Über: 
commando der Mationalgarde den Befehl ertheilt, die Arbeiter bes 
Brünnlfeldes und der umliegenden Baupläge in die MWobilgarde ein— 
zureihen, es hat fich aber gezeigt, daß die Arbeiter dieſes, als auc 
der anderen Baupläte Waffen befigen, tie aber verbergen und ben 
Dienit in den Corps verweigern. Aus dieſem Grunde ſchon ericheint 
es als Dringend nothwendig, die Baupläge an den festen Zagen 
dieter Woche noch ſämmtlich aufzulafien und mit dem Beginn ber 
nächſten Woche in der angebeuteten Weiſe neu zu organiiren. Won 
der Entichließung des hohen Wintitermms wäre das Mationalgarde- 
TChercommando zu verttändigen.“ 
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Arbeiterunruben. 


Doch wir haben hier ein wenig vorgegriffen. Es konnte bei diejer 
Sachlage der Dinge nicht an Auftritten zwischen Arbeitern und Bürgern 
fehlen. 

Den ganzen Monat Juni hindurch gab es Unruhen bei den 
Erdarbeiten. Bei den öffentlichen Arbeiten Herrichten große Uebeljtände, 
von der „Conſtitution“ und der „Allgemeinen Defterreihiichen Zeitung“ 
folgendermaßen charakteriſirt: „.. . Die Arbeiter erhalten 25 fr. E.-:M. 
per Tag und wollen die Regentage auch haben. Wer die Verhältniſſe kennt, 
wer ungefähr weiß, was in anderen Zändern, bei gleicher Leiſtung und 
gleichen Fleiße die Arbeiter verdienen, wird gewiß nicht in Abrede 
itellen, daß dies jchon ein jehr geringer Preis jei. Da fie an Sonu— 
und Feiertagen nichts verdienen, jo fann der Fall eintreten, daß durd) 
einige Regentage der Arbeiter auf jeine 25 fr. eine halbe Woche lang 
angewiefen ift, mit Weib und Kind zu leben. Wenn man uns ein- 
wendet, daß Derjenige, der ihnen einen Tag bezahlen müßte, wofür 
er feine Arbeit erhält, ein zu großes Opfer bringen müßte, jo ent- 
gegnen wir einfach, daß dieſes Opfer eine Möglichkeit, von 25 Er. 
aber drei Perſonen durch mehrere Tage zu ernähren eine baare Unmög- 
fichkeit ift. Uebrigens fommt es gar nicht darauf an. Was die Ver- 
forgung der Arbeiter jo jchwer macht, ift die ungeheuere Anzahl." Der 
Artikel Schlägt da vor, die czechifchen Arbeiter abzujchieben. „Weiter 
wäre unbedingt nothivendig, jtreng die Aufjeherbureaufraten zu fichten 
und zu entfernen, die nach dem Mujter ihrer Eollegen, der Bureaufraten 
aus der Arijtofratie, fich von dem Gelde des ihnen zur Aufficht über- 
gebenen Volkes auf die jchamlojejte Weile mäften und noch dazu durch 
die unverzeihlichjte Roheit jeden Augenblid zu Scenen Anlaß geben, 
die man dann, als von den Arbeitern ausgeführt, denjelben zur Laſt 
legt... E83 gibt eine Menge Fragner, Holzhauer, Leute, 
die ein kleines Geſchäft haben u. f. w., die fich als Arbeiter 
aufjchreiben lajjen und eine Stunde da bleiben, dann ganz 
ruhig ihrem eigenen Gejchäfte nahgehen, und Abends beim 
Berlejen und Auszahlen wieder da find. Der Aufjeher, dem 
man etwas in die Hand drüdt, drüdt beide Augen zu 
und jo geht es fort...“ „Die diefer Tage hier umgehenden 
Gerüchte von Arbeiterbewequngen entbehren nicht allen Grundes. Die 
von dem Sicherheitsausihuffe eingezogenen Erfundigungen beftätigten 
wirflih, daß im Schilde geführt werde, eine Monitrepetition des In— 
haltes, daß Polen freigegeben, die Truppen aus Italien zurücdgezogen 
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und der Lohn eines zyeiertages, den die Arbeiter an den Barricaden 
verbracht, nachbezahlt werden möge. Zu dem Ende glaubte der Comman— 
dant der Nationalgarde für den heutigen Tag energiihe Mafregeln, 
als Abjperrung der Thore und Ausrüdung der gefammten Garde, an- 
ordnen zu müfjen. Auf die von mehreren Seiten dagegen gemachten 
Einwendungen und auf die Verficherung des Dr. Standhartner hin, 
durch friedliche Vorftellungen und durch Benügung des Einfluffes ge- 
wijjer, bei den Arbeitern im hohen Anjehen jtehender Herren das Vor- 
haben zu Hintertreiben und das gewünschte Refultat auf dem friedlichiten 
Wege herbeizuführen, unterblieben diejelben. In Begleitung de3 Dr. 
Kautſch begab er fich zu den am Brünnlfeld verfammelten Haufen, 
jtellte ihnen die Folgen dieſes Schrittes, wie die Unbilligfeit ihres Be— 
gehrens vor und appellirte an ihr Ehrgefühl. ‚Ihr ſteht jebt auf dem Bunte, 
den guten Ruf, den Ihr Euch in ganz Europa verjchafft habet, wieder 
zu verlieren.‘ Das fruchtete vollflommen. Man jtand jogleich vom ge- 
faßten Vorſatze ab. Um aber nicht wieder von Aufwieglern, die nach 
ihrer eigenen Ausſage ihre Hand hier mit im Spiele hatten, oder von 
ihlechten Individuen in ihrer Mitte jelbit zu Aehnlichem wieder ver- 
leitet zu werden, nahmen fie den Rath an, ſich in Haufen von 30, 
40 oder 50 Perjonen zu theilen, unter Aufjicht eines Inſpectors, der 
eine Art Conduitlijte über jie zu führen hat. Die Uebelgefinnten und 
Unredlichen jollen aus der Neihe der Ehrenhaften gejtrichen werden. 
Zugleich aber mögen die einzelnen Haufen wieder Leute aus ihrer Mitte 
wählen, die unter fich einen Ausſchuß bilden, aus dem wieder ein noch 
engerer Ausſchuß von jechs hervorzugehen hätte. Diejes ſei das Organ, 
durch welches jie ihre Wünjche dem Sicherheitsausichuffe kundzugeben 
hätten. Jedoch jelbit dieje dürften nie mit einer Waffe oder einer Fahne 
ericheinen.“ 

Am 15. Junt juchte der Sicherheitsausihuß die Arbeiter zu be— 
ruhigen. „An die Arbeiter bei den öffentlihen Bauten! Ahr wißt es 
Alle jelbjt, mit welch ungeheuren Opfern wir bemüht find, Euch Euere 
Erijtenz nac Kräften zu fichern. Es wird Euch daher gewiß ebenjo 
als uns mit gerechtem Unwillen erfüllen müfjen, daß einzelne offenbar 
Irregeleitete oder Böswillige die Opfer, die wir ihnen bringen, mit 
ihmählichem Undanfe vergelten und fich nicht nur allein erfrechen, die 
unbilligiten Forderungen zu stellen, jondern gar für den Fall, als 
diefe nicht gewährt würden, mit Oewaltthätigfeiten drohen. Liebe 
Freunde, Ihr jeht jelbit ein, daß ein jolches Benehmen durchaus nicht 
geduldet werden fann. Im Bewußtſein unſeres Rechtes und unſerer 
Vlicht find wir auch feſt uud ummwiderruflich entſchloſſen, gegen jolche 
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undanfbare und fträfliche Individuen mit unnachfichtliher Strenge zu 
verfahren... Da ſich Euere Ehrenhaftigfeit und redliche Gejinnung bei 
jo vielen Gelegenheiten auf das Glänzendite bewährt hat, fo hoffen wir 
mit Zuverficht, daß Ihr auch jet uns bereitwillig die Hand bieten werdet, 
die Strafbaren zu ermitteln und zur gerechten Verantwortung zu ziehen.“ 
Diejer Aufruf war bejchlofjen worden in der Situng des Sicherheits 
ausichujjes vom 15. Juni: „... Zwei Deputationen von Arbeitern ver- 
jegten nicht allein die Verfammlung jelbit, jondern auch die Zuhörer 
auf den Gallerien in die größte Aufregung. Diefelben bradjten näm- 
lich Bittichriften, deren eine, obichon einer der Arbeiter behauptete, 
jte jelbjt verfaßt zu haben, deutlich; das Gepräge zeigte, daß Aufwiegler, 
und zwar nicht mit jchwieligen Händen, wahricheinlich im engiten Ein— 
fange mit czechiſchen Umtrieben, ſich unter dieje während der ganzen 
Zeit bisher fich jo brav bewiefene Claſſe unferer Bevölkerung gemiſcht. 
E3 wurde wegen des Verfafjers jener Schrift eine jtrenge Unterjuchung 
eingeleitet und deren Ergebniß dürfte hoffentlich manches Licht ver- 
breiten. Da vor dem Hauſe jelbjt 150 Arbeiter verfammelt waren und 
man nichts Näheres wiſſen fonnte, jo jah ſich der Ausschuß genöthiget, 
das Obercommando der Nationalgarde zu erjuchen, Ddiejelbe ganz in 
Bereitihaft zu halten. Die Symptome der Aufreizung zeigten ſich 
offenbar darin, daß die Arbeiter, die ſonſt jo zufrieden waren, ihr 
Leben auf eine mit Rüdficht auf ihren Stand erträgliche Weife frijten 
zu fünnen, num wirklich unbejcheidene Forderungen stellten, weldjen 
nicht nachgegeben werden konnte. Es wurden dann verichiedene Com: 
millionen auf die Arbeitspläße jelbit gelandt. Dieje brachten in der 
Abendfigung die Nachrichten, daß fie die Arbeiter im Ganzen genommen, 
die in der Brigittenau jo ziemlich ausgenommen, in guter Stimmung 
fanden, bejonders die im Prater. Es Hatten ihnen wirklich czechiiche 
Wühler einen täglichen Lohn von 1 fl. E.-M., doch beinahe erfolglos 
veriprochen. Die Arbeiter am Brünnl forderten jtatt der beftimmten 
Vergütung den ganzen Lohn auch für jeden Negentag. Für Jene, welche 
‚samilienväter find, beichloß der Ausschuß, im dieſer Sache etwas zu 
thun und jeßte zu dieſem Behufe eine Commiſſion nieder, welche ich 
überhaupt mit Organijation von dieſer Seite aus befallen foll.“ 
Am 16. wandte fih das Studentencomite am die Arbeiter: „Liebe 
Arbeiter! Wir Haben mit Xerdwejen vernommen, daß ſich Einige 
von Euch an den Musichuß der Bürgergarde, Nativnalgarde und 
Studenten mit ungebührlichen Forderungen, ja jogar mit Drohungen 
gewendet haben. Ihr wiſſet, daß wir es gut und chriih mit Euch 
meinen; wir haben das Möglichite gethan, um Ener Los zu verbejlern, 
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und die Bewohner Wiens haben bedeutende Opfer zu Euerem Beften 
gebracht. Da nun Einige von Euch ſich auf ſo tadeluswerthe Weite 
benommen haben, jo bedeuten wir Euch, daß wir unbillige Forderungen 
nie unterjtügen werden. Ihr habt Euch jeit den Maitagen als bieder 
und gut gelinnt auf glänzende Weile bewährt; wir wollen daher glauben, 
daß es bloß Einzelne von Eud; waren, die durch böje, vorzüglich 
czechiſche Aufwiegler, jich haben verführen laſſen. Wir hoffen, daß hr 
unjerer freundlichen, aber erniten Mahnung Folge leiften werdet. Wir 
erflären aber hiemit Denjenigen von Euch, die ſich noch fortwährend 
gegen die Orbnung auflehnen werden, auf das Beitimmteite, dak wir 
den vereinigten Ausihuß der Bürger, Nationalgarde und Studenten in 
jeinen Maßregeln mit aller uns zu Gebote ftehenden Kraft unteritügen 
werden.“ 

Die Aufregung dauerte fort: wiederholte Alarmirungen der We: 
ttonalgarde fanden ftatt: ja, man wollte ſogar militärtichen Beiitand. 
Wieder wandte fich der Sicherheitsausſchuß an die Arbeiter: „Einige 
Böswillige unter Euch wagen e3, durch unverihämte Forderungen Die 
Ruhe der Stadt zu itören und dadurch die Bürger, die fo ichwere 
Opfer für Euere Unteritügung bringen, in ıhrem Erwerbe zu beem: 
trächtigen und e3 ihnen unmöglih zu machen, für ihre Familien, noch 
viel weniger aber für Euch zu ſorgen. Tie Nationalgarde iſt teit ent⸗ 
ichlofien, dieien Unfug nicht länger zu bulden, Die Widerſpenitigen aus 
Eurer Mitte zu entiernen und ber ftrengen Ztrafe zu überlietern. Wir 
erwarten von Eurer Rechtlichleit, dat Ahr telbit dieſe Ruheſtörer auf: 
greifen unb der Serechtigfeit überlietern werdet, obne die äußerſten 
Maßregeln abzuwarten, welche den Zchuldigen mit dem Uniculdigen 
treiten fönnten. Anderietts iſt die Veriügung getrorien, bob Fortan 
Unbernfene, welhe th als Abgeordnete ausgeben, und thrile eigen— 
mächtige Bertprehungen machen. die nicht erfüulit werden fünnen, theils 
geradezu Unzufrirdenheit zu erregen tuchen, von Den Arbenzplanen burd 
die Aufieher und en entternt werden. Wir mahen Soch babe 
aufmerfiam, dat; jeber Abg ordnete eine Kellmacht baben muß, weiche mer 
dem Ziegel des Auzithutiee der Sürger. Rationctgarde und Ztudemen 
verjeben ift.“ Und man lief einen argeblih von Arbeitern jelbit vertchten 
Aufruf cireuliven: „NRamersper! Zrauriae Vorcue haben ın den leren 
Tagen Htattgefunden. Hozmilge ſGeruänt erd arge Verleumbdungen be 
man allgemein über uns arsaehrese: unier guter Mut, den wir bie 
jegt jo rein erbaiten baben. wirt bad verloren gehen, ſvpeld wir um 
von einzeinen Aıritrern urd Rüheſtörern verführen loven Brüider 
reichen wir uns Dir Harte 2.2 vrane, rehtiche Dertmen:; benchen mu 


— 648 — 


nicht auf ungerechten Forderungen, die, wie wir Alle einſehen, jetzt 
nicht erfüllt werden können. Gehen wir einig mit den Bürgern, National- 
garden und Studenten, die bis jet jo Vieles für ung gethan; ſchließen 
wir und innig an fie an, dulden wir feine Unruheftifter unter uns, dann, 
Brüder, werden wir unferen ehrenvollen Auf behaupten und fein Unrecht 
wird uns vorgeworfen werden. Gott zum Gruße! Im Namen der 
ſämmtlichen Arbeiter beim Dammbaue im Prater Franz Beyer.“ 

Am 17. fam es jogar zu bedrohlichen Scenen. Samstag war 
ein Zohnzahlungstag; die Arbeiter bei den öffentlichen Arbeiten ver- 
langten die (veriprochene) Bezahlung eines Negentages. Nachmittags 
gegen 5 Uhr ſchlugen die Tambours der Nationalgarde in den meiſten 
Borftädten Vergatterung; die Garden eilten gegen die Linien. Die 
Arbeiter nächſt Währing erhielten ihre Forderung befriedigt; man 
ſchied im beiten Einvernehmen. Hingegen jchidte fi) vor der Hunds- 
thurmer Linie die Garde fogar zum Schießen an. Im Prater umd 
in der Brigittenau verlief Alles ruhig (nach dem „NRadicalen“). 
Das Gleiche ereignete fi am 19. Juli. Am VBormittage wurden 
Zujammenrottungen der Arbeiter gemeldet. Der Ausſchuß berieth hierüber 
im Beijein des Nationalgarde-Obercommandanten Pannaſch. Blof 
eine Minorität jah feinen Grund zu Bejorgnijien vorhanden. Die 
Majorität entichied fich für impojante Machtentfaltung und überhaupt 
entichiedenjtes Auftreten. Demgemäß wurde beichlojjen, daß General: 
marjch geichlagen und die ganze Nationalgarde und akademische Legion 
ausrüden möge. Dies gejchah und Nachmittags wurde Pannaſch im 
Ausſchuſſe beglüdwünjcht. Der Ausſchuß ging nun in eine Unterfuhung 
der Ereignifje ein. Mehrere Aufwiegler wurden vorgeführt und ftrengitens 
inquirirt; unter dieſen ein Student, den man des Verbrechens incul- 
pirte, daß er vor mehreren Arbeitern geäußert, es jei billig, daß ihnen 
die Negentage bezahlt werden. Ueber das Berhalten des Ausjchuffes in 
dieſer Beziehung jagt der „Radicale“: „Es wird in dem Ausſchuſſe in 
der lebten Zeit gegen jeden Angejchuldigten mit einer Erbitterung, mit 
einer Schonungslofigfeit in der Form verfahren, die an Noheit grenzt, 
und die fich bei einem folchen Institut nicht begreifen, viel weniger recht- 
fertigen läßt. Wenn fich der Angeichuldigte nicht ganz im Sinne der 
Hörer vertheidigt, wird er durch Schreien oder vielmehr Brüllen zu 
Boden geichmettert; ebenjo ergeht es oft einzelnen Mitgliedern des 
Ausſchuſſes Felbit, die in ihrer Anſicht von der der Majorität ab- 
weichen!“ 

Auch im Sicherheitsausichufie wurde eben die Stimmung eine immer 
ungemüthlichere; vgl. den Sitzungsbericht vom 11. Juli: „Herr Gold— 
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Ichmidt meldet, daß jehr viele Arbeiter fich im Hofe befinden, die 
Arbeit verlangen, da jie mit Brotbetheilungen ſich nicht zufrieden geben 
fünnen... Willner berichtet, daß die Arbeitspläße überfüllt find, 
aber daß noch mehrere neue Arbeiten in Ausficht jtehen; für den Augen— 
blid könne man nur 300 bejchäftigen, und zwar diejenigen, welche 
bisher am längsten gearbeitet haben. Ein Nedner bemerkt, daß man 
auch die Arbeiter fichten muß, und weist auf die Demoralijation Hin, 
die eingerifjen tft, und daß es unſere Pflicht jei, fie auch moralisch zu 
heben. Es bemerkt ein Herr, daß ein Herbergsvater 1500 Wander: 
bücher hat und nur 30—40 zum Schlafen nah Hauje kommen, alfo 
die Uebrigen jo herumlungern. Tellfamp trägt darauf an, daß die 
Sicherheitswache angewiejen werde, jeden Bettler aufzugreifen. Wird 
angenommen.“ („Der Radicale”, 12. Juli.) 


Die Auguft-Schladt. 


Im August fam es dann zur Entladung. 

Am 19. Auguſt ließ Schwarzer in der Auszahlungsitunde 
auf jämmtlichen Arbeitsplägen befannt geben, daß von fünftiger Woche 
an der Taglohn der Weiber auf 15 fr. E.-M. und jener der Kinder 
auf 10 fr. E.-M. herabgejeßt werde. Es lag zwar wohl ein ähn- 
fiher Beichluß des Centralcomites für öffentliche Arbeiten vor, der 
aber erit mit dem 14. September in Wirffamfeit treten jollte. So 
geht das wenigitens aus einer am 30. Muguft im „NRadicalen“ ver: 
öffentlichten Erflärung „eines der bisherigen vom vereinten Ausſchuſſe 
der Bürger, Nationalgarde und Studenten abgeordneten Mitglieder des 
Arbeitercomites und des Gentralcomites für öffentliche Arbeiten“ hervor: 
„In Nr. 145 der ‚Allgemeinen Defterreichiichen Zeitung‘ wird dem 
Arbeitercomite ein Theil der Schuld an den Ereigniiien des 23. Auguft 
zugejchoben. Gegen die dafür angeführten unwichtigen Gründe fann ich 
als ein Mitglied des Arbeitercomites ſowohl als auch des Central: 
comites, welches der Minijter der öffentlichen Arbeiten zuſammen— 
gerufen hat, der Wahrheit gemäß dieje Angelegenheit beleuchten. Das 
Gentralcomite hatte in der Abjicht: a) Fabrikanten es möglich zu machen, 
Arbeiter und Arbeiterinnen wieder zu befommen, ohue den früher ge- 
bräuchlichen Kohn erhöhen zu müſſen; b) fleißigen Arbeitern die Ge— 
fegenheit zu geben, durch Accordarbeiten fich weit mehr als den bis: 
herigen gewöhnlichen Taglohn zu verdienen, dem Herrn Minister den 
Borjchlag gemacht, am 21. Auguſt öffentlich befannt zu machen, daß 

eine Berminderung des Taglohnes bei den öffentlichen Arbeiten aus 
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obengenannten Gründen mit dem 14. September eimtreten würde. 
Und zwar erjt nad diefer dreiwöchentlichen Friit, damit a) die 
Arbeiter nicht plöglih mit der Zohnverminderung überrajcht würden, 
b) ein gehöriger Vorrath von Accordarbeitsobjecten gejammelt würde. 
Gegen eine augenblidlich einzuführende Reduction ohne vorber- 
gehende Vorbereitung erflärte fi) die Majorität des Centralcomites. 
Warum diejelbe dennoch ins Leben trat, wird das Gabinet des Herru 
Ministers der öffentlichen Arbeiten aufflären können.“ 

Die jehr unangenehm überrajchende Kundmachung wurde auf den 
Arbeitsplägen zwar mit Murren aufgenommen, hatte aber feine weiteren 
Demonjtrationen zur Folge, da die Proletarier erſt am nächſten Tage 
(einem Sonntag) ihre Entiheidung treffen wollten. Es wurde beichlofien, 
daß am Montag die Abjendung von Deputationen an alle ordentlichen 
und revolutionären Behörden mit dem Begehren um Zurüdnahme der 
Yohnminderung zu erfolgen habe und bei Erfolglofigfeit dieſes Schrittes 
zur allgemeinen Arbeitseinjtellung gejchritten werden jolle. So zogen 
denn Montag den 21. die Arbeiter und vorwiegend Arbeiterinnen in 
Mailen mit ihren PBartiefahnen, aber mit feinerlei Geräthe bewehrt, als 
Bittiteller nach) der inneren Stadt, zunächſt zum Sicherheitdausichuß. Hier 
berubigte man fie mit Mühe und überredete fie den Beicheid des Minifters 
abzuwarten, den eine vom Ausſchuß jofort an ihn entjendete Deputation 
einholen werde. Nach einer Stunde brachte die Peputation die Nach— 
richt, der Minifter weigere ſich von feiner Verfügung abzugeben, worüber 
die Erbitterung ſich jehr tumultuarisch äußerte. Alle begütigenden An: 
ſprachen verhallten fruchtlos, die Gährung wuchs vielmehr noch bedroh— 
Iiher an, als ein Mitglied der Deputation in der Abficht, dadurch zur 
Nachgiebigfeit umzuftimmen, die Neußerung des Minifters mittheilte, dab 
die Erichöpfung der Geldmittel auch die Herabiegung des Yohnes der 
Männer unabwendbar herbeiführen dürfte. 

Mittlerweile waren neue Arbeiterhaufen in die Stadt gezogen, 
um an anderen Orten ihr Begehren durchzuſetzen. Cine Abtheilung ver- 
fügte fich nach der Univerfität, wohin das allgemein verbreitete Gerücht 
einer beabfichtigten Auflöfung der Legion eine große Menichenmenge 
gelodt hatte, um für dieſen Fall dem Studentencomite vorerit die opfer 
willigjte Hilfe der geſammten Arbeiterbevölferung zugufichern, ſodann die 
eigene erlittene Unbill zu lagen, worauf fie das Comité vor jeglicher 
Widerjeglichkeit warnte und auf den gejeglichen Weg des Betitionirens 
verwies. Eine andere Abtheilung hatte bereits diefen Weg bejchritten, 
und aus ihrer Mitte eine Deputation an den Miniſter Schwarzer 
gejandt, der ıhr jedoch kurzweg erflärte, daß ſich das Miniſterium nichts 
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‚abtrogen laſſen, aber Alles gegen die Widerſpenſtigen aufbieten werde, 
und fie behufs befjerer Verftändlichmachung des Regierungsftandpunftes 
warnend an das Scidjal des Parifer Proletariates errinnerte. Eine 
dritte Abtheilung, die größte und auch ungeberdigite, ſtellte ihre Forde— 
rung beim Magiftrate und Arbeitscomite und veranstaltete hier eine Katzen— 
mufif. „Vor dem ehemaligen Ligourianerflofter* — erzählt Füfter — 
„war die größte Aufammenrottung. Ein langer Zug Arbeiterinnen hatte 
fi) dahin begeben; es fcheint, daß man die Weiber abfichtlich vorge: 
ichoben Hatte, um der Sache jeden Anftrich von gewaltfamem Auflehnen 
wider das Minifterium zu benehmen. Ich bemühte mich vom Kloſter— 
gebäude aus die Leute zu beruhigen, fie zu bewegen, den Pla zu ver: 
lafien. Alles vergebens! Wenn ich nur im Mindeften von der Nothwen: 
dDigfeit des Abzugs der unglücjeligen fünf Kreuzer jprechen wollte, erjcholl 
aus taujend Weiberfehlen: ‚Nein, nein! Ich fiel volljtändig durch, das 
erite und einzige Mal.“ Bis gegen Mittag bejaßen ſämmtliche Arbeiter: 
trupps die Stunde ihrer gejcheiterten Miffion; dennoch wichen fie nicht vom 
Plage, jondern machten ihrer Enttäufchung durch Schimpf- und Drohreden 
Luft, derart die Furcht vor Exceſſen fteigernd, daß viele Kaufladen in den 
von ihnen heimgejuchten Stadtbezirfen gejchloffen wurden und endlich 
das Alarmgetrommel durch ganz Wien erjcholl. Die Aufbietung der be- 
waffneten Macht erfolgte auf Geheiß des Gemeindeausfchuffes, welchem, 
nachdem er laut erhaltener minifteriellen Weifung dem Sicherheits— 
ausschuffe jchriftliche Meldung gemacht Hatte, daß „alle von Wohl- 
demſelben aus Anlaß der Arbeiterbewegung nothwendig eracdjteten Maß: 
regeln nur nach vorgängiger Berathung mit ihm ing Werk zu jeßen 
ſeien“, deſſen jchmollende Paſſivität (der Sicherheitsausichuß war böje, 
daß Schwarzer ihn nicht um Rath gefragt hatte) ſehr gelegen Fam, 
um im Einvernehmen mit dem Garde-Obercommando alle zur Auf— 
rehterhaltung der Hauptjtädtiichen Ruhe erforderlichen Anordnungen zu 
treffen. Hievon ſetzte er auch ſogleich mitteljt Placates die Bevöl— 
ferung in Kenntniß, alle Gutgefinnten erjuchend, nicht aus müßiger 
Neugierde die aufgeregten Maſſen zu vermehren. (Nejchauer). Die 
Garde und das Bürgermilitär der inneren Stadt waren mit Freuden 
bereit, dem Arbeitergefindel eins gründlich auszuwilchen. Im Verein 
mit der zu Fuß und Roß ausgerüdten Sicherheitswacde stellten ſie 
fi) den Arbeitern gegenüber, welche, umnehrerbietig genug, dem „Bolf 
in Waffen” allerhand Läfterliche Flüche an den Kopf warfen, aber feine 
Miene machten, vom Plage zu weichen. Nun wurde mit Gewalt vor- 
gegangen; heulend ftoben die Maſſen auseinander, nad) vereinzelten 
Verſuchen Halt zu machen und Widerftand zu leisten, mußten fie end- 
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giltig weichen, jo daß gegen 4 Uhr Nachmittags die innere Stadt von 
dem Proletariate ziemlich; geläubert war. 

Die Legion war in der Nacht vom 20. auf den 21. ebenfalls 
conjignirt gewejen, aber aus ganz anderen Gründen. Am 19. hatte 
der Minifter des Innern an den Ausschuß der Studenten die drohende 
Anfrage gerichtet, ob die Beſchlüſſe der in den legten Tagen ftattge- 
fundenen Aula-Berjammlungen „der Ausdrud des.ganzen afademijchen 
Körpers“ feien und „in welcher Beziehung überhaupt die legtgehaltenen 
Aula-Beriammlungen zur eigentlichen Studentenichaft von Wien“ ftünden? 
(E3 waren das radicale Volfsverfammlungen mit entiprechenden Rejolu- 
tionen gewejen, von den Schwarzgelben in einer eigenen Eingabe dem Mini- 
jterium denuncirt.) In jeiner Antwort betonte der Studentenausihuß: „Da 
dieſe Verſammlungen weder auf Veranlafjung noch mit Einwilligung des 
Ausſchuſſes der Studenten jtattfanden, da ferner nur der geringite Theil 
der Anmwejenden aus Studenten beitand und die bei Weiten größere Zahl 
einem gemijchten Publicum angehörte, jo fünnen dieſe Verfammlungen 
tür durchaus nichts Anderes als BolfsverJammlungen angejehen werden.“ 
Um jedody „jeder Verdächtigung und jedem voreiligen und ungeredhten 
Aburtheilen über die Beitrebungen der Studentenschaft vorzubeugen,“ 
beichloß der Ausschuß: „daß von jett die Aula in der Regel geiperrt 
bfeibe und in denjenigen außerordentlichen Fällen, wenn wegen einer 
nothwendigen Plenarberathung der Studentenjchaft eine Aula-Verſamm— 
fung ftattfinden müffe, dieſe nur unter der Leitung des Ausſchuſſes ab- 
gehalten werden, daß endlich Volksverſammlungen in der Aula unter 
feiner Bedingung gejtattet werden fünnen“. Zufchrift des Minijteriums 
und Antwort des Minijteriums wurden placatirt. Im Bublicum ver: 
breitete ſich das Gerücht, es jei die Auflöfung der akademischen Legion 
geplant; auch auf der Aula jelbjt waren derartige Befürchtungen vor- 
handen. Das Wachcontingent der Legion (erzählt der Yegionär Doppler 
in der „Nationalzeitung“ vom 25. August) hielt ftrenge Bereitichaft; gegen 
Mitternacht ftürzten Nationalgarden und Yegionäre auf die Aula, um 
Erfundigungen einzuholen. Man ſchickte um den Kommandanten der 
akademiſchen Legion, Koller, der das Gerücht al3 grundlos bezeichnete; 
es jei nur eine Herabjegung der Löhne bei den öffentlichen Arbeiten 
angeordnet, und mehrere Compagnien Nationalgarde hätten, um möglichen 
Unruhen vorzubeugen, um 6 Uhr Früh auf ihren Sammelplägen zu 
ericheinen. Es erichienen Deputationen der Nationalgarde aus den 
weſtlichen WVororten, ja felbit aus Grinzing und Heiligenjtadt, um 
der Legion ihre Hilfsbereite Sympathie auszudrücken. Die Legion, 
welhe am 21. gleichfall3 unter Waffen getreten war, beſchränkte 
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ſich auf eine vermittelnde Rolle, die ihr aber wenig Dank von Geite 
der Garden eintrug, die ein energiiches Mitwirken gegen die Arbeiter 
verlangten. Hierauf wurden die Thore der inneren Stadt gejperrt, 
stark bejegt, und auf den Baſteien die Kanonen aufgefahren; das Militär 
und die Vorftadtgarden blieben in VBereitichaft. Doch verlief die Nacht 
ganz ruhig. 

Erit jetzt gab Schwarzer feine Verfügung der Deffentlichkeit be: 
fannt; die LZohnherabjegung jei unbedingt notwendig _ gewejen, um 
nicht die ohmehin fnappen Geldmittel unnüß zu erichöpfen, die in der 
herannahenden jtrengen Jahreszeit zur Berjorgung der Arbeiter noth- 
wendig werden dürften; auch jeien die Accordjäge jolche, daß fleißige 
Arbeiter ſich mindeftens den bisherigen Arbeitslohn verdienen fünnten. 

Auch der Dienstag ging, wenngleih in unheimlicher Schwüle, 
doch ohne ernſte Ruheſtörung vorüber. Mittwoch den 23. Augujt war 
Ihon in der Frühe das Gerücht im Umlauf, daß das bei den Erd- 
arbeiten im Prater beichäftigte Proletariat ſich mit der Abficht einer 
gegen den Arbeitsminifter gerichteten Kundgebung trage, und gegen 
Mittag bewegte ſich als Verwirklichung dieſer Abjicht ein wunder: 
ficher Leichenzug aus den Praterauen herauf. Männer und Weiber, 
letztere Haden und Scaufeln gleich Fadeln aufrechttragend, zogen 
hinter einer Bahre daher, auf welcher eine Buppe aus Lehm gefnetet 
und in Lumpen gehüllt lag, von deren Bruft ein mit „Der Streuzer- 
minijter“ bejchriebenes Blatt herabhing, und erzählten den Umftehenden, 
die Miene von Leidtragenden annehmend, daß der arme Mann vier 
Kreuzer verjchludt habe, am Fünften aber erjtidt ſei. Sie planten 
durch die Nägerzeile und die innere Stadt ihren Umzug zu halten, 
ließen fich aber, am Praterſtern angelangt, von einigen Zegionären und 
Garden von ihrem Borhaben abbringen und zur Rückkehr nach den 
Arbeitspläßen durch die Franzensbrüdenftraße bejtimmen. Dahın ein- 
biegend, ftießen fie auf eine Abtheilung Sicherheitswache, welche 
ihren Zug ftören wollte, worüber es anfänglid zu beftigem Wort- 
wechjel, jodann zum Handgemenge und Einhauen mit den Waffen und 
Werkzeugen fam. Die auf beiden Seiten gleich große Erbitterung begann 
in einem blutigen Gemetzel auszurafen, als der nächſte Wachpoſten der 
Garde herbeieilte, um die Nämpfenden zu trennen. Es war vergebliche 
Mühe; er wurde zurüdgeworfen und juchte mun mittelft der Alarm: 
trommel um Hilfe, welche er durch die im Sturmſchritt anrückende ge- 
ſammte Garde der Xeopoldjtadt, die auf ihren Sammelpläßen nod in 
Bereitichaft ſtand, fchleunigit erhielt. Sie forderte die Arbeiter zur 
Niederlegung ihrer Werkzeuge auf, dieſe fügten ſich aber nicht dem 
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Befehl, verlangten vielmehr die Entwaffnung der Sicherheitswacdhe und 
empfingen die Garde, als fie dies Verlangen zurückwies und gegen fie 
mit gefällten Bajonnetten marihirte, mit Schreien, Pfeifen und Stein- 
würfen. Nun hub der Kampf von Neuem an, doch war der Widerftand 
des Proletariats nur von furzer Dauer; theils flüchtete es fich in den 
Prater, theils in die nächſten Straßen. 

Mittlerweile war auch in der inneren Stadt der Generalmarjc 
geichlagen und ihre Bewohnerjchaft von einem paniſchen Schred erfaßt 
worden, da fi) die Nachricht verbreitet hatte, daß die Arbeiter die 
Garde zurüdgeichlagen hätten und jchon bei den Thoren hereindrängten. 
Alles flüchtete fi) von den Straßen, die Hausthüren, die Kaufladen 
wurden gejperrt. Die Nationalgarde rücdte überall aus und die be 
rittene Sicherheit3wache jprengte mit verhängten Bügeln zum Rothen 
Thurmthore hinaus; ihr famen bereit3 in der Jägerzeile Wagen voll 
Verwundeter und lange, von Garden begleitete Züge eingefangener . 
Broletarier entgegen. Der Kampf war indefjen neuerdings und in 
größerer Ausdehnung entbrannt, denn die im die Flucht gejagten 
Arbeiter hatten fich wieder geſammelt und durch ihre Kameraden außer der 
Zaborlinie einen bedeutenden Zuwachs erhalten. Der Nordbahnhof und 
jeine Umgebung bildeten den erjten Schauplatz entjeßlicher Greuel- 
und Rachethaten. Aus einem der ihm gegenüberliegenden Gärten waren 
einige Schüfje gefallen, jchnell wurde die Umzäunung niedergehauen, 
die Garde gab Feuer und ftürmte hinein, fand ihn aber leer. Ber: 
muthend, daß die Arbeiter im Bahnhof eine Zuflucht gefunden, drang 
jie in alle Baulichkeiten und Werkjtätten troß der Gegenwehr der mit 
eifernen Stangen bewaffneten Bahnarbeiter ein und beging hier ein- 
fach bejtialiiche Grauſamkeiten. Auch an anderen Stellen benahmen 
jih gerade die Garden jo bfutdürftig. Die 12. und 13. Com- 
pagnie der Leopoldftädter Garde hielten die Gafjenmündungen befebt, 
und wehrten einer eingeichlojienen Schaar von 10 bis 15 Weibern und 
Kindern mit vorgehaltenen Bajonnetten jeglichen Ausweg zur Flucht. 
Ein Legionär, den das Los diejer Schaar, die, wohin fie fich auch 
wenden mochte, vom Tode oder mindeitens von VBerwundung bedroht 
war, mit Bangen und Empörung erfüllte, trat in die Kette der menjchen- 
hegjagdjüchtigen Garden: „Wenn Sie nad) Blut lechzen* — rief er fie 


an — „Jo vergießen Sie das meinige — aber dieſe Unglücdlichen lafien 
Sie ihres Weges ziehen!" — Mit diejen Worten entblößte er die Bruſt 


den vorgejtredten Bajonnetten. Doc; diesmal öffneten ſich die Neihen 
der Garde und die Weiber und Kinder zogen gerettet davon. Einige 
Kinder Hatten fich hinter den Tiichen einer Praterſchenke verfrochen. 
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Sicherheitswachmänner drangen ein und fuchtelten fie aus ihren Ver— 
. jteden mit dem Säbel hervor. Dem Wirthe, der ſich ihrer annahm, 
hieben fie einen Arm ab, und einem eben anmwejenden Gafte, der ſich 
ins Mittel legen wollte, fuhren dafür zwei Klingen in den Unterleib. 
Gleichzeitig erjchollen nahebei die Gewehrjalven anderer Gardetrupps, 
womit ſie die in die Taborjtraße eindringenden Arbeiterhaufen em- 
pfingen und auch über die Taborbrüde und in die Brigittenau zurüd- 
ichlugen; dort aber fnallte es dann jo luſtig, als ob eine Jagd abge- 
halten würde; dort wurde auch die ergiebigite Beute an erlegtem oder 
verwundeten Menjchenwild gemacht! Immer neue Zuzüge famen von 
Seite der Garden der inneren Stadt und anderer Bezirke, auch eine 
Ezcadron Cüraſſiere langte zur Unterſtützung ein, jo daß endlich der 
Kampfplatz ganz umzingelt, die überfallenen Proletarier vollftändig ijolirt 
waren. Die Legion hatte ſich der Schlächterei ferngehalten und jich darauf 
beichränft, die Univerfität und Die anliegenden Gaſſen bejeßt zu 
halten. Wie aus einer fiegreichen Schlacht kehrten die Garden und die 
Polizisten gegen 7 Uhr Abends in die innere Stadt zurüd, die Hüte 
mit Blumen und grünen Reiſern geichmüdt, die erbeuteten Arbeiter: 
abzeichen ruhmreich ſchwingend, von lautem Jubel begrüßt. Die Wider: 
ftandafraft der Arbeiter war gebrochen. Nach officieller Angabe belief 
fich ihr Verluft auf 282 Verwundete und 18 Todte, während auf Seite 
der Ordnungsſtützen 56 Verwundete und 4 Todte gezählt wurden. Die 
Nacht, jorwie die folgenden Tage verliefen ganz ruhig (nad) Reſchauer). 

Das Mintiterium beeilte fi, die Sachlage auszunützen, auszunützen 
vor Allem zur endgiltigen Zahmlegung aller revolutionären Behörden 
und Einflüffe. Am 24 Auguſt Tieß es fundmachen, daß fortan die 
ganze Nationalgarde und alle jtädtiihen Behörden dem Mintjter 
des Innern allein untergeordnet jeien, daß jede Widerſetzlichkeit gegen 
die Nationalgarde nach den Griminalgefegen auf das Strengjte beitraft 
werden würde, daß auf allen Arbeitspläßen, wo die Unruhen jtattfanden, 
die Arbeit eingeitellt jet, und daß alle Arbeiter, die hier bejchäftigt geweſen 
jeien und neuerdings zu einer öffentlichen Arbeit zugelaffen werden 
wollten, ſich vorerit über ihr bisheriges Berhalten, jowie über ihre 
Heimatszugehörigkeit nach) Wien auszuweiſen hätten. Im Reichstage 
liegen die eigentlichen Drahtzieher des Ministeriums die Maske fallen. 
Bon entgegengejegten Seiten Tiefen Interpellationen ein — vom Radi- 
calen Umlaufft und vom Neactionären v. Thinnfeld. Schwarzer 
rühmte fich deijen, mit Energie und Nachdruck den Arbeitern entgegen: 
getreten zu jein; es jei das erjte Mal ſeit Monaten, daß die Regierung 
gewagt habe einer VBolfsbewegung nicht machzugeben; jo jolle auch 
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fortan gehandelt werden. Und Nach, der i-devant Nadivale, erflärtt, 
die Regierung werde mit Feſtigkeit anarbiüch:rcpubliantcden Nr 
jtrebungen entgegentreten. Tas Neriprehen Tobiborrs, dic notdigen 
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Erhebungen über dieje Vorfälle anzuordiien und jodanıı das Ergebniß 
dem Haufe mitzutheifen wurde matürlih von Niemandem ernit ge 
nommen. 
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Die Krone aber brachte ſich der Bourgeoifie in Erinnerung, 
indem fie am 25. August der Nationalgarde ihren Dank ausiprechen ließ. 
Wie verhielten fich die Radicalen in diejer Angelegenheit? 

Nehmen wir eines der ehrlichiten radicalen Blätter, den „Radi— 
calen*. Die Haltung des „Radicalen“ kann beitenfall® als eine 
ſchwankende bezeichnet werden. Am fchärfiten jpricht ſich noh Reiniſch 
aus, der mit Rückſicht auf die vorgefallenen Ereigniffe ausruft: „Wien 
it der Brennpunkt der Demokratie gewejen“, und Schwarzer für 
gänzlich unfähig erklärt, aber jelbit er begnügt fih mit der Auffor: 
derung, der Arbeitsminifter möge fein Amt befjer verwalten. Koliſch 
ijt mit der Antwort Schwarzer’s auf die Interpellation zufrieden. 
Er und Becher (jowie Deutjch und Taujenau) proteftiren dagegen, 
dag man ihre Unterichriften eigenmächtig unter das Placat des demo- 
fratiichen Vereines gejegt habe. Sie jeien zwar mit den dort enthal- 
tenen Grundjägen vollftändig einverjtanden, es fämen aber auch perjön- 
fihe und thatlächliche Beichuldigungen in dem Placate vor, für die 
fie, al3 mit der Sachlage nicht genügend vertraut, feine Verantwortung 
übernehmen fönnten. Das Placat des demofratiihen Vereines aber 
hatte gelautet: „Arbeiter! Der demokratische Verein, deſſen Gefinnungen 
gegen Euch gewiß nicht bezweifelt werden fünnen, ift tief betrübt durch 
die Ereignifje des gejtrigen Tages. Er fühlt es jehr wohl, wie ſchwer 
es fir einen Arbeiter it, auch nur einige Kreuzer von jeinem Taglohn 
zu verlieren, und wird deshalb alle ihm möglichen Schritte nicht ver- 
abjfäumen, dahin zu wirfen, daß Euer fümmerlicher Zohn nicht auf die 
Dauer jene Verfürzung zu erleiden habe, welche durch die gejtrigen 
Schritte der Behörden über Euch verhängt find, umfomehr, als der 
demofratische Verein jehr wohl weiß, daß die Abficht des Minifteriums, 
die dahin ging, durch Herabſetzung des Lohnes bei den Tagarbeiten 
foviel als möglich Arbeiter aus Euerer Mitte zu den Accordarbeiten 
zu bewegen, durch die eimjeitigen und übereilten Schritte des Gemeinde- 
ausschuffes die gehäflige Geftalt befommen hat, die Euch in fo große 
Aufregung verjegte. Es iſt dem demofratiichen Wereine auch aus 
jiherer Quelle befannt geworden, daß bei den Mccordarbeiten in Zu- 
funft auf die Kräfte und insbejfondere auf das Geſchlecht der Ar- 
beitenden NRüdjicht genommen werden jolle. Der demokratiſche Verein 
hat fich deshalb noch heute an das Minifterium gewendet mit der 
doppelten Bitte, die allerdings nothwendigen Erjparnifjie im Staats: 
haushalte künftig nicht von unten, jondern von oben anzufangen, und 
dann den Gemeindeausſchuß, welcher durch jeine gejtrige jo plögliche 
Maßregel, worin fie auch begründet jein mochte, die Ruhe der Stadt 
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und Euer Wohl gefährdet, auflöjen zu wollen. Aber der demofratijche 
Verein, welcher die Freiheit in der Ruhe und die Ruhe in der Frei- 
heit will, beſchwört Euch, als jeine Brüder und freunde, bei jeder 
Maßregel, welche Euere Eriftenz bedrohen oder jchmälern fönnte, nicht 
in tumultuwarischen Haufen zufammenzutreten, Euere Arbeit zu verlafien 
und die Straßen zu durchziehen, jondern Eud) vielmehr an Diejenigen 
zu wenden, von welchen Ihr wiljet, daß fie Euere Intereſſen mit 
Muth und Kraft vertreten — an den Sicherheitsausfhuß (vereinigten 
Ausichuß) oder auch an uns, die wir ftet3 bereit find, Alles für das 
Bolf zu thun. Der Ausſchuß des demokratischen Vereines.“ Die Ausbeu- 
trug der Ereignijfe vom 23. August durch die Reaction allerdings gaben 
den Radicalen deutlich zu erkennen, woher der Wind blaje. Koliſch jchrieb 
im „Radicalen“: „Der Zujammenjtoß der Arbeiter und eines Theiles 
der Nationalgarde iſt in zweifacher Beziehung ein traurige Ereigniß. 
Erjtens, weil die Zwietracht und das Zerwürfniß unter den gleich Be- 
rechtigten von ſchlechter Wirkung auf die kaum erlangte Freiheit jein muß, 
mindeftens jein kann. Und zweitens, weil die Erbitterung und die grenzen- 
(oje Graujamfeit diejes Theils der Nationalgarde den Arbeitern gegenüber 
beweist, wie ein, wir hoffen geringer Theil der Bevölkerung die Freiheit 
verstanden wiljen will...“ Einen heftigen Artikel gegen Schwarzer 
brachte die Nummer vom 25. Auguft. „Ein offenes Wort an den Miniſter 
der Arbeit“ von „Yudwig Baduan, Suftiziär“. Die Herabſetzung des 
Yohnes wird als eine unpolitiiche und ungerechte Maßregel bezeichnet. 
Unpolitijch deshalb, weil ſie zur unrechten Zeit und zu plößlich, ohne 
die nöthige Vorbereitung der Betheiligten auf die Nothivendigkeit — wenn 
e3 eine war — der Maßregel ins Leben trat. Man hätte die Mafregel 
mindeftens einen Monat früher anfündigen müjjen, weil in Defterreich 
ihon wegen der monatlich erfolgenden Negulirung der Brot: und 
Fleiſchſatzung jedes Haushaltungsbudget für einen Monat entworfen 
und geregelt werde. Die Mafregel jet aber auch ungerecht. „Sie 
wäre gerecht, wenn es die Staatsnothwendigfeit erheiicht hätte, oder 
wenn von Seite der Arbeiter für den Taglohn von 25 oder 20 fr. 
E.:M. kein Aequivalent an Arbeit geleistet würde. Wäre es Staats— 
nothwendigfeit, jo hätte dieje bei allen Staatsbürgern, welche vom 
Staate ihren Unterhalt, ihren Gehalt beziehen, eintreten jollen; vorerjt 
bei Jenen, welche für den Staat nichts thun und nod) 8000 fl. Penſion 
beziehen. . . . Bei wie vielen anderen ungleich reichlicheren Einkommens— 
quellen könnten und follten vorerjt Reductionen vorgenommen werden, 
wodurch dem Staate viel größere Summen zufließen würden, und zwar 
jedenfall® auf einem friedlicheren Wege als dem, wenn man durch) 
42* 
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Reduction bei der Einfommensquelle des Proletariats dasjelbe zum 
verzweifelten Kampfe für jeine Subfiftenz herausfordert. . . . War Die 
Mafregel eine Repreſſalie gegen jene Wochenlohnarbeiter, welche für 
ihren Taglohn fein entiprechendes Arbeitsägquivalent lieferten, jo war 
fie wenigjtens gegen jene ungerecht, welche nach Maß ihrer Kräfte das 
Aequivalent an Arbeit leifteten. It der Uebelftand, daß ein großer 
Theil diejer Arbeiter unregelmäßig bei der Arbeit erjcheint, gegründet, 
jo zeigt e8 von Mangel an Organijation, an gehöriger Aufjicht und Ueber- 
wachung, und gereicht in legter Urjache nur dem Minifterium der Arbeit 
zum Vorwurfe.“ Am 26. veröffentlichte der „Nadicale“ eine redactionelle 
Aufforderung zu Sammlungen für die Opfer des 23. August. Am jelben 
Tage brachte er einen Artifel von Dr. Stifft: „Vae vietis!“ „Es iſt un: 
möglich, die Feder nach den Vorfällen des 23. Auguft zu ergreifen, ohne 
einen Blid auf feine Leichen zu werfen. Wir find nicht gejonnen, Die 
Trägheit der Arbeiter zu vertheidigen, oder zu leugnen, daß die National- 
garde bemüſſigt ſei, Sich zu vertheidigen, wenn fie angegriffen wird. 
‚Aber es iſt nur zu gewiß, daß fie mehr als dies gethan hat. Sie hat 
den Bürgerfrieg auf eine jchauerliche Weile eröffnet. Der Arbeiter 
ift in den Augen der Meittelclaffe der natürliche Feind ihres Beſitzes 
und zugleich der Verbündete der demokratischen Partei. Auch diejer galt 
jeder Stich, der in das Fleiſch des „Geſindels“ fuhr. Ale Wuth über 
geitörte Nachtruhe, gehemmten Verkehr, über die „Anmaßungen“ der 
Legion vereinigten fi) in dem Gemüthe der Kämpfenden oder vielmehr 
der „Schlachtenden” — denn wo war in den meilten Fällen der Wider- 
ftand nicht — oder ſchlecht — bewaffneter Arbeiter? Will die Gejell: 
ichaft eine friedliche Löſung der jocialen Fragen herbeiführen, welche 
die Welt durchziehen werden, wie Die Revolution es gethan hat, dann 
möge fie jich hüten, ihre Hände in das Blut jener Claſſe zu tauchen, 
der „Sterben Gewinn“ ijt. Alle diefe Greuel find hervorgerufen durch) 
Mafregeln eines Minifters, welche einer Kritif unterliegen und ihr 
nicht einmal Stand halten. Der 23. Auguft it die Nache für den 
26. Mai und der Sieg der damals Unterlegenen. Allein das Meint: 
fterium wollte ftarf fein. E3 war aber nur ftarrjinnig, es hielt nur 
feit an einem Fehler und ließ fich feinen Ruhm mit Menjchenleben 
bezahlen. Trage e8 die Blutglorie um jein Haupt! Der Kaiſer, da er 
glaubte, Nechte aufzugeben, jchonte am 13. März nnd 15. Mai jein 
Bolt — ein Minifterium, das nicht einmal conftitntionell die Krone 
vertrat, hat zuerit in Oeſterreich Bürgerblut vergießen lajjen. Es 
galt nicht eines jener Grundgeſetze der Gejellichaft zu fügen, ohne 
welche diejelbe nicht beitchen kann, nein, ein mintiterielleg Decret wurde 
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der hungernden Menichheit mit Blut in die Bruft geichrieben .. . .“ 
Stifft prophezeite warnend: „Wir ftehen im Scheidepunfte der Geichide, 
die Reaction erhebt ihr Haupt, das Minifterium wird ihr gefügiges 
Werkzeug ſein“ und Schloß mit dem vehementen Angriff gegen Schwarzer, 
jeinen ehemaligen Chef von der „Allgemeinen Dejterreichiichen Zeitung“: 
„Wenn ein Minijter aufgehört hat, für das Volk zu fühlen und zu 
arbeiten, wenn er ihm den Taglohn als Brotflumpen vor die Füße 
wirft und es einer Borbereitung nicht werth hält, daß derjelbe 
fünftig wird Feiner gefnetet werden, wenn er fein Wort der Vermitt- 
(ung findet und nicht lieber jein eigenes Leben preisgibt, als das eines 
Mitbürgers zu opfern, wenn ein „Demokrat“ Arbeiter jchlachten läßt — 
dann iſt die Minijterbanf nicht beſſer al3 die Banf, die den Galeeren: 
iträfling trägt.“ Am 27. jest Stifft feine Angriffe in dem Artikel „Das 
Minifterium und jeine Schuld“ fort. „... Das Minifterium hat ſich jo 
vollfommen in die Gunjt der verblendeten Meittelclafle einzufchmeicheln 
gewußt, jeine unzeitige Energie, mit der es in die Verhältniffe ſchlug, 
um einmal doch zu Schlagen (wie Billersdorf die directen Wahlen 
verweigerte, um einmal doc Feſtigkeit zu zeigen), Hat die Krone über 
ſeinen Werth jo vollfommen getäufcht, daß die demokratische Partei den 
Verratd an ihren humanitären Grundjäßen nicht verfennen und jich 
von dem Minifterium auf das Entjchiedenite losjagen muß. Ja, das 
Minifterium des VBürgerfrieges beiteht zur Stunde noch, dem Throne 
zur Gefahr, dem Lande zum Aergerniß. Ruhe, Ordnung und Sicher— 
heit im Munde ift es eben dem demofratiichen Mitgliede desjelben 
gelungen, die Parteien einander jchroffer gegenüber zu führen, als 
dies je der Fall war.“ 


Das Ende des Sicherheitsausſchuſſes. 


Ein Opfer des 23. Auguft war auch der Sicherheitsausfchuß jelbft. 

Der Revolution des 26. Mai feinen Urſprung verdanfend, dieſen 
Urſprung wenigjtens nicht vollftändig verleugnend, feinem Wejen nad) 
eine revolutionäre, das iſt eine vom Volfe aus eigener Machtvollfom: 
menheit geichaffene, volfsthümliche Behörde, im Gegenjaß zu den Zwangs- 
einrichtungen der autoritären Staatsgewalt, mußte dev Sicherheitsaus— 
ihuß von allem Anfange an bejonders der Hofpartei unangenehm fein. 
In der That wußte man, daß zu den Garantien, die der Hof zur Be: 
dingung feiner Rückkehr nad) Wien machte, auch die Auflöfung des 
Sicherheitsausjchuffes gehörte. Die bevorftehende Cröffmung Des 
Reichstages wurde als das naturgemäße Ende des Zicherheitsausschuffes 
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bezeichnet. Wozu ein revolutionärer Ausſchuß, wenn alle Macht an die 
Bolfsverfammlung übergeht, die ja aus dem Vertrauen des Volkes 
hervorgegangen it; es fei geradezu ein beleidigendes Mißtrauen gegen 
diefe fortan höchſte Autorität Dejterreihs, wenn man neben ihr eine 
zweite gleihjam als überwachende bejtehen ließe, wenn die von ganz 
Defterreid) gewählte und ganz Defterreich repräjentirende Reichsverſammlung 
von einer jpecifiih Wiener Nevolutionsbehörde controlirt werden jollte! 
Dieje jo merkwürdig begeifterten Anhänger der Barlamentsherrichaft ver: 
gaßen aber, daß das Parlament noch nicht zufammengetreten war, über 
jeine Zufammenjegung nicht3 befannt war, vor Allem aber, daß unter dem 
Reichstag die alte Bureaufratenherrichaft weiterbeftand wie bisher, und daß 
der Sicherheitsausschuß wenigftens für Wien und zum Theil für das flache 
Land von Niederdjterreich nicht bloß eine überwachende, jondern geradezu 
eine Erecutivbehörde voritellte. Die Beſorgniß, daß der Ausschuß durd) 
jeine ausgebreitete Wirkjamfeit in die Sphäre des Miniſteriums ein- 
greifen und dadurch vielleicht ſtörend auf die Einführung normaler, 
d. 5. conftitutioneller Zuſtände wirfen fönnte, war weit verbreitet, 
weiter als man denfen jollte, über die Kreife der eigentlich Neactionären 
hinaus. Suchte ja ſelbſt Stifft ängftlich jeden diesbezüglichen Verdacht 
dem Ausſchuſſe eripart wiſſen. Schon am 3. Juni jeßte er im der 
„Allgemeinen Dejterreichtichen Zeitung“ in einem Artikel „Die Ausſchüſſe 
der Wiener Bewegungen“ auseinander: „Wien hat in feiner Revolution 
drei Ausſchüſſe geiehen, welche mit einer zwijchen municipaler Wirk: 
ſamkeit und minifterieller Gewalt in Mitte jtehender Thätigfeit in der 
Geſchichte unferer Tage die Elemente darjtellten, welche eben durch die 
vorausgegangene Bewegung zur Herrichaft gelangt waren. Im erſten 
Bereine verbanden ſich die altfeudalen Stände mit dem faum zum Lichte 
getretenen Bürgerthum . . Ein zweiter Ausschuß, eine zweite Macht: 
vereinigung der fiegenden Partei der Stabilität, trat bei der Entfernung 
de3 Kaiſers ins Leben. Wenn aud bürgerliche Elemente. aufgenommen 
worden waren, jo dienten fie nur zur Bekleidung der artjtokfratijchen 
Beſitzverhältniſſe, welche in letter Blüthe in einem altadeligen, für 
liberal geltenden Haupte ihren höchiten Ausdrud fand. Die Bewegung 
des 26. Mai brachte eine Verbindung zu Stande, welche den früheren 
Geitaltungen in jchärferer Charakteriftif entgegentritt. Bürger, Mfademifer 
und Garden verbanden ich, e8 hatte nicht nur das demokratische Element 
den Sieg errungen, als vielmehr die Bürgerwehr einen unblutigen 
Kampf gegen die Warfenmacht des alten abioluten Staates gejchlagen. 
Nicht mehr der friedliche Bürger, nicht mehr der Gejchäftsmann, 
jondern die bewaffneten Bürger ſchloſſen sich an die conftitutionelle 
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Wehr und die Borkämpfer der Freiheit an, und in ihre Hände wurde 
nun die zum dritten Male dem Minijterium und der Mumicipalität 
theilweije entzogene Macht gelegt... Dieje Bereinigung hat fich eine 
Aufgabe geftellt, über deren Umfang und Tragweite, wie über die 
Grenzen ihrer Wirkfjamfeit fie durchaus nicht im Klaren ift. Sie be- 
ihäftigt ſich mit der örtlichen Zage der Arbeiter, mit Fragen, welche 
die Mumicipalität berühren, da fie für Aufrechthaltung der Ordnung 
und Sicherheit beftellt, die gefammte Stadt der Bürgerfchaft vom 
Minifterium übergeben ift, und kann anderſeits nicht verfennen, daß 
Volfsrechte für die geſammte Monarchie Geltung haben müfjen. Das 
Minifterium beſchickt und anerkennt jie, und doch reicht ihr Einfluß 
nicht in die oberen Regierungsiphären. Endlich iſt fie als Volksgericht 
beitellt, und jtellt fich in diefer Beziehung als äußerjt ernite Erfcheinung, 
als Act der Bolfsjouveränität dar. Dieje zwitterhafte Stellung theilt 
jie mit allen Gewalten, welche in Wien zur Geltung kommen. Wien 
enticheidet in feinen Nevolutionen über die Monarchie, ungeachtet des 
lojen Zufammenhanges der Provinzen mit der Hauptitadt, kann aber aus 
fich feinen Errungenschaften nicht unbedingte Geltung verjchaffen, jondern 
muß e3 der anerkannten Gentralgewalt überlafien, fie zu Geſetzeskraft 
für die Gefammtheit zu erheben. Anderjeits gilt der Gegenpartei 
Wien als Herd der Bewegung, deren allgemeine Bedeutung ſie im 
municipalen Formen, als Iocale Fragen, in der Zeit der Abreiſe des 
Kaiſers zu erjtiden ſuchte . . . Im richtiger Anerkennung jeiner Stellung 
wäre zu wünjchen, daß der gegenwärtig beitehende Ausihuß eine jtrenge 
Sichtung aller aufhabenden oder übernommenen Gebahrung einleiten 
möchte, an die Municipalität und das Minifterium im Sterne abtretend, 
was ihrer Amtswirkjamfeit zugehört, wenn auch mit allfälligem Vor— 
behalt eines Beirathes oder der Beritändigung von erfolgten Schritten, 
und fich begnügte ala VBolkstribunat für die Wahrung der errungenen 
Volksrechte infolange in Wirkſamkeit zu bleiben und einzuftehen, als es 
die Öffentliche Meinung zu ihrer Beruhigung erfordern möchte. Zu 
einer provijorischen Centralregierung kann und will ſich gedachter Aus- 
Ihuß nicht aufichwingen . . .“ 

Schon am 5. Juli erweg der Sicherheitsausihuß in einer ge- 
beimen Sitgung Die Trage, ob er jich jelbit auflöjen jolle oder nicht. 
Der Bräfident Fiſchhof jelbit befürwortete die Auflöfung; aber Die 
Majorität wollte davon nichts willen und bejchloß, dieſe Frage ſowie aud) 
die Frage einer eventuellen Neorgantjation in öffentlicher Vollverſamm— 
lung zu verhandeln. Dieje Vollverſammlung, die infolge der Minifterkriie 
eine VBerzögerung erfuhr, fand am 16. Juli unter fait vollzähliger 
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Theilnahme der Mitglieder und einer großen Zuhörermenge ftatt, die die 
Gallerien und Gänge, ja jelbjt die Straßen vor dem Gebäude füllte. 
E3 gab eine langwierige, zum Theile begeifterte Debatte. Alle Redner, 
mit Ausnahme von zweien, jprachen fich für dem Fortbeſtand des Aus— 
ſchuſſes aus; ein Vorſchlag, die Reorganifation durch eine Art Ver— 
ichmelzung mit dem Gemeindeausſchuſſe zu bewerkitelligen, führte nur 
zu lebhaften Angriffen gegen den Gemeindeausſchuß. Schließlich ſprach 
ji) die Verfammlung mit allen gegen fünf Stimmen für den Fort— 
beitand des Ausſchuſſes mit Vorbehalt feiner Neorganijation aus, die 
Neorganijation ſelbſt aber jollte erft in einer Abendfigung entjchieden 
werden. Die Abendiigung brachte endlich die Enticheidung, Alles beim 
Alten zu laſſen. Auf Antrag Violand's beichloß der Ausschuß ein- 
ſtimmig, ohne jede Reorganijation, ohne jede Aenderung auch nur des 
Titels fortzubeitehen. Weiters wurde auch bejchlofjen, für diejen Beſchluß 
die Sanction des NReichstages einzuholen und ihn der Bevölkerung be- 
fauntzugeben. Der Gemeindeausihuß beſchloß in der Abendfigung vom 
20. Juli, feine zwanzig Deleairten, von denen allerdings nie mehr als drei 
bis vier anwejend gewejen waren, aus dem Sicherheit3ausichuffe zurüd- 
zuberufen. Der Sicherheitsausichuß überreichte gegen dieſes Vorgehen 
beim Minifterium einen PBrotejt. Eine Conferenz der Vertrauensmänner 
beider SKtörperichaften, die Doblhoff am 19. Juli zu fich einlud, führte 
zu feiner Einigung; der Gemeindeausjchuß verblieb bei der Rückberufung 
jeiner Mitglieder. Dem Beijpiele des Gemeindeausſchuſſes folgte auch der 
Berwaltungsrath der Nationalgarde; er erflärte fich vom Sicherheitsaus- 
ſchuſſe vollitändig unabhängig, als diejer die Nationalgarde aufforderte, 
durch neue Wahlen den VBerwaltungsrath lebens- und arbeitsfähiger zu 
machen. Auch der Magiitrat, die Stadthauptmannichaft und die Staat3- 
anwaltichaft führten jtillen Krieg gegen den Sicherheitsausshuß, führten 
jeine Bejchlüffe entweder gar nicht oder nur höchſt unvollitändig aus. 
Diejen offenen und verjtecten Anfeindungen gegenüber fonnte der Aus- 
ſchuß nichts thun, ala das Minijterium auf die Folgen aufmerkfjam zu 
machen, die die Nichtbeachtung der Bejchlüfie des Ausjchufles zur Folge 
haben könnten, und den Reichstag in einer Eingabe um Sanction feiner 
Eriftenz, um die Anerkennung, daß er zu Necht beitehe, zu bitten. 
Dieſe Adreſſe wurde duch Fiſchhof am 25. Juli dem Reichsrathe 
überreicht, verlejen und behufs Erledigung dem Betitionsausjchufie 
überreicht. In dieſer Adreſſe berief fi der Ausschuß auf feine Ent- 
jtehung am 26. Mai und auf den Minifterialerlaß vom folgenden 
Tage, durch welchen er als unabhängige Behörde, berufen zur Auf: 
vechthaltung der Ordnung und Sicherheit der Stadt und zur Wahrung 
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der Nechte des Volfes, anerfannt wurde. Er betonte, daß er bis zur 
Stunde die einzige, wahrhaft volfsthümliche Behörde jei und einftimmig 
beichlofjen habe, als jolche jo lange fortzubeitehen, bis die jouveräne 
Reichsverſammlung jeine Auflöjung verfügt, oder dag Minifterium eine 
andere volfsthümliche Behörde in das Leben gerufen oder Die be- 
jtehenden in der Art reorganifirt haben werde, daß ihnen die Auf— 
rechthaltung der Ordnung, Ruhe und Sicherheit mit Zuverjicht anver- 
traut werden fünne. Er erflärte, jeine Aufgabe darin juchen zu müſſen, 
daß er auch jest noch als Wahrer der Volfsrechte den in ihren Nechten 
Gekränkten zu jenem. Schuge verhelfe, welchen ein jeder Staatsbürger 





Erftürmung des !. ft. Beughauies von Garden und Arbeitern in der Nacht vom 6. zum 7. October 1848. 


unter den beftehenden Gejegen von den hiezu verpflichteten Behörden 
fordern dürfe, zu welchem Zwede er vermittelnd und nöthigenfalls be- 
ſchwerend einjchreiten werde. 

Die Auguftereigniije bedeuteten den Tod des Ausſchuſſes. 

Ueber den Kopf des Ausſchuſſes hinweg hatte Schwarzer jeine 
einjchneidende Verfügung ergehen lafjen, ein deutlicher Fingerzeig, was 
das endgiltige Schidjal der oberjten Nevolutionsbehörde in Wien fein 
werde. Der Ausihuß veritand ihn. Er jandte fofort eine Deputation 
an den Minifter Doblhoff, um gegen diejes Vorgehen Beichwerde zu 
führen und ſich feines ungejchmälerten Fortbeitandes zu verfichern. 
Doblhoff bedauerte lebhaft die durch eine Eigenmächtigfeit feines 
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Collegen Schwarzer erlittene Verlegung der von dem Ausfchufje ein— 
genommenen Stellung, ftellte mit Entjchiedenheit die Abſicht irgend 
einer Einſchränkung in Abrede, und forderte ſchließlich den Ausschuß 
auf, in dem bedrängten Momente mit gleicher Aufopferung wie bisher 
jeines Amtes zu walten. Aber am 24. Auguſt erjchien die oben er=, 
wähnte Kundmachung, die, für das Minifterium alle Erecutivgewalt in 
Auſpruch nehmend, das Todesurtheil des Ausschuffes bedeutete. Der 
Ausihuß nahm es hin. Er erbat fi) nur noch ein officielles Document, 
das ihm auch zu Theil ward. Das Minifterium erflärte darin die vom 
Ausſchuſſe mit jo vieler Hingebung, mit jo vielem Muthe und jo ausge- 
zeichnetem Erfolge erfüllte Miſſion als beendet, es zugleich für feine heilige 
Pflicht erachtend, der für Stadt und Staat in den drohendſten Momenten 
erfolgreichit bewährten Wirkfamfeit des Ausjchuffes den wärmſten Danf 
und die vollfte Achtung auszuſprechen. Der Ausihuß ging auch jogleich 
daran, feine legtwilligen Anordnungen zu treffen und die noch unerledigten 
Geſchäfte gewiſſenhaft abzuthun: er übergab die eingelaufenen Gelder für 
verarmte Gewerbsleute einer Commiſſion zur VBertheilung in Quoten von 
10 fl., und zwar mitteljt Verlojung, da zu viele Bewerber ſich gemeldet 
hatten; er begehrte vom Minifterium ein Abjolutorium über das ihm am 
27. Mai zur Wahrung übergebene Staatd-, Hof» und Privatvermögen; 
er verfaßte ein Memorandum an den Neichtag, worin er bejagte, vom 
Barricadentage bis zum 20. August ſeine Pflichten treu erfüllt, und 
Ruhe, Ordnung und die Volksrechte rein, ohne Vergießung eines 
einzigen Tropfen Blutes, gewahrt zu Haben; er jchrieb und veröffent- 
lichte jeinen Abjchied an die Bevölkerung und an die Nationalgarde 
Wiens; er bejtimmte die zwei ihm gejpendeten Fahnen zu Legaten an 
die Legion und die Garde; er überjandte je ein Exemplar jeiner 
Situngsprotofolle und jonjtiger wichtigeren Actenftüde dem Staats— 
archive. Freitag den 25. Auguft um 10 Uhr Vormittags trat der Sicher: 
heitsausſchuß zum leßten Gange zulammen. Eine in Trauer gefleidete 
Frauendeputation reichte dem Vorſitzenden Wefjely einen mit Lorbeeren 
durchflochtenen Blumenfranz, den übrigen Meitgliedern Blüthenfträußchen; 
Abgeordnete des demokratischen und Arbeitervereines drücdten ihm Danf 
für jein jegensreiches Wirken aus. Nach einem jchmerzlichen Lebewohl 
jeßte er fich in Bewegung, der Univerfität die Steiermärfer- Fahne im 
feierlichen Zuge zu überbringen, wobei Füſter und Andere Abjchieds- 
reden hielten, von da jchlug er den Weg zu dem bürgerlichen Zeughaufe 
ein, wo er die Fahne der Mährer dem Obercommandanten Streffleur 
einhändigte. Das Ende des Sicherheitsausschuffes! Der Sicherheitsaus- 
ſchuß verſchied, ohne daß fein Untergang große Erregung hervorrief. 
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Wohl brandmarkte der Abgeordnete Violand in einer feurigen 
Interpellation das hinterhältige Verhalten der Regierung, und die radicale 
Preſſe fand warme Töne für die Schilderung der Verdienſte des Aus— 
ſchuſſes. So widmete ihm Stifft im „Radicalen“ einen ſchönen 
Nachruf: „Der Sicherheitsausihuß war eines jener politijchen Ge- 
bilde, wie nur Nevolutionen fie hervorzurufen im Stande find. 
Ohne daß die Namen feiner Theilnehmer, mit Ausnahme befannter 
PBerjdnlichkeiten, wären befannt gewejen, übte derjelbe eine Macht, 
welche er aus den Tiefen des Volkes jchöpfte Er war der Aus— 
drud des ebenfalls namenlojen Volkes. In, der Zeit als Pillersdorf 
— ſelbſt ohnmächtig — ihn ins Leben rief, war der Sicherheitsausſchuß 
jeinem Wejen nad) eine provijorische Regierung. Nur die politiiche Vor— 
ficht, welche damals ſich mit außerordentlichem Erfolge geltend machte, 
ließ eine jchärfere ChHarafterjtellung und Benennung desjelben umgehen. 
In dem minijteriellen Inpiterfopfe, welchem die Berfafjung vom 25. April 
entiprang, vertrug Unterſchiedliches fich friedlich miteinander. So ließ 
man den Gemeindeausjchuß neben dem Sicdjerheitsausfchuffe, den Aus- 
drud des bürgerlichen Gapitales neben dem Organ des Volkes beitehen. 
Die Wirkſamkeit des Gemeindeausſchuſſes iſt befannt. Sein Dajein war 
in der Regel ein ſtilles Alpenblumenleben. Nur, wo es galt einen be- 
jonderen Mißgriff zu thun, trat er hervor, genügte feinem Berufe, und 
309 ſich wieder jtill zurüd. Der Sicherheitsausfguß war der Gegen- 
ftand unbedingter Verehrung für die unteren Claſſen des Bolfes. Er 
erreichte den Gipfelpunft jeiner Macht durch den Sturz des Minijteriums 
Pillersdorf. Aus feiner Mitte waren die ausgezeichnetiten Männer 
der Stadt im Parlamente hervorgegangen, er hatte den höchſten Sieg 
für das Volk erfochten, er ſtürzte ein Syſtem. Thatſächlich ergriff das 
Minijterium Doblhoff durch jeine Gleichzeitigfeit mit der Eröffnung 
der Kammer ſchon damals die Zügel der Negierung. Der proviforische 
Zustand des Öffentlichen Lebens hatte eine Wendung genommen. Der 
Sicherheitsausschuß ſetzte jedoch jeine Wirfiamfeit fort, welche mun die 

ärbung eines Volkstribunals® annahm. Dies war der Reaction voll: 
fommen flar. Wie fonnte eine Behörde anerfannt werden, welche aus 
Berjönlichkeiten bejtand, Die weder aus den WVorzimmern der Minifter, 
noch aus Stanzleien hervorgefrochen waren? Man fürchtete den Ausſchuß 
als gejeßliches Organ des Volkes, als fortgejegte Nevolution, welche 
auch über dem Neichstage ſtand. Yebteren konnte man verdeden, ver: 
ichlechtern, nie aber den Sicherheitsausichuß! Der Sicherheitsausichuf 
war eine friedliche Revolution, jein Proteſt fonnte einem Volksaufſtand 
zuvorkommen; er war die echte Vertretung des Volfswillens, aber aud) 
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die Vermittlung zwijchen feinen Forderungen und den fraufen Gedanken 
des Minifteriums. Mit Recht nannte man ihn daher den ‚Sicherheit- 
ausichuß‘. Die Regierung brütet Reaction, alle Anzeichen weijen darauf 
hin. Wer wird Vermittler zwifchen ihr und dem Volke jein? Wo ift 
das Volfstribunal? Mithin wird, wenn das Maß wieder voll jein wird, 
das Volk jelbit ſich erheben, jelbit feine Rechte wahren müjjen. 
Das Ministerium hat alfo mit der Auflöjung des Sicherheitsausfchuffes 
die Wahrjcheinlichkeit einer neuen Volkserhebung bei dem unbezwerfelten 
Beſtehen reactionärer Tendenzen bedeutend erhöht.“ 

Aber Niemand fühlte fich bejonders erregt, weil im Ausſchuſſe jelbit 
die Verzweiflung gar nicht jo befonders war. Die Meinung, daß der 
Berein fih am bejten jelbjt auflöje, war immer jtärfer geworden, Die 
Ueberzeugung, daß er nichts mehr Erjpriehliches leiten Fönne, in ihm 
jelbit faft ganz allgemein. Das hing zufammen, nicht etiwa mit verfafjungs= 
rechtlichen Bedenken, weil der Reichſstag nunmehr zujammengetreten 
jet u. ſ. w, das hing vielmehr damit zufammen, daß die Grundlagen der 
Eriitenz des Ausſchuſſes, die revolutionäre Stimmung und die durch 
fie hergejtellte Einigkeit Wiens, im Verfchwinden begriffen waren. Zwar 
hatte dieſe Einigkeit jelbit in den bejten Zeiten nur darin beftanden, daß 
das bürgerliche Wien fich die revolutionäre Führerichaft der Studenten 
und Proletarier gefallen ließ; aber immerhin, das Hatte genügt, um 
dem Sicherheitsausichuß feine Autorität, namentlich als vermittelndes 
Organ, zu verjchaffen. Je mehr der revolutionäre Geiſt jchwand, deſto 
loderer wurde der Zuſammenhang der verjchiedenen Claſſen Wiens, 
deito unhaltbarer die Stellung des Sicherheitsausfchuffes. Schon der 
Ausgang der Wiener Wahlen hatte den Einfluß des Sicherheits: 
ausſchuſſes in einem ſehr zweifelhaften Lichte gezeigt: Wien hatte über- 
wiegend gegen den Ausſchuß gewählt. Dazu die Minirarbeit im Schoße 
des Vereines ſelbſt und endlich der 23. Auguft, da der Ausichuß jedes 
Eingreifen ablehnte. Das war jein Ende. Zugleich aber auch das Ende 
der bürgerlichen Revolution. Denn bürgerlich war fie gewejen, wenn 
ihr auch, wie üblich, das Proletariat die Streiter und Märtyrer geliefert 
hatte. Nunmehr blieb nur noch eine rein proletarifche Revolution möglich 


Die Dandwerterfrage. 
In dem Maße, als die Arbeiter aufhörten, ein Gegenstand, halb 
des Mitleides, halb der Furcht, zu fein, ftieg eine andere Claſſe im 
Anjehen: Der fleine Mittelitand. 
Die wirthichaftliche Erjchütterung, mit der die Revolution des 
Jahres 1848 die jchleichende Krifis der letzten zwei Nahre beendete, 
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mußte den Mittelſtand beſonders ſtark treffen. Die eigentlichen Wiener 
Industrien litten naturgemäß ftarf unter den politiichen Unruhen, der 
Flucht des Hofes und der reichen Bevölferungsclafien, dem Verluſte des 
italienischen und jüdungarischen Marktes u. ſ. w. 

Wir haben früher gejehen, wie gerade diefe Wiener Indu— 
jtrien ſich dem Zwange des Zunftverbandes factiſch, wenn aud) 
nicht gejetlich, entwunden hatten; ihre Blüthe hatte darauf beruht. Die 
Krifis der legten Jahre erzeugte eine entgegengejegte Strömung, natur- 
gemäß von jeher vorhanden bei jenen Induftrien, die, wie Die 
alte Zunftweberei, durch die moderne Tertilinduftrie tödtliche Ver— 
wundung erlitten hatten und unrettbar dahinfiechten. 

Der Abjolutismus der legten Jahre hatte fich als warmer Be- 
Ihüser der großen Induftrie und im Ganzen und Großen nicht ab- 
geneigt gezeigt, auf Ummegen (Ertheilung von Befugniſſen, lare Hand: 
habung der Zunftvorjchriften überhaupt, Befreiung einzelner Gewerbe 
vom Zunftzwange), neue Formen der Induſtrie zu begünftigen. Die 
Revolution bedeutete darum für die Handwerker den Moment, wo fie 
ihre alte AZunftverfaflung neu und ungejchmälert erhalten könnten. 
Der Gemeindeausihuß beichlog am 27. Juni, bei allen Zünften 
und Gremien anzufragen, wie fie fi) eine NReorganijation der Zünfte vor- 
jtellten, welche Vorſchläge fie zu machen hätten u. j. w. Am 8. Auguſt 1848 
überreichte das „Gentral-Gremiums: und Innungscomite” dem Reichs— 
tage eine Petition mit folgenden Bitten: J. Daß feine Freigebung der 
Gewerbe ftattfinde, 2. daß die fernere Zurüclegung aller Berjonal- 
gewerbe nicht mehr unbedingt, jondern bedingt gejchehe, 3. daß der 
Hanfirhandel gänzlich und insbejondere in den Städten eingeitellt 
werde, 4. daß die bisher freigegebenen Beichäftigungen aufgehoben 
werden, und entweder gegenjeitig zu eigenen Innungen ſich zwecmäßig 
verbinden oder in jene Gewerbefategorien eingereiht werden, aus denen 
ſie entitanden find, 5. daß eine Gewerbepolizei (Auflicht) aus den 
Innungsmitgliedern jeden Faches creirt werde, und 6. daß nur eine Ge— 
werbebehörde für Wien und Umgebung beftehe und die vielen Dominien 
m Zukunft durchaus feine Gewerbe mehr verleihen dürfen. Dieje 
letztere Forderung bezog jich darauf, daß die Dominien (Herrichaften) 
durd; Handhabung der Gewerbepolizei auf ihrem Gebiete e8 im der 
Hand hatten, das Aufkommen von Betrieben außerhalb des Zunft: 
jwanges zu ermöglichen. Die moderne Wiener Industrie konnte 
überhaupt nur jo entitehen, daß die einzelnen Iuduftriebezirke 
(Schottenfeld, Fünfhaus, Sechshaus u. ſ. w.) Herrſchafts 
gründe waren. So verſtehen wir auch die Antwort, die auf die 
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oben erwähnte Anfrage des Gemeindeausjchuffes die Weberinnung gab. 
Sıe betonte die unbedingte Nothwendigfeit des Zunftverbandes und ver: 
langte die Aufhebung aller gejeglichen Beftimmungen zu Gunften des 
nichtzünftigen Betriebes. So mögen feine weiteren Schug- und einfache 
Fabriksbefugniſſe ertheilt, jondern nur Meifterrechte und ausnahms— 
weile Landes: Fabrifsprivilegien verliehen werben, das gleiche Verbot jei 
aber auch) auf die Dominien vor den Linien Wiens auszudehnen. Wer für 
Wien eine Gewerbebefugnii habe, jolle nicht in der Provinz mit ihren 
billigeren Arbeitslöhnen arbeiten laffen dürfen und jo den eigentlichen 
Wiener Webern illoyale Concurrenz bereiten. Allgemeiner Befähigungs- 
nachweis in Form eines Lehrbriefe8 und des Nachweijes einer ent- 
ſprechenden Zahl von Lehr: und Gejellenjahren, Verbot der Strafhaus- 
arbeit für den allgemeinen Conſum; Verbot der mechaniichen Webjtühle; 
Klage über den Schmuggel der böhmischen Fabrikanten. 

Hehnliche Petitionen, wie von Seite der Wiener Zünftler, Tiefen 
an den Reichstag aus Salzburg, Oberöfterreih und aus Brünn ein, 
wo am 26., 27. und 28. Juli ein von Gewerbetreibenden Böhmens, 
Mährens, Schleſiens und Galiziens beſchickter Gewerbetag ftattfand. 
Die Herren forderten vom Reichsrath nicht mehr als Yolgendes: 
„li. Zweckmäßige Beichränfung der fi) übermäßig ausbreitenden 
großen Fabriken mit ihren endlofen Mafchinen, die fich mit dem Er- 
zeugniſſe des kleinen Gewerbefleiges in den Städten und auf dem 
flachen Yande in majlenhafter Arbeit befaſſen. 2. Einjchränfung der 
maßlojen Ertheilung von Gewerbe- und Handelsbefugnifien. 3. Be- 
ichränfung der gemischten Waarenhandlungen mit Rückſicht auf Die 
Dertlichkeit. 4. Hintanhaltung des Kleinverfaufes jolcher Gewerbeartifel 
in jenen Orten durch eigene HandelSleute, wo fie allein oder bejonders 
von dem Fleinen Gewerbefleiß erzeugt werden, wohl aber Zulaß des 
Anfaufes im Großen zu anderweitigen Speculationen. 5. Vertretung 
des fleinen Gewerbefleißes durch die oberiten Gewalten des Staates 
und der Provinz. 6. Abjtellung des Haufirhandels überhaupt. 7. Auf: 
hebung der Werfftätten der verjchiedenen Militär und anderen großen 
Körperjchaften im Staate, welche Erzeugnijie des Eleinen Gewerbefleißes 
liefern. 8. Abjtellung der Licitationen für das f. k. Merar und Ueber— 
laſſung der Lieferung der von ihm benöthigten Kleingewerbeartifel an 
die Zünfte umter ihrer Garantie auf Grundlage adjujtirter Ueberjchläge. 
9. Berbeflerung des Sculwejen® mit bejonderer Rüdjiht auf die 
Heinen Gewerbe. 10. Herftellung der Zünfte, wobei die im gleichen 
oder ähnlichen Hauptmateriale arbeitenden Eleinen Gewerbsleute zu einer 
und Derjelben Zunft gerechnet werden jollen, mit Rückſicht auf die 
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Oertlichkeit. 11. Jeder Gewerbsmann ift zu verhalten, jeinen Namen 
oder jein Zeichen, injoweit es thunlich ift, auf jein Erzeugniß zu jeßen. 
12. Ertheilung eigener Vorſchriften zur bejonderen corporativen Ver— 
faffung der bejonderen Gewerbe. 13. Gejchwornengerichte bei Streitig- 
feiten der Gewerbsleute in Anjehung ihres Gewerbes. 14. Gejebe über 
Unterjtügung arbeit3unfähiger oder verunglücter Meifter. 15. Berüd- 
jichtigung der Perjönlichfeit des eine Concejjion zum Gewerbebetriebe 
Sucenden. Er joll den vorgejchriebenen Schulbejud, jeine Lehr und 
Wanderjahre, jein von der Innung approbirtes Geſellenſtück und fein 
gutes moraliiches Verhalten gehörig nachweifen. 16. Er muß das be- 
jtimmte Alter von 25 Jahren erreicht haben, bevor er Meifter werden 
fann. 17. Bei der Ertheilung des Meijterrechtes ift auf das Verhältnif 
der Conjumtion zur Production durch die Zunft zu jehen. 18. Ein 
das Meijterthun ajpirirendes Individuum hat ein Meijteritüd zu ver- 
fertigen, welches gangbar und leicht verfäuflich ist, den Werth nicht 
überjteigt, und es iſt ihm von der Zunft aufzugeben und von derjelben 
zu beurtheilen. 19. Die Meifterprüfungen find von den Innungen vor- 
zunehmen und Zeugniſſe über die abgelegte Prüfung zu ertheilen. 
20. Mehr als ein Gewerbefach foll Niemand betreiben. 21. Zur Er- 
langung des Meiiterrechtes und zum Betriebe des Gewerbes wird ein 
angemefjener Betriebsfonds erfordert. 22. Jene Heinen Gewerbsleute, 
welche vom Lande in die Städte und von Fleineren Städten in größere 
überjiedeln und da ihr Gewerbe betreiben wollen, haben jich einer 
neuen Prüfung der betreffenden Stadtzunft zu unterziehen. 23. Städte, 
jowie mehrere Gemeinden zujammen auf dem Yande, fünnen Zunftladen 
haben, und jeder Gewerbetreibende muß einer Zunft angehören. 24. Die 
in großen Fabrifen mit Majchinen oder in Staatsanjtalten erzeugten 
Kleingewerbeproducte jollen bloß im Wege des ausländischen Handels 
in Verkehr gebracht werden, jonach die auf den Ortsbedarf berechneten 
Gewerbe nicht beeinträchtigt werden. 25. Einführung einer angemefjenen 
Beiteuerung der Fabriken in Stleingewerbeerzeugnifien, jowie auch der 
Bau= und anderen großen Unternehmungen, mit Rüdficht auf diejenigen 
Bortheile, welche diejelben gegenüber dem einfachen Gewerbsmanne aus 
den Majchinen, dem in einer Hand angejammelten Gapitale und der 
Maſſe unjelbjtändiger, in ihrem Dienfte ftehender Arbeiter, und endlich) 
aus den Begünftigungen durch die Zollvorichriften und Privilegien, unter 
welchen letzteren namentlih das Privilegium des freien Niederlags- 
rechtes, dermalen genießen, zum Schutze des kleinen Gewerbefleißes. 
26. Einjchränfung der furchtbar wachienden Macht des Capitals im 
Betriebe von Gewerben. 27. Verpflichtung der Fabrifanten, fich bloß 
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jolcher Arbeiter zu bedienen, welche von dem Gremium der Klein: 
gewerbe aufgenommen und freigeiprochen worden find, jo daß dieje zu 
den Fabrifanten in dasjelbe Verhältniß treten, in welchem die Lehrlinge 
und Gejellen zu den Meiftern der zünftigen Gewerbe ftehen. 28. Auf— 
hebung ausschließlicher Privilegien als Störungen des Gewerbefleißes, 
dagegen Belohnungen von Staate, wenn die Erfindungen von allge- 
meinem Nuten jind. 29. Die Gewerbeinhaber jollen in der Erzeugung 
und im Verſchleiße ſtreng auf die ihnen zuftehenden Artikel beichränft 
werden. 30. Ueberlafjung des Gewerbebetriebes an die Witwe und Vor- 
jorge von Seite der Zunft, derjelben einen tauglichen Gehilfen zu geben. 
31. Einzelnen Frauensperjonen, oder jolchen, die ſich ſammt ihren 
Kindern mit Arbeiten beichäftigen, ſoll e8 nur zuftehen, ſich mit Näh- 
artifeln zu befchäftigen, die nicht Ichon Sachen der Frauenſchneider find, 
und in den anderen Artikeln fteuerfrei. 32. Die Aufnahme von Lehr- 
jungen und die Ueberwadhung vderjelben von Seite der Meijter und 
Geſellen iſt den Zünften zur ftrengen Pflicht gemacht. 32. Einführung 
von Gewerbevereinen in den Städten zur Abſchaffung zünftiger Miß- 
bräuche und Regulirung des Lohnes der Hilfsarbeiter. 34. Da Handels- 
befugnifie nicht bloß von der perjönlichen Gejchieklichkeit, jondern auch 
vom Eredite abhängen, jo ſoll in den Städten und größeren Märkten, 
jowie auch auf den Dörfern ein angemefjener Handelsfonds ausgewiejen 
werden. 35. Sollen an Jene, welche fih um ihre Selbjtändigfeit be- 
werben, feine Decrete, Befugniſſe und Patente ertheilt werden, um fie 
dadurch den Meijterprüfungen zu entziehen.“ 

Dieſe Wünjche waren nicht jo ganz ausfichtslos, als es ſcheinen 
mag; wer weiß, ob der Neichstag, wenn er zur Berathung einer neuen 
Gewerbeordnung gelangt wäre, an der übrigens, nach einer Mittheilung 
des Miniſters Hornboitel, im Meinifterium gearbeitet wurde, fich Fir 
die Gewerbefreiheit entichteden hätte. Thatlächlich ſuchte wenigſtens Die Ber- 
waltung, in der zweiten Hälfte des Jahres, den Yeuten dadurd) entgegen: 
zufommen, daß fie mit der Verleihung von Gewerbebefugnifien ſparſamer 
umging. So wurde der Wiener Magiitrat angewiejen, nur in ganz be- 
jonderen Fällen neue Gewerbebefngniſſe zu verleihen, „weil dadurch allein 
jene vielen Klagen bejeitigt werden, welche jich im Allgemeinen gegen ein 
allzufreies Gewerbeivitem erheben“. Am 10. September 1848 erließ das 
Dandelsminifterium einige vorläufige Weifungen „binfichtlich der Ber- 
leidung der Befugnifje zur Ausübung des Handels und der Gewerbe“, die 
auf die Einschränkung der Ertheilung dieſer Befugniffe hinausliefen und 
jelbjt die „freien Bejchäftigungen“ einem Unterfagungsrecht der Behörden 
unterwarfen, um den Zudrang zu den großen Städten einzujchränfen. 
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Auch in anderer Form juchte man dem Gewerbeftand entgegenzu— 
fommen. Minifter Schwarzer verſprach im Neichstag, bei Lieferungen 
für das Merar, Vergebung öffentlicher Arbeiten u. j. w. das Gewerbe 
zu berücjichtigen. E3 wurde auch die niederöfterreichifche Yandesregierung 
angewiejen, alle Minuendolicitationen einzuftellen, alle in Angriff au 
nehmenden öffentlichen Arbeiten dem Ministerium (des Handels) bekannt 
zu geben, welches ihre Vergebung in Fleinen Loſen beforgen werde. 


Organilation des Lredites, 


Ein Anderes war weiters eine brennende Frage flir den Mlittel- 
ftand: der Credit. | 

Die Geichäfte ſtockten und infolge deſſen auch der Credit; mit mehr 
Credit jollte den Geichäftsleuten geholfen werden. Mit welcher Art von 
Credit aber? Das Erjte, woran man zuerjt dachte, war Die Belehnung 
von Waaren und Halbproducten. Gleich in ber erften Zeit Der Meyo— 
Iution wurde ein derartiger Verſuch gemadt. „Am 28, d. M, (März, 
hat eine größere Verſammlung von Kaufleuten ftattgefunben, melde gu 
dem einhelligen Beſchluſſe gelangt iſt: durch eine Teputation bem 
Minifter des Innern ein Geſuch zu überreichen, worin um Zumeriung 
von 3 Millionen fl. C.“M. gebeten wird, über welche Zummte rin zu br 
ftellendes, bereits in Borihlag gebradites Comit⸗, unter ber Auiſich 
und Gontrofe eines Regierungzcommiiiars, in der Art zu verfügen 
haben wird, daß damit den Fabtikanten unb Hanteltzleuten une ben 
noh näher feitzuftellerden Motdalta: u gejen Saufminmhe Kir za 
Vorſchũſſe zu leiten wire” „Eimer Zeitarı" mom Zu. Mar Pers 
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MWerthes gegen 6%, Interefjen und '/,",, Magazinage belehnt werden 
jollten. Gleichzeitig jei aber aud eine große Berfaufshalle 
(Generalbazar) zu entrichten, die Waaren, die in drei Jahren nicht ver- 
fauft oder rücgelöst würden, jeien im Auctionswege zu verkaufen. In 
dieſem VBorichlage erfuhr aljo die Idee der bloßen Creditgewährung 
eine Erweiterung, und es mehrten ſich nun die VBorjchläge, die den Ge— 
danfen weiter entwidelten und bis zu einer Organijation des Gredites 
fortichritten. 

Ende April legte ein zu Grunde gegangener Uhrmacher Namens 
Swoboda dem Lentralcomite (der Nationalgarde) den Plan einer 
Zeihanftalt vor, welche Heinen Fabrifanten und Meiftern ohne weitere 
Bürgichaft unverzinsliche, in. Naten rüdzahlbare Darlehen gewähren 
jolle; bloß eine Schreibgebühr jei zu entrichten, durch welche die Regie— 
auslagen gededt würden. Zu diefem Zwecke follte die Leihanſtalt jo 
viele Anweifungen auf einen bejtimmten Einheitsbetrag (50 oder 100 fl. 
E.:M.) ausgeben, als Häufer in Wien jeien, jede von diejen An— 
weilungen von je einem Hausbefiger als Bürgen unterfertigen und den 
Betrag auf deſſen Haus intabuliren laffen. Der Staat jolle einerjeits 
die Hausbefiger dazu veranlajjen, daß fie die Bürgichaft für je eine 
jolhe Anwetiung übernähmen, anderjeit3 durch ein Gejeß diefe Bons 
als ein Tauſchmittel gleih Geld mit Zwangscours erflären. Der 
Magiftrat, an den das Project geleitet wurde, ging darauf nicht weiter 
ein. Swoboda ruhte nicht. Er erichien jpäter mit dem Project eines 
„PBrivatdarlehensvereines ohne Hypothek“. Diejer Verein follte 200.000 
Stüd Actien a 20 fl. C.“M. herausgeben mit der Benennung „Actien 
der Wiener Gewerbemänner“; die Actien jollten zu 5 Procent verzinst 
werden. Das jo erzielte Capital von 4 Millionen follte zu Erediten an 
Gewerbetreibende verwendet werden. Die Nüdzahlung der Darlehen 
jolle in monatlichen Raten von 2 Procent des dargeliehenen Betrages 
erfolgen; eventuelle Berlufte des Vereines jeien auf alle Mitglieder 
gleichmäßig zu vertheilen. Der Verein follte nah Maßgabe der ein- 
gelaufenen Gelder allmonatlich ausgeloste Actien zurückzahlen. In vier 
Sahren und zwei Monaten, hoffte Swoboda, werde Alles zurüd- 
gezahlt fein. Der Verein fand natürlich jehr viele Mitglieder, war ja 
nur eine Einjchreibgebühr von 10 fr. zu risfiren. Merkwürdiger Weiſe 
fanden fich aber auch Leute, die ihr Geld für dieje Actien hergaben; 
zwei Miniſter, Doblhoff und Hornboftel, zeichneten größere Beträge, 
dadurch dem Unternehmen einen Schein behördlicher Garantie ver: 
feihend, jo daß nun die Actien auch in weitere Kreiſe drangen. Endlich 
fam es zum Zuſammenbruch, als es ſich darum handelte, Darlehen zu 
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erlangen. Weder der Kaiſer noch der Gemeinderath wollten ihre Garantie 
geben; es fam zu den jpäter zu jchildernden Septemberfrawallen. 
Auch der Reichsrath beichäftigte ſich mit diejen Fragen. 
In der Sigung vom 23. Auguft brachte der Abgeordnete Lapel 
Schlefien) den Antrag ein: „Die hohe Reichsverſammlung erklärt 
Volksbanken, zufammenhängend mit den zu errichtenden landesfürftlichen 
Behörden, für nothwendig und fordert ſachkundige Männer zur Aus- 
arbeitung entiprechender Pläne auf.“ In der Begründung dieſes An: 
trages hieß ed: „Mit unjerer Nationalbank ftanden bisher nur einige 
verhältnigmäßig reiche, meijtens durch großen Beſitz, mindejtens aber 
durch ausgedehnten Credit begünftigte Männer in divectem Verkehr. Alle 
übrigen, die immenje Majorität, waren von diefer Handvoll Millionären 
abhängig, fie waren die Zinsholden diejer Wenigen. Es hat demnad) 
die Bank in ihrem bisherigen Wirkungskreiſe den Anforderungen, welche 
man an jie im Intereſſe des gejammten Wohles zu jtellen berechtigt 
war, nur in einem geringen Grade entjprochen. Die Zeit aber, wo die 
Reihen Anftalten für Weiche gründeten, um ſich noch mehr zu be- 
reihern, iſt hoffentlich für immer vorüber. Gemeinnüßigfeit für die 
große Menge Befiglojer und wenig Befitender — das ift die Loſung 
des Tages... Nur durch zwedmäßig eingerichtete Volksbanken können 
wir uns von den unerträglichen PBladereien, von den zahllojen Quäle— 
reiten, welche die Geldverfchaffung wenigitens auf dem Lande hervor: 
ruft, und aus den Händen des Wuchers befreien. Da diejen Anstalten 
dad Bermögen der Witwen und Waijen, der Stirchen und Stifte 
anvertraut werden joll, jo jollen fie in einem gewiljen Zuſammenhange 
mit den zu errichtenden landesfüritlichen Behörden beitehen.* Der An— 
trag wurde einem Ausſchuſſe zugewielen. 
Am 13. September interpellirte der Wiener Abgeordnete Neuwall 
im Zuſammenhange mit dem Swoboda-NRummel, ob dem Mini— 
jterium die Lage des Wiener Gewerbeitandes bekannt je. „Während 
wir in allen Journalen über die Arbeiter leien und hier ſelbſt nur für 
jie ſprechen hören, ift für die Wiener Bürger nie die Stimme er- 
hoben worden, und das Los des Meiiters eines ſolchen Fleinen 
Gewerbes ift ein viel bedauernswürdigeres als das der 
meijten Arbeiter. Wir haben feit Monaten große Summen für die 
Arbeiter hingegeben, von denen vielleicht zwei Drittel nicht der Com— 
mune Wien angehören, und für jolche, die bei einer gehörigen Unter- 
jtügung der Heinen Gewerbslente auf dem gewöhnlichen Wege leicht ihr 
Unterfommen und einen zwecdmäßigen Berdienft gefunden hätten.“ 
Schlieglih regte Neumwall an, ob nicht die Stadt Wien auf einen 
43* 
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Theil ihres Realvermögens eine Hypothek aufnehmen und dieſes Geld 
zur Begründung einer Leih- und Escomptebanf für Heine Handels- 
und Gewerbetreibende in Wien verwenden könnte. Am 13. September 
brachte ferner Breftel den Antrag ein: „In Anbetracht der mißlichen 
Berhältniffe, in welchen fich der Gewerbeftand der Stadt Wien befindet, 
und in Berücdfichtigung der großen Opfer, welche derjelbe jeit den 
Märztagen der Freiheit und gejeßlichen Ordnung gebracht, ift dem hohen 
Minifterium ein Credit von 2 Millionen fl. C.“M. zu dem Ende eröffnet, 
um duch unverzinsfiche Vorſchüſſe den Gewerbetreibenden der Stadt 
Wien in ihrer bedrängten Lage aufzuhelfen.“ Der Antrag wurde an- 
genommen, ein vom Minifterium zur Unterftügung des Gewerbes bereits 
angewiejener Betrag von 500.000 fl. aber mit eingerechnet. Die Dar- 
(ehen jollten im ersten Jahr zinjenfrei jein, dann aber der Staat die— 
jelben Zinjen erhalten, die er felbjt der Bank zahle. Das Geld wurde 
Anfangs namentlich zur theilweifen Entjchädigung der armen Eigen- 
thümer Swoboda’jcher Actien verwendet. 

Noch in den August fiel eine jelbjtändige Action des Handels- 
miniſters für das Kleingewerbe. Anfangs August berief der Handels- 
minifter jachverjtändige Induftrielle und Kaufleute zuſammen, um zu 
berathen, wie den durch die Zeitverhältniffe erwerblo8 gewordenen 
Heineren Gewerbetreibenden wieder Beihäftigung geboten und die bei 
den Erdarbeiten verwendeten Arbeiter ihrem früheren Erwerbe wieder zu- 
geführt werden fünnten. Es handle fich vor Allem darum, ein genaues 
Bild der zur Verfügung ftehenden Arbeitskräfte, nach Erwerbszweigen 
geordnet, zufammenzubringen. Weiters jei den Gewerbetreibenden für 
ihre Production eine bejtimmte Nichtung vorzufchreiben. Die Waaren 
jeien den Gewerbetreibenden als Depöt abzunehmen und ihnen Vor— 
ichüffe zu ertheilen. Die Erzeuger fünnten die Waaren wieder einlöjen, 
ſonſt müßte getracdjtet werden, fie auch mit Verluft auswärts abzujegen. 
Bis zum nächſten Frühjahre dürften normale Abjapverhältnifjfe her— 
geitellt und jomit auch für größere Waarenmengen Bedarf vorhanden 
fein. Für Art und Form diefer Unterftüßung wurden folgende endgiltige 
Modalitäten aufgeitellt: $ 3. Die Unterftügung befteht: a) in Anweiſung 
auf Arbeit; b) in Zutheilung von Rohſtoffen; e) in Zutheilung von 
Seldvosichüfien. Das Comité wird fich mit dem Ministerium und Wohl- 
thätigfeitsanftalten in Berbindung jegen, um jo Beitellungen zu erhalten. 
Es kann auch ohne Vorbeſtellung Beitellungen bei den zu Unterjtügenden 
machen, aber nur zum Zwede des Erportes. Die Rohſtoffe werden vom 
Comité jelbjt angefauft und nicht bloß an Solche abgegeben, die Be- 
jtellungen erhalten. Geldvorſchüſſe werden ertheilt: a) in Form von 
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a conto=-Bahlungen auf Beitellungen, b) als Vorſchüſſe von 10 bis 50 fl. 
E.-M. an Bedürftige, die direct für den Abjag arbeiten, ausnahms— 
weije auch größere Aushilfe, c) Waarenbelehnungen finden nicht ftatt. 
Als Mittel dienen: a) ein vom Finanzminifterium zugeficherter Betrag 
von 500.000 fl., welcher nad) Bedarf zur Auszahlung gelangt, b) frei- 
willige Beträge. Nacdhträgli wurden doch Waarenbelehnungen bis zu 
nicht ganz drei Procent auf 6 bis 12 Monate ertheilt. Das Comite, 
dem offenbar ein Theil des zwei Millionen-Credit3 zur Verfügung 
ftand, hatte bi8 10. December 1848 an Vorjchüffen ze. circa 430.000 fl. 
ausgezahlt; die Betheilung mit Rohftoffen jpielte faſt gar feine Rolle. 
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Die Zurüdhaltung, die der Reichstag in allen ragen bewies, 
die den Gonfliet zwilchen den conftitutionellen Formen und der Wirf- 
lichkeit des Abfolutismus Kar zur Anſchauung brachten, verdoppelte fich 
natürlich nur noch dann, wenn es fi) um die allerheifeliten der heifeln 
Fragen, um die italienische und die ungarifche Frage handelte. 

In Italien war der Kampf gegen die für ihre Freiheit fechtenden 
Zombarden und Benetianer zugleich der Kampf gegen einen auswärtigen 
Feind, den König von Sardinien. Sollte man gegen Defterreich für 
ihn Stellung nehmen? Ja, war es denn überhaupt auch nur den Lom— 
bardo-Venetianern zu verzeihen, daß fie ſich von Defterreich volljtändig 
losreißen und jo der Wiener Industrie einen recht harten Schlag ver— 
jegen wollten? Stand man jchon der italienischen Freiheitsidee mit recht 
gemiichten Gefühlen gegenüber, jollte man erit der eigenen Armee die 
erjtaunlichen Siege jchmälern oder vielleicht zum Vorwurf machen, die fie 
unten zur Bewunderung von Freund und Feind errang? Charakteriſtiſch für 
dieſe Haltung find die Schickjale des Antrages Selinger, den der Abgeord- 
nete fiir Sternberg, auch ein früherer Cenſor, gleich in der erſten Sitzung des 
Neichstages vorgelegt hatte: „Der erſte Öfterreichiiche Reichstag jchreitet 
gleich nach dem Beginne jeines Wirfens zur Anerkennung der helden- 
müthigen Thaten, Verdienſte und Aufopferung, der Waterlandgliebe und 
alles Desjenigen, wodurd die italienijche Armee die Bewahrung der 
Bewunderung des unbefangenen Urtheil® in allen Gemüthern erregt.“ 
Erſt am 14. Auguſt gelangte der Antrag auf die Tagesordnung; der 
Antrag, über ihn zur Tagesordnung überzugehen, wurde abgelehnt. Der 
Antragiteller begründete \einen Antrag und forderte die Verfammlung 
auf, ohne jede Debatte anzuerkennen, daß fich die öfterreichiiche Armee 
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in Italien und Tirol um die Ehre des Vaterlandes verdient gemacht 
habe, und ſich zum Zeichen der Zuftimmung von den Sigen zu erheben, 
wenn er jet ausrufe: „ES lebe die Freiheit, e8 lebe die tapfere öſter— 
reihische Armee in Italien und Tirol!“ Das Centrum und ein großer 
Theil der Rechten erhob ſich, Selinger erklärte jeinen Antrag als mit 
Acclamation angenommen zu betrachten und ihn deshalb von der 
geihäftsordnungsmäßigen Behandlung zurüczuziehen; die Linke prote- 
jtirte. Da Selinger erflärte, lieber auf feinen Antrag zu verzichten, als 
es auf eine Debatte über ihn anfommen zu lafjen, wurde der Antrag 
vom Tiroler Abgeordneten Straßer aufgenommen. Erſt am 13. Sep- 
tember gelangte der Antrag Selinger, nunmehr Straßer, zur Ber: 
handlung, von Straßer in einer herausfordernden Nede begründet, 
die das bisherige Verhalten des Neichstages zu diefem Antrage tadelte 
und das fünftige Verhalten jedes Abgeordneten zu ihm als Probe feines 
patriotiihen Empfindens erflärte. Er halte die Verhandlung über jeinen 
Antrag für jehr müglich, „damit die Stämme Oeſterreichs, als deren 
Vertreter wir hier fiben, erfahren, wie jeder einzelne Abgeordnete über 
die Größe und Ehre Defterreichs denkt, und damit unfere Committenten 
bei fünftigen Wahlen ſich danach zu benehmen wiljen und jene Mit- 
glieder kennen, welche, wenn ein auswärtiger Feind droht, ihm auf der 
Bahn entgegenfahren und ihn vielleiht mit dem Liede ‚Heil Dir im 
Siegerkranz!‘ begrüßen." Straßer hatte ganz Recht, wenn er als die 
eigentlichen Sünder wider den Watriotismus die Polen bezeichnete; 
denn nur ein Pole, Borkowski, wagte e8, den Antrag klipp und Far 
mit Rüdficht auf den berechtigten Kampf der Italiener um ihre natio- 
nale Freiheit und Selbjtändigfeit abzulehnen, was allerdings den Kriegs— 
minifter in jo heftige Aufregung brachte, daß er dem Redner ins Wort 
zu fallen juchte. Borkowski ftreifte auch die Bedeutung der italienischen 
Kämpfe für die öfterreichifche Nevolution: „Sch habe öfter jagen gehört, 
daß die Armee in Italien nur ihre Pflicht gethan hat. Aber jeit den 
Märztagen, wo ſich jo Manches geändert hat, jollten fich auch die Ver— 
häftniffe und Pflichten der Armee geändert haben. Seit dieſer Zeit 
haben viele Wörter eine ganz neue Bedeutung gewonnen, was vor 
ichs Monaten Ordnung hieß, bedeutet jebt das Entgegengeſetzte. Will 
man aljo das Wort Pflicht im alten Sinne gebrauchen, jo bat man 
vollftommen Recht; aber dann bat die Armee auch in Krakau, 
auh in Prag ihre Pflicht gethan, nur in Wien hätte jie fie 
verfäumt.” So offen wagten die Redner der deutichen Linken nicht 
zu Sprechen. Violand 3. DB. beging den Nonjens, für den Antrag zu 
jprechen, aber eine Begründung zu liefern, die in dem Satze gipfelte, 
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daß der Beſitz der lombardijch-venetianischen Provinzen den dynaftiichen 
Intereſſen vielleicht entfprechen möge, aber fein gejicherter jei, und nur 
duch permanentes Standrecht und Kriegsgeſetz und durch eine unge- 
heure Armee noch weiter gefriftet werden könne. Borrojc hob hervor, 
daß das Danfesvotum an die Armee, für das er im Princip ſei, gleich: 
zeitig al3 Vertrauensvotum für die italienische Politif des Minifteriums 
gedeutet werden könnte; jein Standpunft jei der eines freiheitlichen 
Lombardo-Venetiens, das zu Defterreih-Deutjchland gehören jolle, wie 
das Eljaß zu Frankreich; der Gefammtjtaat müfje aber erhalten bleiben. 
Er jchlage eine Adreſſe an die Armee und eine gleichzeitige Erklärung 
an das Minifterium vor, die namentlich die Beeidigung der Armee auf 
den Gonftitutionalismus fategorifch fordern jolle. 

Alle Stegesnahrichten aus Italien wurden von der Kammer 
jubelnd empfangen, und die Einladung zu dem am 5. August unter Aus: 
rückung der Garnifon ftattfindenden Te Deum angenommen, für das 
„die glänzenden Erfolge, die unfere tapfere Armee vom 23. bis 27. Juli 
für Defterreihs Ruhm und Ehre, für feinen Beſtand und jeine Macht, 
im harmonischen Verein aller Nationalitäten erfämpft, und ihre rasche 
Berfolgung des Feindes den freudigen Anlaß“ gaben. Nur ganz 
Ihüchtern wagten die deutichen Demokraten hie und da eine Bemerkung. 
Am 7. August interpellirte Breftel, wie es denn fomme, dab Radetzky 
eine Truppe von 2500 Mann gegen Modena abgejandt habe, um den 
Herzog von Modena wieder in die Regierung einzufegen, während es doch 
in der Thronrede geheißen habe: „Der Krieg in Italien ift nicht gegen die 
reiheitsbeftrebungen der Völker gerichtet” ; wie fomme dann Dejterreich 
dazu, diefen abjoluten Herricher feinem Lande wieder aufzuzwingen? 
Doblhoff veriprad von Radetzky Aufklärung zu verlangen und dem 
Haufe weitere Mittheilung zu machen. Diejelbe Anfrage wiederholte 
Sierakowski am 17. Auguſt, erhielt aber von Yatour die Antwort, 
das Vorgehen in Modena erkläre fich durch das Berwandtichaftsver- 
hältniß des öfterreichiichen und des modenefiichen Hofes und durch 
Familienverträge. Nur die Polen legten fich Fein Blatt vor den Mund. 
In der Debatte über den von der Negierung beanſpruchten Credit und 
die Anträge des Finanzausſchuſſes, deren einer lautete: „Bis zur Zu— 
jtandebringung des Friedens find die Kräfte der von der Armee wieder- 
bejegten (italienischen) Provinzen zur Beftreitung des erhöhten Militär: 
aufwandes und zur Schonung der Staatsfinanzen im Centrum der 
Monardhie auf das Sorgfältigite zu benützen“ wurde die italienijche 
Frage auch geitreift. Der Abgeordnete Gobbi, ein Italiener, protejtirte 
gegen diefen Vorſchlag; die italienischen Provinzen hätten fich nur gleich 
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und Venetianer abjondern wollen; jei e8 da ein Wunder, daß in dieſe 
fieberhafte Erregung die Kunde von den Wiener Märztagen gefallen 
wie ein Funfe in eine Pulvertonne, und daß es jest dem König von 
Sardinien ein Leichte war, Sich einzumengen und den Krieg zu ent- 
fefleln, für den nur ihm die Verantwortung zufomme; „nun enticheiden 
Sie jelbft, ob e3 gerecht jei, daß unfere italienischen Brüder jämmtliche 
Kriegsfoften tragen jollen, vorausgejegt, daß ſie mit uns ver- 
einigt bleiben; denn jollten wir Italien aufgeben, jo verjteht 
es ſich von jelbft, daß dieſes Verhältniß ein ganz anderes 
wäre.” Smolfa aber jagte e8 rund heraus: „Die italienische Frage 
muß fo gelöst werden, daß fie ung die Italiener zu freundlichen Nach— 
barın macht“; der Krieg der Italiener gegen die öfterreichiiche Herrichaft 
in Italien ſei von demjelben Geifte entflammt, der den Zug der Deutjchen 
nah Schleswig-Holftein veranlaßte. „Bezüglich Schleswig-Holfteins haben 
Sie einen vielhundertjährigen Beſitz, hier (in Stalten) einen viel für- 
zeren Befit, dort zwar den Ausdruck eines Fräftigen Volkswillens, der 
aber in feinem Vergleiche ſteht zu der zu Hiftorifcher Bedeutung ge— 
wordenen Abneigung der Italiener gegen die Herrichaft der Deutjchen.“ 


Die Entwidlung der ungariiben Wirren. 


Scharf und deutlich traten die Parteiunterfchiede im VBerhalten 
zu den ungarischen Wirren hervor. Auch hier gab die Grundftimmung 
die erwähnte Scheu des Neichstages vor derartigen Fragen, dazu traten 
. aber die bejtimmten Barteigrundjäge. Die Zufammenhänge zwilchen den 
Serben und Eroaten in Ungarn einerjeit® und dem Hofe anderjeits 
waren auf die Dauer nicht zu verfennen, und ebenjowenig — follte 
man denken — die Bedeutung der ungarischen Wirren für die Revolution 
in Defterreih. Aber da trat die altöfterreichiiche Abneigung gegen die 
Selbitändigfeit Ungarns in Wirfjamfeit und vor Allem die ſlaviſchen 
Sympathien für die ungarischen Slaven. 

Die Thronrede hatte von Ungarn gejagt: „In Beziehung auf 
Ungarn und jeine Nebenländer läßt fich von dem Mechtlichfeitsgefühle 
ihrer edelmüthigen Bevölferung eine befriedigende Ausgleihung der 
noch Jchwebenden Fragen erwarten!“ In Wirklichkeit hatten die Ungarn 
jetst nicht nur gegen die Serben, jondern auch gegen die Croaten zu 
fümpfen. Der Kampf mit den Serben hatte aud) während des Waffen: 
jtillftandes nicht geruht, nun brach er mit verftärfter Kraft wieder los, 
mit all den entieglichen Greueln eines Bürgerfrieges. Die Ungarn 
fonnten feine Erfolge erzielen; wo es zu größeren Gefechten fam, 
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behaupteten die Serben wider die faiferlihe Armee das Feld. Denn 
faijerliche Negimenter führten den Krieg gegen die auf- 
rühreriihen Serben, bis die früher gejchilderte Unterftügung der 
jerbiichen Revolution immer offenfundiger wurde und jo die Truppen 
irreführen mußte. Auf diefe Vorgänge und auf die immer bedrohlichere 
Haltung der Croaten, die die Serben unterjtüßten, beziehen ſich die 
Debatten des Reichstages im Juli und Auguft. Am 27. Juli inter: 
pellirte der Abgeordnete Wagner (Mähren), ob und welde Schritte 
geichehen ſeien zur friedlichen Beilegung der ungarischen Wirren, und 
ob Ausſicht auf ihre baldige Ausgleihung vorhanden jei? Dobihoff 
erwiderte, daß der ungariſche Minifterpräfident, Jellakcié und Erz- 
berzog Johann gegenwärtig beriethen und daß auf eine günftige 
Löſung zu hoffen jei. Am 8. Auguft theilte er dem Haufe mit, daß 
ihm über den Erfolg diefer Verhandlungen nichts befannt gegeben wor- 
den jet. Graf Batthyany, der ungarische Minifterpräfident, habe an 
das öfterreichiiche Minifterium eine Note mit zwei Fragen gerichtet: 
„1. Ob das öfterreihiiche Ministerium der pragmatiihen Sanction 
in Betreff der Integrität der in derſelben begriffenen Länder volle 
Geltung angedeihen laſſen wolle? 2. Ob das öjterreichijche Minijterium 
in den gegenwärtigen Zerwürfniffen zwifchen Ungarn und Eroatien mit 
Rüdjicht auf die Beitimmungen der pragmatiichen Sanction die Rechte 
der Krone Ungarns unterjtügen werde?“ Auf dieje Zuſchrift Hat das 
öfterreichiiche Minifterium in kurzem Auszuge Folgendes erwidert: 
„Die pragmatiiche Sanction fann in ihrem ganzen Umfange von dem 
öfterreichiichen Minifterium nie bezweifelt werden, es ijt entichlofien, 
die Geltung derjelben in allen ihren Richtungen aufrecht zu erhalten. 
Rüdjichtlih der zweiten Frage hat das öjterreichiiche Minifterium fich 
auf einige Bemerkungen bejchränfen zu müfjen erachtet, nämlich daß, 
joweit die Anfprüche der Croaten befannt find, Ddiefelben Feineswegs 
gefinnt find, fi von der Krone Ungarns Ioszureißen, und daß fich 
die Groaten nicht minder als da3 ungarische Mintiterium auf die 
pragmatiiche Sanction und ihre Beitimmungen vücjichtlich ihrer For— 
derungen berufen. Die Unterfuchung, welcher von beiden Theilen die 
pragmatifche Sanction richtig auffaft, erfordert gründliche Eröterungen 
über die ftaatsrechtlichen Verhältniffe und über die Thatjachen, welche 
gegenwärtig jchon bezüglich der Zerwürfniffe vorgefommen find. Bisher 
iſt das öſterreichiſche Minifterium nicht in die Lage geſetzt worden, 
eine jolche gründliche Erörterung vorzunehmen, und es ift daher auch 
nicht in der Lage, mit jener Bejtimmtheit Antwort zu geben, wie fie 
verlangt wird. Das djterreichiiche Minifterium kann unter diefen Ver- 
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hältniſſen nur den Wunſch fejthalten, daß eine gütliche Einigung dieſer 
Wirren jtatifinde, daß Alles angewendet werde, den Bürgerfrieg zu 
hindern, und daß insbejondere Schritte hintangehalten werden, welche 
auch die Gejammtmonardie gefährden fünnten. Das öjterreichiiche 
Miniftertum geht überhaupt von dem Grundjate aus, daß die Erhaltung 
des inneren Friedens, die Einigung der Gemüther unter dem Schuße 
der pragmatijchen Sanction und die Gleichberechtigung aller Nationali- 
täten fejtzuhalten jei.” Auf diefe Staatsjchrift habe das öfterreichiiche 
Minifterium bisher feine Antwort erhalten, es fei denn, man jehe ala 
jolche die Rede Koſſuth's an, die er im ungarischen Abgeordnetenhauie 
gehalten Habe. Doblhoff polemifirte gegen die Vorwürfe Koſſuth's, 
das öfterreichiiche Minifterium begünftige die Reaction, handle planlos, 
charafterlos, ohne Politik. Die Politik aber — meinte Doblhoff 
weiter — mache heutzutage der Weltgeift, der allen Völkern das Recht 
und die Pflicht der nationalen Freiheit predige, „die von Kojjuth 
gemachte Bolitif aber wird nicht weit führen, eine Politik insbejondere, 
welche Bundesgenojjen in der Ferne ſucht (die Ungarn hatten sich 
direet mit der Frankfurter Nationalverlammlung in Verbindung gejebt), 
und die nächſten, natürlichiten verläßt — eine Bolitif, welche einjeitig, jelbit- 
jüchtig, undanfbar handelt, kann feine lange Dauer haben (großer 
Beifall), fie trägt den Keim des Todes in fich (Berfall. Das Mint: 
jterium wird übrigens dem Haufe eine Staatsichrift vorlegen, welche 
alle zwiichen Defterreih und Ungarn jchwebenden Fragen auseinander: 
jeben wird (großer anhaltender Beifall).“ Die öfterreichiiche Regierung 
aljo proclamirte in öffentlicher Reichstagsfigung nicht nur den Aufitand 
der Serben und Groaten als fpecielle Angelegenheit Ungarns, es erfärte 
nicht nur, noch nicht entjcheiden zu fünnen, wie Recht und Unrecht auf 
beiden Seiten vertheilt jeien, es unterlieg auch nicht, die ungarische 
Regierung einer verderblichen Politik zu bejchuldigen, und verblümt 
anzudeuten, daß dieje Politif mit dem Nationalitätsprincipe nicht ver- 
einbar fei. Was war denn gejchehen, das die öjterreichiiche Regierung 
zu Ddiefer faum mehr verhüllten Stellungnahme gegen Ungarn bewog? 

Die Eröffnung des ungariſchen Reichstages (5. Juli) hatte jchein- 
bar vollfte Harmonie zwiichen Hof und Ungarn gezeigt. Allerdings hatte 
e3 der. Kaiſer abgelehnt, perjönlich den Reichstag zu eröffnen, aber 
mußte jeine behauptete Krankheit den Ungarn gegenüber nicht genau 
jo gelten wie gegenüber den Defterreichern? Und erhielten ja die Ungarn 
dafür zwei Eönigliche Neferipte, von denen das eine den feiten Willen 
des Königs bejagte, die Umverleglichfeit der ungarischen Krone zu bes 
wahren, die janctionirten Geſetze des lebten Neichstages aufrecht zu 
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erhalten, jeine „Mißbilligung der Empörungen und Ruheſtörungen im 
Süden und die einjtimmige Empfindung aller Mitglieder der 
faijerlihen Familie darüber“ verficherte, — daB zweite 








Sefeript ben Palatin sum „plenipotentiären Stellvertreter“ mit allen 
Befugniffen des Souveräns (Zanction der Reichstagsbeſchlüſſe, Wer 
tagung und Schließung de8 ksta ernannte. Und doch wurden 


Die rohe Varricade nächſt der Johauneskirche in der Jägerzeile unter dem Vefchle des Generals Ben. 


— 686 — 


die Ungarn diejer Errungenjchaften nicht froh. Was fie jahen, war der 
nicht zu unterdrüdende Brand in den jerbiichen Theilen Ungarns, die 
offene Empörung Jellatie', das jchwanfende Verhalten des Militärs. 
Dazu kam, daß die italienische Politit des Hofes und Radetzky's in 
Ungarn nicht jo ohneweiter8 acceptirt wurde wie in Dejterreich, wo, 
mit Ausnahme der Polen, Sympathien für die Italiener nur verjtect 
geäußert wurden; das ungarische Minifterium hatte aber in Iunsbrud 
eine Bermehrung der ungarischen Truppen zur Unterftügung Radetzky's 
verfprochen. Der ungarische Reichstag gab auch der Regierung die Er- 
mächtigung, die disponible Kriegsmacht bis auf 200.000 Mann zu 
erhöhen und die Koften — 42 Millionen — auf dem Wege der An— 
leihe oder durd; Ausgabe von Papiergeld aufzubringen. Aber machte 
Ungarn dieje Anftrengungen wirflih, um die Italiener rajcher nieder: 
werfen zu helfen? Selbft das Ministerium, in dem Koſſuth's Radicalis— 
mus ganz vereinzelt war, glaubte dem Verlangen des Hofes nur joweit 
entgegenfommen zu fünnen, daß es die Vertheidigung der öjterreichiichen 
Intereſſen in Italien verſprach, wenn die Wiener Regierung ihre guten 
Dienste bei der Unterwerfung der Groaten anbiete, vorausgejegt, daß 
nach beendetem Striege den Italienern alle berechtigten nationalen For: 
derungen erfüllt würden. Koſſuth, der diefen Gedanken vor dem Reichs: 
tage zu vertreten hatte — es handelte jih um die Beantwortung der 
Thronrede — erklärte ganz offen, mit dem Herzen jei er auf Italiens 
Seite, nun jei es aber nicht an der Zeit, Principienpolitif zu treiben; 
gebe man dem Hofe nicht die verlangte Unterftüßung, jo‘werde er fie 
bei Fellatie juchen und finden. Dieje id) ungeheuer praftiich dünkende 
ungariſche Realpolitik — die 3. B. auch die Angriffe des ungarischen 
Minifteriums gegen die Wiener Mairevolution verurjacht hatte — war, 
wie jich zeigen jollte, ganz abgejchen von ihrer Unehrlichkeit, auch ganz 
ergebnißlos. Nach einer ſehr erregten Debatte, in der die Radicalen 
hervorhoben, daß nach der Unterwerfung Italiens Ungarn an die Neihe 
fommen werde, jprad) ſich die Kammer für die Bolitif des Ministeriums 
aus: fie je bereit, „nach wiederhergeftellter Ordnung in Ungarn 
dem Kaiſer hilfreiche Hand zur Erfämpfung eines Friedens zu bieten, 
“welcher der Würde des Thrones und den billigen Wünjchen der ita- 
fieniichen Nation (gemeint war eine Berfonalunion Lombardo-Venetiens 
mit Dejterreich) gleichmäßig entiprechen joll“. 

Ber jolher Yage der Dinge — die Conferenz Batthyany’s mit 
Jellacié unter Vorſitz des Erzberzogs Nohann, auf die Doblhoff 
in der früher erwähnten Rede anjpielte, war ganz ergebnißlos ver: 
laufen; die Wiener Garniſon hatte Iellatic gefeiert — trafen die 
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ungünjtigen Nachrichten vom jerbijchen Striegsichauplaße ein. Unter dem 
Eindrud der dadurch hervorgerufenen nationalen Erregung war es ſchon 
ein Erfolg des ungarischen Ministeriums, wenn der Reichstag anläßlich 
der Berathung des Recrutirungsgeſetzes von der Forderung einer jelb- 
jtändigen nationalen Armee vorläufig abjtand und fich mit dem Ber- 
mittlungsvorichlag Koſſuth's begnügte, die eriten drei Bataillone der 
ungarischen Regimenter auf die übliche Weile zu ergänzen, die vierten 
Bataillone aber als nationale Truppenförper einzurichten. Ende Auguſt 
legte Koſſuth jein Budget vor, das die volljtändige jtaatliche Selb- 
ftändigfeit Ungarns zur Vorausjegung Hatte; es enthielt Posten für ein 
ungarijches Heer, für eine ungarifche Diplomatie u. ſ. w. 

Beide Geſetze — das NRecrutirungd: und das Finanz— 
gejeg — erhielten die Sanction der Krone nicht; die ausge: 
dehnten Befugnifie des Palatins waren ihm am 22. Augujt entzogen 
worden. Vergeblich warben die ungariihen Minifter um diefe Sanction, 
vergeblich verlangten jie einen Befehl an die in Ungarn garnilonirenden 
Truppen, der Peiter Regierung zu gehorchen, und ein Verbot an Jel— 
la&ıe jeine Rüftungen fortzufegen, die diefer ganz offen betrieb, durch 
einen feiner Generäle jeinen nahen Einmarsch in Ungarn im Namen 
des Kaiſers anfündigend. Die Antwort des Hofes beftand in der lLleber- 
mittlung der Denfichrift des Wiener Minifteriums, auf die Diejes in 
den Debatten des Neichsrathes ſich berufen hatte. Dieſe Denkichrift 
gipfelte in der juriftiichen Behauptung, die ungarischen Aprilgejeße, be- 
ziehungsweije die ihnen ertheilte Sanction, jeinen ungiltig, ungiltig nad) 
dem alten Staatsrecht der abjoluten Monarchie, ungiltig nach den 
Grundſätzen des Conſtitutionalismus, weil die Gegenzeichnung des öfter: 
reichtijchen verantwortlichen Miniſteriums fehle, im Widerfpruche endlich 
mit der pragmatiichen Sanction. 

Dieje Denkfichrift nun, deren verlogene Niedertracht die jeſuitiſche 
Politik gewifjer Herrichaften ebenſo gut fennzeichnete, wie der alberne 
Gedanke, die ungarische Nevolution mit juriftiichen Taſchenſpielerkunſt— 
jtüden „ungiltig“ erklären zu wollen, wureigenftes geiftiges Eigenthum 
der Wiener Bureaufratie war, übermittelte der Kaifer dem Palatin 
mit dem Bemerfen, fie hätte ihn von der Gefahr überzeugt, welche die 
jeit dem letzten Preßburger Reichstagsichluffe in Ungarn eingeichlagene 
Richtung dem Gefammtreiche bringe; es ſei eine Auseinanderfeßung des 
ungarischen und des öſterreichiſchen Minifteriums in Wien nothwendig, 
doch nur unter der Bedingung, daß auch der im feine Aemter und 
Würden wieder eingejegte Banus Jellasié an diejer Conferenz 
theilnehme, die Meilitärgrenze proviforijch dem Wiener Kriegsminifterium 
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untergeordnet werde, jede Rüſtung und jeder Angriff Ungarns gegen 
Croatien unterbleibe. Das heißt, die Ungarn ſollten wehrlos den Au— 
griff der Croaten abwarten, um, von den Croaten thatſächlich, von der 
Denkſchrift rechtlich angegriffen, in Wien zu verhandeln! Auf Antrag 
Koſſuth's entjandte der ungarische Reichstag eine Hundertgliedrige De- 
putation an den Kaiſer nad) Schönbrunn. Sie verlangte von ihm, er 
möge alle ungarischen Regimenter nach) Ungarn zurücberufen, die im 
Ungarn befindlihen Truppen an ihre Pflicht mahnen und ihnen den 
Kampf gegen die Rebellen befehlen, die Näumung Fiumes und der 
ſlavoniſchen Comitate von den Croaten bewirken, jeine eigene Umgebung 
jäubern und fogleich nach Peſt kommen; „wenn der König die Bitte 
der Deputation nicht erhört, wird die Negierung der Mittel beraubt, 
die Ruhe im Lande zu erhalten“. Am 9. September erhielt die Depu- 
tation eine fühle, ausweichende, aber faum mißzuverſtehende abichlägige 
Antwort. Alle Zweifel, joweit fie noch möglich waren, wurden am 
jelben Tage behoben, mit dem Eintreffen der „Agramer Zeitung” nad) 
Wien, die das vom 4. September datirte faijerlihe Handichreiben ent— 
hielt, das Selladie alle Würden zurüdgab, das Innsbruder 
Manifeſt widerrief und volles Vertrauen in Jellatie' Ab- 
jihten ausdrücdte Sofort demiffionirte Graf Batthyäny; in 
geheimer Sitzung des ungarischen Unterhaufes (11. September) wurde 
über das Vorgefallene Bericht eritattet, das Anerbieten des Balatins, 
eine Art Dietatur zu etabliven, danfend abgelehnt, Hingegen Koſſuth, 
der jeine PVortefeuille beizubehalten erklärte, als einziger Minifter be- 
(alien, der folgende Maßregeln vorihlug und durchjeßte: Emiſſion 
ingarischer Finfguldennoten, Ausführung der bereits bejchloffenen 
Truppenaushebung, Gejtattung des Uebertrittes von Officieren und 
Soldaten in die Yandwehr (Honved), Belohnung ausgezeichneter Auf- 
führung im Honveddienfte mit Grundanweilungen aufG&ameralherrichaften, 
all das — „unbejchadet der Fünftigen Sanction der Gejeße durch den 
König“. Noc gelang es dem Balatin, die Dictatur Koſſuth's zu ver- 
hindern, als Batthyany am 12. September doch wieder das Mini: 
fterium übernahm, unter der Bedingung jedoch, daß Jellaëtié von 
Wien aus vom Einbruch in Ungarn abgehalten werde. 

Aber bereits am 11. September hatte Jella&ie mit dem Loſungs— 
wort: „Was Gott will und unſer Mannesglüd!“ bei Warasdin Die 
Drau überjchritten und ungariiches Gebiet betreten. Er jtand an der 
Spite von ungefähr 40.000 Mann, wovon jedoch ein großer Theil 
bloß ungeregelter Yandjturm war; jelbjt feine regulären Truppen waren, 
da der Kern der meiſten Grenzregimenter in Italien lag, unvolljtändig 
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Adel für den Sieg der Ungarn beten machte, aber auch die un— 
entgeltliche Aufhebung des Weinzehents, eine ausgleichende Gabe an 
die Bauern. Wiewohl ohne entiprechende vfficielle Stellung, war 
Koſſuth jebt der unbeftrittene Herr des Landes. Er war es auch, 
der am 15. September die Entjendung einer Deputation an Den 
Wiener Reichstag anregte: „Senden wir Gefandte nad) Wien, aber 
nicht an den... Hof, jondern an das Bolf, jagen wir dem Volke, daß 
wir bereit jind, alle unfere Zwiftigfeiten, falls ſolche beftehen, in freund- 
Ichaftlicher Weiſe zu Schlichten, daß unfer Beiftand ihm gewiß ift im Augen 
blidte der Gefahr, daß wir aber auch auf jeine Unterftügung rechnen in 
dem Kampf gegen den Abjolutismus.* Am 19. September flopfte 
die ungarische Deputation an die Pforten des öfterreichiichen Reichs— 
rathe8 — ſie wurden ihr nicht aufgethan. Der WPräfident erhob 
den Einwand, daß die Gejchäftsordnung das Erjcheinen einer Depu— 
tation im Haufe nicht zulaffe, die Majorität lehnte es ab, bier 
eine Ausnahme von der Gejchäftsordnung eintreten zu lafjen. Es fam 
zu einer der erregteiten Debatten, die der Neichsrath führte, umd Die 
ihren Höhenpunft in den Reden Rieger's und Löhner's, der erjtere 
gegen die Zulafjung, fand. Das Ende war: die Ungarn mögen ihr 
Begehren dem Neichstage durch jein Präfidium zufommen laſſen, was 
die Ungarn am nächiten Tage furz ablehnten. 

In Ungarn jeßte Koſſuth die Agitation mit unermüdlichem Eifer 
fort. Der blutige Kampf nicht bloß mit dem Groatenführer, fondern 
mit dem faijerlichen Feldmarſchall Jelladic war unvermeidlid. Beide 
Parteien wußten es und betrieben ihre Nüftungen, wenn auch der 
ungarische Reichdtag feine AZuftimmung zu der neuen, gemäßigten 
Minifterlifte Batthyäny's ausfprad), wenn auch der Hof das neue 
Minijterium Batthyany anerfaunte, die Beitätigung der übrigen 
Minifter allerdings vorläufig verzögerte. Am 21. September fuchte der 
Balatin den Jellatid zu einer Zuſammenkunft zu bewegen, die aber 
Sellakic im letzten Augenblide verweigerte. Der PBalatin, an den 
bereits der Auftrag ergangen war, die ungarische Armee gegen Die 
Croaten zu führen, entfloh nach) Wien, wo er jein Amt niederlegte, 
um fich für immer ins Privatleben zurüczuziehen. Die geringen Fort: 
ſchritte Jellacié', deffen Soldaten am Nöthigjten Mangel Titten, 
dem Die Faiferlichen Soldaten durchaus nicht jo zuftrömten, als er 
gehofft hatte, der Uebergang faſt aller Feitungen mit Ausnahme von 
Temesvar und Arad an die Ungarn, die Nefignation des Palatins 
zwangen den Hof zu einer abermaligen Uenderung feiner Bolitif. Ein 
faijerliches Manifeſt betonte abermals, nichts läge dem Kaifer ferner, 
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als die ungarische Gonftitution zu vernichten; was aber die Haltung 
des Hofes gegenüber den Serben und Croaten betraf, jo wurde 
ganz offen der hartnädige Widerjtand dieſer Stämme gegen Ungarn 
und Die bisherige Unmöglichkeit, ihn zu brechen, zur Entichuldigung 
der Hofpolitif angeführt. Nım wurde ein ganz bejonders feiner, wie die 
Herrichaften dachten, Streich geführt: Feldmarjchalllieutenant Graf Lam— 
berg erhielt al3 außerordentlicher Commiffär den Oberbefehl über die 
ungarischen Truppen jowohl als über die croatischen und follte in 
diejer Stellung vermitteln, Graf Georg Majlath den Palatinus einft: 
weilen vertreten, Baron Bay ein neues Ministerium bilden. Jellatie 
rücte aber ruhig gegen Peſt vor, während umgefehrt auch die ungari- 
ichen Nadicalen nicht müßig zuwarteten. Der ungarijche Reichstag ſetzte 
eine parlamentarische Commiſſion zur Unterftügung des Minifteriums 
(damals noch Batthyany) ein, aus welcher ſich daun die revolutionäre 
Behörde Ungarns, der Landesvertheidigungsausichuß, entwidelte. In 
geheimer Sitzung vom 27. September erklärte der Reichstag die faijer- 
lichen Manifeſte al3 ungiltig, weil fie nicht die Gegenzeichnung eines 
Minifters trugen, und beichloß eine von Koſſuth verfaßte Procla- 
mation au das Volk, die dem Grafen Lamberg verbot, das Commando 
über die ungarische Armee zu übernehmen und ihn im Ungehoriamsfalle 
für einen Verräther an der Eonftitution erklärte. Tags darauf wurde 
Lamberg von der empörten Volksmenge erichlagen, was nun der 
Hofpartei Anlaß gab, den Ungarıı offen Krieg zu erklären. 

Dazu möthigte fie auch die verzweifelte Lage Jellacié'. Keine 
einzige jeiner Hoffnungen war in Erfüllung gegangen: nicht nur, daß 
ihm feine weiteren Berftärfungen von Seiten der Faijerlichen Truppen 
in Ungarn zufamen, diefe Truppen jelbjt brannten vor Ungeduld, gegen 
ihn ernftlic) vorzugehen. Seine Groaten ftahlen und plünderten, was 
nur möglich war; aber die Bauern flohen jcheu vor ihnen, der unga— 
riiche Landiturm hatte das Meiſte bereit3 requirirt, erjchien jegt in 
Flanke und Rüden der NRejerven Nellatie’, beunruhigte und beläftigte 
jie unaufhörlich, hob einen großen für fie bejtimmten Munittonstrans- 
port auf u. ſ. w. Das Treffen bei Belencze (29. September) verlief nad) 
Jellacie’ Meinung unentjchieden; jedenfalls zog er, der Angreifer, ſich 
zurüc, während der ungarische Commandant, General Moga, erit nad) 
Ablauf eines Tages eine ftrategiich günftigere Stellung bezog, um bier 
einen neuerlichen Angriff abzuwarten. Da traf von Jellatie das An— 
erbieten eines dreitägigen Waffenftillftandes ein, das von Moga acceptirt 
wurde. Durch feine bisherigen Mißerfolge erichredt, wollte Jellacıc 
nämlich vorerjt feine eigene reguläre Truppenmacht ſtärken, ehe er jein 

44* 


— 692 — 


Unternehmen weiter verfolgte, und bejchloß darum, jich gegen Preßburg 
zu ziehen, wo mittlerweile Zatour für Anjammlung verjchiedener 
Truppenförper zu feiner Unterftüßung Borjorge getroffen 
hatte. Unter recht eigenthümlicher Auslegung des Waffenjtilljtandes 
veränderte Sella&icd feine Stellung, das heißt fniff er auß und zog 
fih in der Richtung auf Raab zurüd, weil, wie er felbjt jchrieb, jeine 
Operationglinie bedroht war. Immer mehr nad) riidwärts ging der Zug 
Sella&ie’, bis er am 6. October die öſterreichiſche Grenze erreichte, 
wo er feine Haufen halbwegs in Ordnung, zu bringen trachtete und 
zugleich die Ausscheidung der fir längeres Verweilen im Feld minder 
geeigneten Truppen vornahm, die General Thodorovié, ungefähr 
14.000 Dann an der Zahl, längs der ungarisch-jteiriichen Grenze in 
ihre Heimat zurüdführen jollte. Dabei mußte er jeine Nejerven und 
Verbindungen mit Croatien volljtändig opfern; das Corps des Grafen 
Nugent wurde am 30. Dctober von ungarijchen Jrregulären zeriprengt, 
einige Tage jpäter ergaben fi) 12.000 Mann mit 12 Gejchügen, unter 
dem Commando der Generäle Roth und Philippovich, bei Ozora 
bedingungslos den Ungarn. 

Als Iellatic an der öjterreihiichen Grenze anlangte, Hatte er 
das faijerliche Manifeſt vom 30. October noch nicht in Händen, dag Flipp 
und Far die Ungarn als Rebellen erklärte: „I. Löſen wir biemit den 
Reichstag auf, jo daß nad) Veröffentlichung dieſes Reſeripts derjelbe 
jogleich jeine Situngen zu fchließen hat. 2. Alle von ung nicht ſanc— 
tionirten Beichlüffe und Verordnungen erflären wir als ungejeglich und 
ungiltig. 3. Unterordnen wir dem Öberbefehle unſeres Banus Hiemit 
alle in Ungarn und jeinen Nebenländern jowie in Stebenbürgen 
liegenden Truppen, Nationalgarden oder Freicorps. 4. Bis zur Her— 
jtellung des geitörten Friedens wird das Königreich Ungarn dem Kriegs- 
gejeg unterworfen, daher die Comitats-, Diftricts- und ſtädtiſchen Con— 
gregationen einzustellen find. 5. Unjer Banus wird hiemit als bevoll- 
mächtigter Commifjär unferer königlichen Majeftät abgejendet und ihm 
die volle Macht und Wirfjamfeit ertheilt, damit er im Kreiſe der voll- 
ziehenden Gewalt die Befugnifje ausübe, womit er in den gegenwärtigen 
außerordentlichen Umftänden als unjer Stellvertreter befleidet ift. In— 
folge diejer unjerer Bevollmächtigung erklären wir, daß Dasjenige, was 
der Banus verordnnen, verfügen, beichliegen und befehlen wird, als mit 
unjerer allerhöchiten königlichen Macht verordnet, verfügt, beſchloſſen 
und befohlen anzujehen iſt.“ Nunmehr, dachte man, würde fein Zweifel 
mehr obwalten können: fein Officter, der vielleicht bis jeßt Bedenken 
getragen, den Rebellen Jellatic gegen Ungarn, deſſen conjtitutionelles 
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Minifterium, und fomit auch gegen den Kaifer zu unterjtügen, könne 
jegt mehr ſchwanken; nun war e3 der Kaiſer jelbft, der die Ungarn als 
Rebellen erklärte, Jellatie aber anrief, fie zum Gehorſam zurüd- 
zubringen. 


Sinfendes Anſehen des Reichstages. 


Der öſterreichiſche Reichstag, der dieſen Ereignifjen jo hilflos 
gegenüberjtand, ja, wie am 19. September wieder jich gezeigt Hatte, 
jeder Möglichkeit aus dem Wege ging, auf diefe Dinge Einfluß zu 
nehmen, fonnte natürlich gar nichts dagegen thun, wenn ihm jeine 
Ohnmacht auch grundjäglih von dem Minifterium vor Augen gehalten 
wurde. Das Minijterium — da3 waren Bach und Latour, die Anderen 
waren bloße Statiftten — Schwarzer demiffionirte übrigens noch im 
September. Zwar als Violand am 16. September das Minifterium 
interpellirte, ob es wahr jei, daß nicht alle Minifter in gleichem Grade 
Zutritt zum Monarchen hätten u. j. w., wurde ihm mit einem ent- 
ichiedenen „Nein“ geantwortet, aber es war darum doch nicht weniger 
wahr, daß Bad und Latour die einzigen waren, Die, eingeweiht in 
die Pläne des Hofes, dieſe Politik auch im Reichstage zu vertreten 
hatten. Ende September wurde zwar dementirt, daß Doblhoff jeine 
Demiſſion eingereicht habe, aber jeine Kränffichfeit mache es wünjchens- 
werth, daß er fich für einige Zeit von den Gefchäften fernhalte. Welche 
Politik vertraten fie jpeciell dem Neichstage gegenüber? 

„Es lag nicht in dem Regierungsiyiteme, ſich dem Reichstage zu 
nähern, ihn in das Vertrauen der Beichlüffe und Pläne des Cabinets 
zu ziehen, durch Offenheit VBerdächtigungen und einer feindjeligen Be- 
arbeitung der öffentlichen Meinung entgegenzutreten. Aus dieſer Ver— 
nachläffigung entwicelten fich jpäter die erjten Quellen des Miftrauens. 
Keine Vorlage der Erecutivgewalt, feine Mitwirkung derjelben er- 
leichterte der Volksvertretung ihr ungewohntes Gejchäft. Nie zeigte fich 
wohl diefer Abgang fühlbarer, als da die Entlaftung des unterthänigen 
Grundbeſitzes zu einem Gejege formulirt wurde, und die Unvollitändig- 
feit und Unficherheit, welche jetzt noch an dieſem Geſetze beflagt wird, 
it wohl großentheil® Folge jenes Abganges, des Mangels einer 
durch die gejchäftsfundigen Organe der Regierung ausgearbeiteten Vor— 
lage,“ Sagt Billersdorf, der natürlich nicht jagen fann, daß Bach 
und Latour nicht offen jein, die „VBerdächtigungen“ aus guten Gründen 
nicht Hindern konnten, die Arbeitsleiftung des Reichstages aber nicht 
erhöhen wollten. Syitematijch ſollte die Nutlofigfeit des Neichstages 
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dargethan werden. Geſchah dies aber, um wie viel leichter war die 
Anmaßung zurüdzuweifen, den Reichstag als einen wirklich conftituiren- 
den, und nicht vereinbarenden, jomit als einen ſouveränen behandelt wifien 
zu wollen, dejjen Bejchlüffen gegenüber die Krone daher gar nicht das 
Neht der Sanction oder Verwerfung habe! Als nad der Annahme 
des Geſetzes über die Aufhebung der Unterthanslaften beantragt wurde, 
dieſes Geſetz durch eine Proclamation des Neichsrathes Fundzumachen, 
wies Bad diefen Souveränitätsanſpruch des Haufes zurüd, und über 
eine die Frage, welcher Art denn eigentlich der conftituirende Charakter 
des Reichstages fei, aufwerfende Interpellation Borroſch's gab Dobl- 
hoff die Antwort, die Krone werde Kraft ihres freien Selbtbeitim- 
mungsrechtes das Verfaſſungswerk des Reichstages acceptiren, das heißt 
ihr Verwerfungsgrecht nicht zur Anwendung bringen. Der conjtitutio- 
nirende Reichstag war e3 zufrieden. 


Unter jolchen Umständen war e3 fein Wunder, daß der Reichstag 
jedes Anfehen im Wolfe verlor, daß die Wiener Demokratie daran ver- 
zweifeln mußte, dieſer Reichstag, der ſich von diefer Regierung gängeln 
ließ, werde die freiheitliche Neugeftaltung Defterreichs vollenden. Das 
Mißtrauen ftieg, mit ihm zugleich aber das Bedürfniß, fich wieder ein 
revolutionäres Organ zu fchaffen, das den Reichstag controlire und 
vorwärtstreibe. 


Die Septemberframwalle, 


Der Swoboda-Rummel gab Anlaß zu revolutionären Demon- 
itrationen. 


Wir haben gehört, daß am 11. September von dem Gemeinde: 
ausſchuß vergeblich die Garantieibernahme für die Actien verlangt 
wurde. Noch am jelben Abend kam es darüber zu großem Lärm, während 
ih am folgenden Tage ein Krawall im größten Stile entwidelte, die 
empörten Kleinbürger in das Gebäude des Minifteriums des Innern 
eindrangen und die Sicherheit des Minifters DobIhoff bedrohten, der 
faum ihren Händen entriffen werden fonnte. Die ganze Beweguug trug 
einen ausgejprochen fleinbürgerlichen Charakter; die bürgerlichen Natiortal- 
garden, zur Heritellung der Ordnung aufgeboten, machten entweder Kehrt 
oder nahmen jelbjt an den Tumulten theil; endlic trat Abends Ruhe 
ein, als die Intervention des Neichsrathes verjprochen wurde. 

Am 13. September wurde im Neichstag der Antrag Breſtel— 
Goldmark und die Anterpellation Neuwall eingebradt (vergl. oben 
Seite 675 ff.), außerdem erſchien eine Kundmachung des Minifteriums, 
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dad die urjprünglichen Empfänger jolcher Actien (aljo nicht jolche, 
Die fie aus zweiter oder dritter Hand bejaßen) ein Fünftel des Nenn- 
werthe3 gegen Ausftellung neuer Schuldverpflidhtungen erhalten würden, 
daß eine weitere Actienausgabe eingejtellt jei, und daß für dürftige 
Gewerbeinhaber eine bejondere Form der Unterftügungen gejchaffen 
werde. Die Kammer berieth gerade den Antrag Straßer-Selinger, 
als Latour die Tribiine betrat und mittheilte, es jet ihm ein Bericht 
zugefommen — der Name des Schreibers jei weggejchnitten — oder, 
wie er dann ergänzend mittheilte, der Bericht jei eigentlich an einen 
Oberftlieutenant gerichtet gewejen — daß auf der Aula eine Berfammlung 
ftattfinde, die nicht allein beabjichtige, dag Meinifterium zu ftürzen, 
jondern auch den Reichstag zu jprengen; über das legitimirte Anſuchen 
des Nativnalgarde-Obercommandos habe er einen Theil der Garniſon 
zur Unterjtügung der Nationalgarde ausrüden laſſen. Ueber Antrag 
Löhner's erklärte fich der Reichstag permanent. Was war gejchehen? 

Im Anſchluſſe an die Erregung vom 11. und 12. September 
entjtand, wie ein am 14. September ausgegebenes Flugblatt erzählte, 
„eine Bewegung, deren Ziel die Wiedereinjegung des Sicherheitsaus— 
ichuffes und der Sturz des Minifteriums war. Zwei Bezirfschefs (der 
Nationalgarde) verlangten und erhielten militärische Hilfe. Gegen 4 Uhr 
zog eine Mafje von Nationalgarden zu den Studenten auf die Aula; 
man trug an den Müben und Czakos Zettel: „Bürger Wiens! Nur eins 
kann Eud) retten, die Wiedereinjegung des Sicherheitsausſchuſſes.“ Nach 
4 Uhr rüden beiläufig 400 Studenten vermijcht mit Garden auf den 
Hof, wo bereit3 andere Garden, Grenadiere und Gejchüge ftanden. Die 
Studenten, in der Mitte des Platzes, wurden vom Militär cernirt, eine 
Kanone gegen fie gerichtet; fie gingen wieder nad) dem Univerfitätsplaß. 
Das Militär beſetzte alle Thore; die Studenten und die Vorjtadtgarden 
iperrten die Gafjen um die Univerfität ab. Deputationen gingen an 
Minifterium und Reichstag. Letzterer erklärt ſich als permanent und 
gibt den Befehl zum NRüdzug des Militärs. Diejes verläßt feine ein- 
zelnen Aufitellungen und zieht jich gegen 10 Uhr Nachts auf den Hohen 
Markt und Hof zurüd, wo e3 mit den patriotifchen Garden Wachtfeuer 
anzündet.“ 

Die Bewegung verlief ganz ergebnißlos; weder wurde die Ein— 
ſetzung des Sicherheitsausſchuſſes erlangt, noch das Miniſterium geſtürzt, 
das im Gegentheil in der Perſon Bach's rauſchenden Beifall erntete, 
als es im Reichsrathe die Pflicht energiſchen Widerſtandes gegen Demon— 
ſtrationen betonte. Das einzige Ergebniß des Tages war höchſtens das, 
daß die vollkommene Unzuläſſigkeit des Reichsſtages aufs Neue bewieſen 
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wurde. Daß er fi) auf Antrag Löhner's permanent erflärt hatte, jah 
zwar wie eine revolutionäre Maßregel aus, war es aber nicht im 
Seringjten. Latour brachte die — erlogene — Meldung, daß die 
Sprengung des Neichötages geplant fei und Militär ausrüde. Die 
Berjammlung befam Angft und erklärte fi in Permanenz. Das war 
aber aud; Alles. Daß fie feinen biutigen Conflict wollte, war zu klar; 
die treueiten Minijterialen, die Czechen, wiejen darauf hin, wie heilvoll 
es am 12. Juni in Prag gewejen wäre, wenn es dort etwas Aehnliches 
wie einen Reichstag in Permanenz gegeben hätte. Sie war gewiß redlich 
bemüht, die Aufregung zu bejeitigen und das Einjchreiten der Militär- 
gewalt zu verhindern, bereitwillig nahm fie Anträge auf Entjendung 
von Deputationen an die Aula an, und ftimmte jpäter für den Antrag 
auf Zurüdziehung des Militärs. Wie aber, wenn die Latour und 
Bach es damals räthlich gefunden hätten, einen blutigen Kampf zu 
provociren? Der Reichstag hätte fie daran nicht gehindert, der Bad 
beiftimmte, als er den Antrag, das Minijtertum Habe dem Reichstag 
fortlaufend über die Ereignifje Bericht zu erjtatten, als unftatthaften 
Eingriff in die Erecutivgewalt zurüchvies, und verjtändnißvoll auf die 
Manöver des Präfidenten einging, der abfichtfich eine wahre Todtrede- 
debatte entfeffelte und alle Künfte der Gefchäftsordnung ſpielen Lich, 
um den Antrag Sierakowski's auf Wiedereinführung des Sicherheits- 
ausschuffes von der Abjtimmung fernzuhalten. Nein, der permanente 
Neihstag vom 13. September war feine revolutionäre Behörde und 
wehe, wenn ihn dieje Aufgabe einmal wirflid traf! 

„Seit meinem letzten Schreiben (das eben von den Ereigniffen 
des 12. und 13. September berichtet), ift in der Stadt Wien die Ruhe 
zwar nicht wieder gejtört worden, allein es iſt doch unverkennbar noch 
eine folche Spannung, daß irgend eine Veranlaffung neue Unruhen 
gar leicht nach Jich ziehen fünnte. Die Parteien treten immer jchroffer 
einander entgegen,” meldete der Schweizer Geichäftsträger Kern jeiner 
Negierung am 17. September. Anfang October war die Schwüle der 
Situation bereit3 unerträglid, die Entladung des Gewitterd unver- 
meidlih. Die ungarischen Wirren bejchleunigten die Kataftrophe. Die 
Auffindung des Briefwechſels Yatour’s mit Jellacıc hatte das ver: 
rätherische Spiel der Negierung zu deutlich aufgededt, wenn überhaupt 
von Urtheilsfähigen nod) gezweifelt werden fonnte; war ja die Inter— 
pellation Wojtech (6. September) vorangegangen über den Auftrag der 
Gameral-Bezirföverwaltungsvorftehung Neuftadtl an die unterjtehenden 
öfterreichiichen Gefällsämter, die zugleich) die ungarischen Dreißigit- 
ämter (Zwiſchenzollämter zwiichen Ungarn und Oeſterreich) verwalteten, 
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die Dreißigjtgelder dem Banus auszuliefern, falls er fie verlangen folle, 
wobei fie ji auf die Weifung einer vorgejegten Behörde berief; die 
Antwort Yatour’s aber (30. September), als ihn Borroſch über die 
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aufgefangenen Briefe Jellacié' interpellirte, war eine deutliche Be— 
ſtätigung der ſchlimmſten Befürchtungen. In einer großen Verſammlung, 
die am 1. October im „Odeon“ jtattfand und die mehr als 6000 Theilnehmer 
gezählt haben joll, wies namentlih Dr. Taufenau, von deſſen Bered— 





Wien umlagert von den Truppen im October 1848. 
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jamfeit und politifcher Begabung Violand in den Ausdrüden größter 
Bewunderung jpricht, auf die engen Zujammenhänge zwiſchen Reaction 
in Ungarn und Defterreid Hin. Dazu fam danı noch das Manifeit 
vom 3. October, das ganz offen die Contrerevolution in Ungarn pro- 
clamirte. Die Noth Iellatic’ zwang Latour ihm aus der Wiener 
Sarnijon Verſtärkungen zu jenden, wahrjcheinlich follten die dadurch in 
Wien entjtehenden Lücken durch zuverläffige Truppen ausgefüllt werden. 
Am 5. October erfolgte der Abmarjch des Grenadierbataillond Ferrari 
nad) Ungarn; am jelben Tage wurde der Abmarjchbefehl für das Gre- 
nadierbatailloen Richter für den nächjten Morgen erlaffen. Diejes 
Srenadierbataillon hatte eine rein deutjche Mannjchaft, lag feit 14 Jahren 
in Wien, jeine Chargen waren zum Theile Abrichter der Garde und 
Legion gewejen. Diejer Abmarfchbefehl erzeugte daher große Erregung. 
Die Agitation wurde unter die Grenadiere getragen, eine Petition der 
Gumpendorfer Garde an den Kriegsminifter gegen den Abmarjch verfaßt. 
Gegen 11 Uhr Nachts des 8. October gab es eine Demonjtration von 
Mitgliedern des demofratiichen Vereines vor der Kajerne; Taujenau 
hatte in einer im „Odeon“ denjelben Abend abgehaltenen Verſammlung 
hiezu die Parole ausgegeben. 





Eroate. 


Süunfzebntes Gapitel. 


Der ſechste Ortober. 





Der 6. October war ein wunderſchöner, warmer Herbſttag. 
Gegen 4 Uhr war Tagwache in der Gumpendorfer Kaſerne; die 
Richter-Grenadiere gaben den Garden ein verabredetes Alarmſignal, 
das von Bezirk zu Bezirk weiter gegeben wurde. Bald war die Kaſerne 
und die nächitgelegenen Gaſſen von Garden umgeben. Doc, als gegen 
halb ſechs Uhr zwei Gavalleriedivifionen erjchienen, wurde die Taftif 
geändert. Nicht Hier, erit am Nordbahnhofe jollte der Abmarjch der 
Grenadiere eventuell gewaltiam gehindert, inzwijchen aber ihre Weiter- 
bewegung fo viel als möglich geitört und verlangjamt werden, um am 
Nordbahnhofe und am Tabor die nöthigen Borbereitungen treffen zu 
fönnen. Dorthin zog auch der größte Theil der Volksmenge, während 
der fleinere fich zwilchen die Grenadiere und die fie führende Gavallerie 
drängte und ganz offen mit den Soldaten fraternifirte. Immer mehr 
Garden aus anderen Bezirken ſchloſſen fich ihnen bei ihrem Marjche 
durch die Stadt an. So fanden fie denn auch den Nordbahnhof jchon 
vom Volke bejegt, die Bahnbrüde theilweiſe zerftört, die Schienen auf- 
gerijjen und die Telegraphendrähte abgejchnitten. Die Truppen fonnten 
nicht einmal den Bahnhof betreten, und jo entichloß fi der Comman— 
dant, fie zur Taborlinie hinauszuführen, um von Floridsdorf an die 
Bahn benügen zu können. Aber auch die Taborbrüde war vertheidigungs- 
fähig gemacht; fie war ftarf verbarricadirt und außerdem für Cavallerie 
und Artillerie unpaſſirbar gemacht. Die Bertheidiger jelbft hatten fich 
am jenjeitigen (linfen) Donauufer aufgeitellt, die in ihrer Front gelegene 
große Donaubrüde gleichfalls zum Theile abgetragen. Selbſt die eine 
Srenadierunterabtheilung, die, dem Zureden des Commandanten folgend, 
über die umvertheidigten Barricaden der fleinen Taborbrüde hinweg 


Anmerkung: Bol. (Tsfordind-Koftnig) „Briefe von Weſſenberg aus dem 
Jahre 1848", Leipzig 1877. 
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gejtiegen war, hielt zweifelnd inne, als fie die Vertheidigungsanftalten 
vor fi Jah; ja ein Theil fehrte ſogar zurück und vereinigte fich mit 
den anderen Örenadieren, die von vorneherein den Weitermarjch ver- 
weigert und abgerüftet hatten, wiederum mit dem Bolfe um die Wette 
jubelten und tranfen, denn der größte Theil der Menge dachte noch au 
eine friedliche Löfung des Konflictes, daß der Kriegsminifter den Ab- 
marjchbefehl zurücknehmen werde; hatte man ja doch auch die Intervention 
de3 Kaijers angerufen. Nur die Legion ſtand gefechtsbereit auf dem 
Eijenbahndamme. Al3 am Morgen die Nationalgarde alarmirt wurde, 
mit geringem Erfolge — denn die radicalen Garden jympathifirten 
mit den Grenadieren, die reactionären aber mit der eigenen, theueren 
Geſundheit — da verlangten die Legionäre von ihrem Commandanten 
Aigner, er möge fie auf den Nordbahnhof führen, um dort-vereint 
mit dem Bolfe zu kämpfen. Nur widerwillig und gezwungen führte 
Aigner feine Legionäre auf den Eijenbahndamm, entfernte fich aber 
eifigft, angeblih um mit dem Kriegsminifter Rückſprache zu nehmen, 
und überließ das Commando Friedich Kaifer. Doc) jelbft die Xegionäre 
hatten nicht mehr als ungefähr zwei Compagnien (einige zweihundert 
Mann) aufgebracht; jo jehr hatte der reactionäre Wind die gutgefinnte 
Spreu verweht. 

Laſſen wir Kudlich in feiner lebhaften, anſchaulichen Weije die 
Ereigniffe des Morgens, joweit er an ihnen betheiligt war, jchildern. In 
der Frühe mit der Kunde von der gewaltigen Erregung in der Stadt 
gewedt, begab er fich zum Nordbahnhof. „Schon in der Jägerzeile 
herrichte die größte Aufregung. Die Hausbewohner jtanden in Gruppen 
debattirend vor den Thoren, ob man die Grenadiere jollte marjchiren laſſen 
oder nicht. Der Name des unbeliebten Kriegsminijter® war in Aller 
Mund, und es waren gerade feine Segenswünfche, die fie für ihn in 
PBereitichaft hatten. Am Tabor war noch Alles verhältnigmäßig ruhig. 
Bom Nordbahnhofe bis zur eriten Brücke aber ftanden Taujende von 
Menjchen, die jedoch mehr neugierig als Fampflujtig den fommenden 
Dingen entgegen jahen. Am Brüdenfopf jtand eine Truppe Dragoner 
(Ein Irrtum Kudlich's. D. B.), den Durchgang verbietend. Ich jtellte 
mich ihrem Commandanten vor und er ließ mich durch die Reihen 
jeiner Soldaten weiter gegen die Brücke gehen. Auf die Brücke jelbit 
fonnte ic) nur mit Schwierigfeiten gelangen. Die Bretter waren ab- 
geriffen, nur einzelne Balken vermittelten einen gefahrvollen Uebergang. 
Gavallerie konnte jedenfall® nicht paſſiren. Auf der Brücke jelbit ftanden 
einzelne Grenadiere, ziemlich rathlos und unentichloffen. — BDrüben 
aber, in Zwiichenbrücden, war man deſto entſchloſſener. Hier befand ſich 
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eine Maſſe von etwa taufend Männern, die meiſten bewaffnet, Garden, 
Arbeiter, Soldaten und einige Studenten, bunt durcheinander gemengt, 
heftig jprechend und gefticulirend, alle aber entjchloffen, den Abmarjch 
der befreundeten deutjchen Grenadiere nad) Ungarn um jeden Preis zu 
verhindern. Die Sturmvögel der Revolution, das Diosfurenpaar des 
‚Studenten-Courierd‘, Falke und Buchheim, waren im Gentrum 
des Schwarmes. Sie erfannten mic und ftellten mich, frohlodend, dem 
Volke vor. Ich wurde auf einen Tiſch gehoben und mußte etwas jprechen. 
Ih ſprach beiläufig Folgendes: ‚An allerliebjten würde ich Euch zu— 
rufen: Geht ruhig nach Haufe! Laßt die armen Grenadiere marjchiren! 
Es iſt freilich ein Verbrechen, ein Hochverrath am Volle, wideriprechend 
der jtaatSrechtlichen Ordnung, wie fie zwiſchen uns und Ungarn befteht, 
es iſt pojitiv ein Act der reactionären Partei, deutiche Soldaten über 
die ungarische Grenze zu ſchicken, wahrjcheinfich um dem vom Kaiſer in 
die Acht erklärten, Eroatenführer Jellaëié zu helfen! Allein Ihr könnt 
das leider nicht ändern. Ihr müßt es gejchehen laflen, wie jo manches 
andere Unrecht. Nur der Reichstag kann hier helfen, nur er fanı den 
Kriegsminijter, kann das ganze Minifterium zur Nechenichaft ziehen und 
ich glaube, jagen zu dürfen: Der Reichstag wird es thun! Wartet 
ruhig ab. Laßt Euch zu feinem Angriff auf das Militär verleiten. Wer 
heute einen Kampf provocirt, handelt nur im Intereſſe der Reaction, 
der Camarilla, der Croaten. Schon lange jehnt ſich die Bartei 
der Reaction nach einer Veranlafjung, um über das Volk herzufallen, 
die Freiheit zu vernichten, den Reichsſtag zu ſprengen! Schon feit 
Monaten wird unter der Leitung des größten Gegners der Volfsfrei- 
heit, Windifhgräß’, eine Armee gebildet. Wozu? Etwa gegen die 
Ruſſen? Lächerlich zu denken, dag Windiſchgrätz gegen die Ruſſen zu 
Felde ziehen könnte. Neiy, dieſe Armee bedroht Wien, bedroht den 
Reichstag, bedroht unjere Errungenjchaften! Wenn man mit den Ungarn 
fertig fein wird, dann wird die Reihe an uns fommen. Darum jeid 
vorfichtig, geht nicht in die Falle, haltet Euch ruhig. Wir find nicht 
gerüftet, und unfere Gegner find fertig und bereit zum Losſchlagen. Ihr 
fönnt ihnen feinen ärgeren Poſſen jpielen, als wenn Ihr jedem Streit 
aus dem Wege geht. Wartet ruhig die Enticheidung ab, die nicht hier, 
ſondern an einem anderen Orte getroffen werden muß. Wir find in 
eine Zeit getreten, wo wir immer ficherer gehen, wenn wir den Waffen 
des Geiftes und der Gejelichkeit mehr vertrauen als der Gewalt. Auf 
dem Wege des Geſetzes, des geiftigen Kampfes müſſen wir immer 
jiegen. Durch Gewalt fönnen auch die Gegner noch ſiegen. Wartet aljo 
die Enticheidung des Neichstages ab. Sein moraliicher Einfluß wird 
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jtärfer jein ala Eure Waffen!‘ ‚Die Grenadiere dürfen nicht fort!- 
riefen mir die Zuhörer entgegen. „Nein, die Grenadiere jollen Hier 
bleiben. Sie haben in Ungarn nichts zu ſuchen. Sie unterjtehen dem 
diesfeitigen Minifterium nnd nicht dem ungarijchen. Unjer Minifter 
darf fih in die ungarischen und eroatiiyen Wirren nicht einmilchen. 
Eher dürfte ſich der Reichstag einmijchen, und Einmiſchung des Reichs- 
tages — der Frieden vermittelt hätte — hat man nicht acceptirt! Aber 
noch viel weniger hat das dem Neichstag verantwortlihe Minifterium 
ein Hecht, ſich einzumischen oder Geld, Kanonen und Truppen den 
Croaten einzujchiden‘ Latour hat's gethan! ‚Das war Unrecht, 
darüber iſt bereit3 interpellirt worden und Latour wird ficher dafür 
in Anflagezuftand verjegt werden. Seine Handlungsweife ift jo un— 
conftitutionell, ja aller bejtehenden ftaatsrechtlichen Ordnung entgegen, 
daß er verurtheilt werden muß, wenn Ihr dem Neichdtage freien Lauf 
läßt. Das Dümmſte aber wäre allerdings eine Revolution, die der 
Reaction den Borwand gäbe, die Stadt Wien, den Reichstag friegs- 
rechtlich; zu behandeln. Darum jeid vorfichtig; ich eile in die Stadt, 
um eine NReichstagsfigung zu veranlafjen und den Beichluß durchzu- 
jegen, daß fein den Erbländern angehörendes, dem Wiener Minifterium 
unterjtehendes Militär die ungarische Grenze.überjchreiten darf.“ Kudlich 
ſprach und unterhandelte nun mit den Dfficieren und fehrte dann 
zurüd, im Reichstag und beim Minifterrum für einen friedlichen Aus— 
gleich zu wirfen, was aber, wie jpäter noch zu erzählen, nicht gelang 
und nicht gelingen konnte. 

Gegen 11 Uhr Vormittags entjendete das Minifterium den General» 
major Hugo dv. Bredy mit einem Landwehrbataillon von Nafjau- 
Infanterie (Nr. 15, galiziſch), einigen Kürafjier- und Chevaurleger- 
Escadronen, einer Pionnierabtheilung und ‚drei Gejchügen nach dem 
Tabor, hier den Abmarjch der Truppen mit Gewalt zu erzwingen. Auch 
General Bredy fuchte durch Ueberredung zu wirfen; er und jeine Unter: 
befehlshaber wurden bejtürmt, doch nicht ein blutiges Gemeßel herauf- 
zubefhwören. Da ſieht man plößlich die Artilleriften abprogen und 
ihre Geſchütze gegen die Brüde richten — aber im Nu hat fid) eine Arbei- 
terichar unter dem Commando des älteren Gritzner, auf die Artilleriften 
geworfen, fie verjagt, Gejchüge und Munition erobert. Das Commando 
„Teuer“ erjchallt; die Infanterie gibt eine Salve ab, die fofort von 
den Legionären erwidert wird. Und damit ift ein witthender Kampf 
eröffnet, der fait eine Stunde dauert und viele Opfer fordert — als 
eines der erjten fällt Generalmajor Bredy. Die Truppen werden von 
beiden Seiten angegriffen; ihre eigenen Slanonen gegen fie abgefeuert 
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— fie ziehen fich endlich in regellofer Flucht ohne die Geſchütze zurüd. 
Um halb 1 Uhr ziehen die Sieger triumphirend von Tabor gegen die 
Stadt, Legionäre und Gumpendorfer Garden voran, die Grenadfere in 
ihrer Mitte, mit den Trophäen des Tages: zwei Kanonen — Die dritte 
war in die Donau geworfen worden — Hut und Sübel des gefallenen 
Generals. Am SKarmeliterplag noch ein blutige® Rencontre mit ver- 
jprengten Küraſſieren — dann aber ziehen die Sieger jubelnd begrüßt 
in die Stadt ein. 

Auf die erjten Nachrichten über die Ereignifie am Tabor wurden 
die Thore der inneren Stadt gejchloffen, Geſchütze auf die Bafteien auf: 
gefahren, als confervativ befannte Garden (die der inneren Stadt, 
Leopoldſtadt, Landſtraße, Alfervorftadt) zum Schutze der Burg in die 
Stadt berufen; die radicalen dachte man durch den Befehl, auf ihren 
Ralliirungspläßen zu bleiben, fernzuhalten. Die aber fehrten ſich an 
diejen Befehl ebenfowenig wie an die gejperrten Thore, und erjchienen 
mit vielen Arbeitern in der Stadt. Uebrigens jtellte jich jpäter heraus, 
daß Wien jeit dem 1. October, ohne es zu wifjen, einen neuen Garde- 
Obercommandanten hatte, den Feldmarjchalllieutenant Bechtold, den 
man nach jeinen glänzenden Erfolgen in dem ſerbiſchen Aufftand — 
der Feldwebel Bosmic jchlug bei St. Tomajch den Herrn General 
ihmählid in die Flucht — wahrjcheinlicd; der Dankbarkeit der Ungarn 
entziehen wollte. Seine und des Oberjtlieutenant® Johann Schön: 
berger Ernennung zum Generaljtabschef der Nationalgarde fand man 
unter Latour's Papieren. 

Die große Glode des Stephansdomes läutete Sturm und Revo— 
Iution. Einigen Legionären war es geglüdt, den. Glockenſtuhl zu erfteigen, 
wiewohl eine Compagnie reactionärer Stadtgarden die zum Glockenſtuhl 
führende Thür bejegt hielt, eben um das Sturmläuten zu verhindern. 
Zwijchen den gefoppten Garden, die mit Gewalt das Glodenläuten 
einftellen wollten, und dem ſie verhöhnenden Volke entipinnt ſich nun 
ein Handgemenge, das Gewehr eines Garden entladet ſich, die Menge 
wendet ſich zur Flucht, gegen die Kärntnerftraße zu, aus der gerade 
eine Gompagnie radicaler (Wiedener) Garden im Sturmjchritt heran- 
rüdte. Die Schwarzgelben, in ihrer Angſt und ihrem böjen Gewiſſen, 
feuern auf die Wiedener, die, im eriten Moment überrajcht, entſetzt aus- 
einanderftieben, dann aber, jchnell gefaßt, das Teuer kräftig und über- 
fegen erwidern, mit rajender Wuth vorwärtsjtürmen, Die fliehenden 
Stadtgarden bis in die Kirche hinein verfolgen, wo nun ein ent- 
jegliche8 wildes Handgemenge anhebt. Nur wenige der Stadtgarden 
entrinnen; an den Stufen eines Altars fällt ihr Hauptmann. Fünfzehn 
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Todte und fünfundneunzig Verwundete find das Opfer dieſes mör— 
deriichen Kampfes. 

Inzwiſchen ift die innere Stadt jchon mit Burichben verjehen; 
auf Befehl des vom Studentencomite eben auf die Kunde der vorge- 
fallenen Ereigniffe eingejeßten WBertheidigungsausichuffes werden ſie 
errichtet. Darum treffen die Pionniere, die unter dem Commando des 
DOberften Schön zur Säuberung des Stephansplages und zur Unter- 
ftügung der Stadtgarden abgeordnet wurden, auf hartnädigen Wider- 
ftand. Gerade als die Truppe auf den Stephansplag rückt, fieht fie Die 
Leute an einer Barricade arbeiten; Hohngejchrei ift die Antwort auf 
die Aufforderung, vom Barricadenbau abzuftehen und den Platz zu ver- 
lafjen. „Feuer!“ wird commandirt und Todte und Verwundete liegen in 
ihrem Blute — aber jchon dringt die Menge auf die Soldaten ein, 
die von allen Seiten, aus Fenftern und Kellerlöchern, angegriffen werden. 
Sie ziehen fich über den Stod-im-Eifen nad) dem Graben zurüd und 
lafjen die mitgebrachten zwei Geſchütze fpielen, zugleich jelbjt .ein leb— 
haftes Feuer unterhaltend. Aber todesveradhtend ftürzt die Menge immer 
und immer wieder vor, macht Gefangene, erobert eine Kanone und 
zwingt die Soldaten zu weiterer Flucht. An der Bognergaffe jtodt 
diefe ein wenig; den Bionnieren fommt das Landwehrbataillen von 
Naffau- Infanterie zur Hilfe. Wieder Gewehr: und Gejchüßfeuer, aber 
- aud wieder Bordringen des Volkes und Flucht des Militärs. Diesmal 
aber endgiltige Flucht. Ueber den Hof geht fie, nur durch eine unſchäd— 
liche Artilleriefalve unterbrochen, über die Freyung, und, da die Schotten- 
gafje verbarricadirt und jomit der Weg zum Schottenthor verlegt ift, 
muß die vollftändig derangirte. Truppe fich durch die Herrengafje zum 
Burgthor hinaus flüchten. Die innere Stadt war von Militär voll: 
ftändig gefäubert; nur im Gebäude des Krieggminifteriums befand fich 
eine kleine Wachabtheilung Grenadiere, vier Kanonen mit fieben Be- 
dienunggleuten und einige Ordonnanzen. 

Im Nu war der Hof des Gebäudes des Kriegsminiftertums über- 
fluthet und heulend verlangte die Menge den Tod Latour's. Die 
Menge zu beruhigen, ließ man Latour und Wejjenberg einen Zettel 
unterjchreiben des Inhalts: „Das Teuer tft einzuftellen*, und warf den 
Zettel aus dem Fenſter hinaus — ohne Erfolg. Eine Abordnung von 
Neichsrathsdeputirten eilte herbei, Yatour zu retten — ohne Erfolg. 
„Wir famen ‚Am Hof an,” erzählt Kudlich, der in der Deputation 
war, „und gingen ins Sriegsgebäude. Links ftanden Grenadiere, Die 
den Eindrud furchtiamer Kinder machten. Officiere hielten fih in den 
Eden des Hofes im Hintergrund, als ginge fie die ganze Geſchichte gar 
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das Volk zu bewegen, von feinem Vorhaben abzulafjen. Borrojd 
machte einen gewaltigen Eindrud. Nah ihm jprah auch Goldmarf. 
Goldmark war damals feine persona grata, weder beim Studenten- 
corp8, noch beim Publicum. Sein etwas herrifch-despotifches Weſen 
hatte ihn mißliebig gemacht, auch gehörte er, wie alle Reichstagsmit- 
glieder, in der legten Zeit zu Denen, die energifch abwiegelten und 
mit aller Heftigfeit von ferneren Revolutionen, Emeuten, Katzenmuſiken 
u. ſ. w. abmahnten. Goldmarf jchlug auch im Kriegsgebäude feinen 
gewohnten befehlshaberiichen Ton an und ſprach vom Standpunfte des 
Legionärs. Diejer Ton war aber nicht geeignet, hier geduldige Ohren 
zu finden. Ein Sturm des Unmwillens erhob ſich gegen den Redner. 
‚Haut’s ihn z'ſamm', den Märzhelden!‘ jo rief die Menge, machte eine 
Bewegung gegen Goldmarf, jo daß wir ung um ihn jcharen und ihn 
Ichügen mußten. Schnell mußte nun Borroſch wieder das Wort er- 
greifen, um das erzürnte Volk von Neuem zu beruhigen, das gut zu 
machen, was Goldmarf verdorben hatte. E& gelang ihm auch wieder- 
Das Volf jubelte ihm zu, er benüßte den Moment und forderte jie Alle 
auf, zu ſchwören, daß fie von ihrem mörbderifchen Beginnen abjtehen, 
mit ihm das Haus verlaſſen und zum Reichstag ziehen wollten. Sie 
riefen ihm und dem Reichstag ‚Hoch‘ und jchlofien ſich jubelnd unjerem 
Zuge an. Borrojcd wurde auf ein frommes Pferd gehoben, und 
ihm folgten wir, weiße Fahnen jchwenfend, und mit uns z0g ein Haufe 
von fünfzig bis hundert Menjchen, freudig bewegt, jauchzend; und jo 
bewegte fich dieſer Friedenszug über den Graben, Stephansplaß, Kärntner- 
ftraße zum Neichstag zurüd. Wenn ein Quarr& von zwei Com— 
pagnien Studenten und Nationalgarden Zatour in die Mitte genommen 
und ins Griminalgebäude escortirt hätte, wäre er gerettet worden. 
Das fonnte aber nicht geſchehen; ein neuer Menichenftrom drang ins 
Ktriegsgebäude, fand Latour, und tödtete ihn unter graufamen Miß— 
Handlungen. 

Gleich nad) dem Tode Yatour’3 wurde ein Angriff auf das 
fatierliche Zeughaus in der Renngaſſe verjucht, mit einbrechender Nacht 
aber begann feine regelrechte Belagerung. Der Hauptangriff geſchah von 
der Freyung und von der Baftei. „Der erite Angriff war einfältiger Weile 
von der ferzengeraden Zeughausgaſſe ohne Dedung gemacht worden. 
Ein Haufen von 30 bis 50 Menfchen hatte eine Kanone bis nahe ans 
Zeughausthor geichleppt und wollte eben abfeuern, als das Zeughaus 
jeine Kartätichen unter den Haufen jandte. Ein Leichenhügel bezeichnete 
die Stelle, wo ſie geitanden hatten. Die Ueberlebenden zogen fich mit 
ihrer Kanone zurüd, vermieden die Zeughausgaffe, bauten auf der 
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Freyung eine Barricade und eröffneten von hier ihr Feuer, ohne dem 
Zeughaus viel Schaden zuzufügen. Dagegen beſtrich die auf der Baſtei 
poſtirte Kanone den inneren Hof des Zeughauſes und hatte auch das 
Dach dieſes ſehr weitläufigen Gebäudes in Brand geſchoſſen. Die dem 
Zeughauſe gegenüberliegenden Häuſer waren bis zu den Dachfenſtern 
hinauf mit Schützen. bauptiächlih Medicinern, beſetzt, die allerdings 
den Belagerten ſich ſehr läftig zeigten. Im Laufe des Nachmittags 
hatten die Belagerer einen Parlamentär in das Zeughaus zu ichiden 
verjucht. Obwohl er allen, mit weißer sahne nahte, wurde doch aus 
dem Zeughaus geichofien, und der Parlamentär blieb auf dem Klage. 
Dieier Umitand trug viel dazu bei, den Zorn der Belagerer aufzuregen. 
Es war unter ihnen teititebende Uleberzeugung, daß im Zeughauſe Die 
verhaßte ichwarzgelbe Garde ſich befände, die mit jo mörderiiher Ruth 
herausgeichoften und ſelbſt die Flagge des PBarlamentärs nicht reipectirt 
hatte. Man wußte, dat die Belastung des Zeughauſes nur Hein jet, 
man glaubte, da& Die wenigen Soldaten fih wohl faum io hartmädig 
wehren würden. All das Schlimme, was vor dem Zeughaus geichab, 
mußten nun die Schmarzgelben gethan haben. Man fannte auch ihre Zabl: 
e3 waren ihrer SW), hauptiählich beitebend ans den Garden des Schotten: 
und denen des am Ztepbansplag geichlagenen, rachſüchtigen Kärntner: 
viertel! Tiefe Geſchichte wurde nun überall erzählt...“ Kublich. 
Der Reichsſstag harte das Einitellen des Kampies beiohlen, Die Beiagung 
jei unbebinbert abzichen zu lafien, dab Zeughaus telbit von Kegionären 
und Garden zu beiegen. Aber weder war das Volk zur Waftenrube zu 
beitimmmen, eben wegen des Gerede: von ben ichworzgelben Garden, 
die darin verborgen irien, noch ließ Die Beſaßung irgend einen ®arlo- 
mentör heranfommen, ber ihr die Botichaft überbracht häne: mehrere 
derartige Veriuche icheiterten. Endlich gelara e& Kudlich, der früber 
bereitö angeichoften worden war, mir einem Studenten ungetöhrder ım 
das Zenghans zu fommen. Sie überbradien dem Commandamen den 
Auftrag des Reichstages. Kudlich das Icugahens zu übergeben und 
ſich zu Auersperg zurückzuziehen. Böobrend der Umerhandlungen 
Qudlich's mit dem commandtrenden Artileriehauptmann, der hoch und 
heilig bethenerte, es gäbe keint (werden im Sorte, aber zuert vor 
Anersperg bie Ermahrzceuna zer Nevergabt helen leten mol: 
eine Verzögerung. Die Kudlich rein miäinmmer war, weil er r= ven 
hindern wollie, daß das -wusben: m Die Hende Des Voltes tal 
gegenwärtig aber noh nicht genug xesteröre beiiammen batıc, um me 
ihnen dad Gebäude beicpen zu fonnen — war er Morgens geworden 
‚Während Arenurg und Katie ſid em! Po Tue vermeuen. Tıalye 


noch jehr häufig aus den gegenüberliegenden Häufern. Wie ich jpäter 
erfuhr, waren fie mit den ftets rabiaten Medicinern bejegt. Die Zeit 
verging, der Bote kam nicht zurück. Es war Tag geworden, die Schüffe 
von der Bajtei fnallten wieder häufiger. Ich machte dem Kommandanten 
begreiflih, daß ich unter feinem Vorwande eine längere Zögerung ge: 
ftatten könne. Zuletzt merkte ich auch noch, daß er Angjt habe, von 
dem Volke außerhalb des Zeughaufes Uebles zu erfahren. Ich tröftete 
ihn, jo gut ich fonnte, und rief, es mochte wohl jchon 7 Uhr jein, 
meine Legionäre herein. Ein weißes Tuch von einem Fenſter des Zeug- 
haujes gab den Kämpfern der Freyung das Signal, daß das Zeughaus 
übergeben jei. Meine Legionäre aber waren von demjelben Mißtrauen 
beherricht, wie die Bejagung. Sie marjchirten herein mit gefälltem 
Bajonnett und bliden mißtrauiſch um fich, da fie jeden Augenblid von 
den fabelhaften 800 Schwarzgelben überfallen zu werden fürchteten. Ich 
jagte dem Dfficiere der Legionäre, feine Mannſchaft an den verjchiedenen 
Thoren und Zugängen de3 Zeughaufes zu vertheilen. Er aber jchien 
dies nicht wagen zu wollen. Er meinte, jeine Truppe jei jo Hein, daß 
er fie nicht vertheilen fünne, und ich fonnte ihm doch feine Gewißheit 
geben, ob nicht etwa doch jchwarzgelbe Garden irgendwo verborgen 
jeien! Während ich mit ihm über diefen Punft und die Dispofitton 
jeiner Truppe argumentirte, hatten die Soldaten, ohne die Ablöjung 
abzuwarten, ihre Poſten verlaffen, ja gegen |die Baftei zu Hatten Die 
Machen mit dem Volke Frieden geichlofien und das Volf von der Baſtei 
hereingelafjen, bevor die Studenten noch Zeit hatten, die Eingänge zu 
bejegen. So fam es, daß zu gleicher Zeit die Legionäre, Soldaten, Die 
ihr Bischen Gepäd zufammenjuchten, Kämpfende und Volk von der 
Baftei, und Bürger, Garden ꝛc. durch das Hauptthor in das Zeughaus 
traten. Die abziehenden Soldaten wurden auch auf ihrem Wege nicht 
weiter behelligt. Bon der Baſtei waren indeſſen die Volksmaſſen in 
hellen Haufen hereingedrungen. Studenten und Nationalgardiften, nod) 
immer von der firen Idee befangen, daß jchwarzgelbe Garden irgendwo 
verjtecft jein müßten, waren mehr damit bejchäftigt, die verjchtedenen 
Gänge und Stellerräume des Zeughaufes zu unterfuchen, als das Volk 
von der Plünderung abzuhalten.“ (Kudlich.) Kaum aber, daß das Bolt 
fih der im Zeughauſe befindlichen Waffen bemächtigt hatte, richtete der 
Gemeinderat) an den Ausschuß des Neichstages eine Eingabe, worin 
er betonte, daß die Waffen im größten Theile in die Hände von Per— 
jonen gelangt feien, denen das Geſetz bisher das Waffentragen nicht 
geitattet habe. „So ehrenhaft fich nun auch jene Claſſe von Menjchen 
either benahm und jo jehr fie auch das Vertrauen, welches die Bevöl— 
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ferung Wiens in fie jeßte, rechtfertigte, jo fann man doch nicht über- 
jehen, daß die uneingejchränfte Geftattung des Waffentragens auf Die 
Dauer ernite Bejorgnifje zu erregen im Stande wäre, und daß es daher 
dringend nothwendig ericheine, Maßregeln zu ergreifen, durch welche 
möglichen nacdhtheiligen Folgen vorgebeugt werden könnte.“ Der löbliche 
Semeinderath wollte nun vom Ausichuffe der Kate die Schelle um- 
hängen, das heift das Proletariat entwaffnen lafjen, drohte allerdings 
gleichzeitig, im Falle der Reichstag nichts vorfehren jollte, die geeig- 
neten Maßregeln ın — reiflichjte Erwägung zu ziehen. 

Der Sieg fonnte, im militärifhen Sinne, ein vollftändiger ge- 
nannt werden. Das Militär war nicht nur aus der inneren Stadt 
verjagt; der commandirende General Graf Auersperg zog die ganze 
ihm zur Verfügung jtehende Garnijon vom Sojefitädter Glacis, von 
wo Fürſt Felix Schwarzenberg, der den etwas heruntergefommenen 
Nerven des Wüftlings und Diplomaten als Soldat neue Senjationen 
zu verjchaffen juchte, noch jpät Abends das Franzensthor hatte jtürmen 
wollen, in den Schwarzenberg-Garten, den man durch Einbrechen der 
Gartenmauer mit dem Garten des Belvederes in Berbindung bradıte. 
Auch ſonſt ſchien, für ſich allein betrachtet, der Tag erfolgreich geendet 
zu haben. Das Studentencomite legte dem Neichstage folgende Wünjche 
vor: „1. Der hohe Neichstag wolle bei Seiner Majeftät ſich um die 
ſchleunigſte und unwiderrufliche Zurüdnahme der abjolutiftischen Mani— 
fefte vom 3. Dctober d. 3. und um nochmalige ausdrüdliche An- 
erfennung der Souveränität des gegenwärtigen conjtituirenden unga— 
riſchen Reich3tages, ſowie um die jogleiche Herjtellung des Friedens in 
Ungarn und Groatien auf der Grundlage der Gleichberechtigung aller 
Nationalitäten und Rehabilitation aller conftitutionellen Rechte ver: 
wenden. 2. Seine Majeftät veranlafien, alle unverantwortlichen Cabinets- 
und Familienräthe der Krone jofort und für immer zu entfernen. 
3. Seine Majejtät um den jogleichen Rücktritt des gegenwärtigen Geſammt— 
minifteriums bitten und ein Minifterium Löhner-Borrojc als mit 
dem volliten Vertrauen des Volkes bechrt darftellen. 4. Kraft jeiner 
Souveränität alle dem WVaterlande nach innen und außen drohenden 
Gefahren baldigit bejeitigen und ſogleich ein Minifter-Berantwortlic): 
feitögejeß erlafien. 5. Vom Kriegsminifterium fordern, dasjelbe ſolle 
nur volfsfreundliche Garnijonen innerhalb des Meichbildes von Wien 
belajien und alle anderen fogleich daraus entfernen. 6. Sogleidy Die 
unbedingte Unterjtellung des Militärs unter die Givilgewalten und 
Civilgerichte, ausgenommen im Falle des auswärtigen Krieges, aus- 
iprechen und demjelben alle conftitutionellen Staatsbürgerrechte garantiren. 
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7. Vom Kriegsminiſter verlangen, daß über die Vorfälle des heutigen 
Tages dem wegen ſeiner volksfreundlichen Geſinnungen und Thaten 
daran betheiligten Militär volle Amneſtie ertheilt werde. 8. Seine Majejtät 
bitten, daß er die Kriegsgejeße und andere terroriftiihe Maßnahmen 
in den italienischen Provinzen zurüdnehme und den Feldmarſchall 
Radetzky den Befehlen des verantwortlichen öſterreichiſchen Miniſteriums 
unterftelle. 9. Die Erflärung des Standrechtes und Belagerungszujtandes 
in Wien verhindern, weil dieſes zu den traurigjten Reprefjalien von 
Seiten des Bolfes führen müßte.“ Der Neichstag aber beihlo noch 
; am jelben Abend, von Pillersdorf eine Adrejje an den Kaiſer ver- 
faſſen zu laſſen, in der ein volfsthümliches Minifterium mit Doblhoff 
und Hornboftel fowie allgemeine Ammeftie für die Ereigniſſe des 
Tages verlangt werden follte, ernannte den Abgeordneten für Kloſter— 
neuburg, Scherzer, zum proviforischen Obercommandanten der National: 
garde, verbot der Direction der Südbahn und der Staatsbahn Militär— 
züge nad) Wien zu befördern u. ſ. w. Die Adrefje an den Kaifer wurde 
ihm durch eine Deputation, die Pillersdorf führte, nad) Schönbrunn 
überbradjt. Um 11%, Uhr Nachts kehrte fie zurüd; fie fei jehr gütig 
empfangen worden, die einzelnen Forderungen würden in Erwägung 
gezogen werden, vorläufig habe der Kaijer ihnen folgende Erflärung 
mitgegeben: „An den conftituirenden Neichstag! In Genehmigung der 
Bitte des Neichstages werden Wir ein neues volfsthümliches Mini— 
jterium bilden, dem Meine gegenwärtigen Minifter Doblhoff und 
Hornboftel beigezogen werden. Mit dem neu zu bildenden Miniſterium 
werden Wir unverzüglich die zum Wohle der Geſammtmonarchie nöthigen 
Mafregeln berathen und jprechen die Hoffnung aus, daß die Bevöl- 
ferung von Wien im Vertrauen auf die von Uns genofjene Gnade zur 
Wiederherftellung eines geordneten und gejeglichen Zuftandes fräftigit 
mitwirfen werde.“ 

Die Ereigniſſe und Errungenjchaften des Tages faßte Becher 
in einem fchwunghaften Artikel „Sieg!“ (im „Nadicalen“ vom 8. Dc- 
tober) zuſammen: „Geſtern erjchien fein Blatt des ‚Radicalen‘; wir 
ichrieben vorgeftern ein Blatt Weltgejchichte mit Stahl und Blei, Feder 
und Preſſe mußten ruhen. Die Demokratie hat einen glänzenden Sieg 
erfochten, das Volk fich wahrhaft heldenmüthig bewährt; der Abjolutis- 
mus hat feine leßte Stüße verloren, dos Heer iſt theilweife von ihm 
abgefallen. Das Volk ift zum Selbftbewußtjein gefommen, die bewaffnete 
Soldatenmacht hat ihren Zerfall erlebt. Das Volk hat neue tiefe Wurzeln 
geichlagen, die Hofpartei fteht faft ganz entwurzelt da. Das Volk hat 
fih einen Slorienfchein ums Haupt geihlungen, die Reaction hat 


ihre Scheinglorie eingebüßt. Ihr habt uns Phantaſten geicholten, Ihr 
Doynaitifer, wenn wir von der revolutionären Uebermacht im Wolke 
ijprachen, und uns ala Aufwiegler verfegert, wenn wir darauf hin- 
wirkten, daß fie fich ſelbſt ausiprechen jollte. Wir liefen Euch ichelten 
und ließen Euch verfegern, denn wir wußten, daß Ihr zu Schanden 
werden mußtet. Ihr jeid e& geworden und wir find gerechtfertigt. Uns 
überrajcht der Ausgang nicht, jo großartig die Haltung des Bolfes war, 
denn wir haben immer das Volk jeder Größe fähig gehalten; aber Euch 
muB es Doppelt wurmen, einem Feinde unterlegen zu fein, den Ihr gar 
jo verächtlich geichildert. Unrühmlich wie Euer ichleichendes Wirken, war 
Euer Hinicheiden. Du aber, edles Bolf, jegt Dein eigener Herr, zeige 
Tih Deines eriten ganzen Siege aud ganz würdig. Laß Dir feine 
halben Maßregeln aufihwagen, ſie find nur ber Keim fünftiger Hevo- 
Iutionen, und je länger da3 Ende hinausgerüdt wird, deſto gemwalt- 
jamer ift der Ausbruch. Tu warft jo mäßig, ein einziges Opfer zu 
fordern, das Dich auf niederträhtigite Weite betrogen und verretben 
hatte, und verichonteit ſelbſt Die, welche Die unauslöihlihe Schmach auf 
fi Inden, auf ihre Brüdergarden zuerit und rüdlings zu feuern! Ber 
aber mäßig iit, darf auch itarf fein, denn er wird die Gewalt nit m:#- 
brauchen. Derum ſei Tu ttarf, fordere Tein ganzes Hecht, uub Ic ni 
eine feige ober teile Küftihtnabme den Truf, unter dem Du geieutzt, 
nur mindern, ſtan ibn aufzuheben. Es find Männer in Teinem Hrihöing, 
denen zw bis zum legten Flutöropien vertrauen ioerh, ober e& “rt 
auch Andere da, die Tich bis zum legten Klxtäteorter verratber werter. 
Darum müst Ihr wachen über Euere Bertreter, wrd Ne mie vergefier 
laſſen. auf welcher Seite bes Hanies Euere Snmperbien Krt. ont erwerier 
jıh bie unnsltätbimlihen Mitglieder balttarrg, I Ink Intern er 
igre Stellen Denn ber Heihsiog ih zwer Immweren, ober rer ni& Tee 
girıier des immmerünenr Uirltes, d.h in lenge er mr dem Boll gein 
Tarum, mer das nit mil, ber gee m tem Kotier.. * 

Empa: anders job Die Zahe eu, werr mer naber ou? bi 
wahricheinlichen Arie bes Beamer: eineene: verer ma wird 
vererteli? 

Bielioch wird beieepe, ba Fornterum hair ber Kuspeod 
der Repolitivn porcusgeſehen. ;c ewiriden, und nur ım Yusoanae 
T. 


ng getämibi Sr io SE’rrtird-Rınanıg: „Ir Der hir meta 


die Mintttercoriernen m Vrnherem bes Henker ohasnoler Yur 
Trtuber brot ie oe zeiten Femme vor Br’ ertoıc 


£ 


berenö Trüb Merzoer: wragmınng:. be 27 Derimmn: Rnacter bug 
⸗ * — — = « = r — 
emez aut 1er. wert lenbrnmturer Ynarıtteg DIN, unmt 107 biprr 


ur 


erfucht, die Minifterfigung für diefesmal bei ihm abhalten zu wollen. 
Ic begleitete nach fieben Uhr den Minifter zu Wagen in das Kriegs— 
gebäude. Zu einer Sitzung fam es nicht, denn kaum waren die Miniſter 
verjammelt, jo langten bereit3 Nachrichten über die Vorfälle an der 
Taborbrüde ein. Die frühe Stunde, zu der diefe Minijtercon- 
ferenz, und gerade diefer Umftand, daß fie im Kriegsmini— 
fterium ftattfand, beweist, daß eine Entladung der Volfswuth 
erwartet wurde, und daß auch ihre blutige Unterdrüdung als 
jiher galt. Wenn Latour von einem auf ihn geplanten Mordanichlag 
unterrichtet war, dann mußte der Minifterrath überall anders ſtatt— 
finden, nur nicht im Kriegsminifterium, das noch dazu nicht geſchützt 
war...“ Als weitere Verdachtsmomente in Diefer Richtung werden 
die unnachgiebige Haltung des Minifters, jowie die Anftrengungen des 
Reichstagspräfidenten Strobach, die Abhaltung einer Situng zu ver- 
hindern, angegeben. Wir greifen auf Kudlich's Schilderung zurüd; er 
hatte jih am Morgen vom Tabor in den Reichstag begeben. „Eiwa 
um 10 Uhr fam ich am Sofefsplag an. Der Reichstagsſaal war ge- 
Ihlofjen! Ich fand in der Stallburg die Herren Collegen, e8 mochten 
ihrer wohl hundert gewefen fein, in der größten Aufregung und Ueber- 
raſchung. Als fie hörten, daß ich vom Schauplaß der Begebenheiten 
fam, wollten fie authentische Mitteilungen. Ich childerte ihnen kurz 
den Stand der Dinge und ſprach meine Ueberzeugung aus, daß es zur 
furchtbarften Revolution fomme, wenn der Reichstag nicht wieder, wie 
am 13. September, fich zwijchen die Parteien werfe und einen Angriff 
verhindere. ‚Was foll daS bedeuten,‘ rief mir Smolfa entgegen, ‚was 
haben die Studenten wieder vor” ‚Die Studenten haben gar nichts 
vor. Aber das Minifterium hat etwas vor. Es will dag Programm, 
das am. 13. September vertagt wurde, endlich zur Ausführung bringen. 
Allgemein wurde nun der Ruf nad) einer Neichstagsfigung. Die Depu- 
tirten gingen ins Bureau des Präfidenten Strobad. Wenn irgend ein 
Zweifel vorhanden war, jo mußte das Benehmen dieſes mit der Re— 
actionspartei, jpeciell mit Bach und Latour im intimften Einverftändniß 
handelnden, in der That vom Minifterium wie eine Puppe dirigirten 
Mannes den Beweis liefern, daß man einen Krawall, daß man eine 
VBeranlaffung wiünjche, in die Maffen der Wiener Bevölkerung mit 
Kartätichen Hineinzufenern. Strobach's Handlungsweije an dieſem 
Tage bewies, daß in den minifteriellen Regionen eine Verabredung, 
cin Plan bejtand, während in unferen nur die eine Abficht herrichte, 
jenen die Gelegenheit, ihre Macht zu entfalten, um feinen Preis zu 
gewähren... Yöhner, Billersdorf zc. theilten dem Bräfidenten mit, daß 
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die gegenwärtigen Deputirten wünjchten, daß eine Sitzung des Reichs— 
tages abgehalten werde. Ich theilte Strobach insbejondere mit, was 
ih auf dem Tabor gejehen, erfuchte ihn, dem Neichstage Gelegenheit 
zu geben, einem Blutvergießen vorzubeugen, das von unberechenbaren 
Folgen für die Stadt und den Staat fein würde. Strobach aber ritt 
mit aller Entjchiedenheit wieder jeinen alten Geſchäftsordnungsklepper und 
jah feinen Grund, weshalb er von diejer Ordnung heute abgehen folle; 
die Unruhe in den Straßen gehe den Reichstag nicht das Geringſte an, 
jei Sache des Minifteriums, der Executive. Vergebens waren alle Vor— 
jtellungen, Bitten und ſelbſt — Drohungen! Allmälig ſchaarten fih auch 
jeine czechiichen Landsleute und deutſchen Parteigenofjen. Es kam zu 
heftigen Scenen, gegenjeitigen Vorwürfen! Ich kam namentlih mit 
meinem jchwarzgelben Landsmann Hein aus Troppau jehr jcharf an— 
einander, da er fich wiederholt des Ausdrudes bediente, dem Gefindel 
von der Aula wollen wir einmal Ernft zeigen. Zuletzt blieb ung nichts 
übrig, al3 einen Proteft gegen die Handlungsweife des Präfidenten 
aufzufegen und mit unjeren Unterjchriften zu verſehen. Strobach wollte 
fort — wir erffärten, er dürfe nicht. Er erklärte, feine perjönliche Frei- 
heit jei bedroht — wir gaben nad und er eilte fort, fam aber bald 
zurüd, al3 ihm Trojan verrathen, daß wir in feiner Abwejenheit unter 
Smolfa’s Xeitung Situng halten wollten. Unter ärgerlicher Debatte, 
wober ihm wiederholt das Wort Verräther ins Geſicht gejchleudert 
wurde, jchrieben wir unferen Proteft. Zulegt befreite ihm ein Zettel des 
Minifteriums aus jeiner unangenehmen Lage und wir ließen ihn fort, 
unter der Bedingung, daß Smolfa mitgehe, um ihn zu controliren. 
Wir beichlofjen nun, nachdem Strobach und feine Gejchäftsordnung 
unjeren Angriffen widerftanden hatten, zum Minifter zu gehen. Wir 
mochten etwa dreißig Deputirte fein, al3 wir um halb zwölf Uhr im Kriegs— 
gebäude anfamen. Man ließ uns ins Conferenzzimmer eintreten. Da 
waren jie alle vetjammelt, die Miniſter. Wir fonnten ſogleich jehen, 
daß drei verjchiedene Stimmungen die Herren beherrijchten. Horn: 
bojtel und Doblhoff fühlten offenbar die volle Schwere des Momentes; 
Lebterer ſprach während der Unterredung fein Wort, lehnte feinen Kopf 
traurig an die Wand, ich glaubte jogar, daß er weine, wenigjtens jah 
es jo aus; Hornboftel jah ebenfalls jehr gedrückt und traurig drein. 
Der kleine Kraus ging gejchäftig auf und ab, ſprach bald mit Diejem, 
bald mit Jenem ein freundliches Wort, jchien im Allgemeinen zu glauben, 
daß die Sache nicht jo jchlimm ſei, wie wir's zu machen jchienen. 
Weſſenberg, der arme, geiftig und förperlich altersſchwache Greis, ſah 
in jeiner Taubheit drein, Hilflos, fragend — als verftände er von der 
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ganzen Geſchichte gar nichts. Und jo war es auch. Der eigentliche Held 
des Trauerjpiel3 war Latour und der Mephiſto Bad. Auf unferes 
Spreders Pillersdort Mittheilung, dab wir infolge der Ereignifje 
und Gerüchte befürchteten, es fünne der heutige Tag unheilbare Folgen 
haben für die Ruhe der Stadt und für die Wirfjamfeit des Reichstages, 
und auf die Erflärung, daß der Reichstag geneigt Sei, eine Sigung zu 
halten, um das Miniftertum durch jein moraliiches Gewicht zu unter- 
fügen, erwiderte Latour beiläufig: Meine Herren, wir danfen Ihnen 
für Ihr Anerbieten. Die Befürdtungen, die Sie ausiprechen, find über: 
trieben. Es findet allerdings eine Feine Widerjeglichfeit der ausmar— 
Ichirenden Mannichaft ftatt, wir gedenfen aber jehr leicht damit fertig 
zu werden, da wir für jolche Fälle jchon jeit längerer Zeit gerültet find. 
Bitte fich aljo zu beruhigen. — ‚Es joll am Tabor gefeuert worden jein,‘ 
warf Löhner ein. ‚Nein, es iſt noch nicht zum Zuſammenſtoß ge- 
fommen.‘ ‚Mir wurde mitgetheilt,‘ jagte ih, .daß ganze Schaaren von 
bewaffneten Bauern vom Marchfeld gegen die Stadt im Anzug find.‘ 
Darauf antwortete Bach mit dem giftigiten Seitenblid, deſſen jeine 
etwas jchielenden Augen fähig waren: ‚Nun, wenn die Bauern fommen, 
das jollte Niemanden wundern. Sind fie micht jchon vor mehreren 
Wochen bejtellt worden? ‚Ja, meine Herren,‘ fuhr er fort, mit einem 
Seitenblid auf den guten, wohlmeinenden Pillersdorf, ‚Sie find ge- 
wohnt, daß ſich die Minifterien von jedem äußeren Einfluß bin und 
ber treiben lafjen. Rechnen Sie diesmal nicht darauf, daß Sie es, wie 
in früheren Fällen, mit ſchwachen Naturen zu thun haben! Die Ere: 
cutive, die Sie vor fich jehen, duldet feine Einmiſchung, fomme fie von 
der Straße oder von einer Fraction des Heichstages! Wir haben unter 
Programm fertig und werden es durchführen.‘ ‚Dann fommt aber auf 
Sie ganz allein die Verantwortung,‘ rief Bioland ziemlich gereizt. ‚Sa, 
antwortete Bad, ‚die Verantwortung werden wir tragen.‘ Auf Billers- 
dorf's Trage, ob das Minijterium etwas dagegen hätte, wenn der 
Reichstag Sitzung hielte, antwortete Bad, das jet ganz Sache des 
Reichdtages, darein wolle ſich das Minifterium nicht mischen, indefien dürfe 
fih auch der Reichstag nicht in den Bereich der Erecutive miſchen. 
Damit Hatte die Unterredung ein Ende. Bad und Yatour, die activen, 
treibenden Seelen des Minifteriums, waren entichloffen, Ernit zu zeigen... . 
Wir gingen zum Reichstag. Hier ging es indeilen wieder jehr lebhaft 
zu. Nach langem Hin- und Herreden, als man Gewißheit hatte, dab 
der jiegreiche Strom des Volkes jih vom Tabor gegen die Stadt herein 
wälzte, daß bereits in der inneren Stadt zwilchen Garden und Garden 
und Pionnieren gefeuert, daß ſchon der Stod-im-Eifen (Plag) und 
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Graben in ein Schlachtfeld umgewandelt worden jeien, da beſchloſſen 
endlich die Deputirten eine nicht formelle Situng zu eröffnen, unter 
Pillersdorf's Vorſitz. Angefichts der Gefahren, die über die Geſammtheit 
hereinzubrechen drohten, war Pillersdorf gern bereit, einer nicht for- 
mellen Situng zu präfidiren. Er hatte faum den Stuhl des Präfidenten 
eingenommen, als Strobad mit einigen Czechen erſchien. Die in der 
Nähe des Kriegsgebäudes fallenden Schüffe Hatten ihn endlich hieher 
geicheucht. Allein auch hier zögerte er, die Verfammlung als nicht voll- 
ftändig zu eröffnen. Als Hornboftel mit dem Aufe hereinftürzte: 
‚Meine Herren, das Kriegsgebäude ift in der Hand des Volfes, Yatour 
ift bedroht, retten fie den Kriegsminifter!‘ wurde eine Commilfion der 
populärften Männer des Reichstages entjendet, um Latour’ Leben zu 
ihügen und ihn unter den Schuß des Neichstages zu ftellen. Dem aus 
Borroſch, Smolfa, Schufelfa, Zöpfl, Goldmark, Sierakowski 
beftehenden Zug jchloß ic) mich ebenfalls an.” Ihre Miffion war, wie 
wir wiljen, eine vergebliche. Der Reichstag trat zujammen. Strobad fand 
jeine Gejchäftsordnungsjerupel noch immer nicht bejchwichtigt; er trete 
aber den Vorſitz dem Vicepräfidenten Smolka ab, wenn diejer präfidiren 
wolle. So berieth der Reichstag unter dem Vorſitze Smolka's und 
faßte die uns bereits befannten Bejchlüffe. 

Aber welchen Zwed follte die Regierung hiebei vor Augen ge- 
habt haben? Unter dem Eindrude der ungünftigen Nachrichten, die ihr 
von Sella&ic zufamen, jollte fie eine Revolution in Wien herbei- 
gewünscht, jo ganz unzulängliche Vorkehrungen für ihre Unterdrüdung 
getroffen und jchließlich jo bedingungslos capitulirt Haben? Mit der 
ſchwachen, nicht ganz zuverläjfigen Wiener Garnifon follte die Been— 
digung der Revolution geplant worden fein, wo doh Windiichgräß 
jeit Yangem eine Armee für diefen Zweck rüftete? Thatfächlich mußte das 
Minifterium die Verſtärkungen für Jellacié haben, thatfächlich hatte 
ed gar nicht den Auftrag, in Wien Revolution zu machen. Die Emeute 
fonnte unterdrücdt werden, gelang das aber nicht, jo trat die feit Langem 
entworfene Dispofition in Kraft, die Wiener Garnifon Hatte fich zurüd- 
zuziehen und die weiteren Befehle Windiichgräß’ abzuwarten. Das 
gejchah auch pünktlih; nur wurde dabei an Latour vergeffen und 
dieſer einfach preisgegeben. „Bei dem Umſtande, daß fich die ganze 
Garniſon Wiens zwiichen dem Burg- und Schottenthor aufgeftellt befand, 
drängt ſich unwillfürlich die Frage auf, wie das Sriegsgebäude auf 
jolche Weile überrumpelt und der Chef der Armee ſelbſt einer Bande 
von einigen Hundert Schlecht bewaffneten Proletariern hilflos als Opfer 
überlafjen werden konnte? In einem Angenblide, wo es eine eigentliche 
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Regierung, ein Geſetz nicht mehr gab, wo das Leben des Kriegsminiſters 
und jeiner Collegen in Gefahr ftand, mußte da nicht der Geiſt der 
Disciplin der Gewalt der Verhältnifje weichen und wäre ein jelbitän- 
diges Einjchreiten des die Garnifon von Wien commandirenden Gene: 
rals, womit damals noch der ganze Aufjtand mit Leichtigkeit nieder- 
geworfen worden wäre, nicht gerechtfertigt gewejen?“ (Isfordinck— 
Koſtnitz.) 

Eine unangenehme Schlappe bedeutete der 6. October für die 
Contrerevolution, aber er beſchleunigte nur ihre Entwicklung. 
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Nach den von Windiihgräg ausgegebenen Weifungen floh der 
Hof am Morgen des 7. Dctober aus Schönbrunn, begleitet von dem 
12. Sägerbataillon, acht Infanteriecompagnien und ſechs avallerie- 
escadronen, die zu diefem Zwecke bereit gehalten waren. Die Flucht 
ging nah Olmütz, den Wienern aber hinterblieb ein Manifeit, dag 
ihnen ihre ganze revolutionäre Schledtigfeit vorhielt und mit einer nicht 
mißzuverstehenden Drohung jchloß: „In dieſem entjcheidungsvollen 
Augenblide vertraue ich auf Gott und auf mein Recht und verlajje die 
Nähe meiner Hauptitadt, um Mittel zu finden, der unterjocdhten 
Bevölkerung von Wien Hilfe zu bringen und die durd) die 
empörendjten Frevel bedrohte Freiheit zu retten...“ 

Welches waren dieje Mittel? 

Im Schwarzenberg-arten lagerte die Wiener Garnifon, die am 
6. Dectober bejtanden hatte: aus den Grenadierbataillonen Schwarzel 
(Nr. 3, 4, 8), Straftil (Nr. 1, 12, 29), Gaus (Nr. 10, 40, 9) und 
Richter (Nr. 59, 14, 49), drei Bataillone von Naſſau- (galiziich, 
Nr. 15), zwei Landwehrbataillone von Erzherzog Stefan- (galiziſch, 
Nr. 58) und Schevenhüller-Infanterie (böhmiſch, Nr. 35), dem (gali- 
ziichen) 12. Dägerbataillon, vier Compagnien Pionniere, ſechs Esca— 
dronen Mengen-Süraffiere (miederöfterreihiich, Nr. 4) und Wrbna- 
Chevauxlegers (galiziih, Nr. 6), und Artillerie, wovon allerdings die 
Truppen, die die faijerlihe Familie auf ihrer Flucht begleiteten, in 
Abgang kamen. Gleich am 7. October jandte Auersperg einen Courier 
an den Fürften Windifchgräß, von welchem die Vertröftung auf nahe 
Hilfe mit dem Beifügen zurüdfam, die Garniſon von Wien möge einft- 
weilen eine beobachtende Stellung einnehmen. 

Schon war aber aud) der Banus von Groatien nicht fern, deſſen 
Annäherung allerdings eine willfommene Verjtärfung der Faiferlichen 
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Truppenmacht, aber zugleich, durch die ihm nachrückenden Magyaren, 
eine von anderer Seite drohende Gefahr herbeiführte. Jellacié' Abficht 
mar urjprünglich gewejen, fich nad) Preßburg zurüdzuziehen und dort 
Kräfte zu einem neuen Kampf zu jammeln; aber die Stimmung diefer 
Gegend war, wie er erfuhr, eine ihm fo ungünftige, daß er in bitterer 
Verlegenheit war, aus der ihn die Nachricht von den Ereignijjen des 
6. October befreite. Aus der Flucht ward jeßt ein Befreiungszug. Am 
7. October Abends brachte ein faijerlicher Dfficier, der Tag und Nacht 
geritten war, die fihere Kunde von den vorgefallenen Ereigniffen aus 
Bien. Den Befehl an feine Generale zurüdlaffend, ihm mit thunlichfter 
Eile nachzufolgen, brach Jelladie mit etwa 1000 Mann, die am 
meiteften vorwärts ftanden und ihr Gepäck zurüdlafjen mußten, unver- 
weilt auf und befand fich nach einem achtzehnftündigen Gewaltmarjch 
in Trautmannsdorf auf niederöfterreichiichem Boden. Abgemüdet, 
ausgehungert famen jeine Leute an; im Nu waren alle Borräthe der 
Dörfer aufgezehrt, unter deren Bewohnern die Ankunft der gefürchteten 
Eroaten einen ſolchen Schreden verbreitete, daß viele, Haus und Hof 
verlafiend, das Weite ſuchten. Jellasié verftändigte jofort den faijer- 
lichen Hof von feinem Entihluffe gegen Wien zu ziehen, und erbat 
ih defjen weitere Befehle. Ebenjo jandte er, ungewiß über das Schidjal 
der Wiener Garnifon, einen feiner Officiere verfleidet in die Stadt, 
der glüdlicherweife von der Seite des Belvedere und folglich unmittelbar 
in das Lager Auersperg’3 fam. Dort herrſchte grenzenlofe Ver— 
wirrung. Alle Bande der Zucht ſchienen gelöst zu fein; man 
fonnte einzelne Soldaten jih mit Generalen über ergriffene 
oder unterlajjene militäriijhe Maßregeln herumſtreiten 
hören. Ueber Auersperg’s Unfähigkeit herrſchte nur eine Meinung, 
die fih auch in dem Gerede kundgab, Fürft Felix Schwarzenberg 
habe den Oberbefehl übernommen oder werde ihn übernehmen. Am 
10. October bereit3 jah Jelladic vom Laaerberge auf die Stadt herab. 
Er hatte mit dem Commandirenden von Niederöfterreic) eine perſön— 
lihe Zujfammenfunft und Unterredung. Mit einer aufjtändijchen 
Stadt im Rüden, deren militärifche Kraft und Organijation 
YAuersperg offenbar überihäßte, glaubte man einem gleichzeitig 
von ungarischer Seite drohenden Angriffe nicht gewachſen zu fein, und 
eö wurde darum bejchlojien, daß Auersperg jeine Truppen aus der 
Stadt herausziehen und mit denen des Banus eine Stellung aufer- 
halb Wien einnehmen jolle; falle Moga mit überlegener Kraft au— 
rüdte, würde man fich gegen Krems ziehen und dort den Anmarjch 
der böhmischen Armee abwarten. Oberſt Bott vom General:Quartier- 
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meiſterſtab ging in letztere Stadt ab, um mit den daſelbſt bereits 
befindlichen zwei Bataillonen Heß (deutſch, Nr. 49) und Erzherzog 
Stephan die nöthigen Anftalten zur Bertheidigung des Donau— 
überganges zu treffen und alle ftromabwärts kommenden Schiffe an- 
zuhalten. Im Namen beider Feldherren wurde ein Officier nad) Prag 
gefandt, um den Fürften Windiichgräg von diefem Vorhaben zu 
unterrichten. 

Die Streitkräfte des Banus befanden fich bereits vollzählig dies— 
jeit3 der Fiſcha und ftanden auf der einen Seite mit der Fronte gegen 
die ungarifche Grenze, auf der anderen gegen die Stadt, mit deren 
Garden und Arbeitern die fampfluftigen Croaten täglich Eleine Reibungen 
hatten. Schon am 11. gab es ein Scharmüßel zwilchen ihren Vorpoſten 
und jenen der Städtiſchen; erftere verloren dabei 7 Mann an ZTodten 
und Berwundeten — über die Einbuße der Aufftändiichen fehlen die 
Angaben —, nahmen aber vier Nationalgardijten gefangen, die fie wieder 
laufen ließen. Um 12. räumte Auersperg feine Stellung im Schwarzen- 
berg-Garten und Belvedere, und zwar jo überftürzt, daß Mannſchaft 
wie Dfficiere ihre jämmtliche Bagage im Stich lafjen mußten, während 
um diejfelbe Zeit dem Banus eine ebenjo willkommene al® unerwartete 
Stärkung zufam. Es waren die in Preßburg für ihn angefammelten 
Truppen, die nun, nachdem fie feinen Marſch gegen Wien erfahren, 
aufgebrochen, um ſich ihm anzufchließen. Am 12. October überjegten 
die Negimenter Wallmoden-Küraffiere (mähriſch, Nr. 6) und Franz 
Sojef-Dragoner (galiziih, Nr. 3) bei Hainburg die Donau auf 
Plätten und rüdten am 13. October im Lager des Banus ein. 
Das Grenadierbataillon Ferrari und zwei Bataillons Geccopteri 
(italien, Nr. 23), von General Karger geführt, kamen auf dem— 
jelben Wege nad. Am 13. October trafen neun faiferlihe Dfficiere, 
die in ungarischen Negimentern gejtanden, im Lager ein; fie hatten ſich 
in Berfleidungen und unter vielen Abenteuern durchichleihen müſſen. 
Auch von anderer Seite ftießen Truppentörper zu dem Belagerungs- 
heer. Zwei Compagnien Wiener Freiwillige, Depot der in Italien 
ftehenden Bataillone, wurden vom Banıs aus der Umgegend herbei» 
gezogen. Major Augujtinee mit dem erjten Landwehrbataillon 
Paumgartten (böhmiſch, Nr. 21), der, aus Böhmen gejandt, um die 
durch die Abmärjche nach Preßburg in der Wiener Garnijon entitan« 
denen Lücken zu erjegen, mitten in dem Sturm des 6. October in der 
Nähe von Wien eingetroffen war und ſich, von aller Verbindung abge- 
ichnitten und ohne weitere Befehle, mit dem Neichstage in Verkehr 
gejeßt hatte, wurde bald feines Irrthums inne und ftellte ſich unter 
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die Befehle der beiden faijerlichen Generale. Vier Compagnien der 
Brigade Parrot, die dem Faiferlihen Hofe das Geleite nad) Mähren 
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gegeben, rückten am 13. Abends in Hetzendorf ein. So verſtärkt, fühlte 
fh Jelladie im Vereine mit Auersperg kräftig genug, um an ein 
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Aufgeben feiner Stellung vorderhand nicht zu denken. Die Ungarn 
ließen auf fich warten, während die Wiener ſtatt fräftiger Ausfälle, 
auf die fi) der Banus nah) den Schilderungen Auersperg's gefaßt 
machen fonnte, ihr Pulver und ihren Muth in Nedereien und Angriffen 
in Meinem Maßſtabe verpufften und dadurch nur die Kampfbegierde 
der Grenzer reizten, die täglich ihre Dfficiere fragten: „Gospodine, 
wann marjchiren wir gegen die Ola (Aula)?* Auch kamen Wiener 
Nationalgarden in Menge an, die fi) aus der empörten Stadt in das 
eroatiiche Lager flüchteten und ſie je eher, je lieber mit ſtür— 
mender Hand genommen zu jehen wünjchten. Die Stellung, 
welche die faijerlichen Truppen jebt einnahmen, umjpannte Wien von 
Süden und Weiten im Halbkreife, während fie zugleich die ungarijche 
Grenze im Auge hielt. Jellaëié, der ſich am 14. im Schönbrunner 
Schloſſe feitjegen zu wollen jchien, verlegte jein Hauptquartier nad 
Zwölfaring, ſchob feine Vorpoften bis über die Fiſcha hinaus und hielt 
gegen die Stadt hin die Abfälle des Laaerberges, jowie die Simme- 
ringer Haide beſetzt. Das feſte Neugebäude, einjt ein kaiſerliches Luſtſchloß 
mit Thiergarten, num in ein großartiges Geſchütz- und Munitions- 
magazin jowie Artillerie-Laboratorium umgeſchaffen, bildete bier den 
wichtigften Stügpunft und verfchaffte Jellaëié zugleich den Vortheil, 
feine aus Croatien mitgebracdhten Dreipfünder gegen Geſchütze von 
ichwererem Kaliber umtauschen zu fünnen. Den Befehl im Neugebäude 
erhielt Oberft Heller vom Generalftab, der ſich mit zwei Bataillonen 
Infanterie und 80 Gejchügen für den Fall eines Angriffes jelbjtändig 
zu vertheidigen hatte; einige eilends errichtete flüchtige Befejtigungen 
verftärften jeine Stellung. Südwärts ftanden die Truppen des Banus 
bi8 NRauchenwart, Himberg und Biedermannsdorf (Divifion Hart- 
lieb). Das Hauptquartier des Grafen Auersperg befand ſich zu 
Inzersdorf; jeine Truppen hielten den jüdlichen Abhang des Laaer: 
berges, dann die Höhe des Wienerberges bis zur Schönbrimner Gloriette 
bejeßt; bei der Spinnerin am Kreuz, bei den jieben ZBiegelhütten 
am Wienerberg, dann quer der Larenburger Allee wurden Berichan- 
zungen aufgeworfen, von allen Punkten Kleinere Poſten gegen die Stadt 
vorgejhoben. Im Rüden diejer Aufftellung wurden Mödling, Baden 
und Wiener-Neuftadt bejegt, die Nationalgarden in den Orten 
der Ebene, jowie längs dem Gebirge, dann rückwärts von der Möd— 
linger Klauje dur die Brühl bis Gaden und Gießhübel durch aus— 
gejandte Streifpatrouillen entwaffnet, ohne jich an die Ber: 
wahrung des Reichstages (vom 20.) zu kehren. 

Um 8. October Abends erhielt Windiſchgrätz fichere Kunde von 
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den Wiener Ereignifjen. Er hatte längft im Stillen jeine Vorbereitungen 
getroffen. Sofort erhielt fein Armeecorps Marjchbereitichaft. „Das ge- 
fährdete Wohl Seiner Majeftät und jeiner erhabenen Dynaftie,“ hieß 
es im Corpöbefehl, „wie nicht minder die bange Sorge für das Heil 
der Gejammtmonarchie legt mir die heilige Pflicht auf..... gegen die 
Refidenzftadt Wien aufzubrechen und mit den Waffen dort einzufchreiten, 
wo e3 das Gefühl für Pflicht, Ehre und Recht gebieten wird, um 
dadurch die Bekämpfung der jcheußlichen Anarchie und der verruchteiten 
Umtriebe zu bewirken, welche Thron und WBaterland an den Rand des 
unvermeidlichen Abgrundes zu bringen drohen.“ Schon am 9. October 
wurden Vorkehrungen zur Sicherung der Eijenbahnlinie bis Olmätz 
getroffen, die in Tabor, Budweis und Piſek ftationirte Brigade Hohen- 
lohe, über die TFeldmarjchalllieutenant Ramberg das Commando 
übernahm, erhielt den Auftrag, in Eilmärfhen nad Stein zu mar— 
ſchiren, die dortige Donaubrüde zu fihern und, falls die Faiferliche 
Familie zu dieſer Zeit die Donau bereit3 überjeßt hätte, gegen Wien 
vorzurüden, durch eine Stellung am Kahlenberg Wien von diejer Seite 
zu cerniren, das Nußdorfer Defilee zu jperren und jo einen eventuellen 
Donauübergang bei Klojterneuburg zu erleichtern. Generalmajor Wyß 
(ein Berner) follte den Eijenbahntransport womöglich bis Gänferndorf 
jicherftellen, die aus Mähren und Sclefien anrüdenden Truppen bei 
Lundenburg concentriren, die Communicationen nad) Ungarn beobadıten, 
ſchließlich mit zwei Infanteriebataillonen und einer Batterie gegen Wien 
vorrücken und durch die Bejehung von Jedleſee und Jedlersdorf am 
Spitz Wien vom Marchfelde abjperren, die Taborbrüde beobachten und 
die Flügelbahn nad) Stoderau fihern. Generalmajor Wyß jollte auch 
für die Auswahl eines LZagerplages zwilchen Stammersdorf und Lang- 
Enzersdorf und für die Verpflegung des böhmischen Corps Sorge 
tragen und fi) mit den Pionnieren von Klofterneuburg in Verbindung 
jegen. Aus Mähren und Weitgalizien wurden die längſt vorbereiteten 
Truppennachſchübe durchgeführt. Die Dispofitionen Eappten vortrefflic. 
Ramberg, der am 17. in Krems eingetroffen war, rüdte am 21., 
nahdem er für die Sicherung der Donaubrüde Sorge getragen, über 
die Höhenlinie des Kahlenberges vor, nahm eine Stellung mit dem 
linfen Flügel bei Oberdöbling, dem Centrum bei der Türkenſchanze und 
dem rechten Flügel bei Dornbah ein und jtellte die Verbindung mit 
Jellatic Her. Ebenſo Hatte auch Wyß feine Aufträge durchgeführt 
und alle anrüdenden Truppen in das Lager bei Stammersdorf geleitet, 
wohin am 21. das Armeehauptquartier verlegt wurde. Am 15. war 
nämlih Windiſchgrätz zum Feldmarihall und Commandanten ſämmt— 
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(iher Truppen diesfeits des Iſonzo (d. 5. bloß die Armee Radetzky's 
ausgenommen) ernannt worden und Hatte am 16. entjprechende Voll— 
machten erhalten, „damit er dad Werk des Friedens nad) eigenem 
Ermeſſen in möglichſt furzer Zeit vollenden könne“. Am 22. October 
gab Windijchgräß eine Dispofition heraus, welde die Belagerungs- 
armee in drei Armeecorps mit einer Rejervedivifion und einer ſelb— 
ftändigen Divifion theilte. „Das erſte Armeecorpo, vom Banus von 
Croatien befehligt und mit der Hauptaufgabe der Dedung gegen die 
ungarischen Infurgenten betraut, cantonirt von SKaijer-Ebersborf bis 
Himberg und bewirft nur mit einigen Bataillonen die Abſchließung der 
St. Marrerlinie. Das zweite Armeecorps unter Feldmarjchalllieutenant 
Graf Auersperg umjchließt die Refidenz von der Favoritenlinie big 
an den Wierfluß bei Schönbrunn. Das dritte Armeecorps unter Feld— 
marfchallfieutenant Duca di Serbelloni cernirt Wien auf der Weit- 
jeite vom Wienfluß bi8 an die Donau bei Nußdorf. Die Rejerve- 
divifion, jowie der ganze Geſchütz- und Munitiong-Rejervepart haben 
in ein Lager zwiſchen Schönbrunn und Erlaa zu rüden und das vor- 
fiegende Terrain, fowie die Gegend füdlic) des Krottenbaches abzu— 
jperren und zu beobachten. Die jelbjtändige Brigade Wyß endlich 
mit drei Bataillonen, zwei Compagnien, vier Escadronen und zwölf 
Geſchützen verhindert aus ihrer Stellung bei Floridsdorf jeden Verkehr 
der Refidenz mit dem linken Donauufer, bejegt die Taborbrüde und 
Schwarze-Laden-Au und fichert ſich mit der Cavallerie gegen die March 
hin.“ Für dieſe legtere Aufgabe war überdies noch eine fliegende 
Brigade an die untere March in foreirten Eilmärjchen entjendet worden. 
Am 23. October fand bei Klofterneuburg und Nußdorf der Uebergang 
der Truppen über die Donau ftatt. Am 24. October ſchlug Windiſch— 
gräß fein Hauptquartier in Hetzendorf auf, und die Truppen rüdten 
in die ihnen zugewiejenen Stellungen ab. Am Abend desfelben Tages 
war die gänzliche Gernirung Wiens durch 70.000 Mann (61 Bataillone, 
97 Escadronen) nebjt mehr ald 200 Geſchützen bewirkt. 

„Der Augenblid, den Fürft Windiſchgrätz,“ jchreibt fein Bio- 
graph, „leit Monaten erwartet, zu dem er die Wege bereitet hatte, war 
gefommen.“ 


Sießzeßntes Gapitel. 


Die Rüfungen in Wien. 





Die Flucht des Kaifers, das Manifeft, das er zurüdließ, und das 
doch die Gewaltanwendung gegen Wien deutlich genug anfündete, bie 
Flucht der Beamten und namentlich der leitenden Beamten aus Wien, 
das Herannahen Jella&ie’, die längft bekannten Rüftungen des Win- 
diſchgrätz — das Alles Tieß feinen Zweifel übrig, daß die blutige 
Unterdrüdung der Wiener Revolution geplant fei. Nun die Karten des 
Gegners jo offen lagen, follte doch endlich die Lage klar erfaßt werden 
fünnen! Der jogenannte Sieg vom 6. October konnte feine Rechtfertigung 
nur dann erhalten, der Tod Latour's wurde aus einem Meuchelmord 
nur dann zu einem beflagenswerthen Zwiſchenfall, wenn Wien offen 
und frei die Fahne des Revolutionskricges entfaltete. Da gab es nur 
Eines: die entmuthigten, desorganifirten Haufen Auersperg's raſch zu 
überfallen, jo jeine Vereinigung mit Jellacié zu verhindern, Diejen 
aber mit Hilfe der Ungarn, die herbeigerufen werden mußten, zu ver- 
nichten. Die ungarische Armee, zum größten Theile ja noch immer 
eigentlich eine Faijerliche Armee, jtand auf dem formellen Standpuntte, 
nur gegen den Empörer Jellatie, beileibe nicht gegen den Kaifer zu 
fümpfen; da fie ihn aus Ungarn verjagt hatten, wollten fie eine Auf: 
forderung von djterreichifcher Seite haben, ihn auch auf öfterreichiiches 
Gebiet verfolgen zu dürfen. Auch für die Defterreicher war Jellacie 
vorläufig, jelbjt wenn fie nicht mit den Ungarn feine Wiedereinjegung 
in Amt und Würden al3 rechtsungiltig betrachteten, nicht3 mehr als 
der Banus von Eroatien, der, in jeinem Unternehmen gegen die Ungarn 
unglüdklih, nun, ohne ſich auf irgend einen Befehl berufen zu 
fönnen, gegen Wien heranmarfchirte. Umſo weniger hatten fie zu 
zaudern, ala die formellen Bedenklichkeiten der Ungarn einen recht 
praftiichen Hintergrund hatten — den faiferlichen Officieren das Ver— 
bleiben in ihren Reihen zu ermöglichen — während die Wiener ihr 
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Recht nur in der fiegreichen Revolution befräftigen fonnten. Wer aber 
jollte die Wiener Revolution verfünden und organijiren? 

Der Reichstag vielleicht, oder vielmehr was von ihm übrig war? 
Denn die Flucht des Hofes war das Signal gewejen zu einer Flucht 
auch vieler Reichstagsmitglieder, die, voran die Czechen, bejertirten; 
am 16. October gab Smolfa 3. B. befannt, daß 222 Diätenquittungen 
abgegeben worden jeien. Noch in der Sitzung vom 6. October Hatte 
Löhner als dringendite Maßregeln vorgeichlagen: der Reichstag erkläre 
fich ohne Rüdfiht auf die Zahl der Anwefenden als beſchlußfähig und 
permanent, eınenne aus jeiner Mitte einen Sicherheitsausihuß und 
Smolka zu jeinem Präfidenten, da er (Löhner) Strobad in An- 
Hagezuftand verfegt wilfen wolle. Seine Anträge wurden alle ange- 
nommen, nachdem er auf eine Unflage Strobach's verzichtet hatte. 
Der Reihstagsausihuß wurde jofort gewählt. Er bejtand aus den Mit- 
gliedern: Breſtel, Füſter, Goldmarf, Klaudi, Löhner, Kajetan 
Mayer, Schujelta, Stobnickt, Vidulich und Violand. Diefer 
Ausihuß Hielt im zweiten Stode der Stallburg bis zum 31. October 
ununterbrochen Situngen; zum Obmanne wurde der Unterftaatsjecretär 
Kajetan Mayer, zum Schriftführer und Berichterjtatter Schujelfa 
erwählt; doch blieb diefer nur im letzteren Amte permanent, in der 
Führung des Protokolls wechjelten jpäter die Mitglieder ab. Ueber: 
haupt erlitt das Perſonal des Ausſchuſſes jehr bald viele Verände— 
rungen. Schon am 7. October baten Löhner und Brejtel, fi wegen 
Kränklichkeit durch Bilinsfi und Zimmer vertreten laffen zu dürfen. 
Löhner fam zwar noch einigemale in die Permanenz, erlag aber dann 
-völlig feiner Shwäde; Breſtel jedoch nahm ungeachtet feiner officiellen 
Refignation fortwährend als Freiwilliger fleifigen Antheil an den 
Urbeiten. Der erſte Deferteur war der Czeche Klaudi, der zweite 
Kajetan Mayer, der nur zwei Tage präfidirte, unter dem Vorwande, 
fi) einer neuen Wahl zu unterziehen, nad) Brünn fuhr, aber nicht 
wiederfehrte. Auf Antrag Haimer!’3 und Umlauft’3 wurde der Aus- 
ſchuß ſchon am 7. October durch weitere zehn Mitglieder: Ambroſch, 
Fiſchhof, Haimerl, Jonak, Kautſchitſch, Kudlich, Oheral, Prato, 
Smarzewski und Szabel verſtärkt, wovon aber nur Haimerl, Prato, 
Smarzewski getreu blieben. Auf Antrag Kudlich's wurden dem Aus— 
ſchuſſe noch vier militäriſche Rathgeber: Catinelli, Müller, Schneider 
und Zbyszewski beigegeben. Als Freiwillige betheiligten ſich an den 
Ausſchußarbeiten Laſſer, Vacano und Wörz von der gemäßigten, 
Umlauft von der radicalen Partei, die drei Letzteren bis zur Kata— 
ſtrophe. Häufig wurden die Miniſter Hornboſtel und Kraus zu den 
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Sigumgen geladen. Lebterer blieb auch, nachdem Hornbojtel an das 
Hoflager gerufen und infolge jeiner Refignation nicht mehr zurüd: 
gefommen war, in fortwährender Verbindung und gemeinjchaftlicher 
Thätigfeit mit dem Ausſchuſſe. Der Nachfolger Mayer’s im Vorſitze 
wurde S;abel, der aber nad) acht Tagen rejignirte, worauf Fifchhof 
den Borfig übernahm. Am 8. October beſchloß der Reichstag auf An- 
trag Borrojch’3 folgende Erklärung: „1. Der Reichstag, der ohnehin 
vor der Beendigung des Conſtitutionswerkes unauflösbar ift, erflärt, 
auch nicht unter den bedrohlichjten Umftänden, unter feiner Bedingung 
ſich jelber aufzulöfen, fondern feiner Pfliht unerjchütterlich getreu zu 
bleiben. 2. Der Reichstag ift ein untheilbares Ganzes; er vertritt afle 
Völker Oeſterreichs, welche ihn beijchidt haben. 3. Der Reichstag iſt 
zufolge des kaiſerlichen Manifeſtes vom 6. Juni und durch die freien 
Wahlen der auf dem Reichstage vertretenen Völker das alleinige con- 
ftitutionellelegale Organ der Einigung zwiſchen dem conftitutionellen 
Monarchen und der Volksfouveränität zur Wahrung der unverfümmerten 
Volksfreiheit und des erblichen Thrones. A. Der Reichstag, beftehend 
aus den freien Vertretern freier Völker, wird feinem Abgeordneten einen 
moraliihen Zwang zum Bleiben auferlegen. 5. Der Reichsſstag wird auf 
dem conjtitutionells-legalen Boden feit beharren, um von ihm aus mittelft 
conftitutionell-legaler Mafregeln das Baterland, den erblichen Thron 
und die Volfsfreiheit zu wahren. 6. Der Reichstag fordert alle mit 
oder ohne Urlaub abmwejenden Mitglieder auf, ſich binnen Längftens 
vierzehn Tagen, von heute an, im Reichstage wieder einzufinden.“ Schon 
in dieſer Erflärung lag flar ausgedrüdt, was der Reichstag zu thun 
entjchlofjen fei. Er befämpfte den Staatzjtreich, indem er ihn nicht an— 
erfannte. Jellaëié' bedrohliche Annäherung, Windifchgräß’ Opera- 
tionen — Sie „galten nichts“. Die Reaction ins formelle Unrecht zu 
jegen, war des Reichstags Bejtreben; fie aufs Haupt zu jchlagen, war 
er das größte Hindernig. Nicht nur, daß der Reichstagsausjchuß weder 
Neigung noch Fähigkeit hatte, als revolutionäre Gentralbehörde den 
Kampf zu organifiren und zu führen, er ſchuf auch die Unmöglichkeit, 
daß eine jolche Revolutionsbehörde überhaupt entitand. Es gibt in der 
Weltgejchichte nicht viel Läppijcheres, als die revolutionäre Thätigfeit 
dieſes Reichstages. Wären jämmtliche Abgeordnete auf und davon oder 
hätte fie ein revolutionärer Handſtreich verjagt, unvergleichlich befjer 
ftand es dann um die Sache Wiens. Aber fo hieß es: nur ja den Weg 
der Gefeglichfeit nicht verlafjen; der Reichstag iſt, was er war, die 
Legislative; das Minifterium, was es war, die Erecutivbehörde. Zwar 
beiteht diefes Minifterium im Wejentlichen aus Wefjenberg, der in 
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Olmütz alle Manifefte gegen Wien contrafignirt, und aus Kraus in 
Wien, der der Reaction hier als Kundſchafter zugleich und als lähmender 
Hinderer jeder revolutionären Thätigkeit große Dienfte erweist; aber 
dafür ift der Reichstag ein recht demufratiicher, denn durch den Reichs— 
tagsausichuß controlirt er fortwährend die Erecutive. Darum gejtattet 
der Reichstag dem Finanzminister, dem bei der Bewilligung eines 
Credites von 20 Millionen am 21. Auguft nur geftattet worden war, 
bis zum Betrage von ſechs Millionen die Hilfe der Nationalbank in 
Anſpruch zu nehmen, nunmehr dies auch bezüglich des Reſtes zu thun. 
Darum muß der Reichstag auch jorgfam behütet und davor bewahrt 
werden, daß er unter die zur Beichlußfaffung nöthige Zahl von Mit- 
gliedern ſinkt; darım find revolutionäre, energifche Beihlüffe unbedingt 
zu vermeiden, Damit die gemäßigten Mitglieder nicht kopficheu werden. 
Die Laſſer, Bacano u. ſ. w., der ganze „Sumpf“ des Neichstages, 
find jomit berufen, die Retter Wiens zu fein! 

Bom Gemeinderathe zu reden, verlohnt fich kaum der Mühe. Der 
Sammelpunft de3 Wiener Spießerthums, ift namenloje Feigheit jein 
harakteriftiiches Merkmal. Die bebende Angft vor dem revolutionären 
Proletariat zwingt ihn an den Worbereitungen zum Kampf theilzu- 
nehmen und fich nur auf die möglichfte Hinausziehung und Verſchlechte— 
rung aller Maßregeln zu beichränfen, zu denen er zähnefnirjchend feine 
Buftimmung geben muß; ein Theil feiner Mitglieder aber treibt direct 
Verrath. 

Man kann dieſe Vorbereitungen zu einem Kampfe auf Tod und 
Leben nur ſchwer anders als operetteuhaft bezeichnen. Der Gemeinde— 
rath 3. B. wollte durch Vermittlung des Reichstags von Auersperg, 
daß er jeine bedrohliche Stellung aufgebe und jeine Truppen wieder in 
die alten Ubicationen einrüden laſſe. Der Neichstagsausihuß jandte 
wieder am 9. October einen Eilboten nad) Olmüß, den Kaijer zu bitten, 
daß er dem Banus den Befehl zufommen lafje, feinen Marſch nicht 
weiter gegen Wien fortzujegen! Der Abgeordnete Prato erbot jich, 
jelbft in das Lager Jella&ic’ zu gehen und ihm das fatjerlihe Hand- 
ihreiben vom 6. October entgegenzuhalten, daß Seine Majejtät mit 
einem neu zu bildenden volfsthümlichen Minifterium die zum Wohle 
der Gefammtmonardie nöthigen Mafregeln berathen wolle! Brato traf 
den Banus bereits in Schwadorf. Jella&ie ließ den Herren vom Reichs— 
tag jagen, daß auch er feine anderen Pflichten kenne, als die, die In— 
terefjen der Geſammtmonarchie zu fördern, und daß er diefer Pflicht 
eben dadurch genüge, daß er fich jelbit und Alle, die ihm folgten, dem 
Kailer zuführe Durch ſolchen Beſcheid nur noch mehr beumrubigt, 


wandte ſich jeßt Der 
Reichstagsausſchuß an 
Kraus, und e3 erging 
ein minijterielle8 Schrei- 
ben an den Banus, wo- 
rin ihm, „in fategorijcher 
Weije“ eine Erklärung 
über die Abficht jeines 
Zuges abverlangt und 
energiich dagegen Ber- 
wahrung erhoben wurde, 
„Daß Defterreich durch 
jeinen eigenmächtigen 
Einmarfh zum Scau- 
plag des ungarijch-cro- 
atiſchen Krieges gemacht 
werde“. Wieder Prato 
und mit ihm Bilinski, 
trugen am 10. October 
dieſe Depeſche zum Ba— 
nus, der ſich ſchon in 
Rothneuſiedel befand und 
ihnen ſeine Antwort 
ſchriftlich einhändigte. 
„sh bin Staatsdiener 
und Soldat“, fo lautete 
fie; „in erfter Hinficht 
halte ich mich verpflichtet, 
der Anarchie nach Mög- 
lichkeit zu fteuern; als 
Militär an der Spike 
einer Truppe gibt mir 
der Donner des Geſchützes 
die Marichdirection. Bon 
ungariſchen Truppen 

werde ich nicht verfolgt; 
fämen fie und griffen jie 
mih an, jo würde ich 
Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben wifjen. Uebri- 
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gen fenne ich auf öfterreichifchem Boden feine croatijchen und unga- 
riſchen Truppen, jondern bloß kaijerliche, denen anzugehören die meinigen 
die Ehre haben.“ 

"Statt aller weiteren Charafterifirung fei hier ein handjchriftliches 
Protokoll der Nachtſitzung des Gemeinderathed vom 10. October wieder- 
gegeben: „Nachts 11 Uhr. Es erjcheinen nach beendigter Sigung Die 
Herren Taujenau, Dr. Frank, Häfner und noch ein Herr, welche von 
der Permanenz (des Gemeinderathes) verlangen, fie möchte ihnen eine 
Schrift ausfertigen, in welcher die Ungarn zur Hilfe gerufen werden; 
oder wenn fie das nicht thun wolle, fo folle man ihnen die Vollmacht 
geben, daß fie im Namen des Gemeinderathes die Ungarn zur Hilfe rufen 
dürften. Die Permanenz bemerkte ihnen, daß fie nicht berechtigt jei, 
über einen fo wichtigen Antrag jelbjt zu entjcheiden, und über Antrag 
Herrn M...8 wurde bejchlofjen, eine außerordentliche Plenarverfammlung 
zufammen zu rufen, was auch ausgeführt wurde. Unterdefjen verfügten 
fich einige Herren zur Permanenz de3 Reichstages, um fie anzugehen, 
ob wir von ihr ermächtigt werden oder nicht, dieſen Schritt zu thun.“ Die 
vier oben genannten Herren mußten indes warten; fie verjuchten eben 
während diejer Zeit alles Mögliche, um die Anmwejenden zu überreden, 
daß nur noch darin Rettung Tiege. Nur einige Ausdrüde des Tau- 
jenau: „Die Nachwelt wird dem Gemeinderat Dank willen, wenn Sie 
diefen Schritt thun, meine Herren, wo nicht, jo werden Sie von Denen, 
welche fie gewählt haben, nur Fluch zu erwarten haben. Häfner, in- 
dem er einen Kleinen dreiedigen Zettel, welcher zufällig auf dem Tiſche 
lag, ergriff: „Meine Herren, von Ihnen hängt nun das Wohl und 
Wehe der Stadt Wien, und mit ihr unfere Freiheit ab; nur einen 
ſolchen Zettel mit ein paar Worten und Alles iſt gerettet, wenn es nur 
den Schein der Legalität hat." Während dieſer Zeit wurde die Ver- 
jammlung jo vollzählig, daß die Debatte eröffnet werden konnte, Herr 
Freund übernimmt das Präſidium. Martyrt verlangt zu willen, 
was die Urfache diefer heute zum zweiten Male angeregten Debatte ift. 
Präfident: Es fei dies auf Anregung der obgenannten vier Herren ge— 
ichehen. Er erfucht den Herrn (provtjoriichen Obercommandanten der 
Nationalgarde) Braun, er möge fich zuerjt ausjprechen, da es im 
Decrete des Neichstage® (das dem Gemeinderath auftrug, die Stadt 
Wien in Bertheidigungsftand zu ſetzen, ſiehe weiter unten) heiße, der 
Semeinderath im Einverftändniffe mit dem Obercommandanten der 
Nationalgarde hätte die Vertheidigung der Stadt Wien zu leiten. Braun: 
Seine Anficht jet die, daß wir wohl Gemeinderath, nicht aber Reichs— 
cath find, daher er nicht begreife, daß wir jo oft über jtrategijche 
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Maßregeln debattiren; übrigens fünne er und mittheilen, er habe ſich 
jchon an den Reichätag gewendet, ob dieſer die Sache auf ſich nehmen 
wolle, da er aber jehr ausweichend antwortet, jo tcheine daraus her- 
vorzugehen, daß er fich e3 nicht zu verantworten getraue. Seiner Meinung 
nah würde Moga aud ſchwerlich fommen, da es nicht ſo leicht tik, 
als es ſich die Wiener Bevölkerung vielleicht vorftellt. Soll die Stadt 
vertheidigt werden, io find Männer genug in Bien. Einen Uebelitand 
aber müfje er rügen, das find die vielen Barricaden; es icheint, da 
wir uns durch fie mehr ſchaden als nüben, indem fie höchit um- 
zwedmäßig gebaut und mur geeignet find, eine Theuerung zu verur- 
jachen oder im Falle einer Feuersgefahr uns die Wege abzuichneiden, 
um geeignete Hilfe zu bringen. Ebenio ſehe ih nicht ein, was un‘ 
der Landſturm nũtzen könnte, höchſtens, daß er un: im Wege iſt umdb 
daß wir umſo eher mit unieren Berrätbern zu Ende fommen Zum 
Schlufie aber verwahre ih mich ſowohl ala proviioriiher Ober⸗ 
commandant als auch al3 Gemeindberath dagegen, eine Auttorderung an 
die Ungarn oder an den Yanditurm ergeben zu leñen. da, wie mir 
jcheint, Die Gefahr, uniere Freiheit zu verlieren, nıdt ichr 
groß if. Weſſely- Barum wollen wir uns nicht das Recht zu— 
erfennen, eine Proclamation zu erlaſſen. welche der Eormman Bien, 
deren Bertreter wir find, von Rusen in? Ih Ielladıc wicht ĩichon 
nahe genug, ift er unbewattnet, weil er Er bite Abñchꝛen zu babe 
vorgibt? Ich glaube, wir find Bier nur ım Vertheidigungs vechtt 
und beantrage daher, daß wir eme Proclamation verigñen, m 
welcher die Ungarn aomtarfordert werben, im wolle wir mean 


wurden, uns zur Hilie su eilen Ta es aber ım Smeitel -#, want 
ZJellatie emen Azır? machen wird, ĩid bearttege ic. det biete 
Proclamation nur vorbereine: mrd.* G—ı: „AS zlanbe, wir 'rlien ben 
legalen Boden nicht werichten, und dober Eirnen wir en& ris: Ärrbern, 
daß die Ungern ibn verloren, was aber abheben mürde, mern fie Die 
Grenzen überidririen.* Höp! ıhealt ebertci: die Arficht, ferne trembe 
Hilfe zu beamipruben. Braun: „Rere Urt: m die, Dot men Die 
Benölterung eher a zes cm T mer artahen ink: 
daher ih Hait einer Ar"terterors cr die Ürcern eire Uni: 
forderung on ta3 Bst bearirzze, Te$ cd nid cllen Ge 
rühten Glauben 'Sınte wei detort wer Eortetse berbeineriche 
wird. Zugleich Fee ıb eh ben Inzos. es mie eine Toenmchon 
an dem Groten Anersderg chen er? ıbm prriscken daß er ni: 
für Die Febler Eir:e'zer em gerits Bit Kreten müge, de, wie es 
mir icheint ber Tor Zoicor e\.ein Die Irtcde Der Antregungg 
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unter den Truppen iſt.“ Kubenik berührt das Verhältniß der Ungarn 
zu dem Banus von Croatien und jagt: „Es ijt, wenn wir es mit den 
Ungarn ehrlich meinen, unjere Pflicht, Jellakié zu entwaffnen; da es 
uns aber an der Kraft fehlt, dies zu thun, jo jollen wir noch wenig: 
jteng den Ungarn das Recht einräumen, e8 zu thun. Ungarn verlangt 
eine formelle Anerkennung auf ein Recht, das es fich doch ſelbſt nehmen 
fünnte. Es verjucht dieje formelle Anerkennung vom Reichstag und 
vom Gemeinderath zu erlangen; der Reichstag getraut ſich nicht, eine 
feſte Stellung einzunehmen; Regierung haben wir nicht, jo glaube ich, 
daß wir uns ein großes Verdienſt erwerben könnten, wenn wir eine 
jolhe Proclamation erließen. Ob es politiich klug ift, daran zweifle 
ih, da Niemand 'uns die Hilfe angeboten. Mein Antrag geht dahin, 
daß wir uns mit der ungariichen Deputation ins Einvernehmen jegen, 
ob fih die Hilfe, im Falle wir fie verlangen, auch einftellen wird.“ 
Bondy: „Sch bin der Anficht, daß wir das vom Minifterinm ung 
gegebene Geſetz nicht überfchreiten jollen, da dies nicht mehr Freiheit 
tft; befjer iſt's, wir nehmen jelbjt die Waffen in die Hand, als daß 
wir unſer Mandat überjchreiten.“ Kubenik verlangt, daß jein Antrag 
jogleicdy zur Abjtimmung fomme. Wefjely: „Es wäre nicht gut, wenn 
wir in einem jo hochwichtigen Augenblide unfere Kräfte zeriplitterten. 
Ich Schließe mich daher dem Antrage Kubenik's on, da ich glaube, 
daß wir dadurch am erjten zum Ziele gelangen.“ Bondy weist aber- 
mals auf den gejeglichen Standpunft Hin. Freund: „Der Inhalt des 
Minijterialerlafjes über den Wirkfungsfreis des Gemeinderathes ift mir 
fremd, ich glaube aber, das Geſetz einer höheren Autorität kann das 
der niedrigeren ungiltig machen. Der Neichstag hat und das Mandat 
gegeben, im Vereine mit dem Obercommando der Nationalgarde alle 
Bertheidigungsmaßregeln zu treffen; er hat da im Allgemeinen ge- 
ſprochen, da er wahrlich nicht denken konnte, daß wir jo jerupulds 
jein werden, daß e3 nothwendig wäre, uns für jeden fpeciellen Fall 
ein folches Mandat zu geben. Der Ausſchuß Hat uns das Recht 
gegeben, alle Kräfte zu requiriren, wie e3 und nothwendig jcheint; 
das ungarische Heer ift auch eine Kraft, und zwar eine jehr bedeutende; 
ich jehe daher nicht ein, warım wir von ſolch einer bedeutenden Macht 
feinen Gebrauch machen ſollen.“ M—r theilt die Anficht des Herrn 
Bondy und fragt nur, was das zu bedeuten habe, daß der (Reichs— 
tag3-) Ausschuß verlangt, der Gemeinderath jolle wichtigere Angelegen- 
heiten bei ihn melden; welches find denn diefe wichtigeren Angelegen- 
heiten? Rödl betrachtet die Weußerungen der einzelnen Deputirten 
(des Reichstagsausſchuſſes) nur als private Anficht, indem der Aus— 
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ſchuß als jolcher immer jagte, er wolle fi) nur auf gejeglichem Boden 
bewegen. Er (Redner) glaubt, „daß der Ausihuß nur die Sache auf 
untere Schultern laden möchte”. Weſſely: „Die Bewegungen des 
Militärs find aber von der Art, daß mir jcheint, als befänben wir 
uns nicht mehr auf Iegalem Boden.“ Kubenit: „Der Reichstag hat 
nur eine indirecte Antwort auf unjere Anfrage gegeben; aber ich weik 
mich zu erinnern, daß er bei einer anderen Gelegenheit ichon vor 
einem jolden Schritte gewarnt hat“. Bondy verlangt die Borlegung 
des Mandates (des Gemeinderathes) vom Minifterium. Er verfteht 
unter legalem Boden nur den, auf weldhem wir uns als ®emeinde- 
rath befinden. Jetzt follte die Abſtimmung ftattfinden; es waren nur 
30 Mitglieder, alio gerade jo viele, als zur Abftimmung nothwendig, 
anmejend; aber wie die Frage geitellt wurde, wollten ſich die Herren 
Kubenif und Weſſely entfernen, jo daß wir alſo nicht mehr beſchluß⸗ 
fähig gewejen wären; fie wurden aber über Antrag bes Herm M—ı 
wieder zurüdberufen, durch welches Intermezzo wieder die Debatte ver- 
längert wurde, indem Herr Braun das Wort ergriff. Er ſagte: „Ei 
liegt im unferer Macht, das Bolf zu beruhigen, wenn wir tradhtem, 
uns mit dem Militär auszuſöhnen. Auersperg ſoll auf die Tisciplin- 
Iofigteit jeiner Truppen autmerfiam gemacht werben, er jolle bebeufen, 
daß jeine Leute in eben die Syebler verfallen, in welche uniere gefallen 
find, und da er äußerte, er könne nicht für Einzelne verantwortlid 
fein, jo wird er das gewiß auch von un3 nicht verlangen wellen“. 
M—r iggt, dab der Heigsrays-, Ausihuh glaube, eine ſolche Mose 
würde nichts nügen: es ‚fe ein .. bes boben —— ebae⸗ 


Majeftät zu erwirlen. De wollen mir uni la & be br — 
Reichstag anftagen, ob die und überi:tenen Bortetugern br die 
nomiſche oder ftrazec:ihe oder aub emiznsreihere jen formen, ohne 
daß wir beim tage — oder :br despz benedri?Viger miNier“. 
Saffenbauer märz daran? on, bei Te Miıtlscrden m en Deher 
geübt werben, in bem Tazezzrıien, mi he vom Voterbierte beizen 
find. (Fallen gelatiee. Brauı besrmom es wmöor bie Kepöltereng 
Wiens berufizt werder, urd zower dert ein Plaiet, und be de U 

führung aller Metresein dem Keriommerdo ber orienc.scre md 
dem Gemeinberath: überisfen ir, Se ae das Was von em 
proviloriichen Dherienmerderten er mE bGemeirdercin umerehn- 
werde. Angenvrmen. Sueter:! beenzaz: „Por iole Die angarice 
Gelanbtichaft um ihre Üızcdeze beiizaer, pi he ermanig find. uns 
Hilfe zu werihaten“. Ybzeiesr: Br’’..; beorzoa: eıne rmsiamo- 
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tion, „daß wir und gegen Sella&id nur defenfiv verhalten, da wir 
hoffen, er werde fich neutral verhalten; im alle er aber die Neutralität 
verlegen jollte, da8 Recht, ung zu vertheidigen, in Anjprud nehmen 
und die Ungarn heranziehen werden“. (Ubgelehnt.) Braun beantragt 
eine Deputation an Auersperg, welche ihm Geijeln zur Verfügung 
jtellen jolle, zur Bürgjchaft, daß das Militär in feinen Kajernen nichts 
zu befürchten habe und fie daher beziehen möge; er jelbjt bietet fich 
als Geijel an. (Abgelehnt.) Bondy beantragt, „daß wir, nachdem wir 
durch Minifterialerlaß vom 6. Juli conftituirt, nad) diefem aber nicht 
ermächtigt find, für uns allein Hilfe von den Ungarn zu fordern, an 
den Reichstag die Bitte ftellen, uns ſchriftlich und deutlich zu erklären, 
ob er dem Gemeinderath befehle, dieſe jeinem Conſtitutionsgeſetze fremde 
Maßnahme in Angriff zu nehmen“. (Mbgelehnt) — Endlih wurde 
folgender Beihluß formulirt und angengmmen: „Die Berfammlung 
findet fich durch dieſe neuerliche Aufforderung nicht veranlaßt, von dem 
ſchon gefaßten Beichluffe abzugehen“, d. h. der Gemeinderath beruft die 
Ungarn nicht. | 
Man wollte die Ungarn nicht rufen, weil man überhaupt nicht 
fümpfen wollte. Und das jchöne Spiel zwiſchen Reichstag und Ge- 
meinderath, im gegenjeitigen Zujchieben und Abwälzen der Competenz, 
hatte auch hierin feinen Grund. Die Haltung des Neichstage® war 
politifch noch verwerflider als die des Gemeinderathes. Die Majtbürger 
des Gemeinderathes hatten die Revolution jchon überhaupt fatt, und 
erjehnten den Befreier Windifhgräß; fie wollten den Kampf nicht, 
juchten ihn zu verhindern, und, wie wir gleich jehen werden, übten zu 
diefem Zwecke directen Verrath. Vom Reichstag läßt ſich ein Gleiches 
nicht behaupten. Er wußte, daß die Niederlage Wiens den Untergang 
des conftitutionellen Xebens überhaupt bedeute, die vollftändige Auf- 
hebung der Revolution, und das wollte er nicht. Eine Zeitlang dachte 
er gewiß, den Kampf abwenden zu können, beziehungsweije, daß es 
gelingen würde, den Hof von einem Einjchreiten gegen Wien abzuhalten; 
d. h. er hoffte, der Hof werde, nun beim lebten Schritte feiner feit 
Monaten Hug und zäh verfolgten Politif angelangt, nunmehr diejen 
festen Schritt nicht thun, eine Hoffnung, die die politifche Reife der 
öfterreichiichen Volksvertretung ins Hellite Licht zu rücken geeignet ift. Und 
jelbjt als dieſe Hoffnung endgiltig als trügerifch aufgegeben werden 
mußte, blieb der Reichstag bei jeiner unglüdjeligen Haltung, die, anftatt 
die Vertheidigung zu organifiren, ihr Muth und Kraft nehmen mußte. 
Er wollte die Revolution gejeglich durhführen. Die vom Hofe 
geführte Kontrarevolution follte als ein Pronunciamento meuterifcher 
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Generale gelten, die nicht nur gegen Wien, jondern auch gegen ben 
Kaiſer Fechten. 

Bon diefem Standpunfte ausgehend, war der Reichstag gegen 
jede Beläftigung der Truppen Auersperg's, ja auch nur Dagegen, 
dag man ihnen die Zufuhr von Lebensmitteln, von Tabak und bergl. 
unmöglich mache. Diefer Standpunkt war aud in der Frage des Auf— 
gebotes des Landiturmes maßgebend. „Während der Octobertage,* er: 
zählt Kudlich, „waren mir und Anderen Anfracen aus allen Theilen 
Defterreich3 zugelommen, ob man den Landiturm nicht rufen wolle, Es 
ibien allerorten die Bevölkerung bereit zu jein, fih zu erheben. Lie 
meiften Städte zeigten eine Wien günftige Stimmung. Nur dort gab’ 
eine Ansnahme, wo flüchtige Feiglinge des Reihstages durch Lügen 
und Verleumdungen die Bevölferung eingenommen hatten. Ich ftellte 
nun am Nachmittag des 12. October im Ausſchuß bes Reichstages 
den Antrag, der Reichdtag folle in einer ſchwunghaften Procfamation 
den Sanditurm in allen öſterreichiſchen Provinzen aufbieten, für jebe 
Provinz einen Gommandanten ernennen und alle kräftigen, lampftähigen 
Männer auffordern, zum Schutz des Reichsſtages ſich nah Sien zu: 
jammenzuzieben, um bier ben Keaıhatog, ſowie bie — item ber 
Revolution zu beihügen Der Untrag erzeugte eine heftige und [än- 
gere Discuſſion. Alle Gründe für und gegen wurden abgewogen Dir 
Borfichtigen fürdteten cTerhand: der Reichsiag — dern vom Boder 
des Geſetzes auf ben der Revolution — er ſei mit comperent bezu — 
ein ſolcher Beihluß würde bie gemitisten Hei Hetasswitglieber iprı- 
treiben und ber — —— würde berr unppl;ühlig werben. Ter Lant 
ſturm würde auch die aviichen Benem ort bie Beine dringen unt 
diefe würben negen die Textichen ziehen, ipmi je ein Aintieniamp* 
zu befürdten u. i.w. I teste ber Herzen bie Defrengsioh Loge 
Bien: anseinander. Die Herter gober mir dies gu Sb uhr ’om: 
Wenn Ihr nun, wie id, überzeust vet, deß id Men mir babrer 
fann, jo gibt's, wılı Ihr ebrüih ent münntid ier. nor ame: Breuer 
eutweber hr mir: andere Elemente entiehein, clit ber Lonptiuem nam‘ 


rufen, ober bie Ungarn berbeiseten — ober, wenn hr lemt Der beiber 
Mittel ergreiier wollt — mühe Ihr iz ehriilge Lem: Der Wienere 
zuruten: Exraein End — ler: die Vorher minder" Dee $oier umi 
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Mafje fich erheben würden, jo würde ich mit größter Bereitwilligkeit 
dafür fein, daß man den Landfturm einberufe. Allein die Herren 
Bauern werden einfach nicht fommen! Sie haben ihr Theil, die Robot 
ift abgeſchafft, und jegt jehen die Bauern nicht mehr ein, wofür fie 
ſich jollen todtjchlagen laſſen. Uebrigens, wenn Du, Kudlich, fo viel 
Butrauen zu den Bauern haft, warum gehft Du nicht und verſuchſt es 
zuerft? Du bijt ja befannt und beliebt und giltjt bei ihnen mehr ala 
der ganze Reichstag. Geh einmal, und wenn Du mit 100.000 Bauern 
fommft und uns befreift, jolft Du dafür gefegnet fein!“ Mein Antrag 
wurde auf den Tiſch gelegt!“ Kudlich unternahm auch den Verſuch 
auf eigene Yauft. Aber nicht einmal 200 fl. waren vom Gemeinderath 
für die Koften diefes Unternehmens zu befommen, wieder mit Berufung 
auf mangelnde Competenz. 

Der Reichstag ftand ganz auf feinem gejchilderten Standpunkte, 
wenn er am 9. October den Beihluß faßte, die Stadt Wien in Ber- 
theidigungszuftand zu jegen. „An den Gemeinderath der Stadt Wien. 
Da Nachrichten gebracht wurden, daß croatijche Soldaten ſchon in 
Schwadorf angekommen feien, jo hat der Reichstagsausſchuß beihloffen, 
dad provijoriihe Dbercommando (der Nationalgarde) zu beauftragen, 
die Stabt Wien in den erforderlichen Vertheidigungszuftand zu jegen. 
Hievon wird der Gemeinderath verftändigt, und zugleich aufgefordert, 
in jenen Unftalten nöthigenfall® das proviforische Obercommando fräftigft 
zu unterjtügen. Wien, 9. October 1848. R. Breftel, Bice-Obmann 
des Reichstagsausſchuſſes. Violand, Schriftführer.“ Denn diejer Auf- 
trag ging von der unmöglichen Vorausfegung aus, Jelladié ziehe 
vielleicht zum Privatvergnügen gegen Wien heran, handle als Banden- 
führer auf eigene Fauft; und darum wurde das croatiiche Großmaul 
zum Inbegriff aller Schreden und zum Gegenstand aller Verwünſchungen 
für Wien. „Wer ift der wahre Feind?” fragt Jellinet am 15. October 
im „Radicalen“. „Die Stadt Wien rüftet fich zur Vertheidigung. Gegen 
wen? Die Behörden janctioniren die Vertheidigungsmaßregeln. Wen 
betrachten fie al3 den Feind? Sowohl der Reichstag, der Gemeinde— 
ausſchuß, als das StudentencomitsE und das ohmmächtige, "ideenloje 
Gentralcomits (de3 demofratijchen Vereines) ſehen nur in Jellatic 
den eigentlichen Feind. Wohl ift Jelladie unfer Feind. Uber er fam 
erft nad) dem 6. October. Die Revolution vom Sechſten, war fie 
denn gegen Jelladié, der jebt vor Wien fteht, allein gerichtet? Oder 
erflärte fie fich nicht ebenjo gegen die Bolitif der Hofpartei, ge— 
wöhnlih Camarilla genannt? Allerdings. Die Revolution vom Sechſten 
war eine Kriegserflärung der Wiener Bürger gegen den Hof jelbit. 
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Man täufhe fich nicht über diefen Thatbeſtand . . . Kann die Hof- 
partei in Zukunft die Völfer regieren? Sie ift unmöglid. Das Bolt 
ſpricht fich jet jchon darüber aus. Sie ift der eigentlihe Feind der 
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politiſchen Freiheit. Sie muß beſiegt werden. Wie iſt das aber möglich? 

Es gibt zwei Wege zur ruhigen Schlichtung dieſer ſchrecklichen Col— 

liſion. Entweder der Reichstag beſtimmt eine neue Thronfolge — 

oder die Völker Oeſterreichs gehen den Weg, welchen die Ungarn in 
47 





Die Erſtürmung der erſten Barricade in der Jägerzeile durch das Militär am 26 October 1848. 
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ihrem Manifeſte an den Wiener Reichstag angedeutet haben: ‚Ungarn 
weijet entjchieden von ſich jeden Tractat mit der Camarilla und ihren 
eidbrüchigen Söldnern, befennt fi) aber vor Gott und vor der Welt 
zum tiefverpflichteten Freunde, treuen Bundesgenofjen und Bruder der 
Öfterreichifchen Nationen‘ .... Deshalb Tieß man Auersperg un- 
gehindert abziehen und ließ ihn unbehelligt, auch als man nach 
feinem Abzuge die gräßfich verſtümmelte Leiche eines Studenten fand, 
eines Opfers der fünftlich erzeugten und genährten Wuth der Soldaten. 
Deshalb wurde nit nur bloß Jelladié als der Feind betrachtet, 
ſelbſt gegen diejen Feind durfte nichts Energijches unternommen werden: 
Mien hat fich bloß zu vertheidigen, wenn Sellatid es angreift; der 
aber wartet, wie Jedermann weiß, nur auf die Ankunft Windijch- 
gräß’, fordert fie in dringenden Bitten herbei, fürchtet jeden Augen- 
blid von den Ungarn und den Wienern angegriffen zu werden, 
und hat mit Auersperg ſchon den Nüdzug nad Krems ver- 
abredet. Die Wiener aber verlafjen den „geietlichen“ Boden nicht, 
auf dem fie übrigens gar nicht Stehen: denn welches Recht haben fie, 
ji) auch nur gegen Jellatid, den Kommandanten eines öfterreichiichen 
Corps, zu bewafinen. Auf die Dauer war diejes Verſteckenſpiel nicht 
mehr aufrechtzubalten, der Hof jelbit bereitete dem Reichstage dieſe 
Berlegenbeit. - 

Nah dem Eintreffen de3 failerlihen Hofes in Olmütz hatte man 
daran gedacht, mit dem Reichstage ein jchnelles Ende zu machen. Man 
war damit noch zu feinem feſten Entichluffe gelangt, al3 eine Depu- 
tation czechiicher Abgeordneter eintraf und, die bedrohliche Stimmung 
gewahrend, an die Ausdrüde unmwandelbarer Loyalität, die fie dem 
Monarchen vorzutragen hatte, Worte fnüpfte, die mit nicht geringerer 
Entichiedenheit die unerläßliche Nothwendiyfeit der Fortdauer des con— 
jtituirenden Reichstages betonten. Da auch Stadion und Schwarzen» 
berg, die präfumtiven Minijter, für diefe Anjchauung gewonnen wurden, 
war von der Auflöjung des NReichstages feine Nede mehr, nur jeine 
Verlegung von Wien weg fam allmälig zur Sprache. Die Prager Ab- 
gejandten glaubten ihre Aufgabe erfüllt zu haben, als fie von einem 
Manifeſte des Kaifers erfuhren, das joeben die Prefje verlaffen Hatte 
und in alle Länder hinausgehen jollte. Es war vom 16. datirt und 
fautete: „An Meine Bölfer! Als Mich die zu Wien am 6. October 
verübten Frevelthaten bewogen, eine Stadt zu verlaffen, welche der 
Zummelplaß der mwildejten und vermworfeniten Leidenfchaften geworden 
war, fonnte Ich Mich noch der Hoffnung hingeben, daß der verbreche- 
riiche Wahnjinn eines Theiles ihrer Bevölkerung nicht von Dauer fein 
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würde. Ich fonnte von dem jonjt jo gejunden und rechtlichen Sinne 
der Bewohner Meiner Haupt» und Refidenzftadt erwarten, fie würden 
ſelbſt nad) Kräften dazu beitragen, damit dem verfannten Gejege Achtung, 
den Verbrechern die verdiente Strafe, der Stadt die bedrohte Sicherheit 
für Leben und Beſitz im kürzeſter Friſt wieder werden möge. Dieje 
Erwartung ift getäufcht worden. Nicht nur, daß es den Urhebern des 
Aufruhrs in Wien gelang, die an ich geriffene Gewalt durch eine 
Scredensherrichaft, die in der Gejchichte nur Ein Beifpiel kennt, über 
die theils durch Furcht gelähmte, theils in wilden Rauſch verjeßte 
Stadt zu befejtigen, und dadurd die Rüdfehr zur Gejeglichkeit inner- 
halb der Mauern Wiers zu vereiteln, — auch über diefe Mauern 
hinaus erjtredte fich mit jteigendem Erfolge die unheilvolle Wirkjamfeit 
ihrer anarchiſchen Beftrebungen. Mit einer im offenen Aufitande be- 
griffenen Nahbarprovinz wurden hochverrätheriiche Verbindungen ange 
fnüpft, nach allen Theilen Meiner Staaten Boten entjendet, um unter 
dem gleißnerifchen VBorwande, als gelte e8 die bedrohte Freiheit zu 
wahren, auch dort, wo die Ordnung bisher nicht geftört worden war, 
das Banner der Empörung aufzupflanzen, und Meine eben noch jo 
friedlichen, einer geſetzlichen Entwidlung freier Zuftände entgegenjehenden 
Sande den Greueln der Anarchie, de3 Bürgerfrieges und des Unter- 
ganges preißzugeben. Seit Meiner Thrönbefteigung war das Wohl 
Meiner Völker Meine Lebensaufgabe. Die Gefchichte Meiner Regierung, 
die Geihichte der letzten ſieben Monate insbefondere wird dies einft 
bezeugen. Aber es hiefe den Mir von der PVorjehung auferlegten 
Pflichten untreu werden, wollte Ich länger ein Treiben gewähren lafjen, 
welches den Thron ımd die Monardie an den Rand des Abgrundes 
führt, und an die Stelle der von Mir gewährleifteten verfaffungs- 
mäßigen Freiheit einen Zuftand ſchrankenloſer Gewaltherrichaft zu ſetzen 
beflifjen it. Diefer Pflichten eingedenf, ſehe Ih Mich daher mit blu— 
tendem Herzen genöthigt, dem jein Haupt nunmehr ohne Scheu er- 
hebenden Aufruhr in Meiner Refidenzftadt ſowohl, als allenthalben, 
wo er ſich zeigen jollte, mit Anwendung der Waffengewalt entgegen- 
zutreten und folchen zu befämpfen, bis er gänzlich überwunden, Ord— 
nung, Ruhe und Geſetzlichkeit wieder hergeftellt, und die Mörder Meiner 
treuen Diener, der Grafen Lamberg und Latour, dem rächenden 
Arıne der Gerechtigkeit überliefert find. Um diejen Zwed zu er— 
reihen, entjende Sch aus verschiedenen Theilen der Monardie 
Streitkräfte gegen Wien, den Sig der Jnjurrection, und er: 
theile Meinem Feldmarjchalllieutenant Fürſten von Win. 
diihgräß den Oberbefehl über jämmtliche Truppen im ganzen 
47* 
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Bereiche meiner Staaten mit alleiniger Ausnahme der unter 
dem Commando Meines Feldmarjhalls Grafen Radegfy 
ftehenden italienifchen Armee. Zugleich verjehe Ich bejagten 
Fürften mit den entipredhenden VBollmadten, damit er das 
Wert des Friedens in Meinem Reihe nah eigenem Er: 
meifen in möglidft kurzer Zeit vollbringen könne. Nad) 
Bezwingung des bewaffneten Aufruhrs und der Wiederheritellung der 
Ruhe wird e8 die Aufgabe meine Minifteriums fein, im Einflange 
mit den Mitgliedern de3 conftituirenden Reichstages durch gejegliche 
Regelung der bisher mit zügellofem Mißbrauche gehandhabten Prefie, 
des Vereinsrechtes und der Bolfswehr einen Zuftand herbeizuführen, 
der, ohne der Freiheit nahe zu treten, dem Geſetze Kraft und Achtung 
fihern fol. Indem Ih diefe im Bewußtſein Meiner Pflichten und 
Meiner Rechte mit unerjchütterlicher Feitigkeit gefaßten Beihlüffe Meinen 
Völkern kundgebe, verjehe ich mich der aufrichtigen und fräftigen Mit- 
wirkung aller Derjenigen, welchen das Wohl ihres Kaifers, ihres 
Baterlandes, ihrer Familien und die wahre Freiheit am Herzen liegen, 
und die in Meinem gegenwärtigen Entichluffe das einzige Rettungs- 
mittel erfennen werden, um die Monarchie vor dem Berfalle, fie jelbft 
vor den Greueln der Anarchie und der Auflöjung aller gefelligen Bande 
zu bewahren.“ Es befanden fi in Olmüß zur jelben Zeit auch Ab» 
gejandte des Wiener Reichstages, jo wie mehrere andere jeiner Mit- 
glieder, die fih mit den Prager Deputirten in der Anficht einigten, 
daß die rüdhaltslofe Sprache des Manifeſtes in einem Zeitpunfte, wo 
die Wogen der politischen Leidenschaften jo hoch gingen, nur neues 
Unheil heraufzubejchwören geeignet fei. Im einer mehrftündigen auf» 
geregten Berhandlung bei Wejjenberg, der auh Schwarzenberg 
und Stadion beiwohnten, drangen die anwejenden Abgeordneten in den 
Minifter, eine, wie fie meinten, jo verbängißvolle Kundgebung zu 
unterdrüden und an deren Stelle eine andere zu ſetzen, worin das 
Hauptgewiht auf die Unauflösbarkeit des NReichstages und die unge- 
ichmälerte Fortdauer der freiheitlichen Zugeſtändniſſe gelegt würde. (Hel— 
fert.) Das gejchah denn auch mit dem Manifeft vom 19. October. „Wir 
Ferdinand der Erite, conftitutioneller Katjer von Defterreich, König von 
Ungarn zc. 2c., entbieten Unferen getreuen Völkern Unferen väterlichen 
Gruß. Durd) die blutigen Ereigniffe, welche jeit dem 6. October Unfere 
Haupt» und Refidenzitadt Wien in einen Schauplag anarchiſcher Wirren 
umgewandelt haben, auf das Tiefſte betrübt und in Unferem Innern 
erjchüttert, fahen wir Uns genöthigt, Unferen Sig zeitweilig nah un: 
ferer königlichen Hauptjtadt Olmütz zu verlegen. Mit gleicher Betrübniß 
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erfüllt Unſer Herz die eintretende Nothwendigkeit, zur Wiederherftellung 
der gejeglihen Ordnung und zum Schuß der an den Greueln des 
Aufitandes nicht beiheiligten Staatsbürger militäriſche Maßregeln zu 
ergreifen; doch wollen Wir, daß in der Anwendung dieſes Uns abge- 
drungenen äußerften Mittel3 nur jo weit gegangen werde, al3 es zur 
Herftellung der Ruhe und Sicherheit und zum Schuße unjerer getreuen 
Staatöbürger, fowie zur Aufrechthaltung der Würde Unjeres conftitu- 
tionellen Thrones nöthig fein wird. Es ift Unfer fefter, unveränderlicher 
Wille, daß die Unferen Völkern gewährten Rechte und Freiheiten, wenn 
fie auch von einzelnen Böswilligen oder Mißgeleiteten mißbraucht 
worden find, in ihrer ganzen Ausdehnung ungefchmälert bfeiben, und 
Wir verbürgen folche neuerdings durch Unſer Faiferliches Wort. Auch 
wollen Wir, daß die von dem conftituirenden Reichstage bereit3 gefaßten 
und von Uns fanctionirten Bejchlüffe, namentlich jene über die Auf- 
hebung des Unterthang-Verbandes, der Entlaftung und Gfeichjtellung des 
Grundbefiges gegen die im Principe vom Reichstage anerkannte billige 
Entihädigung aufrecht erhalten und Unſerer bereit3 erlafjenen Anord- 
nung gemäß in Vollzug gebracht werden. Ebenjo ijt es Unfer fejter 
Wille, daß das begonnene Berfafjungswerf von dem conftituirenden 
Reichstage in einer der vollen Gleichberechtigung aller Unſerer Völker 
entjprechenden Weiſe ungeftört und ununterbrochen fortgejegt werde, 
damit ſolches in Bälde meiner Sanction unterlegt und einem gedeihlichen 
Ende zugeführt werden fünne. Dieſes möglich zu machen, wird der 
Gegenſtand Unſerer ernjten Sorgfalt jein, und Wir rechnen dabei auf 
die Einficht, Anerkennung und bewährte Loyalität Unferer getreuen 
Völker.“ Diejes Manifeft jolltenah Helfert an die Stelle des Mani- 
jeftes vom 16. October gejeßt werden; es ijt aber wohl die Vermuthung 
geftattet, daß ganz einfach zwei Redactionen erjchienen, das vom 19. Octo- 
ber, da8 „milde“, vorzugsweiſe für die Provinzen berechnet. Nach 
Helfert waren von der erjten Proclamation vom 16. October Tau— 
jende von Eremplaren gedrudt, allein noch nicht verjendet worden. 
Nur Windiſchgrätz Hatte eine größere Anzahl davon empfan— 
gen, jo daß fich, während die Abdrüce des Manifeftes vom 19. October 
unmittelbar nah Wien abgingen, jene älteren vom 16. October auf 
dem Wege nach Lundenburg befanden. Sei e3 nun, daß man verab» 
jäumt hatte, den Fürften von der vorgenommenen Aenderung recht- 
zeitig in Kenntniß zu jehen, oder daß er nicht gewillt war, das wieder 
herauszugeben, was er im Einflange mit feinen Anfichten einige Tage 
früher empfangen hatte, und was gleich dem jpäteren Siegel und 
Unterfchrift des Kaiſers trug und von deſſen Minifter gegengezeichnet 


— 142 — 


war. Windiſchgrätz erfannte nur das Manifeft vom 16. October 
an.(!) Bom 20. October und aus Zundenburg datirt war jeine Procla- 
mation an die Bewohner Wiens, die er am 21. October von Stammers— 
dorf aus mit zweitaufend Eremplaren de3 faijerlichen Manifeſtes vom 
16. October dem Wiener Gemeinderathe mit dem Auftrage zufommen 
ließ, die beiden Kundmachungen fofort zu veröffentlichen. Windiſchgrätz' 
Proclamation lautete: „Won Seiner Majeftät dem Kaijer beauftragt 
und mit allen Vollmachten ausgerüftet, um den in Wien dermalen 
herrjchenden gejeßlojen Zuftänden ohne Zeitverlujt ein Ziel zu jegen, 
rechne ich auf den aufrichtigen und kräftigen Beiftand aller wohlgefinnten 
Einwohner. Bewohner Wiens! Eure Stadt ift befledt worden durch 
Greuelthaten, welche die Bruft eines jeden Ehrenmannes mit Entjeßen 
erfüllen. Sie ift noch in diefem Augenblide in der Gewalt einer Fleinen, 
verwegenen, vor feiner Schandthat zurücjchaudernden action. Euer 
Leben, Euer Eigenthum ift preisgegeben der Willfür einer Handvoll 
Berbrecdher. Ermannt Euch, folgt dem Rufe der Pflicht und der Ber- 
nunft! Ihr werdet in mir den Willen und die Kraft finden, Euch aus 
ihrer Gewalt zu befreien und Ruhe und Ordnung wieder herzuitellen. 
Um diefen Zwed zu erreichen, werden hiemit die Stadt, Die 
Borjtädte und ihre Umgebung in Belagerungszuftand er- 
fHärt, ſämmtliche Civilbehörden unter die Militär-Autorität 
geftellt und gegen die Uebertreter meiner Verfügungen das 
Standredt verfündigt. Alle Wohlgejinnten mögen jid be- 
ruhigen. Die Sicherheit der Berjonen und des Eigenthums zu 
Ihirmen, wird meine vorzügliche Sorge jein. Dagegen aber 
werden die Widerjpenftigeu der ganzen Strenge der Militär- 
gejege verfallen.“ Der Reichstag erklärte das Alles am 22. October 
als ungejeglih: „In Betracht, daß die Herftellung der Ruhe und 
Ordnung, wo fie wirffid gefährdet fein follte, nur den ordentlichen 
conftitutionellen Behörden zukommt und das Militär nur auf ihre 
Nequifition einjchreiten darf; in Betracht, daß nad) dem wiederholten 
Ausfprud des Neichstages und des Gemeinderathes die bejtehende 
Aufregung in Wien nur durch die drohenden Truppenmafjen unterhalten 
wird; in Betracht endlich, daß das faijerliche Wort vom 19. October 
die ungefchmäferte Aufrechthaltung aller errungenen reiheiten, ſowie 
ganz bejonders die freie Berathung neuerdings gewährleiftet, erflärt 
der Reichstag die vom Feldmarihall Fürften Windiſchgrätz 
angedrohten Mafregeln des Belagerungszujtandes und des 
Standrehtes für ungejeglidh." Doch Windiſchgrätz, vollftändig 
ungerührt, ließ fich in einer neuen Proclamation über Wejen und Be— 


Deutung von Belagerungszuftand und Standredt aus: „Im Verfolge 
des von mir in meiner erjten Proclamation vom 20. October verfün- 
deten Belagerungszuftandes und Standredhtes für die Stadt Wien, die 
Borjtädte und nächſte Umgebung, habe ich befunden, als fernere Be- 
Dingungen zu jtellen: 1. Die Stadt Wien, deren Vorſtädte und Die 
nächſten Umgebungen haben 48 Stunden nad Erhalt diejer Procla- 
mation ihre Unterwerfung auszusprechen und legions- oder compagnie- 
weije die Waffen an einem zu bejtimmenden Ort an eine Commiſſion 
abzuliefern, jowie alle nicht in die Nationalgarde eingereihten Individuen 
zu entwaffnen, mit Bezeichnung der Waffen, welche Privateigenthum 
find. 2. Alle bewaffneten Corps und die Studentenlegion werden 
aufgelöft — die Aula gejperrt, die Vorjteher der afademijchen Legion 
und 12 Studenten al Geijeln gejtellt. 3. Mehrere von mir noch zu 
bejtimmende Individuen find auszuliefern. 4. Auf die Dauer des Be- 
lagerungszuftandes find alle Zeitungsblätter zu ſuspendiren, mit Aus— 
nahme der „Wiener Zeitung“, welche ſich bloß auf officielle Mittheilungen 
zu beichränfen hat. 5. Alle Ausländer in der Refidenz find mit legalen 
Nachweiiungen der Urſache ihres Aufenthaltes namhaft zu maden, die 
Baplojen zur ullfogleihen Ausweifung anzuzeigen. 6. Alle Elubs 
bleiben während des Belagerungszuitandes aufgehoben und aeichlofien. 
7. Ein Ieder, der ſich a) obigen Mafregeln entweder durd) eigene 
That oder durch aufwiegleriiche Verſuche bei Andern widerſetzt: — 
b) des Aufruhrs oder Theilnahme an demielben überwiejen, oder 
e) mit Waffen in der Hand ergriffen wird, verfällt der ftandrechtlichen 
Behandlung. Die Erfüllung diejer Bedingungen hat 48 Stunden nad) 
Veröffentlichung diefer Proclamation einzutreten, widrigenfalls ich mid 
gezwungen jehen werde, die allerenergijchejten Mahregeln zu ergreifen, 
um die Stadt zur Unterwerfung zu zwingen.“ Als erjte der Auszu— 
liefernden bezeichnete Windiihgräg am 26. October Bem, Pulzsky, 
Dr. Schütte und die unbefannten Mörder Latours. Wiederum focht 
der Reichstag die Gejeglichkeit Ddiefes Vorgehens an (2%. October: 
„Da der Feldmarihall Fürſt Windiſchgrätz im offenen Widerſpruche 
mit Dem kaiſerlichen Worte vom 19. October und in offener Nicht— 
achtung des Weich3tagsbejchlujjes vom 22. October in einer neuen 
Proclamation Mafregeln über Wien verhängt, die nicht nur die vom 
Kaifer fanctionirten conftitutionellen, jondern auch die allgemeinen Bürger- 
und Menichenrechte völlig aufheben, jo erlärt der Reichstag, daß dieſes 
Berfahren des Fürjten Windiichgräß nit nur urgeſetzlich, ſondern 
ebenjo jehr gegen die Rechte des Volkes, wie gegen die Rechte des 


erblichen conftitutionellen Thrones feindlich iſt.“ Daber liefen fortwährend 
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die Boten von dem Reichsſtag und dem Gemeinderath zu Windiſch— 
gräß, beziehungsmeife an den Hof und zurüd. Die Krone jegte allem 
das kaiſerliche Manifeft auf, das die Sitzungen des Reichstages als 
unterbrochen erklärte und ihn für den 15. November wieder nach 
Kremfier einberief. 

Nun endlich konnten wenigstens die, die den unvermeidlichen 
Kampf ehrlich durchfechten wollten, ihren Willen Hiezu offen be— 
funden. Der neue Nationalgarde -» Obercommandant Meſſenhauſer 
erffärte Wien in Belagerungszuftand und gab die Bertheidigungs- 
Dispofitionen heraus. Die Studenten aber feuerten die Bevölferung 
Wiens zu Muth und Energie an: „Eilet herbei, Männer, Weiber, 
Kinder, erfte und lebte Kraft der Jugend und des Alters, reget und 
rüftet Euch für die Rettung der Freiheit! Wien, Bewunderung der 
Welt, die Du Dankadreffen der halben Erdfugel für den Heldenmuth 
Deiner März- und Maitage empfangen Haft, auf! bleibe nicht Hinter 
Dir jelber zurüd, zeige der Menfchheit, daß Du die Freiheit ebenjo 
ftandhaft behaupten, al3 erringen fannft! Energie jegt oder nie! riefen 
wir am heiligen Morgen de3 13. März in der Aula, als wir in's 
Ständehaus zogen — Energie jebt oder nie! halle es auch heute wieder 
in jedem Herzen, das für die Freiheit jchlägt. Hilf Dir felbft, dann 
hilft Dir der Himmel, und günftig winfen Dir alle feine Sterne. Alſo 
auf, auf! die Stunde der Gefahr drängt, ganz Wien muß ein Lager 
jein! Und nach wenigen Stunden wird ganz Wien ein Dom fein, in 
welchem ein taufendftimmiges Te Deum laudamus zu Gott dem Befreier 
emporjteigt. Wir werden für Euch bluten, aber wir werden fiegen, 
glorreich triumphiren, wenn Einer für Alle, Alle für Einen ftehen, und 
ganz Wien Ein Mann und Ein Herz ijt für die heilige Sache der 
Freiheit!“ 

Bei der allgemeinen Verachtung, deren ſich der Gemeinderath er— 
freute, bei der diplomatischen Art, in der ſich der Reichſstag benahm, 
griff die Revolution auf die alte Behörde ihres Vertrauens, den 
Studentenausihuß, zurüd. 

Nicht unberührt war die Legion von der Entwidlung der Er- 
eigniſſe geblieben; die zunehmenden Interejjenconflicte zwiſchen Proletariat 
und Bourgeoiſie, die fich deutlich genug anfündigende Beriode der Contre— 
revolution, hatten auch in fie eine eigene Stimmung fröftelnden Un- 
behagens und lähmender Neutralitätsjucht getragen, nichtödejtoweniger 
aber ihre Reihen bedeutend gelichtet. Am 6. October hatte fie ſich kühn 
und entichieden, jehr wider den Willen ihres Commandanten Yigner, 
in die Reihen der Revolutionäre geitellt und damit eine führende 


Stellung erlangt. Bei Be- 
ginn der October-Revo- 
fution war Borfigender 
des Studentenausschuffes 
der Mediciner Habro- 
wsky, Vicepräfident der 
Juriſt Hoffer, Schrift- 
führer Deutſch, Sil- 
berjtein, Zimmer: 
mann, Lemberger und 
Heller. Es beitanden 
damals: eine Finanz- 
commijjion zur Berwal- 
tung der Legionsgelder, 
eine Gommijfion zur 
Ausarbeitung des Stu:.- 
dienplang, mit welcher 
fih Der Unterjtaats- 
jecretär des Unterrichtes 
Feuchtersleben in 
Verbindung ſetzte, eine 
Commiſſion zur Aus- 
arbeitung der Gejchichte 
der Aula, Sammlung 
der unzähligen Adrejjen, 
welche die Univerjität 
erhalten hatte, eine Beti- 
tionscommiſſion u. ſ. w. 
Gleich nad) den Borfällen 
des 6. und 7. October 
theilte jich der Ausſchuß 
in eine PBermanen;, 
welche jtet3 wechjelte und 
Tag und Nacht anwejend 
war, jodann in die Pro- 
viantcommijjion, welche 
Victualien empfing, die 
Berpflegungscommilfion, 
welde ſie austheilte, 
Landfturm:Aufbietungs 
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Die Jägerzeile nad; dem Sturme vom 28. October 1848. 
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commiſſion, welche Emiſſäre in die Provinzen ſchickte, Unterſuchungscom— 
miſſion und Munitionscommiſſion. Das Permanenzcomité ſaß in einem 
kleinen Zimmer des Convictsgebäudes, und man konnte weder über den 
Univerjitätsplag noch über die Stufen, die zum Convict führen, noch 
durch feine Gänge ſich durchdrängen, jo ftarf war der Zudrang zu 
diefem Gebäude. Hier war Alles, ein Spital, ein Waffendepöt, ein 
Gefängniß, eine Behörde. Alles kam hieher, um zu begehren, zu er= 
fahren. Das übergegangene Militär wurde in die verjchiedenen philo— 
jophiichen Hörfäle einquartiert und mit Speijen, Getränfen und Geld 
reichlich verjehen. Der Geldbedarf des Studenten-Ausfchuffes im Laufe 
des Monates Dctober belief fich für den Tag bis auf 600 fl. E.-M. 
(Löhnung für die afademijche Legion, Bejoldung der Mobilgarden, Yand- 
fturm-Organijation u. j. w.) Vom Gemeinderath erhielt dag Comite im 
ganzen October Höchjtens 3900 fl. E.-M. Der Bedarf wurde zum 
Theile durch Geldfendungen der Bauern gededt. Täglich jchidten dieje 
Geld, Brot und Wein an das Comite. Zimmermann und Valenta 
waren die Caſſiere. Unfangs theilte das Comite nicht Geld, jondern An- 
weifungen aus, welche in allen Wirthshäuſern von Legionären, Prole- 
tariern umd Militär ftatt Geld gegeben und von den Wirthen rejpectirt 
wurden. Im chemaligen Kloſter der Liguorianer, in weldyem der 
alademijche Leſe- und Nedeübungsverein fich befand, war das Victualien- 
magazin der Univerfität angelegt. Drei Mitglieder des Studenten- 
comites mußten ſtets daſelbſt anweſend jein, die Eingänge waren mit 
Wachen bejegt und der Zudrang des Volkes außerordentlich groß. Auf 
dem Univerfitätsplake fand auch die Werbung für die Mobilgarde ftatt. 

Aber jelbit der Studentenausfhuß wagte nicht die legten Con- 
jequenzen zu ziehen; höchftens, daß er auf Gemeinderat) und Reichs— 
tag anfeuernd zu wirfen verfuchte, um Herbeirufung der Ungarn, Auf— 
bietung des Landiturmes bat, eines oder das andere jeiner Mitglieder 
auch ohne weitere Ermächtigung zu diefem Zwede abjandte. Sich zur 
revolutionären oberjten Behörde aufzuwerfen, die Revolution, die er 
thatſächlich durchführen wollte, auch offen auf fein Banner zu jchreiben 
— das wagte er nicht. . 


Die Streitkräfte Wiens. 


Die Leitung der Vertheidigung Wiens wurde in die Hände des 
Obercommandanten der Nationalgarde gelegt. Der Reichstag hatte am 
6. October fein Mitglied Scherzer zum Commandanten der National- 
garde gemacht, ihm aber ſchon am 9. einen Nachfolger in der Perjon 
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des Hauptmannes Braum gegeben, der, glei unfähig wie Scherzer, 
auc nicht den geringsten Willen Hatte, eine ernfthafte Vertheidigung 
zu leiten, wie der früher wiedergegebene Bericht über eine Gemeinde- 
rathsfitung, die über die Herbeirufung der Ungarn und das Aufbieten 
des Laudfturmes zu berathen hatte, genügend beweist; deshalb refignirte 
er auch am 11., als der formelle Auftrag ertheilt wurde, Wien in 
Bertheidigungszuftand zu bringen. Sein Nachfolger Spighitl konnte 
jih faum einen Tag halten. Am 12. wurde Wenzel Cäſar Meijen- 
hauſer provijorticher Obercommandant der Nationalgarve. Ein Soldaten- 
find, Hatte es der 1813 in Proßnitz (Mähren) geborene Mejjen- 
baujer nad) zehnjähriger Dienftzeit zum Lieutenant beim Regimente 
Deutschmeister, nad) jechzehnjähriger Dienftzeit zum Oberlieutenant (1845) 
gebracht und Ende März 1848 quittirt, die Conflicte zwijchen feiner 
Ueberzeugung und dem militärischen Gehorfamszwang vorausahnend. 
Seitdem lebte er als Schriftjteller radicaler Gefinnung in Wien, ſchon 
Ende Juli vom „Radicalen“ als der geeignetite Commandant fiir die 
Nationalgarde genannt; aber jelbjt im October wollte der reactionäre 
Berwaltungsrath der Nationalgarde von ihm nichts wiſſen, mußte aber 
Ichlieglich feinen eigenen diesbezüglichen Beihluß umſtoßen und ihn als 
Obercommandanten anerkennen. Es gibt nur eine Stimme darüber, daß 
Mejiezhaujer ein braver, ehrlicher, Üüberzeugungstrener Mann war, 
ein Mann, vor Allem durchglüht von dem verzehrenden Verlangen nud) 
geiftiger Bildung und Freiheit, der fi) aus der Yangeweile und Roheit 
des Kajernenlebens in den Baubergarten der Poeſie zu retten vwerfucht 
hatte, und dejjen größter Ehrgeiz es war, al3 Dichter auf die Menſch— 
heit wirken zu können. Aber jelbjt wenn feine Novellen und Dramen 
weit bejjer gewejen wären, als fie es in Wirflichfeit waren, wäre er 
wohl kaum der geeignete Mann für jeinen Platz gewejen. Ueber jeine 
Fähigkeiten als Militär im engften Sinne, in wie weit er ben rein 
technijchen Seiten feiner Aufgabe gerecht worden, ift ein Urtheil des— 
halb unmöglich und auch, überflüffig, weil er feine wichtigſte Aufgabe, 
die politifch-organijatoriiche Aufgabe, die revolutionären Kräfte einer 
großen Stadt zu entfeffeln und planmäßig zu verwenden, ganz und gar 
nicht erfüllt Hat. Nicht weil er zu gutmüthig, nicht weil er zu idealiftijch 
war u. ſ. w., jondern einfach darum, weil er felbft Fein Nevofutionär 
war. Nicht als den militärischen Leiter der Wiener Revolution betrachtete 
er fich, vielmehr als den Schüßer des conftitutionellen Reichstages, der 
conjtitutionellen Monarchie, des conjtitutionellen Thrones gegen das 
unconftitutionelle Benehmen Windiſchgrätz'. Gerade Diejer mehr 
politijche Theil feiner Aufgabe aber war Meſſenhauſer überlafien; 
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die eigentliche militäriſche Leitung theilte mit ihm, beziehungsweiſe 
hatte ganz allein in Händen der alte (1791 geborene) polniſche, revolu— 
tionäre Haudegen Joſef Bem, der ſeine reiche militäriſche Erfahrung 
— erworben in den napoleoniſchen Kriegen ſowohl wie in der 
polniſchen Revolution von 1831 — der Wiener Revolution zur Ver— 
fügung ſtellte und, ſoweit man ihn gewähren ließ, die trefflichſten 
Dienſte leiſtete. 

Am 14. October ſtellte Meſſenhauſer ſeinen Generalſtab zu— 
ſammen. Als Stellvertreter in ſeiner Abweſenheit fungirten Schaum— 
burg, Commandant des Bürgerregimentes, Nationalgarde-Hauptmann 
Thurn, Chef des III. Bezirkes (Kärntnerviertel), und Aigner, Com— 
mandant der akademiſchen Legion; Vorftand der Haupt-Adjutantur wurde 
Moriz Schneider, Borftand der Feld - Adjutantur Daniel Kenner von 
Fenneberg, ein ehemaliger Officier und nad) übereinjtimmenden 
Meldungen ein unausjtehlicher, anmaßender Intriguant, Chef des 
Generaljtabes Ernſt Haud, ein gebildeter, tapferer ehemaliger Officier 
demokratischer Gefinnung, Director der Artillerie und des Befeftigungs- 
wejens der Pole Eduard Jelowicki. 

(Nach Helfert.) Den Hauptitamm des Wiener Vertheidigungs— 
heeres hatten, wie man glauben follte, der Natur der Sache nach die 
bewaffneten Bürgercorps und die Nationalgarde zu bilden, wig denn 
auch in die Hände des Nationalgarde-Dbercommandanten die Leitung 
der militärifchen Operationen gelegt war. In dieſen Körperichaften 
waren Befig und Erwerb vertreten; ihnen mußte, wenn fie für wahr 
hielten, was die Parteiführer die Sache Wien! nannten, die Abwehr 
eines bedrohlichen Angriffes zumeift am Herzen liegen. Sie bejaßen 
auch vom technischen Standpunkte die meiste Eignung dazu; fie waren 
gleihmäßig ausgerüftet und gut bewaffnet, fie befaßen eine zweckmäßige 
Organiſation; an fleißiger Einübung hatte e8 ihnen jeit den Märztagen 
nicht gefehlt. Doch gerade in die Reihen dieſer Bevölferungsclaffen 
hatten die Dctoberereignifje die fühlbarften Lücken geriffen. Von den 
200 Mitgliedern einer Nationalgarde- Compagnie des Schottenviertels 
waren nur 16, alſo nicht einmal der zwölfte Theil, zufammenzubringen. 
Das Kärntnerviertel war jo verödet, daß nad) dem 6. October die ſechs 
Compagnien jeiner Nationalgarde aufgelöst und in eine einzige ver- 
ichmolzen werden mußten. Selbit ſolche, die ſich unter gewöhnlichen 
Berhältniffen durch Amt und Pflicht an Wien gebunden fühlten, fuchten 
das Weite. Namentlich die Officiere, meift reiche Bürger, die man nicht 
jelten darum gewählt hatte, weil fie der durftigen Mannfchaft bis- 
werlen einen Eimer Bier oder Wein zahlten, waren vielfah abhanden 
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gefommen, und e3 mußten neue ernannt werden. Die Hauptmaſſe der 
Burüdgebliebenen bildeten minder bemittelte Gewerbsleute, welche zu— 
dem durch die Ungunft der Verhältniſſe in ihren Gejchäften fo jehr 
zurüdgegangen waren, daß man ihnen jegt einen unaufhörlichen Dienft 
unter dem Gewehre ohne Entgelt faum zumuthen durfte. Es wurde 
darum theilweife Löhnung eingeführt, indem der Gemeinderath jedem 
Garden für einen vierundzwanzigftündigen Wachdienft 40 kr., für einen 
zwölfftündigen 20 fr., und überdies den Witwen der im Dienfte Ge— 
fallenen eine jährliche Verforgung von 200 fl. E.-M. zuficherte. Später, 
am 23. October, ging, obgleich nicht ohne heftigen Widerſpruch, der 
Antrag des Bezirkschefs Braun durch, den mittellofen Garden, „in 
Anbetracht der fturmbewegten Zeiten, wo der arme Bürger fich nichts 
verdienen kann“, auch an Tagen, wo fie feinen Dienjt leifteten, 20 fr. 
nebft Brot und Wein zu verabfolgen. 

Der Zahl nad) jowohl als was ihre revolutionären Qualitäten 
anlangt, waren den Repräjentanten von „Bejig und Erwerb“ die be- 
waffneten Broletarier, die „Mobilen* überlegen. Die Bewaffnung der 
Proletarier war nothwendig, um überhaupt Kämpfer zu befommen; 
Bem wußte, warum er im Gegenjaß zur „Stabilgarde‘ die „Mobil- 
garde“ errichtete. Dat man aber in diefe Bewaffnung der Proletarier 
willigte, machte die Furcht vor ihnen, die man ohnehin jeit dem 
7. October im Beſitz von Waffen wußte, und darum am Tiebjten 
organijirt und dijciplinirt beilgmmen Hatte. Denjelben war eine 
Entſchädigung für Arbeitsunfähigfeit, die fie fih im Kampfe zuziehen 
jollten, versprochen. Der gemeine Mobile erhielt eine Löhnung von 
25 und 15 fr., je nachdem er den ganzen oder den halben Tag im 
Dienfte war, außerdem ein beftimmtes Maß von Brot, Wein und 
Tabaf. Ein Oberſt der Mobilgarde bezog 8 fl. für den Tag, ein 
Hauptmann 4 fl., die anderen Dificiere 2 fl. Die Mobilgarde zählte 
vier Bataillone, unter dem Commando von Eduard Preflern Edler 
von Sternau, Leopold Wittenberg, Dr. Guftav von Frank und 
Franz Wutjchel, diefe Beiden Legionäre. Durch Zuſammenſetzung und 
Ausrüftung bot die Mobilgarde ein buntes Bild dar. Proletarier und 
feine Handwerker machten den größten Theil aus; aber auch ver: 
fommene oder duch Noth gedrängte Leute aus andern Berufsclafjen 
fanden fih da. Einem Maler boten fie den reichften Stoff. Bon der 
Kopfbededung bis zur Schuhbefleidung war Keiner dem Andern glei). 
Dedten die Häupter Kappen von Nationalgarden, Studentenfäppchen 
und Stürmer, Hauben und die rorhen Jacobinermüben, weiß gemejene 
Sommerhüte und abgetragene Cylinder, jo waren unten Gtiefel, 
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Stiefletten, zerrijfene Schuhe, jelbit bloße Füße zu jehen. Hier ein 
Handwerfsgejelle mit ledernem Schurzfell, dort ein Burſch in Hemd— 
ärmeln und abgerifjenen Kleidern und dann wieder ein hagerer Menjch 
in einer dem Zeughauſe entlehnten Rüftung, die außer ihm noch drei 
Andere von feinem Umfang aufnehmen konnte. Selbſt halberwachſene 
Jungen von zwölf bis vierzehn Jahren gab es unter ihnen und mili- 
tärifche Ueberläufer; bei Hundert Grenadiere vou Heß und Hrabowsky, 
einige Wälfche von Beccopieri, Recruten vom Depöt-Bataillon 
Deutichmeiiter, erjt im verflofjenen Sommer eingerüdt, und eine 
Anzahl Gefangener, die man aus dem Stabsftodhauje befreit Hatte. 
Ebenſo bunt und abentenerlich wie der Anzug der Mobilen war ihre 
Bewaffnung. Gewehre hatten die Meiften, aber mitunter von jehr zweifel- 
hafter Beichaffenheit, mit Feuerſchloß, doch ohne Stein, die Patrontaſche 
hing Manchem an tadellos weißem Riemzeug über der Schulter, Doch 
die Munition darin fehlte; einzelne trugen Partiſanen, alte Radſchloß— 
büchfen, die fie nicht zu gebrauchen verftanden, oder fie hatten Meſſer, 
Dolce, Pijtolen im Gürtel fteden. Etwas Rothes an der Kopfbededung 
fehlte beim Mobilen jelten, war e3 num eine Feder oder ein Stüdchen 
Band oder eine purpurne Georgine. 

Außer den bewaffneten Bürgercorps, der Nationalgarde, der afa- 
demifchen Legion und den Mobilen beftanden mehrere Freicorps unter 
befonderen Titeln und Führern. Der zweiundjechzigjährige Mar Gritzner, 
der in jüngeren Jahren in Spanien gelämpft hatte, errichtete ein Mobil- 
corps von Freiwilligen, das aus vier Compagnien beftehen und auf 800 
Mann gebraht werden jollte, nnd dem er als Oberft vorjtand. Ein 
„Univerſitäts-Freicorps“ brachte Moriz Habrowsfy, Borjigender 
des Studentenausschuffes, zujammen. Unter Major Tach) kam ein be— 
waffneter „Arbeiterverein“ zu Stande. Dombrowicki und Poto-Po— 
tocki organifirten in Bem's Auftrag eine Bolenlegion. Ein Aufruf 
Meſſenhauſer's vom 25. October forderte zur Bildung einer italie- 
nischen Legion aus den in den verjchiedenen Corps eingetheilten Garden 
italieniijcher Nation und anderen in Wien anfälfigen Italienern auf. 
Auch ein „Wiener Scharifchügenregiment“ beitand, das jein Wacht- 
zimmer im Univerfitätsgebäude hatte; ferner das „Efitecorps“ des 
ehemaligen Dfficters Ludwig Haud und das „mobile demofratijche 
Freicorps“ des Dr. (?) Adolf Chaizes, eines räthjelhaften Individuums, 
von dem nur feitftand, daß er fein Ehrenmann war. 

Weit weniger gut als mit den Fußtruppen jah es mit der Rei— 
terei aus. Bon der vor Monaten noch jo jtattlichen Bürger: und 
Nationalgarde-Gavallerie waren in den Octobertagen Heine Reſte übrig 
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geblieben. Nur ſechs bis acht Bürger gaben jich zu den berittenen Ordon- 
nanzen des Tbercommandos ber, riſſen die Adler von ihren Gartouchen 
und jegten ftatt der Pidelhauben deutſche Hüte auf. Um diefem Mangel 
abzuhelfen, errichtete Bem eine polnische Lanciersescadron, die ſich 
aus den Stallungen der chemaligen ungarijhen Leibgarde beritten 
machte. Gehüllt in lange grüne Mäntel, eine polnische Konfederatfa auf 
dem Kopfe, mit rothweiken Uhlanenfähnlein boten die leichten polniſchen 
Reiter eine phantaitiiches Bild. Sehr traurig war es auch um die 
Artillerie beitellt. Auf Anordnung Meitenhauiers wurde am 20. die 
Bürger- und Die ee mer in ein Corps verihmolzen, 
deſſen Effectioſtand jedoh für den Dienſt bei Weiten nicht auäreichte. 
Als Ergänzung hatte man einige ausgediente kaiſerliche Kanoniere ge: 
wonnen, die ihren Dienſt nach Kräften verlahen: fie waren auch gut 
gezahlt, der Eorporal mit 1 fl., der Gemeine mit 40 fr. für den Tag. 
E3 fehlte auch am ausreichender Munition, was ſich gleich beim Beginn 
des eigentlihen Kamrfes rühlbar machte. Freilich waren die Auf ſtäu— 
dijchen in der erjten Zeit mit dem Sciehbedarf in einer gan; ver— 
ſchwenderiſchen Weiſe umgegangen: gegen einzelne Patrouillen wurden 
Kanonen abgejeuert, und dies aus jo weiter Entfernung und io unge 
Ihidt, daß die Croaten ihren Spaß damit hatten, das gerabrioie 
Geplänfel heraus zufordern. Aut diefe Weiſe fam es, daß ih am 24 
außer dem in den Patrontaichen der Bewaffneten und zum Gebrauche 
der Kanonen noch vorhandenen Pulver Alles ın Allem nur 43 Gemmer 
m Borrath befanden. Ein Borihlag, dur die Anfertigung ro Schieh- 
baumwolle abzubelten, wurde von ;senmeberg verworten, weil Daturd 
mehr Schaden bei dem eigenen Leuten als Fri den Kaiteriihen dernr⸗ 
jadht würde. Aber wie wir leben werden, ſpielten bei Dir 
mangel nocd ganz andere Uriachen als werrbmentemihe Yosıche Dei 
vorhandenen Borratbes mit. 

Nun zur örtlihen Berrheidigung Wiens 


Rah Helfert.; Um den ganzen Uztzra der am retten ganz! 
ufer gelegenen Borftädie lief em Graben Siniensraber Lem ren der 
Stadtjeite ein durch Mauerwerk unterkürter Etwa) m der Hode rm 
drei biß vier Metern abihloß: am Sırlen, wa Nor .n lan er 
niedrig war, hatte man über der Brütiası CıYiir tn teen, Bor 
jedem der Eingänge in die Statt war der Kreta nd one tr con 
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Donau“, ein natürlihes Bollwerk. Bon der über fie führenden Holz- 
brüde Hatten die Aufſtändiſchen das mittlere Joch abgetragen und 
unmittelbar vor der - dadurch entitandenen Lücke eine Barricade auf- 
gerichtet; ‚eine zweite au mannsdiden, der Länge nad) übereinander 
gefhichteten Balken war am Eingange der Brücke errichtet, rechts und 
links von ihr ſtanden Batterien, deren Kanonen einerfeit3 auf das 
äußerfte Ende der Eifenbahnbrüde, andererjeit3 auf eine Hleine etwas 
oberhalb befindliche Inſel Hinüberblidten. Hatten die Angreifenden dieje 
eriten Hindernifje, den Linienwall dort, die Tabor-Donau hier, bewäl- 
tigt, fo ftellten jich ihnen die ungleich jchwierigeren Straßenverramme- 
lungen entgegen, die durch die Bejegung der Häujer durch Bertheidiger 
auf beiden Seiten geſchützt waren. Sie befanden fich in der erjten Beit 
am häufigften da, wo fie nicht? nützten, jondern nur den Verfehr be— 
hinderten: im der durch verhältnigmäßig hohe Feitungsmauern geſchützten 
Inneren Stadt. Sie wurden darum auf Anordnung Bem's weggeräumt, 
und dafür zahlreichere in den Vorſtädten angelegt, wo fih in allen 
Hauptftraßen, fowie in den einmündenden Nebengafjen mitunter jehr 
jtarf und zwedmäßig aufgeführte Barricaden erhoben. Der Stolz der 
Aufftändiichen war die „Sternbarricade* am Ausgang der Jägerzeile, 
von wo mehrere große Straßen fternförmig auslaufen. Es war ein im 
Halbrund angelegter Wall, von den Würfeln des Pflafter8 bis zur 
Bruſthöhe aufgeführt und an der Außenfeite mit Rajen und Schutt 
bededt, die Wirkung der feindlichen Geſchoſſe zu ſchwächen; ein tiefer 
Zägergraben ſchützte von allen Seiten die Brüftung, von welcher nad) 
den ſechs Richtungen des „Praterſtern“ ebenjoviel Geſchütze gerichtet 
waren. Hinter ihr befand fich eine zweite ftarfe Verſchanzung an der 
Ede der rothen Sterngafje. 

Die Bewaffneten, die nicht an die Linien oder Barricaden com— 
mandirt, im Wach: oder Patrouillendienjt verwendet waren, lagen 
theil3 in den vom Militär verlajjenen Kafernen, theils in den beiden 
Lagern des Belvedere- und Schwarzenberggartens. Von den Kaſernen 
war die am Heumarkt den Studenten eingeräumt. Meſſenhauſer Hatte 
in dem Schwarzenberg’schen Sommerpalafte fein Hauptquartier aufge- 
ichlagen und es ging da immer lebhaft zu. Bem's Quartier lag im 
Belvedere. An einem der Fenſter, die vom oberen Theile des Belvederes 
gegen die Stadt blidten, fonnte man allerhand Stangenwerf, Vor— 
richtungen für weiße Fahnen bei Tag, für Flambeaux bei Nacht wahr- 
nehmen; es waren das die Zeichen, wodurch ſich der alte Polengeneral 
mit dem Objervatorium der Inneren Stadt in Verkehr ſetzte. Die oberfte 
Kuppel des Gebäudes wurde von den Dfficieren Bem's als Beob- 
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achtungspunkt benüßt; fie geftattete eine weite Umjchau, namentlich 
gegen die Truppen des Banus. Im Belvedere lagerte die Hauptmajje 
der Mobilen, von denen zeitweife bei 3000 Mann da verjammelt 
waren; eine Reihe hölzerner Baraden längs der Mauern des oberen 
Gartens diente ihnen zur Unterkunft. 

Das Hauptobjervatorium der Aufftändiichen befand fih auf der 
Höhe des St. Stephansthurms. Schon am 10. hatte der Studenten- 
ausfhuß den Dr. Sattler mit dem Auftrage dahin gefandt, eine 
Beobachtungsanſtalt einzurichten, für welche die Inftrumente von der 
Sternwarte requirirt wurden. In den erften Tagen gab es da ein un— 
aufhörliches Zuftrömen von Leuten, die ſich unter den verjchiedenjten 
Vorwänden auf dem Thurm etwas zu jchaffen machten, bis Meſſen— 
haufer diejen Unfug abjtellte. Bon da an wurde am Fuße des Thurmes 
ein Legionär als Wachcommandant mit ſechs Legionsordonnanzen und 
zwei Sicherheit3wächtern aufgejtellt, die jeden Unberufenen fernzuhalten 
hatten. Die Leitung der Beobachtungen oben wurde dem Optiker Groß 
anvertraut. In der Glodenjtube neben der Thürmerwohnung waren 
nad allen vier Seiten Fernrohre angebradt, durch die man im Der 
Zeit, da die Truppen gegen die Stadt heranzogen, die Beob- 
achtungen mehrmals des Tages wiederholte; al3 es dann zum Kampfe 
fam, wurden fie ohne Unterbrechung fortgejegt. Ein Objervirender nad 
dem anderen verkündete laut, was er jah. Im Stübchen des Thurm- 
wächters wurden die Angaben in ein Protofoll eingetragen und von 
vier Schreibern aufgezeichnet: für das Obercommando, für Bem, für 
den Gemeinderath und für den Studentenausfhuß. Die fertigen Zettel 
wurden in eine runde Sapjel gejchloffen und durch eine blecherne Röhre 
in das Erdgeihoß Hinabgelafjen, nachdem man früher dur einen 
Slodenzug der Wachmannſchaft das Zeichen gegeben, daß eine Nachricht 
zur Weiterbeförderung da jei; ein Klingeln von unten zeigte an, daß 
die Sendung richtig in Empfang genommen worden. Ein zweites Ob- 
jervatorium befand ſich auf der Univerfität3-Sternwarte. 

Der Sit des Nationalgarde-Obercommandos, in defjen Kanzleien 
fi) die Leitung des gefammten VBertheidigungsdienftes concentrirte, be- 
fand ſich in der Faiferlichen Stallburg. Das Gejammtgebiet der Stadt 
und Vorſtädte war jhon von früher her in zwölf Bezirke eingetheilt, 
von denen jeder jeinen Chef mit Mdjutanten und einem oder mehreren 
Plagofftcieren und jeinen Verwaltungsrat Hatte, lebterer aus fünf 
bis vierundzwanzig Mitgliedern, aus jeder Compagnie ein Mitglied, und 
ebenjoviel Erjagmännern bejtehend. 
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Wien und die Provinzen. 


Noc bleibt ein letztes Moment zu erwähnen: die Unterftügung, 
die Wien in den Provinzen fand, materielle und moralijche Unter- 
ſtützung. 

Von vornherein nicht zu rechnen war auf die Czechen. Seit 
Auguſt war die entſcheidende Wendung in ihrer Politik eingetreten, die 
ein unbedingtes Aufgeben der demokratischen Richtung bedeutete und 
im Einvernehmen mit der Regierung die bejte Gewährleiftung nationaler 
Rechte fand. Kennzeichen Hiefür find die lebten großen Debatten 
des Neichötages, das Verhalten des Neichstagspräfidenten Strobad 
am 6. October, und endlich die Flucht der czechiichen Abgeordneten, 
die wider ihr Verjprechen — mit drei Ausnahmen — den Reichstag 
im Stiche ließen, darin zwar durchaus nicht ohne Beispiel — auch 
Deutihe, auch Wiener Abgeordnete dejertirten — aber die einzigen, 
deren Vorgehen jofort große Bedeutung gewinnen mußte. Ihre Flucht 
mußte jofort dahin ausgelegt werden, daß das czechiſche Wolf mit der 
Revolution nicht? mehr gemein haben wolle. Die Auffaifung war auch 
in Prag eine entiprechende. Hier hatten die Nachrichten von den Wiener 
Ereignijjen, von der Flucht des Kaiſers und der czechiichen Abgeord- 
neten große Aufregung hervorgerufen. Es entftanden die verfchieden- 
artigjten Befiicchtungen, unter Anderem, es fünnten aus dem revolutio- 
nirten Wien Befehle an die Zandesregierungen ergehen. Darauf begibt 
ih, was die „Prazsfe Nowiny“ vom 8. October erzählen: „Der Herr 
Subernial-Vicepräfident jchidte heute Früh einen Gubernialbeamten 
ab mit den Auftrage, möglichft weit, und wenn möglich bis nad) Wien 
zu fahren, von wo er mittels Staffette Bericht erftatten joll. Die 
Nothwendigkeit ift dringend, denn es könnten ungejeßliche Befehle von 
der illegalen proviforischen Wiener Regierung um jo eher fommen, als 
ihon der Befehl, es jei von hier fein Militär nad Wien abgehen zu 
laſſen, anrüchig iſt.“ Eine Prager Deputation, beftehend aus vier 
Delegirten des Stadtrathes, fünf der „Lipa Slovansfä*, und ebenfoviel 
Studenten follte fi in Wien perſönlich vom Stande der Dinge über: 
zeugen und telegraphifch ihre Berichte einſchicken. Zur Beruhigung der 
Semüther veröffentlichte noch am 8. October die „Lipa Slovanskä“ 
im ®Bereine mit den Studenten folgenden Aufruf: „In Wien find 
Aufruhr und Empörung ausgebrochen. Zur Erhaltung des Friedens 
und Wahrung der von Neichstage zu bejchließenden Freiheiten find 
energiiche, raſche Schritte geboten. Wenn die Minorität des Reichs— 
rathes die Grenzen ihrer Nechte überfchreiten und von bewaffneter 
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Macht unterſtützt ſich der ganzen Regierung zur Gefährdung der Freiheit, 
Gleichberechtigung aller Völker und der kaiſerlichen Familie bemächtigen 
ſollte, verwahren ſich die „Lipa Slovanskä“ und der Studentenausſchuß 
gegen jeden Gewaltact der Reichstagsminorität, erkennen die eigenmächtig 
zuſammengeſetzte proviſoriſche Regierung nicht an und verpflichten ſich 
öffentlich zur Vertheidigung aller Beſchlüſſe des vollſtändigen 
Reichstages. Die gefährliche Zeit verlangt die Beleuchtung unſerer 
Lage von allen Seiten, und zu dieſem Zwecke treten eigene Ausſchüſſe 
mit dem Stadtrathe zu ſtändigen Berathungen zuſammen. Bewohner 
Prags! An Euch iſt es gelegen, die öffentliche Ruhe zu erhalten, das 
Vaterland vor dem Untergange zu retten, damit die Erfolge der ober— 
wähnten Berathungen zum Heile des ganzen Volkes und zur Begründung 
der Freiheit zur That werden können!“ Das iſt ganz der Standpunkt 
der czechiſchen Abgeordneten, den ſie in ihrem Proteſte gegen die 
Rechtsgiltigkeit aller Beſchlüſſe, die der Reichstag vom 6. October an 
gefaßt habe und faſſen würde, und in der Einberufung einer Art 
Gegenreihstag für den 20. October nad) Prag in feiner äußerſten 
Conſequenz darftellten: Die Wiener Revolution ift ein Verſuch der 
demofratiihen Minorität, fi der conftitutionellen Herrſchaft der 
Majorität zu entziehen; nad) Niederfchlagung diejer Revolution mag 
dann das conjtitutionelle Leben Defterreichs feinen ungeftörten Fortgang 
nehmen. Wie man fieht, daS genaue Gegenſtück zur Auffafjung des 
Wiener Reichstages: Das conftitutionelle Leben Oeſterreichs läuft un- 
unterbrochen jeinen gejeglichen Gang weiter, es find bloß Sellatie 
und Windiichgräß, die es zu ftören verfuhen. Die Gejhichte ift 
im Allgemeinen nicht geeignet, Schulbeijpiele für Moraljprüche zu liefern; 
aber das „Untreue fchlägt den eigenen Herrn“ ift wie gemacht zur 
Sharakterifirung diefer unehrlichen Politik der Führer der Ezechen. 
Die Deutſchen Böhmens enttäujfchten genau jo wie fie bei den 
Wahlen zum Reichstag enttäufcht hatten: fie ftanden beftenfalls auf 
dem Standpunkte ihrer Abgeordneten in Wien, wenn fie nicht gar die 
Tage als bloße Angelegenheit Wiens und Windifhgräß' betrachteten; 
„wenn wir die bezahlen, die herein fchießen“ — meinte ein deutjch- 
böhmijcher Abgeordneter — „ehe ich nicht ein, warum wir nicht auch denen 
zu ejjen geben jollen, die hinaus ſchießen?“ HZeigten die Deutihböhmen 
aljo wenig Begeifterung für die Sache der Freiheit, fo ſchienen fie 
noch weniger geneigt, etwa) gegenüber dem Verhalten der Czechen 
den Nationalfrieg für Wien zu proclamiren. Im Gegentheile, es wieder: 
holte ſich dieſelbe Erjheinung wie in den Maitagen: die nationalen 
Gegner fuchten gegenfeitigen Anfchluß gegen die Revolution, Der Stadt: 
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tath von Teplig — e3 waren noch nicht ganz drei Monate, daß er in 
Teplig eine Berjammlung deutjch-böhmischer Vertrauensmänner von 
überwiegend jchwarz-roth-goldener Gefinnung begrüßt hatte — ver— 
jiherte am 20. October in einer Adrejje die Czechen der freundichaft- 
lichſten Gefinnungen der Deutjchen, und eine große Volksverſammlung 
in Prag, einberufen von der — „Lipa Slovanskä“ (!) dankte beftens für 
diefe Sympathiebezeugung. Sogar die ultranationalen Reichenberger 
ermangelten nicht, den Ezechen ihre Freundichaft zu befunden. Sehr gut 
hielt fich Brünn, das fogar bewaffneten Beiſtand jandte, auch von 
Bielig wurde ein derartiger Verſuch gemacht. Doch darf man nicht 
vergeflen, daß derartige Hilfeleiltung aus den Sudetenländern nur jehr 
ihwer möglich war, weil die Hilfstruppen zwifchen jih und Wien die 
ganze Armee Windiſchgrätz' Hatten. 

Die deutjchen Alpenländer hielten ſich — ſieht man von Tirol 
ab — durchaus wader. Graz hatte feine eigene Octoberrevolution im 
Kleinen; ein permanenter, die Stadt thatjählich einige Tage regie- 
render Ausihuß zwang dem Gouverneur die Aufbietung des Land— 
fturmes ab, und brachte mehrere hundert Mann glüdlid nad) Wien, 
während andere Nachſchübe vom Militär aufgefangen wurden. Das 
fleine Linz ſandte am 16. October ein Hilfscorps, bejtehend aus 205 
Gardiften und 32 Studenten unter Führung des Tuchjicheererd Mathias 
Niſſl, das nad) mancherlei Fährlichkeit Wien erreichte; jedem der reis 
willigen war vom Linzer Gemeindeausſchuß für die erften vierzehn Tage 
ein Taggeld von 40 fr. bewilligt, für ihre Witwen uud Waijen follte 
nad) Möglichkeit geforgt werden. Am 11. October waren von Salzburg 
zwei Profefjoren mit vierzig Studenten nah Wien abgegangen. 

Das war aber auch Alles. Eine große Volfserhebung zu Gunjten 
Wiens fand auch hier nicht ftatt. Daß die Bauern Ober: und Nieder- 
Öjterreich3, die jo radical gewählt hatten, nunmehr jcheinbar ſich nicht 
rührten — wie war das zu erflären? Bon Bauernundanf wurde ger 
Iprochen; mit der Aufhebung der Robot jei das Intereffe der Bauern 
an der Revolution erlojchen gewejen; meinen ja viele aus diefem Grunde, 
das Betreiben der Robotaufhebung, menſchlich jo begreiflid, ſei ein 
politiicher Fehler der Neichstagslinfen geweien u. j.w. Da muß doc 
einmal fejtgejtellt werden: was hätten denn die Bauern eigentlich thin 
jollen? Sid, erheben und in hellen Haufen nach Wien ziehen? Der 
Bauer ijt von Natur nicht jehr beweglich, und Haus und Hof zu ver- 
laſſen fällt ihm ungeheuer ſchwer. Soll aber ſchon das ſchier Unmög— 
liche geichehen, dann bedarf es hiezu der Aufbietung aller und unge: 
wöhnlicher Mittel: den VBolfsfrieg mußte der Reichstag proclamiren, 
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durh Emiffäre, durch örtliche Bertrauensmänner den Landſturm auf» 
bieten — dann vielleicht war es möglich, die Bauern zu mobilifiren. 
Aber auch dann nur vielleicht: denn auch dann noch blieb der Widerjtand 
örtlicher Einflüffe, denen der Bauer nach wie vor unterlag, zu über- 
winden — der Einfluß der Kirche und namentlich dev Gutsbeamten, Die 
nad) wie vor auch ftaatlihe Functionen auszuüben hatten. In einer 
oberöfterreihifchen Zeitung beantwortete ein Bauer die Frage (eines 
Placates) „Warum kommen die Bauern nicht?" (nach Wien) jo: „Auf 
dem Lande ift im Durchſchnitte, mit der Ausnahme, daß wir heuer feinen 
Behent geben und feine Robot mehr leiſten, das Verhältniß dasjelbe 
geblieben. Die „Pfleger“ üben noch diejelbe Wilfür aus wie früher, 
und wagt es aud) hie und da einer gegen jolche Ungerechtigfeiten auf- 
zutreten, fo faßt ihn ein Anderer fein beim Genide, der Pfarrer oder 
der Gaplan, und diefer Macht ift Fein Widerftand zu leiften, man ließe 
ſich denn gefallen, als Aufrührer, Rebell und Religionsvertilger in die 
Hölle verbannt zu werben. Unter uns find ſelbſt eine große Anzahl, 
die aus Bigotterie den Pfarrer noch immer für ein Organ des Himmels 
halten, dem man unbedingt gehorchen müfje. E& Hat daher der Ver— 
nünftige mit Feinden auf allen Seiten zu fümpfen. Defjenungeachtet 
waren wir jchon daran, und in Mafje zu verfammeln und mur der 
Stimme der braven Wiener Helden zu folgen, als man ung mit einem 
Male weiß machte, daß wir nun verloren fein müßten und daß uns 
Allen die Feſtung bevorjtünde, wenn wir aufbrädhen, da wir dann 
gegen den Reichstag Handelten, der noch feinen Landſturm 
aufgeboten habe. Dies entmutbigte die Meiften und jomit war unjer 
Vorhaben gerichtet. Wir machen Euch daher aufmerkjam, verehrte Helden- 
männer von Wien, wenn e8 um Euch zu gefährlich werden follte, den 
Reichstag zu bitten, daß er unmittelbar eine Aufforderung an das Volk 
ergehen lafje, einen Landſturm zu organifiren und dann, das ſchwöre ic) 
Euch, bleibt Keiner zurüd, der Füße hat und Waffen tragen kann.“ 
Das that der Reichstag befanntlich nicht, das wollte er nicht thun- 
Daß unter jolden Umständen einzelne Perfonen — wie Kudlich — 
die Mafjen der Bauern nicht im Bewegung bringen fonnten, ift far. 
Uebrigens mußte die Aufbietung des Landfturms mehr moralische Wir: 
fung haben; was die Bauern wirffich thaten, Geld nad) Wien zu fenden 
— in einer Heinen Gemeinde Oberöfterreihs kamen in fürzefter Friſt 
186 fl. 46 fr. zufammen — hätten fie dann mit viel größerem Clan 
und in reichlicherem Maße gethan. Auch lag ja wirklich nicht jo viel 
daran, daß ein paar taufend unbewaffnete Bauern nach Wien famen; 
was wichtig war, war unmöglich, wie die Inſurgirung der Gegenden, 
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durch die die Anmarichlinien Windiſchgrätz' führten, weil hier Ezechen 
wohnten, oder wurde durh die Haltung des Reichstages unmöglich, 
wie die Injurgirung der Umgebung Wiens; Jellatie und Auers- 
perg zumindeft waren jo [oszufriegen. 

Was die Wiener wirklich brauchten — war die ungariihe Armee. 
Aber auch die fam nicht. Die Bedenken der Ungarn, den „legalen“ 
Boden zu verlajjen, wurden bereits erwähnt, fowie, daß fie bei ihnen, 
deren Armee im runde eine faijerliche war, noch einigermaßen Sinn 
hatten. Aber auch fie mußten erfahren, daß man mit juriftiichen Aus— 
fegungen feine Revolution machen, feinen bewaffneten Gegner bewältigen 
fann. Sie wollten Jelladié nicht angreifen, ohne vom öfterreichifchen 
Reichstag hiezu aufgefordert zu jein, der aber ebenjo wenig wie der 
Semeinderath die Aufforderung an fie erließ. Darum ging das ungarische 
Heer, das am 17. den Üebergang über die Leitha bereits begonnen hatte, 
wieder ana andere Leithaufer zurüd; war ja von Wien nicht einmal 
das formelle Anerbieten der Ungarn ovfficiell angenommen worden. 
Nun überbot fie der Gegner noch an Zegalität: am 17. October er- 
hielten die ungarischen Commandanten von Windiihgräß den Befehl, 
fih mit allen ihnen unterjtehenden Theilen der faijerlichen Armee ſoſort 
unter jeinen Befehl zu jtellen, und am 20. October erjchien eine faifer- 
liche Proclamation ähnlichen Inhalts an alle Völker Ungarns. Nun: 
mehr war der legale Boden nur jchwer zu behaupten und vielen der 
ungarifchen Dfficiere ftiegen allerlei Bedenken auf. Den Schwankenden 
tam Koſſuth, der für die Unterftügung Wiens raftlos wirkte, foweit 
entgegen, daß er am 25. October an Windiihgräß ein Ultimatum 
jandte: Wenn die Croaten entwaffnet würden, die ungariiche Berfafjung 
offen und unzweideutig anerkannt und die Belagerung Wiens aufgehoben, 
würden die Ungarn die Leitha nicht überjchreiten. „Mit Rebellen unter: 
handle ich nicht,” war Windifchgräß’ ganze Antwort, ja den einen 
der Parlamentäre ließ er jogar als Gefangenen zurücbehalten. 

Am 28. früh überjchritten die Ungarn die Leitha. Zu ſpät nicht 
bloß für Wien. 

Noch iſt eines Zwiſchenſpieles widrigfter Caricatur zu gedenken: 
Der Entjendung der Frankfurter „Reichscommifjäre* Welder und 
Mosle als Friedensitifter nad) Defterreih. Die Frankfurter National- 
Verfammlung, ſchon längft überflüflig und überlebt (vgl. oben S. 507 ff), 
hatte am 12. October den Antrag abgelehnt, „anzuerkennen und zu er: 
Hären, der conftitwirende Reichstag und die hefdenmüthige Bevölkerung 
Wiens habe fich um das Vaterland wohl verdient gemacht“. Der Neiche- 
minifter Schmerling, ein Defterreicher — der hartgejottene Reactionär, 
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der auch u. A. die Heutige öjterreichifche Verfaffung auf dem Gewiffen 
hat, wurde dann ein Kalenderheiliger des öfterreichifchen Liberalismus 
— gab aber befannt, daß die proviforifche Centralgewalt zwei Com: 
mifjäre zur Beilegung des Streite® nad; Wien entjende. Die beiden 
Friedensboten wurden jelbitverftändfich in Olmütz ausgeladt; nach Wien 
wagten fie nicht einmal zu fommen. 

Die Frankfurter Linfe aber entbot den Wienern ihre Sympathien 
dur Robert Blum, vielleiht den populärften Mann Deutichlands, 
der auh in Wien den Heldentod ftarb, und feine Gefährten Julius 
Fröbel, ein recht unficherer Kantonift jchon damals, Moriz Hart- 
mann, den feinfinnigen und gemüthvollen deutich-böhmischen Dichter, 
und Albert Trampuſch, ebenfalld ein Defterreicher, der, feinen 1848er 
Idealen bis zulegt treu, erft in diejem Jahre (1898) im größten Elend 
verftorben ift. 


Achtzehutes Kapitel. 


Der Verrath. 





Wie zögernd überhaupt daran gegangen wurde, Wien fampffähig 
zu machen, davon wurde bereits gefprochen. Daß die Rüftungen zu jpät 
begannen, daß fie infolge deſſen mangelhaft blieben, das war aber 
noch nicht Alles. Bon vorneherein Dachte der größere Theil des 
behäbigen Wiener Bürgerthums überhaupt nicht daran, zu 
fämpfen. Wer fonnte, dejertirte; die aber zurücblieben, wußten, daß 
es an ihrer eigenen Borficht, jelbjt wenn man fie zum Kampfe zwingen 
jollte, unmöglich genug ſei. Was nußte es, wenn fie nicht kämpfen 
wollten? Die Anderen durften nicht fämpfen fünnen. Die Bertheidi- 
gung Wiens unmöglid gemacht — nur dann erſt war die ungejtörte 
Verdauung der Wiener Krämerbourgeoifie möglich. 

Zunächſt galt es, jeden Angriff auf Auersperg und Jellatie 
zu verhindern und die Borfehrungen zur Verteidigung der Stadt ent- 
iprechend zu geftalten. „In Wien jelbit ſah es nicht gut aus,“ fchreibt 
Kudlid. „Scherzer, der von mir empfohlene Obercommandant, jah 
bald ein und gejtand, daß er der folofjalen Aufgabe, aus dem Chaos 
Ordnung zu Schaffen, unter diefen Umständen nicht gewachſen jei. An 
Körper und Geift ermüdet, bat er um jeine Entlafjung. Ich Hatte im 
Reichstag beantragt, ihm einen aus Fachmilitärs beftehenden General- 
tab an die Seite zu geben. Allein es dauerte immer lange, bis man 
aus einer jo verjchiedenartigen Mafje von arroganten Bürgerofficieren, 
die nicht übergangen werden wollten, penfionirten E. £. Officieren, die 
ihon als active Soldaten nicht viel leiften fonnten, und aus dem Wuſt 
von Mbenteurern, die fich maflenhaft herandrängten, die richtigen Männer 
«herausgefunden hatte. Das, was Scherzer und Braun um fich hatten, 
waren meistens vorjichtige, jchwarzgelb gefärbte Wiener 
Bürger, die für alles Andere, nur nicht für das ‚Organifiren 
de3-Sieges‘, geboren waren. Unter den ehemaligen öfterreichischen 
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Dfficieren waren wohl Männer von Entjchiedenheit, wie Fenneberg 
und Kuchenbäder, allein e3 fehlte ihnen jenes Talent, das die Zu— 
ftände verlangten. Erjt jpäter hat fi) Fenneberg in der Pfalz als 
vollftändig untauglich erwielen." Bon Braun, dem Nachfolger Scher- 
zer's im Nationalgardecommando, jagt Kudlich: „Er madte auf 
mich den Eindrud, als fei es ihm durdaus nit Ernit. Bon 
ernithafter Difciplin, von Bertheidigungs- und Offenfivmaßregeln war 
nichts zu entdefen. Zu allem Ueberfluß war er jehr empfindlich, und 
der leijefte Tadel jeiner Thätigfeit oder vielmehr Unthätigfeit veranlaßte 
ihn, jeine Entlaffung zu fordern. Als E. E. Officter fühlte er jich na— 
türlich in einer jehr unangenehmen Yage und juchte rajd) wieder aus 
derjelben herauszufommen. Ich ging, um zu einer Enticheidung zu 
gelangen, endlich zu ihm und bat ihn um eine Unterredung unter vier 
Augen. Ich legte ihm beftimmte Fragen vor. 1. Wie viel fampffähige 
Leute zählen wir in Wien? 2. Wie ſteht's mit Lebensmitteln? Auf 
wie lange it Wien verproviantirt, im Falle e8 gänzlich eingeichloffen 
wird? 3. Wie viel Munition? Iſt dafür geforgt, daß neue fabricirt 
werden fann? 4. Warum lafjen Sie die Eingänge zur Stadt nicht ver: 
Ihanzen? 5. Wäre e8 nicht angezeigt, jet einmal mit unferen Truppen 
einen Ausfall gegen die Croaten zu machen, um fie etwas im Plänfeln 
zu üben und vielleicht den Feind zu jchlagen, bevor Windiſchgrätz 
fi) mit ihm vereinigt? 6. Glauben Sie überhaupt, daß eine Möglich— 
feit vorhanden ift, Wien zu Halten und zu vertheidigen und auf wie 
lange? Darauf gab mir der Obercommandant beiläufig folgende Ant- 
wort: ad 1. Das weiß ich jelber jo wenig wie Sie! Wenn ich heut’ 
Alarm schlagen laſſ', jo fommt eben wer will, und wer nicht will, der 
bleibt zu Haufe. Die Garden, die gutwillig und brav find, kommen 
freiwillig, aber dieſe jind bereit3 jeit dem 6. October durch den fort- 
währenden Dienst jehr erjchöpft. Denken Sie fih, ich habe Compag— 
nien, die Dreimal vierundzwanzig Stunden Wachdienft gehabt haben. 
Wie joll man auf diefe rechnen ? Alles zufammen, bringe ich vielleicht 
10.000 Dann auf die Beine. Sie willen ja, die Legion ift jehr Hein. 
(Nah Kudlich's eigener Schäßung nicht mehr als 1000!) ad 2. Ja, 
Lebensmittel, dafür ift noch gar nicht gejorgt, ich Habe freilich unter 
der Hand den Garden jagen lafien, fie möchten ſich Vorrath auf vier: 
zehn Tage einlagern, aber Ste wifjen ja, die Leut' thun's ja nicht! 
Und die Arbeiter haben auch fein Geld dazu. An jo was follt’ halt 
der Gemeinderath denfen! Wien einfchließen? Das gibt's ja gar nicht, 
dazu brauchen j’ ja wenigftens 150.000 Mann, ad 3. Munition wäre 
genug vorhanden, wenn mir nicht der Auersperg den Pulverthurm 


— 13 — 


rein ausgeleert hätte. Der Scherzer hat einen Fehler begangen, dat 
er nicht jogleich den Pulvertfurm mit vier Compagnien bejegen lieh. 
Toh denk ih, Munition wird genug da jein. ad 4. Na, mit dem Ver— 
Ihanzen, da gehn S’ mir nur! Ich Hab’ alle Barricaden wegräumen 
laſſen, fie hindern nur den Verkehr. Und im Nothfall geben ja die 
Häuſer bejiere Deckung als Barricaden. ad 5. Mit dem Ausfallmachen 
blamiren wir ung bloß. Wenn der Jellacié unjere Truppen fennen 
lernt, jo befommt er nur Courage! (Welch freche Verleumdung des 
todesmuthigen Wiener Proletariates. D. V.) Da bleiben wir lieber 
daheim! ad 6. Ich glaube nicht, daß es möglich ift, Wien zu Halten. 
Ich glaube, jeder Blutstropfen, um den ift’3 jchade. Ueberhaupt, jo eine 
große Stadt läßt fich nicht vertheidigen. Ich denke noch immer, es wird 
dem Reichstag gelingen, beim Kaiſer eine Vermittlung durchzuſetzen. 
Alles was ih thun fann, tft, daß ich jeden feindlidhen Zu- 
Jammenjtoß zu vermeiden juche.“ Der Ehrenmann vergaß aber zu 
jagen, warum er denn das Neugebäude jo ganz unbehelligt ließ! Es 
nehmen, hieß nicht nur dem Mumitionsmangel ein Ende, jondern 
eine Belagerung Wiens nahezu unmöglich maden. Barg ja das Neu: 
gebäude die ganze Munition für die Belagerungsarmee, cin immenjes 
Artilleriematerial in den einzelnen iſolirten Depöts, Millionen von 
Zündern, Zaboririnftrumente, nebft namhaften Bulvervorräthen, Hebzeug, 
Holz, Eifentheile u. j. w. Zahlreiche Geihüstheile jeden Kalibers lagen 
im Freien auf Kantern, ja eine vollitändig ausgerüftete Erercirbatterie, 
die man nur zu beipannen brauchte, befand ſich unter dem Schuße eines 
halben Dutzends Soldaten im Freien auf der Simmeringer Haide. In 
einem bloß aus Brettern beftehenden Depöt, der jogenannten Studhütte, 
lagen Gejchüßbeftandtheile, im zwei gemauerten Depöts aber 27.000 
Gentner Artilleriewerfhölger im Werthe von einer halben Million fl. E.-M., 
im Zeuggarten viel Hunderte von beladenen Munitionskarren, Gejchügen, 
Fuhrwerken. Selbitverjtändlich verfannten die Kaiſerlichen Die ungeheuere 
Wichtigkeit des Neugebäudes nicht. Windiichgräß betonte wiederholt 
die unbedingte Nothwendigfeit, das Neugebäude zu halten, ala Jellakie 
und Auersperg mit dem Gedanken umgingen, nad) Krems zu retiriren. 
Deshalb übergab Auersperg am 11. October Mittags, als er gerade 
den NRüdzug aus dem Schwarzenberggarten vorbereitete, dem Oberſten 
Heller des Generalguartiermeiiterjtabes das Kommando des Neugebäu- 
de3 mit dem jchriftlichen Auftrage, nicht bloß diejen für die Armeeaus- 
rüftung jo hochwichtigen Punkt dem Heere zu erhalten, ſondern ihn aud) 
für eine mehrtägige Selbjtvertheidigung einzurichten und zu verprovian- 
tiren. Die Beſatzung diejes wichtigen Gebäudecomplexes bejtand aus 
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einer Schwachen Brigade von zwei Bataillonen, darunter dag meuterifche 
Srenadierbatailloen Richter — als e3 abgelöft wurde, fand man mehrere 
hundert Geſchoſſe im Erdboden vergraben — einer Gavalleriedivijion 
und 1'/, Batterien, wozu noch eine Grenadierdivifion fam. Von Diejer 
Brigade mußte noch in der Nacht vom 11. auf den 12. ein Theil an 
die Schwechat vorrüden — gegen die Ungarn, — jo daß nur zwei 
Bataillone und eine halbe Batterie um das Neugebäude herum blieben; 
die Artillerietruppen Wiens aber trafen hier erft am 12. früh Morgens 
hier ein. In diefer Naht (vom 11. auf den 12. October) alfo blieb 
die Vertheidigung dieſer ungemein wichtigen Worräthe, ohne die Die 
Belagerung Wiens unmöglich) wurde, ganz abgejehen von der jtrategi- 
ichen Bedeutung des Neugebäudes an und für fih, zwei Bataillonen 
Infanterie, einer halben Batterie und einer in der Nacht angelangten 
Depöt:Conpagnie des fiebenten Jägerbataillons überlaffen! Ein ernit- 
hafter, mit genügenden Kräften unternommener Angriff hätte das Neu- 
gebäude ohne erhebliche Opfer in die Hand der Wiener bringen können. 
Sofort auf die Nachricht von dem Nüdzuge Auersperg’8 war ber 
Verjuc zu machen. Er war noch mehrere Tage ſpäter möglich, denn 
die ſchwache Bejagung Hatte nebſt der Bewachung der ausgedehnten 
Dbjecte auch die Bergung der in den Depöts und auf der Haide ver- 
ſtreuten Materialien zu bejorgen, — zum Theil fonnte dies über: 
haupt nicht ausgeführt werden — jowie überhaupt das Neugebäude 
und jeine Annere erjt in vertheidigungsfähigen Zuftand zu verfeßen. 
Alles Arbeiten, die ihre Kräfte umjomehr zerjplittern mußten, als die 
Art der ihrer Bewachung anvertrauten Güter — Geſchoſſe, Bulver ıc. — 
die geipannteite Aufmerkſamkeit erforderte und ihre Actionsfähigfeit 
hemmen mußte. Es kämpft ſich jchleht mit einem Pulverthurm im 
Rüden. Wie unbedingt nothwendig ein Angriff auf das Neugebäude, 
wie verbrecheriich fein Unterbleiben war, beweift der Umstand, daß der 
Commandant des Neugebäudes diefen Angriff jtündlich erwartete. Der 
erfolgte aber nicht; vielmehr ließ man ruhig die Räumungs- um 
Bergungsarbeiten vornehmen, fo daß am 19. alle Vorräthe in Sicherheit 
waren, die Belagung der Aufgabe der Vertheidigung des Neugebäudes 
zurücigegeben wurde, ja jogar die Ortichaft Simmering entwaffnet wer- 
den fonnte! Wenn aber aucd ein Angriff auf das Neugebäude im Stimme 
einer von dem Obercommando angeordneten, planmäßig entworfenen 
und geleiteten, mit genügenden Mitteln durchgeführten Unternehmung 
nicht erfolgte, fo darf nicht angenommen werden, daß die Truppen ganz 
unbehelligt blieben. Was die Unfähigkeit und der Verrath nicht ſah und 
nicht ſehen wollte, das begriffen die Wiener Proletarier fofort. Unauf: 
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hörlich erneuerten fie ihre vereinzelten und darum erfolglojen Angriffe 
von Erdberg und vom PBrater-Freudenau, vom jenjeitigen Donauufer 
aus; bereit3 am 15. fam es vor dem Erdberger Linienwall zu einem 
heftigen Scharmüßel. Um die Angriffe vom jenjeitigen Donauufer ber 
zum Schweigen zu bringen, wurde eine Batterie von zwei Sechspfündern 
und einer fiebenpfündigen Haubige aufgeführt, welche den Rennplak 
und das Debouhe vom Lufthauje in die Freudenau vollfonmen 
beſtrich. 
Das Verhältniß blieb das gleiche, auch als ſelbſt ein Blinder 
nicht mehr überjehen fonnte, daß es fich nicht mehr um den meuternden 
Groatengeneral, fondern um den faijerlichen, mit unbejchränften Boll- 
machten ausgeftatteten Oberbefehlshaber Windifchgräb handelte. Daß 
Wien fi) in Vertheidigungszuftand befand, gab nun die Handhabe 
dafür, dieſe Vertheidigung unmöglich) zu machen. Wien hat jich bloß 
zu vertheidigen, was darüber hinausgeht, wäre ungejeglich — auf dieſer 
unmöglichen Untericheidung ruhte namentlich) die Politik des Gemeinde- 
rathes, der den Verrat Wiens in eine fürmliche Organijation brachte. 
Die Errihtung eines Lagers der Mobilgarde im Belvederegarten 
3. B. gab zu einem ergößlichen Schriftenwechjel zwiichen Gemeinderath 
und Reichstag Anlaß. Am 17. Dctober jchrieb der Gemeinderath an 
den Reichstag: „Der Sicherheitsausihuß des hohen Neichstages hat 
den Gemeinderat der Stadt Wien beauftragt, alle zur Bertheidigung 
derjelben nöthigen Maßregeln gemeinjchaftlid) mit dem Obercommando 
der Nationalgarde zu treffen und Leßteres in dieſer Beziehung in jeder 
Weiſe zu unterftügen. Ferner wurde derjelbe angewiejen, dem Ober— 
commando alle diesfalls nöthigen Gelder auszufolgen. Der Gemeinderath 
der Stadt Wien hält jich nicht für berufen, in eine Berathung oder 
Anordnung ftrategifcher Maßregeln einzugehen, daher derjelbe nur auf 
die Einleitung der ökonomischen Vorkehrungen ſich beichränfte. In 
letzterer Hinfiht glaubt der Gemeinderath bisher Alles geleistet zu 
haben, was in feinen Kräften jtand. Auf die am gejtrigen Tage erfolgte 
Erklärung des Herrn Obercommandanten, daß er aus ftrategiichen 
Gründen die Einrichtung eines Lagers im Belvedere für nöthig eradhte, 
hat der Gemeinderath, ohne fich in eine Beurtheilung der militäriſchen 
Seite diefer Anordnung einzulafjen, ſich bereit erflärt, auch Hiezu das 
Nöthige herbeilchaffen zu wollen, und fi) mit dem Obercommando 
diesfalls in weitere Verftändigung gelebt. Mit Nüdfichtnahme auf die 
unberechenbaren Folgen diefer Maßregeln hält es der Gemeinderath für 
feine erfte Pflicht, feine Ueberzeugung dahin auszuſprechen, daß die 
angezogene Verfügung bereit die lebte Grenze der Defenfivmaßregeln 
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erreicht hat, auf welche jich zu bejchränfen jeine bisherige unwandel- 
bare Ueberzeugung war. Es läßt fich nicht leugnen, daß die wichtige 
stage, ob dem Obercommandanten das Recht zuftehe, in jeinen mili- 
tärijchen Operationen ohne weitere Anfrage vorzugehen und allenfalls 
jelbit die Offenfive zu ergreifen, oder ob derielbe verhalten jein jolle, 
irgend welche ausdrüdliche Genehmigung diesfalld einzuholen, gegen- 
wärtig gejtellt und gelöst werden muß, wenn die Commune mit Ber: 
tranen ihrer Zufunft joll entgegenjehen können. Bisher unterftand der Ober: 
commandant der Nationalgarde dem Miniſterium des Innern. Im ge 
wöhnlichen Zuftande würde auch Letzteres berufen fein, in der erwähnten 
Frage die Entjcheidung zu treffen. Da jedoch gegenwärtig der hohe 
Reichstag jelbit die Erecutivgewalt an ſich genommen hat, dürfte auch 
das Obercommando der Nationalgarde für unmittelbar dem Befehle 
des hohen Keichstages untergeordnet angenommen werden müfjen; der 
Semeinderath der Stadt Wien erlaubt ich diesfall® auf die Kund— 
madhung des Obercommandanten vom heutigen Tage aufmerkfiam zu 
machen. Das Mandat, die politiiche Stellung und die eigene An- 
ihauung des Gemeinderathes von den ihm obliegenden Pflichten, ver- 
bieten ihm unbedingt, ohne offenen Angriff von irgend welcher Seite, 
den Fall der äußerjten Nothwehr ausgenommen, über die Vertheidigung 
der Stadt innerhalb der Linien Hinauszugehen. Der &emeinderath 
fann, ohne die gedachte Vorkehrung des Herrn Obercommandanten einer 
Kritif unterwerfen oder ein Mißtrauen gegen diejelbe ausjprechen zu 
wollen, jeine Befürchtung nicht verhehlen, daß die gegenwärtig getroffenen 
ftrategifchen Maßregeln dahin führen Fönnten, die Streitkräfte der 
Commune in eine offene Feldſchlacht fortzureißen und die Stadt in den 
Kriegszuftand zu bringen. Der Gemeinderath Wiens fühlt fih nur 
dann beruhigt, wenn Lebensfragen jeiner Mitbürger in den Händen 
des Reichstages jelbit liegen, daher wird ein hoher Neichstag gebeten, 
auszusprechen, da alle die Bertheidigungsmaßregeln überjchreitenden 
Vorkehrungen und insbejondere ein Angriff auf irgend welche Truppen: 
förper, jowie auch die Theilnahme an irgend einem, jelbjt unter den 
Mauern der Stadt Wien ftattfindenden Kampfe nur mit ausdrücdlicher 
Genehmigung und auf Befehl des hohen Reichstages ftattfinden dürfe. 
Der Gemeinderath bittet, ihn von der diesfälligen Verfügung jogleich 
in Kenntniß jeßen zu wollen.“ 

Die Antwort des Reichstages auf diefe Eingabe lautete: „Der 
Gemeinderath, aus der freien Wahl des Wiener Volkes hervorgegangen, 
muß in genauer Kenntniß der Stimmung desjelben fein. Hat er mın 
die Ueberzeugung, dab die Mehrzahl der biefigen Bevölkerung in 


Jellatic feinen Feind jehe, jo möge er dies offen und unummwunden 
ausfprechen, dem Banus die Thore Wiens öffnen und ihn als Freund 
in feine Mauern einziehen lajjen. Iſt aber der Gemeinderath überzeugt, 
. daß die Bewohner der Refidenz Jel laëié als Feind betrachten und 
ſich gegen ihn bis aufs Aeußerſte zu wehren entichloffen find, jo 
iſt es jeine Pflicht, alle Vertheidigungsmaßregeln kräftigſt einzuleiten. 
Daß aber Barricaden innerhalb der Linien und Kanonen auf den 
Wällen nicht als Vertheidigungsmaßregeln gegen einen Feind dienen 
fünnen, der, wie fich beinahe mit Gewißheit vorausjehen läßt, die Stadt 
cerniren und aushungern wird, leuchtet Jedem ein. Die Errichtung 
einer mobilen Garde und eines Lagers ift daher feine offenfive, ſondern 
eine bloß defenfive Maßregel, um dur eine jchlagfertige Mannjchaft 
den Feind abzuwehren und das Herbeifchaffen von Lebensmitteln zu 
ermöglichen. Der Reichstag hat Jih an den Anordnungen zur Werthei- 
digung Wiens bloß darum betheiligt, weil er glaubt, daß mit Wien 
auch die Freiheit gefährdet fei, er will aber der Stadt Wien die Ber- 
theidigung durchaus nicht gegen ihren Willen aufdrängen. Der Reichs— 
tagsausſchuß muß daher, bevor er einen Antrag an den Reichstag ftellt, 
den Gemeinderath auffordern, zu erflären, wie er die Stellung Iellatie 
betrachte, und welche Maßregeln er zur Abwendung der die Stadt Wien 
bedrohenden Gefahr für die zwedmäßigiten halte.“ Dieje Antwort 
genügte dem Gemeinderathe nicht; am 20. richtete er eine ermeuerte 
Eingabe an den Reichstagsausſchuß. Hatte der Reichstagsausſchuß den 
Gemeinderath in die Enge zu treiben gejucht durch die Frage, wie er 
die Stellung Jellacié auffaſſe und welche Maßregeln er zur Abwen- 
dung der Wien bedrohenden Gefahren für nothwendig erachte, jo blieb 
der Gemeinderath bei feiner Bitte, „daß alle die Vertheidigungsmaß— 
regeln überjchreitenden VBorfehrungen, insbejondere ein Angriff auf 
irgendwelche Truppenförper jowie auch die Theilnahme an irgend einem, 
jelbft unter den Mauern der Stadt Wien jtattfindenden Kampfe nur 
mit ausdrüdlicher Genehmigung und auf Befehl des hohen Reichstages 
Itattfinden dürfe.“ Gegen die auf Antrag des Studentenausjchufjes er- 
nannte Commilfion, welche in allen öffentlichen Gebäuden, bejonders 
Kajernen, Militäripitälern u. A. Nachſuchungen nah Waffen anitellen 
jollte — binnen drei Tagen wurden mehrere Säde Bulver, 800 Gewehre, 
15.000 Zünder zc. aufgetrieben — legte der Gemeinderath ausdrüdliche 
Verwahrung ein, hob das Inconftitutionelle eines Vorganges hervor, 
bei welchem auch die Heiligkeit des Eigenthums verlegt werden könne, 
und verlangte die Rücknahme der diesfalls ertheilten Vollmachten. Kurz, 
der Gemeinderath führte fich fo auf, daß er das Lob, das Helfert 
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ihm jpendet, vollauf verdient: E83 war „den Bätern der Stadt faum 
zu verargen, wenn fie ihre Kunſt mehr in ein gejchidtes Laviren festen, 
al3 daß fie mit vollen Segeln auf ihr Ziel Losjtenerten, und wenn ihr 
ängftliches Bemühen darauf gerichtet war, jede Verantwortlichkeit für 
das, was fie nicht aufhalten fonnten, von ſich abzuwälzen“. 

Zur Vervollftändigung diejes Bildes ſei hier nur noch ein Acten- 
jtüf aus dem Jahre 1849 wiedergegeben: „Weußerung des Mitgliedes 
des Gemeinderathes Profefjors Dr. Kaiſer über jene Berathung, welche 
circa 26. October 1843 im Situngslocale des Gemeinderathes zwifchen 
je drei Bertrauensmännern derBolfswehrabtheilungen und drei Mitgliedern 
al3 Deputirten des Gemeinderathes gepflogen wurde: Die Kundmachung 
der Löblichen F. E. Militär-Unterjuchungscommiifion ddo. 19. Februar 
1.3. (1849) jagt, daß der zu fünfjährigem ſchwerem Kerker verurtheilte 
vormalige Bädermeifter Kunfel fih auch an jener geheimen Sigung 
des Gemeinderathes betheiligt habe, in welcher nad) Erfcheinen der 
Proclamationen Seiner Durchlaucht des f. f. Herrn Feldmarſchalls 
Fürſten zu Windiſchgrätz ein energischer Widerftand gegen das Wien 
umlagernde Ef. k. Militär beſchloſſen worden jei. Wenn die Löbliche 
t. f. Militär-Unterfuchungscommiffion auf das Verhörsprotokoll gebüh- 
rende Rücdficht genommen hat, welches das hiefige Löbliche Criminal: 
geriht am 30. Jänner d. J. mit mir auf Requifition jener Unter- 
ſuchungscommiſſion aufgenommen hat und welches ich im ganzen In— 
halte in die Feder dictirt habe, jo hätte dasjelbe entnehmen können, 
daß 1. am obenbezeichneten Tage feine geheime Situng des Gemeinde- 
rathe3 als jolchen, jondern nur bei gejchlofjenen Galerien und nach 
Entfernung der nicht dazu gewählten Mitglieder des Gemeinderathes 
unter Intervention dreier dazu gewählter Mitglieder desjelben, nämlich 
des Freiherrn v. Watzdorf, Herrn Earl v. Bernbrunn und des 
Brofeffor8 Kaiſer eine Berathung mit je gleich vielen Abgeordneten 
des Nationalgarde-Obercommandos, des Verwaltungsrathes der Na- 
tionalgarde, der Abtheilungen der National» und Mobilgarde, der afa- 
demishen Legion und der Studentencomites und dreier Mitglieder des 
Neichstages, die aber nicht erjchienen find, in der unverfennbaren 
Tendenz jtattgefunden habe, den Widerjtand gegen die E. f. 
Armee hintawzuhalten, wonach 2. fein Anla zu der Behauptung 
gegeben war, daß der Gemeinderath den Beichluß zu einem energiichen 
Widerftand gefaßt habe. Daß es dem Gemeinderatbe als ſolchem 
ihon damals ernitlich darum zu thun war, die Nampfluft der 
bewaffneten Körperfhaften in Wien zu mäßigen, war jdon 
aus der Qualification der zu jener Berathung gewählten 
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Mitglieder augenfällig. Zu ſolchen wurde feines der jüngeren und 
heftigeren Mitglieder de Gemeinderathes, jondern bejahrte, und zwar 
jolhe aus jenen Männern gewählt, welche bereit wiederholt ihre 
gemäßigten Gejinnungen dargelegt hatten, und von denen daher mit 
vollem Rechte zu erwarten jtand, daß fie Alles aufbieten würden, was 
fie zur Hintanhaltung des jchredlichiten aller Uebel, des Bürgerfrieges, 
auffinden fönnten. Diejer Erwartung haben aber die gewählten drei 
Mitglieder des Gemeinderathes, wenn auch vergeblid), gewiljenhaft 
entjprochen, wie fi) aus dem Vorgange bei dieſer Berathung klar 
herausftellt. Sowie fi, bald nad; Mitternacht am bezeichneten Tage, 
die Abgeordneten der bewaffneten Körperjchaften im Saale der Herren 
Landſtände eingefunden Hatten, wurden die hie und da der Ruhe pfle- 
genden nicht dazu berufenen Mitglieder des Gemeinderathes aufgewedt 
und erjucht, den Saal zu verlafjen; fie begaben jich in die jogenannte 
Herrenftube. Hierauf wurde Herr Carl v. Bernbrunn als Melteiter 
der Berfammlung zum Borfißenden und der Jur. Dr. Herr Julius 
Schwarz, Secretär des Verwaltungsrathes der Nationalgarde, zum 
Protofollführer ernannt. Da bereits vielmals Bedenfen laut 
geworden waren, ob für den Fall einer längeren Einſchließung 
der Stadt die Munitions- und Berproviantirungsgegen- 
ftände für die Bevölferung Wiens ausreihen dürften, jo 
war mit Hinfiht auf den Zwed der Berathung die Stellung 
der Fragepunkte des Vorjigenden jehr Flug gewählt. Er for- 
derte nämlich 1. den anwejenden Gommandanten des Arjenales der 
Nationalgarde, Herrn Drobnif, auf, Bericht über die zu Gebote 
itehenden Munitionsvorräthe zu erjtatten. Derjelbe berichtete ohne 
Nüdhalt, das die vorhandenen Munitionsvorräthe kaum für mehr 
als einen zwölfltündigen Kampf ausreichen würden; daß zwar Anftalten 
getroffen feien, um im Zeughauje Bulver zu erzeugen, daß aber wenigjtens 
acht Stunden erforderlich jein würden, um das erzeugte Pulver zum 
Gebrauche austrodnen zu laſſen; daß bereits die energischeften Maß 
regeln in Anwendung gebracht worden jeien, um von den Pulverver- 
jchleigern oder auch von anderen Brivatperjonen etwaige Pulvervorräthe 
zu erhalten, dal aber das Reſultat diejer Bemühungen feinen nam- 
haften Erfolg gehabt habe. Aud) die Bereitung von Schießbaumwolle 
ſtoße auf unüberwindlihe Schwierigfeiten, theils3 wegen Mangels an 
Salpeterfäure, theil$ wegen der damit verbundenen Gefahr für die 
Erzeuger. An Zündern für die Percufjionsgewehre wäre wohl für jet 
fein Mangel mehr, da deren fortwährend erzeugt würden, wohl aber 
an Kugeln für das ſchwere Geihüb. Nach joldyen Aufflärungen forderte 
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der Vorfigende den Obmann der Approvifionirungscommilfion, Freiheren 
v. Wasdorf, auf, über die Proviantvorräthe Bericht zu eritatten. 
Auch hier ergab fi, daß die Vorräthe an Mehl, Getreide und Fleiſch 
nur noch für wenige Tage ausreichen würden, und daß bei der engen 
Einſchließung Wiens durch das f. f. Militär an neue Zufuhren gar 
nicht zu denken jei. Der Bericht machte einen fichtbar überrajchenden 
Eindrud auf die Verjammlung. Um jo getrofter konnte der Vorſitzende 
an die Wehrförper-Bertrauensmänner folgende Frage jtellen: ‚Meine 
Herren! Nachdem Sie ſich durd die Aufflärungen des Herrn Arjenal- 
commandanten und des Herrn Obmannes der Approvifionirungscommilfion 
die Heberzeugung verschafft Haben werden, daß unter jo bewandten Um— 
itänden eine weitere Vertheidigung fich wohl als unmöglich herausitellen 
dürfte, jo richte ich 3. die ‚Srage an die Verfammlung, ob die Wehr- 
förper jich für die Fortſetzung des Kampfes oder für die Pacificirung 
ausjprechen‘. Somit verließ der Borfigende den Präfidentenjtuhl, um 
während der Debatte mit mehreren der Anwejenden Rückſprache zu 
nehmen und fie zum Ausſpruche einer friedlichen Ausgleichung zu be- 
wegen — doch leider vergebens! Es nahmen während dieſer Zeit 
mehrere derjelben, Simon Deutſch, Boglhuber vom Studentencomite, 
der gewejene Bädermetjter Kunkel u. A. das Wort und hielten feurige 
Reden phrajenreichen Inhaltes, wie man fie zu jener Zeit bei taujend 
Gelegenheiten und bis zum Efel hören fonnte, deren Sinn da hinaus 
lief, daß man jeine Freiheit höher als Eigenthum und Leben jchäßen, 
und fich jonach bis zum lebten Blutstropfen vertheidigen müßte. Dazu 
jei, nach Kunkel's Verficherung, die Nationalgarde der Vorſtadt Yand- 
itraße bis zum lebten Mann entjichloffen; auf meinen unwillfürlichen 
Ausruf ‚Oho! Oho“! ſchrie er mir perſönlich zu, es ſei jo, und Jeder 
jei eim Schurke, der nicht bis aufs Aeußerſte kämpfen würde. Herr 
Voglhuber erflärte Namens der afademiichen Legion, die akademische 
Legion jei entjchlofien, bis zum lebten Mann zu fämpfen, aud) wenn 
fie feinen Mundvorrath, feine Munition mehr hätte; es blieben dann 
immer noch das Bajonnet, das Schwert, Pflajterjteine, Ziegel und 
wenn jelbit dieje fehlen jollten, jo blieben noch Zähne und Nägel. 
Zum Schlufje verlangte endlich auch ich das Wort und ſprach beiläufig 
Folgendes: ‚Sch kann nicht in Abrede stellen, daß es unbejcheiden 
icheint, wenn der Einzelne jeine Anfichten gegen jene einer fo entſchie— 
denen Mehrzahl, der ich heute gegenüberftehe, geltend zu machen fich 
befirebt. Allein, ich veripreche Ihnen, mich dem Ausipruche der Mehr- 
zahl willig zu fügen, wenn ich vorerft Hinfichtlich deſſen, was ich nicht 
weiß, belehrt und meine Zweifel behoben jein werden. Mehrere von 
49° 
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Ihnen haben behauptet, die Bevölkerung der Stadt Wien müſſe jich 
zum Kampfe gegen das umlagernde f. f. Militär entichließen, weil 
unjere Freiheit durch dasjelbe bedroht ſei. Ich habe ähnliche Behaup- 
tungen auch jchon zuweilen in Sibungen des Gemeinderathe3 ver- 
nommen; aber weder dort noch hier find Beweije für die Behauptung 
vorgebradht worden. Solche find aber in einer jo hochwichtigen Sache, 
um die es Sich jet Handelt, zur Beruhigung des Gewifjens unerläßlich, 
und ich erlaube mir daher, Sie dringend zu bitten, mir ſolche befannt 
zu geben, da fie mir gänzlich unbekannt find. Ja, nocd mehr, wenn 
Sie mir derlei Beweije nicht Tiefern, jo jehe ich mich aufgefordert, 
Ihnen zu erklären, daß ich Beweije für das Gegentheil jener Behaup- 
tung zu haben glaube. Als ich am 19., 20. und 21. October an das 
Hoflager Seiner Majejtät nah Olmütz abgeorduet war, Hatte die 
Deputation des Gemeinderathed Gelegenheit, mit vielen Herren 
Dfficieren der Armee, durch welche jie hin- und zurüdreiste, zu ſprechen; 
und ich fordere jet den Herrn Borfigenden, welcher gleichfalls Mitglied 
jener Deputation war, auf, mir zu widerjprechen, wenn es unwahr jein 
jollte, wenn ich behaupte, aus dem Munde feines der Herren Officiere 
aud nur ein Wort vernommen zu haben, welches auf den Entihluß 
hingedeutet hätte, die von Seiner Majejtät gegebenen Freiheiten zu be— 
ſchränken. Ja, einige derjelben äußerten ſich jogar, daß fie zur Gefähr- 
dung der Freiheit ihren Säbel nicht einmal aus der Scheide ziehen 
würden! Das kaiſerliche Manifeft vom 19. October jpricht Far und 
deutlich die Gewährleistung der Freiheiten durch das kaiſerliche Wort 
aus. Jene Deputationen, welche der permanente Reichstagsausſchuß in 
das Hauptquartier de Banus Jelladié und der Gemeinderath in das 
Hauptquartier des Feldmarſchalls Windiſchgrätz entiendet Hat, brachten 
die Verficherung zurüd, daß feiner diefer Feldherren die Abficht hege, 
die von Seiner Majejtät gewährten Freiheiten zu gefährden, jondern 
nur der Anarchie in Wien entgegenzutreten und die gejegliche Ordnung 
wieder herzuftellen. Sch fordere Sie auf, meine Herren, mir eine Stelle 
in den Broclamationen diejer Feldherren nachzuweiſen, worin eine Be: 
drohung unjerer Freiheiten ausgejprochen wäre. Liegen aber feine Beweije 
für die Behauptung, unjere Freiheit fei in Gefahr, vor, jo !ft die Behaup- 
tung grundlos, und ein Kampf gegen die Truppen, die unter den ruhm— 
gefrönten Fahnen Oeſterreichs herangerüct find, durch nichts gerecht: 
fertigt und ſomit in Wahrheit verbrecherifch.‘ So viel ſprach ih. Anstatt 
einer Widerlegung meiner Gründe wurde ein Gemurre und ein Geräufc 
mit den Füßen laut und bei der Umfrage des Borfigenden, ſprach ſich 
bei den Vertrauensmännern der bewaffneten Körperjchaften der ein: 
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bellige Entſchluß zum bewaffneten 
Widerjtande aus. Diejer Beſchluß — 
war aljo nur von den bewafj- ® 
neten Körperjhaften, feines- © ur 
wegs aber von dem Gemeinde 5... 
rathe oder dejjen Abgeordneten bei 4 
jener Berathung vertreten worden. 
Wien, am 22. Februar 1849. Dr. Joh- 
Nep. Kaijer, kak Profefjor und Ge- 
meinderath.“ Diejer Vertrauensmann 
des revolutionirten Wien gibt jchließ- 
lid) jogar noch eine Erklärung, aus 
welchem Grunde überhaupt der Ge- 
meinderath e3 angezeigt fand, fich 
bei diejer Sitzung vertreten zu lafjen. 
„Es iſt notoriſch und durch Reichs— 
tagserläjje belegt, daß dem Gemeinde- 
rathe jeder Wirkungsfreis für Auf- 
rehthaltung der Ordnung, Ruhe 
und Sicherheit abgenommen und aus- 
ſchließlich der Reichstagspermanenz 
vorbehalten wurde, daß ferner gleich— 
falls durch Reichstagserlaß dem Ge— 
meinderath durchaus feine Einwir— 
fung auf die VBertheidigungsmaß;: 
regeln zugeftanden, iondern dieje dem 
damaligen Nationalgarde- Obercom- 
mandanten Mejjenhaufjer unter 
jeiner alleinigen Berantwortung über- 
tragen und gleichzeitig der Gemeinde— 
rath jogar angewiejen wurde, allen 
Bertheidigungsanordnungen des Na- 
tionalgarde- DObercommandos nad)- 
zufommen und e3 in allen jeinen 
Mapregeln unbedingt und fräftigft 
zu unterjtügen. Bon diefem Stand- 
punfte aus, auf welchen der Ge— 
meinderath durch die NReichstags- 
permanenz gejtellt war, befand er fich micht in der Lage, zur * 
lichen Ausgleichung der damaligen Zuſtände auf irgend eine Weiſe 
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directen Einfluß zu nehmen, viel weniger durfte der Gemeinderath, un— 
ermächtigt und ſchutzlos wie er war, Anordnungen zur Hintanhaltung 
der Später fich herausjtellenden unglüdlichen Folgen treffen; dem— 
ungeachtet unterließ aber der Gemeinderath nicht, wenigftens auf in— 
directem Wege Alles zu verfichern, was nur einigermaßen im Stande 
war, die Bevölferung und die Wehrförperfchaften Wiens über das Ver— 
gebliche ihrer Anftrengungen aufzuklären, und vielleicht dadurch eine 
Thatkraft friedliher Gejinnungen ins Leben zu rufen. Von diejem 
patriotifchen Führer geleitet, mußte dem Gemeinderathe Alles daran ge- 
fegen jein, bei der Berathung der Wehrförperichaften (am 26. October 
1848), wo es ſich um Fortjegung des Widerjtandes oder feine Einitellung 
handelte, ji) in der Abſicht vertreten zu lafjen, um auf ein pacifici- 
rendes Refultat der Verſammlung Einfluß nehmen zu fönnen. Daß 
die Gefertigten, Kaijer und Watzdorf, al3 die vom Gemeinderath zu 
der Berathung der Wehrförperjchaften beftellten Abgeordneten ihre hoch— 
wichtige Miffion nach allen Kräften erfüllten, wird die in diefem Be— 
richte enthaltene Schilderung der Leitung der Berathung von Seite des 
Vorfigenden und der fräftigen Debatte der beiden anderen Abgeord- 
neten des Gemeinderathes gewiß ganz unzweifelhaft an den Tag legen.“ 

Einer jolhen Haltung der Vertretung des Wiener Bürgerthums 
entjprach die Haltung diejes Bürgerthums jelbit. Dejertion, Feigheit 
und Verrat waren die Waffen, die es im Enticheidungsfampfe für Die 
Freiheit in Berwendung brachte. Bor Allem gebrauchte es auch die 
Ausrede: Wien dürfe fich nur vertheidigen. Schon am 15. October 
erflärte dall’ Uglio, der Commandaut eines Bataillons Gumpendorfer 
Nationalgarde, feine Garden würden nie gegen Faijerlihe Truppen 
fechten. Als Bem am 18. October, erzählt der reactionäre Dunder, 
die Stärfe der einzelnen Corps verzeichnete, und die Neihe an die 
Nativonalgarde-Cavallerie fam, fragte er ihren Vertreter, den Rittmeister 
Martineg: „Wie ſtark ift die Nationalgarde-Cavallerie?* „VBierhundert 
Garden,“ war die Antwort. Bem nmotirte fich dieſe Zahl freudig 
fähelnd und jagte: „Ah, bravo! Und Alle zum Einhauen in ver 
Schlacht?“ „Zur Schlacht?“ ſprach Perger (der Adjutant des Corps), 
fafoniich den Kopf jchüttelnd, und Martinet bemerkte ernit: „Zur 
Schladt nicht Einen!“ „Ad, ah! Bloß zur Parade!“ erwiderte Bem mit 
Geringfhägung. Martinetz jedoch jagte mit fräftiger, imponirender 
Stimme: „Nicht bloß zur Parade, auch zum Dienfte; wir find jedod) 
Bürger, werden Haus, Hof und unjere Familien befhügen. In einer 
Schlacht Haben wir nichts zu thun!“ Diejes Gefindel lähmte 
natürlich jeden Verſuch einer energijchen Action. Sp erzählt Dunder: 
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„sm Bezirfe Roßau waren die Garden, mit Ausnahme weniger hödhjit 
radicaler Individuen, von jehr guter Gefinnung. Bei diefer Stimmung 
war e3 auch zu erwarten, daß fie ſich an dem Kampfe zu betheiligen 
nit ſonderliche Zuft haben dürften, was der Erfolg auch bewährte. 
Durch WProletarier mehr als durch Obercommandobefehle gezwungen, 
marjchirten wohl einzelne Abtheilungen dahin (an die Linie); allein 
nur zu bald jah man die Garden verjchwinden... Dieſen Zujtand 
der Dinge mochten Meſſenhauſer und Bem eingejehen haben, weil 
fie zwei Compagnien, meift aus Fremden, Ueberläufern und Polen 
beitehend, und von Polen und Legionärs angeführt, dahin commandirt 
hatten, und obgleich fich diejen ein Theil der Mobilen und ein winziges 
Häuflein Nationalgarden angeſchloſſen hatte, jo waren doch dieje zwei 
fremden Gompagnien die beinahe ausschließlichen wuthentbrannten 
Kämpfer an der Nußdorferlinie. Am 23. October wurde im Gemeinde— 
vathe befannt, daß in der Nacht desjelben Tages ein Ausfall anf das 
Militär, welcher zugleich die Zeritörung der Pontonbrüde bei Nuß— 
dorf zum Zwede hatte, beabfichtiget werde. Der Gemeinderatd Winter, 
früher Bezirfächef der Nativnalgarde dajelbjit, von diefem Borhaben 
unterrichtet und erfennend, daß es für die dortigen Vorſtädte nur die 
verderblichiten und ſchrecklichſten Folgen haben könne, eilte jogleich zu 
Mejjenhaujer und Bem und erichöpfte jih in Bitten, Borjtellungen, 
ja jelbft Drohungen, diefe von dem Vorhaben abzubringen. Obwohl 
Meſſenhauſer von der Idee diejes Ausfalles abzugehen jchien, war 
dies bei Bem nicht der Fall; er rücte vielmehr mit 2000 Mobilen 
und zehn Kanonen in der Naht in die Roßau und bejtimmte die 
Zeit von halb zwei Uhr Morgens für den Ausfall. Auf wiederholtes 
Anfuchen jowohl des Gemeinderathes, wie auch anderer Gutgejinnter 
beim Dbercommando fertigte in Abwejenheit Mejjenhaujer’s ver 
Chef des Generalftabes Haug den Befehl aus, daß Bem unter feiner 
Bedingung den Ausfall unternehmen dürfe. . . .! Im der That erreichten 
die Herren auch ihr Ziel: jolange wurde Hin- und hergemeldet und 
geredet, die Mobilen gegen den Ausfall zu ftimmen verjucht, bis die 
Zeit, da der Ausfall überrafchend hätte erfolgen fünnen, vorüber war 
und Bem umverridhteter Dinge abmarjchiren mußte. Ebenjo mußte 
einige Tage jpäter die Inftandjegung eines an derjelben Linie gele- 
genen Bräubaujes zu Bertheidigungszweden, das wie gejchaffen war 
für ein Reduit, unterbleiben, weil fonjt die Sicherheit der Bewohner 
diefer Gegend gefährdet würde! Nah Dunder erihien Bent eines 
Tages im Militärtransporthaufe, um die da befindliche polnische Mann- 
haft zum Anjchluffe an die Revolution zu bewegen; ein National: 
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gardeofficier trat ihm nicht nur entgegen, jondern verjtändigte auch den 
Generalmajor Mataujchef, der jofort erichien und im Vereine mit 
dem Nationalgardeofficier die Soldaten wieder umftimmte. Der General- 
major Mataujchek war nämlich als Plagcommandant in Wien zurüd- 
geblieben und verkehrte amtlich mit Gemeinderat und Reichstag. Ein 
tolleres Poſſenſpiel iſt gar nicht zu erdenfen: während die Mafje des 
Volkes fortwährend gegen die Soldaten aufgereizt wurde und die auf- 
ſtändiſche Partei täglich neue Pläne entwarf, die Faiferlichen Truppen 
anzugreifen, waren es ihre eigenen Organe, die mit den militärischen 
Behörden in umunterbrochenem Verkehr ftanden; ein eigener vom 
Studentencomite unterltügter Ausschuß ſorgte für die Verpflegung 
de3 Lagers im Schwarzenberg-Garten, jolange ſich Auersperg nod 
Dajelbjt befand. Derartige Details, wie die Vertheidigung Wiens auf 
Schritt und Tritt gehemmt wurde, ließen ſich unzählige anführen; es 
lag ihnen ebenfo fehr der Haß gegen die Revolution wie die Angjt 
der Beligenden zu Grunde Als Bem vom Gemeinderat) 150 Ped- 
fränze, um die Donaucanal-Brüde unter dem Zollhanje zu zerftören, 
und die jogleiche Räumung des Zollhauſes, das in ein Blodhaus um- 
geitaltet werden jolle, forderte, erhielt er von dem Obmann der Ge- 
meinderath3-Permanenz die jofortige Erledigung, er (Bem) hafte mit 
jeinem Kopfe dafür, daß a) die Brücke nicht verbrannt, fondern nur 
abgetragen, b) beim Zollhauje feine Batterie aufgeführt werde, damit 
feine Beſchießung von der Gegenfeite unterbleibe. Dem Gemeinderath 
Itanden da wirdig zur Seite die höheren Chargen der Nationalgarde, 
Die, joweit fie beim Obercommando vertreten waren, durch Meſſen— 
baujer, den jie vollftändig untergefriegt hatten, Bem Prügel zwijchen 
die Beine warfen, foweit fie aber jelbjt ein Commando führten, wo 
möglih nocd mehr Unheil ftifteten. So ſchildert ein reactionärer 
Schriftiteller die Thätigkeit eines Bataillonscommandanten der Mlaria- 
hilfer Nationalgarde folgendermaßen: „Am 10. October ftürmten 
Broletarier das Artilleriedepöt an der Mariahilferlinie. Der Bataillons- 
chef vertrieb fie wieder und Tieß, als die Proletarier die Vernichtung 
der vorgefundenen SKartätichenbüchjen verlangten, an 10.000 folder 
Kartätfchenbüchfen unter Bededung ins bürgerlihe Zeughaus abführen, 
wo fie vom Hauptmann der bürgerlichen Artillerie Prochaska über: 
nommen, dem f. f. Artillerieoberften, Bilfaf ausgeliefert und von Diejem 
ins Arjenal befördert wurden!! Am 23. October lieferte er wieder 193 
Gewehre an das f. f. Zeughaus im Geheimen aus! Am 24. October 
wurden an der Mariahilferlinie zwei Frachtwagen, beladen mit 600.000 
Stück Cigarren für die faiferlihe Armee, angehalten; der Nationalgarde- 
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E zuführen. Am 26. October beredete er nicht nur die drei Garde- 
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bataillone ſeines Bezirkes, ſondern auch die eingetheilten Prole— 
tarier, gegen 5 Uhr Abends die Waffen niederzulegen und ſandte die 
bei der Mariahilferlinie aufgeſtellten drei Geſchütze ſammt Munition 
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ins Zeughaus. Am nächſten Morgen wollte er auch jchon die Gewehre 
wegführen laſſen, was jedoch noch vereitelt wurde.“ I!!! 

Zu alledem fam aber noch der nadte, offene Verrath. Den Kaiſer— 
fihen ftand in der Stadt ein ganzes Heer freiwilliger Spione zur Ver— 
fügung. Was an Details darüber befannt ift, ift in den Berichten 
reactionärer Schriftjteller zu finden, die nach der Niederichlagung 
der Revolution den Antheil der einzelnen Ehrenmänner an dem glor- 
reichen Siege nachzuweiſen bemüht waren. 

Die größten Dienfte leiftete der Reaction der Finanzminiſter 
Kraus, was Helfert überzeugend nachweist: „Im einer Zeit, wo 
Widerftreben nicht bloß nutzlos, jondern unklug und gefährlich geweſen 
wäre, verzichtete er auf das Unerreichbare, um das Erreichbare zu 
retten. Er weigerte ji), das ihm zugejandte Manifeft vom 6. October 
zu conirafigniren, worin der Kaiſer Wien, weil ‚mit Mord und Brand er- 
füllt‘, zu verlaffen und Mittel finden zu wollen erklärte, ‚dem unterjochten 
Bolfe Hilfe zu bringen‘; aber er unterließ nicht, die bedeutungsvolle 
Kundgebung des Monarchen zur Kenntniß des Reichstages zu bringen 
und fie zu dejjen Verfügung zu jtellen. Er nahm jcheinbar ebenſo 
wenig Anftand, die Erläffe zu unterzeichnen, womit die Garden von 
Brünn, Graz u. A. herbeigerufen wurden, da ‚die Nationalgarde Wiens 
bereit3 jehr ermüdet‘ und darum eine ‚Unterjtügung‘ derjelben ‚er- 
wünscht‘ jei, al3 er in feiner Eigenschaft als einftweiliger Minifter des 
Innern ‚im Einvernehmen mit dem Reichstags-Ausſchuſſe‘ die Er- 
nennung der Oberbefehlshaber der Nationalgarde, zulegt die Meſſen— 
hauſer's bejtätigte. Wenn er in Ddiefen und ähnlichen Fällen anders 
handelte, war jeine Stellung vom erjten Tage unmöglid), oder er gab 
Befugniffe weg, Die in andern Händen das Uebel nur ärger machten. 
Er lieferte an die Proletarier hunderttaujende jchlechter Cigarren aus 
und rettete dadurch Millionen bejjere, die in den kaiſerlichen Magazinen 
aufgejpeichert waren. Mitten in der allgemeinen Berwirrung ließ er 
nicht einen Augenblid die Intereffen feines Dienftes aus den Augen, 
bejorgte die Finanzverwaltung wie im tiefjten Frieden, beſchützte die 
öffentlichen Caſſen und die Schäte der Nationalbanf, aus 
denen in den wildeiten Tagen nicht ein Kreuzer geraubt 
wurde Mehr noch als des Guten, das er gethan, war des Uebels, 
das er verhütete. Ihn zieh die Umfturzpartei der Schuld, daß der fchon 
beichlofiene Sturm auf das Zager Auersperg's im Schwarzenberg: 
Garten unterblieben jei; ihn Elagte fie au, es hintertrieben zu haben, 
daß die Ungarn förmlich herbeigerufen wurden, u. dgl. mehr. Um ſein 
aufopferndes Verdienſt nad) vollem Maße zu würdigen, braucht man 
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fih nur die Frage zu ftellen, was gejchehen fonnte, wenn Kraus nicht 
in Wien zurücdblieb und ausharrte? Die Erhaltung der öffentlichen 
Injtitute und Gebäude, der Nationalbanf, der reichen ärariſchen Material— 
vorräthe, der vielen Millionen Handelsgut, die in dem Hauptzollamts- 
Gebäude aufgejpeichert lagen, hatte Wien großentheil3 der ftet3 bereiten 
Unterftügung zu danken, die Minifter Kraus im diefer Richtung bei 
Smolfa fand.“ 

Nun war Frau ein alter Bureaufrat, that nur das, was von 
ihm vorausgejegt werden fonnte, und war für die Dummheit der Gegner 
moraliſch gewiß nicht verantwortlich. Aber die Vertreter des Wiener 
Bürgerthums, der Wiener Gemeinderath, ftellten fürmlid) 
die Organifation des Spionagedienites vor, und zwar gerade 
die zur Vertheidigung Wiens berufenen Sectionen des Ge— 
meinderathes, die Permanenz und das Approvijionirungss- 
comite. Der Obmann der Bermanenz, Skacel, ein unbedingter Schwarz» 
gelber, hielt den Generalftabschef des Jellatic, Denkſtein, vom 5. bis 
8. October bei jich verborgen, informirte die Belagerungstruppen über Die 
BZuftände Wiens mit Hilfe zweier Gemeinderäthe, welche als Mitglieder der 
Approvifionirungscommiffion freien Ausgang aus der Stadt hatten. Die 
Nationalgarden der Landitrage wurden von ihm gewonnen, den faijer: 
lichen Truppen die Linie umd die VBorftadt offen gehalten; jedod) wurde 
das Einverjtändniß geahnt und hauptfählic die Mobilgarde draufen 
verwendet. Auf einem Bafjepartout, ausgeftellt für zwei Gemeinderäthe 
Wimmer und Schilling, die Herren, „die zur Herbeifchaffung von 
Mehlvorräthen big nach Neuftadt und Neunkirchen und deren Umgebung 
reifen, find ungehindert die Linien paſſiren zu laffen,“ findet fich 
folgende köftliche Bemerkung von der Hand des edlen Stadtvaters und 
Bäckermeiſtes Wimmer: „Diefe Reife diente nur als Bor- 
wand; der eigentliche Zwed war, um ins fürjtlih Auers— 
perg’ihe Lager nad Inzersdorf gelangen zu fünnen und 
über die Borgänge dem Herrn General v. Roujjeau Bericht 
erftatten zu können.“ Much ſonſt gab es Berräther die Menge. Als 
am 22. October der Nationalgarde-Hauptmann Thurn 1000 Eremplare 
de3 Manifeftes vom 16. October überbradjte, und der Gemeinderath 
Nahmittags über die Veröffentlichung debattirte, war mehr als Die 
Hälfte bereit3 ausgetheilt und placatirt. Ein Herr Bader hatte fie ein- 
fach geftohlen, nachdem er jchon einige Tage vorher vom Oberſten 
v. Kellner aus Wiener-Neuftadt ein Eremplar mit dem Auftrage ere 
halten hatte, e8 nachdruden und verbreiten zu lafjen. Als am 29. October 
der Kampf in Schottenfeld und Altlerchenfeld heftig tobte, wurden auf 
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Sebaſtian Brunner’s, des befannten clericalen Kampfhahnes, Drängen 
die Kanonen, welche gegen das faijerliche Militär feuerten, von den 
Zinienwällen bei Altlerchenfeld weg und in die Stadt geführt. Der 
große Munitions- und Geſchützmangel war nicht zum geringften Theile 
auf Verrat zurüdzuführen. So gab es Rohre genug, aber feine Laf— 
fetten und fein Ladezeug; man gebrauchte die lächerliche Ausrede, das 
Artilleriematerial jei bei der Eritürmung des Zeughaufes vom Wolfe 
verschleppt worden! Ueberhaupt fehlte jeder Ueberblid über das, was 
da war und was fehlte; das Militär follte bei jeinem Abzuge die 
Beitandliften verbrannt haben u. |. w. 

Daß die Untercommandanten Mejjenhaujer’3 auch militärische 
Nullen erſter Größe waren, fiel unter jolden Umftänden gar nicht ins 
Gewicht. Denn zum Kampfe führten fie ihre Leute nicht; fie fonnten 
nur durch ihre eigene Feigheit auf fie demoralifirend einwirken. An den 
Proletariern der Mobilgarde aber fanden fie feine Nachahmer; je ge- 
fahrvoller die Situation, je offenfundiger die Verrätherei des Mait- 
bürgerthums wurde, deito fefter hielten fi die Kinder des Elends. 
Folgendes Citat aus Helfert mag das beweijen, wenn ihm aud) 
natürlich diefes Verhalten des Proletariats als verbrecheriſcher Wahn- 
witz ericheint: „Als man in den lebten Detobertagen einem Arbeiter 
an der Hernalferlinie bemerkte, die hHartnädige Fortfegung des Kampfes 
bringe die ganze Vorftadt ins Verderben, entgegnete er mit wildem 
Trotz: Was liegt mir daran, ich habe weder Haus noch Bett zu ver- 
lieren!‘' In der That jchien dieje gefährliche Entfchlofjenheit der Mobilen 
in demjelben Grade zuzunehmen, je näher die Enticheidung rüdte und 
je zahlreiher auf allen anderen Seiten die Wahrzeichen umfichgrei- 
fender Entmuthigung oder zurüdfehrender Bejonnenheit wurden. Letz— 
tere war jelbft bei den bejjeren Elementen der Arbeiter der Fall, wie 
3. B. bei jenen der großen Majchinenfabrif des Gloggniger Bahnhofes, 
die um den 20. October faft ausnahmslos ihre gewohnte Beichäftigung 
aufjuchten, jo daß die Direction alle Werfführer einberief und jchon 
den Tag zum Neubeginn der früheren Thätigfeit feitiegte. (Diefe Be— 
hauptung ftimmt nicht mit den Thatſachen überein, wie fie gerade die 
legten Kämpfe aufweilen. D. 3.) Für die unter einem großen Theil 
der Bürgerwehr herrichende Stimmung war die Meldung bezeichnend, 
die eines Tages, am 23., im Studentenausjchuffe gemacht wurde, daß 
mehrere Garden ihre Gewehre ins Verſatzamt getragen und Leihbeträge 
darauf in Empfang genommen hätten, es erging deshalb an die 
Direction dieſer Anftalt die Weifung, auf Zumuthungen jolcher Art 
nicht mehr einzugehen. Als die Pulvervorräthe im Zeughauſe ſichtlich 
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ihwanden, wurde von Yührern der Bewegung laut der Verdacht aus: 
geiprocdhen, an vierzig Centner feien durch gefäljchte Anweifungen, Ber: 
ichleuderung und andere Manöver abhanden gekommen, vernichtet oder 
verjtedt worden. Dieje und ähnliche Tagesmeinungen mochten begründet 
jein oder nicht, immer waren fie ein Beweis, auf wie ſchwachen Füßen 
das Butrauen jtand, das die Aufftändiichen zu ihrer eigenen Sache 
hatten. In den legten Octobertagen wurde die Klage allgemein, daß die 
Sommandanten da, wo fie am meisten zu brauchen waren, entweder 
ganz fehlten oder daß fie, während fie die Maffen der Arbeiter und Pro- 
letarier ins euer jchicten, ihre eigene Perjon möglichft außer Schuß— 
weite zu halten juchten. Von einigen Garden aus Mariahilf, Sumpen- 
dorf u. U. liefen Klagen über die Gejinnungen ihrer Chargen ein; man 
möge ihnen Studenten zu Führern geben. Die Mobilen wurden bald 
inne, daß die Garden von feiner bejonderen Luft zum Sampfe bejeelt 
waren, und meinten, man wolle fie jelbjt nur als Kanonenfutter ge- 
brauchen.“ 

Aber das hinderte fie nicht, den mächtigen Gegner in der Front, Feig— 
beit und Berrath im Rüden, mit einem Muthe und einer Bravour zu 
fümpfen, die das Urtheil der Weltgeichichte über die Wiener October— 
revolution bedeutend corrigiren muB. 


Neunzebntes Eapitel. 


Der Kampf. | 








Wir müſſen ung erinnern, daß die formell erffärte Belagerung 
Wiens jpäter begann, al3 die vorbercitenden und die eriten Schritte 
diejer Belagerung. Erft am 22. October war in Wien die Berhängung 
des Belagerungszuftandes durh Windiſchgrätz befannt. Das Datum 
des 23. October trug die Hegendorfer Proclamation, die die Forderung 
Windiſchgrätz' befanntgab, binnen achtundvierzig Stunden hätte die 
Stadt ihre Unterwerfung auszufprechen, jo daß bei einer Friſt von 
vierumdzwanzig Stunden zur Bekanntmachung diefer Proclamation erjt 
nach drei vollen Tagen, das ıjt am 26. October, fünf Uhr Abends, der 
Kampf eröffnet werden jollte. Wie wir jehen werden, brach Windijch- 
gräß die Zufagen feiner Proclamation, da der wirflihe Kampf früher 
beganıt. Der officielle Beginn des Kampfes war für den Moment 
angejagt, daß die Belagerungsarmee der Stadt jo nahe als möglich an 
den Leib gerückt fein werde. Der Aufmarſch, daS Gewinnen diejer neuen 
Stellungen fonnte natürlich nicht ohne Kampf erfolgen. 

Beitand die Hiftorifche Schuld der leitenden Männer der October- 
revolution, wenn man von folchen überhaupt jprechen fann, darin, die voll- 
jtändige Umjchliefung der Stadt abgewartet zu haben, jo fonnte es 
doch nicht Fehlen, daß jchon, als noch die Deputationen hin- und her— 
gingen, als, wie der Schweizer Geichäftsträger ſchrieb, der Neichstag 
Depeichen,‘ eine nach der andern an den Kaiſer, diefer aber al3 Ant— 
wort Negimenter auf Negimenter nah Wien jchickte, die Feindſelig— 
feiten eröffnet wurden. Allerdings ganz aus der Initiative der Kämpfer 
hervorgehende, Heine Scharmübel, gegen croatiihe Worpoften und 


Anmerkung: Die Schilderung der thatjächlichen Vorgänge beruht hauptjächlich 
auf Helfert's Darſtellung im erjten Bande jeines bereits citirten Geſchichtswerkes 
„Geſchichte Dejterreihd vom Ausgang des Dctoberaufitandes*, Leipzig 1869. Bol. 
jener W. ©. Dunder: „Denkichrift über die Wiener Dctoberrevofution“, Wien 1849. 
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namentlich gegen die Bejabung des Neugebäudes, etwa von der Art 
desjenigen, über das folgender handſchriftlicher Bericht vorliegt: „Wad)- 
commando St. Mare. — Un den Löblichen Gemeinderath in Wien. — 
Ein Angriff it abgejchlagen, das feindliche Geihüg zum Verſtummen 
gebradt. Marrer- und Erdbergerlinie Halten fich Herrlih. Zur Erhaltung 
des Muthes bittet man um Hinlänglichen Proviant für 4000 Mann. 
Munition fehlt; ſchnell nachgeſchickt; ich fürchte einen nächtlichen An— 
griff, da das Militär feine Pofition im Laaerwaldel verläßt. Vorſicht 
im Belvedere und Favoritenlinie! — St. Marı halb 7 Uhr Abends, 
13. October 1848. — Flid, Commandant. — Es wird das Berpfle- 
gungsgefuh unterjtüst. Vom Studentencomite Hoffer. Carl Schul— 
hof, Schriftführer.“ Auch diejer Bericht iſt ohne Zweifel jtarf über- 
trieben gehalten; jedenfalls jahen die Vorpoftenplänfeleien an anderen 
Bunften noch viel harmloſer aus. Erft die nächſte Woche brachte 
ernitere Kämpfe. Am 22. October entiendete Windiichgräß den 
General Chizzola mit dem 3. Bataillon Erzherzog Franz Carl 
(mähriih Nr. 3), dem 2. Bataillon Erzherzog Stephan und dem 
12. Jägerbataillon nach) Lang-Enzersdorf, um von da das rechte Ufer 
der Donau zu gewinnen und eine engere Verbindung zwijchen den 
Truppen Ramberg's und Auersperg's herzuftellen. Eine Abtheilung 
Aufftändiicher, Die von der Brigittenau aus mit ihrem Geichüge den 
Uebergang zu jtören verfuchte, wurde durch eine Batterie, die Feldmarſchall— 
lteutenant Ramberg bei Nußdorf auffahren ließ, in Schad gehalten. 

Am 23. ging es ſchon ziemlich heiß zu. An diefem Tage ftellten 
die Kaiferlichen ihre Pontonbrüde bei Nußdorf fertig, eine Cavallerie- 
brigade, die Hauptartillerierejerve, zwei Compagnien Pionniere und zwei 
Compagnien Sappeure, die Brigade Schütte, und das Hauptquartier 
des Windiihgräß überjegten die Donau. Die Bewegung im faifer- 
lichen Lager entging den Wienern nicht, fie mehrte ihre Erregung und 
Kampfluft. So gab e3 eine Kanonade allerkleinjten Stiles an der 
Hernaljerlinie. Ernjter ging es vor der Nufdorferlinie her. Der Wall 
war bier von Arbeitern und Legionären bejegt, die fhon um 10 Uhr 
Vormittags die Soldaten in Oberdöbling beunruhigten. Gleichzeitig 
wurden die am Donaucanal pojtirten Truppen, zwei Compagnien Heß 
(deutſch Nr. 49) von der Heinen Nußdorfer-(Waffer-)Linie her ange- 
griffen und aus gut bedienten Kanonen bejchoffen. Auch die Vorpoiten 
der Brigade Wyß am Ufer der Schwarzen Laden wurden von der 
Brigittenau, jene bei den Taborbrüden vom QTabor aus, aufs Korn 
genommen. Namentlih am Tabor und der Spittelau ſchien das Gefecht 
größere Verhältnifie annehmen zu wollen. Mittags wurden die Vor: 
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ſtädte Leopoldſtadt, Lichtenthal, Alſergrund und Roßau alarmirt. Aber 
auch das Militär bekam Verſtärkuug. Abtheilungen von Erzherzog 
Ludwig- Infanterie (mähriih Nr. 8), Wocher (böhmiſch Nr. 25) und 
Stephan, Artillerie und Cavallerie eilten herbei. Die Kanonen und 
Haubigen wurden in Thätigfeit gefeßt; da an der Nufdorferlinie 
nicht3 gemacht werden fonnte, bemächtigten fich die Vertheidiger der 
Wafjerleitung an der Wafjerlinie, von der aus fie die Truppen be— 
ihofjen. Da befahl General Barrot zu jtürmen. Die zweite Zand- 
wehrdivifion Reiſinger (böhmish Nr. 18) und eine Abtheilung Jäger 
vertrieben die Vertheidiger aus ihrer Stellung; auf dem vom Militär 
genommenen Punkte fuhren vier Gejchüge auf und eröffneten ihr Feuer 
gegen Lichtenthal und die Spittelau. Doc, drangen die Truppen nicht 
weiter vor. Auch an den Taborbrüden ließ man die Gejchüte fleißig 
bis in den Abend hinein fpielen. In der Nacht glückte den Wienern 
ein Ueberfall auf kaiſerliche Jäger bei Hernals, die fich zurüdzogen. 

Der 24. October brachte bintige Kämpfe. Eine lebhafte Kanonade 
entwidelte fi nächft der Währinger- und Hernalferlinie. Hauptfächlich 
aber wurde in der Brigittenau gekämpft. Die Aufftändiichen hatten bei 
Annäherung der Faiferlichen Truppen die Brigittenau bis an ihre 
Spitze bejegt und alle in der Nähe befindlichen Schiffe, Kähne, Platten 
vom rechten an das linke Ufer des Donaucanals gebracht. Von dieſer 
Stellung aus Hatten fie, wie wir jahen, jhon am 22. October den 
Uebergang der Brigade Chizzola beunruhigt und am 23. October die 
Aufjtändiichen an der Wafjerlinie unterftüßt. Darum mußten fie von 
bier verdrängt werden. Feldmarjchalllieutenant Ramberg griff fie an, 
während die Brigade Wyß fie vom linken Donauufer aus bejchäftigen 
jollte. Gegen 9 Uhr Vormittags jchleuderten die Kanonen von der 
Nußdorferjeite und von der Schwarzen Lacken-Au einen Granatenhagel 
gegen den Ausgang der Brigittenau, der die dort pojtirten Revolu— 
tionäre im nicht geringe Verwirrung bradte. Dieje benügend, über: 
jegten Pionniere rajch den ſchmalen Donaucanal, holten mehrere der 
auf das jenfeitige Ufer gebrachten Schiffe herüber, und ſtellten fie zu 
einer Nothbrüde zufammen. Drei Compagnien des zweiten (böhmischen) 
Fägerbataillons bewerkitelligten darauf den Uebergang, erjtiegen den 
Damm des jenfeitigen Ufers und drangen in rajchem Anlauf bis zum 
Jägerhaus vor, das fie bejegten, während die Pionniere die Nothbrücke 
in eine dauerhaftere, auch für Geſchütz fahrbare, umwandelten. Die 
Wiener hatten ſich im übereilter Flucht gegen den Augarten und Tabor 
zurücgezogen, doch rüdten fie wieder, ſowie fie nur friihen Nachſchub 
von Kräften erhielten, mit entichlofjenem Muthe vor. Eine Abtheilung 
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von Grigner’3 Mobilen brach aus der Zwijchenbrüdenau hervor, durch— 
watete das jeichte Kaiferwafjer und griff das Jägerhaus mit ſolch herz- 
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haftem Ungeftüm an, day Namberg den Jägern eine Verſtärkung 

nachſenden mußte; eine andere Abtheilung von Mobilen rückte mit vier 

Stanonen an das nördliche Ufer der Zwijchenbrüdenau und richtete ihre 
50 
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Seichoffe auf die am linken Donauufer „am Spitz“ pojtirten Truppen 
der Brigade Wyß. Es entipann fi) ein lebhaftes Geihüg- und 
Gewehrfeuer, das fih vom Tabor über die Brigittenau bi8 zur Nuß- 
dorfer Linie fortpflanzte. Die Kanonen der Mobilen in der Zwiſchen— 
brüdenau waren bald unbraudbar gemacht und auch in der Brigittenau 
rüdte das Militär vor. So mußten die Mobilen, denen der Bezirfschef 
der Leopoldftadt die angejuchte Unterftügung nicht zufommen lieh, den 
Nüdzug antreten, aus der Brigittenau zurüd gegen den Augarten, aus 
der Zwifchenbrüdenau gegen die Taborlinie, wobei fie die beiden Brüden 
über die Heine Donau in Brand teten. Gegen 4 Uhr Nachmittags 
ließ Wyß das dritte Bataillon Fürſtenwärther (galiziih Nr. 56) 
über die bereit3 wieder brauchbar gemachte Schlagbrüde über die große 
Donaurücden, bejegte die Zwiſchenbrückenau und jtand am linfen Ufer 
der Hleinen Donau, während die Truppen Ramberg's den größten 
Theil der Brigittenau in ihrer Gewalt hatten. Doc dauerte das Feuern 
bis in den Abend hinein fort. 

Uber nicht dieſes Vordringen des Militärs, nicht dieſe immer 
engere Umſchließung der Stadt, erjt die Proclamation des Windijch- 
aräß vom 23. geftattete den Nadicalen das energijche Vorgehen, das 
fie Schon jolange vergeblich gepredigt hatten, nunmehr, wenn auch ver- 
jpätet, anwenden zu fünnen. Nicht der thatjächliche Umstand, daß die 
Stadt Schon nahe am Erwürgtwerden war, gab ihnen dieje Bewegungs 
freiheit, jondern daß der Reichdtag die Proclamation des Windiſch— 
gräß als ungeſetzlich erklärte. 

Jetzt erft konnte Meſſenhauſer die Stadt in Belagerungszuſtand 
erffären: „. . . Der hohe Reichstag hat die Proclamation des Fürften 
zu Windiſchgrätz als jelbjt die Menjchenrechte in Gefahr jegend erffärt. 
Millionen Herzen werden diejes Urtheil nachſprechen. Mitbürger! Nie 
hat ein übermüthiger Brennus fich in fo ſchauerlicher Hoffart als Feind 
des Menjchengeichlechtes erklärt. Nie find die gerechten Wünfche und 
Ansprüche eines mündigen Volkes erbarmungslojer in den Staub ges 
treten worden. Das janftefte Gemüth, der jorglojefte Träumer, der arm— 
ſeligſte Gedankenmenſch muß über eine ſolche Sprache von brennenden 
Zorn und unauslöfchlicher Entrüftung erfüllt jein. Mitbürger! Auch ic 
erkenne in der Sprache des Fürften Windifhgräß als ein einzelnes 
Individuum einen Berrath, eine Sünde gegen die Natur. Was müffen 
meine Empfindungen als Desjenigen fein, der von dem hohen Reichstag 
mit dem Auftrage betraut worden, unjere herrliche Stadt, zur Zeit die 
merkwürdigſte des ganzen Erdfreijes, gegen einen ſolchen Yeind in Ber- 
theidigungszuftand zu fegen. Mitbürger! Urtheilt! In Anbetracht diejer 
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entjeglihen Proclamation des Fürften, in Anbetracht dieſer männlichen 
Erklärung unferes erleuchtetiten Neichstages, in Anbetracht deffen, was 
Menſchenwürde, Soldatenehre, was Pflicht, Menjchlichkeit, Gewifjen und 
Baterlandsliebe mir an die Hand geben, verordne ich, wie folgt: Die 
Stadt Wien wird von heute Abends, neun Uhr, als im Be- 
fagerungszuftand befindlich erflärt. Alle Garden haben um diefe 
Stunde ohne Trommeljhlag auf ihren Sammelplägen in Waffen zu 
ſtehen. Ein Fünftel aller Mannjchaft des Bezirkes Hat die Vorpoften 
zu beziehen, ein zweites Fünftel fteht zur Unterftüßung, der Reſt be- 
gibt ich, jolange fein Alarm geichlagen wird, zur Ruhe; dadurch 
werden die Sträfte der Wehrmänner nicht vor der Zeit verfchwendet 
werden. Die Zahl jämmtlicher augsrüdender Mannſchaft ift dem Feld— 
adjutanten Fenneberg aljogleih zuzujchiden. Um die Vertheidigung 
beijer zu leiten und zu überjehen, finde ich zu bejtimmen, wie folgt: 
Die Vorſtädte werden in acht Rayons eingetheilt*) und, ohne in ber 
bisherigen Einrichtung nach Bezirken eine Aenderung zu treffen, unter 
die Befehle eines oberjten Vertheidigungsleiters geftellt. Solche müſſen 
Männer meines umbedingten Vertrauens und erprobter Energie fein. 
Es fann unter der Wehrmannihaft Wiens nod) viele ebenfo Wiürdige 
geben, al3 die ich auswähle. Allein ich Hatte noch feine Gelegenheit, 
ihre Kenntniffe, ihre Willenskraft, ihre Gefinnungstüchtigfeit zu er: 


) Damit war die Anordnung vom 14. October bejeitigt, die die jtrategijch 
wichtigiten Theile der Stadt in militärijche Diitriete eintheilte: „Diftriet Nr. 1. Die 
geſammte Innere Stadt. Ihre Vertheidigung behalte ih (Mejjenhaujer) mir zwar 
ſelbſt'vor; um jedoh in den laufenden Arbeiten und Erledigungen nicht gehindert 
zu fein, haben die drei Stellvertreter des Obercommandanten Oberft Schaumburg, 
Hauptmann Thurn, Legions-Commandant Aigner ſich für die Löjung Ddiejer 
Aufgabe in ein Comité zu vereinigen. Diſtrict Nr. 2. Leopoldftadt und Landſtraße, 
vom Ponaucanal bis zum Wiener-Neuftädter-Canal und Rennweg. Diſtrietschef: 
Plattenfteiner. Diftriet Nr. 3: Wieden und Mariahilf, vom Rennweg mit Ein- 
ichluß der jo hodhwichtigen Stellungen des Belvederes und Schwarzenberggartens bis 
zur Mariahilferftraße. Diſtrictschef: Braun. Die Herren Diftrietchefs find ange: 
wiejen, aus den ihnen zugewiejenen Bezirken und Berjonen von erprobter mili- 
tärticher Befähigung jih augenblids ihren Generaljtab zujammenzuiegen, ihr be- 
ionderes Hauptquartier aufzuichlagen und es mitteljt Placates öffentlich befanntzugeben. 
Dem Diftrictschef Braum wird von meinem Hauptquartier Oberlieutenant Kuchen: 
bäder als Stab3adjutant zur Verfügung geitellt. Die Diſtrictschefs, ſowie die Be- 
zirkschefs der nicht im ftrategiiche Rayons gebrachten Borftadttheile find mit der 
jelbftändigen Leitung aller erforderlichen und durd die Umftände fich verändernden 
Bertheidigungsmahregeln betraut. Sie müſſen jedoch mit den Kräften ihrer eigenen 
Sectionen für gewöhnliche Verhältniffe ausreichen. Alle Commandanten von detachirter 
Artillerie, von mobilen Colommen, Unterjtüßungsgarden, haben, jobald fie ihr Gebiet 
betreten, jogleich unter ihr Obercommando zu treten.“ 
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proben. Die oberſten Vertheidigungsleiter in den Rayons ſind die nach— 
ſtehenden: Legions-Commandant Aigner für die Brigittenau, Leopold— 
ſtädter Cavalleriekaſerne, Augarten, Nordbahnhof; Corpscommandant 
Wutſchel für Leopoldſtadt, Praterſtraße und Jägerzeile; Corps— 
commandant Wittenberg für die Landſtraße vom Donauarm bis zur 
St. Marxerlinie; Corpscommandant Burian für Wieden, von Der 
St. Marrerlinie bis zur SFavoritenlinie; Bataillonschef Mojer von 
der Favoritenlinie bis zur Gumpendorferlinie; Bezirkschef Braun’ von 
der Gumpendorferlinie bis zur Lerchenfelderlinie; Bezirkschef Naeſſel 
von der Lerchenfelderlinie bis zur Währingerlinie; Hauptmann Bauer 
(der akudemijchen Legion) von der Währingerlinie bis zum Donauarm. 
Die augenblidlihe Organijation einer Militärpolizei in der inneren 
Stadt ift dem Feldadjutanten Fenneberg übertragen und demjelben 
der Hauptmann = Auditor Hammerjchmidt beigegeben. Die Herren 
BertHeidigungsleiter haben ſich jogleih dem Herrn Generallieutenant 
Bem vorzuftellen und jeine Weifungen entgegenzunehmen. Die afademtiche 
Legion erhält den Auftrag, jedem der Vertheidigunggleiter einen Adju— 
tanten beizugeben. Die Gemeinden haben fogleich für das Hauptquartier 
der Vertheidigungzleiter mit ihren Bureaur Sorge zu tragen. Der 
Herr Senerallieutenant Bem dirigirt die Vertheidigung nad 
außen im Großen; mit ihm allein verfehren die Vertheidigungsleiter, 
der Herr Öenerallieutenant mit dem Hauptquartier des Obercommandanten. 
Alle Mobilen unterftehen wie früher der Organifation und 
Leitung des Herrn Generallieutenants. Er ift von heute an er: 
mächtigt, Waffen, Mäntel, Schuhe im Aerarialdépot gegen Abgabe von 
Uuittungen zu reguiriren und zur Ausrüftung der Mobilen mit aller 
Energie zu verwenden. Zu jeder Compagnie der Mobilen hat die afade- 
miſche Legion einen Officier beizuftellen. Zu je zwei Geihüßen hat das 
Corps der Techniker ein entjchlofjenes Individuum auszuwählen, welches 
als Erjagmann des commandirenden Officiers zu gelten hat. Bei jedem 
Bataillon find 24 Arbeiter anzuwenden und mit Schaufeln und Aerten 
zu verjehen. Die Verpflegung findet für die gefammte Garde ohne Aus: 
nahme von morgen dem 26. October an aus meiner Operationgcafje ftatt. 
Das Hauptquartier des Obercommandanten wird von heute Abends wieder 
in die Stallburg zurüdverlegt; Herr Generallientenant Bem behält nad) 
wie vor jein Hauptquartier im Belvedere. Die Verhaltungen im Falle 
eines Ungriffed werden im Laufe des Tages öffentlich befannt gegeben 
werden. Sie dürfen und follen Niemandem aus der Bevölkerung uns 
befannt bleiben. Mitbürger! Es iſt ein großer, gemeinfamer, heiliger 
Kampf, zu dem wir rüften. Laßt Euch durch die vermeinte Stärke 
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unferes übermüthigen Feindes nicht in Bangen verjegen. In den Mauern 
unferer Hauptjtadt erfteht auf das erfte Nlarmzeichen ein Heer, Doppelt 
jo ftarf als das jeine. Es ift nicht glaublich, daß das Heer von gleicher 
Wuth gegen unfere Errungenichaften und Freiheiten befeelt jei, wie fein 
verblendeter Führer. Es find den Soldaten irrige Vorſtellungen über 
unjere Unfichten beigebracht worden. Sie müjjen darüber enttäujcht 
werden. Mitbürger! Mit Euerem Vertrauen ausgerüftet, der glühenditen 
Freiheitsliebe der Bevölkerung, des Gehorſams, der Unterwerfung unter 
den Oberbefehl jeitens aller Garden, und namentlich aller Herren 
Officiere verjichert, bfide ich hHeiteren Auges auf die Enticheidung der 
nächſten Tage. Mitbürger! Wir werden fiegen, wir werden glorreich 
unfere Errungenjchaften behaupten. Was vermag der künſtlich aufge- 
jtachelte Haß einer Brüderarmee gegen das unüberwindliche Freiheits- 
gefühl unjerer Brufti Mitbürger! Unjer Belagerungszuftand wird ein 
furzer fein, und ih hoffe noh ımmer, daß ein unblutiger 
Lorbeer (!) unjfere männliden Stirnen jhmüden wird. Ic 
hoffe es, weil Ihr mit ſolcher Einheit, mit ſolcher Entichiedenheit rüftet! 
Gott und das heilige Recht mit uns! Das Nähere meiner Beftimmungen 
rücjichtlich des morgen eintretenden Belagerungszuitandes folgt nach.“ 
Dieje nachträglichen Beltimmungen Tauteten: „Die Herren Bezirks 
commeandanten jämmtlicher Vorſtädte haben nach Erhalt diejes jogleid) 
Aarın Schlagen zu laſſen, und alle Garden ohne Ausnahme haben 
unter Gewehr zu treten. Diejenigen, die nicht fogleich auf dem Saumel— 
plag erjcheinen, find aus ihren Wohnungen abholen zu laſſen und im 
Gegenwart Aller auf das Ernftlichite zu verweilen. Die Vertheidigung 
unjerer Freiheit, unjerer angegriffenen und bedrohten Menſchenrechte ift 
eine gemeinjame, jie ift Pflicht eines Jeden, und der dagegen handelt, 
jtempelt jich zum feigen und gefinnungsfojen Verräther. Demnach be; 
fehle ich, fraft der in meinem vom hohen Reichstage erhaltenen Auf» 
trage liegenden Vorrechte wie folgt: Jeder, der den Befehlen jeiner 
Vorgeſetzten nicht unbedingte Folge leistet, iſt jogleich zu arretiren und 
unter Bededung in das Hauptquartier abzuihiden. Deögleichen find 
Diejenigen, die auf wiederholte Aufforderung nicht auf den Sammel- 
plägen erjcheinen, die nicht auf den Poften marjchiren, wohin fie der 
Befehl des Kommandanten fendet, die denjelben vor erfolgter Ablöſung 
verlafjen, die zaghafte Neden führen, die die Beſchlüſſe und Ausſprüche 
des hohen Reichätages, des Gemeinderathes, des Obercommandanten 
durch knechtiſche Auslegungen zu entkräften ſuchen, die jonad dutch alle 
diefe Handlungen, gleihviel ob aus Leichtfinn oder böjer Abiicht, dazu 
beitragen, das Vertrauen in die Gberechtigfeit unierer heiligen Zade, 
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in die Nothwendigfeit unjerer äußersten Notwehr zu erichüttern, ohne 
Rückſicht auf Stand und Perſon, fogleich zu verhaften. Iſt Gefahr im Ver: 
zuge, jo können ale Commandanten zu Statuirung eines abjchredenden 
Beiſpieles mit jolchen Efenden ſummariſch verfahren. Ich appellire 
bei folchen Gelegenheiten an das Gewiljen unjerer Wehrmänner, ob ' 
eine Sriegsjuftiz unabweiglich Noth thut. Ziegen gegen einen Comman- 
danten augenjcheinliche Bemweije vor, daß er dem großen Zweck unferer 
Selbjtvertheidigung eher Hinderlich als nüßlich iſt, jo it er jogleich 
feftzunehmen und durch den im Range Nächſten zu eriegen. Die Beitra- 
fung des Schuldigen wird und muß augenblicklich, unnahfichtlih und 
dem Belagerungszuftand der Stadt gemäß fein. Bezüglich der Verthei— 
dDigung jpreche ich mich vor allen Commandanten, vor den gejammten 
Wehrmännern und der gejammten Bevölferung zum Teen Male aus 
wie folgt: Alle Borjtädte ohne Ausnahme haben bis 12 Uhr alarmirt 
zu fein. Die Innere Stadt wird erſt alarmirt, wenn die Stadt wahr- 
haft angegriffen wird. Jeder ohne Unterfchied Hat fortwährend, jelbit 
wenn ihn fein Dienst trifft, unter Waffen zu fein. Waffenunfähige 
müfjeu zum Barricadenbau und zu den Befejtigungen an den Linien 
und am äußerften Walle Tag und Nacht bejchäftigt werden. Wie ſchon 
erwähnt, haben die Herren Bezirfschef3 nad bewirfter Mlarmirung 
die Zahl ihrer unter Waffen ftehenden Mannjchaft jogleicd meinem Feld— 
adjutanten Fenneberg melden zu laſſen. Die acht oberiten Verthei— 
Digungsleiter werden bis Mittag zuverläflig auf ihren Boften einge- 
troffen jein. Sie werden dafür jorgen, daß nicht mehr Mannſchaft auf 
den Vorpoſten und zur Unterjtügung verwendet wird, ald unumgänglich 
nothwendig. Jeder Bezirkschef Hat in jeinem Bezirke einen zwedmäßigen 
Bereitihaftsplag zu bejtimmen, auf welchem fich die Unterftügungs- 
mannjchaft Tag und Nacht zu befinden hat. Nur dadurd) ift es möglich, 
an alle bedrohten Punkte, von welchen aus Unterjtügung verlangt wird, 
ſolche augenblidlih und ohne Verzug zu entienden. Die Herren Be: 
zirfschefs und Gorpscommandanten Haben aljogleich die getroffene 
Wahl diejer Bereitichaftspläge ins Hauptquartier zugleich mit dem aus— 
rüdenden Stande dem Feldadjutanten Fenneberg anzuzeigen. Wagt 
der Feind auf welcher Seite immer oder auf mehreren zugleich einen 
Hauptangriff, jo wird die große Glocke von St. Stephan geläutet. Der 
Kampf muß jodann mit allen Mitteln und mit allen Kräften, mit allem 
Muthe, mit aller Hingebung geführt werden Wie ich ſchon einmal be: 
merkt habe, wenn die größte Mehrzahl der Wehrmänner eines Bezirkes 
ihre Schuldigfeit thut, wenn die Herren Officiere mit dem vortrefflichen 
Geiſt ihrer Mannjchaften wetteifern, dann wird aud) jeder Bezirk für 
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eine vielſtündige Vertheidigung mit den eigenen Kräften ausreichen. 
Diejer Befehl ift möglichjt zu verbreiten und allen Abtheilungen vor- 
zulefen. Wien, am 25. October 1848. Mejjenhaujer.“ Es iſt recht 
glaublih, daß die entjchiedene Sprache diejer beiden Befehle nicht 
. Meijenhaufer’s eigenes Empfinden wiedergab; träumte er janoch jelbit 
in dem erjten diejer Befehle von dem „unblutigen Zorbeer”, der die 
Stirnen der Wiener jchmüden werde. Fenneberg trieb ihn zu diejem 
energiichen Vorgehen an und machte als Chef der Milttärpolizei oder 
Sicherheit3behörde, wie er jelbit fie nannte, auch Ernft mit feiner Auf- 
gabe, die Feiglinge zu zwingen, die Berräther zu unterbrüden. „Wer 
fich weigert, den Barricadenbau nad Kräften zu fürdern, ift als ein 
Verräther an der heiligen Sache zu behandeln. Berbergen oder Unter— 
ichleif von Waffen, Munition oder Lebensmitteln verfallen als Verrath 
am Vaterlande einer jummarifhen Behandlung. Geheime Verſamm— 
lungen von Bewaffneten find verboten, die Theilnehmer dem friegs- 
gerichtlichen Verhaften zu unterziehen.“ Und man nahm auch gar nicht 
Anftand, die Herren Bourgeois aus ihren behaglichen Wohnungen „heraus 
zufigeln“ und an die Barricaden zu führen. 

Noh am 24. hatte Mejjenhaufer betont, daß vor dem 26. 
fein Angriff zu erwarten jei: „An die Commandanten jämmtlicher Linien! 
Es ijt gar fein Grund vorhanden, zu glauben, daß wir vor 48 Stun- 
den, d. i. vor dem 26. ernjtlich augegriffen werden. Alles läuft auf 
eine Plänfelei heraus, die allerdings auch in eine Kanonade ausartet. 
Man muß einzelne Schüfje hinnehmen, ohne fie zu erwidern. Solches 
ift nämlich Yeftigfeit, jolches ift der Beweis wahren Muthes. Ohne 
Zwed und ohne Befehl vom Obercommandanten Fechten, ift Leichtſinn; 
wenn bedeutende Munition verichofjen würde in Anbetracht unjerer 
Mittel jogar Verbrechen. Man muß die Zahl der Mobilgarden nicht 
überfhägen. Wenn alle Linien nad Verſtärkung jchreien, jo muß es 
wohl gejchehen, daß ich dorthin feine Unterftügung jchiden fan, mo 
fie am meiften Noth thut, aus dem einfachen Grunde, weil ich die 
ftabile Garde erjt dann verwenden fan, wenn ic; Alarm zu Schlagen 
beauftragt bin. Ich erjuche die Herren Commandanten in diejer Hin- 
ficht ihren Mannjchaften zuzuſprechen, ſie auf die tiefe Bedeutung meiner 
Worte aufmerkjam zu machen, und das Obercommando nit mit Gewalt 
zu verderblichen Maßregeln hinzuftoßen, Kanonenmunition und Menjchen 
vor der Zeit zu verjchwenden.* Das heißt mit anderen Worten: Die 
Vertheidigungsleitung fann nicht mehr thun, als ihre Kräfte möglichit 
beiiammen zu halten, um jie im Notbfalle am entiprechenditen ver- 
wenden zu fünnen. Es wird eime ausschließliche Defenfivtaftit ange: 
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wendet; das ganze zu vertheidigende Gebiet muß zwar, ſo weit es die 
vorhandenen Kräfte erlauben, geſichert oder wenigſtens beobachtet werden, 
die endgiltige Vertheilung der Kräfte hängt aber von dem angreifenden 
Gegner ab, nach ihm hat ſich dann auch die Vertheidigung zu richten. 
Die allgemeinen Nachtheile einer ausſchließlichen Defenſive waren hier 
verſchärft. So war es nur durch Offenſivſtöße möglich, gerade die 
ſchwächſten Punkte der eigenen Stellung zu ſichern, wie etwa die voll— 
ſtändig offene Leopoldſtadt, die unmöglich durch kleine Beſatzungspoſten 
gehalten werden konnte, wie der 24. October bewieſen hatte und der 
25. noch beweijen jollte. 


Der 25. und 26. October. 


Windifchgräß ließ einfach, während die von ihm ſelbſt der 
Stadt geftellte Frift noch lange nicht abgelaufen war, den größten 
Theil der Zeopokdftadt von feinen Soldaten nehmen, wozu die ei: 
leitenden Schritte bereit3 Tags vorher gejchehen waren. Die Truppen 
Ramberg's und Wyß' Hatten im Vereine mit den Soldaten des 
Banus vorzugehen; dieſer follte einen Theil der Streitkräfte in den 
Prater werfen, und von hier aus mit den beiden Generalen Verbindungen 
juhen. Am Bormittage des 25. October begannen die Gejchüße 
Ramberg's in der Brigittenau gegen den Augarten und gleichzeitig die 
Batterien der Brigade Wyß vom Linken Ufer des Kaiſerwaſſers gegen 
den Tabor eine heftige Kanonade; weit in die Taborftraße, ja bis in 
die Innere Stadt hinein flogen die Granaten; es ift jchwer anzunehmen, 
daß ein Ueberjchießen in folhem Maßſtabe bei gejchulten Artilleriften 
nur aus Ungejchieklichfeit fich ereignete. Die Kanonade währte bis 
gegen zwei Uhr Nachmittags; unter ihrem Schutze jeßten vier Come 
pagnien Zwölferjäger, eine Compagnie Kaifer-Infanterie und ein Zug 
Fiquelmont-Dragoner bei Nußdorf auf das linfe Donaucanalufer 
über. Gegen drei Uhr begann der Angriff. Links von dem die Brigittenau 
durchziehenden Damme festen fi) Zweierjäger in Marſch, drangen 
durch das Gehölz des Taborhaufens vor, in jchnellem Zauf am Au— 
garten vorbei, famen aber in dag Kreuzfeuer der aus der Zwiſchen— 
brücdenau donnernden Geſchütze der Brigade Wyß. Gleichzeitig rückte 
eine vom Donaucanal bis zum Damm reichende Plänflerfette vom 
Jägerhauſe gegen den Augarten vor, deſſen Befagung — zwei Compagnien 
Garden — unglaublicher Weife nur eine Kanone zur Verfügung hatte. 
Es gelang dem Militär, in den Augarten einzudringen, es trieb Die 
Vertheidiger vor ſich her, bis an das große, an der Stadtfeite gelegene 
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Eingangsthor, wo mobile Scharfihügen den PVertheidigern Succurs 
braten und den Widerftand, jo lange es ging, aufrecht hielten. 
Mußten fie auch weichen, auch die Jäger fuchten wieder Dedung unter 
den jchönen Bäumen des Gartens, jo heftig wurden fie aus den 
Feuſtern der Augartenjtraße beichofjen; von einem weiteren VBordringen 
ihrerjeit3 war natürlich umjoweniger die Rede. Aus nordöftlicher 
Richtung jtieg ein ungeheurer dichter Qualm auf, der fich in Geftalt 
ein riejenhaften Bogens nad) Süden ausbreitete, und jchließlich Die 
ganze Stadt zu umjpannen jchien: voth begann er und Lichter zu 
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Brand der Nothbrücke am 28. October 1848. 


werden, bis gegen ſechs Uhr Abends ein gewaltiges Feuer emporloderte, 
das den Himmel blutig röthete und die Umgebung taghell beleuchtete. 
Einige größere Gebäudecomplere und Holzlager Hinter dem Augarten 
waren in Brand gejchofjen worden. 


Während Ramberg und Wyß die Leopoldftadt vom Norden 
her angriffen, Elappten auch die Dispofitionen im Süden. Der Banus 
ließ eine Landwehr-Compagnie von Erzherzog Stephan- Infanterie auf 
Schiffen in die fFreudenau bringen, wo jie das Wirtshaus nächjt dem 
Rennplage bejegte und über die Brüde zum Luſthaus im unteren 
Prater drang, während in ihrem Rücken die Pionniere den Donaucanal 
zu überbrüden begannen; nod vor Einbruch der Dunkelheit war die 
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Brüde fertig und troßte allen Verſuchen, fie zu zeritören. Mit 1500 
Mann Garden und Mobilen drang gegen 7 Uhr Abends Bem in den 
Prater, wahrjcheinlih um nad Ueberwältigung der ſchwachen Befagung 
der Brüde dieje zu zerjtören. Aber das Unternehmen verlief nicht 
glüklich; in der Nähe des Luſthauſes überrafchend angeſchoſſen, geriethen 
die Lente Bem’s in größte Verwirrung, jchofien im Dunkel der Nacht 
einander an und wandten fich endlich zu unaufhaltiamer Flucht. 

Am 26. October zweifelte Niemand mehr daran, daß man fich 
mitten im Kampfe befindet, wiewohl die von Windiſchgrätz gegebene 
Friſt erit um 5 Uhr Nachmittags ablief. 

Bon allen Seiten rüdten die faiferlihen Truppen aus und be- 
jegten die Höhepunkte um die Stadt. General Wyß lief jofort, als ihm 
eine Batrouille die Gewißheit brachte, daß der Augarten bereit3 ge: 
nommen und die Taborlinie von den VBertheidigern verlafjen fei, feine 
Truppen aufbrechen, die das Kaiſerwaſſer überfegten und ſich am 
anderen Ufer wieder jammelten. In die Freudenau zogen über die 
Tags vorher gejchlagene Brüde zahlreihe Truppen: vier Bataillone 
Grenzer, ein Bataillon Ceccopieri (italienijch Nr. 23), eine Compagnie 
Serefjaner, eine Divifion Hardegg-Cüraſſire, eine Fußbatterie 
Sehspfünder und eine Corps-Rejervebatterie, all das unter dem 
Commando des Generals Gramont, während am jenjeitigen Donau- 
ufer der Commandant im Neugebäude eine halbe Compagnie Stephan- 
Infanterie entfandte, die gegen die Erbbergerlinie hin plänfelte und Die 
gegnerischen Vorpoſten Hinter die Wälle zurüctrieb. 

Noch vor 8 Uhr begann der Geihüsdonner und das Gewehr- 
gefnatter an mehreren Punkten und erwedte das Alarmgetrommel und 
Sturmglodengeheule in allen Vorſtädten. Wyß ließ feine Brigade 
raſch vorrüden, um den Raum zwijchen der fleinen Donau und der 
Taborlinie in feine Gewalt zu befommen, doch war er bereits größten: 
theil3 von dem Gegner geräumt. Ein Haufe Mobiler, der einen Angriff 
auf den Wugarten vorbereitete, wurde abgejchnitten, theil® gefangen, 
theils niedergemadt. Nach einftündigem Kampfe drang das Militär 
dur die Taborlinie, bald fiel auch der Nordbahnhof in feine Hände 
und ward mit feinen Nebengebäuden, troß des unausgejegten Geſchütz— 
und Gewehrfeuers von der gegenüberliegenden Sternbarricade, belegt. 
Gegen 10 Uhr Vormittags ungefähr war diejer Theil der Leopolditadt 
bi8 zum Ausgang der großen Stadtqut- und Fuhrmannsgaffe in den 
Händen des Militär. Die Mündung diejer beiden Straßen in die 
Augartenallee war duch eine mächtige Barricade abgejperrt, von ihr 
und von der Sternbarricade aus wurde das Militär unaufhörlich 
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beichofjen. Eine jchnell Herbeigerufene Sappeurcompagnie warf aus 
Wollballen und Getreideſäcken — die wohl aud nicht Eigenthum des 
Militärärard waren — eine Verichangung auf, Hinter welcher ſechs 
BZwölfpfünder auffuhren und den Ausgang der Jägerzeile bejchofjen. 
Ebenſo heiß wogte der Kampf an den Ufern des Donancanals. 
Während Gramont feine Truppen durd) den unteren Prater aufwärts 
führte und von vorausgefandten Landwehrmännern von Erzherzog 
Stefan-Infanterie und Serefjanern die Auen von den überall ver- 
ftedten Mobilen fäubern ließ, ließ Oberft Heller gegen die Erdberger- 
linie eine Nafetenbatterie aufführen, die aber unter der Wirkung des 
feindlihen Geſchützfeuers zurüdgezogen werden mußte. Auch in nächſter 
Nähe errangen die Wiener einen Keinen Erfolg: fie unternahmen 
einen glüdlichen Ausfall auf den St. Marrer Friedhof und trieben die 
Eroaten heraus. Mittlerweile war Gramont bis auf die Jeſuitenwieſe 
vorgedrungen, von wo er, um mit Wyß Fühlung zu befommen, ein 
Bataillon Ceccopieri und die Nejervebatterie zur Bejegung des Heu— 
ftadel3, jowie des an der Hauptallee gegenüber dem erſten Kaffeehauje 
gelegenen Circus de Bad, die Grenzer aber mit der Brigadebatterie 
gegen das rechte Ufer des Donaucanals beorderte. Ein Bataillon des 
zweiten Banalregimentes nahm in einer Bodenjenfung der Jejuitenwieje 
Stellung; ein Hleines Remiſengehölz davor wurde von einem Deta- 
chement SIuiner bejeßt. Bor dem Aufgang zur Softenbrüde befand 
fi eine Barricade, eine zweite jtärfere am andern Ufer; Mobile vom 
Eorps Wutjchel, Brünner und Landftraßer Garden Hatten fie mit 
ſechs Kanonen zu vertheidigen. Sowie fie der aus der Au hervor- 
brechenden Groaten anfichtig wurden, fandten fie ihnen einen dichten 
Kugelhagel entgegen. Wüthend fchlugen fi) die Gegner; nach fürchter- 
fihen Berluften gelang es endlich den Croaten, von ihrer Batterie 
unterftügt, die erjte Barricade zu erftürmen, einzelne wagten ſich jogar 
auf die Brüde, aber das von der rechtsjeitigen Barricade und den be- 
nachbarten Häufern und Holzlegejtätten unabläjfig unterhaltene Feuer 
zwang fie, ihre Eroberung wieder aufzugeben und im Prater Schub 
zu juchen. Nachmittag brachte Robert Blum eine Abtheilung vom 
Corps d’Elite zur Unterjtügung der Vertheidiger; ihm ftanden dann 
gegenüber eine halbe Batterie, gededt duch ein ftarfes Gavallerie- 
Detachement, das gleichzeitig eine andere halbe Batterie masfirte; in 
einer Entfernung von circa 200 Schritten vor den Flügeln der Ge- 
ſchützaufſtellung jtanden zwei ftarte Infanterieabtheilungen. Bon den 
Geſchützen Blum’s war eines durch eine Uebungspatrone unbrauchbar 
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Auch auf der Weſtſeite der Stadt war der Kampf entbrannt. Bei 
der Nußdorferlinie war das Kanonenfeuer ſo ſtark, daß in den dem 
Walle zunächſt gelegenen Straßen von der bloßen Lufterſchütterung 
nicht eine Fenſterſcheibe ganz blieb; bei der Matzleinsdorferlinie unter— 
nahmen die Wiener gegen die Truppen des Generalmajors Colloredo 
einen Ausfall, worauf diefe eine Kanonade gegen den Wall und gegen 
die anliegenden Borjtädte eröffneten; am blutigften ging e8 aber vor 
der Mariahilfer- und Lerchenfelderlinie zu, wo noch die VBororte Fünf- 
haus, Sehshaus, Auftendorf, Braunhirichengrund und Neulerchenfeld 
in den Händen der Aufftändiichen waren. Die Brigade Chizzola, in 
Breitenjee und Umgebung gelegen, rückte zur Bejehung des die Gegend 
weit umber beherrfchenden Rückens der Schmelz aus, während ein 
Theil ihrer Gefhüge von Ottakring aus jene der Wiener auf den nahen 
Linienwällen beihoß. Der Schmelzer Friedhof, zwiichen Neulerchenfeld 
und Fünfhaus an der um den Linienwall führenden Straße gelegen, 
war von Garden und Mobilen ſtark bejegt, welche die anrüdenden 
Truppen mit einem mörderifchen Gewehr: und Kanonenfeuer empfingen, 
und einen Sturmverfuh von Khevenhüller-Infanterie (böhmiſch 
Nr. 35) zurüdichlugen. Nun begannen die Geichübe zu jpielen, welche 
den Friedhof in eine Stätte greulichjter Berwüftung ummwandelten. Erſt 
nach einftündigem verheerenden Schieen war in die Umfriedungsmauer 
Breiche geichofjen, die Khevenhülfer, unterftügt von Stephan-Infan— 
terie, drangen ein, und jeßten fich, jeden Fußbreit Erde blutig erfaufend, 
darin feſt. Der Reſt der Vertheidiger flüchtete fich meijt gegen Neu: 
lerchenfeld, eine Strede weit von den Soldaten verfolgt, bis dieje jelbit 
vor dem heftigen Feuer der Wallgefchüte ihr Heil in der Flucht zu 
juhen genöthigt wurden; troß der Verftärfung von zwei Batterien 
Zwölfpfünder, die um Mittag eingetroffen waren, mußte der jo jchwer 
erfämpfte Schmelzer Friedhof von den Truppen wieder geräumt werden. 
Sn Neulerchenfeld, wo die heranftürmenden Jäger aus allen Häufern 
beichoffen wurden, endete die erbitterte Wehr mit dem Rückzuge der 
Garden in die Stadt. Mit Ausnahme der Linie des Wienerberges, wo 
Fürſt Windiihgräg ſelbſt ſtand, tobte der Stampf rings um das 
Gebiet der ganzen Stadt; nur in der erjien Nachmittagszeit trat an 
mehreren Punkten eine Abnahme oder Stodung der Feindſeligkeiten ein, 
doch bald waren fie wieder in vollen und noch hitzigeren Gang gefommen. 

Die Leopoldftadt war der Punkt, um defien Beſitz vom Militär 
am heißeſten gekämpft wurde. Nach mehritündigem biutigen Gefechte 
war es den im Augarten poftirten Truppen des Feldmarichalllieutenants 
Ramberg gelungen, die beiden vorderen zwiſchen Gartenzäunen gele- 
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genen Barricaden der Taborjtraße einzunehmen — die Vertheidiger hatten 
vergeblich verjucht, in den Mugarten einzudringen — und hiedurch den 
Anſchluß an die Truppen des Generals Wyß zu gewinnen, welche bereits 
von der Taborlinie in die Stadtgutgaffe vorgedrungen waren und ein 
heftiges Granatenfeuer gegen den Ausgang der Fägerzeile richteten, 
aus deren Edhäufern ihnen von fteieriichen Scharfihügen erhebliche 
Berfufte beigebracht wurden. Bald wüthete der Brand in Diejen Ed- 
häufern, und in der Praterjchmiede, die Beſatzuug der Sternbarricade 
wurde von Gejchügfeuer bedeutend gelichtet; fie zog fich für einige 
Zeit zurüd, bejegte fie aber wieder, da die Truppen unbegreiflicher 
Weiſe nicht vorgedrungen waren.” 

Am wildejten und verberbenbringenditen ging es weiter unten 
am Donaucanale zu, wo das dritte Bataillon des erjten Banalregi- 
mentes, während der Kampf um die Sofienbrüde weitertobte, auf dem 
finfen Ufer vordrang. Sein erjtes Angriffsobject war die Dampfmühle, 
welche von einer Compagnie des mobilen Univerfitätscorps bejeßt war. 
Zwei Stunden kämpfte die Bejagung, ohne zu weichen; erjt als die 
Munition ausging und das Gebäude von Pechfränzen in Brand ge— 
ftecft war, juchte fie durchzubrechen, wurde aber von den Eindringenden 
bis auf einen geringen Reſt niedergemadt. Schon lagen auch die 
niederen Häufer nächft der Dampfmühle in Trümmern und rauchendem 
Schutt und unaufhörlich rafte der Sturm gegen die Sofienbrüde. Durch 
fünf Stunden hatten ihre Bertheidiger das Andringen des Feindes 
‚mit zähem Muthe abgewehrt, nun aber, da ihnen feine Munition und 
Berftärkung, die fie von Mejjenhaufer dringlichft gefordert, ja nicht 
einmal eine Antwort zu Theil wurde, zündeten jie mit den angehäuften 
Brandftoffen die Brüde an, und bald jchimmerten die glühenden Ketten 
jprühend und fnifternd in die einbrechende Dunkelheit hinein. Wiewohl 
die Holzlegeftätten am rechten Ufer in Flammen ftanden und die 
feindlihen Kanonen von der Jejuitenwieje unabläjlig Brandrafeten und ° 
Granaten herüberwarfen, fegten die Wiener ein heftiges Müsketen- und 
Gejchüßfener auf die über Zäune und durch Gärten gegen die Häufer 
der Franzensallee vorbringenden, Mord, Plünderung und Brand 
überallgin verbreitenden Groaten fort. Von dem der Dampfmühle zus 
nächft gelegenen Bade „am Schüttel“ brach zuerit die Flammenlohe 
hervor und ergriff ein in der Nähe befindliches Steinfohlenlager, bald 
aber flog der rothe Hahn längs der ganzen Uferftrede und in der 
Franzensallee weiter. In den Fettvorräthen einer Zuckerfabrik, dem 
Materiale einer Tertilfabrif, eine® Zimmerwerkplatzes und eines 
ftädtiichen Rohrmagazins fand das Feuer überreichliche Nahrung und 
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den Augen bot fih das jchaurig:jhöne Bild einer riejenhaften 
Feuersbrunſt. 

Mit dem Einbrechen der Dunkelheit hörte der Kampf auf. Die 
Ergebniſſe des Tages waren, daß die Kaiſerlichen die Brigittenau, den 
Prater und die Leopoldſtadt bis an den Praterſtern und die Tabor— 
ſtraß ein ihre Hand bekommen und den Tags vorher hergeſtellten Donau— 
übergang in den Prater ſichergeſtellt hatten. Kein Zweifel, daß die an 
den Affairen des Tages betheiligten Truppen ſtark gelitten hatten und 
der Nachtruhe bedurften; es waren aber ohne Zweifel die ganz ſpe— 
ciellen Erwägungen Windiſchgrätz', die den Truppen das Maß der 
heute zu leiftenden Arbeit vorgezeichnet hatten, die den 27. October 
ohne den Kampf fortzujegen vorübergehen ließen und erit den 28. October 
für die große Haupt- und Staatsaction bejtimmten. Der Fürſt wollte, 
heißt es, den Wienern noch einen Tag zur Ueberlegung gönnen. Der 
Ueberlegung wozu? Etwa um die Stadt unter den Bedingungen, die Win- 
diſchgrätz geftellt Hatte, zu übergeben? Aber dieje Bedingungen waren 
jo ſinnlos und lächerlich, daß fie offenbar nicht ernft gemeint waren. 
Warum in aller Welt follte gerade Dr. Schütte, der gewandte 
Abenteurer, der jchon lange ohne Einfluß war, wie in aller Welt 
fonnten die unbefannten Mörder Latours ausgeliefert werden? Win- 
diſchgrätz wußte einerſeits ganz gut, daß, jolange die Kräfte der 
Nevolution nicht vollftändig erihöpft, an eine Uebergabe der Stadt 
nicht zu denken jei, feine angebliche Großmuth, die Friſt um abermals 
24 Stunden zu verlängern, war aljo auf Jeden Fall ſehr billig, 
Anderjeit3 brauchte dieſer durchaus mittelmäßige Menjch einen großen 
militärifchen Erfolg. Seit Monaten präparirte er fich für die Rolle 
des „Retters der Monarchie“; nur mit Waffengewalt jei die Revolution 
niederzufchlagen, hatte er jeit den Märztagen gepredigt, Dazu die 
nöthigen militärifchen Vorbereitungen getroffen, ſelbſt auf die Gefahr 
einer Schweren Schädigung der öfterreichiichen Intereſſen in Italien 
Truppenentjendungen dahin verweigert, eine demagogiihe Agitation 
niedrigjter Urt Hatte die fchlechtejten Imftincte feiner Soldaten zu 
weden verjtanden, die unter ihm und mit ihm das Vaterland zu retten 
ſich berufen fühlten — jebt fehlte nur nod der Schlußeffect nach be: 
währtem Prager Mufter: die Stadt mußte nad allen Regeln der 
Kriegskunſt beichofien, berannt und erjtürmt werden. Das Baterland 
war nicht nur zu retten, fondern der Feldherr von 59°, Bataillonen, 
66 Escadronen und 219 Geſchützen mußte doch feine Streitfräfte an— 
gemejjen verwenden können. Warum Windifchgräß nicht noch am 
26. October Abends oder wenigstens am 27. October feine Truppen 
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von der Leopoldftadt aus in die Stadt eindringen ließ, ift fonft einfach 
unverftändlich. Nach) der Situation vom 26. October war fein Zweifel 
mehr über den Endausgang möglich, ein erfolgreicher Widerjtand der 
Wiener war anggejchloffen: nur zäher und erbitterter fonnte Diejer 
Widerftand werden. Ein Umſchwung konnte nur eintreten, wenn Die 
Ungarn anlangten — aber war das nicht gerade ein Grund, den Ein— 
zug in Wien zu bejchleunigen? Aber Windiihgräß, dieſer ernithafte 
Hanswurft, hatte zwei Rollen zu parodiren. Die des großen Feldherrn, 
der Wien mit ftürmender Hand nimmt, und darum allerhand groß- 
artige Vorbereitungen trifft, und die des großen StaatSmannes, der 
auch die innere Umkehr der Befiegten wünſcht — darum jein noch zu 
beiprechendes Verhalten nach dem 28. October. Am 27. October holte 
Windiſchgrätz aljo zu jeiner großen, weltgejchichtlichen That aus. 
Ebenjowenig Zweifel waren in Wien ſelbſt möglih. Nur eine 
Hoffnung blieb: daß die Ungarn fümen. Dann, nur dann, war e3 
möglich, die tödtliche Umarmung der Belagerungsarmee zu durchbrechen, 
Für diefen Fall joll Bem an Folgendes gedacht haben: Die Ungarn 
jollten an der Mariahilferlinie und Lerchenfelderlinie angreifen, Bem 
gleichzeitig an der St. Marrerlinie ein heftige Artilleriegefecht ein- 
(eiten, jo die faiferlihe Artillerie zur Concentrirung auf diejen beiden 
Punkten zwingen und einen großen Theil von ihr außer Wirkjamfeit 
gegen die Ungarn jegen. Während diejer Operation — ob fie gelang 
oder nicht — wollte Bem durch einen energifchen, von ihm felbit ge- 
feiteten Borftoß Prater, Augarten und Brigittenau und ihre nächſte 
Umgebung vom Feinde fänbern, die erjtgenannten Punkte aber durch 
Feldichanzen deden. So hätte er mindejtend den Zweck erreicht, Die 
Leopoldftadt, den ſchwächſten Theil der ganzen Vertheidigungslinie, zu 
fihern. Die Wiener mußten aljo weiterfämpfen in der Hoffnung, daß 
die Ungarn Erjaß bringen würden. Und dieje Hoffnung bejeelte ohne 
Zweifel Alle, die nicht von vorneherein den Kampf verabjcheut Hatten. 
Aber jelbft wenn dieje Hoffnung als trügeriich nachgewiejen war, war 
der Kampf bis aufs Aeußerſte geboten. Auf jeden Fall bedeutete der 
Sieg Windijchgräß’ die Herrihaft der Reaction, ob ji die Stadt 
nun ergab oder niht — jo follte die Reaction den Sieg wenigitens 
recht theuer erfaufen. Für weiterblidende Köpfe aber — wie Bem — 
bedeutete der Kampf um Wien nur eine Eptjode in dem großen Drama 
der europäifchen Nevolution; war fie zu Ende, jo ging die Handlung 
nicht3deftoweniger weiter — nach Ungarn wiejen alle Zeichen, wo die 
Endſchlacht geichlagen werden würde. Darum entſchieden ſich die Wiener, 
getren ihrer revolutionären Pflicht, für Fortſetzung des Kampfes; dieſen 
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Beihluß faßte die vom Gemeinderathe in der Nacht des 26. October 
einberufene Körperichaftsverfammlung, zuſammengeſetzt aus Dele— 
girten des Reichstagsausſchuſſes (die aber nicht erjchienen), Des 
Verwaltungsrathes der Nationalgarde, des Studentenausjchufjes, Des 
Nationalgarde- Obercommandos, der akademischen Legion und Des 
Gemeinderathes; (den Bericht über dieſe Verfammlung vergleiche oben, 
©. 769 ff.). 

Der Kampf ruhte im Allgemeinen am 27. Beide Theile jchienen ſich 
gegenfeitig zu beobachten und auf die Wiederaufnahme der Feindjelig- 
feiten vorzubereiten. Meſſenhauſer ordnete an, daß die größeren 
Barricaden in den Hauptitraßen in der Mitte oder an der Seite einen 
Raum für das Pafliren von Fuhrwerk freilaffen ſollten; nad dieſem 
- Plane wurden die Hauptbarricaden in der Jägerzeile, Taborftraße ꝛc. 
umgebaut. Aigner, Wutichel und Jelowicki leiteten die Arbeiten. 
Bem ſelbſt befichtigte fie Nachmittags. An anderen Stellen wurden 
Barricaden in Stand geſetzt; da der Munitionsvorrath zur Neige ging, 
erließ man eine Aufforderung an „alle Sachverjtändigen, die im Stande 
find, Schießpulver zu verfertigen“, fich zu dieſem Zwecke zu melden. 
Auch die Kaiferlichen nußten den Tag aus. Im Augarten verjchanzten 
fi die Jäger hinter Baumverhauen; die Aufjtändiichen räumten Die 
Reiterfajerne am Donaucanal. Die Donau-Communicationen wurden jo 
gut als möglich wieder hergeftellt. Die Truppen im Prater wurden an- 
jehnlich verstärkt. Jellatie jandte der Brigade Gramont die Örenadier- 
bataillone des Generals Frank nad, die nordwärt® von ihr auf— 
marjchirten, mit ihrem rechten Flügel an die Militärſchwimmſchule im 
Kaiſerwaſſer gelehnt. Die Verbindung zwifchen den Truppen des Banus 
und der Brigade Wyß war nun volljitändig; die Leitung der Opera: 
tionen im Prater, Brigittenau und Leopoldftadt erhielt Feldmarſchall— 
lieutenant Ramberg. 

Mocte auch hie und da ein Schuß fallen — zu nahe ftanden 
ih die vorgeichobenen Poſten beiderfjeits, als dat dies hätte unter 
bleiben fünnen; jo ftanden die äußerſten Posten der Kaijerlichen am 
Eingange des Braters und in den Gärten zwiichen Wugarten und 
Nordbahnhof gegen die Stadtqutgafje zu, während die Linie der Auf: 
ſtändiſchen marfirt war durch die große Barricade der Taborjtraße, die 
von Fröbel beſetzte Barricade an der Mündung der Stadtgut- und 
Fuhrmannsgaffe (heute: Circusgafje) und die Sternbarricade — im 
ganzen verlief der Tag ohne Kampf. Einen Verſuch Wutjchel’s, die 
Dampfmühle am Schüttel wieder zu nehmen, und den Plan Nigner’s, 
da8 Gfeiche mit dem Augarten zu verſuchen, verhinderte Bem jelbft. 
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Unaufhörlich aber loderte das Feuer am Schüttel und in der 
Franzensbrücken-Allee weiter, bald nacdjlaffend, bald wieder anjchwellend; 
gänzlich gelöjcht wurde es erſt am 28. 

Samstag den 28. October Hatte der große Schlag zu erfolgen. 
Schon am 27. October hatte Windifhgräß dem erften und zweiten 
Armeecorps Bereitihaft anbefohlen, im Nothfalle gegen die ungarifche 
Armee abzurüden, und im Laufe des Tages feine Generäle verfammelt, 
um ihnen folgende Angriffsdispofition zu ertheilen: „Der Angriff auf 
Wien hat morgen, den 28. October jtattzufinden. Die hiebei zumächft 
zu löfende Aufgabe ift: 1. Sich in Befig der Vorſtadt Leopoldſtadt zu 
jegen; 2. duch einen Angriff auf den zmwilchen der St. Marrerlinie 
und dem Wiener Donaucanal liegenden Theil der Linie womöglich in 
den Beſitz der Vorftädte Landftraße, Erbberg und Weißgärber zu ge- 
fangen. Hiedurh würde eine Aufftelung im nächſten Bereiche der 
inneren Stadt gewonnen, aus der man nad Umftänden durch Geichüß- 
feuer auf diejelbe einwirken oder einen anderen Angriff, jei es nun 
gegen die Stadt oder genen die nächit gelegenen Borjtädte, unternehmen 
fan. Um die Bertheidiger über den eigentlichen Angriffspunft möglichjt 
lange in Ungewißheit zu erhalten, ſomit die Concentrirung ihrer Kräfte 
auf einen bejtimmten Punkt zu verhindern, haben: gleichzeitig Schein: 
angriffe gegen die Nußdorfer-, Hernalſer-, Zerchenfelder-, Mariahilferz, 
Hundsthurmer und Mapleinsdorferlinie gerichtet zu werden, welche ſich 
jedoch hauptſächlich auf das Unterhalten eines lebhaften Geſchützfeuers 
zu bejchränfen haben. Gegen die Gumpendorferlinie, welche durch ıhre 
Zage gegen jede Geihüßwirfung gefichert ift, müßte man jich durch Be- 
jegung und Verbarricadirung der nächſt gelegenen Zugänge von Fünf: 
haus und Sechshaus gegen etwaige Ausfälle jicherjtellen. Ein Gleiches 
hätte auch von Fünfhaus gegen die Mariahilferlinie zu geichehen. Zur 
Ausführung der bier im Allgemeinen angedeuteten Dispofition wird 
Folgendes hier feſtgeſetzt: Der Angriff auf die Leopoldſtadt, welcher 
durch die bereit3 ftattgefundene Bejegung des Nordbahnhoies und des 
Ausgangs des Praterjternes ſehr erleichtert ijt, hat mit den dort gegen- 
wärtig ftehenden Truppen unter der Zeitung des Feldmarjchalllieutenants 
Ramberg ausgeführt zu werden, an welden jomit die Brigaden 
Gramont, Wyß und Frank gewiejen find. Der Angriff gegen Die 
Borftädte Landftraße, Erdberg und Weißgärber erfolgt durch ſieben 
Bataillone des erjten Armeecorps und wird durch zwei und eine halbe 
zwölfpfündige Batterie, welche ihr Feuer hauptſächlich gegen Die 
St. Marrerlinie und nad) Umjtänden auch gegen den Südbahnhof 
richten werden, unterjtügt. Die eigentlihe Vorrückung wird am ent- 
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jprechendjten durch ein Vorgehen in der Niederung, ſomit durch das dortige 
Rideau gededt, ftattfinden; umjomehr, al3 der unterfte Anſchluß der 
Linie aus leicht wegzuräumenden, hölzernen Blanten beiteht. Zu diejem 
Ende wird eine Pionniercompagnie vom zweiten Armeecorps zur Ber: 
fügung der Angriffscolonne geftellt und deren rechtzeitige Eintreffen 
von Inzersdorf aus verfügt werden. Nach Maßgabe, als die Truppen 
in den genannten VBorjtädten vordringen, haben fie durch Bejegung der 
in ihrer linfen Flanke liegenden Uebergänge über den Wiener-Neuftädter- 
canal ſich gegen etwaige Seitenangriffe zu fichern, ſowie andererjeits 
durch Bejegung der Sofien- und Weißgärber-(Franzens-)Brüde ſich 
mit den auf dem linken Donaucanal-Ufer befindlichen Truppen in Ber: 
bindung zu ſetzen. Gelingt e8 den Truppen, bis an den Wienfluß vor- 
zudringen, fo haben fie fich duch Beſetzung des Invalidenhaufes, des 
neuen Mauthhaufes und der jonftigen zur Vertheidigung geeigneten 
Gebäude, jowie der Uebergänge über die Wien dort feitzujegen. Als 
Reſerve diejer Angriffstruppen hat eine Brigade des erſten Armeecorps 
hinter dem Orte Simmering aufgeftellt zu werden. Der Reit des erjten 
Armeecorps wird theil3 zur Sicherung der Aufftellung an der Schwechat, 
theil® bei Oberlaa zur allenfallfigen Verfügung bereit gehalten werden. 
Das zweite Armeecorps, zu welchem auch die Brigade Colloredo ftößt, 
bezieht eine möglichjt verdedie Aufjtellung Hinter der Eröte des Laager— 
und Wienerberges, von wo aus nur die nöthigen Abtheilungen und 
Batterien vorzujchieben find, welche Scheinangriffe gegen die Mapleins- 
dorfer- und Hundsthurmerlinie vollführen. Die Cavallerie des zweiten 
Corps, zu welcher überdies die Oberftlieutenants-Divifion von Kaiſer— 
cüraffiere zu ftoßen Hat, bleibt zur Verfügung des Herrn Corpscom— 
mandanten, während die jchwere Cavallerie der NRefjervedivifion und 
de3 dritten Armeecorps, zu der auch das Regiment Civalart-Uhlanen 
jtößt, zwiſchen Rothneufiedel und Leopoldsdorf eine Aufitellung bezieht, 
von der fie nah) Umjtänden gegen die Uebergänge der Schwechat oder 
in der Richtung von Laxenburg disponirt werden fann. Die Brigade 
Schütte der Refervedivifion, welche durch das fünfte Sägerbataillon 
von der Brigade Eolloredo und durch die in Schönbrunn Tiegende 
Sappeurcompagnie zu verjtärfen ift, bejegt die Zugänge zu den Ort 
ſchaften Fünfhaus und Sehshaus, dann Gaudenzdorf, und kommt da— 
durch in Verbindung mit der Brigade Colloredo, welche den Linken 
Flügel des zweiten Armeecorps bildet. Die Divifion Fürſtenberg, zu 
welcher dermalen auch das Regiment Khevenhüller zu zählen ift, 
wird ihre Scheinangriffe gegen die Mariahilfer- und Lerchenfelderlinie 
unternehmen, während die Brigaden Simbichen und Barrot ein 


— 803 — 


Sleiches gegen die Hernaljer-, Währinger- und Nußdorferlinie voll- 
führen. Wo eine Annäherung bis unmittelbar an die Xinie verdeckt 
geichehen kann, wie 3.3. bei Neulerchenfeld, Hernal® und Währing, 
hat dies ausgeführt zu werden, um durch Bejegung und Berbarrica- 
dirung der den Linien zugewandten Ausgänge jedem Bordringen aus 
den Linien Schranken zu jeben, wogegen auf jenen Punkten, wo dies 
nicht der Fall ift, die Truppen außer dem wirfjamen Schußbereich auf- 
gejtellt zu verbleiben haben. Uebrigens verjteht es ſich von jelbit, daß, 
wo man ohne Kampf in den Befit einer Linie gelangen fann, dies zu 
gejchehen Hat. Der Divifion Fürſtenberg wird überdies eine Bionnier- 
compagnie zur Dispofition gejtellt werden, welche rechtzeitig in Ottafring 
eintreffen wird. Bon der Divifion Fürftenberg kann überdies auch) 
nach Umftänden zur Unterftügung der Brigade Schütte gewirkt werden. 
Der Mari der Truppen ın die ihnen angewiejenen Aufftelungen hat 
möglichit gededt und in der Art eingeleitet zu werden, daß fie dajelbit 
um halb 10 Uhr eintreffen. Die Scheinangriffe haben, wie natürlich, den 
wahren Angriffen voranzugehen und beginnen Schlag 10 Uhr an der 
Mariahilfer- und Lerchenfelderlinie, worauf fie juccejfive gegen Die 
Hernaljer- und Nußdorferlinie, jodann gegen die Hundsthurmer- und 
Mapleinsdorferlinie überzugehen haben. Der Angriff auf die Leopold- 
ſtadt und LZandftraße beginnt um 11 Uhr und wird dann mit aller 
Kraft ohne Unterbrehung fortgejegt. Als allgemeine Regel wird den 
Truppencommandanten zur Pflicht gemacht, jeden Angriff durch Geſchütz— 
feuer einzuleiten und wo möglih zur Entjcheidung zu bringen, damit 
die Truppen nicht nutzlos und nur im äußerften alle in einen Straßen 
fampf verwidelt werden, und überhaupt nicht3 unternommen werde, was 
nicht zur Erfüllung des vorgelegten Zwedes unbedingt nothiwendig ift. 
Endlich muß noch bemerkt werden, daß das Anzünden öffentlicher Ge- 
bäude, namentlich des großen Mauthhaufes, jorgfältig zu vermeiden: ift. 
Ich werde mich bei der Spinnerin am Kreuz aufhalten, wohin alle 
Meldungen über den Fortgang des Kampfes, jedenfalls aber von Stunde 
zu Stunde Rapporte einzujenden find.“ 

Die Wiener mußten, was bevorftand. In der Nacht vom 27. auf 
den 28. war ihnen ein Schreiben in die Hände gefallen, das fie über 
die Abjichten des Feindes für den nächſten Tag aufflärte. Zwei Revo- 
Iutionsofficiere — jo wird erzählt — ritten zur Recognoſcirung der 
Leopoldftädter Vorpoſten in den Prater hinunter, wo fie bald die 
eroatiihe Vorpoſtenlinie überjchritten hatten, da fie wie faiferliche 
Dfficiere ausjahen. Zwei böhmijche Cavallerieordonnanzen ſprachen fie 
auch wirflih an, indem ſie ſich nad) dem Standort zweier Generale 
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erfundigten, denen fie zwei Depeichen aus dem Lager Jella&ie' zu über: 
geben hätten. Es gelang nun, diefe Ordonnanzen zu täuschen und die De- 
pejchen zu befommen. Die Depejchen enthielten aber einen Hinweis auf den 
geplanten Scheinangriff. Auch war in der Stadt das Gerücht verbreitet, 
die ungarischen Vorpoſten ftünden bereit® an der Schwechat. Beides 
gab Mefjjenhaufer in feinem Tagesbefehl vom 28. October befannt: 
„Kameraden! Mitbürger! Der heutige Tag wird entjcheidend jein. Es 
ift in der Nacht eine Depejche des Banus an den Feldmarjchalllieutenant 
NRamberg, Befehlshaber der Truppen im Prater, aufgefangen worden, 
woraus die Abjichten des Feindes für den 28. October zu entnehmen 
find. Unfere Gegner werden von den Ungarn im Rüden beharrlich 
bedrängt. Berichiedene Wahrnehmungen laffen vermuthen, daß das 
Heer Moga's jeine Avantgarde bereit3 gegen die Schwechat hat vor— 
ſchieben können. Jedenfalls ijt die Stärfe und Aufmerkſamkeit unferer 
Bedränger getheilt. So jehr ich wünſche und erwarte, daß beim An- 
griffe gegen die Truppen des Feldmarſchalls mit allem erhabenen Muthe 
der Freiheit von den Einen, und aller ummiderjtehlicher Zerjtörungs- 
wuth der Verzweiflung von den Anderen in den Reihen unjerer Wehr: 
männer gejtritten werde, jo jehr erwarte ich, daß Gefangene und Ver— 
wundete ritterliche Gegner an uns finden. Wir wollen fie nicht nad) 
Völkerrechte, nein! wir wollen fie als irregeleitete Brüder desjelben 
heiligen Baterlandes mit Edelmuth und Chriftenfinn behandeln. Wir 
wollen kämpfen, aber ferne jet e8 von unſerer Denkungsart, zu Schlachten. 
IH Habe gejtern die Außenwerfe von der Erdbergerlinie bis zur 
Mariahilferlinie in Augenschein genommen. Es it Großes in jo 
furzer Zeit geleiftet geworden. Die Bejaßungen in Mariahilf, Gumpen- 
dorf, Hundsthurm, Wieden find zahlreich, gut pojtirt und von einem 
herrlichen Geiſte bejeelt. Der Gloggniger Bahnhof iſt eine Feltung. 
Leider fann ich den Wünſchen nad) Geſchütz auf noch mehrere Buntte 
nicht entiprechen. Man müßte ſich mit der Musfete und dem Bajonnette 
vertheidigen. Die Barricaden auf der Wieden jind die ftärfften und 
Ichönften, die ich gejehen. Hoch der erfindungsreiche Geift in dieſer aus- 
gezeichneten Bevölkerung! Der BVertheidigunggleiter Aigner Hat mir 
gejtern Abends bei der Belichtigung der Leopoldftadt und Fägerzeile 
das mujterhafte Benehmen der 8., 4. und 5. Compagnie des Bezirkes 
Leopoldjtadt mit warınem Lobe gejchildert. „Die 8. Compagnie fteht 
bereits den jechsten Tag in Waffen und begreift, daß man fie bei 
der drohenden Nähe des Feindes nicht ablöjen kann! Ich werde diefen 
Tapferen den verdienten Lohn zuzuführen willen.“ 
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Der 28. October. 


Dichter Nebel lag am Morgen des 28. October auf der Stadt. In 
banger Erregung trieb fi die Bevölkerung auf den Straßen herum, 
angftvoll des Augenblides harrend, da der Kampf beginnen würde. Nach 
10 Uhr erst erfrachte der erſte Kanonenſchuß, an den fich gleich mit 
betäubendem Lärm Salve auf Salve reihte. 

Dem Standpunkte auf dem Wienerberge, den fih Windijch- 
gräb gewählt Hatte, zunächſt befanden fich die Divifionen Cjorich mit 
den Brigaden Eolloredo und Jablonowski gegen die Hundsthurmer- 
(Schönbrunner-) und Magleinsdorferlinie und die Brigade Sande; 
gegen die Belvedere- und Favoritenlinie. Die Vertheidigung fand Hier 
an Friedhöfen, zwei Eijenbahnhöfen und Eijenbahndämmen jehr günftige 
Stüßpunfte. 

Jablonowski Hatte zwei Gejchüge auf dem füdweftlih vom 
proteftantiichen Friedhofe gelegenen Richtplae aufgejtellt, die im Vereine 
mit einer Nafetenbatterie die Kanonen der Bertheidiger bald zum 
Shweigen bradten. Nun ging ein Bataillon Najjau- Infanterie zur 
Erjtürmung des TFriedhofes vor; der Friedhof und gleichzeitig Der 
Eijenbahndamm wurden genommen, nad) einigen Geſchützſalven der Ein- 
gang in die Stadt forcirt, die Soldaten aber mit einem jo wüthenden 
Gewehrfener aus den umliegenden Häufern begrüßt, daß fie fich zurück— 
ziehen mußten. Wieder wurde dag Artilleriefener eröffnet, wieder drangen 
die Soldaten vor, hieben und fchofjen Alles erbarmungslos nieder, be- 
gnügten fi) aber nach ihrem Auftrage mit der Bejegung der Linie und 
der nächſt gelegenen Häuſer. 

Biel fchwieriger war für die Staijerlichen der Kampf vor der 
Favoriten und Belvederelinie, wo der Bertheidigung der mächtige 
Compler des Gloggniger und Bruder Bahnhofes jehr zu Stalten fam. 
Bon Ddiejer vorzüglichen Stellung aus, bejegt von den Eijenbahn- 
arbeitern felbft, von Legionären und Mobilen, wurde ein hefdenwüthiger 
und erfolgreicher Widerjtand geleiltet. Der Angriff begann gegen 11 Uhr 
Bormittags mit Gejchügfeuer. Einer Abtheilung Infanterie gelang es, 
den Bruder Bahndamm zu gewinnen und bis zur Wafjerjtation vor— 
zudringen, fie mußte aber, von den gegnerischen Gejchügen hart mit- 
genommen, wieder den Nüdzug antreten. Dieſes Schidjal theilte auch 
die Divifion Khevenhüller, welche den fatholiichen Friedhof erftürmt 
hatte. Sanchez gab nun jeinen Batterien den Befehl, den Bahnhof in 
der Front anzugreifen, während Jablonowski, der inzwilchen jeine 
Aufgabe gegen Mapfleinsdorf gelöst hatte, zwiichen dem Linienwalle 
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und dem Eifenbahndamme Geſchütze auffahren ließ, von denen der 
Bahnhof in der Flanke beſchoſſen wurde. Gleichwohl blieb der Wider- 
ftand der DVertheidiger ungebrochen, und nad einftündiger Kanonade 
hatten die Truppen nicht den mindeften Vortheil zu erringen vermodt. 
Sandez holte weitere Verhaltöbefehle vom Feldmarſchall ein, und 
juchte inzwijchen durch einige bei dem Einfchnitt der Bruder Bahn auf- 
geitellte Geſchütze das Belvedere von den Mobilen zu jäubern, womit 
er gegen 3 Uhr zu Stande fam. Um 4 Uhr jandte ihm Windiſch— 
gräß eine Zwölfpfünder-Batterie und ſechs Rafetengejchüge mit dem 
Befehle zu, die von den Revolutionären bejegten Bunkte mit aller Macht 
anzugreifen. Die Zwölfpfünder eröffneten jofort vom „Landgut“ aus 
ihr Feuer gegen die Bahnhufsgebäude; etwas weitlich davon fpielte eine 
Sehspfünder-Batterie gegen die Wafjerftation, die zugleich jeitwärtd 
von den Geſchützen Jablonowski's beſchoſſen wurde. Nachdem die Be- 
Ihießung längere Zeit gedauert hatte, wurden Sturmcolonnen gebildet; 
ein Bataillon Stephan rüdte gegen den Bahnhof, ein Bataillon Kheven- 
hüller gegen die Nebengebäude an, während zwei Divifionen Croaten 
mit der Rafetenbatterie ihn in der linken Flanke zu umgehen hatten. 
Aber die Legionäre und Broletarier leijteten in der großen Gebäude- 
gruppe eine zähe und erbitterte Gegenwehr. Schon waren einzelne Bau- 
lichkeiten theilweije in Brand gerathen, jchon ftanden in ihrer unmittel- 
baren Nähe acht Privathäufer in Flammen; jchon war von den Eroaten 
der Wall nächſt dem Belvedere befegt, von wo ihre Rafeten fortwäh- 
rend gegen den Bahnhof Loszischten; ſchon hatten die Truppen einige 
vom Teuer nicht ergriffene Objecte mit ftürmender Hand genommen und 
alles Lebende, was ſich darin vorfand, niedergemeßelt, und nod) immer 
hielten fich die Bertheidiger im Hauptgebäude, unabläffig aus feinen Fenstern 
feuernd. Erſt al3 bei einbrechender Dämmerung der Brand auch diejes 
ergriff und die Hie und der Qualm ein längeres Verweilen darin uns 
möglich machten, räumten fie es und zogen fich fämpfend hinter Die 
Favoritenlinie zurüd, die erſt jpät Abends von den Truppen bejeßt 
werden fonnte. 

Bor der Hund3thurmerlinie war es der Meidlinger Bahnhof, 
um ben heiß gejtritten und der nach großen Berluften von den Grena- 
dieren des Bataillong Richter genommen wurde. Mittlerweile Hatte 
General Eolloredo Gaudenzdorf bejegt und rüdte immer näher an die 
Borftadt heran. Eine Abtheilung Zwölferjäger erjtürmte das Linien- 
thor, während gleichzeitig eine Divifion vom 2. Bataillon Latour 
(böhmiſch, Nr. 28) den nächit dem Walle gelegenen Friedhof mit dem 
Bajonnette nahm. Damit war das Los diejer Vorftadt entjchieden: Die 
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meiften Garden gaben den Kampf auf, flüchteten oder verjteckten jich. 
Um die Mittagsjtunde rüdte eine Abtheilung PBarma- Infanterie 
(galiziih, Nr. 24) gegen den Wall, erjtieg ihn, und jebte jich nad) 
einigem Geplänfel in der Johannagafie feit. Gegenüber am linken Ufer 
der Wien wurden von der Brigade Schütte die Ortichaften Rujtendorf, 
Fünfhaus, Braunhirfhengrund und Sehshaus ohne Wideritand bejebt. 
Gegen die Gumperdorferlinie wurde von Wellington Grenadieren 
(deutich-böhmijch, Nr. 42) und Fünferjägern ein Verhau aufgeworfen, von 
dem aus fie die nächften Häufer hinter dem Walle bejhojjen. Cine Halbe 
Compagnie Conjtantin-Grenadiere (böhmiſch, Nr. 18) feste ſich nach 
furzem Kampfe im Fünfhaufer Bräuhaufe feit, während auf der Haupt: 
itraße eine Barricade errichtet, Hinter ihr eine Anzahl Geihübe auf- 
geführt und gegen die Mariahilferlinie in Thätigfeit geſetzt wurden. 
Als Abends die Favoritenlinie genommen war, ließ Cjorich Hinter 
dem Eijenbahnviaduct nächſt der Mapleinsdorferlinie eine Mlörjer- 
batterie gegen Mariahilf und Gumpendorf aufftellen,; kaum waren einige 
Bomben geplagt, al3 die Unterwerfung der beiden Vorjtädte angezeigt 
wurde. 

Bor Ottakring und Neulerchenfeld beſchränkte ſich der Angriff 
der Truppen auf Artilleriefeuer. 

Die Bezwingung der Landſtraße fiel dem Feldmarjchalllieutenant 
Hartlieb zu, dem Ielladie für diefen Zwed die Brigade Karger, 
drei Compagnien Jäger vom 5. und 7. Bataillon, eine Compagnie 
Pionniere und eine Abtheilung Serefjaner zur Verfügung ftellte; aus 
dem Neugebäude fjandte Oberſt Heller das zweite eldbataillon 
Stephan, deſſen Commandant Major Salis ſich die Theilnahme am 
Kampfe erbeten hatte. Nachdem die Gejchüge eine Zeit gejpielt Hatten, 
wurde zur Erftürmung der fejt verrammelten St. Marrerlinie ge- 
ichritten; bei dem Mauthhaus hatten die VBertheidiger zwei Kanonen auf- 
geführt, mit denen fie ein lebhaftes Feuer unterhielten; der General- 
Itabschef des Banus, Zeisberg, ftürmte die Barricade. Schon hatte auch 
der Angriff gegen Erdberg begonnen, den Major Salis leitete. Die 
Linie war ſchwach bejegt, die Vertheidiger bald vertrieben; die Truppen- 
Pionniere durchbrachen die Zäune der Gärten, die ſich am Donaucanal 
binzogen, die Gasanftalt wurde in Brand geichoffen. Ein Theil der 
Truppen rüdte am Ufer vor, ein anderer durch die Erdberger Haupt- 
ftraße gegen den Raſumofsky-Garten; hier ſtockte die Vorrückung 
aber eine Zeitlang infolge des heftigen Stleingewehrfeuer8 der Ver— 
theidiger, ja die Croaten wichen jogar zurüd. Da rüdte aber eine 
Ubtheilung von Stephan: Infanterie, von Major Salis geführt, im 
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Sturmſchritte vor, nahm nach tapferer Gegenwehr die Barricade dies- 
jeit3 des Parkes, während die am Ponaucanale vorrüdende Kolonne 
bereit3 in die Nähe der Sofienbrüde gelangt war. So wie er ihrer 
anfichtig wurde, wandte ſich der hier noch aufgeftellte Schwahe Trupp 
von Mobiten zur Flut; auch die in den Park dringenden Truppen 
jtießen auf feinen erheblichen Widerjtand mehr. Die Vertheidiger zogen 
ſich allenthalben eiligft zurüf. Nur ein Haus nächſt der Sofienbrüde 
mußte geftürmt werden; diefe jelbit, deren Bohlen no glimmten, wurde 
nothdürftig hHergeftellt und von Croaten der Brigade Gramont in 
Beſitz genommen. 

Nach der Einnahme der St. Marrerlinie theilte Hartlieb feine 
Kräfte: er felbft mit einem Croatenbataillon und einer Sech3pfünder- 
Batterie nahm die gerade Richtung durch die Hauptader der Land— 
jtraße, während zu seiner Linfen Karger und Zeisberg mit Ab- 
theilung Fünferjäger und dem Grenadierbatailloen Ferrari den Wiener: 
Neuftädtercanal herabrüden follten. Das Croatenbataillon nahm das 
hartnädig vertheidigte große Schlachthaus ein und drang die Hauptftraße 
hinab, wo eine Barricade nad) der andern gejtürmt werden mußte; 
erit an der Einmündung der Kirchen und Haltergafje wurde ihr Vor— 
dringen durch ein ſtarkes Bollwerk und heftiges Feuern aus allen 
Häufern andauernd gehemmt. Inzwiſchen waren die Colonnen Karger’s 
und Zeisberg's nah Erftürmung einer großen Barricade nächjt dem 
Bürger-Berjorgungshaujfe und nah Wegräumung mehrerer jhwächeren 
Hindernifje in der oberen Rennweggaſſe und. am Neujtädtercanal an 
den Punkt gelangt, wo vom Süden die Falangafje, vom Norden die 
Ungargaffe ausmündet, und gleichfalls fi) eine ftarfe und von zahl- 
reihen Schützen in den Häuſern vertheidigte Barricade erhob. Die 
Streitkräfte Hartlieb’3 wurden an diejen beiden Punkten arg mit» 
genommen und nur die ihnen vom Banus gejandte Verftärfung an 
Truppen und Kanonen rettete fie vor der Flucht. Nun wurde auf 
der einen Seite der Ausgang der Haltergafje erftürmt und weiter ging 
e3 die Hauptftraße hinab; auf der andern konnte die Barricade am 
Ausgang der Nenngafje und Ungargafje von den neu angefommenen 
Kanonen bejchofjen werden. Nach ihrer Bezwingung — etwa 2 Uhr — 
theilten die beiden Generale ihre Truppen: mit einer Abtheilung nahm 
Beisberg die Richtung längs des Neuftädtercanales, mit einer anderen 
marſchirte Karger den Rennweg hinab, ließ den botanischen Garten 
Jäubern und entjandte mehrere Örenadiercompagnien zur Bejegung des 
Belvederes. Gegen 5 Uhr war der Straßenfampf in der von ihnen zu 
bezwingenden Boritadt beendet und das Thierarznei-Inftitut an der 
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rechten, das Münzgebäude an der linken Seite des Neuftädtercanals 
bejeßt. Unterdefien war Salis am Donaucanal bis auf die Höhe der 
Dampfmühle vorgedrungen, während Major Wimmer durch die Erd- 
berger Hauptjtraße herab rüdte. Hier waren die Barricaden theil3 ver: 
fafjen, theils ſchon weggeräumt, von den meiften Häufern wehten weiße 
ahnen, und bald erſchienen Gemeindedeputationen, welche die Unter- 
werfung der Borjtadt anboten. Bor 4 Uhr zeigten fich bereits, die Weiß- 
gärber Hauptſtraße herauffommend, die erjten Croaten am Glacis— 
rande, mußten aber, von der Biberbaftei her Heftig bejchoffen, ſich 
hinter das Hauptzollamt3-Gebäude flüchten. Eine Viertelftunde jpäter 
zeigten fi) auch am Ausgange der Landitraßer Hauptftraße bereit? die 
ersten Zruppenabtheilungen. Doc die. Verteidiger auf den Bafteien 
ſchoſſen bis zum Einbruch der Dunkelheit; erjt dann konnten die Truppen 
auch den Schwarzenberg. Balaft und »Garten bejegen und ihre Vor» 
pojtenlinie längs der Wien bis zum Polytechnicum ausdehnen. 

In der Zeopoldftadt wurde der Kampf mit einer allgemeinen Be- 
ſchießung eingeleitet; die Geihüße im Augarten begannen ihre Thätigfeit, 
ebenfo die am Tabor, am Nordbahnhofe und in der Praterallee, jpäter 
griffen auch die am linken Ufer des Canals befindlichen Geichüge ein. Mehr 
als dreißig Geſchütze eröffneten ihr Feuer gegen die Leopoldftadt, ala 
Ramberg nad 11 Uhr den Befehl zum Angriffe gab. Zunächſt wurden 
die Barricaden an der Ausmündung der Neu- und Herrengafje in bie 
Augartenjtraße, von Mitgliedern des Arbeitervereins „Concordia“ helden- 
haft vertheidigt, unter großen Verluſten beiderjeit8 genommen, während 
drei Bompagnien Fürftenwärther und eine Compagnie Shönhals 
(ſchleſiſch Nr. 29) vom Tabor gegen die Große Stadtgutgafje vor— 
rüdten, die Förſter'ſche Schriftgießerei befegten, durch zwei Häujer der 
Taborftraße in die Ölodengafje drangen, die dort befindliche Barricade 
im Sturm nahmen und die Vertheidiger einer zweiten durch Umgehung zur 
Flucht zwangen. So näherte ſich von diejer Seite General Wyß dem 
Mittelpunfte der Leopoldftadt, deren nördliche Seite vom Augarten 
bi3 an den Donaucanal faft ſchon ganz im Befige der Truppen war. 

Um die zweite Nachmittagsftunde — aus den beiden Edhäujern 
am Ausgange der Praterftraße jchlugen die hellen Flammen heraus, faft 
die ganze Wraterjeite der Franzensallee-Straße brannte — ſetzte ſich 
das Grenadierbataillon Strajtil zum Angriffe gegen die Sternbarricade 
in Bewegung. Sie wurde im Sturm genommen, von den VBertheidigern nad) 
ganz kurzem Widerftande und ohne fie zerftört zu haben verlafjen, jo daß 
fie nunmehr den Angreifern als Dedung diente, die rajch in ihrem 
Schuße eine Zmwölfpfünderbatterie auffahren ließen. Eine Compagnie 
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Kaijer- Grenadiere erjtürmte die Umfaſſung des nördlichen Edhaujes, 
drang durch die Fenſter in fein Inneres und von hier durch Durch- 
brechen der Mauern in die anftoßenden Häufer, um die hier poftirten 
Vertheidiger (fteiriiche Freiwillige) zu vertreiben. Die ganze Kraft Des 
Angriffes concentrirte ſich nun gegen die Barricade an der Sterngalie. 

Bem jelbjt leitete die Vertheidigung der Sterngafje-Barricade 
von einem Feldſeſſel aus, mitten im Kugelregen mit aller Kaltblütig- 
feit jeine Weijungen ertheilend, und hauptſächlich darauf bedacht, da 
aus feinem ihrer fünf Gejchüge, die er häufig felbjt richtete, ein Schuß 
[osgebrannt wurde, der feine berechnete Wirkung verfehlte. Seine Be- 
fehle fanden auch pünktlichen Gehorfam und heldenmüthigfte Ausführung, 
denn die Blüthe der Kämpferſchaft, ein buntes Gemiſch von Gliedern 
de3 Clitecorps, Legionären, Mobilen, Linzer und Grazer Zuzüglern, 
bildete die Bejagung der Barricade, aus deren Pflajterwürfeln in der 
Mitte ein Laternenpfahl emporragte, au dem ein jchwarzsroth-goldenes 
und weiß-grünsrothes Banner befeitigt war. „Was foll mir die ungarifche 
Fahne?“ — meinte Bem — „Ichafft mir ungarische Truppen!“ Neben 
dieſer trefflich bemannten Heinen Feftung thürmte ſich eine Menge feiter 
und tapfer vertheidigter Bollwerfe auf. Die Eingänge aller in die 
Sägerzeile mündenden Straßen waren verbarricadirt, auf beiden Seiten 
alle Fenfter und Stocdwerfe ihrer Häujer von zahlreichen Schüßen be— 
jegt. Am Eingange der Ezerningafie befanden ſich Geſchütze aufge» 
pflanzt, um dem feindlichen VBerjuche einer Umgebung zu begegnen; Die 
Czerningaſſe jelbft, die Rothe Sterngaffe, die Fuhrmannsgaſſe, Gärtner- 
gaſſe u. ſ. w. fetten durch zahlreiche, an allen Straßenfreuzungen auf- 
gerichtete Barricaden jeden WVordringen des Militärd neue Kinder: 
nijje entgegen. 

Nachdem die Artillerie längere Zeit hindurch von der verlajjenen 
Sternbarricade wirlungslos geichoffen hatte, rüdte ein Bataillon Schön— 
hals- Infanterie zum Sturme gegen die Sterngafje-Barricade vor. Nur 
ein heftiges Feuer aus den Häujern empfing die Anftürmenden;, die 
Geſchütze der Barricade jelbjt durften auf Bem’s jtrengftes Geheiß 
nicht feuern. Erſt als die Soldaten auf etwa hundert Schritte gegen 
jte heramfamen, ericholl jein Commando ‚Feuer!“ und, ſowie fich der 
Rauch verzog, zeigten fich die zeriprengten Sturmceolonnen, auf einem 
eiligen Rüdzug, zahlreiche Todte und Verwundete zurüdlajjend. Neuer: 
dings mußten die Kanonen der Sternbarricade gegen die Sterngajje- 
Barricade ihre Thätigkeit aufnehmen: eine Kartätiche zerjplitterte den 
Zaternenpfahl mit den beiden Fahnen — die deuticye wurde aber 
jpäter wieder aufgepflanzt —; mit fürchterlidem Getöje zerjchellten die 
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Sranaten auf dem Straßenpflafter, doch dem Steinwalle jelbjt ver: 
mochten die Geſchütze nichts anzuhaben. Der Truppencommandant jah ſich 
demnach genöthigt, andere Wege zu verjuchen. Infanterieabtheilungen 
wurden beauftragt, auf beiden Seiten der Jägerzeile die Zwiſchen— 
mauern der Häujer zu durchbrechen, die Vertheidiger aus ihrem Innern 
zu vertreiben, und fich der nordweitlichen Seitengaffen der Praterſtraße 
zu bemächtigen. Erſt nad) zäher Gegenwehr, nach blutigem Gemetzel 
gelangten die Soldaten von Schönhals und Kaifer in den Beſitz 
einiger weniger Häujer der Jägerzeile, vermochten fie in der Gärtner- 
gaffe, nachdem fie dort zwei Barricaden erftürmt, und auf der Linfen 
Häuferfeite der Fuhrmannsgaffe fich feitzufegen, wo fie mit den Scharf- 
ihüten des gegenüberliegenden „Odeons“ ein mörderijches euer wechjel- 
ten. In gleicher Weile nahmen Grenadiere vom Bataillon Schwarzel 
die Häufer auf der andern Seite der Jägerzeile in Beſitz, die Mauern 
durchbrechend, Alles niederftoßgend, was ihnen in den Weg fam. Am 
Donaucanale fiel um diefelbe Zeit — nah 3 Uhr Nachmittags — das 
Haupthinderni der Borrüdung hinweg. Die jeitwärtige Bretterverffeidung 
der Barricade am Ausgange der Franzensbrücke war durch eine Hau— 
bige in Brand gerathen, der jo raſch um fich griff, daß ihre Vertheidiger 
auf ihre Rettung bedacht fein und die Geſchütze auf das rechte Ufer 
hinüberziehen mußten. Gramont fandte jogleich einige Croatenabthei- 
(ungen mit Kanonen vor, von denen troß des gegneriichen Feuers Die 
Sranzensalleegafje in ihrer ganzen Ausdehnung bejegt und nad Er- 
jtürmung mehrerer kleineren Barricaden die Hofeneder:, Magazin: und 
Mayergafje am jüdöftlihen Ende der Fägerzeile eingenommen wurden. 
Infolge diejes erlangten Wortheiles glaubte General Frank 
den Zeitpunkt gekommen, den entfcheidenden Sturm gegen die Stern- 
gafje-Barricade unternehmen zu können. Wieder war es Schönhals— 
Infanterie, aber von Grenadierabtheilungen unterjtüßt, welche gegen 
die Barricade anrüdte, und wieder wurden die Angreifer mit jo mör— 
deriſchem Kugelregen überjchüttet, daß ihre Colonnen auseinanderftoben 
und es aller Wneiferung der Dfficiere bedurfte, fie wieder zur 
Sammlung und Vorrüdung zu vermögen. VBergeblich blieben alle An- 
jtrengungen, vergeblih war es, daß Ramberg neue Golonnen zu 
einem dritten Sturme jandte, auch dieje mußten nad) großen Ber- 
Iuften vor dem von der Barricade und ringsher aus allen Fenſtern, 
Dach- und Kellerluden jprühenden Feuer den Rückzug antreten. 
Mittlerweile war es 4 Uhr geworden und Ramberg jtand eben 
im Begriffe, fih an das Hauptquartier um eine Berjtärfung feiner 
erheblich gelichteten und aufs Aeußerſte abgehegten Truppen zu wenden, 
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al8 ihm der Befehl des Fürften Windiihgräß zufam, die Brigaden 
Frank und Gramont dem Banus zur Verfügung zu ftellen. Der 
Fürft Hatte nämlich zwifchen 2 und 3 Uhr vom Banus die Meldung 
erhalten, daß eine Vorrüdung der Ungarn wahrzunehmen ſei und 
General Dttinger feine Vorpoften näher an die Fiſcha habe Heran- 
ziehen müſſen. 

Ramberg fonnte fich nicht verhehlen, daß er nad) Abgabe der 
beiden Brigaden nit einmal die ſchwer errungenen Bortheile des 
Tages zu behaupten, gejchweige erft die ganze Leopolditadt einzunehmen 
vermöge, und beichloß demnach, dem Befehle vorderhand feine Folge 
-zu leijten und eine legte Kraftanftrengung zu verfuchen. Er gab den 
Befehl, das Geſchützfeuer aus allen Batterien zu erneuern und damit 
fortzufahren, bis die letzte Patrone verjchoffen fei; bei einbrechender 
Dämmerung wollte er dann feine Truppen in drei Hauptcolonnen gegen 
die Praterftraße vorgehen laſſen. 

Es war fein Glüd, daß Hartlieb am rechten Donaucanalufer 
jo raſche Fortichritte gemacht hatte, und dadurd die Ditjeite Der 
Leopoldftadt bedrohte. Innerhalb zwei Stunden war ed wohl einer 
Abtheilung von Ramberg’3 Truppen gelungen, bis auf den Karme— 
literplag vorzurüden und das Straf- und Gemeindehaus zu bejegen, 
aber jeine im nächjten Umkreis der Jägerzeile fümpfende Hauptmacht 
fonnte weder in der Zuhrmannsgaffe, wo dad „Odeon“ in Brand gejteckt 
wurde, noch in der Czernin- ımd Lichtenauergaffe wejentliche Fort— 
Ichritte machen. Noh um 5 Uhr erwies ſich der Stand der Verthei- 
digung in der Jägerzeile jo wenig erjchüttert, daß Bem ſich von der 
Sterngafje-Barricade entfernen konnte. In jeinem Wägelchen, das er 
nächjt der Johanneskirche ſtehen hatte, fuhr er gegen die Augarten— 
brüde, die eben ein Legiong-Officier in Brand fteden wollte, verwehrte ihm 
dies und befahl, Barricaden zu bauen, worauf er wieder in die Jägerzeile 
zurüdfehrte. Im der halben Stunde feiner Abwejenheit war aber hier 
eine gründliche Veränderung eingetreten. Mit der vollendeten Einnahme 
der Landitraße Hatte Ramberg Hilfstruppen der Divifion Hartlieb 
erhalten, welche die Bertheidiger der Jägerzeile in der öftlichen Flanke 
bedrängten und außerdem in die Gefahr brachten, umgangen und 
im Rüden genommen zu werden. Die Unmöglichkeit, die Jägerzeile und 
überhaupt die Leopoldftadt zu halten, war entjchieden, als eine Ab- 
theilung Ceccopieri ein Haus im Nüden der Barricade bejegte und 
nunmehr die Bertheidiger befhoß. Dennoch) jegte die Beſatzung der 
Sterngafje-Barricade und ihrer nächjten Umgebung ihr Feuer ununter- 
brocdhen fort. Der Hauptjturm, der um 6 Uhr von Ramberg anbe- 
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tohlen wurde und den Örenadieren von Schöuhals, Deutjchmeiiter 
und Mazzuchelli (galiziih, Nr. 10) jowie der jchon jo Hart mit» 
genommenen Schönhals - Infanterie übertragen war, fand noch immer 
verzweifelten Widerjtand. Endlich mußte Bem den Rückzug anordnen. 
Mit Berwünjchungen und Flüchen die Luft erfüllend und feinen Fuß- 
breit Erde aufgebend, ohne daß er zuvor vom Blute getränft wurde, 
trat ihn die Bejabung der Barricaden an, wobei Haud, der tapfere 
Hauptmann des Efitecorps, einige Geſchütze über die Ferdinandsbrücke 
in Die innere Stadt rettete. Bem, von einem Brellihuß getroffen, 
jete fich unmittelbar nad) der Räumung der Barricade zu Pferd und 
ritt im die innere Stadt nad) dem Hoffriegsgebäude. In die Stadt 
wälzte jih nun der Strom der Flüchtigen, während die Truppen rajd) 
von dem gewonnenen Gebiete Befig ergriffen. Gegen 7 Uhr ftanden fie 
bereitö bei dem Garl-Theater und zwijchen 7 und 8 Uhr befand jich 
die ganze Leopoldftadt in ihrer Gewalt. Ramberg hatte jeine Auf- 
gabe gelöst und konnte die ihm abverlangten Brigaden zurüdjchiden: 
denn da er im Beſitze aller Uebergänge über den Donaucanal und aller 
ihn beherrfchenden Gebäude war, reichte feine Truppenzahl zur Be— 
hauptung de3 Gemwonnenen vollkommen aus. Er Tieß den Eingang der 
Ferdinandsbrüde verrammeln, eine Verſchanzung aufwerfen, Kanonen 
dahinter aufführen und alle der Stadt gegenüberliegenden Häuſer mit 
Jägern und Grenadieren befegen, welche die Fenſter bis auf Heine Schieß— 
jcharten verbarricadirten, um fich gegen das auf der Rothenthurm- und 
Biberbaftei faft unabläfjig unterhaltene Plänflerfeuer zu ſchützen. 

Mit der Einnahme der Leopoldftadt endete der große 
Kampf des Tages, war das Schidjal Wiens entjchieden, 
wenn ihm nicht noch in leßter Stunde eine Rettung von 
außen fam. Die Truppen befanden ſich im vollen Bejige der wichtigsten 
Borftädte, ftanden hart an den Wällen der Inneren Stadt, die, falls fie 
auch ihre Thore nicht öffnete, eine leicht zu erringende Beute war. 

Der Widerjchein einer ungeheuren Feuersbrunſt am Horizont mußte 
weithin zu erfennen geben, daß die Wiener zu Liebe und Gehorjam 
zurückgebracht ſeien. 


Die Unterwerfung. 


Die Eroberung Wiens war um die achte Abendſtunde des 
28. Octobers jo gut wie entſchieden. Allerdings hatte ein großer Theil 
der Vertheidiger der inneren Stadt, jowie der von den Truppen nod) 
nicht bejegten Borftädte: Wieden, Schottenfeld, Neubau und ofejftadt, 
joweit es Broletarier waren, feineswegs den Muth verloren, ja wollte nicht 
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dulden, daß Jemand von Waffenſtreckung und Uebergabe jpreche, aber 
die überwiegende Mafje der bürgerlichen Bevölferung ſprach doc) davon, 
da fie fich der Ueberzeugung nicht erwehren fonnte, daß ein weiterer 
Widerjtand Fruchtlog jei. Der Bezirkschef der Wieden, Hirn, fandte an 
Meſſenhauſer die Erklärung, daß er nun für die Wieden jelbftändig 
handeln und Eeinerlei Befehl zum Wiederbeginn der Feindjeligfeiten 
entgegennehmen werde. Allerdings wollten ihn die Mobilen jeines 
Bezirfes dafür henfen. Auch in der Roßau erklärte der Bezirfächef den 
Kampf als beendet, die Kanonen wurden nad) der Stadt geführt, die 
Gewehre, joweit fie nicht jchon weggeworfen waren, deponirt. Auch 
Meſſenhauſer gab, als jpät Abends die meiften VBertbeidigungsleiter 
und Führer der verjchiedenen bewaffneten Corps fich zur Berathichla- 
gung in der Stallburg einfanden, die Erklärung ab, daß er, um weiteres 
Blutvergiegen zu verhindern, vorjchlage, eine Deputation an den Fürften 
Windifhgräg zu jenden, um ihn zu vermögen, nur halbwegs menjch- 
fihe Bedingungen zu ftellen. Kein nennenswerther Widerfpruch erhob 
ih: die Mehrzahl ftimmte zu und wählte Haug, Jelowicki, den 
Gardebezirkschef des Wimmerviertel3 Eduard Näfjel und Schaum 
burg zu Deputirten. Nun begab ſich Mefienhaujer in den Gemeinde- 
rath, um hier im ähnlichen Sinne zu wirfen. Ueber diefe Situng des 
Gemeinderathes Liegt uns eine handjchriftliche Aufzeichnung des Ge— 
meinderathe3 Kaiſer vor, die diejer ein Jahr jpäter niederſchrieb: 
„Es war in der Abendfigung des Gemeinderathes vom 28. October 
1848, da der proviforische Nationalgarde-Obercommandant vom Bice- 
präfidenten Freiherrn von Stifft, welcher feit Herrn Bondi's 
Abreife nah Frankfurt a. M. den Vorſitz führte, fich die Erlaubnif 
erbat, ein Wort an die Berjammlung richten zu dürfen, die ihm fofort 
ertheilt wurde. Meſſenhauſer berichtete nun, daß im Laufe des 
28. October die Borftädte am linfen Ufer des Donaucanales, nad) 
tapferer Gegenwehr der dort befindlichen National: und Mobilgarden, 
von den E.E. Truppen — Die er jederzeit den Feind nannte — bejeßt, ja 
daß auch die Borjtädte Yanditraße, Erdberg, Weißgärber, der Rennweg, 
das Belvedere und das fürftlich Schwarzenberg’sche Gartenpalais nad) 
ſchwachem Widerftande der dortigen Garden, worüber eine jtrenge Unter- 
ſuchung eingeleitet werden würde, von den Truppen des Banus, von den 
Sroaten Jella&ie' genommen worden feien. Hieraus werde der Gemeinde- 
rath wohl erjehen, daß auch die Innere Stadt ernftlic bedroht ſei. Er 
werde zwar and fernerhin alle Anftalten zu ihrer kräftigſten Verthei— 
digung treffen, indem er feine Maßregeln jo nehmen werde, daß, wo der 
Feind in die Bajteimauern etwa eine Brefche ſchöße, eine hinlängliche 


— 7 — 


Anzahl Garten beattt Toben wäre, um den berarfürmenien Fertd 
zurüdzuihlasen. de bei allem Woche der Garden Der Erin 
dennoch ungem® WL 'r mir m Mer Memenz. eier nummer Der 
Beitpunfi geiommer, mr der Gemrinberatb mrtucen 'ole, um meoeree 
Blurvergiehen ;ju nemriiee, vom werten Bindiiharig gimimigere 
Sapimlationährtinsur::n zu enririm. Werr fh Dober er Gomeinde- 
rath entichlöne, zu Tiriem Zmede eine Dermiarıın m das Daurionarner 
des ‚sürften ;c ervenen, d wide er Metienbonier Die Ber 
anttaltung ireen, DrE Th ıhr cub eme Teopmionen der Berhrtümmer 
anihlieke mer ent ber Ice Bintziay Th beihrilige. Mur wäre sr 
wünichen, daß rom Örmerbershe beein olche Mirzlieper aormähl: 
würden tie dert Her xnd ringe reife vom werner nem 
vorneherein wi eirtizer Aroen bemadırr werben würden. Der 
Gemeinderetb. nch der Ihrhrzahl Iemer Macheder Die Unmdai: ten 
einer erfolgrrichen Yermheitigeng der Saadi Bien gegen Die 2.2. Armer 
längft erfennert. our ardererſeus zu mabın:, um der Romricaiuh 
des bewarmmeien Ür!tes einen Tomm enigraen;uschen, ergreẽ dieit Ge⸗ 
legendeit, Den weizeren Terneerungen Einbalı zu then, mu renden. 
und Ir zrariäcm zur Bir! mer Müsheder einer Tommeoien. 
Zie Ne amt die Deren Ereop Bar, cr mon Bernteerr, 
Georg ZEorderkeın ers chen Rciker Si ıb aner cm 
Unterbandirrı mi Zeirer Trient, wehr mid Die unbehinge 
Erfüllung oler ın den Errriemeirnen vom >. und Da. Octoher a 

jegten Bedirarren ser Srertisge böre, als eine weracnliche beiradı 
tete, 30 bet ıb Pie PBeremomieng, arttau memer em anderes Rn 
glie® zu wählen, zımiz meht, e5 es mr mie mauıd bin mr aus 
meiner Bobrrr: cu? Der Scntrche. Me berens vom EL. :. Munar bi 

ſetzt ie, Die ertsıderiihen K. rider sc volen, em — te ıb am 
Yeibe sung, Iherhorı Veien: ib moi bemerluih, Don, ment der sur: 
Bindiihgrüg, wie Peheeme werden Dr ehe Ncıinkar ber 
Monarhie wär, er Die erkeriih Erihewerg ar ber Tenuitanen 
nicht unbeadne: :scn werde, wet de Inımir em Nach.aſſigten tem 
leiht emen iort mi.!:hen cur Eirbruf pr Tcmmotipr verenett 
Allen dieſe Rerkoinraen ferder mim Smacng bei der BSricmm. ung 

und ih mute tonch De mir „Sin Mtſiton ünenenmt mem ıa 
mich endlich unter der Fire er:\2.rh es moat be Tommune ım wel: 
ums bei bieder Inelscerher emo: Dowanıäes midet*urt numm bacın 
und meiner Ei:rt, xoa denen ı2 Lvberheunt nan won I. mim 
bei ber Ertüurmeng ber Sortireße om Arten polen mob. mouend 
einardent iin. Ta rot DW tınrtacrır ek erm variamentaär m 


J by Google 
® “ 


— 818 — 


der Bitte um Zulaſſung der Deputation ins Hauptquartier nad) Heben- 
dorf entjendet und die Wahl der Deputirten der Wehrförper vorzu- 
nehmen Hatte, jo verzögerte fich die Abjendung der Deputation bis 
8 Uhr Morgen? am folgenden Tage. Bald nad) Beſchluß der Abend- 
figung erfchienen aber die Vorjtände des bürgerlichen Handelsftandes, 
drei an der Zahl, im Permanenzzimmer des Gemeinderathes, und er- 
klärten, daß fie durch den Handelsftand ermächtigt worben ſeien, fich 
in das Hauptquartier Seiner Durchlaucdht zu begeben und die Bereit: 
willigfeit3erflärung zur Unterweilung zu überbringen. Sie forderten den 
Gemeinderath, als den gejeglichen Vertreter der Commune, auf, fich 
biebei gleichfalls zu betheiligen. Als fie aber erfuhren, daß eine ähnliche 
Deputation bereit3 bejchloffen jei und man nur die Ankunft der De- 
putirten des Wehrkörpers und des Parlamentärs aus dem Haupt- 
quartier des Feldmarſchalls erwarte, jo blieben fie im Grmeinderathe 
anwesend. Erft nad 1 Uhr Morgen am 29. October fanden fi nad 
und nad) die Deputirten der Wehrkörper ein; von Seite des Reichs— 
tagsausſchuſſes, der anfänglich feine Theilnahme an diejer Deputation 
zugeſagt hatte, fam eine Zufchrift, worin unter jchalen Borwänden 
die Theilnahme abgelehnt wurde. Die Deputation begab ſich nun in 
die Präfatenftube zur Berathung über den Gegenftand und über die 
Art, wie fie mit Seiner Durchlaucht zu verhandeln gejonnen jei, da 
weder die Mitglieder des Gemeinderathes, noch jene der Wehrförper 
mit einer diesfälligen Inſtruction verfehen waren und eine unbedingte 
Unterweilung doch nicht in ihrer Wirfungsiphäre lag. Leider find mir 
nicht alle Abgeordneten der Wehrkörper, welche bei jener Gelegenheit 
erichienen waren, namentlich befannt, nur des damaligen Herrn Obrijten 
de3 1. Bürgerregimentes Schaumburg, ad Jatus des Obercommandanten 
Meſſenhauſer, des Jur. Dr. Joſef Bauer, erften VBicepräfidenten 
des VBerwaltungsrathes der Nationalgarde, des Jur. Dr. Hoffer vom 
Studentencomite erinnere ich mich ganz beitimmt, und den Excom— 
mandanten einer Mobilgardeabtheilung und wüthenden Demokraten Chai- 
zes lernte ich bei diejer Gelegenheit fennen. Doch nahm weder der 
Letztere no Herr Obriftt Schaumburg an der Deputation jelbjt An- 
theil; diefer nicht, weil er fih davon wenig zu veriprechen fchien; jener 
nicht, weil er durch feine leidenichaftliche Heftigfeit und incendiariiche 
Sprade die Deputirten des Gemeinderathes und Handelsjtandes jchon 
faft zum Entichluffe gebradht Hatte, der Miifton zu entfagen. Chaizes 
declamirte nämlich in der Heftigiten Weile; es fei für Wien ehren- 
voller, wie Saragofja, Numanz, Sagunt und Karthago bis zum legten 
Mann fechtend unterzugehen, als fih den ſchmachvollen Bedingungen 
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des Fürſten Windiſchgrätz zu unterwerfen; denn dadurch würde es ſich 
wenigſtens in der Geſchichte ruhmvoll verewigen. Seine Rede war ſo 
aufreizend und bombaſtiſch-phraſenreich, daß ich, meiner nicht mehr 
mächtig, aufſprang und ihm zurief: ‚Sch weiß nicht, wer Sie find, was 
Sie find und wie Sie heißen; aber joviel ift mir Har, daß Sie nicht 
nur ein Hochverräther an Sr. Majeftät und an der Monarchie, fondern 
auch Verräther an der Bevölkerung Wiens find.‘ Bald darauf entfernte er 
ich aus der Verſammlung, klagte den im Saale anweſenden Mitgliedern 
des Semeinderathes, daß er e3 neben Prof. Kaijer nicht aushalten fünne, 
und, wie id) jpäter erfuhr, begab er fich direct auf die Aula, um mid) 
als Einen, der gehängt werden müſſe, zu bezeichnen. Erſt nach feiner 
Entfernung fonnte die Berathung mit mehr Ruhe vorgenommen werden. 
IH machte den Vorjchlag, Se. Durchlaucht lediglich um Erlaß jener 
Bedingungen zu bitten, wonad er den Gemeinderath verpflichte, die 
drei bezeichneten Individuen Bem, Pulszky und Schütte, fowie 
zwölf Geijeln der afademijchen Zegion auszuliefern, weil dieſe Be- 
dingungen den Gemeinderath zum Häfcher erniedrigten, ohne daß er 
auch nur die Mittel Hätte, fich jener Individuen zu bemächtigen. Zwar 
hielt Dr. Hoffer nod eine heftige Rede für unbedingte Fortſetzung 
des Kampfes, weil es unmöglich jei, das Proletariat und die afade- 
mijche Legion zur Niederlegung der Waffen zu bewegen. Indefjen wurde 
dennoch der Beihluß gefaßt, daß man fich im Allgemeinen an meinen 
Borjchlag halten und nur nach Umständen verjuchen wolle, noch mildere 
Bedingungen zu erwirfen. Um 5 Uhr Morgens trennte fi die Ver- 
jammlung, um etwas auszuruhen und ſogleich wieder zujammenzutreten, 
wenn der Barlamentär die Nachricht bringe, daß Se. Durchlaucht Die 
Deputation zu empfangen entjchlojjen jei. Erjt um halb 7 Uhr Früh 
wurde duch Mejjenhaufer dieje Nachricht in den Gemeinderath ge- 
bradjt, daß die Deputation um 7 Uhr in Hebendorf erwartet werde. 
Zugleich dictirte Mefjenhaujer zu Protokoll, daß in der vergangenen 
Naht General Bem, Pulszky und Schütte aus Wien verſchwunden 
jeien, weil ſie jih in Wien nicht mehr ficher fühlten. Wirklich waren 
Abends vorher einige Nationalgarde » Dfficiere von der Roßau und 
Yichtenthal in der Permanenz des Gemeinderathes mit der Forderung 
erjchienen, der Gemeinderath jolle den General Bem verhaften, da er 
einer angeblichen Berwundung halber die kämpfenden Abtheilungen der 
Garde ohne Befehl und Unterftügung laffe, während er, wie fich die 
DOfficiere augenjcheinlich überzeugt hätten, im Kriegsgebäude fih mit 
Vier und Käſe gürlich thue (1). Gegen 8 Uhr Morgens waren die Mit: 
glieder der Deputation wieder verjammelt und die Wagen zur Abfahrt 
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bereit. Man fuhr durch die Hofburg mit einem Nationalgardetrompeter, 
mit weißer Fahne an der Spitze, langſam über die Laimgrube, Maria— 
hilf bis zur Linie, wo eine dichtgedrängte Maſſe bewaffneten 
Volkes in bunter Miſchung die Fortſetzung der Fahrt ver— 
hinderte. Wir begegneten bis dahin mehreren Wagen, in denen die 
Glieder der türkiſchen Geſandtſchaft ſaßen, welche wahrjcheinlich ſich aus 
der Stadt entfernen wollten, aber zur Rückkehr genöthigt wurden. Bon 
allen Seiten tönte der Ruf zu halten; zahlreihe Bewaffnete 
drängten jich an die Wagen der Deputation heran, und als 
lie hörten, e3 jei eine Deputation des Gemeinderathes umd 
der Nationalgarde, weldye mit dem Fürſten Windifhgräß zu 
unterhandeln beauftragt fei, jhrie man von allen Seiten: 
„Schlagt fie todt, die Hunde vom Gemeinderath! Schießt ſie 
nieder! Sie wollen uns verrathen und verfaufen!“ Bei diefer 
Selegenheit bewies ſich Med. Dr. Engel wahrſcheinlich als Retter der 
Deputation vor Gewaltthätigfeiten; er war jchon von Landhauje weg 
freiwillig der Deputation vorangeritten; jetzt, als er die bedrohlidhen 
Aeußerungen der bewaffneten Menge bemerkte, ritt er unter fortwähren- 
den Yaneaden jeines Pferdes um die Wagen herum und drängte das 
Volk unter beftändigen Vorſtellungen und Haranguen jo weit zurüd, 
daß mehrere Officiere der bewaffneten Menge vorwärts gelangen konnten 
und nun gleichfalls durch ihre VBoritellungen die Beruhigung des Volkes 
joweit bewirkten, daß endlich die Fortſetzung der Yahrt durch das 
Zinienthor möglich wurde. Aud) hörten wir von den Linienwällen rechts 
und links, während wir gegen Schshaus fuhren, viele Musketenſchüſſe 
fallen; ob fie und galten, weiß ich micht: getroffen wurde glüdlicher: 
weile Niemand. Vor Schshaus jtiegen wir auf die kak. Vorpoſten und 
mußten halten, bis der Gommandant die Legitimation entgegengenommen 
hatte; man befahl uns, die Augen zu verbinden, worauf unjere Weiter: 
fahrt langjam über Schönbrunn bis Hebendorf vor fih ging, wo 
man uns erjt die Binden von den Augen zu nehmen geitattete. Allein 
Se. Durchlaucht war, weil die Deputation bis zur feitgejegten Stunde 
nicht erichtenen war, von Hebendorf zur Spinmerin am Kreuz fortge- 
titten, und jo mußte die Deputation unter Escorte eines Officiers und 
berittener Mannjchaft dahin machfahren, anfänglich mit offenen Augen 
und unter freundlichem Geſpräche mit dem Dfftciere, dann aber, als 
wir den Truppenabtheilungen näher kamen, wieder mit verbundenen 
Augen. Auch bei der Spinnerin war der Fürſt nicht mehr, daher die 
‚sahrt wieder meiſtens durch ‚seldwege in der Nähe fingender Truppenab- 
theilungen fortgefegt wurde. Endlich geitattete man uns die Abnahme 
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der Binden, wir bemerften, daß wir auf der Höhe des Laaerberges an— 
gefommen jeien, und erblidten in der Ferne Se. Durchlaucht mit einem 
jehr zahlreichen Generalftabe, Ordonnanzofficieren und vieler Mannichatt. 
Jetzt erit, al3 wir die Wagen verlafjen hatten, wurde id) als Sprecher 
gewählt, jo daß mir faum 2 Minuten Zeit erübrigten, meine Gedanken 
zu ordnen, daher eine wohlüberlegte Anrede jchlechterdings unmöglid) 
war. Der Feldmarſchall mit mehreren Generälen war der Deputation 
eine furze Strede entgegengeritten und blieb, wie jeine Leute, zu Pferde 
jißen. Ich trat ein paar Schritte vor und ſprach beiläufig Folgendes: 
‚Euer Durchlaucht! Der Gemeinderat) der Stadt Wien und ein ehren: 
werther Theil der loyalen Bürgerjchaft, tief erfchüttert durch das bereits 
vergofjene Bürgerblut und die Drangjale des Bürgerfrieges, entjendete 
ung mit dem Muftrage, von der Hochherzigfeit Euer Durchlaucht Die 
Einftellung der Feindjeligfeiten zu erflehen. Um diefen Zwed zu er- 
reichen, ijt der Gemeinderatd und der loyale Theil der Bürger- 
Ihaft bereit, nach allen ihren Sträften jene Bedingungen in Er: 
füllung zu bringen, welche Euer Durchlaucht in Ihrer Broclamation 
vom 20., 23. und 26. d. M. vorgezeichnet haben; wobei die 
Deputation nur beauftragt ift, um Nachjicht jener Bedingungen zu 
bitten, durch die fich der Gemeinderath für entehrt halten müßte.‘ Der 
Fürst: ‚Welches find diefe Bedingungen” Ach: ‚ES jind jene, welche 
den Gemeinderath verpflichten, Eurer Durcjlaucht die drei bezeichneten 
Individuen Bem, Pulszky und Dr. Schütie nebjt 12 Geijeln der 
akademischen Legion auszuliefern. Dem Gemeinderathe ift jo die Wirf- 
ſamkeit eines Häjchers zugemuthet worden, wozu er nie berufen worden 
it, und deren Uebernahme ihn mit einem Male alles Vertrauens ſeiner 
Gommittenten gänzlich berauben würde Es gab ſich im Gemeinderathe 
die Ueberzeugung fund, daß ein Ehrenmann, als welcher Euer Durd)- 
laucht von jenen Mitgliedern des Gemeinderathes, welche der Ehre 
theilhaftig find, Ener Durchlaucht feit früheren Zeiten zu fennen, ge— 
priefen worden find...‘ Der Fürſt: ‚Und die Mörder des Grafen Latour? 
sh: ‚Sind dem Gemeinderathe durchaus unbekannt. Wären fie befannt, 
jo würden fie dem Arm der Gerechtigkeit längſt überliefert worden fein.‘ 
Der Fürft: ‚Bon meinen in den Proclamationen ausgejprochenen Be- 
dingungen gehe ich nicht ab.‘ Ich: ‚Euere Durchlaucht verlangen alfo, 
daß der Gemeinderat) Unmögliches leiſte?“ Der Fürft: ‚Was ift un- 
möglih?" Ich: ‚Die Auslieferung Bem’s, Pulszky's und Schütte's, 
denn, abgejehen davon, daß dem Gemeinderathe die Macht fehlen würde, 
diefe von der Wehrförperichaft, Die dem Gemeinderath nicht unterjteht, 
beihüsten Männer zu ergreifen, hat Meſſenhauſer heute Morgens 
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halb 7 Uhr im Gemeinderath zu Protofoll dictirt, daß diefe Individuen 
in der legten Nacht aus Wien verjchwunden jeien. Wie jollen jie aljo 
vom Gemeinderath ausgeliefert werden?” Der Fürjt: ‚Es verjteht ſich 
von jelbit, daß der Gemeinderath das, was er nicht hat, mir nicht geben 
fann. Aber ic) jage Ihnen, daß, wenn ic) in die Stadt komme und dod) 
eines oder das andere diejer Individuen auffinde, der Gemeinderatl) 
mir dafür verantworlich fein wird.‘ Ich: ‚Auch gegen eine jolche Ver— 
antwortlichfeit müßte der Gemeinderath jich verwahren; denn er kann 
doch wohl nur für die Handlungen oder Unterlajjungen verantwortlid) 
jein, welche eine Folge jeiner freien Willensäußerung find. Aber ich kaun 
Euer Durchlaucht verjihern, daß dem Gemeinderathe über jene Indi- 
viduen nichts befannt tft.‘ Hier trat Dr. Hoffer, Präfidirender in 
Studentencomite, vor, und ſprach: ‚Was ift Euer Durchlaucht Beſchluß 
in Betreff der Geiſeln der afademischen Legion?" Der Fürft: ‚Die müfjen 
mir ausgeliefert werden, und einer ihrer Anführer dazu. Davon gehe 
ich nicht ab, ich will dem verbrecheriichen Treiben der Aula endlich ein 
Ziel jegen. In Wahrheit, mich überfällt die Scham über die Wiener 
Bürgerichaft, die fich jo lange von ein paar Taufend jolcher Rotzbuben 
terrorifiren ließ.‘ Borkfenftein: ‚Sehr wahr, Euer Durdlaudt! 
jehr wahr! Dr. Hoffer trat erblafjend zurüd. Ich: ‚Um verjuchen 
zu können, die von Euer Durchlaucht gejegten Bedingungen zu erfüllen, 
it der Zuſtand der aufgeregten Leidenjchaften, wie fie der fortgeſetzte 
Kampf erzeugt, ganz ungeeignet. Ich jehe mich daher zu dev dringenden 
Bitte veranlaßt, Euer Durdlaucht mögen zu den Verjuchen des Ge- 
meinderathes wenigſtens eine zeitweilige Waffenruhe eintreten Lajjen.‘ 
Der Fürſt: ‚Ich habe meine Angriffe erft um 24, dann wieder um 
48 Stunden hinausgejhoben; dadurd) war dem ©emeinderathe Zeit 
genug gegönnt, meine Aufträge zu erfüllen; er hat es nicht gethan, nun 
iſt meine Geduld erfchöpft, meine Yangmuth beendet.‘ Ein Cavallerie- 
obriſt ritt im dieſem Augenbli hart an die Seite des Fürften, flüfterte 
ihm etwas in das Ohr und ſprach dann laut: ‚Die Deputation jcheint 
ja nur für heute einen Waffenftillitand zu winjchen, um die Bevöl- 
ferung mit dem Nejultate ihrer Sendung befannt zu machen und fie 
zur Unterwerfung zu ermahnen. Während diejes geheimnißvollen Vor— 
ganges lijpelten mir Herr Hütter und der Vorjteher des bürgerlichen 
Handelsjtandes ins Ohr, ich jolle auf dem Waffenftillftande nicht be: 
harren. Der Fürft: ‚Um der Bevölkerung Wiens zu zeigen, daß ich, jo 
viel in meiner Macht jteht, ichonend verfahre und mich meiner jo wider: 
wärtigen Aufgabe mit allev Milde entledige, bewillige ich für den heu: 
tigen Tag Waffenſtillſtand, und ertheile uuverweilt den Befehl, die 
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seindjeligfeiten überall einzustellen. Eilen Sie alſo in die Stadt zurüd 
und treffen Sie die Anstalten, daß auch von Seite des Volkes die Feind— 
jeligfeiten aufhören und meine Bedingungen vollzogen werden.‘ ch: 
In diefem Augeublide wurde mir von mehreren der Herren Mitabge— 
ordneten der Zweifel über die Zweckmäßigkeit des Abſchluſſes eines 
Waffenftillitandes angeregt; erlauben daher Euer Durhlaudt, daß ich 
hierüber mit jämmtlihen Abgeordneten in einiger Entfernung in Be- 
rathung trete!' Der Fürft: ‚Gut. Berathen Sie fi) und bejchließen 
Sie, was Ihnen das Entiprechendfte jcheint‘. Die Deputation trat nun 
eine Feine Strecde rückwärts, während der Fürſt und jeine Suite die 
Pferde nad) der entgegengejebten Seite wendeten. Mehrere Gemeinderäthe 
und der Vorſteher des Handelsitandes machten gegen den Warfenitill- 
ſtand die Wahrjcheinlichkeit geltend, daß das bewaffnete Broletariat die 
Baufe des Kampfes benügen werde, um öffentliche Gebäude und Privat- 
wohnungen zu plündern und Gewaltthätigfeiten an jenen Perſonen zu 
verüben, Die es als feine Widerjacher betrachte. Die Deputirten der 
MWehrförper widerjprachen diejer Vermuthung nicht, ſonach wurde jte 
als gegründet anerfannt, die Berathung beendet, und wieder zu dem 
Fürſten vorgejchrittten. Ich: ‚Euer Durchlaucht! Indem die Deputation 
für den erneuerten Beweis Ihrer edelmüthigen Gefinnungen, die fie zur 
Kenntniß ihrer Kommittenten zu bringen nicht ermangeln wird, in tief- 
gefühlter Rührung ihren Dank ausspricht, glaubt fie für das Wohl Aller 
dennoch bejier zu jorgen, indem fie in der begründeten Beſorgniß, das 
bewaffnete Proletariat werde die Zeit der Wgffenruhe zum Raube an 
öffentlichem und Privatgut, jowie zu Nacheplänen an mißliebigen In— 
dividuen benüten, den bewilligten Waffenftillitand ablehnt und Eure 
Durdjlaucht bittet, die unverzügliche Beſetzung der Stadt durch die 
f. £. Armee zu effectuiren. Dabei erlaube ich mir jedoch, in Hinficht auf 
Humanität und Politik die dringende Bitte an das edle Herz Euer 
Durchlaucht zu richten, Sie möchten unter den Waffen des Kampfes 
nicht ferner jene jchauderhaften in Verwendung bringen, welche die 
Eriftenz Wiens jelbit, des Herzens der Monarchie, des Kitts und Sammel— 
punftes der Nationalitäten des Kaiferitaates bedrohen. Mögen Euer 
Durchlaucht beherzigen, dat von dem St. Stephansthurme dem Gemeinde: 
rathe in der vorigen Nacht allein 34 große Brände jignalifirt worden 
find. Seben Eure Durchlaucht ſolchen Verheerungen nicht Träftige 
Schranfen, jo wird Wien bald nur ein Schutthaufen jein.‘ Während 
diejer Worte bemerften mehrere Deputirte, das Sr. Durchlaucht Thränen 
iiber die Wangen rollten. Der Fürft: ‚Ich habe ohnehin den gemeitenen 
Befehl gegeben, daß an den Nafeten die Zündftäbe abgejchnitten werden, 
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ich wollte die Bevölkerung durch Schreden mehr als durch wirklichen 
Schaden zur Unterwerfung bewegen.‘ Ich: Ich jehe mich verpflichtet, 
Euer Durchlaucht noch weiter bemerkbar zu machen, daß dem Gemeinde- 
rathe glaubwürdige Anzeigen zugefommen find, es ziehen bewaffnete 
Notten mit dem schändlichen Plane um, weil ihre Wohnungen den 
Flammen zum Raube überliefert worden, auch die ehrwürdige Kaiſer— 
burg in Brand zu jteden. Zwar Hat mir auf der Hierherfahrt auf 
dieſe Anzeige einer Ihrer Herren Generäle erwidert, die Kaijerburg jei 
ein Steinhaufen, der nicht zu beachten jet, wenn es jich um die Exiſtenz 
der Monarchie handelt. Allein Euer Durchlaucht werden nicht überjehen, 
daß dieſer Steinhaufen Schäße von ungeheurem Werthe und von nod 
größeren fünftlerifchen und wifjenjchaftlihen Werthe in fich jchließt, 
die durch die Geſammtmacht der Monarchie nicht wieder erſcht werden 
könnten, über deren Verwüſtung die Gejchichte aller Fommmenden Zeiten 
ihr Verdammungsurtheil ausſprechen würde.‘ Der Fürſt: ‚Die Brand: 
leger werden nicht Zeit haben, ihren jchändlichen Plan zu vollführen, 
ih) werde früher in der Stadt jein.‘ Ich: ‚Das gebe Gott. Zum 
Schluſſe erlaube id) mir noch eine Bitte im Intereſſe der Deputation 
jelbft Euer Durdjlaucht vorzutragen. Auf der Fahrt nach Hebendorf 
war die Deputation an der Mariahilferlinie in der größten Gefahr, 
vom bewaffneten Wolfe ermordet zu werden, weil e8 vom Gemeinderathe 
verrathen und verkauft zu werden bejorgte. ehrt jonach die Deputation 
auf demjelben Wege in die Stadt zurüd, ohne ein erwünjchtes Reſultat 
ihrer Wirkſamkeit nachweiſen zu können, jo ift das ihrer harrende 
Schickſal nicht zweifelhaft. Wir find zwar bereit, unfer Leben für einen 
löblichen Zwed in die Schanze zu jchlagen, aber e8 ohne Zwed zum 
Opfer zu bringen, wäre Tollheit. Ich bitte daher, Euer Durchlaudt 
mögen gejtatten, daß die Deputation über die näher liegende, von den 
kak. Truppen bereits bejegte Vorjtadt Landſtraße in die Stadt zurüd- 
fehren dürfe.‘ Der Fürst: ‚Diejes unterliegt feinem Anftande; ich werde 
Ihnen jogleich einen Dfficter beigeben, der Sie nach diefer Richtung 
escortire. Leben Sie wohl! Nach längerer freundlicher Unterredung 
eines der Herren Deputirten mit einem befannten General fuhr danad) 
die Deputation vom Yaaerberge über Simmering durch die St. Marrer: 
linie über die Yandjtraße bis zum Gafthofe ‚Zur goldenen Birn‘, wo 
wir mit dem Entfchlufje ausjtiegen, nicht in die Stadt zu 
gehen, da wir zu bejorgen Grund hatten, Dr. Hoffer, Bor- 
jigender im Studentencomtte, dürfte manchem Mitgliede des 
Gemeinderathes und des bürgerlichen Handelsitandes einen 
nicht ſehr erfrenfichen Empfang zu bereiten entichlofjen jein. 
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Wührend aljo die Deputirten der Wehrkörperichaften fortfuhren, blieben 
die Abgeordneten in Eivilfleidern und Dr. Bauer vorerft auf der Land- 
jtraße zurüc, ich umfomehr, weil ich vom Schidjale meiner Gattin und 
meines Sohnes jchon jeit 36 Stunden feine Kunde hatte. Ich fand fie 
unverjehrt, jowie meine Wohnung, in welcher die zurücgebliebenen 
Deputirten ihren Bericht an den Gemeinderath abfaßten und ihn durch 
die Güte des Generals Matauſchek in die Stadt zum Gemeinderathe 
beförderten. Wien, am 24. October 1849. Dr. Johannes Nep. Kaijer, 
. £. Brofeffor und Gemeinderath.“ 

Dieje Unterredung der Wiener Deputation mit Windiihgräß 
bejtätigt, was wir oben über Windiſchgrätz' eigenthümlichen Ge— 
danfengang jagten. Die Deputation brachte mehr, als eine Verhandlung 
über die Bedingungen der Gapitulation; was fie bot war, wenn aud) nicht 
formell, die Kapitulation jelbft; die Bedingungen Windiſchgrätz' waren 
— das zeigte ſich jebt wieder — nicht ernjt gemeint; die Deputirten 
jelbjt baten ihn, in die Stadt einzurüden, was doch deutlich genug be- 
jagte, daß Sie feine Bedingungen acceptirten, aber einfach außer Stande 
waren, jie zu erfüllen. Windiſchgrätz' unergründliche Milde war 
noch immer micht erjchöpft, er wartete noch immer: die feierliche 
formelle Unterwerfung mußte er haben, dann hatte er Wien 
nicht nur bombardirt, jondern auch den Willen Wiens ge- 
brochen. 

Die Nacht vom 28. auf den 29. October war im Geplänkel von 
der Rothenthurmbaſtei gegen die am anderen Ufer des Donaucanales 
poſtirten Truppen vergangen. Gegen Morgen des 29. October, eines 
Sonntages, an dem dichter Nebel die Stadt einhüllte, hörte aber jedes 
Zeichen des Kampfes auf und es trat wohlthuende Sabbathitille, wie 
die Einen, oder Kirchhofsruhe, wie die Anderen jagten, überall ein. 
Meſſenhauſer ſuchte in einer langathmigen Proclamation die Be— 
völferung auf die Uebergabe vorzubereiten und verordnete, daß nach der 
Rückkehr der Deputation aus dem fürjtlichen Hauptquartier die ſämmt— 
lichen bewaffneten Corps Compagnie für Compagnie abzuftimmen hätten, 
ob Fortführung des Stampfes oder Unterwerfung jtattfinden jolle. Die 
Proclamation rief im Schoße der bewaffneten Corps die Leidenjchaft- 
fichften Berathungen hervor, die Aufregung stieg noch, als Mejfen- 
haujer, ohne den Beſcheid, den die Deputation erhalten hatte, zu ver- 
öffentlichen, den dringenden Aufruf erließ, daß jogleih von allen 
Compagnien der Nationalgarde, der afademijchen Yegion und der Mo- 
bilen Bertrauensmänner mit unbejchränfter Vollmacht zu wählen jeien, 
und dieſe fich längstens bis 4 Uhr Nachmittags in der Stallburg ein 
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zufinden hätten, um einfach mit „ja“ oder „nein“ abzuftimmen, ob Capi— 
tulation oder Fortſetzung des Kampfes „mit allen jeinen unabſehbar 
ſchrecklichen Folgen“ ftattzufinden Habe; „welche Compagnie feinen Ber: 
tranensmann jende, von diejer werde angenommen werden, daß ſie mit der 
Uebergabe der Stadt unter den obwaltenden Berhältniffen einverstanden 
jet“, Die für die Fortführung des Kampfes entichlofiene Partei erhielt 
beträchtlichen Zuwachs, als bald nach Erfcheinen diejes Aufrufs das 
Gerücht von dem Anrücden der Ungarn ſich mit jolcher Beſtimmtheit 
verbreitete, daß Meſſenhauſer mit jeinem Stabe das Objervatorim 
de3 Stephansthurms beftieg. Allein der freudige Wahn war von furzer 
Dauer: nicht die Armee der Ungarn, jondern ein feindliche Truppen: 
corps war e3, das, von der Schwechat heranrücdend, erblict wurde, 
und: „Es ift Alles aus, jede weitere Beobachtung iſt nußlos!“ waren 
die Worte, welche Meſſenhauſer im Herabfteigen zu jeiner Begleitung 
jprad), und von der Menge, die um den Thurm zujammengejtrönt 
war, weitergegeben wurden. 

Um die feitgefehte Stunde waren die Vertrauensmänner der ver- 
ichiedenen Corps, etwa 200 an der Zahl, im Hofe der Stallburg ver: 
jammelt und begaben ſich um 5 Uhr in den großen Redoutenjaal zur 
Berathung. Diefe Berathung war jehr ſtürmiſch; Ihon als Meſſen— 
haujer im längerer Anſprache die Gründe 'auseinanderjegte, Die von 
einer weiteren Fortießung des Kampfes abmahnen müßten, gab es 
große Erbitterung. Die Leidenschaft erreichte aber ihren Gipfelpunft, 
zu förmlichen Kämpfen fam es, als zur Abſtimmung gejchritten wurde. 
ALS ihr Ergebnif verkündete ſchließlich Meſſenhauſer, daß die Meehrheit 
— worunter auch die Vertranensmänner des Studentencomites — für 
die Capitulation fei, konnte aber nur mühjelig durch eben dieje Mehrheit 
mit heiler Haut zum Saale hinausgebracht werden, um dem Gemeinde: 
vathe Bericht zu erjtatten. — ‚Verräther!“ jcholl es ihm nah! — 

In Später Abenditunde erichien abermals cin Placat Meſſen— 
haujer’s, welches die im Nedoutenfaale vorgenommene Abſtimmung 
fundgab, und die Anficht, daß Alles aus ei, deutlich genug ausdrückte: 
„Jetzt, da es fein diplomatiiches Geheimniß mehr it, das ich mit be 
kümmertem Herzen in meiner Bruſt zu verichließgen hätte, kann ich unjere 
Schwäche offen darlegen, nämlich: mit der angeftrengteiten Thätigkeit, 
mit Berichiwendung von Geldmitteln haben wir mur joviel Munition 
erzeugen fünnen, daß nur noch für vier Stunden allgemeiner Vertherdigung 
Vorrath da iſt.“ Dieſes Geſtändniß erzeugte in der Bevölferung einen 
Sturm der Entrüftung. Das Placat wurde herabgerifien, wobei das 
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Volk feiner Stimmung bin und wieder in jchr bezeichnenden Ausdrücden 
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Luft machte. „Der Betrüger!“ hieß es. „Nett kriecht er zum Kreuz. 
Hat er nicht früher ſchon gewußt, daß wir fein Pulver haben?“ Ein 
Nativnalgardiit fragte jeinen Nebenmann: „Warum will man die Stadt 
übergeben?“ — „Aus Mangel an Munition.“ — „Nein,“ ſchrie ein 
Dritter, „aus Ueberfluß an Verrath!“ Von den übergangenen Soldaten 
hörte man, wie jie zu zwei und zwei die Verabredung trafen, einander 
gegenjeitig zu erjchießen, wenn die Uebergabe der Stadt erfolgte, unter 
der Volfsmenge aber wurde das Wort „verrathen“ in allen Formen, 
Arten und Zeiten abgewandelt. „Demasfire Dich!“ „Demaskire Tich!* 
riefen Gardiſten hohnvoll einander zu (weil die Berathung im Nedouten 
jaale jtattgefunden). Da und dort wurden aud wilde Drohungen laut. 
Ein Yegionär rief aus: „Zündet der Kaiſer unſere Vorjtädte an, fo 
legen wir jeine Burg im Aſche!“ Doc blieb es bei der Drohung in 
diefem wie in jedem anderen Falle. 

Mochte auch da nnd dort das revolutionäre Feuer wieder auf- 
lodern — an der Lerchenfelderlinie 3. B. begann das Geplänfel von 
Neuem —; mochten auch die Proletarier da und dort ſich weigern, ihre 
Waffen herauszugeben, oder umgekehrt jogar den Verſuch machen, ich 
jolcher zu bemächtigen — die Uebergabe Wiens war bejchlofiene Sadıe. 
Um halb zehn Uhr Abends machte ſich eine Deputation auf den Weg, 
dem Fürften die unbedingte Unterwerfung Wiens anzuzeigen. Am 
nächſten Tage, erflärtte Windiiharäß, werde er die Stadt mili- 
täriſch beſetzen laſſen. 

Nah Olmütz telegraphirte Windiſchgrätz: „Wien hat ſich um 
bedingt unterworfen; die kaiſerlichen Truppen beſetzen heute 
die Stadt.“ 

Meſſenhauſer und der Gemeinderath thaten Alles, um den 
Unterwerfungsbeſchluß in Ausführung zu bringen. Ein Placat Meſſen 
hauſer's verkündete, daß die Unterwerfung eine bedingungsloſe ſei, es 
wurde zwar überall von den Mauern geriſſen, aber nichtsdeſtoweniger 
begann man mit dem Abräumen der Barricaden und Ablieferung der Waffen. 
Das Studentencomite löste ſich auf; die Aula ſtand leer; ſchon war 
die Yegionsuniform vielfac der bürgerlichen Kleidung, der deutiche Hut 
dem Gylinder, darım auch „Angjtröhre* genannt, gewichen. Die Pro 
letarter der Entwaffnung günftiger zu Stimmen, veriprady ihnen der 
Gemeinderath die Fortdauer der bisher gewährten Unterftüßung, bis „Die 
gegenwärtigen geitörten Erwerbsverhältniffe geordnet und ihnen der 
jelbftändige Erwerb wieder möglich“ ‚geworden jein würde; auch zahlte 
man Beträge bis zu 10 fl. für Die abgelteferten Gewehre. 
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Wiederaufleben des Rampfes. 


Gegen 9 Uhr Vormittags des 30. Detober begaben ſich drei Ge— 
meinderäthe nach dem Hetzendorfer Hauptquartier, um mit dem zum 
Stadtcommandanten von Wien ernannten Generalmajor von Cordon 
die Beitimmungen zur Ausführung der Uebergabe feitzujeßen. Der erjte 
Punft war die Forderung, auf dem Stephansthurme eine große faijerliche 
Fahne aufzuziehen. Dann wurde verlangt die Auslieferung von vierzehn 
namentlich verzeichneten Berjonen, darunter Becher, Fenneberg, Hauck, 
Kuchenbäder, Meſſenhauſer und Taujenau, während doch ur— 
ſprünglich nur von dreien die Nede gewejen war; jchließlich verzichtete 
Cordon auf Ddieje Forderung, wohl in der richtigen Erwägung, daß 
der Gemeinderath dieſe Perſonen einfach nicht bekommen könne, das 
Militär alfo auf jeden Fall jelbft ihrer werde habhaft werden müſſen. 
Die übrigen Punkte bezogen jich auf die Niederlegung der Waffen, die 
Auslieferung der Geſchütze und der Munition, die Uebergabe jämmt- 
ficher öffentlicher Eafjen und Baarjchaften, die Bewachung der Hofburg, 
der Gejandtichaften und öffentlichen Gebäude durch Nationalgarde bis 
zur Ablöjung durch das Militär. E3 gelang noch den Garden aus Brünn, 
Graz und Linz den freien Abzug ohne Waffen zu fichern, worauf 
um drei Uhr Nachmittags Die getroffene MUebereinfunft von 
beiden Theilen gefertigt wurde. Bis acht Uhr Abends müßte Die 
Zuftimmung des Gemeinderathes erfolgt, bis zwölf Uhr Mittags des 
folgenden Tages die Unterwerfung unter den vereinbarten Modalitäten 
vollftändig durchgeführt fein. 

Als die Gemeinderäthe in die Stadt zurückkehrten, war das Feuer 
der Revolution wieder im hellen Auflodern begriffen. 

Zwiſchen 9 und 10 Uhr Bormittags durchflog die Kunde: „Die 
Ungarn kommen!“ wie ein Lauffeuer die Stadt und erwecte, wenn aud) 
hie und da nur mit Miktrauen aufgenommen, frohen, erwartungsvollen 
Jubel. In einer kurzen Zeit war die Stadt wie umgewandelt. Die pein- 
volle, abgejpannte Ruhe der letzten Stunden jchien der fieberhaftejten, 
revolutionären Erregung gewicdhen. „Die Ungarn find da! Eljen! Kofjuth 
fommt! Eljen!“ jo tobte e8 durch die Stadt; wie aus der Erde wuchjen 
Bewaffnete hervor, Mobile und Legionäre; die verödete Aula ermwachte 
zu neuem Leben, das Studentencomite trat wieder zufammen und wurde 
von allen Seiten um Waffen und um Wiedereröffnung des Kampfes au- 
gegangen. Much in den Vorjtädten, die noch nicht vom Militär beſetzt 
waren, rief die Nachricht von der Annäherung der Ungarn dieſelbe Wir- 
kung hervor. 
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Der Beobadhtungsdienjt auf dem Stephansthurme, der jchon in der 
Auflöjung begriffen war, wurde wieder hergeftellt, es würde aber feinen 
Raum hiefür gegeben Haben, wenn nicht eine Abtheilung Eliten den 
Aufgang bewacht und nur hervorragenden Perjönlichkeiten den Einlaß 
gewährt hätte. Blum und Fröbel begaben ſich unbewaffnet hinauf. 
„sch will mich doc, erkundigen, was es mit den Ungarn ift!“ ſagte 
Blum zu Schütte „Ich glaube Fein Wort davon,“ ſetzte er halb- 
laut Hinzu, „und es iſt umfonft, ferner die Waffen zu ergreifen; es ift 
Alles verrathen und verkauft!” In der Stallburg war Mejjenhaujer 
Ihon auf die erite Nachricht beftürmt worden, Anftalten zu einem Aus- 
falle zu treffen. Er widerftrebte. „Er ſei,“ erwiderte er, „mit den Ungarn 
ihon oft gefoppt worden; auch ſei die Gapitulation bereits abgejchlofjen; 
ein Ausfall ins freie Feld würde ein nußlojes Opfern von Taufenden 
fein, während die Ungarn, auch wenn fie fämen, zu ſchwach wären, bis 
an die Linie zu dringen.” Endlich — um 11 Uhr Vormittags — begab 
er fi, um den unaufhörlichen Beftürmungen zu entgehen, von einem 
Adjutanten begleitet, auf den Stephansthurm, und nad) und nad) ver- 
jammelte ji) um ihn eine jehr zahlreiche Gejellichaft: Reichstagsmit— 
glieder und Präſident Smolfa, Mitglieder des Gemeinderathes und 
Dfficiere der akademischen Legion. Die Fernrohre wurden eifrigjt. ges 
bandhabt, und je weniger der dichte Nebel zu jehen gejtattete, umjomehr 
wollten die Beobachter jehen und gejehen haben; nur häufige Blitze und 
ein Schwach vernehmbarer Donner von Kanonen ließen auf einen feind- 
lihen Zuſammenſtoß ſchließen. 

Unten auf dem Platze wogte gleichzeitig eine Volksmenge, die nach 
frohen Botſchaften von oben lechzte. Meſſenhauſer, welcher die Capi— 
tulation gehalten wiſſen wollte, war nicht dafür, irgend einen Bericht 
hinunterzugeben, der falſche Hoffnungen erregen und dadurch die Ver— 
wirrung ſteigern könnte; endlich ließ er ſich aber doch bewegen, ein 
Blatt Papier hinabzuſchicken mit den von ihm geſchriebenen 
Worten: „Man fieht deutlich ein Gefecht hinter Kaijer-Ebersdorf, ohne 
die fämpfenden Truppen oder den Gang des Treffens ausnehmen zu 
fönnen.“ Dieje ganz unbeftimmte Nachricht hatte doc; die Wirfung, den 
Kampfeseifer neu zu beleben, jo jehr, daß einzelne Schaaren auf eigene 
Fauſt den Kampf gegen die Truppen in einigen Vorjtädten wieder eröffneten. 
So führte aus der Joſefſtadt das Mitglied des früheren Sicherheits- 
ausschuffes, Fizia, eine jtarfe Abtheilung Bewaffneter gegen das Breiten- 
felder Heumagazin und Schlug die dort pojtirten Soldaten gegen die Linie 
zurüd, und auch um die Yerchenfelder- und Mariahilferlinie entbrannte 
Gewehr: und Geſchützfeuer gegen die von den Truppen bejebten Häufer. 
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Um 12°/, Uhr Nachmittags fam eine zweite Botſchaft vom Stephans- 
thurm herab: „Die Schlacht jcheint fich gegen Oberlaa und Inzersdorf 
zu ziehen. Der Nebel verhindert eine klare Umficht. Bis jegt ſcheinen Die 
Ungarn im fiegreichen Vorſchreiten begriffen zu jein. Im Falle ein ge: 
ichlagenes Heer fich den Mauern der Stadt nähern jollte, jo wird es 
Pflicht aller Wehrkörper fein, fih auch ohne Kommando unter das Ge: 
wehr zu stellen.“ Dieſe Nachrichten fanden, in QTaufenden von Exem— 
plaren gedrudt, überall Schnelle Verbreitung. In der Stadt liefen Yeute 
herum, fie jedem VBorbeigehenden in die Hand drüdend, durch die Bor- 
jtädte flogen Berittene, fie unter die Menge werfend, und von Nah und 
‚ern beftätigte das Wirbeln der Alarıntrommeln ihren Empfang. Die 
Garde der Vorstadt Wieden, die tapferjte und radicaljte Wiens, ging 
unter der Zeitung des Bataillonschefs Johann Schweißer, eines Gaft- 
wirthes und Studentenvaters, zum Angriffe über und führte ibn fo 
wirffam durch, daß General Sanchez feine Truppen bis auf den Süd— 
bahnhof zurüdziehen mußte. 

Die Hoffnungen der Kämpfer jtiegen noch beträchtlicher, als um 
2 Uhr nachjtehende dritte Botjichaft durch das Blechrohr vom Stephans: 
thurm berabrollte: „Unterhalb dem Neugebäude jteht ein Truppenförper, 
wegen des Nebels läßt fich nicht mäher bejtimmen, ob es Gavalleric 
oder Groaten find. Links von der Schwechat, in der Mitte zwijchen 
Statjer-Ebersdorf und Mannswörth, ift in diefem Augenblide der Kampf 
concentrirt. Die Kanonenblige jind jo deutlich, daß wir die Anzahl der 
Batterien faft beurtheilen fünnen. Seit einer halben Stunde zieht ich 
die Schlacht offenbar immer näher gegen uns.“ 

Was war die thatjächliche Grundlage diefer Meldungen und Ge- 
richte? 


Das Gefecht bei Schwechat. 


General Moga hatte bereit3 am 28. October Früh feine Truppen 
— 25.000 Mann, darunter 10.000 Landſtürmler — die Leitha überjchreiten 
laſſen, den vechten Flügel fortwährend an die Donan gelehnt, den linken 
landeinwärts durch jtarfe Neiterabtheilungen geſchützt. Nach einem mehr: 
jtündigen Halt, während deſſen von Wien der Donner einer gewaltigen 
Nanonade dumpf herübergrollte, begann die Borrüdung aufs Neue. Die 
Vortruppen des Banus, anderthalb Bataillone mit 12 Gefchüten, zogen 
ji zurücd. Oberſt Görgei der ungarijchen Armee ließ die ganze Nacht 
ein großes Feuer unterhalten, um den Wienern das Herannahen 
des Entjages anzufündigen, aber das Signal blieb unbe 
achtet und umerwidert. An Sonntag Morgen überjchritt Moga die 
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Fiſcha, während der faiferliche General Ottinger jeine Truppen in 
geichlofjenen Reihen gegen die Schwechat zurüdführte. Von Wien her 
blieb noch Alles jtill (e8 war eben jchon der 29.); Moga, der fid 
dieſe auffällige Ruhe nicht erklären konnte, machte auf den Anhöhen 
zwilchen den beiden Flüßchen Halt. 

Im Lager Windiichgräß’ war man auf einen Angriff der Ungarn 
gefaßt. Jellaëié durfte darum am 27, nur einen Theil jeiner Truppen 
gegen Wien verwenden, während der andere Theil gegen die Leitha zu 
eine beobachtende Stellung einnahm. Feldmarjchalllieutenant Kempen 
hielt mit 4 Bataillonen, 2 Escadronen und 9 Gejchügen die Höhe beim 
Neugebäude, die Ortichaft Schwechat und die Linie des gleichnamigen 
Fluſſes bejest; General Dietrich mit 3 Bataillonen und 9 Geſchützen, 
dann die Artilleriereferve, 2 Fuß: und 2 Nafetenbatterien, waren am 
Laaerberge aufgestellt; 10 Escadronen der Gavalleriebrigade Baltheſer 
und 1 Rafetenbatterie nahmen die Senkung bei Oberlaa ein. In der 
Nacht vom 28. zum 29. wurde die Brigade Gramont aus dem Prater 
auf das rechte Donauufer herübergezogen und von Jelladié an die 
untere Schwechat beordert. Windiichgräß ftellte die gefammte Cavallerie- 
rejerve jeiner Armee und einen Theil der Cavallerie des erjten Armee— 
corp3, zujammen 33 Escadronen, mit 2 Cavalleriebatterien und 6 Rafeten- 
geichügen unter dem Befehl des Fürften Franz Liedhtenftein dem 
Banus zur Verfügung, der fie oberhalb Unterlaa in Bereitichaft hielt. 
Außerdem wurden die Brigade Frank (die in der Leopoldſtadt operirt 
hatte), dann 4 Bataillone der Brigade Tablonowsfi, das Landwehr: 
bataillon und das zweite Feldbataillon Khevenhüller auf dem Laaer— 
berg zujammengezogen, um als NRejerve des Banus je nach Bedarf in 
die Gefechtslinie an der Schwechat vorzurüden oder einer eventuellen 
Umgehung vom Süden her die Spige zu bieten. 

Früh Morgens am 30. Detober begannen die Ungarn ihre Vor— 
rückung und damit den Kampf. Ihren äußerjten rechten Flügel führte 
Richard Guyon, ein Engländer von Geburt, vormals öjterreichiicher 
DOfficier, nunmehr ein ungarischer Yandedelmann, in jeiner ungeltümen 
Tapferfeit Alles über den Haufen rennend und die faiferliche Bejagung 
aus Mannswörth herauswerfend. Unentichieden ftand das Gefecht im 
Gentrum; bei Schwechat geriethen die Staijerlichen ziemlich ins Gedränge 
und mußten aufs Iinfe Ufer der Schwechat zurüd; das Artilleriefeuer 
der Ungarn erwies fich als überlegen. Aber jonit machte das Gefecht 
feine weiteren Fortichritte. Die Ungarn warteten auf einen Ausfall der 
Wiener, die Die Kaijerlichen im Nüden fafien jollten, und Moga ſiſtirte 
darum die weitere Vorrüdung jeines Centrums gegen Schwechat. Auf 
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der Gegenfeite entichloß fih aber Jellatic zum entjcheidenden Vor— 
gehen. Er hatte bisher vergebens auf das Erjcheinen jeiner Gavallerie 
im Linken Flügel des Feindes gewartet und mußte nun ohne die Vor: 
teile eines gleichzeitigen Flanfenangriffes die feindliche Front angreifen. 
E3 war nahezu 2 Uhr, als ſich General Zeisberg mit zwei Bataillonen, 
drei E3cadronen und zwei Gejchügen in Bewegung jeßte und den An— 
griff gegen das feindliche Centrum eröffnete, das bald ing Schwanfen 
zu gerathen anfing und jchließlich in regellojer Flucht davonlief. Nur 
die tapfere Haltung des Linken ungarischen Flügels und Die gewaltige 
Unfähigkeit de magister equitum Liechtenftein, der nicht nur zu jpät 
fam, fondern ſich auch nicht an den Feind herantraute, bewirften es, 
daß das ungarische Heer nicht aufgerieben wurde, ja ohne bedeutenden 
Schaden davonfam. 

Die lebte Meldung Meſſenhauſer's vom Objervatorium Des 
Stephansthurmes ftammte gerade aus der Zeit, da das Gefecht nod 
ftand, aber die Wendung zu Gunsten der Kaiſerlichen fich vorzubereiten 
begann. Doch bald wurde es erfennbar, daß die Ungarn fich zurüdzogen. 

Windiſchgrätz hatte jofort den Auftrag gegeben, jeden Angriff, 
der von Wien aus erfolge, mit allem Nachdruck zurückzuweiſen. Das 
Bombardement der Stadt begann aufs Neue; am meiften litten Maria: 
hilf, Gumpendorf, Wieden und Joſefſtadt. Wiewohl das Feuer der Auf- 
ftändifchen immer jchwächer wurde, dauerte Die Beſchießung bis zum 
Einbrechen der Dunkelheit. 

In Mefjenhaufer aber wurde unaufhörlich gedrängt, den Befehl 
zu einem Ausfalle zu geben, was er ftandhaft verweigerte. Immer lauter 
und allgemeiner wurde der Lärm, daß er eigentlich ein Verräther fei. 
Der Studentenausfhuß ſprach ihm fein Mißtrauen aus und forderte 
ihn auf, fein Obercommando zurüdzulegen. Schlieglih wurde Meſſen— 
hauſer gezwungen, zu refigniren und Fenneberg als jeinen Nach— 
folger anzuerkennen. Meſſenhauſer verließ das Objervatorium, um in 
der Stallburg fchriftlich feine Refignation zu geben. Fenne berg, inzwiſchen 
von den Legionären und den Mobilen zum Obercommandanten ausgerufen, 
begab ſich in die Aula, bildete einen neuen Generaljtab, übertrug dem 
gewejenen Artillerieofficier Redl die DObliegenheiten Bem’s, der die 
Stadt bereit3 am 28. verlaffen hatte, und hielt einen Kriegsrath ab, 
welcher jedod nur zu dem wenig tröftlihen Schluffe fam, daß, wenn 
„es mit den Ungarn nicht ganz aus jei”, die Stadt fih noch vier Tage 
halten lajje, andernfalls aber jede Bertheidigung nußlos ſei. Um hier: 
über zur Stlarheit zu fommen, gab Fenneberg den Befehl, vom 
Stephansthurme alle fünf Minuten Signalrafeten aufjteigen zu laſſen 
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und cine halbe Stunde hindurd das oberfte Gerüfte mit bengaliichem 
Feuer zu beleuchten, während von den Bajteien Kanonenſchüſſe er- 
dröhnten; jodann zeigte er in kurzen Noten dem Reichstagsausſchuſſe 
und dem Gemeinderathe an, daß er den Oberbefehl für ſolange über- 
nommen habe, bi3 er entweder bejtätigt oder ein Anderer hiefür ernannt ſei. 
Bom Studentencomite aber wurde den beiden Behörden der vorgenommene 
Wechjel im Obercommando mit dem Erjuchen um Genehmigung mitgetheilt. 

Meſſenhauſer, jeit der Scene auf dem Stephanäthurme ganz 
gebrochen, hatte jeine Rüdtrittserflärung geichrieben und der Reichstags- 
permanenz überreicht; dieſe aber war hiemit nicht einveritanden und 
Drang in ihn, fich mit Fenneberg ins Einvernehmen zu jegen. In der 
Stallburg hingegen wollte man von dem „Terrorijten“ Fenneberg 
nicht5 willen, und noch weniger im Gemeinderathe. Letzterer beichwor 
Meſſenhauſer, nicht zu weichen, verficherte ihn, daß er jein Vertrauen 
im böchiten Grade beiige und in jeinem Bemühen für die Heritellung 
der Ordnung fräftigft unterjtüht werden würde. Nun erflärte Meſſen— 
hauſer jeine Bereitmilligfeit, das Chbercommando weiterzuführen. Sowie 
‚senneberg bievon Runde erhielt, jchidte er jeine Abdankung dem Ge— 
meinderathe ein; jein Ehrgeiz war verflogen, als ihn der Umitand, dat 
jeine Zignale unerwidert blieben, von der Fruchtloſigkeit weiteren Wider— 
itandes überzeugt hatte. Da aber diefe Abdanfung unter den Mobilen 
eine furdtbare Aufregung erzeugte, richtete das Studentencomite an 
‚senneberg und Meſſenhauſer die Aufforderung, gemeinichaftlich den 
Oberbefehl zu führen, und Beide erklärten fich hiezu bereit. In Wirklich— 
isit gab es fein Dbercommando mehr, weil überhaupt feine Volkswehr. 

Die Herrihaft in der Inneren Stadt war dem Rroletariate zu 
gefallen, weil die Bourgeois ſich ſchon längſt zurüdgezogen hatten. 
Aber es konnte auch nicht viel mehr thun, als jeiner Erregung in den 
wildeiten Drohungen Luft machen, die aber auch nicht recht ernſthaft 
gemeint und eben nur ein Symptom feiner Stimmung waren. 


Schlußfeuerwerf. 


Mit frühem Morgen des 31. erichien cin Abgeordneter des Ge 
meinderatbes, der die Nacıt angitvoll durchwacht hatte, in Hetzendorf 
mit dem dringenden Anfuchen an den Fürſten Wındiichgräg, feine 
Truppen jobald als möglich in die Ztadt rüden zu laſſen, da „Die 
Mehrzahl der Bürger zwar den beiten Willen babe, aber unter der 
Schredenäherrichaft der demofratiichen Clubs und des bewaffneten Prole 
tariats ftehe, die gefonnen jeien, fich unter dem Schutte der in Flammen 
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aufgehenden Stadt zu begraben.“ Der Fürft erflärte jich jedody nur da— 
zu bereit, der Stadt eine weitere Friſt zu gönnen, binnen welcher er fich 
zum vollftändigen Herrn der Vorftädte machen wolle, und ſchloß Die 
Unterredung mit dem Bemerfen, daß er jede Feindjeligfeit auf jeine heran- 
nahenden Truppen als eine Herausforderung anfehen und mit aller Kraft 
erwidern werde. 

In allen Theilen der Stadt erichienen gleichzeitig verſchiedene 
Placate angejchlagen, welche dringend zur Niederlegung der Waffen auf- 
forderten. Der Gemeinderatd und Mejjenhaujer wandten ji) an das 
„heldenmüthige Volk von Wien“ und riefen ihm zu: „Sei jo groß in 
Deinen Falle, als Du es in der Erhebung warft! Für die Freiheit 
(eben ift größer, als tollfühn unjere Zwede durch uns und mit ung 
vernichten. Wir haben die Ehre gerettet, darum ijt nichts verloren!“ 
Eine Kundmachung des Generalftabshef3 Haud jeßte der „National: 
garde der Hauptjtadt Wien“ die Unvermeidlichfett der Unterwerfung aus— 
einander. In einem Aufrufe Fenneberg's „an die mobilen Corps“ 
hieß e8: „Es haudelt fich darum, den Bürgerkrieg zu verhüten, der uns 
jest gefährlicher it, al3 Millionen von Soldaten und Kanonen um die 
Mauern Wiens.“ Hie und da Flebte jogar ein neues Placat des Fürften 
Windiſchgrätz, welches er über die Niederlage der Magyaren „zur 
beruhigenden Kenntnignahme aller Gutgejinnten, aber auch zur Warnung 
für jene Uebelgefinnten, die ſich nicht jcheuten, die bereits eingegangene 
Unterhandlung auf dag Schmählichjte hinterliitig zu brechen”, in Hetzen— 
dorf verfaßt und nach Wien gefandt hatte. Die Uebergabe jchien an- 
ſtandslos vor fi) gehen zu wollen, wenn auc) erregte Menſchenmengen 
ſich an den Baſteien jammelten. 

Gegen Mittag jtürzte Dr. Becher ind Studentencomite und ver: 
langte eine fchriftliche Weifung, daß er die Sturmglode Täuten laſſen 
dürfe, was ihm abgeichlagen wurde. „But“ — entgegnete er — „wenn 
aud Ahr uns ſchon verlaßt, ſchwarzgelb und feig geworden jeid, jo 
werden wir uns jelber zu helfen wijjen!” Er marſchirte hierauf mit 
feiner Colonne auf den Stephanspla, wo eben eine Abtheilung 
Brünner Nationalgarden mit einer großen jchwarzgelben Fahne erjchien, 
die ihr der Gemeinderat; zum Aufhifien auf dem Thurme übergeben 
hatte. Im Nu war die Gardeabtheilung umringt, die Fahne aus 
ihren Händen gewunden und in taufend eben zerriffen. Neue be 
wafinete Banden jtrömten auf den Platz, zwei Kanonen mit ſich 
führend; Becher ergriff eine brennende Lunte und jtellte ſich zwischen 
die Geichübe, indem er ausrief: „Wehe dem, der es wagt, das 
Ihwarzgelbe Schandzeichen dem ehrwürdigen Tom aufzunöthigen! Wer 
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fih mit der Fahne nähert, fällt, jo wahr mir Gott helfe, als Opfer 
jeiner Geſinnungsloſigkeit.“ 
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7robß dieſer und ähnlicher bedrohlicher Reden, und trotzdem die 
Sturmglocke ertönte, wurde das weiße Friedenszeichen auf dem Burg— 
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thore aufgepflanzt und diejes nach) Wegräumung der Verhaue geöffnet, um 
eine Deputation durchzulaſſen, die Wien feierlich) zu übergeben Hatte. 
Doch faum Hatte die Deputation das Glacis betreten, jo wurde das 
Thor wieder geichloffen und verrammelt, die weiße Fahne herabgeriffen,- 
und die Gejchüte auf den Wällen losgebrannt. Dies gab Anlaß zu 
einer nahezu dreiftündigen Beſchießung der inneren Stadt, 
über die jowie über den Einzug der Truppen in die Vorjtädte wir nad 
den Handjchriftlichen Aufzeichnungen eines Officier8 berichten: „Die legte 
Friſt, welche die Stadt und die noch nicht gänzlich unterworfenen Vorftädte 
zur Niederlegung ihrer Waffen erhalten Hatten, ging um 10 Uhr Bor- 
mittags am 31. October zu Ende. Als daher nad) 9 Uhr die anbefohlene 
weiße (richtig Schtwarzgelbe) Fahne auf dem Stephansthurme nicht jichtbar 
wurde, die eingelaufenen Nachrichten bejonders auf die Wideripänftig- 
feit der Borjtadt Wieden Hindeuteten, welche der Hauptſitz des Aufruhrs 
zu jein jchten, da gab der Feldmarichall dem eben in Hebendorf an- 
wejenden TFeldmarjchalllieutenent Cſorich den Befehl, mit den dis— 
poniblen Truppen der drei Brigaden des Oberſten Fürſt Jablonowsfi, 
Generalmajors Fürft Colloredo und des Generalmajor Sandez 
dieje VBorftadt zu forciren, wobei ihn Feldmarjchalllieutenant Hartlieb, 
welcher die Landitraße, das Belvedere und den Schwarzenberg-Garten 
jeit dem 28. befeßt hielt, durch eine transverfale Bewegung gegen die 
genannte Vorjtadt unterjtüen würde. Man hoffte mit der Unterwerfung 
diejer Borftadt, die übrigens mehr als alle eine Züchtigung ver- 
diente, auch die übrigen ohne weiteres Blutvergießen zur Capitulation zu 
bewegen, umjomehr, als die Zeopolditadt, Erdberg, Landſtraße und Renn- 
weg, jowie die Linienwälle und die äußerſten Häufer an den legteren in 
faft allen übrigen Vorjtädten bereits feit dem 28. in den Händen der kaiſer— 
lichen Truppen waren, Um halb 1 Uhr Mittags jollte der Einmarſch be- 
ginnen. Gegen 1 Uhr jedoch erft Fam die Brigade Jablonowski, welche 
jeit dem 29. oberhalb Oberlaa bivouafirt Hatte, von dort an der Map: 
(einsdorferlinie an, wodurd der Einmarjch von diejer Seite um eine halbe 
Stunde verzögert wurde. Hier fand man Deputationen der Gründe 
Margarethen, Hungelbrunn und Nikolsdorf, welche die vollflommene 
Unterwerfung ihrer Gründe betheuerten, auch den Truppen voran- 
zugehen fich anboten, jedoch, über die Gefinnungen der Vorſtadt Wieden 
befragt, nur ausweichend antworteten. Da gab zeldmarjchalllieutenant 
Cſorich den Befehl zum Einrüden. Die Brigade Jablonowski mit 
3 Bataillonen (das 1. Feld» und 1. Landwehrbataillon von Najjau- 
und das 1. Landwehrbataillen von Kaijer-Infanterie), einer zwölf: 
pfündigen und 1 Nafetenbatterie rücdte auf der Matzleinsdorferſtraße 
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raih in die Borftadt Wieden vor, während Generalmajor Sauchez 
mit 2 Bataillonen, einer jehspfündigen und 1 Nafetenbatterie von 
der ‚savoritenlinie vordrang. Generalmajor Fürſt Eolloredo jollte 
durch die Hundsthurmerlinie und längs des Wienfluſſes mit zweieinhalb 
Bataillonen und einer ſechspfündigen Batterie im Staffel nachfolgen 
und die Entwaffnung der ganzen Vorſtadt durch Fleine fliegende Co— 
lonnen bewirfen, während die Ausgänge an den benannten Yinien durd) 
itarfe Iruppenabtheilungen bejegt blieben. Gegen alle Erwartung trafen 
jedoch die Truppen auf feinen Widerjtand. Aus allen Häuſern hingen 
weiße Fahnen heraus, und hie und da wurden die Soldaten von den fich 
immer mehr jammelnden Zujehern mit Bivats empfangen. So kam es, daß 
die Brigade Jablonowski nad) 2 Uhr, und etwas fpäter auch die Bri- 
gade Sanchez aus den Vorftädten gegen das Glacid vor dem Kärntner- 
thore debouchiren fonnten. Am Spittelberg und vor den Faijerlichen 
Stallungen befand fich bereits Feldmarſchalllieutenant Hartlieb, welcher 
mit 2 Bataillonen Croaten und einer jehspfündigen Batterie aus dem 
Schwarzenberg-Garten transverjal vorgerüdt war, und bier gegen das 
Burgthor jeine Stellung genommen hatte. Die Brigade Jablonowski 
ſchloß jich mit dem Yandwehrbataillon von Katjer-Infanterie und einer 
Divifion von Naſſau links an dieſe Stellung an, während die übrigen 
Compagnien die Brücden über die Wien, jowie die rüdwärtigen Gaſſen 
bejegten, um als zweites Treffen zu dienen. Die Truppen des General: 
majors Sandez jtellten ſich beim Polytechnieum auf. 2 Zwölf: 
pfünder wurden gegen das Burgthor aufgefahren, 1 Nafetenbatterie 
ihief gegen den äußeren Burghof, und eine andere dem Kärntner— 
thore gegenüber placirt. 2 jechspfündige Batterien wurden außerdem 
gegen die beiden genannten Thore auf der Wienbrüde und an 
den Eingängen in die Gaſſen aufgeftellt. Die Stadtthore waren 
geichlofien, die Bafteien oberhalb derjelben mit Gejchügen bejett, welche 
hinter Scharten gededt waren, und auf dem Stadtwalle jah man 
Menschen, welche jedoch mehr Neugierigen als Bertheidigern ähnlich 
Ichienen; an den Mündungen der Vorſtadtgaſſen gegen das Glacis 
drängte fich eine neugierige Menge, welche mit banger Ungeduld der 
Löjung des bfutigen Schaufpiels entgegenharrte. Schon vor der Ein- 
rückung in die Vorjtadt an der Wien war ins Hauptquartier gemeldet 
worden, daß die f. f. Hofburg durch gutgejinnte Nationalgarden beſetzt 
jei, welche nur das Erjcheinen der faiferlichen Truppen erwarteten, um 
ihnen die Thore zu öffnen, und jchon ging man damit um, fie durch 
einen PBarlamentär Hierzu auffordern zu laſſen, als man oberhalb des 
YBurgthores eines weißen Fähnchens anfichtig wurde Es war Trei- 
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einviertel Uhr Nachmittags. Ein Thorflügel öffnete fich und es traten zwei 
Nationalgarden mit weißen Fahnen heraus, um zu parlamentiren. 
Die anwejenden Feldmarjchalllieutenante Cſorich und Hartlieb, Ge- 
neralmajor Karger und einige ihrer Officiere gingen den Parlamen- 
tären entgegen — als plößlich von der Höhe der Baftei verrätheriich 
mehrere Flintenſchüſſe und furz darauf eine Kartätichenjalve fällt, von 
welcher da8 Pferd des an der Seite de3 Feldmarjchalllieutenants 
Cſorich befindlichen Artilleriehauptmanns Vandeneſſe von drei Kugeln 
getroffen wird. Vom Kärntnerthore fallen gleichfall® Kanonenſchüſſe, 
worauf nun jämmtliche gegen die Stadt aufgefahrenen Feuerſchlünde 
und Raketen — ohne den Befehl hierzu abzuwarten — zu jpielen be- 
ginnen, welches Feuer vom Walle zunächſt des Burg- und Kärntner- 
thores Anfangs jehr lebhaft erwidert wird, jedoch ohne beionderen 
Schaden zuzufügen, da die Kugeln alle hoch gehen. Dieje Kanonade 
hatte jedoch nicht fünf Minuten gedauert, als von der Seite des Joſefs— 
plates her aus dem Dache des Bibliothefgebäudes der f. f. Hofburg 
eine Feuerſäule hervorbrad. Der Anblick dieſes Feuers mußte Die 
faiferlichen Truppen nur noch mehr erbittern, und die Kanonade wurde 
ihrerjeits noch rajcher und heftiger. Der Brand in der Hofburg griff 
unterdeijen immer rajcher um fi, und an die Yölchung desjelben von 
Seiten der Stadt war nicht zu denfen, jolange fie von den fatjerlichen 
Truppen nicht genommen war; zu dem vernahm man in den Zwijchen- 
paufen des Kanonendonners die Alarmtrommel aus der Stadt, welche 
die Bürger zu den Waffen hebte, ungeachtet Letztere jchon mit dem 
29. October größtentheils niedergelegt waren. — Es mußte daher ein 
directer und entjcheidender Angriff unternommen werden, wenn Die 
Hofburg mit ihren Schäßen nicht vollends ein Raub der Flammen und 
die großentheil3 qutgejinnten Bürger der Stadt mit Leben und Eigen: 
thum nicht ein Opfer des Terrorismus eines fanatischen Pöbels werden 
follten. (!!) Feldmarichalllieutenant Cſorich fahte daher den Entichluß, 
gegen das Burgthor eine Sturmcolonne vorrüden und das bereits durch— 
föcherte Thor durch die Zimmerleute derjelben vollends einjchlagen zu 
(affen, um mit dem Bajonnette in die Burg eindringen zu fünnen. Er 
gab dem Brigadier Oberften Fürft Jablonowski den Befehl, mit dem 
Landwehrbataillon des den Allerhöchiten Namen Seiner Majejtät 
führenden Regiments in Kolonne gegen das Thor vorzurüden, um es 
zu foreiren. Es war Dreiviertelvier Uhr, als das Landiwehrbataillon 
von Kaifer-Infanterie, geführt vom Obersten Fürft Jablonowski und 
feinem Commandanten, dem Major Rath, die Zimmerleute voran, unter 
lautem Jubel gegen das Burgthor heranrücdte, ohne fich durch das 
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Kartätjchenfeuer von den Stadtwällen beirren zu laſſen, während Feld— 
marjchalllieutenant Hartlieb zwei Compagnien Ottotaner Grenzer als 
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Unterftügung nachſchickte. Die Haden wurden angelegt, doch das Thor 
war zu maſſiv und noch immer zu wenig bejchädigt, um ihren Streichen 
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zu weichen. Das Bataillon vertheilte ſich zu beiden Seiten desjelben 
im Stadtgraben und längs der Heden an der Contre-Escarpe des 
Grabens, um von hier aus die feindlichen Kanoniere durch wohlgezielte 
Schüſſe an der Bedienung ihrer Geſchütze zu verhindern. Feldmarſchall— 
lieutenant Cjorich disponirte hierauf die beiden 10-pfündigen Haubigen 
gegen das Thor, um es durch Hohlgeihofje in Brand zu fteden, 
was bei dem Umſtande, daß es rückwärts mit Würfelfteinen ver- 
barricadiert war, wodurd die Geſchoſſe nah) dem Durchſchlagen 
des Thores jteden- blieben, nad) einer viertelftündigen abermaligen 
Beſchießung auch wirklich gelang. Mittlerweile war das Kolowrat'ſche 
Haug, in welchem die feindlichen Kanoniere ihre Zuflucht juchten, im 
Brand geftekt und die Injurgenten von der Kärntnerbaſtei durch die 
Nafeten größtentheils vertrieben worden. Die Wälle jchienen geräumt, 
und in immer größeren Zwilchenpaufen ſchwirrten die Geſchütz- und Flinten— 
fugeln über die Truppen hinweg. Abermals wurde das Feuer gegen 
das Burgthor eingeftellt, und nun wich ein Flügel desjelben den ver- 
einigten Anftrengungen der Zimmerleute, worauf das Landwehrbataillon 
von Kaijer-Infanterie mit einem ſtürmiſchen Hurrah in die Hofburg ein- 
drang, wo es von den auf ihren Poſten gebliebenen Nationalgarden 
des Joſefſtädter Bezirfes mit einem freudigen Vivat empfangen wurde. 
Mit gefällten Bajonnette rücken nun vier Compagnien — ohne einen 
weiteren Befehl abzuwarten — gegen den Kohlmarft und fo fort über 
den Graben bis gegen den Stephansthurm unaufhaltfam vor, die zer: 
Iprengten Proletarierhaufen mit Hilfe gutgefinnter Nationalgarden, die 
ih ihnen fogleih anjchliegen, im Sturmſchritt vor jich Herjagend 
und entwaffnend, und werden in der Stadt ala ihre Erlöjer mit großem 
und gewiß aufrichtigem Jubel aufgenommen. Ein Bataillon des Dtto- 
Ganer Grenzregiment3 rückt hierauf in die Burg nad) und bejegt die- 
jelbe, worauf der Hauptmann Janda mit der jechsten Compagnie 
von Kaijer-Infanterte, welche zur Beſetzung des Thores zurüdgeblieben 
war, in die Stadt gegen den Pla „Am Hof“ vordringt und die daſelbſt 
beim bürgerlichen Zeughaus aufgejtellten Proletarierihaaren durch fein 
plögliches Erjcheinen derart entmuthigt, daß fie ihre Waffen wegwerfen 
und auseinanderjtieben. Hierdurch wird das Unterfammeramt, wo fidh 
die Feuerſpritzen befinden, frei, umd Teßtere unter Bedeckung gegen die 
Burg disponirt, um zur Dämpfung des Brandes verwendet zu werden, 
wobei ſich die jechste Compagnie jehr thätig beweist. „Am Hof" wurden 
29 Pferde den Inſurgenten abgenommen und der Pole Przyiemski 
und über 58 Proletarier zu Gefangenen gemadt. Es mögen faum 
300 bis 500 Proletarier gewejen fein, welche der gutgefinn- 
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ten Bürgerfhaft zum Troße da3 Eindringen der Truppen 
von der Wiedener Seite zu verhindern juchten, doc) der geringe 
Erfolg diejes Widerftandes zeigte, daß es an einer geſchickten Leitung 
gefehlt hatte — der Berluft der Truppen müßte ſonſt ein enormer 
geworden fein. Bei der Einnahme der Burg fielen den Truppen vier- 
zehn Geſchütze in die Hände, und ihr ganzer Verluft betrug zwei Todte 
und Sieben VBerwundete, unter den Xebteren der Hauptmann Erich von 
Kaifer- Infanterie, als er an der Spite feiner Compagnie gegen das 
Burgthor vorrüdte. Nach fünf Uhr Abends war auch die Innere Stadt 
unterworfen, doch man hatte nicht genug Truppen bei der Hand, um 
ihre Zugänge alljogleich bejegen zu können, da es fich nach der allge- 
meinen Dispofition lediglid) um die Entwaffnung der Vorftadt an der 
Wien und die Bejeßung der Hofburg gehandelt Hatte. Um fieben Uhr 
Abends fchidte daher Feldmarichalllieutenant Baron Cſorich dem Major 
Rath den Befehl zu, fein Bataillon (Kaifer-Landwehr) in die Hofburg 
zu ziehen und von hier aus die Innere Stadt durch ftarfe Abtheilungen 
durchitreifen zu laffen, was auch mit einem ſolchen Erfolge bewerf- 
ftelligt wurde, daß in derjelben Nacht gegen 50 verlafjene Gejchüge 
und über 1500 Gewehre aufgebracht, die in der Aula befindlichen Pro- 
fetarier desarmirt und gegen 157 derjelben eingefangen wurden. Am 1. No- 
vember rücten mit Tagesanbruch von allen Seiten Truppen in die 
Stadt, bejegten die Wälle, Stadtpläge und öffentlihen Gebäude, die 
Innere Stadt wurde von den Vorftädten, die Lebteren von dem Außen- 
felde gänzlich) abgejchloffen, worauf die Entwaffnung der Nationalgarden 
beganı und das alte jchwarzgelbe Panier — das Symbol der Macht 
und Größe des öfterreichiichen Kaiferftaates — auf dem Stephansdome 
und der f. k. Hofburg wieder aufgepflanzt wurde. Zwei Compagnien 
Nationalgarden, welche die in die Burg einrüdenden Truppen auf ihrem 
Poſten antrafen, und welche nad) dem allgemeinen Zeugniſſe die Burg 
mit eigener Gefahr gegen Plünderung von Seiten der Proletarier ge— 
Ihüßt hatten, erhielten al8 Anerkennung ihres Benehmen die Erlaubnif, 
noch 24 Stunden gemeinschaftlich mit den Truppen in der Burg Die 
Ehrenwache zu halten und hierauf mit Waffen und unter Begleitung 
der Truppen in ihre Bezirke abzuziehen, wo fie erit die Waffen abzu- 
legen Hatten. Die Offictere erhielten jedoch die Erlaubniß, ihre Säbel 
auch fortan zu behalten. 


Bwanzigftes Eapitel. 


Der Biener. 


Der Sieger z0g ein in die befiegte Stadt. Hatte die Armee des 
Kaijers jeine Refidenzftadt bombardirt und feine Hofburg in Brand 
geichoffen, jo war es ganz felbftverftändlih, daß Wien jest behandelt 
wurde nach dem Rechte einer eroberten Stadt. Nicht etwa erobert von 
einer fremden, Dijciplinirten Armee, ſondern von zügellojen, aufge- 
jtachelten und beftialijirten Brätorianerhaufen. Die NRefultate der Milt- 
tärverschwörung mußten fich num offenbaren, die jeit Monaten betriebene 
iuftematische Verführung des Heeres, die demagogiihe Aufitachelung 
der niedrigiten Inſtincte all der culturell nicht jehr hochitehenden Ele- 
mente, aus denen fich die öjterreichiiche Armee großentheils zujanımen- 
jeßte, trug ihre Früchte. Die Soldaten plünderten und ercedirten um 
die Wette. Bon frühejter Jugend an gewohnt, Wien als den Ort glän- 
zenditen Reichthums und märchenhafter Schäße anzujehen, hatte man 
ihnen nun auch noch erzählt, welch Verbrecherneit dieſes Wien’ ei, 
wie es den guten, franfen Kaiſer bedränge und verfolge, mit welch in- 
grimmigem Halle e3 die Soldaten überhäufe, wie grauſam ein General 
und andere Soldaten ermordet worden jeien, wie die Aula der Mittel- 
punft all dieſer Schandthaten jet — wohlan! dieſe Eroaten, Dieje 
polnischen und böhmischen Bauern majjacrirten, was ihnen in die Hände 
lief, und raubten, was ihnen in die Augen fiel. Die armen barfüßigen 
und zerfegten Groaten waren noch nicht die Schlimmjten. Ste wurden 
bei Weiten übertroffen von Windiſchgrätz' Böhmen, an denen feine 
Erziehungskunſt zuerjt jich zu erproben Gelegenheit gehabt und die die 
hohe Schule des Kampfes gegen Empörer bereit3 in Prag durch— 
gemacht hatten. Die Soldaten von Latour-Infanterie namentlich jollen 
die wüthendften gewejen jein, weil fie den Tod ihres Negimentsinhabers 
zu rächen hatten. Eines Mannes, den die meiften von ihnen wahrjchein- 
[ich nie geiehen hatten, deſſen Perjon in feiner Beziehung jtand zum 
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Regiment oder deſſen Gejchichte, der ihmen jo gleichgiltig war, wie 
nur irgend ein anderer General! Sie werden wohl ın Wien aus feinen 
anderen Motiven fo bejtialiich gehaust haben, wie ihre Kameraden von 
anderen Regimentern. Die Soldaten hatten Ichon während der Belagerung 
Gefangene und Berwundete gern getödtet, namentlich Soldaten, die über 
gegangen waren, und Yegionäre. In allen Stadttbeilen wurde geplündert 
und dann Brand gelegt; Banknoten, Ringe, Ubren, Geichmeide u. dgl. 
von den Soldaten dann an jchnell fich einfindende Händler verjchleudert, 
aus blofem Muthwillen auf friedliche Paſſanten gefeuert und jo Mancher 
getödtet. Am fürchterlichſten hatten fie während des Kampfes jelbit 
gehaust, als Schritt für Schritt die Vorſtädte erobert wurden, wäh 

rend die Stadt erſt am 1. November „pacificirt* war. Das Erfte, 
was die Soldaten thaten, wenn fie über eine Barricade oder nad) Be- 
feitigung eine anderen Hindernifjes in eine Gafje eingedrungen waren, 
war, nach empörenden Mißhandlungen der Leute, die fie vorfanden 
— wer flüchten wollte, wurde getödtet — das Haus gründlich auszurauben, jo 
dab die nächte eindringende Horde noch größere Brutalität anwenden 
mußte, um etwas von den Schägen Wiens, jo weit fie fich in den 
armjeligen am Linienwall gelegenen Häuſern befanden, zu erhalten. 
War Alles geplündert und nichts mehr zu befommen, jo ging es den 
Leuten ans Leben. Die empörenditen Fälle erzählt ein gewiß unver— 
dächtiger Zeuge, der reactionäre Dunder: „Zwilchen 12 und 1 Uhr 
Mittags des 28. October kamen Soldaten des 2. Bataillons von 
Yatour-Infanterie in das Haus Wr. 151 und 152 (an der Hunds 

thurmerlinie). Der Hausbefiger tft bei 60 Jahre alt, hat noch acht 
(ebende Kinder, wovon zwei Söhne ſich bei der f. f. Armee in Italten 
befinden, gehörte nie zur Nationalgarde und war als ruhiger Bürger 
befannt. Er wurde von den Soldaten zu Boden geworfen und ihm die 
Bajonnette auf die Bruſt gejegt, jo lange, bis die übrige Mannschaft 
das ganze Haus vom Dachboden bis in die Keller nad) Waffen, deren 
fie feine finden konnten, weil er nie welche in feinem Hauſe 
duldete, genau durchjucht hatten. Nach der Erflärung des Anführers, 
dag man nichts an Warten und Munition vorfand, durfte er endlich 
aufjtehen, und unter ftrenger Bewadhung der Mannſchaft mußte er fie 
in feine Wohnzimmer im erjten Stode führen und dort ein ftummer 
Zeuge der Plünderung bleiben; denn als er ſich nur einmal erlaubte, 
Einſprache und dringende Bitte um Schonung jehr theurer Familienſtücke 
und Andenken zu thun, wurde er augenblidfih mit den Bajonnetten be 

droht und mußte verjtummen. Nachdem feine, jeiner Gemahlin und der 
Kinder Tämmtliche Stleider, Leib-, Bett: und Tiſchwäſche, das meiite 
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und bejte Bettzeug, mehrere Pretiojen, jehr werthvolle und unerjebliche 
Samilienftüde und Andenken, 1105 fl. in Banfnoten und viele andere 
Sachen genommen wurden, gingen diefe Soldaten erſt an die Zerſtörung 
deſſen, was fie nicht mitnehmen fonnten. Zum unausſprechlichen Sammer 
der Eltern fam ihre ältejte Tochter Ana, 28 Nahre alt, aus ihrem 
Verſteck im Keller mit ihren zwei Schweitern, 10 und 12 Nahre alt, 
herauf, und als fie eben aus der Kellerthüre, angitvoll und am ganzen 
Leibe zitternd, treten wollte, griff ein Soldat, der ſie faum erblidte, 
nad) ihren goldenen Ohrringen; fie riß fich los und flüchtete in ihrer 
Todesangſt in den offenen Hof hinaus, wurde aber von einer Kugel 
in den Unterleib getroffen und endete nad) vier martervollen Stunden 
ihr Leben. Um Mitternacht fand fich in demjelben Haufe eine Partie 
Soldaten ein, denen fich jpäter ein Officier zugefellte, und plünderten Alles, 
was noch da war, jowohl dem Eigenthümer des Haufes, als jeinen 
Parteien. Als man mit den Zimmern fertig war, ging man in das 
Locale, wo Eſſig fabrieirt wird, öffnete die Fäller, in der Meinung, 
Mein zu finden, und da man Eſſig fand, jo wurden alle Fäſſer zer: 
ihlagen und der Eſſig ausgelafjen. Endlich befahl der Officier, das 
„Neſt“ anzuzünden, was getreulich befolgt wurde, und ging in das 
Gewölbe, wo die Xeiche der erichoffenen Tochter fih befand. 
Heuchlerifch bedauerte er die Eltern und zog mit eigener Hand von 
einem Finger der Todten einen jchönen goldenen Ring, den er als 
Andenken an Ddiejen traurigen Borfall aufzubewahren vorgab (ein 
DOfficier!) . . Der Linienwall war jchon geraume Zeit vom Militär 
bejeßt, ehe es in das Haus Nr. 27 Fam. Der Gajtwirth und Haus- 
inhaber Wenzel Thanel war zwar Nationalgardift, Hatte aber jchon 
Vormittags 10 Uhr feinen Posten verlafien und war zu jeiner Familie 
heimgefehrt; jein Gewehr und Kartuſche hatte er über jeine Hofplanfe 
in einen benahhbaren Garten geworfen, und es war ſonach feine Waffe 
in jeinem Haufe. Er und noch Andere aus der Nachbarichaft hatten ſich 
im Keller verlammelt; in der Küche die rau, Kinder und andere 
Weiber. Ein Weber, Namens Schiller, welcder mit im Keller war, 
rieth dem Wirthe, ein Schaft mit Wein zu füllen und damit im die 
Schanfjtube zu gehen, um den eindringenden Soldaten jogleich damit 
aufzuwarten, was beſſer jein würde, als im Keller zu bleiben. Beide 
hatten die Kellerthüre noch nicht erreicht, als Ichon Kolbenſtöße gegen die 
Thüre geführt wurden, und als fie aufflog, bligten dem Wirthe und 
Weber die vorgehaltenen Gewehre und Bajonnette entgegen. Allein 
der Wein bejänftigte die Soldaten. Er wurde gleich in eine Menge 
Gläſer eingeichänft, allein ein Jäger (die Soldaten waren gemifcht, 
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Jäger, Latour- und Baumgarten: (böhmich Nr. 21) Infanterie 
ihlug mit jeinem Gewehre alle Gläfer vom Schanktiſch mit dem Aus— 
rufe: „Der Wein ift vergiftet!“ Der Weber Schiller füllte aber ein 
neue3 Glas und trank den Wein jelbit aus zum Beweiſe, daß das 
Getränk nicht vergiftet jei. Dann tranfen auch die Soldaten wader 
und verlangten Brot, Würfte und was noch da war. Alles wurde her- 
gegeben, und der Weber und der Wirth waren ſtets bejchäftigt, Wein 
aus dem Keller zu holen. Man brachte auc Bier herauf, allein dieſes 
wurde fogleih aus dem Scaffe in die Stube gegofjen. Der Wirth 
und der Weber wurden auch nochmal genöthigt, ganze Schäffel mit 
Wein hinüber nad) dem Linienwall für die dort jtehenden Soldaten 
zu tragen. Es dauerte natürlich nicht lange, jo war der Feine Vorrath 
an Wein erichöpft, jowie auch der an Brot und Ehwaaren. Mittler: 
weile hatten fich die gejättigten Soldaten in die Küche und Zimmer 
begeben, dort Alles durhwühlt und, was nur halbwegs brauchbar war, 
eingeftect, oder in Bündel gebunden fortgejchleppt, troß allen Bittens, 
Screiens und Weinen der Weiber und Kinder. Endlich verlangte 
man, daß der Wirth jein Zimmer im erjten Stockwerke aufjchließen 
und Geld und Uhren hergeben jolle. Es mußte jogleich geichehen und 
eine Menge Soldaten, die in das Zimmer eindrangen, nahmen Alles, 
was nur fortzubringen war, und zerichlugen die Kaſten, die nicht jo- 
gleih aufgemacht werden fonnten. Much in den anderen Zimmern, wo 
PBarteien wohnten, die jich geflüchtet hatten, ging es auf gleiche Weije 
zu. Um 3 Uhr Nachmittags fam eine Abtheilung Soldaten, bei der 
jich ein Feldwebel befand, und fragte nad) dem Wirthe. Sie wurden in 
den erjten Stock gewiejen, wo er war. Er wurde aufgefordert, mit ins 
Nager zu gehen, und mit Gewalt in das Vorhaus zu ebener Erde ge: 
ichleppt; dort waren fein Weib und jeine Kinder, die Alle Eniefällig den 
‚seldwebel baten, ihren Vater nicht mitzunehmen, da er Ichuldlos ſei. 
Allein kein’ Flehen half und der Feldwebel verficherte ihnen, es jolle 
ihm nichts gejchehen, aber er müfje ins Lager. Der Wirth wurde ohne 
Barmherzigkeit mit entblößtem Haupte fort über den Wall hinab in die 
Nähe des Lagers geführt und dort erichofjen. In demjelben Haufe 
wohnte der Tijchlergejelle Ferdinand Nolte, verheiratet, aber ohne 
Kinder; ein jchwächlicher, oft franfer Mann, der vor Kurzem erft von 
einer Schweren Krankheit genejen war. Durch Fleiß und Sparjamfeit 
befaß er eine jchöne Einrichtung, Hatte hübſche Kleider, Wäſche u. dgl. 
Als er hörte, daß der Linienwall vom Militär bejebt jei und das 
Militär Schon eindringe, gab er jein Vermögen, 20 fl. in Banfnoten, 
in ein Päckchen und veritedte es nebſt jeiner Taſchenuhr auf feinem 
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Leibe; jo wollte ev nun um 1 Uhr Nachmittags mit jeinem Weibe 
über den Hof flüchten. Als er die legte Stufe der Stiege betrat, kamen ihm 
einige Jäger mit vorgehaltenen Bajonnetten entgegen, jo daß der furchtſame 
Tischler zufammenjtürzte, das Weib aber zurüclief. Dem Tijchler wurde 
der Rock aufgeriffen, er bis auf die Haut vifitirt, und ihm die Uhr 
und die Banknoten genommen; ein anderer Jäger gab ihm einen Hieb 
über den Kopf bis in die Hirnſchale. . Haus Nr. 34, gehörig dem 
Ssifchbeinfabrifanten Jakob Joſt. Ein ſchwächlicher, ſtets kranker Mann, 
zwar noc) ledig, aber er hatte zwei Mädchen an Stindesjtatt ange- 
nommen. Diefer Mann fonnte wegen Krankheit feine Wehrdienfte leiſten 
und enthielt ſich auch ſonſt aller Politif. Er war jehr furdtiam und 
hatte fich, während die Soldaten in feinem. Haufe wie in den anderen 
plünderten, verfrochen. Als er jein Verſteck verließ, um ein befjeres zu 
juchen, wurde er erwiſcht und jogleic) niedergeichofien. — In demſelben 
Haufe wohnte auch der Hafnermeifter Leopold Brem, der verehelicht 
war und drei Feine Sinder Hatte. Er war Nationalgardijt, aber 
Vormittags Schon aus dem Dienste fort und nad) Haufe gegangen. Er 
wurde in einem Verſteck des Keller gefunden, an den Haaren heraus- 
gezogen und vor der Thüre des Haufes erjchofien. In dieſes Haus 
hatte fich auch der nach Mapleinsdorf gehörige Gärtner Franz Baum— 
gartner, da fein Garten und Haus dem Stanonenfeuer des Militärs 
zu Sehr ausgejegt waren und auch Schon brannten, geflüchtet und im 
Keller verſteckt. Aud) er wurde mit den Gewehrkolben niedergejchlagen 
und mit Bajonnettjtichen getödtet. Noc, zwei andere Männer, Parteien 
diejes Haufes, wurden ohne Gegenwehr, aljo unfchuldig, durch die Wuth 
der Soldaten erjchoffen. Ueberhaupt wurde in der Sohannagafje vom 
Militär auf jeden Mann, der fi) auf der Straße oder in einem Hofe 
blicken ließ, gleichviel ob er ein Gewehr trug oder nicht, geichofien. 

. Haus Nr. 33. Einer Witwe gehörig, welde in Sechshaus 
wohnt. In diejes Haus drang das Militär nach 2 Uhr Nachmittags 
ein. Auch in diefem Hauſe wohnten lauter arme Leute, die aus Furcht 
jich zufammen in ein dem Walle abgefehrtes Zimmer begeben hatten. 
sn dem Zimmer befand ſich der Hausmeister dieſes Hauſes, ein be- 
tagter, jehr ruhiger Mann, und jein Vetter, ein Tijchlergejelle, dann 
ein alter, fait blinder Mann, Pfründner und NRealinvalide, ferner der 
Hausmeilter des Haujes Nr. 31, welder ſich beim Eindringen des 
Militärs unter das Bett verſteckt hatte. Die erjten Drei wurden vom 
Militär jogleich fortgeichafft und im Felde erichoflen. Selbft der blinde 
Snvalide wurde nicht verschont! In den Zimmern des eriten Stodes 
wurde Alles unterjucht, was da war, mitgenommen, obſchon werthlos, 


da es lauter armen Leuten ge- 
hörte, die fich meiftens ge- 
rlüchtet hatten. Nur in einem 
Zimmer befand ſich ein ehe- 
maliger Weber, jet Pfründner, 
ein alter blödfinniger Mann, 
der nicht fortzubringen war, 


weshalb auch jein lediger Sohn, ° 


ein Weber, bei ihm geblieben 
war. Wahrjcheinlich aus Wuth, 
daß jie in Diefem Zimmer, 
jowie im ganzen Haufe nichts 
Werthvolles fanden, wurde 
jowohl der alte Mann, als 
auch dejjen Sohn im Vorhaufe 
erjchofjen und mit Bajonnetten 
erjtochen. In der Nacht zündete 
man zwei Zimmer zu ebener 
Erde an, welche, ohne weiteren 
Schaden anzurichten, ganz aus— 
brannten. Im Hauje Nr. 22 
lebte der Tiichler Schich, ein 
ziemlich bemittelter und jehr 
braver, ruhiger Mann. Er hatte 
jein Weib und die anderen 
Frauenzimmer des Haufes fort- 
geſchickt und gemeint, er würde 
mit den Soldaten, wenn fie 
fämen, ſchon im gütlichen Wege 
allein fertig werden. Er gab 
Alles her, als die Soldaten 
Nachmittags eindrangen, was 
er hatte, Geld und Speijen, 
Kleider und Wäjche, allein 
man forderte immer mehr von 
ihm, vorzüglid) Geld, und als 
er etwas ernitlich auftrat und 
betheuerte, bereits zum armen 
Mann gemacht worden zu jein, 
wurde er aus dem Gaſſen— 
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laden Heraus auf die Straße geichleppt, mit Gewehrkolben nieder- 
geichlagen und endlich erichoffen. Alle Zimmer des Haujes wurden ge- 
plündert. Im Haufe Nr. 23, wo der Hauseigenthümer nicht wohnte, 
aber alle Barteien jehr arm find, wurden die Zimmer ebenfall® geplün- 
dert, die Inwohner, zwei Weber, in ihren Zimmern erjchoflen. Der 
eine von diefen, ein Vater von fünf Kindern, hatte das kleinſte kranke 
Kind auf feinem Arme und es fchrie erbärmlidh; ein Soldat riß es 
ihm vom Arme, fjchleuderte e8 in einem Winkel und erihoß dann den 
Bater. Im Haufe Nr. 42, welches einem höchſt braven, aber jehr 
kranken Manne, Namens Joſef Gerla, Webermeifter, gehört, wurde 
dem Eigenthümer und feinen Parteien, meistens armen Webern, Alles 
geplündert und zerichlagen. Der Greißler diejes Haujes und der Weber 
Stefchen, verheiratet und Vater von fünf Kindern, übrigens jehr 
arın, wurden im Hauſe erſchoſſen, weil fie nichts herzugeben hatten. 
Im Hauje Nr. 43 wurde der Lederer Auchmann, ein jehr braver 
Mann, vereheliht und Vater mehrerer Kinder, in jeiner Wohnung zu 
ebener Erde deshalb erjchojjen, weil man durchaus Geld bei ihm fjuchte, 
was er aber, da er arm war, nicht hatte. Die Häujer Nr. 24 und 25 
wurden gleichfall® geplündert, aber nicht angezündet. Mehrere Haus- 
eigenthümer und Inwohner, meistens alte oder bejahrte Männer, wurden 
erftochen, erichlagen oder erjchofien oder gefährlich verwundet. Alte 
Männer, die fih aus Furcht in die Seller verfrochen hatten, wurden 
herausgeichleppt und getödtet. Ein Soldat ſchoß jogar nad) einem Heinen 
Mädchen, ohne es jedoch zu treffen. Am 30. führte man 57 Leichen 
aus diejer einzigen Gafje und dem Linienwalle fort. Jene nicht mit- 
gerechnet, die das Militär aus den Häufern geholt und auf den Feldern 
erichoffen und auch daſelbſt begraben hatte. So viel iſt gewiß, daß 
von allen 57 nicht eine in der Gegenwehr gefallen tft, und ebenjo 
ficher ift es, daß feines der Häufer der Johannagafje durch dad Bom- 
bardement angezündet wurde, jondern einzig allein durch) die Rache 
und den Muthwillen der Soldaten, mitunter auf das Geheiß derOfficiere. — 
Man konnte in der Nacht und im Wirnwar die Farben der Negimenter nicht 
erkennen, doch erhellt aus mehreren Berichten und infolge jpäterer Be— 
iprechung mit kak. Officieren und Gemeinen, daß jowohl in der Johanna— 
gaffe, als in Matleinsdorf in der Nacht vom 28. auf den 29. Latour— 
und Paumgarten- Infanterie, dann Jäger, mitunter auch Parma— 
Infanterie jo toll gewirtbichaftet haben. Das erjte Gejchäft des Militärs 
war, in die Liniengebäude einzudringen, die darin befindlichen Caſſen 
zu zerichlagen, um ſich des ärarischen und ftädtiichen Geldes zu be— 
mächtigen, und die Zimmer der Beamten zu plündern. In den Caſſen 


— 851 — 


war nichts drin, weil das Geld bereits abgeführt und jeit längerer Zeit 
nicht8 mehr eingegangen war. Die vier Beamten Hatten fich in den 
Keller geflüchtet, doch faßten drei derjelben den Muth, als fie die Wirth- 
Iheft des Militärs hörten, heraufzugehen, ji) dem Militär entgegen- 
zuftellen und Vorjtellungen zu machen, warum fie ſtädtiſche und ära- 
riihe Gebäude und Caſſen auf jolhe Weile behandelten. Allein fie 
wurden beſchimpft und ihnen bedeutet, daß fie jogleich mit in das Lager 
zu gehen hätten. Mittlerweile Hatte fi auch der vierte Beamte aus 
dem Seller heraufbegeben; als er jah, daß jeine drei Collegen fort- 
gejchafft werden jollten, juchte er zu entwijchen, wurde aber vor der 
Thüre erihoffen. Die gefangenen drei Beamten wurden vor das Linien- 
thor geführt, wo fie ein Officier mit den Worten: ‚Seid Ihr da, Ihr 
Hunde!* empfing, und ihnen befahl jogleich niederzufnien, indeſſen er 
ſechs Mann beorderte, die Herren niederzuichießen. Sie würden auch 
erjchofjen worden fein, wären nicht einige Officiere aus dem Lager dazu 
gefommen, die mehr Einjicht Hatten und befahlen, daß die drei Beamten 
ins Zager zum Grafen Colloredo gebracht werden jollten, was auch 
geſchah. Im Haufe Nr. 30 wurde ebenfall® geplündert und einige 
Zimmer geflifientlich in Brand gejtedt, doch blieb der größte Theil des 
Haufes verjhont. Zulegt wurde noch auf ausdrüdlicdhen Befehl des 
Barons Geuſau (eines Dfficiers vom Negimente Najjau) der im 
Hofe ftehende Stall angezündet... Im Gaſthauſe Nr. 103 war ein 
Dfficier, der mit feinen Zeuten eingedrungen war, einer dev Schlimmiten. 
Er jelbft durchwühlte die in den Keller gebradhte Wäjche, nahm was 
er wollte, gab das Uebrige jeinen Leuten und ließ Alles, was an 
Getränken und Speijen da war, forttragen. Als nicht mehr da war, 
befahl er, das Häuschen anzuzinden u. j. w. . . .“ 

Ein claffischer Beweis für die Behauptung, daß die Wuth der 
Soldaten eine künſtlich erzeugte, von den Officteren genährte war, ijt 
wohl die Plünderung der Speker'ſchen Majchinenfabrit am Tabor. 
Diefe, das größte Etabliffement dieſer Art in Defterreih, wurde von 
David Spefer aus St. Gallen für Rechnung des Banfiers Süß— 
find aus Augsburg betrieben, und beichäftigte zumeiſt Schweizer Ar- 
beiter, die jchon jeit den Märztagen im Geruche vevolutionärer Geſin— 
nung ftanden; Spefer jelbjt war eine ängjtliche Geldjeele, der mit der 
öſterreichiſchen Regierung jehr gute Gejchäfte machte und fich correc- 
tejter Gefinnung befliß. Dieje Fabrik wurde nun am 26. October in 
der vandalifcheiten Weife geplündert und gänzlich zeritört. Ste wurde, 
meldete der Schweizer Gejchäftsträger Kern, „der Wuth der Soldaten 
auf empörende Weife preisgegeben. In dem von der Milttärcommijfion 

54* 


— 8532 — 


erichienenen Rapporte wird behauptet, es ſei aus der Fabrik auf Die 
Truppen gejchofjen worden. Die jedoch furz vor dem Vorfalle unter: 
juchende Commiljion fand ſämmtliche Fabrifsgebäude von dem Dienſt— 
perjonale verlajjen. Der Schaden an zerjtörten Maſchinen, Plänen, 
Sebäulichkeiten, ſowie an geraubten Gegenjtänden, da die failerlichen 
Truppen die Wohnungen gänzlich geplündert haben, Täßt ſich noch 
nicht beſtimmen . . . Für den Augenblid läßt fich in diefer Sache nichts 
thun, indem die Herren des Schwertes Geſetz, Recht und 
Billigfeit nicht immer rejpectiren!” 

Und nun wurden die Herren des Schwertes auch die Herren der 
Gerechtigkeit! Nicht genug an den Opfern, die im Kampfe gefallen, als 
VBerwundete oder Gefangene gemeucdelt, als Wehrloje nad) der Er- 
oberung der Stadt niedergefnallt oder niedergeftochen worden waren, 
begann num auch die „Juſtiz“ ihr Werk. Vom November 1848 bis April 
1849 wurden 2375 Perſonen verhaftet, diejenigen nicht mitgerechnet, 
welche gleich entlafjen wurden. In friegsrechtliche Unterſuchung ge— 
langten 2045 Berjonen, von denen 1381 fih am 11. November bereits 
in Unterjuchung befanden. Bis Ende November 1849 wuchſen 664 Per- 
jonen zu. Bon diejen 2045 wurden 532 verurtheilt, 1320 freigefprochen, 
193 befanden ſich November 1849 nod) in Unterfuhung. Bon den 
532 Berurtheilten wurden 72 zum Tode verurtheilt, wovon 25 Todes- 
urtheile wirklich vollzogen. 

In welch barbarischer Weiſe mit den Verhafteten umgegangen wurde, 
in welch leichtfertiger Weife ganz Unjchuldige monatelang in Unter- 
ſuchungshaft figen mußten, geht aus den „Merfwürdigen Ecdidjalen 
eines Wiener Dctober-Gefangenen des Jahres 1848, welcher auf feinem 
Transporte von der Leopoldſtadt nad) Hebendorf neunmal gehenkt und 
viermal erjchofjen wurde und doc noch lebt. Unglaublid) aber wahr. 
Erzählt von Anton Ullmayer, diefem Gefangenen jelbft“ hervor, 
Diejes 1850, alſo in der Epoche der größten Reaction ſelbſt und in 
Wien herausgegebene, von Loyalität und Kriecherei ftroßende Büchlein 
erzählt die Abenteuer eines Bürgers, der am 31. October auf niedrige 
Denunciation Hin verhaftet wurde. Auf dem Wege von der Leopold: 
jftadt bis nah Hetzendorf, wohin er transportirt wurde, erlitt er 
von Seite der ihn geleitenden Soldaten die gröblichften Mißhandlungen, 
an denen fi) auch Dfficiere betheiligten. So machten fih die Quäl— 
geifter des alten Mannes nicht weniger als neunmal das Vergnügen, 
ihn probeweije zu henfen; den bewußtlos gewordenen Greis brachten 
fie dur Rippenftöße wieder zur Belinnung. Ein Croaten- und ein 
Uhlanenofficier ſchlugen ihn blutig. Diejer Art von Unterhaltung endlich 
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überdrüjlig, erfannen die Befreier Wiens eine andere finnreiche Quälerei: 
fie verbanden ihrem Opfer die Augen, ließen es niederfnien und gaben 
eine Salve über jeinen Kopf hinweg ab. Diefer Scherz wurde viermal 
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Robert Blum's lehter Brief. 
aufgeführt. Im Hebendorf hörten dieje Acte individueller Grauſamkeit 
auf; Ullmayer wurde in Unterfuchungshaft genommen, befam zwar 


die erften vier Tage und vier Nächte michts zu eſſen und zu trinfen, 
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wurde aber dann menschlicher behandelt. Am 12. Jänner 1849 wurde 
er von der Militärbehörde, alfo nad) zweieinhalbmonatlicher Unter- 
juchungshaft, als ſchuldlos entlafjen! 

In der eriten Zeit, unmittelbar nad) Einnahme der Inneren Stadt, 
jowie in den erjten darauffolgenden Tagen wurden Berhaftungen nur mehr 
in Bausch und Bogen vorgenommen. Was die Legiond- oder Mobil: 
gardeuniform trug, was wie ein Proletarier oder jonft verdächtig aus- 
jah, wurde jchaarenweije zufammengefangen und in Gemwahrjam gebradit. 
Dann wurde mit der Ausforfchung und Verhaftung jpecieller Perſonen 
begonnen. Am 4. in aller Frühe wurden Robert Blum und Julius 
Fröbel aus ihrer Wohnung in der „Stadt London“ ausgehoben. Am 
7. richteten fie an General Cordon eine Beſchwerde wegen ihrer 
Sefangenhaltung feit dem 4. ohne daß ihnen in diejer Zeit. „mindeftens 
ein Verhör und damit Gelegenheit, ihr Recht geltend zu machen“, ver: 
Ihafft worden wäre. Als hierauf feine Antwort erfolgte, entwarf 
Blum am 8. einen „an die Hohe entralcommiffion hierſelbſt“ ge- 
richteten Aufjag, worin fie gegen ihre Verhaftung und Gefangenhaltung 
Broteft einlegten. Zwei Stunden jpäter wurde Blum zum Verhör ab-. 
geholt, das beiläuftg zwei Stunden dauerte. E3 handelte fich dabei 
vorzüglicy um drei Punkte: erſtens um jein Auftreten in der Aula am 
23. October, wo er „den bewaffneten Aufruhr durch eine feurige Rede 
angefacht“ Habe, zweitens um feine Theilnahme am Widerftand gegen 
die faijerlichen Truppen „mit den Waffen in der Hand als Führer“ 
einer Compagnie des Corps d’Elite,; Beides gab Blum zu. Der dritte 
Punkt bezog ſich auf eine angebliche Angabe Meſſenhauſer's, Blum 
habe ihm am 27. October bei der Sofienbrüde die Präfidentjchaft der 
Nepublif angetragen. Blum fonnte ſich daran nicht erinnern; vielleicht 
habe er es gejagt, dann aber nur im Scherz. Am 9. November um 
5 Uhr Morgens wurde er gewedt und ihm das Urtheil verkündet. Es 
lautete auf „Tod durch den Strang”, das aber „in augenblidlicher 
Ermanglung eines Freimannes“ durch Erſchießen vollzogen werden jolle. 
Um halb acht Uhr wurde er in der Brigittenau erſchoſſen. Inlius Fröbel 
wurde am 11. November ebenfalls zum Tode verurtheilt, aber bedingungs- 
(08 begnadigt. Robert Blum’s Hinrichtung bedeutete mehr als die 
übrigen Standrehtsmorde: fie war eine Herausforderung des gejammten 
Deutichland, zu dem Dejterreich ftaatsrechtlich gehörte; die Unverletzlich— 
feit des Abgeordneten derjelben Frankfurter Nationalverfammlung wurde 
frech verlegt, in die auch Defterreich feine Deputirten entjendet hatte. 
Die fiegreihe Reaction iſt niemals und nirgends ſchamhaft: echt öſter— 
veihiich war diefe brutale Beleidigung Dentichlands nur deshalb, weil 
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fie aus rein perjönlichen Gründen erfolgte. Defterreich, das feine Rolle 
in Deutichland aufzugeben nicht die geringfte Luſt hatte, forderte Die 
Entrüftung und den brennenden Zorn aller Deutjchen nur deshalb heraus, 
weil die rechte Hand des Fürſten Schwarzenberg, der nachmalige 
Baron Hübner, mit Blum eine alte perjönliche Rechnung zu begleichen 
hatte. Darum jtarb Robert Blum! Am 16. November fiel der 
unglückliche Meſſenhauſer, nur deshalb, weil die Armee „eine 
Sühne für Latour“ verlangte, am 23. zwei radicale Journaliſten, 
der Deutih-Engländer Dr. Alfred Julius Becher, der, zu Mancheſter 
al3 Sprößling einer Rheinländer-Familie geboren, ſich jeit einigen 
Sahren als geacdhteter Muftkichriftiteller in Wien aufhielt, und Doctor 
Hermann Sellinef, ein faum fünfundzwanzigjähriger Gelehrter, der 
in jeinen, übrigens jehr interejjanten, Artikeln die Revolution philo— 
ſophiſch Fritifirte und ihr die Widerjprüche ihrer Entwidlung nachwies, 
nun aber wegen Uebertretung eines gar nicht mehr zu recht bejtehenden 
Paragraphen verurtheilt wurde. 

Und jo ging e8 mit den Hinrichtungen fort, bis ins nädhite 
Jahr hinein, von den VBerurtheilungen zu vieljähriger Kerkerhaft gar 
nicht zu jprechen! 


Einundzwanzigſtes Capitel. 


Lehßte Regungen. 





In Wien herrſchte der Belagerungszuſtand. „Indem ich die unter 
meinem Befehle ſtehenden k. k. Truppen in die Hauptſtadt Wien ein- 
rüden lafje, finde ih mich im Nachhange meiner Proclamation von 
23. October d. J. beitimmt, jene Mafregeln allgemein bekannt zu 
machen, deren Ausführung ich zur MWiederheritellung des auf das 
Tiefite erjchütterten öffentlichen Rechtszuſtandes für unerläßlich halte. 
Die Stadt hat am 30. v. M. ihre Unterwerfung angezeigt, die darüber 
geichloffenen Bejtimmungen wurden jedoch durch den fchändlichiten 
Verrath wieder gebrochen, daher ich ohne Rückſicht auf dieſe Unter: 
werfungsacte hiermit folgende Anordnungen treffe: 1. Die Stadt Wien, 
ihre Vorjtädte und Umgebungen in einem Umfreije von zwei Meilen 
werden in Belagerungszuftand erflärt. D. i.: alle Loealbehörden find 
für die Dauer diefes Zuftandes nach) der im $ 9 enthaltenen Be- 
jtimmung der Militärbehörde unterftellt. 2. Die afademijche Legion und 
die Nationalgarde, letztere jedoch mit Vorbehalt ihrer Organifirung 
find aufgelöst. 3 Die allgemeine Entwaffnung, falls fie noch nicht voll- 
ſtändig durchgeführt wäre, ift darch den Gemeinderath binnen adıt 
Stunden, von der Kundmachung gegenwärtiger Proclamation an ge: 
rechnet, zu beendigen. Nach Verlauf diejer Friit wird eine zweite umd 
legte Aufforderung zur Ablieferung der Waffen erlafjen und 12 Stunden 
nach Affichirung derjelben eine Hausdurchjuhung vorgenommen, dann 
aber jeder Befiter von was immer für Waffen eingezogen und der 
ſtandrechtlichen Behandlung unterzogen werden. Von diejer Entwaffnung 
find bloß die Sicherheitswache, Militär: Bolizeiwache, die Finanz— 
wache, welche in ihrer bisherigen Wirkjamfeit verbleiben, dann jene 
Beamten, die nad) ihrer perjönlichen Eigenfchaft zum Tragen von 
Seitengewehren zur Uniform berechtigt find, ausgenommen. Waffen, 
welche Privateigenthum find, werden, mit dem Namen der Eigen 
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thümer bezeichnet, abgejondert aufbewahrt werden. 4. Alle politischen 
Vereine werden gejchloffen, alle Verſammlungen auf Straßen und 
öffentlichen Plägen von mehr al3 10 Perſonen find unterjagt, alle 
Wirths- und SKaffeehäufer find in der Inneren Stadt um 11 Uhr, 
in den Borftädten und Umgebungen aber um 10 Uhr Abends zu 
ichließen. Die Dawiderhandelnden werden verhaftet und vor ein Militär- 
gericht gejtellt. 5. Die Prefje bleibt vorläufig nad) der Beftimmung 
des Punktes 4 der Proclamation vom 23. October d. 3. bejchränft, 
und der Drud, Verkauf und die Affihirung von Placaten, bildlichen 
Daritellungen und Flugjchriften nur injoferne geftattet, als Hierzu die 
vorherige Bewilligung der Militärbehörde eingeholt und ertheilt worden 
jein wird. Gegen die Uebertreter diejer Anordnung tritt die im vorigen 
Abſatze angedrohte Behandlung ein. 6. Die im $ 5 der Proclamation 
vom 23. October d. 3. enthaltene Verfügung, wonach die fich in der 
Refidenz ohne Legale Nachweiſung der Urjache ihrer Anwejenheit auf- 
haltenden Ausländer auszuweijen find, wird auf alle in gleicher Lage 
befindlichen, nah Wien nicht zuftändigen Imländer ausgedehnt. Die 
Ausführung diefer Maßregel wird der Stadthauptmannjchaft übertragen, 
welche fi) durch nominative Eingaben der Haugeigenthümer über ihre 
Inwohner die Ueberzeugung von der Zahl der in die oben bezeichnete 
Kategorie gehörigen Perſonen verschaffen wird. Der Hauseigenthümer, 
welcher vorjäßlih einen jeiner Inwohner verjchweigt, oder den Zu— 
wachs nicht innerhalb des in den Polizeivorjchriften feſtgeſetzten Termins 
anzeigt, wird eingezogen und vor das Militärgericht gejtellt. 7. Wer 
überwiejen wird a) unter den FE. f. Truppen einen Verſuch unter: 
nommen zu haben, diejelben zum Treubruch zu verleiten; b) wer durch 
Wort und That zum Aufruhr aufreizt oder bei einer jolchen Auffor- 
derung werfthätige ‘Folge leistet; c) wer bei einer etwaigen Zuſammen— 
rottung auf die erſte Aufforderung der öffentlichen Behörde fich nicht zu— 
rüczieht, und d) wer bei einer aufrühreriichen Zujammenrottung mit 
Waffen in der Hand ergriffen wird, unterliegt der ftandrechtlichen Be— 
handlung. 8. Alle Barricaden in der Stadt und in den Vorftädten 
find durch den Gemeinderath alljogleich jpurlo8 wegzuräumen und das 
Pflafter heritellen zu lafjen. 9. Während der Dauer des Belagerungs- 
zuftandes bleiben zwar alle öffentlichen Behörden in der Ausübung 
ihrer Sunctionen ungeftört; da aber die Militärbehörde für dieſe Zeit— 
periode alle jene Gejchäfte übernehmen wird, welche auf die Aufrecht- 
haltung der Ordnung, Ruhe und Sicherheit der Hanptjtadt und ihrer 
Umgebung abzielen, jo haben von mun an der mit diefen Gefchäften 
betraute Gemeinderatd und die Stadthauptmannjchaft dazu nur im 
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jener Weiſe mitzuwirken, welche die Militärbehörde für zwedmäßig er- 
achten wird. 10. Um den Zwed des Belagerungszuftandes zu erreichen, 
der fein anderer fein fan, al3 den Uebergang von der Anarchie zu 
dem geregelten conmjtitutionellen Rechtszuſtande vorzubereiten, wird 
eine Gentralcommiffion unter dem Vorſitze des Herrn Generalmajors 
Baron Cordon, welchen ich gleichzeitig zum Stadteommandanten er- 
nenne, die oberjte Zeitung der durch den Belagerungszuftand bedingten 
Geſchäfte führen, und jowohl die niederöfterreichiiche Landesregierung 
als auch die Stadthauptmannschaft an ihre Anordnungen gemiejen. 
Hebendorf, am 1. November 1848. Fürft zu Windifchgräß m. p., 
f. £. Feldmarſchall.“ 

Ueber dem Kärntnerthore blidten 4 Kanonen gegen die Wieden, 
ober dem Schottenthore 1 gegen die Joſefſtadt, von der Elendbaftei 
vor dem Stabsſtockhauſe 4 gegen die Aljervorjtadt und Roßau, von 
der Gonzagabaftei 3 gegen die Leopoldftadt ꝛc. Auch auf dem 
Stephansplage jtanden durch die erjten vierzehn Tage einige Gejchüge. 
Das Bivouafiren Fleinerer Truppenabtheilungen währte an einzelnen 
Punkten der Stadt wochenlang fort. Die beiden Kartätichenfaften vor 
dem Hofkriegsgebäude, fjeit dem 6. October außer Dienjt, wurden wieder 
in Stand gejeßt und mit je jechd Ladungen gefüllt; einen größeren 
Borrath von leßteren hielt man in eijerner Truhe ın einem Kellerraum 
des Gebäudes in Bereitichaft. Zu allen Stunden bei Tag und Nacht 
gingen Streifwachen ihre Runde ab. Schon bei der Bejebung der Vor— 
jtädte in den legten Octobertagen waren Tauſende von Gewehren auf 
die Gemeindehäufer, namentlich der Roßau und Wieden, gebracht, von 
Militär auf Wagen geladen und theils vorläufig nad) Nußdorf geführt, 
theil$ in das Neugebäude auf der Simmeringer Heide, das zum eigent- 
lichen Waffendepöt beitimmt wurde, gejchafft worden. Eine Menge 
weggeworfener Waffen aller Art war dann bei Einnahme der Innern 
Stadt von der Straße aufgelefen und von den Meilitärbehörden in 
Empfang genommen worden. Noch in den folgenden Tagen wurden 
Nachts viele Waffen aus den Fenſtern hinaus auf die Gafje geworfen, 
am anderen Morgen von den Soldaten gefammelt, in Haufen zujammen- 
gelegt und auf zweilpännige Wagen geladen. Immer ftedte aber Vieles 
noch in den Häuſern; geheime Anzeigen von da und Dort verborgen 
gehaltenen Waffen Tiefen täglic ein; auch von großen Pulvervorräthen 
wollten einige Angeber wifjen, was fic freilich mit der von Meſſen— 
hauſer jhon am 28. October beflagten Erichöpfung aller Munition 
ſchwer zulammenreimen ließ. Der Gemeinderath mahnte, die Stadt: 
commandatur drohte. Es ergingen dringende Aufforderungen an alle 
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Hausherren und Hausadminiftratoren, alle Räumlichkeiten vom Boden 
bis zum Keller, „insbefonders die Magazine“ auf das Sorgfältigite 
unterjuchen und das Gefundene „bei eigener Verantwortung“ an die 
Direction des f. k. Zeughauſes abliefern zu laſſen (3. November). Auch) 
da3 Tragen der Nationalgardeuniform wurde als mit dem Belagerungs- 
zuftande unverträglich erflärt. General Cordon betrachtete alle be- 
waffneten Corps als einfach aufgelöst; von Verſammlungen, von amt- 
lichen Correſpondenzen oder jonftigen Handlungen, wodurd ſie ſich, 
wenn auch waffenlos, noch fortwährend al3 conftitwirt anjahen, durfte 
feine Rede jein. Er richtete einen amtlichen Erlaß an den Gemeinde— 
vath (9. November), worin er alle Borgänge jolher Art „mit allem 
Ernſte“ unterfagte: „Die Dawiderhandelnden werden verhaftet und vor 
ein Kriegsgericht geitellt werden.“ Wer halbwegs anrüchig war oder 
ichien, weil er dem Neichstage, der Legion, der Sournaliftif angehörte, 
fand fajt überall, wo er anflopfte, verichlojjene Thüren, oder verlegene 
Mienen, aus denen der Wunſch, ihn bald fort zu wiſſen, herauszulejen 
war. Am 26. November überreichten jänmtliche Handels- und Gewerbe- 
corporationen Wiens auf Anregung der Gremien der Großhändler und 
des Handelsftandes dem Windiſchgrätz eine kunſtvoll ausgeführte 
Adrefie folgenden Inhaltes: „Mit innigfter Verehrung erfcheinen wir 
vor Eurer fürftlihen Durchlaucht, um Hochdemjelben unjeren tiefge- 
fühlten Dank für die Herftellung der gejeglihen Ordnung und Ruhe 
darzubringen, wodurd) des Bürgerd Sicherheit an Perſon und Eigen- 
thum allein gewährleiftet wird. Dieje unjchägbaren Güter, deren höchſten 
Werth beionders wir in unferem gejchäftlichen Wirfen ihrem ganzen 
Umfange nach zu würdigen vermögen, diefe hohen Güter und ihre 
Miedererlangung verdanfen wir Ihnen, Ddurchlauchtigiter Fürſt, dem 
Befreier aller Gutgefinnten aus der Nacht der Anarchie, aus den Feſſeln 
der Schredensherrichaft einer Partei, welche allen guten Bürgern Ver— 
derben zugeichworen. Nicht wir allein, unjere Familien und Angehörigen 
find von gleichen Gefühlen des Dankes bejeelt; fie Alle ſegnen mit ung 
den Tag, an welchem Eure Durdylaucht mit Ihren fiegreichen Truppen 
einzogen. Mit Bewältigung diefer Stadt aber haben Eure fürjtliche 
Durchlaucht die öfterreihiiche Monarchie vor Zerfall gerettet und ihren 
Beitand gefichert. Die Geichichte wird den gefeierten Namen eines 
‚seldherrn der jpäteren Nachwelt bewahren, der in jeinem Walten ebenjo 
gerecht als im Siege großmüthig war; u. ſ. w.“ Tagsvorher war eine 
Deputation der Gemeinderäthe ebenfalls beim Fürſten erichienen, ihm 
des Gemeinderathes bewundernden Dank auszuiprechen! Es braudt 
wohl faum hervorgehoben zu werden, daß dag Denunciantenthum üppig 
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emporichoß, jo üppig, daß dann und wann ein Officier jeinen Efel vor 
diefem Volke nicht verhehlen konnte — „die Gutgefinnten möchten Alles 
gehängt haben“, jagte Windiſchgrätz zu feiner Umgebung. Die Stand- 
gerichte arbeiteten unabläfjig weiter. 

Dem Militärcommandanten Feldmarichalllieutenant Cjorich waren 
zwei Mitglieder der Gemeinderath3-Permanenz zur Dienftleiftung zuge- 
wiejen. In den Räumen der Neichskanzlei hatte fich der Stadtcommandant 
General Cordon einquartiert. Unter ihm ftand die „Militär-Eentral- 
Unterfuhungscommiffion“ mit Generalmajor Hipsfich an der Spike, 
die eine „tadthauptmannfchaftliche Section“ zur Ausforſchung und Ein- 
bringung der Hauptjchuldigen an den legten Ereignijfen zur Seite hatte. 
Die Gemeinderäthe Hütter und Seiller waren der Gentral- 
commifjion al3 Beijiker zugewiejen. Eine Anzahl von „Buri- 
fieirungscommiffionen“ nahm aus der großen Zahl der Verhafteten die 
Ausiheidung jener vor, bei denen fein Grund zu friegsrechtlicher Unter- 
ſuchung und Strafe vorlag. Das gerichtliche Verfahren mit den Be— 
Ihuldigten hatten die „Kriegs- und Standredtscommiffionen“ in den 
verjchiedenen Theilen der Stadt durchzuführen. Das „permanente Stand- 
und Kriegsgericht” im Stabsſtockhauſe nächſt dem Neuthor bildeten zwei 
Gemeine, zwei Gefreite, zwei Sorporäle, zwei Feldwebel, zwei Lieutenants, 
zwei Hauptleute; als „Präſes“ fungierte Major Cordier, als Referenten 
mit „Votum informativum“ abwecjelnd die Hauptmann-Auditore von 
Wolferom (Schuijelfa erwähnt es in feinen „Deutichen Fahrten“ als 
böjes Vorzeichen, daß die erſte befannte Perſon, die er bei feiner Nüd- 
fehr nad) Wien im März 1848 traf, eben diefer Wolferom, ein ehe- 
maliger Mitichüler, war) und Sauer v. Nordendorf, als Schrift: 
führer ein „Qua-Actuar“; eine Anzahl Invaliden ftand als Zeugen 
abjeits vom Richtertiiche; die Abjtimmung über das Urtheil erfolgte vom 
Gemeinen aufwärts. Ber den übrigen „Sectionen“ der Gentral-Unter- 
juhungscommijjion ſaß von jeder der genannten Chargen nur ein Ver— 
treter zu Gericht. Alle diefe „Sectionen“ der Gentralconmiffion bildeten 
im jtrafgerichtlihen Verfahren die erite Inſtanz, die zweite war Die 
Centralcommiſſion felbft, nur wenn dieje beiden iiber das Urtheil nicht 
im Einflang waren, gelangten die Acten zum Chef der Stadtcom- 
mandantur als der dritten Inſtanz. Die Beitätigung des Urtheils er- 
folgte entweder unmittelbar vom Feldmarichall oder „im Namen jeiner 
Durchlaucht“ von Cordon oder Hipsjich. Erfteres trat in der Regel 
nur dann ein, wenn fich der Feldmarſchall einen Fall vorbehalten Hatte, 
wo jodann der dem Hauptquartier zugetheilte Hofrath Komers jein Rechts- 
gutachten abgab; Windiſchgrätz hatte auch das Recht der Begnadigung. 
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Dabei blieben die Sieger von einer entjeglichen Angit beherricht. 
Jeden Augenblid fürdhteten fie ein Wiederaufleben des revolutionären 
Geiſtes bemerfen zu müfjen, und in Allem woitterten fie Spuren diejes 
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gefährlichen Geiſtes. Die Gaft- und Kaffeehäufer machten ihnen bejonders 
viel Verdruß; ein Heer von Spionen belaujchte den in Wien von jeher 
jo beliebten Kaffechaustlatich, und wehe dem Unglüdlichen, der meinte, 


Einzug des Ban Jellacic in Wien am 1. November 1848. 
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die ungarische Armee mache ‚zortichritte u. j. w. Auch mit der Waffen- 
ablieferung ging es nicht jo Schnell, al3 man wünjchte; wiederholte Kund— 
gebungen erneuerten den Befehl, drohten den Zuwiderhandelnden und 
Säumigen mit dem Standrechte, mit dem. Tode. Nichtsdeftoweniger 
fannte die Gnade Windiſchgrätz' noch immer feine Grenzen: Vom 24. 
an wurde das ftandrechtliche Verfahren zum Theil durch) das ordentliche 
friegsrechtliche Verfahren eriegt. Welden — jeit 11. November Gouver- 
neur von Wien, der wiürdige Gehilfe feines Meisters — gab dies den 
Wienern befannt: „Er erwarte, daß diejer Act der Gnade allgemeine Ay- 
erfennung finden, dankbar gewürdigt, und daß jelbit noch der Fleinere 
Theil der übelgefinnten Bevölferung hierin eine Aufforderung finden 
werde, den Weg des Geſetzes und der Ordnung wieder zu betreten.“ 
Diejer Weg ſchien aber über Italien zu führen; denn man fuhr mit 
der zwanggweilen Abjtellung „anrüchiger“ Individuen zum Militär fort. 
VBorzugsweije, jo wurde am 17. November angeordnet, habe diefe Maß— 
regel die chemaligen Mitglieder der afademijchen Legion und 
der Mobilgarde zu treffen, und zwar jei mit jenen zu be: 
ginnen, die von der Unterfuchungscommiffion entlaffen worden 
(alfo mit gänzlich Unjchuldigen!); wer zum Soldaten förper- 
Lich nicht geeignet fei, jollte zum Train oder zum Dienft in 
den Militärfpitälern verwendet werden; das Alles aber für die 
Armee in Italien! Dabei nahmen die Sicherheitsvorfehrungen eher zu 
als ab. Die Streifwacen, die die Stadt noch vor Einbruch der Däm- 
merung durchzogen, wurden bedeutend verjtärkt. (December.) An der 
Befeftigung der Bafteien wurde mit erhöhtem Eifer gearbeitet. Ober 
dem Kärntnerthor ftarrte beiderjeits gegenüber eine Reihe hoher Palli— 
jaden; ober dem Garolinenthor auf der Stubenbaftei, bei der Salzgries- 
fajerne, auf der Mölkerbaſtei erhoben ſich ähnliche Kleine Verichanzungen, 
unter deren Schub Kanonen von fleinerem Caliber und hie und da ein 
Bombenfejjel gegen die Vorſtädte drohten. Um die Ballifaden waren 
Laufgräben gezogen, über die an jenen Stellen, wo man dem Publicum 
Durchgang geitattete, Heine Brücken führten. Die ausgedehntefte diejer 
Befeftigungen erhielt der gegen die Leopoldſtadt und die Weißgärber 
ausblidende Vorſprung der Biberbaftei; durch Waſſergraben und eine 
dreifache Pfahlreihe abgejperrt, bot er Plab für eine größere Anzahl 
von Geſchützen, Munitionsfarren ꝛc. Die Hausdurchſuchungen, namentlic) 
auf der Wieden, in Mariahilf und Xichtenthal, vermehrten ſich; die 
zwangsweije Abjtellung zum Militär — der Studenten mit raffinirter 
Grauſamkeit zum Train — dauerte weiter. Nachträglid wurden jted- 
briefliche Berfolgungen eingeleitet, wie gegen Tanjenau unddieRedacteure 
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des „Studentencouriers* Falke und Buchheim; es verging faum eine 
Woche, wo nicht die „Wiener Zeitung“ neue VBerurtheilungen zum Tode 
durch den Strang fundzumachen hatte, wenngleich fie jegt nicht mehr 
ausnahmslos wirklich vollftret wurden. Hingegen eröffnete die Hin- 
richtung des Schmiedgejellen Johann Horvath wegen Verheimlichung 
von Waffen eine neue Serie der Berurtheilungen; noch im Jahre 1849 
gab es BVerurtheilungen wegen desjelben Delictes. Ja die Angriffe auf 
Soldaten, in denen fich die Empörung des Volkes Luft zu machen juchte, 
führten im Februar 1849 zu verjchärfter Handhabung des Belagerungs- 
zuftandes und Ausdehnung des Standrecdtes. 

Das Werk der Bacificirung jchien denn doch nicht jo ganz gelungen. 
Unter dem Schutt und der Aſche glomm die Flamme des Widerjtandeg, 
immer jchwächer allerdings, fort. Noch immer gab es Nachforſchungen, 
Hausdurhjuchungen, Verhaftungen, häufig mit Hilfe großer Spürhunde, 
alfo vollendete Menjchenjagden. (Anfang 1849.) Selten verging ein Tag, 
wo die „Wiener Zeitung“ nicht neue friegsgerichtliche Urtheile wegen Theil- 
nahme am Dctoberaufjtande befannt machte; vier Hinrichtungen wurden 
thatjächlich vollzogen. Gegen mehrere, Bem, Fenneberg, Haud, Kuchen— 
bäder, Hammerjhmidt, Wutjchel wurden Aufforderungen, ſich dem 
Gerichte zu jtellen, erlaſſen. Die Aufforderung, verborgen gehaltene 
Warten abzuliefern, wurde wiederholt, und endlich ein äußeriter Termin 
(15. Februar) beitimmt, an dem bei Todesitrafe alle Waffen abgeliefert fein 
mußten, drei Hinrichtungen wurden aus diefem Anlafje im ‚Februar voll- 
zogen. Thatjächliche Angriffe auf Schildwachen famen vor; Darjtellungen 
aus der Nevolutiongzeit circulirten, die „Angftröhre” hatte den deutſchen 
Hut oder die Nationalgardefappe noch nicht gänzlich verdrängt; aller- 
band Gerüchte von einem Wiederaufleben der Revolution im März 
Ihwirrten durch die Yuft u. ſ. w. 


Die Provinzen. 


Wir haben gejehen (vgl. oben Seite 755 ff.), daß zur Unterjtügung 
des fämpfenden Wien in den Provinzen — darunter find die größeren 
Städte veritanden — faſt nichts geichah. Als aber Wien bereits am 
Unterliegen war, da konnte unmöglich dieje Haltung weiter eingenommen 
werden. Daß das Bürgertum der Provinzen an einem Nevolutions- 
frieg jich zu betheiligen Feine große Luft hatte, darf bei der Haltung 
des Wiener Bürgerthums nicht Wunder nehmen; und diefe Zurüchaltung 
der Provinzen jtand im Einklange mit dem Vorgehen der Reichstags: 
majorität jelbjt. Ohne Zweifel aber wünjchte die überwiegende Majo— 
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rität der Bevölkerung in den Provinzen ein conftitutionelles Dejterreich, 
den Fortbeſtand des Reichstags; ohne Zweifel wollte man nicht, daß der 
militäriiche Sieg Windiſchgrätz' aucd zu einem Siege jeiner politischen 
Ideen werde. Daß dieje frommen Wünjche Tächerlich waren, ijt etwas 
Anderes. Genug, die lebten Tage, in denen ſich das Schidjal Wiens 
entjchied, erregten in ganz Dejterreich Bangen und Unruhe, die in Brünn 
zu gewaltjamen Ausbrüchen führte. Die Einnahme Wiens bedeutete keines— 
wegs auc) die Bezwingung des oppofitionellen Geiftes in den Provinzen. 

So fand am 14. November in Linz das Requiem für den im 
Wien gefallenen Hauptmann des Linzer Freiwilligencorps Nißl ftatt. 
Die Zeitungen brachten Einzelnheiten über die Ereignifje während der 
Belagerung und während des Standrechtes, die radicalen Blätter und 
Flugſchriſten führten eine jehr umerjchrodene Sprade. In Salzburg 
rief die Nahricht vom Falle Wiens tiefe Bewegung hervor; die amtliche 
Verlautbarung diefer Nachricht durch den Bürgermeifter gab zu einer 
großen Katzenmuſik, Fenftereinichlagen ꝛc. VBeranlafjung. Der Bürger: 
meister mußte refigniren. Bis ins Jahr 1849 dauerte dieje oppofitionelle 
Stimmung fort. Am 27. April 1849 ftanden F. Oberneder und 
S. Schmid vor den Linzer Gejchworenen wegen des von dem Eriteren 
in dem von Schmid herausgegebenen und redigirten „Freien Linzer 
Poſtillon“ gejchriebenen Artikels „Der Tod der Wahrheit und der Mord 
des Rechts“. Diejer Artikel, der am 28. October 1848 erjchienen war, 
bejprad) den Kampf um Wien in NAusdrüden wie: „.... Mit tyrannischer 
Hand führt das Scepter der Majeität der czechiiche Fürſt Windiſch— 
gräß, durch einen mehr als barbarischen Verrath iſt der faijerliche 
SOEE 4. ae *) Blättert nach in den Annalen der Welt: 
geichichte, und Ihr werdet fein Beifpiel finden, das diefem an Schmad) 
gleichen joll. Da fam der Tag, den der Fluch aller Nationen, das 
UÜrtheil der ganzen Welt brandmarfen wird als ein Denfmal des roheften 
Mordens, des ſchändlichſten Verrathes, der weitelten Dejpotie: der 
Tag der Belagerung Wiens. Jedes Geſetz der Eivilifation, jeder Grund- 
ja der Religion ift durch die Barbarei eines gewiſſenloſen Würgteufels 
und Bluthundes (Windiihgräß), der freventlich das faijerliche Scepter 
zum Berderben und Untergang eines freien Volkes in jeiner jchand: 
befledten Hand jchwingt, vernichtet und zerjtört worden... Laßt jie 
nur jubeln jeßt, die blutigen Tyrannen . . . .. auf den Trümmern der 
zeritörten Wahrheit, des gebrochenen Schwures und des in Staub 
getretenen Geſetzes werden ihre furchtbaren Richter die Guillotine 


*) Anmerkung: Man entichuldige dieſes ungenaue Eitiren, aber jelbjt Klio 
fürchtet in Dejterreich den Staatsanwalt. D. V. 
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bauen....“ u.j.f. Die Gefhworenen jpradhen die Angeklagten 
in allen Punkten — Aufforderung zu einem Angriff auf die Berjon 
des Monarchen, Aufreizung zum Haß und Veradhtung gegen ihn, Ma- 
jeftätsbeleidigung — frei. Anfang 1849 verhaftete man den Braumeijter 
Wurmb, der in den Octobertagen in jeinem Heimatöbezirfe Neumarkt 
und Umgebung, wo er großen Anhang bejaß, für die Erhebung des 
Landfturmes agitirt hatte und dann nad) Bayern geflüchtet war. Bon 
hier an die öjterreichiiche Grenze gebracht, begab er ſich in die Schweiz, 
wurde Anfang 1849 auf öjterreichiichen Boden gelodt, verhaftet und 
zu zweijährigem Kerker verurtheilt; als er nach Linz gebracht wurde, 
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Brandftätten an der Donau (bei ber frranzend-Rettenbrüde). 


fürdhtete man jeine gewaltjame Befreiung. Und ald Ende 1849 
Windiſchgrätz nach Linz fam, wurde ihm eine jolenne Kapenmufif dar- 
gebracht. 


Das Bombardement von Lemberg. 


Hatte Krakau die Aera der Bombardements eingeleitet, jo ſchloß 
Lemberg fie ab. Galizien, das jeit den Krakauer Apriltagen aufgehört 
hatte, ein Factor für die öfterreichiiche Revolution zu jein, wurde durch 
das mehrjtündige Bombardement feiner Hauptitadt am 2. November 
feines Zufammenhanges mit der Revolution erinnert. Das Bombarde- 
ment war mehr ein ftilvoller Abſchluß der öfterreihiichen Revolution, 
als aus der Nothwendigkeit entiprungen, eine revolutionäre Stadt zu 
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zähmen. Auch Hatten die Truppen in Galizien Anſpruch, irgend etwas 
zu thun zu befommen, da ihnen weder die Theilnahme am italienischen 
Krieg mit feinen Berheißungen von Ruhm und Ehre, noch die Theil- 
nahme an der Belagerung Wiens! mit den Aussichten auf reichliche Beute 
vergönnt gewejen war. „Als darım am jpäten Abend des 1. November 
die Lemberger Garniſon alarmirt wurde” — infolge eines blutigen Sol- 
datenercefjes war große Aufregung in der Stadt entjtanden — „langen,“ 
wie Helfert jagt, „die Allarmſchüſſe der Garniſon wie ein Zeichen der 
Erlöjung von einem drüdenden Alp in die Ohren. Was ſie jeit Monaten 
unthätig Hatte mitanjehen, was für Unglimpf in Schrift und Wort fie 
hatte erdulden müſſen, dazu die unaufhörlichen und dabei immer erfolg- 
(ofen Bereitichaften — jegt war ihre Stunde gefommen, für all 
das Vergeltung zu üben.“ Die erfolgte gründlih: Die Stadt erlitt 
dur) das Bombardement ungeheuere Verluſte, namentlih an wiijen- 
Ihaftlichen Sammlungen. Am Nachmittag des 2. November ergab fich 
die Stadt — juft, als die Poſt die Nachricht von der bedingungslojen 
Kapitulation Wiens brachte. Die Folgen waren die üblichen: Belage- 
rungszuftand, Standreht, Auflöfung der Nationalgarde und afade- 
miſchen Legion, allgemeine Entwaffnung, Aufhebung des Vereins- und 
Berjammlungsrechtes, Suspendirung der Tageszeitungen, zwangsweiſe 
Abſtellung compromittirter Yegionäre zum Militär. 


Agrariide Unruben. 


Im Zufammenhange mit der Niederwerfung der Wiener Revolu- 
tion, legte Zudungen des revolutionären Geiſtes, waren die agrartjichen 
Unruhen in der Bufowina und in Schlefien. Der Reichstagsabgeordnete 
Lucian Kobylica, ein rutheniſcher Bauer aus der Bukowina, der im 
Neichstage ſtets radical gejtimmt hatte, fehrte Anfangs November in jeine 
Heimat zurüd, joll bier Organijator und Mittelpunft einer agrar- 
commmmiftiichen Bewegung gewejen fein und mehrere Taujend Bauern 
für das Programm einer gleihmäßigen Theilung der Wälder, Ueber: 
gabe der Herrichaftg- und Staatsgüter an die Bauern unter Waffen 
gebracht haben. Genaueres hierüber iſt nicht bekannt. Thatſächlich konnte 
die Behörde jeiner erft im Mat 1850 babhaft werden, während er aber 
mit der auffallend geringfügigen Strafe von einem Monat Arreft davon- 
fam. Ebenjo gab es agrarische Unruhen im Schleften, bier aber gegen 
einen beitimmten SHerrichaftsbefiter (Graf Arco auf der Herricaft 
Gotſchdorf) gerichtet. 


— 867 — 


Ruhe. 


Nach und nach trat aber vollſtändige Ruhe ein, ſelbſt in den 
Orten, wo es noch in letzter Zeit revolutionäre Bewegung gegeben hatte. 
„Kein alabrejer war in Bünn zu jehen, fein ‚deutjches Vaterland. 
mehr zu hören; alle jchwarz-roth-goldenen Abzeichen waren verjchwunden ; 
jelbjt die runden ‚zreiheitshüte‘ in Auheftand verjegt. Die afademifche 
Legion in Olmüg ließ fih die ärarischen Waffen, die das Militär- 
commando jest für militärische Zwecke nöthig zu haben erflärte, ohne 
Widerjpruch abnehmen, ftellte ihr corpsmäßiges Auftreten ein; Die 
meijten Legionäre legten ihre Uniform ab. In jener von Prag gab ſich 
die gleiche Neigung fund, obgleich fie dem Namen nad) fortbeitand und 
auch ihre Abzeichen von einzelnen Studenten noch getragen wurden. 
In Graz aber Löste fich die Legion durd freiwilligen Beichluß bis zum 
Erjcheinen eines neuen Nationalgardegeiekes auf. Am 18. November 
rückte jie zum legten Mal von der Univerfität aus, taufchte militärischen 
Gruß mit einer Abtheilung Grenzer, die im felben Zeitpunfte an ihr 
vorbeifam, marjchirte vor die Hauptwache der Nationalgarde und kehrte 
mit der Univerfitätsfahne unter Vortritt der Nationalgardecapelle, von 
berittenen Officieren der Volkswehr begleitet, an die Aula zurüd, wo 
ihre Fahne beigejegt und ihre Waffen abgelegt wurden; der National- 
gardecommandant verficherte fie in einer Anſprache, dab er ihr das 
ehrenvolle Zeugniß der Mäßigung jowie der Begeifterung für wahre 
Freiheit nie verjagen werde. Der Grazer ‚Sicherheitsausshuß‘ Hatte 
gleich nad) der Einnahme Wiens jein Wirken eingeftellt, der demofra- 
tiiche und der Arbeiterverein folgten dem gegebenen Beilpiele und kamen 
dadurch nur dem Berlangen des ordnungsliebenden Theile der Bürger- 
ihaft nad), die wiederholt und entichieden ihre Mißbilligung über dieſe 
Auswüchſe des Ajjociationsrechtes ausgeiprochen hatten. Graf Schlik 
in Srafau empfing am 13. November von einem großen Theil der 
Bürgerichaft eine Vertrauensadrejje, worin fie jeinen ‚edlen Charakter‘, 
jeinen-,patriotiihen Gefinnungen: ihre Huldigung darbrachte; ‚wenn 
Uebelgejinnte oder erfaufte Agenten Unruhen hervorrufen wollten, werden 
wir beweijen, daß wir mit der Regierung zur Unterdrüdung derjelben 
Hand in Hand gehen wollen.‘ Auch in Lemberg empfand nıan dankbar (!) 
die nad) dem wüſten Treiben (!) von früher wiedergewonnene Ruhe und 
Ordnung. Keine vieredigen Kappen, feine polnischen Farben und Wappen 
waren mehr zu jehen, fein Klirren langer Säbel, fein Wirbeln von 
Nationalgardetrommeln auf den Pläßen der VBorjtädte zu vernehmen; 
‚man hört nicht einmal drohen, was doch jeit dem Jahre 1846 an der 
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Tagesordnung war,‘ hieß es in einem Privatjchreiben vom 22. No- 
vember. Ein Theil der Bürgerichaft überreichte am 29. November Dem 
Baron Hammerftein eine Adrefje, in der fie, hinweiſend auf die 
Schäden, die Lemberg durch das Bombardement erlitten, gleichwohl für 
die Rettung von einem noch größeren Unglüd, welchem die Stadt und 
das Land ausgejegt war, dankten, ‚indem die Bevölkerung von einer 
Ochlofratie befreit, den Ausbruch eines Bürgerfriegd verhindert, das 
Anſehen der Regierung wieder hergeftellt, dem Erwerbe, den bürger- 
lihen Beichäftigungen, der öffentlichen und häuslichen Sicherheit ueue 
Bürgichaften geboten‘ feien. Nicht ganz Galizien jchien aber jo dankbar 
zu jein. Auf Grund des Belagerungszuftandes in Lemberg Töste 
Hammerftein die Nationalräthe in allen Theilen des Landes auf; 
aber nur mit Groll und Murren fügten ſich die Mitglieder diejer 
Vereine dem harten Gebote, ja legten an manchen Orten ausdrückliche 
Verwahrung dagegen ein, erhoben bei Kaijer und Reichstag über dieſe 
‚Unterdrüdung der conftitutionellen Rechte und Schmälerung des 
Affociationsrechtes‘ Klage und erklärten ſich als nicht aufgelöst, fondern 
nur al3 vertagt bis zur Austragung diefer Sadıe. 

Die Stimmung in Böhmen war bi8 in die lebte Zeit eine ent- 
ichieden regierungsfreundliche gewejen. Die Entfernung der böhmischen 
Abgeordneten aus dem Reichstage Hatte in der ſlaviſchen Bevölkerung 
durchaus, und vielfach ſelbſt in der deutichen, Beifall und Zuftimmung 
gefunden. Die Brager Ergebenheitsdeputation war die erfte gewejen, die 
an dem. faiferlihen Hoflager erſchien. Fürft Windiichgräß war, 
als er an der Spitze jeiner Truppen gegen Wien 309g, eine 
Beit lang der volksthümlichſte Mann in Prag; in der Kirche 
der Urfulinerinnen wurden öffentliche Gebete für ihn gehalten; im Gaft- 
hauſe Peter Faſter's — eines widerwärtigen Komödianten gleich allen 
Lieblingen der Prager Kleinbürger, auch in jpäterer Zeit (D. V.) — fonnte 
man Windiichgräß’ Bildnik Schauen, von einem Lorbeerfranze gekrönt. 
Sp imponirend wirkten dieſe Kundgebungen auf die conjervativen Kreiſe 
Wiens, daß fie im Geifte ſchon den Sit des Reiches, wie zu den 
Zeiten Ferdinand I. und Rudolf IL, auf die Höhe des Hradichin 
verlegt fahen. Doc all das war in den radicalen Streifen der böhmi- 
chen Landeshauptſtadt raſch umgewandelt, ald die Gejchide Wiens jid) 
einer blutigen Enticheidung näherten. Die Monfjtre-Deputation (vergl. 
oben Seite 738) nad) Olmüß war das erjte Wahrzeichen diefer geänderten 
Stimmung, ein Schritt, dem ohne Frage ebenjo viel Bejorgnik für 
Prag als Theilnahme für Wien zu Grunde lag. War e3 doch Diejelbe 
eiferne Fauſt, der fich jeht Wien beugen mußte, die fünf Monate früher 
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die Hauptjtadt Böhmens zu bedingungslojer Unterwerfung gezwungen 
hatte. Die Erinnerung an die Prager Junitage und an Alles, was 
damit zujammenhieng, erwachte mit erneuerter Kraft. Aus verjchiedenen 
Gegenden de3 Landes vernahm man von Todtenfeiern ‚für die während 
der Pfingftereigniffe für die Freiheit gefallenen Brüder‘; Geiftliche und 
Lehrer waren nicht die Letzten, die fi) daran betheiligten. Als um die- 
jelbe Zeit Graf Leo Thun ih um einen der erledigten Site im 
Reichstage bewarb, jtießen die nationalen Heißjporne einen Schrei der 
Entrüftung aus: ‚ein Mann von Thun’ Vorleben könne e8 wagen, 
ſich vor ehrlichen Leuten bliden zu laffen oder gar um die Stelle 
eines Wolfsvertreter8 zu bewerben, noch dazu in Böhmen, in dejjen 
Geſchichte jein Name für alle Zeiten gebrandmarft ſei!‘ Ja gegen ihre 
eigenen gemäßigten Barteigenofjen machten fie Miene in die Schranken 
zu treten. Mit der Candidatenlifte, welche die „Slovansfa Lipa“ für 
die erledigten Abgeordnetenstellen veröffentlichte, jchien fie eine jelb- 
jtändige von der Meichstagsrechten unabhängige Politik anbahnen zu 
wollen; in der That jtanden, als es in Neuhaus zu einer Ergänzungs- 
wahl fam, der Gandidat der „Slovanskä Lipa“ und jener Balacky’s 
einander gegenüber. Bon deutjcher Seite machte vorzüglich Reichenberg 
zu Schaffen; auf dem Hradſchin argwohnte man, es jeien Wiener 
Flüchtlinge, die dort inggeheim wühlten. Khevenhülfer berichtete 
wiederholt in das Hauptquartier des Fürften Windiichgräß von 
einer Zuſammenkunft, welche die Mitglieder der Linken des Wiener 
Reichstages in MNeichenberg veranjtalten wollten, um die jüngjten 
Ereignifje zu beiprechen; er ließ mobile Colonnen in der dortigen Gegend 
itreifen.“ (Helfert.) 


Zweiundzwanzigſtes Gapitel. 


Pie nächſten Ziele ver Beartion, 





Am 25. October ließ der frühere Minister Kübeck der Kaijerin 
über ihre Aufforderung eine Denfichrift über Zwed und Modalitäten 
einer Abdanfung Kater Ferdinand’ zufommen: „Der Grund und 
die Urjache der Abdankung Seiner Majeftät dürfte wohl nur in dem 
Umjtande liegen, daß der Kaiſer durch den ftürmifchen Gang der Re- 
volution fich in die Alternative gedrängt fieht, entweder den Thron in 
den Fortichritten der Nevolution zu verlieren oder mit wejentlicher 
Modification, vielleicht jelbit mit zeitlicher JZurüdnahme der 
gewährten Zugeftändnijje, einen Kampf zu beginnen, der, 
wie er auch ausfallen mag, den Kaijer in das jchiefe Licht 
der Wortbrücdigfeit ftellen würde. Wenn dieje Anficht richtig ift, 
jo kann die Abdanfung des Kaiſers nur dann ihrem Zwede entjprechen, 
wenn die Krone auf ein Haupt übergeht, das den Ereignijjen 
fremd geblieben ift, und das fich durch feinen Act an Ver— 
jprehungen und Zugeftändnifje gebunden hat, welde als 
verpflichtend angerufen werden fünnen Da unglüdlicherweiie 
Erzherzog Franz Karl bei allen den Ereignifjfen, welche jeit März 
1848 ftattfanden, mehr oder weniger Theil genommen, in der legten 
Zeit jogar regelmäßig dem Minijterrathe präfidirt hat, jo befindet er 
ſich fat in gleicher Lage mit dem Kaiſer und wird daher genöthigt jein, 
im Falle der Abdication des Kaiſers auch feinerjeit® der Thronfolge 
zu entjagen, um die Krone auf jeinen Sohn Erzherzog Franz Joſef 
übergehen zu lafjen, welcher ſich allein in dem alle befindet, den vor- 
ausgegangenen Ereigniffen und Verſprechungen fremd geblieben und 
daher ftaatsrechtlich berechtigt zu jein, für feine Negierung diejenigen 
Srundjäße und denjenigen Gang anzunehmen, welche der Befejtigung 
des Thrones und dem wahren Heile der Völker entiprechen, und deren 

Anmerfung: Bergl. Adolf Beer: „Kübel und Metternich. Dentkichriften 
und Briefe.” Wien 1897. 
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Anwendung die Umstände und die Mittel erlauben... Dem neuen 
Regenten wird nur einer der drei Wege erübrigen, entweder jich die 
von der Revolution und ihrem Reichstage bis dahin wahr- 
iheinlich ausgehedte Verfajjung gefallen zu laſſen, oder ein 
Militärregiment einzuführen, oder endlich dem Reiche jolche 
Inſtitutionen jelbit zu geben, welche den Intereſſen der 
öfterreihiihen Bölfer, den Hiftorifch begründeten focialen 
Berhältnifjen derjelben und der Stärke des Thrones ent- 
ſprechen. Würde die erjte Alternative angenommen, jo wäre der 
Thronwechjel ganz überflüffig und im feinen Motiven ganz verfannt. 
Diefe Alternative ift alfo nicht möglich und von ihr kann feine Rede 
mehr jein. Von den beiden anderen Alternativen werden aber in ange: 
meſſener Beitfolge beide ergriffen werden müjjen. Die erite und wich— 
tigite Bedingung des kraft- und erfolgreichen Auftretens des neuen 
Regenten ift die Herftellung der Autorität der Regierung, der Ordnung 
und Gejeßmäßigfeit, welche nur durch eine allen Widerftand und Die 
Anarchie überall, wo fie ihr Haupt erhebt, entfräftende militäriiche 
Regierung möglih iſt. Der neue Regent muß daher vor Allem fich 
einer zahlreichen neuen Armee verfichern, durch fie überall Ruhe und 
Ordnung mit eijerner, wenngleid) gerechter Strenge heritellen und das 
Militärregiment jo lange Zeit aufrecht erhalten, bis das Gefühl der 
Gefahr und Nuslofigfeit des Aufruhrs und Widerftandes allgemein 
geworden. Gleich nad dem Eintreten der Militärregierung, während 
der Dauer und dem Schutze derjelben, wären die künftigen Inftitutionen 
des Neiches zu berathen und in Musführung zu bringen. Eine Bemer- 
fung darf nicht umgangen werden; der neue Negent mag fich immerhin 
an die Spite der Armee ftellen, aber er leite nicht felbit und fichtbar 
die erecutiven Maßregeln, welche zur Heritellung und Erhaltung der 
Ordnung werden ergriffen und durchgeführt werden müfjen. Zur Boll: 
ziehung dieſer Maßregeln betraue er einen treuen, thatkräftigen Befehls— 
haber und rüjte ihn mit allen Vollmadhten aus, welche für dieſen 
Zwed erforderlich find, Damit die hie und da etwa eintretenden 
ftrengen oder blutigen Verfügungen nicht unmittelbar dem 
Monarchen zugeichrieben werden füönnen...“ 


Der Dietator Windiiſchgrätz. 


Dieje Ideen Kübeck's wurden zwar nicht in ihrem Zuſammen— 
hange, als Ganzes acceptirt; der alte vormärzliche Bureaufrat war zu 
jehr eingelebt in den Gedanfenfreis Metternich'ſcher Bolitif, als daß 
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er ein praftifch brauchbares Programm hätte liefern können; jedenfalls 
drückte er das aus, was die Hofpartei wollte, und, wenn auch in anderer 
Verbindung und Reihenfolge, zur Ausführung brachte. Die Militär- 
herrfchaft mit ihren „itrengen oder blutigen” Verfügungen war etablirt. 
Windiſchgrätz hatte nad) eigenem Ermefjen Wien zu pacificiren; vor 
jeinem Abgehen von Olmüb hatte er das Berjprechen erhalten, daß er 
von allen in Bezug auf Wien getroffenen Verfügungen alljogleich in 
Kenntniß gejebt, und daß überhaupt feine wihtige Entſcheidung, 
ohne daß fie ihm zur Kenntniß fomme, getroffen werden 
würde, jonft jei er niht im Stande, dem Kaijer zu dienen. 
Bor Allem gab er jeine Meinung darüber befannt, was von den frei- 
heitlichen Imftitutionen des Jahres 1848 aufrechtbleiben fünne, joweit 
es nicht durch den Belagerungszuftand überhaupt juspendirt war. Was 
ſich nicht Har als kaiſerliches Zugeſtändniß nachweiſen laſſe und nur 
„ſchwachmüthiger Geſtattung“ während der vorangegangenen Wirrniſſe 
ſeinen Urſprung verdanke, ſei nicht weiter zu dulden. „Sämmtliche 
politiſche Vereine müſſen im ganzen Umfange der Monarchie unterſagt 
werden.“ Das Petitionsrecht wäre zu beſchränken und in feſte Formen 
zu bringen. Dasſelbe gelte von der Nationalgarde. Dieſe habe ſich 
„durch die Erfahrung als unzweckmäßiges Inſtitut erwieſen“, ſei „jedoch 
als eine von dem Kaiſer ausgeſprochene Conceſſion und als eine den 
Tendenzen des Zeitgeiſtes entſprechende wohl nicht zu umgehen“, und 
müſſe darum durch ein kräftiges Geſetz „ſo viel als möglich unſchädlich“ 
gemacht werden. Vor Allem handle es ſich um eine nothwendige Be— 
ſchränkung in Betreff der beigezogenen „Kategorien“, und es wäre der 
Grundſatz feſtzuhalten, „daß der Eintritt in die Nationalgarde, ſolle 
diefe überhaupt von einigem Nuten fein, nur freiwillig jein“ dürfe. 
Sodann wäre fie höchitens in Orten zu geftatten, Die mehr als 2000 
Seelen haben; „der Nachtheil, jeden Fleinen Ort mit einer Anzahl von 
Bewaffneten zu verjehen, ijt gar nicht zu berechnen“. Endlich wäre jede 
VBermengung der Nationalgarde mit der Armee jorgfältig hintanzuhalten. 
„Die Preſſe muß aller Orten derart befchränft werden, daß ihr ver- 
derblicher Einfluß nicht mehr fortgejegt werden fann; ſelbſt bis zur 
Feititellung eines neuen fräftigen Preßgejeges müſſen die Behörden 
Mittel in der Hand Haben, um diejem gefährlichen Treiben einiger 
maßen zu ſteuern.“ Maueranfchläge jeien nicht zu dulden. So einfad, 
wie die Dinge fih in dem fürftlichen Kopfe malten, ging e8 zwar nicht; 
die Brutalität, die er an der Spite einer Armee gegen das unglüdliche 
Wien anwenden fonnte, war im ganzen großen Oeſterreich nicht durch— 
führbar, ſchon aus dem einfachen Grunde, dab es nicht entjprechend 
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viel Soldaten gab. Aber die langſame Bejeitigung dieſer Errungen- 
ihaften ging darum nicht weniger gründli vor fich. Ohne viel Auf- 
jehen, nicht in brutaler Herausforderung der öffentlichen Meinung, viel- 
mehr ganz ım Einklang mit dem Ruhebedürfniſſe der befigenden Claſſen. 
Was brauchte es viel aufjehenerregende Gewaltmaßregeln, wenn in Wien 
— dann auch in Lemberg — der Belagerungszuftand herrſchte! Auf: 
bebung der Nationalgarde, der afademijchen Legion, des Vereins- und 
Berfammlungsrechtes, der Preßfreiheit u. j. w. — das war ja Alles 
mit dem Belagerungszuftand enge verfnüpft, das war ja das „Geſetz“ 
des Belagerungszuftandes. Daß aber diejer gejegliche Zuftand möglichit 
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Brandftätten an der Donau (Mad’iches Palais und Zuderraffinerie). 


lange dauere, dafür ſorgte Windiſchgrätz jchon genügend. Er bemerkte 
nahdrüdlich, der Ausnahmszuftand in Wien werde vor Monaten nicht 
aufgehoben werden können; ja e3 werde vielleicht nothwendig werden, 
ihn auch über andere Orte zu verhängen. Wir haben früher gehört, 
daß der Belagerungszuftand, anjtatt aufgehoben zu werden, von Zeit 
zu Beit immer ftrammer gehandhabt wurde. Die ganz unverbindlichen 
Bertröftungen, die man dem Kaijer in dem Handjchreiben vom 28. Octo— 
ber an den Minifter Kraus — „Sch wünjche, daß die Rückkehr voll: 
fommener Ordnung in Meiner Hauptjtadt Wien bald geitatte, daß der 
Reichstag wieder in ihrer Mitte feine Berathungen fortſetze“ — und in 
der Antwort an die Prager Deputation am 31. — „Ich hoffe, daß 
der ausnahmsweije Zujtand, in welchen Wien getreten, bald vorüber: 
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gehen werde” — in den Mund legte, braten Windiſchgrätz aufs 
Höchſte auf. „Solche Verficherungen,“ jchrieb er wüthend nah Olmütz, 
„erichwerten jeine Stellung, jchüchterten die Gutgejinnten ein; er müſſe 
im Borhinein gegen jede ähnliche Störung feiner ihm Allerhöchften 
Ortes aufgetragenen Amtshandlung feierlichit proteftiren.“ Dann war 
nicht zu vergefjen, daß mit dem Belagerungszuftande gewöhnlich gleich- 
zeitig in einem Aufwachen die conjtitutionellen Rechte ganzer Land— 
jtrihe confiscirt wurden; jo war der Belagerungszuftand zwar nur über 
Wien und einen Umkreis von zwei Meilen verhängt, in falt ganz 
Niederöfterreich aber die Bevölferung entwaffnet worden, und zwar noch 
vor der Einnahme Wiens duch die gegen Wien heranziehenden Truppen; 
übrigens wurde dann im December dieſe Entwaffnung für ganz Nieder- 
Öjterreich auch formell angeordnet. Weiterd war ein Aehnliches noch zur Zeit 
des größten conjtitutionellen Jubels gejchehen, jo in Krakau nad) Nieder: 
ichlagung des Aprilaufitandes, jo in vielen czechischen Bezirken jeit dem 
Juni. Die Hauptjache aber bewirkte die Angſt der Bourgeoifie, die ſich 
ſcheu und haftig zurüdzog. Die Nationalgarde, die nicht nur weiter 
beftand, jondern an der theilzunehmen nad; wie vor eine geiek- 
(ide Verpflichtung war, löste ſich ohne jeden gewaltjamen Eingriff 
von außen auf. Die Negierung hatte es gar nicht nothwendig, miß— 
liebige Mafregeln zu ergreifen. Im Gegentheil — im Februar 1849 
erhielt die Grazer Nationalgarde ein neues Statut; im März veriprad) 
die Regierung ein jolches neues Statut für alle Nationalgarden; als 
im Sommer 1849 der Obercommtandant der Linzer Nationalgarde reiig: 
nirte, wurde jeine Stelle von der Regierung nicht mehr bejeht, weil der 
Entwurf zu einer neuen Bürgerwehrordnung in Yusarbeitung begriffen 
jei. Das Linzer Volk in Waffen verlief fich aber über dem Warten. 
Nur bezüglich der akademiſchen Legionen ſchritt man entjchiedener ein, 
obwohl fie fich auch zum Theile jelbit auflösten, zum Theile ihre Mit: 
glieder Trainfoldaten wurden — im December 1848 wurden fie auf- 

gelöst, und Anfangs 1849 den Studenten auch der Eintritt in Die 
Nationalgarde unterfagt. Aehnlich verhielt es ſich auch mit dem Berein®- 
rechte. Die politifchen Vereine des Jahres 1848 waren zumeiſt radicale: 
wenn einmal ein gemäßigter oder reactionärer gegründet wurde — wie 
der jchwarzgelbe „conftitutionelle Verein“ in Wien — gab es großes, 
nur für die Mitglieder dieſes Vereines nicht jehr jchmeichelhaftes 
und angenehmes Auffehen. Es bedeutete darum die Erdrofjelung des 
pofitiichen Bereinslebens überhaupt, wenn die Regierung im December 
1848 die Schliefung aller „demofratifchen und Arbeiterclubs“ ver: 
ordnete: „Sowie alle politiichen Nechte der Staatsbürger in allen, jelbit 
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den freieften Staaten ihre Begrenzung in dem Principe des Staates 
finden, jo auch da8 Recht, Vereine zu bilden. Vereine, welche Zwede 
verfolgen, die geradezu gegen die Grundpfeiler eines gegebenen Staates, 
gegen jeine Verfaffung, gegen die Sicherheit des Lebens und des Eigen- 
thums der einzelnen Bürger, für deren Erhaltung der Staat zu forgen 
verpflichtet ift, anfämpfen, find nicht ein Ausfluß, jondern ein Miß- 
brauch der Freiheit... Zu Vereinen diefer Art gehören die 
fogenannten demofratifhen Clubs und die Wrbeiterclubs, 
deren ebenjo verbredheriiches als verderbliches Treiben über- 
all Unruhe und Aufregung und in jo mander Art daß be- 
flagenswertheite Unheil angeftiftet hat.“ Man wählte alfo bloß 
eine Flügere Art des Verfahrens, als fie der läppifche Windiichgräß 
in jeinem bejchränfkten Hirn zu fajjen vermochte. — Das war aber aud) 
der ganze Unterjchied. 


Das neue Minifterium. 


Kübeck's Vorſchlag ging dahin, durch die Militärherrichaft eine 
neue, jelbitherrliche Regelung des Berfaffungszuftandes Defterreiche 
vorzubereiten, der Reichstag paßte ſchlecht im dieſes Project hinein. 
Thatſächlich wollte der Hof von dem Reichstag nichts mehr wifjen und 
hatte endgiltig über ihn den Stab gebrochen. Es zeigte fi aber als 
unthunlich, ihn ſofort zu bejeitigen; Hatte ja der Kaiſer erjt in dem 
Manifefte vom 19. October neuerdings jein fatjerliches Wort für den 
Fortbeſtand des Eonftitutionalismus verpfändet, und ſelbſt der Eifen- 
freſſer Windifhgräß war nicht dafür, dem Reichstag furzer Hand den 
Garaus zu machen. Er durfte aljo bleiben. Das aber ftand fejt: nad 
Wien durfte der Reichstag nicht mehr. Olmüß ging nicht, weil hier 
der Hof refidirte und von einer Nachbarichaft mit dem Reichstag nichts 
wifjen wollte. Prag war als zu einjeitig czechiich erjchtenen und war 
wohl auch nicht ganz ficher; in Brünn Hatte es erjt vor Kurzem ganz 
bedeutende Arbeiterfrawalle gegeben. Der Borichlag Palacky’s, den 
Reichstag nad; Kremfier, der Sommerrefidenz des Fürſterzbiſchofs von 
Olmütz, einzuberufen, wurde gern ergriffen und der Reichstag, wie wir 
bereit3 wifjen, für den 15. und endgiltig für den 22. November nad) 
Seremfier einberufen. 

Zugleich begann aber auch die Minirarbeit gegen den Reichstag. 
Syſtematiſch jollte in der Bevölferung die Ueberzeugung von feiner 
Ueberflüffigfeit, von feiner Unluft und Unfähigkeit zu praftifcher Arbeit 
erwedt werden. Die Aera der Mißtrauensvoten begann. Das erſte 
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wurde gegen Borroſch noch während des Octobers vorbereitet, dann 
in Scottenfeld und Breitenfeld gegen Goldmarf, in Mariahilf 
gegen Füſter, in Korneuburg gegen Bioland. Die reactionäre Preſſe 
erging fich in den empörenditen Beihimpfungen des NReichstages und 
jeiner Linfsftehenden Mitglieder, die bejonder8 gerne mit dem Tode 
Latour's in Berbindung gebradht wurden. „Mehr Scham,” jchrieb 
eines dieſer Polizeiblätter, „hat wahrhaftig jo mancher Verbrecher am 
Hochgerichte bewiejen, mehr Ehrgefühl jo manche feile Dirne, die eben 
auch Fäuflih war, als Ihr, die Ihr nicht erröthet nach den Vorgängen 
der Octobertage, nachdem die Stimme des Volkes Euch gebrandmarft 
hat, nochmals mit Eurem Athem jene Räume zu verpejten, die der 
Berathung des allgemeinen Wohles gewidmet jein jollen. Und wenn 
Ihr längſt ausgelebt Habt und Euer irdisches Wirken zu Ende it, 
wird noch die Geſchichte Euch ein Denkmal jegen, das Euch wie Hero- 
trat unſterblich macht: fie wird Euch betrachten als Kehricht, als 
Dünger, der noihwendig war, damit die Saat wahrer Freiheit üppig 
aufſproſſe.“ 

Vorläufig blieb es alſo beim Weiterbeſtehen des ceichstages. 
Welch glänzende Rechtfertigung für Diejenigen, die die October-Ereig— 
niſſe nur als unangenehmen Zwiſchenfall betrachteten, nach deſſen Be— 
ſeitigung die conſtitutionelle Maſchine wieder glatt weiterlaufen werde. 
Für dieſe Sorte von Politikern mußte die Tragödie vom 6. October 
einfach in einem Miniſterwechſel ihre Löſung finden. Bereits am 
7. October Hatte in Reichsrathskreiſen eine Lifte circulirt, Die den 
Grafen Eduard Woyna, Gejandten in Brüffel, als zufünftigen Minifter 
für das Aeußere, den fiebenbürgiihen Commandanten Feldmarjchall- 
lie utenant Buchner für den Krieg und den Grafen Ludwig Breda 
für die Suftiz bezeichnete. Doblhoff, Kraus, Hornboftel für das 
Innere jollten bleiben. Der Reichstag glaubte aljo die Situation nur 
injomweit geändert, daß Bach und Wefjenberg und der verjtorbene 
Zatour erjegt werden jollten. Aber wenn er jchon blind und taub 
genug war, nicht zu bemerken, daß der Conflict fein zufälliger und 
darum nicht durch einen Miniſterwechſel zu löſender jei, wenn er 
ſchon annahm, die Krone werde die Niederlage vom 6. October ruhig 
einjteden, warım wagte er nicht einmal an einen volljtändigen Sieg 
der Demofratie zu denken, an ein rein radicaleg Minifterium? Die 
parlamentariihen Projectenmacer ruhten in ihrer Thätigfeit nicht. Am 
17. October machte eine andere Minifterlifte die Runde: Inneres 
Graf Stadion, Juftiz Dr. Helfert, Handel v. Brud, öffentliche 
Arbeiten Dr. Brauner, Krieg Windifhgrät, Aeußeres Graf Franz 
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Eolloredo-Walljee, Botjchafter am ruffischen Hofe. Einige Tage 
ipäter brachten Wiener Blätter ein neues Verzeichniß, worin die erjten 
vier Namen fich gleich blieben, für den Krieg aber neben Windijch- 
gräß auch Freiherr v..Walden, für den Unterricht Balacky und als 
Präfident Wefjenberg genannt wurden; über die Wortefeuilles des 
Aeußern und der Finanzen ſei noch nichts bekannt. Noch andere Com: 
binationen, theilweije mit neuen Namen, wie dem Cajetan Mayer’s 
für das Innere, wurden von verschiedenen Blättern gebracht, und nur 
von dem Manne, dem fajt unmittelbar nach dem Losbrechen des Auf- 
ftandes von maßgebender Seite die erjte Rolle zugedacht war, und der 
fie wenige Tage ſpäter thatfächlih übernahm, ſchien die längjte Zeit 
nicht bloß in Wien, jondern auch in Olmüg fein Menſch etwas zu 
wiffen. Diefer Mann war der achtundvierzigjährige Fürft Felix 
Schwarzenberg, der, als Diplomat Generalmajor und Feldmarſchall— 
(teutenant geworden, aus dem Soldatenlager nah Olmütz berufen 
wurde, um als Vertrauensmann feines Schwager Windifchgräß das 
Präfidium des neuen Minifteriums zu übernehmen. Belannt war der 
übrigens den geiftigen Durchſchnitt der öjterreihifchen Ariftofratie über: 
ragende Ariftofrat durch feine europaberühmten Ausfchweifungen, die 
jeine Nerven jo volljtändig zerrüttet hatten, daß jeine Handjchrift troß 
ihrer großen Buchjtaben infolge des Zitterns feiner Finger faum noch 
feferlich war; „er hatte,“ jagt Sybel von ihm mit feinem Spotte, „früher 
als Gejandter an verjchiedenen Höfen wenigstens durch bunte Aben— 
teuer und hochmüthige Haltung Aufjehen gemacht“. Es follte auch nicht 
an Aufjehen fehlen über die Art und Weife, wie der neue Minifter- 
präfident Dejterreich regierte. Der Zweite, dem eine hervorragende 
Stellung im neuen Minijterium zugedaht war, war Graf Franz 
Stadion, der auf eine mehr als zwanzigjährige Thätigkeit im Ver— 
waltungsdienfte zurüdbliden konnte, 1841—1847 Gouverneur des Küſten— 
landes, von da an galizischer Gouverneur gewejen war, dieſes Land 
und feinen Boften aber unter eigenthümlichen Umftänden verlaffen hatte 
(vergl. Seite 610). Damals (Juni) war er eben nad) Innsbruck be- 
rufen worden, um Pillersdorf's Nachfolger zu werden; die Unter- 
handlungen hatten fich aber zerichlagen. Ebenjo hatte er Ende Juli eine 
Einladung Windiſchgrätz', zu ihm zu einer Beiprehung nach Prag 
zu kommen, abgelehnt. Am 19. October, demjelben Tage, an dem 
Windifhgräß zur Armee abging, erhielt Schwarzenberg den offi- 
ciellen Auftrag, ein Minijterium zu bilden. Erſt Anfang November 
hatte er es beilammen: Schwarzenberg Bräfidium und Aeußeres, 
Stadion Inneres, Bach Jultiz, Kraus Finanzen, General Cordon 
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Krieg, Thinnfeld Landescultur und Bergweſen, Brud Handel. 
Thinnfeld, ein vollſtändig unbedeutender fteirifcher Adeliger, gleich: 
zeitig auch Mitglied des Reichſstages, Brud Hingegen ein Rheinpreuße 
bejcheidener Herkunft, ein unternehmender, wagemuthiger Kaufmann, 
Begründer des Triejter „Lloyd“, überhaupt einer der Erften, die groß- 
zügige, capitaliftiiche Politik betrieben, womit freilich die Corruption 
ziemlich enge verbunden erfcheint. Im December kam noch der Croate 
Baron Kulmer als Minifter ohne Portefeuille Hinzu. Nah außen Hin 
aber galt Wejjenberg, To jehr er ſich auch dagegen fträubte, noch 
immer als Minijterpräfident und unterfertigte alle Actenftüde; offictell 
fungirte das neue Minifterium erſt vom 21. November an. 


Der Kremiierer Reichstag. 


Am 22. Nonember wurde der Kremſierer Reichstag unter dem pro- 
viſoriſchen Borfig Smolka's eröffnet. Da der Antrag, die Bräfidenten- 
wahl zu verjchieben, abgelehnt wurde, wurde fie jogleich vorgenommen. 
Erjt in einem zweiten Wahlgange wurde Smolfa mit 131 Stimmen 
gegen 124, die auf Strobad fielen, zum Bräfidenten gewählt; Vice— 
präfidenten wurden Cajetan Mayer und Joſef v. Laſſer. Schuſelka 
meldete jich zum Worte: Statt eines flammenden Proteftes gegen die 
Gewaltmaßregeln gegen Wien und zugleich gegen den Reichstag, gab 
er bloß eine lendenlahme Erklärung ab, warum er und feine Gefinnungs- 
genofjen, troßdem fie die Verlegung des Neichstages von Wien nad) 
Kremfier nicht als rechtskräftig anjehen, und ſich der Reichstag in ge- 
heimer Sitzung am 1. November bis zum 15. November vertagt habe, 
nad Kremfier gefommen jeien, und in der er nicht verhehlte, zu betonen, 
Wien jei auch von den radicalen Ultras in Gefahr gejtürzt worden. 

Daß die Linke jo handelte, war in der That auffällig genug, 
wenn auch nicht jpeciell von Schujelfa. Aber daß Leute, wie Kudlich, 
Bioland oder wie die polnischen Nadicalen an dem Neidystag von 
Windiſchgrätz' Gnaden theilnahmen, fonnte nur dann begreiflich er: 
Icheinen, wenn jie jeden Anlaß benüßten, den Gewalthabern ihr Ver— 
breden an Wien und an der ‚sreiheit immer und immer wieder vorzu- 
halten. Statt dejjen aber begann die Linke die DOctober-Revolution zu 
verleugnen; fie wurde dadurd) nur verächtlich und von ihren Gegnern 
mit Hohn überichüttet; jo am 27. November, als Smolfa den Schrift- 
führer aufforderte, das letzte Situngsprotofoll vom 22. November, 
aber auc die „noch rüdjtändigen“ PBrotofolle vom 28., 29., 30. und 
31. October zu verlejen. Ein Mitglied der Linfen fragte, warum die 
Sitzung vom 23. November als 53. bezeichnet fei, da doch zwijchen der 
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Sikung vom 6. October als der 52. und der vom 22. November noch 
eine ganze Reihe von Sigungen liege. Smolfa redete ſich auf einen 
Drudfehler aus, der auch richtiggejtellt werden würde. Da erhob fid) 
der Tiroler Hellriegl, um gegen diejes Vorhaben Proteft einzulegen; 
jene Situngen nad) dem 6. October jeien nicht legal gewejen. leid) 
jeine eriten Worte: „Nachdem die Berathungen das unter dem Einfluß 
einer terrorifirenden Umfturzpartei .. ." erregten ſtürmiſchen Widerjpruch 
auf der Linken. Da fie aber zu feig war, mannhaft und muthig für 
das, was fie gethan, einzutreten, fich offen zur Revolution zu befennen, 
jo Hatte Rieger ein leichtes Spiel, fie in einer beißenden Rede zu 
demüthigen. Natürlich) war er gegen die Verlefung der Protofolle aus 
den NRevolutionstagen: „Bedenken Sie wohl, was Sie thun: die An: 
nahme jener PBrotofolle Heißt die Anerkennung der Revolution des 
6. October, heißt die Anerkennung alles Defjen ausiprechen, was infolge 
diefer Revolution bejcjyloffen wurde. Wollen Sie dies aber, dann jehe 
ich nicht ein, wie Sie mich auf diefem Posten hier dulden können: 
denn jollten nicht alle Abgeordneten, die Wien verließen, ihr Mandat 
verlieren, wenn fie nicht binnen 10 Tagen zurüdfehrten? Es ift in Wien 
beichloffen worden, daß feine Truppen nah Wien zugelafjen werden, 
dat das Vorgehen des Fürften Windiichgräß ungejeglich jei. Wenn 
diefer Beſchluß giltig ift, dann müſſen Sie conjequenterweije vor Allem 
darauf dringen, daß das Minijterium jeine Kriegsgewalt verſammle, 
um mit aller Straft gegen diefen Rebellen zu Felde zu ziehen, um ihn aus 
Wien zu verjagen und die Stadt zu befreien. Sie wiſſen, daß Fürſt 
Windiihgräg den Commandanten des Wiener Aufitandes Mejjen- 
hauſer hat erjchießen laſſen. Wenn nun Mejjenhaujer im Rechte 
war, die Stadt mannhaft zu vertheidigen, iſt dann Windifhgräß 
nicht ein gemeiner Mörder? Und ift es nicht Ihre heilige Pflicht, da- 
rauf zu dringen, daß diejer gemeine Mörder jtandrechtlich hingerichtet 
werde?“ So niedrig die Denkweije iſt, die aus diejen Worten jpricht, 
jo unlauter die Motive für diefen Hohn — daß er vollitändig berechtigt 
war, unterliegt wohl feinem Zweifel. Ja, jo hätte die Linfe jprechen, 
den Tod Mejjenhaujer’s und jeines Gefährten gemeinen Mord, Die 
Belagerung Wiens eine frevelhafte Gewaltthat nennen, die Bolitif 
Windiſchgrätz' und der Hofpartei mit den denkbar ſchärfſten Worten 
brandmarfen müllen. So aber wand fie ich unter den beifenden Be- 
merfungen Rieger's und fonnte nur ſich der Inconſequenz zeihen, nicht 
aber die Majorität, die die VBerlefung der fraglichen Brotofolle ablehnte. 
Nach einem stillichweigenden Compromiſſe wurde fortan über die An- 
gelegenheit nicht mehr geiprochen, höchitens das Schuſelka das Mint: 
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jterium interpellirte, „ob Defterreich noch länger unter militärischer Dictatur 
ftehen, das entjeglihe Gericht auf Leben und Tod fortdauern jolle“, 
und daß er einen Dringlichkeitgantrag auf unverzüglicde Siftirung der 
Todesurtheile ftellte. Kaum waren noch die Gräber der Octoberhelden 
zugededt, und jchon verleugnete man fie. Aber den Herren von der 
Linken jollte das nichts nüßen: man erinnerte fie noch jpäter daran in 
recht unangenehmer Weiſe. ... 

Am 27. November legte die Regierung auch ihr Programm vor. 
Sie wolle einen großen, conjtitutionellen Gefammtitaat: „Das große 
Merk, das uns im Einverftändniffe mit den Bölfern obliegt, ift die Be- 
gründung eines neuen Bandes, das alle Länder und Stämme der 
Monarchie zu einem großen Staatsförper vereinen joll. Das Minifterium 
will nicht hinter den Beftrebungen nach freifinnigen und volfsthümlichen 
Bewegungen zurüdbleiben; es hält vielmehr für feine Pflicht, fih an 
die Spite dieſer Bewegungen zu ftellen. Wir wollen die conjtitutionelle 
Monarchie aufrihtig und ohne Rückhalt.“ Das Miniſterium jagte 
ein freifinnige® Gemeindegejeß zu, „denn die Grundlage des freien 
Staates ift die freie Gemeinde”, kündigte Geſetzvorlagen über die 
Reform der Berwaltung, über die Aufhebung der Patrimonialgerichte, 
die Umgeftaltung der Rechtspflege im conftitutionellen Geifte und Die 
Trennung der Verwaltung von der Juſtiz an, ja deutete ſogar eine 
möglihe Aufhebung des Wiener Belagerungszuftandes an: „Ziefe 
Wunden find gejchlagen worden; fie zu heilen, joweit Dies möglich, das 
Herz des Reiches feinem früheren Wohlitande zurüdzugeben und dafür 
zu jorgen, daß dem durch das Gebot der Nothwendigfeit herbeigeführten 
Ausnahmszuftande, jobald es die Verhältniſſe geftatten, ein Ende ge- 
macht werde, wird unfer eifriges Bejtreben jein.“ Ziemlich unflar waren 
die Aeußerungen über Italien und Ungarn; beide gehörten zum Geſammt— 
jtaate und müßten ihm erhalten werden; nicht der Freiheit gelte der 
Krieg der nichtungariichen Nationalitäten, jondern Denen, die das Bolt 
der freiheit berauben wollen. In Bezug auf das Verhältniß zu Deutich- 
land fagte das Programm: „Dejterreichs Fortbeftand in ftaatlicher Ein- 
heit ift ein deutiches wie europäijches Bedürfniß. Von diejer Ueber: 
zeugung durchdrungen, jehen wir der natürlichen Entwidlung des nod 
nicht vollendeten Umgeftaltungsprocefjes entgegen. Erjt wenn das ver: 
jüngte Deiterreihh und das verjüngte Deutichland zu neuer und feiter 
Form gelangt find, wird e3 möglich fein, ihre gegenfeitigen Beziehungen 
staatlich zu beitimmen. Bis dahin wird Oeſterreich fortfahren, feine 
Bundespflichten treulich zu erfüllen.“ Das Programm fand lebhaften 
Beifall. Nun war bewiejen, was man jolange behauptet hatte: Die 
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conftitutionelle Entwidlung Oeſterreichs jchritt nach dem unangenehmen 
Zwiichenfall vom Detober ungehindert weiter; nicht von Windiſch— 
grätz'ſchen Alluren war in dem Programm zu finden, nichts Staats- 
ſtreichleriſches, Abjolutiftiiches; im Gegenteil, Schwarzenberg jelbit 
will an der Spite der Neformbewegung marjchiren; und went etwa 
das mahnende Gewiljen dennoch das Bild des aus hundert Wunden 
bfiutenden Wiens vor Augen führte, der fühlte fich erleichtert durch die 
Andeutung, der Belagerungszuftand werde vielleicht einmal aufgehoben 
werden fünnen. Alfo mit friichen Kräften ans Werf der Conftituirung 
Oeſterreichs; die Regierung hat hier fein bejtimmtes Programm vorge- 
legt, darım können Alle zufrieden jein, Deutjche und Gzechen, Centra- 
fiften und Föderaliften! Daß für den Geſammtſtaat, Ungarn und Italien 
mit inbegriffen, entichteden war, regte den Neichstag umfo weniger auf, als 
auch der Wiener Reichstag der Frage feine befondere Bedeutung beige- 
legt hatte: wir erinnern, wie zaghaft 3.B. in der italienischen Frage 
jelbjt die radicalen Deutjchen vorgingen. Daß endlich der auf Deutjch: 
(and Bezug habende Paſſus das Ende der deutichen Einheitsidee bedeutete, 
daß er ausdrücklich jagte, daß das neu conftituirte Defterreih und das 
neu conftituirte Deutjchland ihre Beziehungen jtaatlicd) regeln würden, 
was aljo Dejterreich als felbjtändigen, mit Deutichland al3 einem an— 
deren Staat verhandelnden Staat zur VBorausfeßung hatte, fonnte der 
überwiegenden Mehrheit des Haufes, die Deutjchen nicht ausgenommen, 
nur angenehm fingen. Bejtand ja, wie wir früher hörten, die groß: 
deutſche Gefinnung der Deutjchöjterreicher zumeist in dem Gedanken, das 
Primat Dejterreich3 in Deutjchland müſſe weiterbejtehen. So jtand e3 
denn feit: Die BVertraensmänner des Windiſchgrätz — denn nichts 
Anderes waren die Schwarzenberg und Stadion — die Vertrauens- 
männer des beitgehaßten Mannes in ganz Defterreid) erfreuten fich des 
Vertrauens des Reichstags. 

Mitten in die Berathungen und Debatten über die Gejchäfts- 
ordnung fiel der Thronmwechjel, die Abdanfung Kaiſer Ferdinand's 
und die Thronbeiteigung feines achtzehnjährigen Neffen Franz Joſef, 
des Sohnes des Erzherzog Franz Earl und der Erzherzogin Sofie 
(2. December). Feierlich verpflichtete fich der junge Monarch zum Feſt— 
halten an dem Gonftitutionalismus, an der Mitwirfung des Reichstages 
zur endgiltigen Konjtitwirung Oeſterreichs: „... Das Bedürfniß und 
den hohen Werth freier und zeitgemäßer Snftitutionen aus eigener Ueber— 
zeugung erfenmend, betreten wir mit Zuverficht die Bahn, welche uns 
zu einer heilbringenden Umgestaltung und Verjüngung der Gejammt- 
monarchie führen foll. Auf den Grundlagen der wahren Freiheit, auf 
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den Grundlagen der Gleichberedhtigung aller Völker des Reiches und 
der Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſetze, jowie der Theil- 
nahme der VBolfövertreter an der Gejeßgebung, wird das Vater- 
Yand neu erjtehen, in alter Größe aber mit verjüngter Kraft, eim um- 
erichütterliher Bau... Schwere Prüfungen find über Uns verhängt, 
Ruhe und Ordnung in mehreren Gegenden des Reiches gejtört worden. 
In einem Theile der Monarchie brennt noch heute der Bürgerfrieg. Alle 
Vorkehrungen find getroffen, um die Achtung vor dem Geſetze allent- 
halben wieder herzuſtellen. Die Bezwingung des Aufſtandes und Die 
Rückkehr des inneren Friedens find die erjten Bedingungen für ein 
glückliches Gedeihen des großen Verfaſſungswerkes. Wir zählen hiebei 
mit Zuverficht auf die verftändige und aufrichtige Mitwirkung aller 
Völker durd ihre Vertreter. . . .“ 

Am 20. December fand die definitive Wahl des Präſidiums 
ſtatt. Strobach wurde im zweiten Wahlgang Präſident, Doblhoff 
und Haßlwanter Vicepräſidenten; Strobach war erſichtlich von den 
gemäßigten Deutſchen gewählt worden. Die Parteigruppirung hatte ſich 
nun bereits vollzogen, viel ſchärfer und deutlicher als dies im Wiener 
Reichsſtag der Fall geweſen war; dies zeigte ſich in einem ziemlich 
feften Glubwejen. Da gab es einen czechifchen Club (Gleichberechtigung 
der Nationalitäten, Aufrechthaltung eines einheitlichen und jelbjtändigen 
Defterreich®), der nach und nach auch zum Sammelpunft der ſüdſlaviſchen 
und ruthenischen Abgeordneten wurde. Dann gab es einen „Verein der 
deutjchen Dejterreicher” mit altöfterreichifch-centraliftiichen Tendenzen: 
„Delterreich ſei als conjtitutionelle Erbmonarchie in feiner vollen In— 
tegrität und Sowveränität zu erhalten, daher nicht nur jede Lostren- 
nung, jondern jelbjt jede Sonderitellung einzelner Theile fernzuhalten. 
Um Deutjchlands jelbit willen müſſe man ein fFräftige® und darım 
ungejchmälertes und einiges Oeſterreich wünfchen; einen anderen An- 
ihluß als unter diejer VBorausjegung könne man nicht zugeben, eine 
von Frankfurt ausgehende Suprematie über Defterreich oder einzelne 
jeiner Theile nicht dulden.“ Den Sumpf des Neichstages bildete der 
„Centralelub“, nur aus Deutjchen, aber unverfälicht jchwarzgelber 
Gouleur und minifterteller Gejinnung bejtehend,; ıhm gehörten aud) 
die Palamentarier für Alles Laſſer und Gajetan Mayer an: „Wir 
ſind zu oberit freie Defterreicher, und als jolche brüderlich vereinte Deutjche, 
Slaven, Italiener, Rumänen;“ im der deutichen Frage jtand er ganz 
auf Seite des Minijteriums. Der Club präcilirte fein Programm zur 
Gonjtituirung Veiterreich8 genauer. Die Grundlage jei die freie Ge: 
meinde, über ihr ſtünde der Bezirk, über dem Bezirke der Kreis, der 
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womöglih national einheitlich zu gejtalten jei; jo jolle Böhmen in 3 
Haviiche und 2 deutiche, Galizien in 2 polniihe und 4 ruthenifche 
Kreije u. j. w. zerfallen. In den Landtagen wären alle inneren Angelegen- 
beiten zu verhandeln, Die mehrere Kreife oder das ganze Sand be- 
träfen; hieher gehörten namentlich Eultusangelegenheiten, Schulwejen, 
Zandwirthichaft, Landesbauten; die Verwaltung der Provinzen hätten 
Minifter-Gouvernenre zu leiten, die mit dem jeweiligen Minijterium 
fümen und gingen. Die Neichövertretung hätte aus zwei Kammern 
zu beitehen, die eine aus directen Wahlen hervorgehend, die andere von 
den Kreißvertretungen und Landtagen beſchickt. Der „Club der Linfen“ 
trat für einen „nationalen Föderativ-Staat* ein. Die im Reichsrath 
vertretenen Länder (ohne Ungarn und Italien aljo) jollten einen 
Förderativſtaat bilden, der aus fünf Nationaljtaaten bejtünde: Deutich- 
Deiterreich (Ober- und Niederöjterreich, Nordtirol, die deutichen Theile 
der Steiermark, Kärnten? und Mährens, der Troppauer Kreis (Scle- 
ſiens); Ezechifch-Defterreich (die jlaviichen Theile Böhmens und Mährens, 
der Tefchener Kreis Schlefiens); Sloveniſch-Oeſterreich; Italieniſch— 
Dejterreich. Jeder diejer Nationsjtaaten hätte jeine eigene Gejetgebung 
und Verwaltung, jein eigenes Parlament und jeine verantwortlichen 
Staatsjecretäre für Inneres, Juſtiz, Cultus, Unterricht, Finanzen, 
Aderbau. Im Centrum der Monarchie befände ſich der oberite Rath der 
Krone mit Miniftern ohne Portefeuille für jeden Nationsjtaat, und 
ein theil3 aus Ddirecten Wahlen, theil® aus den Nationsparlamenten 
hervorgehender Senat, endlich ein Staatsgerichtshof für Streitigkeiten 
der Nationsftaaten unter einander und für Auflagen gegen Die 
Miniiter. 

Alles das jollte mit Hilfe des Miniſteriums Schwarzenberg 
zur Wirklichkeit werden, das Windiichgräß gegenüber die Berpflich- 
tung übernommen hatte, fich an jeine Willensmeinung in allen Fragen 
der Organijation des Reiches zu halten, demjelben Windiichgräß, der 
an jeinen neuen Kaijer jchreiben durfte, er bitte, daß vom Miniſter— 
rathe nichts Wichtiges ohne fein Vorwiſſen dem Kaiſer vorgelegt 
werde, daß der Kaiſer nichts entjcheide, ohne ihn (Windiſch— 
gräß) davon in Kenntniß zu jehen! Der Reichstag ging aber nichts 
deftoweniger muthig an die Wufgabe der Neuorganifirung Oeſter— 
reichs. Er ertrug es geduldig, ohne auch nur eine Anjpielung zu wageı, 
daß ihm jein conititwirender Charakter beitritten, abgeiprochen wurde: 
„Seben Sie mich,“ hatte der junge Kaiſer zu der Neichstagsdeputation 
gejagt, „bald in die Yage den Verfaffungsentwurf, den die Völker mit 
Ungeduld erwarten, zu prüfen umd ihm Meine Fatjerliche Sanction zu 
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ertheilen.* Im Wiener Reichstag war doch wenigstens darüber noch 
debattirt worden ftumm Tieß ſich der Reichstag von Kremfier zu einem 
vereinbarenden degradiren. 

Daß der Reichstag den finanziellen Anforderungen der Regierung 
bereitwillig entjprad), verftand ſich unter ſolchen Umftänden von jelbit. 
Am 4. December verlangte der Finanzminifter unter VBorlegung des 
Staatsvoranjchlages die Ermächtigung, durch Benügung des Staats: 
credites Geldmittel bis zum Betrage von 80 Millionen Gulden auf: 
bringen zu Dürfen. Ueber den Antrag des Ziemialkowski, Diejes 
Berlangen erſt nach Fertigftellung der Eonftitution in Berathung zu 
ziehen, jowie über den Antrag Brato, den Antrag Ziemialkowski 
gleichfalls dem Finanzausſchuſſe zuzumeifen, wurde zur Tagesordnung 
übergegangen. Das Haus beichloß, die Anträge des Finanzmiuifters 
dem Finanzausſchuſſe zur Berichterftattung binnen 8 Tagen zuzuweiſen, 
wofür u. WU. Borroſch, Löhner und Demel eintraten. „Entweder 
wird der Reichstag fortbeitehen bis zur Vollendung des Conſtitutions— 
werfes oder nicht. Im legten alle wird e3 ganz auf Eines hinaus— 
fommen, ob wir jeßt der Befriedigung finanzieller Bedürfniſſe Hem— 
mungen entgegenjtellen oder nicht. Im eriten Falle werden wir aud) 
dann vollfommen in die Lage verjebt jen, Nechenjchaft zu fordern über 
die Gebahrung mit den der Regierung anvertrauten Geldern, und Für— 
jorge zu tragen, daß in Zukunft ein wirklich die Wohlfahrt des Vater- 
landes und der Völker beabfichtigender Staatshaushalt zur Wahrheit 
werde.“ (Borrojd.) Der Finanzausihuß — jo berichtete Szabel 
am 18. December — legte der Regierung zwei Anfragen vor: „Werden 
alle von dem früheren Monarden den auf dem Reichstage 
vertretenen Völkern zugeitandenen Rechte als Pflichten der 
Krone angejehen, die mit ihr auf den neuen Monarden über: 
gegangen ſind?“ Antwort: „Na!“ „Sollen die unter der Krone Un— 
garns vereinten Länder gleich allen anderen auf dem Neichsrathe ver— 
tretenen Ländern organische Theile des einigen conjtitutionellen Ge— 
jammtjtaates werden? Welches Verhältniß in gejeßgebender und admini— 
ftrativer Hinficht will die Negierung zwilchen Ungarn und den übrigen 
Ländern durch den Krieg anjtreben?* Antwort: „Die Herjtellung eines 
fräftigen, organischen Berbandes zwiichen den im conitituirenden 
Neichstage vertretenen Ländern und jenen der ungarischen Krone, Die 
Sleichberechtigung aller Nationalitäten in ihnen, zugleich aber auch die 
Begründung und Befeitigung der Einheit und Untrennbarfeit der 
Monarchie find das Ziel, nad) welchen das Minifterrum ftrebt. In 
welcher Form und durch welche Einrichtungen diefes Biel werde er- 


reicht werden, dar- 
über fann fich das 
Ministerium nicht 
bereit3 gegenmwär- 
tig mit Bejtimmt- 
heit außjprechen, 
indem man es für 
unumgänglicd) 
nothwendig hält, 
die Wünfche der 
verjchiedenen Völ— 
ferjtämme, welche 
die ungariſchen 
Länder bewohnen, 
vorläufig zu ver- 
nehmen und in 
entiprechender 
Weile zu beriüd- 
ſichtigen.“ Der 
Ausſchuß, durch 
dieſe Auskunft voll— 
fommen beruhigt, 
fein Wunder, war 
er ja jchon jeiner 
Sache ficher gewe- 
jen und hatte nur 
gefragt, um „jeden 
Zweifel im Bolfe 
zu löjen und da- 
durch eine etwaige 
Waffe der Mif- 
gunſt zu vernich- 
ten“ — beantragte: 


„li. Das Mini-- 


jterium wird er- 
mächtiget, im Zaufe 
des Berwaltungs- 
jahres 1849 durch 
die Benüßung des 
Staatscredites 





Branditätten am Schüttel im October 1848. 
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unter den für die Finanzen günftigen Bedingungen Geldmittel biß zur 
Höhe von fünfzig Millionen Gulden aufzubringen. 2. Zur Dedung 
diefer fünfzig Millionen Gulden verzinsliche Staatöjcheine mit oder 
ohne Zwangscourg auszugeben und eine Staatsanleihe, jedoch Beide ohne 
Hypothek aufzunehmen. 3. Wird eine Staatsanleihe aufgenommen, jo 
hat folches im Wege der öffentlichen Ausbietung an den Beftbietenden 
oder der für Jedermann bei Erfüllung der vorgezeichneten Bedingungen 
offenftehenden Subfeription zu erfolgen. 4. Die einfließenden Beträge 
find zur Beftreitung des durch die laufenden Einnahmen nicht gededten 
unaufichieblihen Staatsaufwandes zu verwenden. 5. Ueber die Art der 
Vollführung diefer Ermächtigung und die Ergebnifje der dazu ergriffenen 
Mapregeln find vom Minifterium dem Reichstage die erichöpfenden 
Nachweiſungen im kürzeſter Friſt nach der Vollführung vorzulegen.“ 
Gegen jede Bewilligung jprachen nur die polnischen Radicalen, die aus 
allgemein politischen und finanzpolitiichen Gründen gegen die Bewilligung 
waren. Der Abgeordnete Durbajiewicz, der hervorhob, im Wiener 
Reichstag Für die Geldforderungen des Finanzminiſters geftimmt zu 
haben, erflärte, nunmehr nit mehr mittgun zu können: „... Mit 
welchem Rechte und wofür verlangt man, daß Galizien zu der neuer: 
[ihen ungeheueren, dem Staate aufzubürdenden Laſt mitjteuern joll, 
wenn man unjere Stadt unter den nichtigiten VBorwänden, aus Anlak 
einiger unbejonnener Aeußerungen oder Demonitrationen einiger Hitz— 
föpfe, niederjchießt und niederbrennt, wenn man jtatt der verheißenen 
Freiheit Militärherrichaft, Militärwillfür dem Lande aufdrängt; wenn 
man beinahe das ganze Yand ohne die mindejte Veranlafjung in Be- 
lagerungszuſtand verjeßt; wenn man unſere freien Inftitutionen, zumal 
dag Affociationsreht und die Preßfreiheit fait im ganzen Lande auf: 
hebt; wenn man unfere Nationalgarde auflöst,; wenn man unfere 
Jugend willfürlih unter das Militär ftedt; wenn der fremde, der 
Nation feindfelige Beamtenſtand eine Claſſe des Volkes gegen die andere 
einen Volksſtamm gegen den anderen aufwiegelt; wenn dag Militär in 
friedlichen, harmlofen Städten, durd) die es zieht, bei hellem Tage im 
Angefichte der Eigenthümer raubt und die Eigenthümer noch ſtraflos 
mißhandelt — wenn dies Alles in unferem Lande vorgeht, da jollen 
wir dafür noch zahlen, dafür Millionen votiren? Mein Herz bilutet, 
wenn ich an die Leiden meines Vaterlandes denfe — mit welchem Rechte 
fann man uns zumuthen, daß wir die Negierung in ihren Plänen 
unterftügen, wenn man die Wunden, die man dem Lande gejchlagen, 
fort und fort aufreißt und in ihnen wühlt? So lange man uns auf 
dieje Art behandeln wird, werden wir für Defterreich unmöglich Sym- 
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pathie haben können, und möge Galizien noch taujend Jahre an 
Defterreich gefettet jein.“ Sierafomwsfi meinte, man jolle fich bei 
der jegigen Fritiichen finanziellen Lage an den Patriotismus der Minifter 
wenden und fie zum Verzicht auf ihre Functionszulagen bewegen; die 
Tafelgelder der Gouverneure fünnten aufgehoben werden, ebenjo die 
Nepäjentationszulagen für die Gefandten; die Gefandten an den deutjchen 
Höfen jeien überhaupt ganz überflüffig u. j. w. Die deutfche Linke war 

für die Bewilligung. In einer mehr als unflaren Rede fuchte 
Schujelfa diejen Standpunkt zu vertreten; er fei oppofitionell, die 
Erflärung des Minijteriums in der deutjchen Frage habe ihn nicht 
befriedigt; „ich hege vielmehr die volle Zuverficht, daß zu den alt: 
berühmten öfterreihiichen Farben, welche auch die deutjchen Reichsfarben 
waren, das deutiche Roth als lebensfräftiges, thätig bindendes (Element) 
hinzukommen werde; aber diejes deutjche Roth ſoll nicht die Farbe der 
Scham jein, eine große und zu hohen Zweden berufene Monarchie 
zertrümmert zu haben, es joll auch nicht das Blutroth eines Bruder- 
frieges fein, e8 joll das Morgenroth einer großen, glangvollen, rühm- 
lichen Zukunft fein“; er fei auch mit der Antwort, die der Finanz— 
ausſchuß auf jeine Fragen erhalten, nicht ganz einverjtanden; aber es 
jei wohl dem Minifterium im diejen kriegerischen Zeiten des Ueberganges 
wirklich nicht möglich, thatjächliche Garantien zu geben; übrigens ſei ja 
die beſte Garantie im Reichstage jelbit; die politiiche Nothwendigkeit, 
Oeſterreich als Großmacht zu erhalten, jei für ihn maßgebend; darum 
jei e8 auch unzweckmäßig, ja geradezu ſchädlich und politiich unflug, 
jich Ddetaillirt über die ungarische Frage ausjprechen zu wollen. Kurz 
— Schuſelka ſprach für die Ereditbewilligung, und juchte nur jein 
Gewiſſen durch den Zufatantrag zu ſalviren, fünf von Den zu 
bewilligenden Millionen zur Entihädigung der durch die Friegeriichen 
Mafregeln in Prag, Wien, Lemberg in Nothitand Verſetzten zu ver- 
wenden. Ging Schujelfa von der mothwendigen Erhaltung Oeſter— 
reih®, der Vormauer Deutſchlands gegen Oſten aus, jo gab der 
Abgeordnete Skoda (Pillen) den flaviichen Standpunkt wieder: „Der 
wahre naturgemäße Schwerpunft der Politik Defterreihs tft weder im 
Weiten noch im Süden, jondern im Südoften. Diejer naturgemäßen 
Entwidlung wagt es der eingefeilte Magyarismus rebelliich entgegenzu- 
treten. Deswegen muß die magyarische Partei befiegt werden. Preußen 
fann heute in feine Elemente zerfallen, Europa wird durch diejen Um— 
jegungsproceh faum berührt werden. Sollte aber das gewaltige Dejter- 
reich aus jeinen Fugen treten, dann iſt fein Abſehen für unjeren Welt- 
theil, wann und wo die Ummälzung ihr Ende erreicht. Diefem jo 
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gewichtigen Momente muß gebührende Rechnung getragen werden, und 
die Anficht, daß, wenn es nicht bereits ein großes und einiges Defter- 
reich gäbe, man eigens eines jchaffen müfje, verdient von diefem Stand- 
punkte die vollfte Beachtung. Ungarn Hat fich von Oeſterreich factiſch 
gelöst; an eine Friedigung mitteljt Unterhandlungen ift nicht zu denken. 
E3 erübrigt demnach nur Krieg, und zwar gegen eine die eigentliche 
Majorität des Landes Tnechtende NRebellenfaction.“ Beide Richtungen 
aber waren für die Bewilligung. Das Haus bewilligte am 21. December 
über Antrag Wieſer's (Linz) dem Minifterium 80, und nicht, wie der 
Finanzausſchuß vorgejchlagen Hatte, 50 Millionen. Die Anträge des 
Abgeordneten Nagele (Kärnten) wurden theil3 nicht zur Abjtimmung 
zugelafjen — Einjeßung einer Commilfion zur Prüfung der finanziellen 
Lage des Neiches, Reduction des Heeres auf die Hälfte, Erjparungen 
im Benftionswejen — theils abgelehnt — Bewilligung von nur 30 
Millionen. Schufelfa zog feinen Zufagantrag ſelbſt zurüd (!), ebenſo 
der Pole Wienkowski einen ähnlichen, der Antrag Borrojch aber: 
„der conftituirende Neichstag ſpricht bei der Ereditbewilligung von 
achtzig Millionen Gulden die zuverfichtlihe Erwartung aus, daß Die 
Negierung das bewaffnete Einfchreiten nur als Erzwingungsmittel eines 
wahrhaften inneren Friedens betrachten, aljo nicht3 verabjäumen werde, 
um durch unverzögerte Mafregeln auf den Wege der Verſöhnung die 
Einheit der Monarchie, die brüderliche Gleichberechtigung der Rationa- 
litäten und dadurch die Wohlfahrt des öfterreichifchen Geſammtvater— 
landes dauernd zu wahren“, wurde abgelehnt. 

Durch diefe Nachgiebigfeit glaubte nun der Neichstag fih Ruhe 
und Sicherheit für das Vollenden des Verfaſſungswerkes verjchafft zu 
haben. Wir erinnern uns (vergl. oben Seite 605 ff.), daß der Wiener 
Reichstag einen Conſtitutionsausſchuß eingejegt hatte, der ſich im zwei 
Subcomites — das eine zur Berathung der „Örundrechte”, das andere 
für die übrigen Theile der Verfaſſung — theilte, daß am 3. October 
beichloffen wurde, die Abtheilungen hätten den bereit3 fertiggeftellten 
Entwurf der Grundrechte in Beratung zu ziehen, das Rejultat diejer 
Beratung nad) 14 Tagen dem Conſtitutionsausſchuſſe zuzumitteln, der 
dann mit möglichiter Beichleunigung jeine Endanträge dem Haufe vor- 
legen möge. Nunmehr wurde die Arbeit wieder aufgenommen. 


Der Entwurf der Grundredte. 
Die Grundrechte waren von den Abgeordneten Hein, Rieger 
und Violand ausgearbeitet worden. Die Abtheilungen des Kremſierer 
Neichstages waren am 12. December mit der Berathung fertig, am 
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19. December nahm der onftitutionsausihuß die Schlufredaction mit 
genauer Zujammenjtellung der Majoritäts- und Minoritätsvota vor 
und bejtimmte Hein umd Rieger zu Berichterftattern im Haufe, am 
21. December fand die erjte, am 4. Jänner die zweite Lejung ftatt. 
Dieje Grundrechte lauteten: 
$ 1. Alle Staatsgewalten gehen vom Bolfe aus und werden auf 
Die in der Conftitution fejtgejeßte Weije ausgeübt. $ 2. Das Volk iſt 
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die Gejammtheit der Staatsbürger. Die Conjtitution und das Gejeb 
bejtimmen, unter welchen Bedingungen die Eigenjchaft eines öjterrei- 
chiſchen Staatsbürgers und die ftaatsbürgerlichen Rechte erworben, aus: 
geübt und verloren werden. $ 3. Bor dem Geſetze find alle Staats- 
bürger glei. Alle Standesvorrechte, auch die des Adels, find abge- 
ſchafft. Die öffentlichen Aemter und Staatsdienfte find für alle dazu 
befähigten Staatsbürger gleich zugänglich. Ausländer jind vom Eintritte 
in Eivildienfte und in die Volkswehr ausgejchloffen. Zu öffentlichen 
Auszeichnungen oder Belobungen berechtigt nur das perjönliche Ver— 
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dienst; feine Auszeichnung ift vererblih. S 4. Die Freiheit der Perſon 
it gewährleiftet. Niemand darf feinem gejeglichen Richter entzogen 
werden, privilegirte und Ausnahmsgerichte dürfen nicht -beitehen. 
Niemand darf verhaftet werden, außer Kraft eines richterlichen, 
mit Gründen verjehenen Befehles, den Fall der Betretung auf der 
That ausgenonmen. Der Verhaftungsbefehl muß dem Berhafteten 
ſogleich oder ſpäteſtens 24 Stunden nad der Berhaftung zugejftellt 
werden. Jeder von den Organen der öffentlichen Sicherheit Ange— 
haltene muß binnen 24 Stunden an jein ordentliche® Gericht ab- 
geführt oder freigelafien werden. Jeder Angeichuldigte ift gegen eine 
vom Gerichte nach dem Gejeße zu bejtimmende Bürgſchaft oder Kaution 
auf freiem Fuße zu unterjuchen, die Fälle ausgenommen, welche das 
Strafgejeb bejtimmt. $ 5. Das Verfahren vor dem erfennenden Gerichte 
in Civil- und Strafjachen iſt öffentlich und mündlich. Die Ausnahmen 
beftimmt das Geſetz. In Strafiachen gilt der Anklageprocef. Schwur- 
gerichte haben jedenfalls bei Verbrechen, bei politischen und Preßver— 
gehen zu erfennen. Niemand darf wegen einer ftrafgerichtlihen Hand- 
fung, rüdjichtlih deren er bereit3 durch das Gejchworenengericht für 
nicht jchuldig erflärt wurde, nochmals in Unterfuchung gezogen werden. 
Eine Strafe kann nur ducch richterlihen Spruch; nach einem zur Zeit 
der ftrafbaren Handlung jchon bejtandenen Geſetze verhängt werden. Die 
Todesitrafe für politische Verbrechen iſt abgeſchafft. Die Strafen der 
öffentlichen Arbeit, der öffentlichen Ausjtellung, der körperlichen Züchti- 
gung, der Brandmarfung, des bürgerlichen Todes und der Vermögens: 
entziehung Dürfen nicht angewendet werden. S 7. Das Hausrecht ıjt 
unverleglich. Eine Durchſuchung der Wohnung und der Papiere oder 
eine Beichlagnahme der letzteren ift nur über richterliche Verordnung 
in den gejeßlidy bejtimmten Fällen und Formen zuläjfig. Die Unver- 
feßlichfeit des Hausrechtes it fein Hinderniß der Verhaftung eines auf 
friiher That Betretenen oder gerichtlich Verfolgten. $ 8. Das Brief: 
geheimniß darf nicht verlegt und die Beichlagnahme von Briefen nur 
auf Grund eines richterlichen Befehles und nad) den Bejtimmungen des 
Gejeßes vorgenommen werden. 8 9. Das Recht der Petition und der 
Sammlung von Unterfchriften auf Petitionen ift unbejchränft. $ 10. Die 
Freizügigkeit der Perſon und des Vermögens innerhalb des Staats— 
gebietes unterliegt nur den im dem Gemeindegejege enthaltenen Be- 
Ichränfungen. Von Staatswegen wird die Freiheit der Auswanderung 
nicht beichränft. Es darf fein Abfahrtsgeld gefordert werden. $ 11. Die 
öfterreichiichen Staatsbürger haben das Recht, ſich friedlich und ohne 
Waffen zu verfammeln, jedoch find die Bolfsverfammlungen unter freiem 
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Hımmel vorläufig der Sicherheitsbehörde auzuzeigen, dürfen aber nur 
in Fällen dringender Gefahr jür die öffentliche Ordnung und Sicher: 
heit unterjagt werden. Keine Abtheilung der Volkswehr darf als joldhe 
über politiſche Fragen berathen oder Beſchlüſſe faſſen. $ 12. Die öſter- 
reichiichen Staatsbürger haben das Recht, ohne alle behördliche Be- 
willigung Vereine zu bilden, injoferne Zwede und Mittel der Vereini- 
gung weder rechtswidrig noch jtaatsgefährlich find. Die Regelung diejes 
Rechtes darf nur durch ein Geſetz geichehen. $ 13. Jedem öfterreichiichen 
Staatsbürger ift die Freiheit des Glaubens und der öffentlichen Re— 
ligionsübung gewährleijtet. Verbrechen und VBergehen, welche bei Aus— 
übung diejer Freiheit begangen werden, find nach dem Geſetze zu beitrafen. 
8 14. Keine Neligionsgejellichaft (Kirche) genießt vor anderen Vorrechte 
durch den Staat. Niemand kann zu religiöjen Handlungen und eier: 
fichfeiten überhaupt oder insbejondere zu den Berpflichtuugen eines 
Cultus, zu welchem er fich nicht befennt, vom Staate gezwungen werden. 
8 15. Die Verhältniffe zwiichen Staat und Kirche, namentlich in Be- 
ziehung auf das Kirchenvermögen und die Wahl der Kirchenvorfteher, 
jowie die Bedingungen, unter welchen Klöfter und geiftliche Orden fort- 
zubejtehen oder aufzuhören haben, werden durch bejondere Geſetze be- 
jtimmt. $ 16. Die Religionsverjchiedenheit begründet feinen Unterjchied 
in den Rechten und Pflichten der Staatsbürger. 8 17. Die bürgerliche 
Giltigkeit der Ehe iſt bedingt durch die fürmliche Einwilligung beider 
Brautleute vor der vom Staate zur Aufnahme des Ehevertrages be- 
jtellten Behörde. Eine kirchliche Trauung fann erit nach Schließung der 
Civilehe ftattfinden. Die Religionsverichiedenheit ift fein bürgerliches 
Ehehindernig. 8 18. Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei. Jede vor- 
greifende Mafregel gegen die Lehrfreiheit ift unterfagt. Die Unter: 
drüdung des Mißbrauches wird durch ein Geſetz geregelt. F 19. Dem 
öfterreichiichen Staatsbürger wird durch genügende öffentliche Anstalten 
das Recht auf allgemeine Volksbildung gewährleiftet. Der öffentliche 
Unterriht wird auf Staatsfoften unentgeltlich ertheilt und durch ein 
Gejeß geregelt. Niemand darf jeine Kinder oder Pflegebefohlenen ohne 
den zur allgemeinen Volksbildung erforderlichen Unterricht laſſen. Unter: 
richts- und Erziehungsanftalten zu gründen und an jolchen Unterricht 
zu ertheilen, jteht jedem Staatsbürger frei, wenn er jeine fittliche, wiſſen— 
Ichaftlihe und technische Befähigung der competenten Behörde nachge— 
wiejen Hat. Der häusliche Unterricht unterliegt feiner jolchen Beſchrän— 
fung. Reiner religiöjen Gejellichaft darf ein leitender Einfluß auf öffent: 
liche Lehranftalten eingeräumt werden. 8 20. Jedermann hat das Redt, 
jeine Gedanken frei auszusprechen und durch Schrift, Drud oder bild- 
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(ihe Daritellung zu veröffentlichen. Diejes Recht darf unter feinen Um— 
ſtänden und in feiner Weife, namentlich) weder durch Cenſur, noch durch 
Concejjionen, weder duch Sicherheitsleiftungen noch durch Staats— 
‚ auflagen, weder durch Beichränfungen des Buchdrudes und Buchhandels 
noch endlich durch Pojtverbote und ungleihmäßigen Poſtſatz oder durch 
andere gewerbliche oder jonftige Hemmumgen des freien Verkehres be- 
Ichränft, juspendirt oder aufgehoben werden. Der Mißbrauch Diejes 
Rechtes wird nad) den allgemeinen Gejegen und bis zur Erlaffung eines 
revidirten Strafgejeßes nad) bejonderen Breßvorjchriften beftraft. $21. Alle 
Bolfsftämme des Neiches find gleichberechtigt. Jeder Volksſtamm bat 
ein umverlegliches Recht auf Wahrung und Pflege feiner Nationalität 
überhaupt und feiner Sprache insbejondere. Die Gleichberechtigung aller 
lfandesüblichen Spraden in Schule, Amt und öffentlichem Leben wird 
vom Staate gewährleiftet. $ 22. Das Eigenthum ift unter dem Schuße 
des Staates. Niemand darf aus jeinem Eigenthume verdrängt werden, 
außer a) in Vollzug eines gerichtlichen Erfenntnifjes, oder b) durch Ent- 
eignung (Erpropriation) aus Gründen des öffentlichen Wohles. Lebtere 
darf nur nach den Beitimmungen des Gejehes und gegen angemeljene, 
in der Regel vorausgehende Entihädigung vorgenommen werden. 
$ 23. Die Theilung des Eigenthums in ein Ober- und Nubungs- 
eigenthum iſt für immer unterfagt. Das Eigentum darf weder dur) 
das Xehensverhältn noch durch das Inftitut des Familien-Fidei— 
commifjes bejchränft fein. Die Auflöfung des Lehensverbandes und der 
Familien-Fideicommiſſe wird durch bejondere Geſetze geregelt. 8 24. Jeder- 
mann hat nad) Maßgabe feines Vermögens und Einfommens zu den 
Lajten des Staates beizutragen. $ 25. Jeder Staatsbürger und jedes 
Grundſtück muß einen Gemeindeverbande angehören. Die Grundrechte 
jeder Gemeinde find: a) Die freie Wahl ihrer Vorfteher und Vertreter; 
b) die Aufnahme neuer Mitglieder in den Gemeindeverband; c) Die 
jelbitändige Verwaltung ihrer Angelegenheiten und die Handhabung der 
Ortspolizei; d) die Veröffentlichung ihres Haushaltes und in der Regel 
Deffentlichkeit der Verhandlungen. Die Beichränkungen des Rechtes, die 
Aufnahme in den Gemeindeverband zu verweigern, und des echtes, 
da3 Gemeindegut oder das Stammvermögen der Gemeinde zu veräußern 
oder zu belajten, enthält das Gemeindegejet. S 26. Zum Schube des 
Staates und der Eonjtitution bejteht die Volkswehr, welche in das Heer 
und die Nationalgarde getheilt und durch befondere Geſetze geregelt 
wird. Die Volkswehr wird auf die Konftitution vereidet und fann zur 
Unterdrüdung innerer Unruhen nur über Aufforderung der Eivil- 
behörden in den gejeßlich bejtimmten Fällen und Formen verwendet 
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werden. $ 27. Jeder Staatsbürger ift zum Dienft im Heere perjönlich 
verpflichtet. Ausnahmen davon werden durch das Heergeieß beſtimmt. 
S 28. Das Heer unterfteht den bürgerlichen Gejegen und Gerichten. 
Deilitärgejege und Meilttärgerichte haben nur im Kriege und bei Difci- 
plinarvergehen in Wirkſamkeit zu treten. $ 29. Alle wehrhaften Staats- 
bürger, die nicht im Heere dienen, haben in der Negel ein gleiches 
Recht und eine gleiche Pflicht zum Dienfte in der Nationalgarde. Die 
näheren Beftimmungen und die Ausnahmen in diefer Regel enthält das 
Nationalgardegejeb. 

Nur mit einem Gefühle der Beihämung vermag der Defterreicher 
von 1898 auf Ddiefen Entwurf der öjterreihiihen Staatsbürgerredhte - 
zurüdzubliden. Bejtimmungen wie die des zweiten Abſatzes des $ 20 
(abjolute Preßfreiheit) oder des $ 17 (obligatorische Civilehe) oder 
s 11 (Verſammlungsrecht) find heute für ung traumhaftes Sdeal. Und 
dabei war der urjprüngliche Entwurf noch viel weitgehender gewejen, 
hatte die Abjchaffung der Todesitrafe überhaupt ausgefprochen, auch Volks— 
verjammlungen unter freiem Himmel der Anzeigepflicht entzogen u. ſ. w. 


Die Debatte über die Grundredte. 


Um 4. Jänner 1849 begann die zweite Leſung des Entwurfes 
der Grundrechte. Nun jollte in Kremfier und 1849 zum Beichluß erhoben 
werden was 1848 in Wien ausgedacht worden! Graf Stadion ver- 
Jäumte nicht, Diejen doppelten Anachronismuß jcharf zu fennzeichnen. „Alle 
Staatsgewalten gehen vom Volke aus“ — wo bliebe dann das monard)- 
ische Princip, das unantaftbare Recht der Krone? Es jei unzuläffig, 
in einer jeit Jahrhunderten bejtehenden Monarchie nach dem Urſprung 
der Staatögewalt zu forschen, und unzuläffig, das Bejtehende von einer 
neuen Beltätigung abhängig machen zu wollen. Zudem jei die Lehre von 
der Bolksjouveränität eine jehr gefährliche: „Unter dem Banne diejer 
Theorie wurden die Gejege verlett, den WVollzugsorganen offener Wider- 
jtand entgegengejegt, die Begriffe der Menge verwirrt, die Straßen zum 
Schauplage wilder Ausjchweifungen gemacht, das Blut des edlen 
Grafen Latour vergofjen.“ Die Hammer war ganz confternirt, vor 
Allem die Linke; zwar war der Reichstag von Wien nach Stremfier ge- 
trieben worden, zwar führte er nur — was Sedermann wußte — ein 
geduldetes Dajein, zwar behandelte man jebt das Volk nach allen 
Regeln des Standrechtes — aber alle Staatsgewalten gehen doch vom 
Volke aus, zumindeft den S 1 der Grundrechte follte man ihm lafjen! 
Aber die Majorität war nicht minder verblüfft! Szabel’s Antrag, die 
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Kammer möge ihre Sigungen bis zum 8. December fuspendiren, um 
über die Erklärung des Minifteriums jchlüjfig werden zu fünnen, wurde 
angenommen. Denn die Regierung wußte, daß die Majorität den 
z 1 ftreichen würde, was hatte es aljo zu bedeuten, daß die Regierung 
in jo feierlicher Weife gegen den Paragraphen Verwahrung einlegte? 
Das Ffonnte nur damit zu erflären jein, daß die Regierung — nicht 
zufrieden Damit, den comftituirenden Reichstag ohne jeinen Widerjpruch 
in einen vereinbarenden verwandelt zu haben — nun auch zeigen wollte, 
der Reichstag habe zu bejchließen, was die Regierung ihm vorjchreibe, 
daß fie die Verfaſſung in den Formen des Konjtitutionalismus 
octroyiren wolle! Bejonders die Czechen waren empört. Nach Allem, 
was fie in den legten Monaten für das Minifterium gethan, nach den 
gemeinen Beichimpfungen der Wiener Revolution durd; Brauner, 
hatten ſie e8 micht einmal jo weit gebracht, von einer jo wichtigen 
Action des Minifteriums in Kenntniß gejeßt zu werden, von dem 
anderen czechiichen Schmerzen ganz zu jchweigen, von dem noch immer 
fehlenden Minifterportefeuille für Einen von den Ihrigen. Sie ftellten 
jih an die Spiße der parlamentarischen Fronde. Hinter den Couliſſen 
fanden allerhand Beichidungen und Berathungen zwiſchen Deutichen 
und Gzechen jtatt, die Parlamentarier mußten mit ftolger Genugthuung 
die Spannung bemerfen, mit der ihre Gejchäftigfeit beobachtet wurde. 
Der große Tag, der 8. Jänner war da. 178 Abgeordnete brachten den 
Dringlichfeitsantrag ein: „Die hohe Reichsverſammlung erklärt, fie er- 
fenne mit Bedauern in der durch das Minifterrum am 4. Jänner 1849 
vor Beginn der Debatte über den $ 1 des Entwurfes der Grundrechte 
abgegebenen Erklärung, infolge deren die Darlegung jelbit der loyaliten 
Gejinnung bei Abjtimmung über dieſen Paragraphen nicht als freier, 
unbehinderter Entichluß, jondern nur mehr als der Ausdrud einer auf- 
gedrungenen Meinung erjcheinen muß, eine jowohl nad) dem Inhalte 
als auch nad) Faſſung und Motivirung diejer Erklärung der Würde 
freier Volksvertreter unangemefjene und mit der dem conftituirenden 
Neichstage durch die fatferlichen Manifeite vom 16. Mai und 6. Juni 1848 
eingeräumten Stellung unvereinbare Beirrung der freien Meinungs: 
äußerung.“ Der Antrag wurde zwar angenommen, aber die Modali— 
täten, unter denen das geſchah, waren wohl recht charakterijtiich für 
dieje Männer. Schon der Czeche Pinkas, der den Antrag begründete, 
verwahrte jich dagegen, daß der Antrag als Mißtrauensvotum gegen 
die Negierung aufgefaßt werde, es handle fich nur um die Ehre und 
Selbjtändigfeit des Haufes. Fiſchhof, der ſich einige Ausfälle gegen 
das Miniſterium geitattete, machte nicht nur im Haufe einen jehr un: 
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günjtigen Eindrud, jondern wurde auch von Pinfas, ja jogar von 
Schuſelka desavouirt, der fich und feine Partei gegen den jchredlichen 
Verdacht verwahrte, als ob die Aeußerungen Fiſchhof's über das 
Minijterium die Meinung der Linken widergäben, oder die Linke in 
die Gejammtpolitif und Richtung des Minifteriums Mißtrauen hegte! 
Und der Grund für dieje zartjinnige Behandlung des Minifteriums? 
„Mag die Eriftenz diefer Kammer verloren fein,“ hatte Pinkas geendet, 
„ut doch ihre Ehre gerettet.“ Und in einer Theegejellichaft, die am 
jelben Abend bei der Erzherzogin Sofie in Olmütz ftattfand, hieß 
e3 allgemein: „ES wird nichts helfen als nad) Kremſier zu marjchiren 
und den Neichstag auseinander zu ſprengen.“ Das Ende des Reichs— 
tages war bevorjtehend. Sedermann fühlte das, Niemaud wollte 
daran glauben. Die officiöfe Preſſe wiederholte unaufhörlich den 
Gedanken „Fort mit dem Reichstag”, die Militärs ſprachen von nichts 
Anderem, als wan mann endlich den verächtlichen Reichstag wegſchicken 
werde, aber die Regierung ſelbſt verficherte ihre Bereitwilligfeit, am 
Conſtitutionswerke mitzuarbeiten, nur — und dann famen jolche 
Schredichüfje wie die Erklärung Stadion’s am 4. Jänner. 

Das Beite aber war, daß der $ 1 doc) nicht angenommen wurde. 
E3 war ein Rettungsjeil, daS der Abgeordnete Ullepitſch (Krain) mit 
jeinem Antrag der Kammer zuwarf und das fie mit Freuden ergriff: 
Der 8 1 des Entwurfes der Grundrechte ſei als nicht hieher gehörig 
wegzulaffen, und mit der Tertirung der Beitimmungen über die Theilung 
und Ausübung der Staatsgewalten der mit dem Entwurfe der übrigen 
Theile der Eonftitution betraute Ausſchuß zu beauftragen; d. h. es 
wurde nicht einmal beichloffen, daß der Grundja der Volksjouveränität 
im zweiten Theile der Berfafjung feinen Plat finden müffe, er war 
jtillichweigend fallen gelafien worden (10. Jänner). Mit Recht 
fonnte Bach am nächſten Tage jagen, die Majorität der Kammer habe 
fich durch ihre Abftimmung für das Brincip der Regierung ausgejprochen; 
aber dazu war fie ja von vorneherein bereit gewejen. Die Debatte 
über den $ 1 hatte als ihr Bedeutendites die Nede Rieger's aufzu- 
weijen, die in einzelnen Wendungen den unhetlvollen Gedankengang 
der czechiſchen Politik der letzten Monate wenigitend errathen ließ: die 
Slaven, beziehungsweije die Gzechen haben die Dynaſtie gegen Ungarn, 
gegen die Wiener Revolution unterftüßt, dafür verlangen fie jebt von 
ihr ein freiheitliches, ſſaviſches Defterreih; für den Fall aber, daß 
man vergejjen wollte, was die Czechen für die Dynajtie geleijtet, er: 
innerte Rieger daran. Wer habe es verhindert, daß man gegenwärtig 
nicht bereit3 von einem ungarischen König Ludwig aus dem Haufe 
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Kofjuth jpreche: „Das wurde gehindert einzig und allein durch dem 
Willen des Gejammtvolfes von Dejterreich, e3 wurde gehindert durch 
ung, die wir Geld dazu bewilligt, die wir unfere Männer hergegeben 
haben, die Dynaftie auf dem Throne von Ungarn zu erhalten.“ Mit 
einer deutlichen Anjpielung auf Ungarn jchloß Rieger jeine glänzende 
Nede, wobei er von der Auflöjung des Hauſes, die man befürchte, 
ale ne Mas kann uns nah der Auflöjung Mergeres 
geichehen, als daß wir eine illiberale Berfafjung befommen, eine öffent: 
lich octroirte jtatt einer geheim octroirten! Wir werden es nicht thun, 
wie jener Kleinmüthige, der aus bloßer Furcht, erjchoffen zu werden, 
fich jelbft entleibte. Sollen wir eine illiberale, eine Berfaffung befommen, 
die mit unferen Ueberzeugungen nicht übereinftimmt, dann mag es ohne 
uns gejchehen, dann mögen die Krone und dag Ministerium den Völkern 
Defterreich8 gegenüber die Verantwortung tragen. Wir wollen uns 
nicht mit fremden Federn ſchmücken und ebenjowenig zu einem fremden 
Machwerf unfere Namen hergeben. Aber ich wiederhole, ic) glaube 
nicht, daß dieſer Reichstag aufgelöst wird. Das Haus Habsburg hat 
in ſtürmiſchen Zeiten fich aufrecht erhalten, es Hat Vieles verloren, 
aber ein Gut hat es fich bewahrt: es ift der Auf der Ehrlichkeit; 
diejen wird und darf es auch jet nicht befleden. Aber die Krone iſt 
auch Flug; fie weiß Jehr wohl, fie werde dadurch das Vertrauen des 
Volkes vericherzen, jener Völfer, die hier nicht verfammelt find, in noch 
weit höherem Grade als Derjenigen, die uns hieher geichidt haben.“ 

Zu einer lebhafteren Debatte gab S 3 mit der Beitimmung von 
der Abichaffung des Adels Anlaß. Der Reichstag beihloß fie nicht 
nur, jondern auch den Zuſatz: „Adelsauszeichnungen jeglicher Art 
werden vom Staate weder verliehen noch anerfannt.“ Die Berathung 
der weiteren PBaragraphe der Grundrechte ging ziemlich glatt vor ſich, 
fie wurden mit einzelmen Abänderungen auch angenommen. Es war, 
als bejtrebe jich das Haus zu zeigen, daß mit Wien durchaus nicht 
auch die Freiheit gefallen, daß der Nremfierer Reichstag in feiner 
Gänze für ein freies Staats- und Berfafjungsleben jei. Thatlächlich 
ließen die Debatten, die hier geführt wurden, vom principiellen Stand- 
punft des Liberalismus wenig zu wiünfchen übrig; e3 zeigte ſich durch— 
aus ein emfiges Bemühen, die individuelle Bewegungsfreiheit des 
Staatöbürgerd zu fichern und mit den weiteltgehenden Garantien zu 
veriehen; die Debatte über die Aufhebung der Todesitrafe bei politischen 
Verbrechen gehört auch inhaltlich zu den bedeutendften, die je in einem 
Öjterreichiichen Neichstage geführt wurden. Aber man wurde den Eindrud 
nicht los: jo lange ſie die Grundrechte, Die principiellen Dinge, 
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beriethen, waren fie wacder am Werk; wie es jich aber um die unmittel- 
bare Tagespolitif handelte, ging es jümmerlicd zu. So wurde jogar 
Die gänzliche Abſchaffung der Todesjtrafe bejchlojjen; in Wien arbeiteten 
die Ztandgerichte unabläſſig fort, der Neichstag aber lehnte es nicht 
nur ab, den Beichluß wegen Aufhebung der Todesitrafe jofort zur 
Sanction vorzulegen und das Minifterium aufzufordern, die Vollſtreckung 
Der Todesurtheile jofort zu fijtiren, er wollte dies nicht einmal im Wege 
Des Ausſprechens einer bejcheidenen „Hoffnung“ oder „Bitte“ thum. 

Hingegen zeigte ſich der 
Meichsrath bei Berathung der 
Paragraphe kirchenpolitiſchen 
Inhaltes überwiegend auf der 
Seite des Anticlericalismus. 
Wir haben früher (vgl. oben 
S. 129 ff) das eigenthümliche 
Berhältniß von Nirche und 
Staat im Vormärz geichildert; 
wie der Staat der Kirche un- 
eingejchränfte Freiheit über 
Geiſt und Gewiſſen ließ, da— 
für ſich aber ihrer als eines 
Werkzeuges, als eines Gliedes 
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„Die Religion,“ ſagte der 
polnijche Pfarrer und Abge- A ktammer Ei m midı The reh, famdatig, batekarig, Ihr Sum, 
ö E aan, balıh dunkel 74: gelb ft und bat ein mwiberlides 
ordnete Bielecki, „die freie —— — 
2* e — ihre argnen Ärinde Be un Koſſuth! Treten Sit ihr 8 
Himmelstochter, ſank zu einer a made, meine Herrie 
griechiſchen Sclavin in unſeren Reichsmenagerie. 
Staatsbehauſungen herab, mit 
der Weiſung, gute und ſtille Kinder zu erziehen, und verſuchte es je irgend 
ein gewiſſenhafter Diener derſelben als Lehrer oder Kirchenvorſteher ein 
Mehreres zu thun, ſo war es um ihn geſchehen.“ Gegen dieſen Zuſtand 
der Dinge kämpfte natürlich der gebildete, fortgeſchrittene Theil der Be— 
völkerung; außerdem aber war namentlich in den letzten Jahren, unter- 
jtügt durch mächtige Förderinnen am Hofe, eine rein clericale Richtung 
entjtanden, die die Herrichaft der Kirche aus eigenem Nechte verlangte 
und gegen die Ueberrejte der Nolefinischen Bevormundung der Kirche zu 
Felde z0g. Alle diefe Nichtungen famen nun im Neich$tage zur Dar: 
(egung: handelte es jich doch um Feſtſtellung der confejfionellen Gleich— 
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berechtigung, alfo Aufhebung der fatholiichen Kirche als Staatskirche, 
um Civilehe, aljo Trennung von Kirche und Staat u. ſ. w. Die 
Biſchöfe verlangten Freiheit der Kirche, joweit fie ihnen paßte: aljo 
Aufhebung des Fofefinifchen Staatsfirchenrechtes, auf der anderen Seite 
aber volljtändige Unterordnung der Schule unter die Kirche, unbeichränfte 
Macht der Biſchöfe über die niedere Geiftlichkeit, feine Trennung von 
Staat und Kirche, Beibehaltung der Kirchenzehnten, Gleichjtellung von 
Kirche und Verfaffung in dem Sinne, daß Angriffe auf die Kirche eben— 
jo ftrafbar wären, wie Angriffe auf die Conſtitution u. j.w. Die Tiroler 
Abgeordneten traten überwiegend für die Glaubenseinheit, d. i. die aus- 
ichließliche Berechtigung der katholiſchen Kirche, ein; fie feien für die 
Glaubenzfreiheit, doch dürfe man feinen Glauben wicht ausüben ohne 
Erlaubniß der Gemeinde, diefe aber nicht ertheilt werden, wenn das 
Zandesgejeb dagegen wäre! Schließlich entjchied fi) das Haus für die 
Slaubensfreiheit; Jeder fei unbefchränft in der Ausübung jeiner Religion, 
„Joweit diefe Ausübung weder rechts- noch fittenverlegend ijt, noch auch 
den bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Pflichten widerftreitet“. Der $ 14 
erhielt noch einen Zuſatz: „Zur Einhaltung von Verpflichtungen, die 
Jemand durch geiftliche Weihen oder Ordensgelübde eingegangen bat, 
darf fein Zwang angewendet werden.“ Das Verhältniß von Staat und 
Kirche nad) den Joſefiniſchen Anjchauungen fand die meiften Anhänger. 
Bei der Berathung des $ 15 wurde das Amendement Wiejer ange- 
nommen, das die Regelung des Verhältnifjes zwijchen Staat und Kirche 
einem fpeciellen Geſetze zumies, jchon jet aber folgende Grundjäße auf- 
stellte: „Dede Kirche fteht bei jelbjtändiger Verwaltung ihrer inneren 
Angelegenheiten unter den Gejeben des Staates; das Recht, die Kirchen: 
vorfteher durch freie Wahl zu bejtellen, wird den Eirchlichen Gemeinden 
und Synoden, zu welchen aud) die Gemeinden Vertreter jenden, einge- 
räumt; das Kirchenvermögen wird durch Gemeindeorgane unter dem 
Schube des Staates verwaltet.“ Erit dann — war die überwiegende 
Anfiht — wenn ein freies Gemeindeleben auch in der katholiſchen Kirche 
hergeftellt, die Macht der Hierarchie gebrochen wäre, jei die vollitändige 
Trennung von Staat und Kirche am Plabe. 


Der Lonftitutionsausihuß und jein Entwurf. 


Doch wir müſſen uns jet dem zweiten Theil des Verfaſſungs— 
werfes zuwenden. Der durch den Reichstagsbeihluß vom 31. Juli 1848 
eingeſetzte Conſtitutionsausſchuß feßte fich aus den Vertretern der ein: 
zelnen Gouvernements zujammen, und zwar für: 
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Niederöſterreich: Fiſchhof, Goldmark, Violand (ſpäter erſetzt durch 

Breſtel). 

Oberöſterreich-Salzburg: Laſſer, Vacano, Al. ne (päter erſetzt 
durh Halter). 

Öalizien: Jachimowicz, Smolfa, Ziemialkowski. 

Böhmen: Pinkas, Rieger, Balacky (jpäter erſetzt durch Strobad). 

Mähren-Schlefien: Hein, Mayer, Feifalik. 

Steiermarf: Miklojil, Krainz, Cavalcabo. 

Kärnten-frain: Ambroſch, Scholl, Kautjchitjch (jpäter erjegt durch 

Fluck). 

Küſtenland: Madonizza, Goriup, Gobbi ſſpäter erſetzt durch Vlach). 
Tirol: Pfretſchner, Ratz, Turco. 
Dalmatien: Filippi, Petranovié, Plenkovié. 

Dieſer Ausſchuß ſetzte, wie wir wiſſen, ein fünfgliedriges Comité 
für alle Theile der Verfaſſung, ausgenommen die Grundrechte, ein. 
Es beſtand aus: Mayer, Gobbi, Smolka, Goldmark, Palacky. 
Palacky wurde mit der Ausarbeitung des Entwurfes betraut, der 
jedoch von dem Fünfercomite nicht acceptirt wurde, als Palacky ihn 
im November vorlegte. Nunmehr arbeiteten auch Gobbi und Mayer 
ihrerfeit3 Entwürfe aus; Gobbi zog feinen wieder zurüd, Mayer 
fonnte fih mit Balacky nicht einigen; jchließlich wurde Mayer’s Ent- 
wurf Grundlage für die Verhandlungen im Conjtitutionsausjchufje, die 
am 22. Jänner 1849 begannen. Am 2. März konnte der Ausichuß 
dem Reichstage melden, daß jeine Aufgabe vollendet jei. Der Entwurf 
jollte vom 7. bis zum 14. in den Abtheilungen berathen, am 15. zur 
ersten Situng gelangen. 

Der Entwurf aber lautete: 

8 1. Das Kaiſerthum Oeſterreich ift eine untheilbare Erbmonarchie. 
$ 2. Die Länder des Kaijerreiches, für welche diefe Conſtitution zu 
gelten hat, find: 1. Das Königreih Böhmen. 2. Das Königreich 
Galizien und <obomerien ſammt Krakau 2c. 2c. (alfo ohne Ungarn undLom— 
bardo-Benetien). $ 3. Galizien und Lodomerien ſammt Krakau wird 
in zehn, Böhmen in neun, Mähren in vier, Defterreich unter der Enns 
in drei (Deutjchtirol, Weljchtirol, Vorarlberg), Steiermark in zwei 
Kreife getheilt. Die Abgrenzung Ddiefer Kreife wird mit möglichjter 
Rückſicht auf Nationalität durch ein Reichsgeſetz feitgejtellt. Ein jedes 
der übrigen Neichsländer bildet einen Kreis. $ 4. Die Reichsländer 
itehen zu einander im Berhältniffe der vollen leichberechtigung, 
zum ganzen Kaiſerſtaate aber im Verhältniſſe untrennbarer organischer 
Beftandtheile. $ 5. Iedem Neichslande bleibt die Autonomie innerhalb 
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der durch dieſe Conftitution feſtgeſetzten Schranfen und die Integrität 
jeines Gebietes gelichert. S 6. Die Aufnahme eines neuen Yandes ın 
den Neichsverband, für welchen diefe Eonftitution gilt, fanın ohne Zu- 
jtimmung der gejeßgebenden Reichsgewalt nicht erfolgen. $ 33. Alle 
Regierungsgewalten dürfen nur auf die in dieſer Conftitution feitge- 
jegte Wetje ausgeübt werden. $ 34. Die Negierungsgewalten find be- 
züglich des Umfanges: 1. Die Gentral- oder Reichsregierungsgewalten, 
welche fi) auf das ganze Reich, 2. die Landesregierungsgewalten, 
welche fih auf ein einzelnes Reichslaud erjtreden. Im Zweifel über 
die Competenz der Reichs- und Landesregierungsgewalten jpricht die 
Vermuthung für die Gentralgewalt. S 35. Die gejeggebende Reichsge— 
walt wird vom Kaiſer gemeinjchaftlich mit dem Neichstage, die jedem 
Yande überlaffene gejeßgebende Gewalt vom Kaiſer als Yandesober- 
haupt gemeinschaftlich mit dem Landtage oder dem Kreistage ausgeübt. 
$ 43. Der Staijer legt nad) erfolgter Annahme diefer Conftitution, und 
jeder Nachfolger unmittelbar vor dem Negierungsantritte vor dem 
verjammelten Reichstage folgenden Eid ab: „Sch ſchwöre, die Eonftitution 
des Neiches feit und unverbrüchlic zu Halten und im Uebereinſtim— 
mung mit ihr und den Geſetzen zu regieren. So wahr mir Gott helfe!“ 
x 57. Bor Ablegung des Conſtitutionseides kann der neue Monard) feine 
Negierungsgewalt ausüben. Iſt der Reichstag beim Ableben des Kaiſers 
nicht verfammelt, jo vertritt die vom Thronfolger eigenhändig, im Bei- 
jein des oberjten Reichsgerichtes, gefertigte und von Letzterem entgegen- 
genommene Eidesformel mittlerweile die Stelle des jodann vor dem 
Neichstage wirklich abzulegenden Eides. $ 58. Der Thronfolger iſt 
nach zurücdgelegtem achtzehnten Lebensjahre großjährig. 8 59. Sit der 
Kaiſer minderjährig oder in der Unmöglichkeit zu regieren, jo wird 
eine Negentichaft eingeſetzt. In diefem Falle hat der Reichstag, wenn 
er nicht ſchon verjammelt wäre... zur Wahl einer Negenjchaft zu— 
jammenzutreten; bis dahın hat das bejtehende verantwortlide Mini: 
ſterium Die laufenden Gejchäfte Fortzuführen. $ 60. Die Negentichaft 
fann nur Einer Berjon, und zwar, jolange ein regierungsfähiger 
faiferlicher Prinz vorhanden tjt, nur einem ſolchen übertragen werden. 
Ter Negent wird von den in eine Berlammlung vereinigten Kammern 
mit abjoluter Stimmenmehrheit gewählt. S 61. Der Negent tritt erſt 
nach) Ablegung des Gonftitutionseides in das Recht ein, Die ver- 
fallungsmäßigen Negterungsgewalten des Kaiſers auszuüben. $ 62. 
Während der Regentſchaft kann feine die Nechte der Krone jchmälernde 
Veränderung in der Conſtitution vorgenommen werden. $ 63. Der 
Kaiſer Darf fich ohne Bewilligung des Neichstages nicht länger als 
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zwei Monate in einem Jahre im Auslande aufhalten und muß in 
einem jolchen Falle von einem verantwortlichen Miniſter begleitet jein.”) 
Ss 64. Die Leitung der Neichsregierung liegt dem Reichsminiſterium ob. 
S 66. Kein Mitglied der Faijerlichen Familie und Niemand, der nicht 
öfterreichiicher Staatsbürger durch Geburt ift, kann Minifter werden. 
Ss 73. Der Reichdtag beiteht aus zwei Kammern, der Volks- und der 
Yänderfammer. $ 94. Die Volksfammer bejteht aus 360 Abgeordneten. 
Die im Wahlgejebe zu bejtimmenden größeren Orte jammt ihrem 
Weichbilde jenden 80, die übrige Bevölkerung aber 280 Abgeordnete. 
Ss 95. Das active Wahlrecht jteht jedem öfterreichiichen Staatsbürger 
zu, welcher a) das 24. Lebensjahr vollendet, b) fich im vollen Genuß 
der ftaatsbürgerlichen Rechte befindet und e) eine directe Steuer in 
dem vom Wahlgejege bejtimmten Minimum entrichtet, oder einen Vacht- 
und Miethzing zahlt, von welchem eine directe Steuer gleichen Betrages 
entfällt. Das im Wahlgejebe feitzuitellende Minimum darf den Betrag von 
5 fl. C.«M. nicht überfteigen. $ 96. Die Wahlen gejchehen direct und 
mit einer relativen Stimmenmehrheit von wenigitens einem Vier— 
theile der Stimmenden. Jeder Streis ift, mit Ausnahme der zur eigenen 
Vertretung berechtigten Orte, durch das Wahlgejeb je. nach der Größe 
der Bevölkerung in jolche Wahlbezirfe zu theilen, daß in jedem Be- 
zirfe wenigjteng zwei und höchſtens drei Deputirte zu wählen find. 
8 97. Die Erfordernifje des paſſiven Wahlrechtes find: 1. Das öjter- 
reichifche Staatsbürgerredht. 2. Der Vollgenuß der ftaatsbürgerlichen 
Rechte. 3. Ein Alter von mindeftens 28 Jahren, und 4. der ordentliche 
Wohnſitz von wenigjtens einem Jahre im Neiche. $ 98. Die Yegislatur- 
periode der Volkskammer wird auf drei Jahre feſtgeſetzt. $ 99. Die 
Länderkammer bejteht: 1. Aus je ſechs Abgeordneten jedes einzelnen 
Reich3landes, welche durch die Landtage gewählt werden. 2. Aus je 
einem durch den Reichstag zu wählenden Abgeordneten jedes Kreiſes der 
Länder, welche aus zwei oder mehreren Streifen beftehen. $ 100. Die 
Abgeordneten der Yänderfammer werden auf jechs Jahre gewählt. Alle drei 
Jahre Hat die Hälfte des Abgeordneten eines jeden Weichslandes und 
die Hälfte der Kreisabgeordneten auszutreten. $ 101. Als Abgeordneter 
in die Pänderfammer ift Derjenige wählbar, welcher die Erfordnijie der 

*) Die geltende öfterreihiiche Verfaſſung kennt Beſtimmungen wie die im den 
Baragraphen 57—63 enthaltenen nicht. Wann der TIhronfolger großjährig wird, ob 
und wie und wer als Negent zu beitellen, das iſt in dem niemals publicirten 
Hausgejeg der faijerlihen Familie zu finden die Öjterreichiiche Verfaſſung weil; 
nichts davon!! Eine Beitimmung wie der $ 63 aber gälte heute als Majeſtäts— 
befeidigung. 
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Wählbarkeit in den Landtag und das 33. Lebensjahr vollendet hat. 
$ 102. An der Spitze der Verwaltung eines jeden Reichslandes jteht ein 
vom Kaiſer ernannter, dem Neich3minifterium für den Vollzug der 
Reichsgejege und für die Ausübung der Neichöregierungsgewalt verant- 
wortlicher Chef, welcher in Reichsländern, die aus zwei oder mehreren 
Kreijen beftehen, Statthalter, in Neichsländern, die aus einem 
Kreife beftehen, Landeshauptmann (Gouverneur) genannt wird. 
$ 103. Ob und in welcher Art dem Statthalter, ohne die Einheit des 
Reiche und die Competenz der Gentralgewalt zu beirren, für den 
Bollzug der Landesgejege verantwortliche und vom Kaiſer zu ernennende 
Statthaltereiräthe beizugeben jeien, bleibt den betreffenden Landes— 
verfafjungen vorbehalten. $ 104. Der Landeshauptmaun (Gouverneur, der 
Statthalter, oder, falls ihm verantwortliche Räthe zur Seite ftehen, das 
contrafignirende Mitglied des Statthaltereirathes ift dein Landtage für 
den Vollzug der Landesgejeße verantwortlich. Wo verantwortliche Statt- 
haltereiräthe beftehen, hat fein die Vollziehung der Landesgejege be- 
treffende Act des Statthalter® Giltigfeit ohne Gegenzeichnung eines 
verantwortlichen Statthaltereirathes. $ 105. Der Landtag hat das Recht, 
den Landeshauptmann ꝛc. in Anklagezuftand zu verjeben; die Aburthei- 
lung fteht dem oberften Reichögerichte zu. $ 107. Der Statthalter oder 
der Landeshauptmann hat alle in den Gefchäftsfreis der Reichsmini— 
jterien des Innern, des Unterrichtes und Cultus gehörigen Angelegen- 
heiten im Namen des betreffenden Minifteriums unmittelbar zu erledigen. 
In Angelegenheit der Univerfitäten und polytechniichen Inftitute hat er fich 
jedoch früher mit dem Reich&minifterium in das Einvernehmen zu jeßen. 
5 108. Welche in andere Reich3minifterien einfchlagende Angelegenheiten 
der Statthalter oder der Landeshauptmann im Namen des Reichs: 
minijteriums unmittelbar oder in wichtigeren Fällen nad) eingeholten 
Weiſungen zu erledigen berechtigt jet, bleibt der weiteren Organifation 
der Zänderverwaltung vorbehalten. $ 109. Die Beftimmungen über die 
Beamten, welche in jedem Reichslande für die zur jelbftändigen gejeß- 
gebenden Gewalt der Landtage gehörigen Gejchäfte zu beftellen find, 
bleiben der Landesverfafjung und der Landesgeſetzgebung vorbehalten. 
$ 110. Jedes Reichsland hat das Recht, einen eigenen Landtag abzu- 
halten. $ 111. Die durch conftituirende Yandtage feitzuitellenden Landes— 
verfaflungen treten erjt dann in Kraft, wenn fie von der gejeßgebendeu 
Reichsgewalt beftätigt worden find. Dasjelbe gilt auch von einer fpäter 
vorzunehmenden Nevifion der Landesverfaffung; jedoch darf dieſe Be- 
ftätigung vom Reichstage nicht verweigert werden, wenn die Bejtim- 
mungen derjelben mit den in der Neichsconftitution aufgeftellten Grund— 
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ſätzen nicht im Widerſpruche ſtehen. S 112. In den Landesverfaſſungen 
jind folgende grundjäßliche Beitimmungen feitzubalten: 1. Die Abgeord- 
neten find nad) der Volkszahl, vorbehaltlich der Beitimmungen über die 
bejondere Vertretung größerer Orte, direct zu wählen; 2. für das active 
und paſſive Wahlreht dürfen, außer einem einjährigen ordentlichen 
Wohnfige im betreffenden Reichslande, feine anderen oder größeren Be— 
ichränfungen feftgeftellt werden, als das Gejeb für die Wahlen zur 
Volkskammer anordnet; 3. die Wahlbezirke find mit möglichiter Berüd- 
jichtigung der Nationalität zu bilden; 4. die Verhandlungen find öffentlich, 
unter Anerkennung der gleichen Berechtigung der Yandesiprachen; 5. der 
den Landesgewalten durch dieje Conftitution zuerfannte autonome Wir- 
fungsfreis darf nicht überjchritten werden. $ 113. Reichsländern von 
gemijchter Nationalität bleibt vorbehalten, eine Injtitution in die Landes— 
verfafjung aufzunehmen, durch welche Angelegenheiten von rein natio- 
naler Natur nad) Art eines Schied3gerichtes zu enticheiden find. $ 114. Zur 
jelbjtändigen gejeßgebenden Gewalt der Landtage gehören: 1. Das 
Zandesfinanzwejen: a) Die Verfügung mit den Landesfonds und Landes- 
gütern; b) die Landesauflagen zur Dedung der Landesausgaben; c) das 
Landesſchuldenweſen; d) die Feititellung des jährlichen Landesbudgets; 
e) die Abnahme, Prüfung und Erledigung der Landesrechnungen. 
2. Bolitiiche Landesangelegenheiten: a) Die Beförderung der Künfte und 
Wiſſenſchaften; b) die Ueberwahung der frommen Stiftungen; ce) das 
Armenweien, die Kranken- und Humanitätsanftalten; d) Gefinde-, 
Feuerlöſch- und Bauordnungen. 3. Staatswirthichaftliche Anordnungen: 
a) Hebung der Urproduction, des Gewerbefleißes und des Verfehres im 
Innern des Landes; b) die Errichtung von Sparcafjen, Leihanftalten 
und Hypothefenbanfen; ce) das Landescommunicationswejen durd Straßen 
und Canäle, dann Flußregulirungen und jonjtige Wafjerbauten; d) öffent- 
fihe Bauten zu Landeszweden. $ 115. Der Landtag hat ferner inner: 
halb der durch Reichsgeſetze feitgejtellten Beichränfungen zu regeln: 
1. Das Unterrichts- und Vollserziehungsweien; 2. die Eultus- und 
kirchlichen Angelegenheiten; 3. die Landespolizer in allen im 8 114 
nicht angeführten Zweigen. $ 116. Der Landtag hat ferner alle jene 
inneren Angelegenheiten zu regeln, welche ihm durch Reichsgeſetze zu— 
gewiejen werden. $ 120. Die Legislaturperiode jedes Landtages wird 
auf drei Jahre feitgejegt. $ 121. Die Auflöfung der Länderfammer des 
Neichstages hat die Auflöjung Jämmtlicher Landtage zur Folge. $ 123. Die 
Ktreistage werden aus Abgeordneten des betreffenden Streijes gebildet, 
die gleichzeitig mit den Landtagsabgeordneten auf diejelbe Weife und 
Dauer in doppelter Zahl gewählt werden. Sollte nach diejer Beſtim— 
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mung die Anzahl der Abgeordneten eines Kreiſes größer ausfallen als 
die Gejammtzahl der Abgeordneten des betreffenden Landtages, ſo hat 
e3 bei der einfachen Anzahl zu verbleiben. S 125. In den Wirfungs- 
freis der Kreistage gehören: 1. Gemeindeangelegenheiten, und zwar: 
a) Die Entwerfung der Gemeindeordnung unter Beobachtung des Reichs— 
gemeindegejehes, ſowie die Beauflichtigung der Statuten der einzelmen Ge- 
meinden; b) die Ueberwachung und Controle aller Gemeinden in der 
Gebahrung mit dem Stammvermögen; ce) die Entiheidung über alle 
Streitigkeiten zwijchen Gemeinden oder Gemeindegliedern und Vorſtänden 
im Berufungswege nad den Bejtimmungen des Gemeindegejebes: d) die 
Entiheidung über Heimatrechte und verweigerte Aufnahme eines Staats- 
bürger8 in den Gemeindeverband. Gegen die Enticheidung des Kreiſes 
in Gemteindeangelegenheiten ijt feine weitere Berufung zuläſſig: 2. die 
Kreisitraßen und ſonſtigen Kreiscommunicationsmittel; 3. die Errich— 
tung von Sparcafjen und Zeihanftalten: die Bejorgung aller Angelegen- 
heiten, welche nur die Kreisgemeinde oder mehrere Bezirke derjelben 
betreffen. $ 126. Außerdem wird dem Kreistage, wenn er e8 im Intereſſe 
des Kreifes für nothwendig findet, innerhalb der Schranken der Reichs— 
und Landesgejege zur Negelung und Verwaltung überlafjen: a) Volks— 
unterricht3- und Erziehungsmwefen, mit dem Nechte der Beſtimmung der 
Unterrichtsiprache und der Sprachgegenftände, jedoch mit gleich gerechter 
Beachtung der Sprachen des Kreiſes; b) das Armenweſen: e) die 
stranfen- und Humanttätsanjtalten; dı) die localen frommen Stiftungen ; 
e) die Anjtalten zur Hebung des Aderbaues. $ 128. In jenen Reichs- 
ländern, die nur einen Reichskreis bilden, hat der Yandtag zugleich die 
Functionen des Kreistages. S 157. Die Eonjtitution fann weder ganz 
noch theilweife aufgehoben werden ; nur in zFällen des Krieges und Auf- 
ruhrs, und nur von der verantwortlichen Megierungsgewalt mit Zu— 
ſtimmung der legislativen Gewalt, oder, falls dieje einzuholen unmöglich 
wäre, gegen nachträgliche Nechtfertigung vor derjelben, darf eine theil- 
weile Suspenfion der conftitutionellen Rechte verfügt werden. Unter 
welchen Bedingungen und mit welchen Folgen dies geichehen dürfte, hat 
ein bejonderes Geſetz zu beftimmen. 

Uber alle die Mafje Arbeit und ehrlichen Beitrebens, die in den 
Situngen des Berfahiungsausjchuffes verwendet wurde, war verloren, 
die Berathungen des Reichstages über die Grundrechte blieben ohne 
ein praktisches Reſultat, fie übten feinen Einfluß auf Defterreichs Geſchicke. 

Diefe wurden auf den ungarischen Schlachtfeldern entichieden, 
denen wir uns darum nun zuwenden müſſen. 
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Die Lage in Ungarn. 


Das Manifejt vom 6. November brachte den Ungarn mit der 
officiellen Nachricht von der Einnahme Wiens auch die Ankündigung, 
daß nunmehr an fie die Neihe fäme, und Windiſchgrätz „zur Be- 
tämpfung des magyariichen Aufruhres“ beauftragt jei: „...Wir erwarten 
von allen treuen Söhnen des Vaterlandes, daß fie Unſere durch die 
außerordentlichen Umstände gebotenen Mafregeln nad) Kräften unter- 
jtügen und in der Nettung des gemeinfamen Waterlandes vor den 
Screden der Anarchie und des ade das —— Mittel 
zur Wiederherſtellung des brüderlichen ——— 

Einverſtändniſſes zwiſchen den ver- „A J 

ſchiedenen Nationalitäten finden wer— 
den. Wir verſehen uns unverweiger— 
lichen Gehorſams den geſetzlichen Obrig 
keiten gegenüber, ſowie der ſtrengſten 
Heilighaltung der perſönlichen Eigen— 
thumsſicherheit eines jeden Staats— 
bürgers, und verdammen jeden Aet 
ungeſetzlichen Eingriffes in die Rechte 
Einzelner, unter welchem Vorwande 
immer er auch begangen werde. Wir 
fordern Jedermann unter Androhung 
der ſchärfſten geſetzlichen Strafen auf, 
ſich aller Handlungen, welche den 
Frieden des Landes ferner ſtören Juuſtrirte Grundrechte der Deutſchen: Jeder 
tönnten, zu enthalte. ir Befehlen Ara Ku ma Mr, m kim SIE 
hiemit, jede weitere Emiſſion des Bapier- 11h zu nehmen. 

geldes aljogleich einzujtellen, und wei- 

ſen alle Behörden und Obrigfeiten an, den Werbungen jowie dem Auf 
bieten des Yandjturmes und der Berwendung der Nationalgarde zu 
Kriegsdienite jofort Einhalt zu thun, für gehörige Verpflegung unſerer 
Truppen, jowohl jener, welche ſich im Lande befinden, als jener, welche 
zur Wiederheritellung der Ordnung dahin beordert find, nad) den be 
jtehenden Vorjchriften vorzujorgen. Wir erflären unter Einem wiederholt 
alle durd; Uns nicht janctionirten und mit unjeren ausgejprochenen 
föniglichen Abjichten im Widerjpruche jtehenden Beichlüffe des durch 
unjer Nejeript vom 3. October aufgelösten ungarischen Neichstages und 
jeiner Werkzeuge für jegt und alle Zukunft als gejegwidrig, fraftlos und 
nichtig, erflären zugleich und machen die Volljtreder ſolcher Beſchlüſſe 
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von jetzt angefangen für alle Folgen perjönlid; verantwortlid, und 
befehlen allen Unſeren Behörden, Obrigfeiten jeglicher Benennung und 
allen Unferen UntertHanen ohne Unterjchied, fic) des Vollzuges derjelben 
und jeder Mitwirkung dazu ſtrengſtens zu enthalten. Wir erklären 
ferner den Ludwig Koſſuth und die Genojjen des durd ihn 
angezettelten Aufruhres ala Hod- und Landesverräther und 
befehlen, daß Ddiejelben der verdienten Strafe unterzogen, 
zugleich Alle, die diefen Aufrührern gehorchen oder wie immer 
hilfreiche Hand leiften, der ftrengften Ahndung unterworfen 
werden.... Zu dieſem Zwede befehlen Wir hiemit allen was inımer 
für Namen habenden Obrigfeiten in Unferen Eingangs erwähnten Reichen, 
den Anordnungen und Maßregeln des zur Wiederherftellung der Ordnung 
und Bewältigung de3 Aufruhrs mit allen Unferen Vollmachten ver- 
jehenen und entjendeten Feldmarjhalls Fürften zu Windiſchgrätz un- 
bedingten Gehorſam umſo ficherer zu leisten als anjonften die Dawider- 
handelnden die unausweidhlichen Folgen der Widerjeglichkeit nur ſich 
jelbft zuzufchreiben haben werden.“ Am 7. November erging ein fpecielles 
Manifeft an die ungarischen Bauern, fie der Revolution abwendig zu 
machen: „Die frechen Umtriebe Ludwig Koſſuth's und jeiner Genojjen, 
welche in Eurem unglüdlichen Vaterlande die Macht an fich gerifjen 
haben, die Befehle Eueres Königs mißachten und das Land in namen- 
lojes Unglück ftürzen, zwingen mic), mit bewaffneter Hand einzujchreiten. 
Doch muß ich einige Worte an Euch richten, die man auf alle Weiſe 
zu verführen und zu täujchen jucht. Man jagt Euch, meine Truppen 
fommen dag Land zu erobern, Euch die Freiheiten zu nehmen, welche 
Euch durch die Gejege vom Monate April I. 3. zugefichert worden, die 
ungarische Nationalität zu unterdrüden. Man fordert Euch unter 
Drohungen zum Widerftande auf und wagt dies jogar in Meinem Namen 
zu thun. Man täufcht Euch, man hat Euch betrogen, traut den 
Verführern nidt....* Windiichgräß erneuerte feine Aufforderung 
„an den Herrn Feldmarichalllieutenant Moga und jämmtliche in Ungarn 
befindlichen E. £. Generäle, Stabs- und Oberofficiere*, „zu ihrer Pflicht 
und Fahne, welcher fie ewige Treue gefchworen, zurüdzufehren und 
räumte ihnen eine legte Frift bis zum 26. November ein: „Diejenigen 
aber, welche dieſe Friſt unbenugt verftreichen lafjen, gejchehe es aus 
Muthlojigkeit oder verdorbener Gejinnung, jolche, die noch weiterhin 
gegen die getreuen Truppen Seiner Majeftät die Waffen führen werden, 
muß ich jodann als Verräther und Nebellen betrachten und im Be— 
tretungsfalle als jolche mac der Strenge der Kriegsgeſetze behandeln 
laſſen.“ 
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Die Antwort der Ungarn darauf war die vom ungariichen Ab- 
geordnetenhaufe beichlofiene Rroclamation der „Nationalvertreter und des 
Oberhauſes an die Völfer Ungarns“, die ausführlich die Leiden und 
Berfolgungen des Landes jchilderte, und dafür die Camarilla, die 
ichlechte Umgebung des Herrichers, verantwortlich” machte: „Die Croaten . 
haben ſie aufgehegt, ihnen Geld, Kanonen, Waffen, Schießpulver zuge- 
ihict, während fie mit Worten verfündigten, dab der König den Auf- 
ſtand mißbillige; auf ähnliche Hinterliitige Weife wurden die Raigen 
(Serben) zur Empörung gebradt und aus dem benachbarten Serbien 
NRäuberhorden in das Yand gelodt, in Wien von nichtswürdigen Re- 
bellen aus den oberen jlaviihen Gegenden Söldner geworben zur Auf- 
wieglung der flaviichen Comitate; den landesverräthiichen Jellatic 
ernannten fie zum bevollmächtigten königlichen Statthalter und machten 
jo den Anführer der rebelliihen Raiten und Eroaten zum Herrn über 
Leben und Tod in ganz Ungarn... . Dem graujamen Windiſchgrätz 
wurde der Oberbefehl gegeben, daß er auf? Neue ind Yand einbreche 
und es unterjoche. So viel über eine Nation zu häufen, jo gottlos alle 
Geſetze zu verlegen, jo meineidig alle Schwüre zu brechen, Alles, was 
heilig it, mit Füßen zu treten, und dann noch den Berfolgten, den 
zur Gegenwehr Gezwungene, der Empörung anzuflagen, iſt eine Sünde, 
für welche die menschliche Sprade keinen Ausdrud hat. Darum erklärt 
die Nationalverfammlung die aus Olmüg am 6. und 7. November 
datirten Schriftjtüde, da fie von feinem Minifter contrafignirt und 
überhaupt gegen alles göttliche und menschliche Recht find, für unge: 
jeglich und ungiltig, fie erflärt, daß die Nation, wenn Windiichgräß 
oder ein anderer Feind unſer Vaterland anzugreifen wagt, mit ihm wie 
mit einem Rechtsloſen verfahren wird; fie erflärt endlich, daß Derjenige, 
der die zur Befiegung dieſes Feindes von unjerer Armee zu ergreifen- 
den Mafregeln zu unterftügen unterläßt oder ihnen jogar hindernd in 
den Weg tritt, fi) des Landesverrathes jchuldig macht” (citirt bei 
Helfert, III.) Als nun der Thronmwechjel befannt wurde, erhielten die 
Ungarn eine wichtige Handhabe, die ihren Kampf in den Augen Der: 
jenigen, die auf die Yegalität noch immer Werth legten, wie der in den 
Neihen der Ungarn fechtenden Faijerlichen Officiere, als einen legalen 
ericheinen lafjen mußte: die Abdanfung Ferdinand's war nad) dem un- 
gariſchen Staatsrechte ungiltig; darum fämpften nun — hieß e8 — 
die Ungarn au für ihren rechtmäßigen König Ferdinand. „Der 
Königsthron Ungarns" — hieß es in dem diesbezüglichen Beſchluß 
des ungarischen WReichstages — „fann ohne vorausgegangene 
Einwilligung der Nation nur durch den Tod erledigt werden. 
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Diefen einzigen Fall ausgenommen, fann in dem Beſitze des ungari- 
ihen Königsthrones keinerlei Veränderung rechtmäßig erfolgen. Ta es 
ferner auch in dem Falle, wenn der vegierende König ſich den Herricher- 
jorgen nicht gewachlen fühlt, zu den Nechten der Nation gehört, eine 
proviforische Landesregierung anzuordnen, und da die willfürliche Ent- 
jagung auf den öfterreichiichen Kaiſerthron an der Selbftändigfeit, der 
Berfaffung und den Grundrechten des auch ſonſt nicht zur öfterreichiichen 
Monarchie gehörigen Königreiches Ungarn nicht das Geringfte ändern 
fann: jo wird allen Kirchen-, bürgerlichen und Militärbehörden, Beamten, 
Truppen und jämmtlichen Bewohnern Ungarns und der verbundenen 
Theile aufgetragen und befohlen, daß fie feinerlei Jurisdiction weſſen 
immer, den das Gejeb, die Berfallung und der Neichstag als hierzu 
nicht berechtigt erklären, anerkennen oder ihm gehorchen, jede in die An— 
gelegenheiten unjeres Yandes beabfichtigte Einflußnahme als eine rechts— 
widrige Anmaßung betrachten und es für ihre Heiligjte Pflicht gegen 
das Vaterland halten, es vor jeder fremden Ujurpation, Einmiſchung, 
jedem feindjeligen Angriff zu jchüten und zu vertheidigen, widrigenfalls 
jte der gejeglichen Beitrafung des Landesverrathes verfallen“ (I. c.) 
Und in der „Erklärung der königlich ungarischen Armee an der oberen 
Donau“, deren Kern und Majorität aus faiferlichen Truppen beitand, 
hieß es ebenfalls: „ohne Zuftimmung der Nation darf ſich bei Yeb- 
zeiten des gefrönten Yandesfürften Niemand königliche Rechte anmaßen, 
noch weniger kann die Erbfolge mittelit privater Familienübereinkünfte 
abgeändert werden. Das ungarische Königthum fußt auf einem zwei— 
jeitigen Bertrage.... Die Armee erflärt: daß fie die geſetzliche Unab— 
hängigfeit Ungarns und die conjtitutionellen Rechte der Nation den 
Befehlen des Neichstages gemäß zu wahren und zu jchüßen für ihre 
Pflicht hält und Niemand für berechtigt anerfennen wird, deſſen Herr— 
ihaft das Land und die Verfaſſung nicht anerfannten....* (dl. e.)* 
Die Lage der Ungarn war aber nad) der Einnahme Wiens und 
dem erfolglofen Gefecht bei Schwechat eine jehr bedenkliche. Bon allen 
Seiten umringt, aus allen Richtungen von faiferlichen Heeren bedroht, 
gefährdeten auch Aufſtände feindjeliger Volksſtämme in allen Theilen des 
Königreiches ihre ftaatliche Eritenz. Die Hauptarmee unter Windiſch— 
gräß ſtand zum Einbruch bereit, aus Mähren z0g General Simunit, 
aus Galizien Graf Schlif heran. An der jteiriichen Grenze organifirte 





*) Ihatjächlich rechnen die Ungarn noch heute die Negierungsperiode Franz 
Joſef's I. erſt vom Jahre 1861 an, in weldem Jahre dem ungariſchen Landtage 
die Thronentjagungsurfunden zur Immatriculirung in das ungariſche Geſetzbuch 
übergeben wurden. 
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Graf Nugent ein Armeecorps, beſtimmt gegen Eſſegg und die ſüdlichen 
Theile vorzudringen, in Siebenbürgen wartete der Militärcommandant 
Puchner nur auf den Moment, um über Großwardein den Anſchluß 
an die übrigen faiferlichen Corps zu fuchen. 

Dazu famen noch die Kräfte der injurgirten Slovaken, Serben 
und Walachen. Zwar die jlovafischen Kräfte famen wenig in Betracht; 
zu wenig günftigen Boden Hatte die jlaviiche Idee in den Köpfen der 
unterdrücten Slovafen finden fünnen, fie folgten nur recht jpärlich dem 
begeijterten Aufe des jlaviichen Agitators Hurban und waren zahl— 
reicher in den ungarischen Sonvedbataillonen als in Hurban’s Frei— 
Ihaaren zu finden, zumal jeit dem Fläglichen Verlaufe des eriten von 
Hurban unternommenen Inſurrectionsverſuches in der zweiten Hälfte 
des Zeptembers. 

Schlimmer jah es auf dem jerbiichen Kriegsichauplag aus. Wenn 
die Serben auch feine Fortichritte machten und ihr Aufſtand localiſirt 
blieb, den Ungarn gelang es darum doc nicht, der Serben joweit Herr 
zu werden, um fich dann mit größerer Macht auf Windiichgräß und 
Sella&ie werfen zu künnen. Auf beiden Seiten wechjelten Erfolge und 
Mißerfolge ab; ein Sturm auf das befeltigte Lager der Serben 
Et. Tomajch war abermals (21. September) blutig abgejchlagen worden 
und Hatte mit dem fluchtartigen Rückzug der Ungarn geendet. Je mehr 
der öjterreichische Charakter des Aufjtandes hervortrat, deito unmöglicher 
wurde die Hoffuung auf eine Ausſöhnung. Denn waren auch die Mafjen 
des ſerbiſchen Volkes von Anfang an immer al3 gut faiferlich Gelinnte 
gegen die Ungarn zu Felde gezogen, die Leiter des Aufitandes waren 
doch von der modernen nationalen Idee ergriffen, deren wejentlichen 
Beitandtheil auch die Volfsjouveränität bildete. Seitdem aber Oberjt 
Mayerhoffer offen ſich an die Spiße der Bewegung ftellte, ihr Geld, 
Munition, Rüftungsjorten und Ufficiere zuführte, nahm der Einfluß der 
national gefinnten ‚Führer, die im Nationalausichuß beiſammen waren, 
des Oberbefchlshabers der Serben Stratimirovié bedeutend ab; der 
Patriard) Najatıc, dem der ganze revolutionäre Apparat ohnehin in 
der Seele zuwider war, agitirte aus Kräften gegen die nationalen Führer. 
Bollends wurden die Serben aus einem imfurgirten Volfe zu einem 
fatierlihen Hilfscorps, als am 24. September General Zupplifae, 
den fie jih zum Wojwoden erforen, eintraf (vgl. oben Seite 560). Auch 
nunmehr änderte jich die Situation nicht beträchtlich. Die Verjuche der 
Serben, ihre Einflußſphäre zu erweitern und namentlich die Ver— 
bindung mit der Feſtung Temesvar berzwitellen, um bier Waffen und 
Munition zu erhalten, niißlangen. Die Ungarn blieben im Beſitze des 
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ungarischen Tieflandes, ſüdwärts begrenzt durch die jerbijchen Lager; 
gleich Meeresinjeln ragten aus dem Gebiete, das die Ungarn in Schach 
hielten, die beiden Feitungen Arad und Temesvar hervor, deren Com— 
mandanten Berger und Rufovina die Aufforderung Koſſuth's, Die 
Tricolore aufpflanzen zu lafjen und eine schriftliche Treue- und Gehorfams- 
Erflärung für Ungarn einzujenden (8. October), damit beantwortet hatten, 
daß fie ſich als unbedingt faiferlich erklärten. Anderjeit3 belagerten 
die Ungarn vergeblich Arad und Fonnten nicht verhindern, daß Die 
Kaiferlichen fi den Weg nach Siebenbürgen eröffneten. Als der Fall 
Wiend auch hier befannt wurde, wurde die Nachricht mit Nubel 
empfangen, ein Antrag der Ungarn auf Einftellung der Feindjeligfeiten, 
der dem Patriarchen Rajacié geftelt wurde, zurüdgewiejen. Der 
Verſuch der Ungarn, den fie am 30. November machten, die Serben an 
verschiedenen Punkten gleichzeitig anzugreifen, Hatte auch nicht daS ge— 
wünjchte Reſultat. Der Angriff war jowohl gegen die Serbenlager 
in der Balfa gerichtet — die Ungarn griffen vergeblich die Schanzen 
von Sireg an, deren Beſitz den Weg nach Süden eröffnete und den 
Fall der Schanzen von St. Tomaſch wirkſam vorbereiten mußte 
— als gegen ihre befeſtigten Stellungen im Banat; aber hier war 
nur eine ungariſche Colonne, die die Schanzen an der „Zeufelsbrüde“ 
ftürmte, erfolgreih, während die anderen Theilangriffe und endlich 
der eigentliche Zwed der Unternehmung jelbjt, der Sturm auf den be- 
feftigten Brüdentopfvon Tomajchovac, mißlangen. Die Ungarn mußten ich 
in ihre früheren Stellungen zurüdziehen. Ebenjo mißlang die Erneuerung 
des Angriffes auf Tomajchovac am 5. December. Ein Theil der unga- 
riſchen Soldaten follte den befejtigten Brückenkopf forciren, der andere 
den BVertheidigern durch den Angriff auf die am anderen Ufer der 
Temes liegenden Ortſchaft Tomajchovac in die Flanke fallen. Da die 
Bewegungen beider Colonnen aber nicht dispofitionsgemäß ineinander 
griffen, wurde von den Serben zuerjt der Frontangriff abgejchlagen und 
dann die ungarische Umgehungscolonne, die den Ort jchon genommen 
hatte, wieder Hinausgeworfen, da ihr die ermüdeten Truppen der 
ersten Colonne feine Unterjtügung leiften fonnten. Der Obercommandant 
der Ungarn, Ernſt Kiß, ließ von feinem Vorhaben nicht ab. Seine 
Unterbefehlshaber Damianidy und Gergely jollten über Starlsdorf, 
Alibunar und Sarkovac vordringen und jo den Serben in den Rüden 
fallen, während die ungarijche Hauptmacht neuerdings den Brückenkopf 
von Tomajchovac angreifen jollte, wenn Damianich im Rüden der 
jerbifchen Aufftellung erjchienen. Dieje feſte Stellung der Serben be- 
jeitigt — und der Weg nach Bancjova Stand offen. Der erjte Theil 
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der Aufgabe gelang: Bei Karladorf und Alibunar wurden die Serben 
verdrängt und die Ungarn zogen über Sarfovac gegen das linke Ufer 
der Temes weiter. Aber der Wojwode Suplifad, der feinen Sik in 
Bancjova Hatte, errieth die Abjicht der Ungarn, zog die Beſatzung des 
Brückenkopfes, da diejer gegen einen energijchen Angriff von zwei Seiten 
nicht zu Halten war, an fich heran, rüdte den Ungarn nad) und griff 
fie in der Nacht des 14. December überrajchend bei Sarfovac an. Es 
fam zu einem fürchterlichen Würgen; erſt bei Tagesanbruch waren die 
volljtändig in Verwirrung gebrachten Ungarn im Stande, geordneten 
Widerftand zu leiften. Aber wiewohl die Ungarn zum Schluffe fich nicht nur 
heraushieben, jondern auch die Serben zum Weichen zwangen, wie- 
wohl fie den von Vertheidigern entblößten Brückenkopf von Toma— 
ihovac in die Hände befamen, ihn jowie die Ortichaft dem Erdboden 
glei) machten, war ihr Vorhaben, auf Pancjova zu marſchiren, dennoch 
vereitelt. Die ungarischen Truppen hatten zu ſtarke Verluſte erlitten, 
die Hilftquellen des von allen Greueln des Bürgerfrieges heimgejuchten 
Landes waren erjchöpft, die Rüdzugslinten der Ungarn ſogar bedroht. 
Die Feltung Arad, von den ungariichen Belagerern in letzter Zeit aufs 
Yeußerfte bedrängt, war entjet; aus Siebenbürgen und von Temesvar 
waren Hilfgtruppen erjchienen, die die Belagerer zum Rückzuge zwangen 
(14. December). Ihrerjeit3 zur Offenjive übergehen konnten die Serben 
nicht: am 27. December ftarb ihnen der Wojwode Suplifa£, an deſſen 
Stelle Oberft Mayerhoffer provijorisch die militärische Führung über- 
nahm, die dann.an den gegenwärtig in Slavonien bejchäftigten General 
Thodorovic übergehen jollte. Die natürliche Verwirrung und Ent: 
muthigung, die momentan unter den Serben herrichen mußte, benützend, 
holte Kiß zu einem neuen Schlage gegen Bancjova aus. Er überraſchte 
die Serben am Neujahrstage bei Neudorf, dem Rendezvous-Platz der 
verjchiedenen jerbiichen Abtheilungen, und jagte fie auseinander. 
Mayerhoffer war jo entmuthigt, daß er den Nüdzug nad) Sieben— 
bürgen in Borjchlag brachte; doc) bewogen ihn die übrigen ferbijchen 
Führer, bei Bancjova den Kampf aufzunehmen. Am 2. Nänner fand 
er ftatt und endete mit der volljtändigen Niederlage und Flucht der 
Ungarn. Baëka und Banat mußte von den Ungarn geräumt werden, 
da man die Truppen im Norden dringend nöthig Hatte. Die 
regulären Truppen wurden, jo gut es anging, durch Nationalgarden 
und Freiwillige erjebt; nur die Maroglinie wurde durch ein Objervations- 
corps, unter Commando des Grafen Hadif, gededt. Am 10. Jänner 
traten die Ungarn den Rüdzug aus Balfa und Banat an, über deren 
magyariiche und deutjche Bewohner jetzt jchwere Tage famen. 
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Nicht beſſer jah es in Siebenbürgen mit der ungarischen Sache aus. 
Tort hatte von vorneheren ein Theil des Militärs fich gegen die Ungarn 
gejtellt (vergl. oben Seite 559); die Officiere des 51. Infanterieregimentes 
(Erzherzog Carl Ferdinand) z. B. hatten fic) gegen ihren ungariſch 
geſinnten Oberjten erklärt und jeden Offtcier, der eg mit dem Peſter Mini- 
jterium Halte, mit dem Tode bedroht. Ende Auguſt begannen fi) aud) 
die magyariſchen Elemente des Landes, die Szefler, zu organifiren; am 
16. October hielten fie bei Agyäfalva unter freiem Himmel eine Volke: 
verſammlung ab, pflanzten den Koſſuth-Hut als ihr Fahnenzeichen auf, 
beichlojien die Bewaffnung aller Szefler, die Aufhebung der militärischen 
Srenzverfaffung und den Volkskrieg gegen die Romanen und Sieben- 
bürger Sachſen, welch leßtere amı 19. September den ungariſchen Reichs— 
tag verlafien hatten, wo „die Geſetzlichkeit nicht Länger herriche und die 
ſächſiſche Nation feine Anerkennung finde“. Der commandirende General 
in Siebenbürgen, Baron Buchner, ein alter, Fränflicher Herr, wußte 
nicht ein, noch aus, jelbit als ihm von dem faijerlichen Manifeft vom 
3. October Kunde wurde: jeine Truppenzahl war nur gering, vor dem 
„romanischen Landſturme“ ſchauderte ihm ebenjo, wie ihm das Aufgebot 
der Szefler unangenehm war; nur gegen die Störung des Friedens 
im Yande war die Berhängung des Standrechtes gerichtet, und jo lange als 
möglich wurde „Neutralität“ zu wahren gejucht, d. h. Augen und Ohren 
verichlojfen und die übliche militärische Kanzleiarbeit, wie nur im den 
Zeiten ungeftörtefter Ruhe, weiter verrichtet. Endlich kamen Puchner 
von Wien ganz beſtimmte Weilungen zu, die feinen Zweifel mehr übrig 
ließen. Nunmehr jagte er ſich von der „ungejeglichen terroriſtiſchen“ Re: 
gierung des Präfidenten Koſſuth los und unterjtellte alle Behörden 
dem Generalcommando in Hermannjtadt. Vor Allem wurde der rumä— 
nische Landſturm in eine Art Form zu bringen verjucht. Jeder Ort 
hatte jeine wehrhaften Männer zu zählen und mit Waffen zu verjehen: 
wo Militär wäre, jollte jich der Landſturm an diejes anfchließen; ſonſt 
aber wurde den einzelmen Abtheilungen zu ihren Führern womöglich aud 
militärische Yeitung beigegeben. Die ganze Organijation erhielt einen — 
römiſchen Anjtrich, weil die Bhantafie der gebildeten Rumänen fich gern 
in Erinnerungen an das römische Alterthum erging. E3 gab 15 „Legionen“ 
unter einem „PBräfecten“ und „Vicepräfecten“; die Yegionen zerfielen in 
zehn bis zwölf von „Tribunen“ und „VBicetribunen“ befehligte Abthei- 
lungen, Dieje wieder in Haufen von je 10) Mann, „Centurien“, mit 
„Kenturionen“ und „Bicecenturionen* an der Spite: im Ganzen jollen 
es 198.000 Mann gewejen fein. Die Bewaffnung war die denfbar 
primitiofte: ordentliche Gewehre waren nicht viele zu finden, die meijten 
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Rumänen führten felbjt erzeugte Yanzen, Senjen, Spieße, Piken und 
Heugabeln, auch eine eigene Art Kanonen erfannen fie ſich: ausgehöhlte, 


Gallerie berühmter und berüdjtigter Menichen. 





mit eijernen Ringen umjpannte Baumjtämme, aus denen ſich Steine, 
mitunter auch Kugeln jchleudern ließen. Ihre Hauptwaffe, die fie mit 
58 
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Vorliebe anwandten, war der Feuerbrand; ihnen wohlgelinnte Schrift- 
fteller erzählen, es habe damals unter ihnen die Pyromanie geherrſcht. 
Die Banden und ihre Anführer, unter denen namentlich Jancu 
blutigſte Berühmtheit erlangte, hausten ganz cannibaliih; allerdings 
fonnten fie fi) darauf berufen, daß auch die Szefler ihre Gegner nicht 
mit Sammthandſchuhen anfaßten. Die Grundlage für die Operationen 
des rumänischen Landſturmes bildete der Auftrag, die magyarijchen 
Gegenden und DOrtichaften zu entwaffnen; fie bejorgten das eben jo 
gründlich, daß mit den Waffen auch die Männer, mit den Männern 
Frauen und Kinder, und zum Schluffe die Ortichaften daraufgingen. 
Buchner wollte vor Allem die Theile Siebenbürgens, in denen Die 
Ungarn in Minderheit waren, dad war im Süden und Südwejten des 
Landes, gegen ungarische Einfälle vom Banat und Szeflerlande ber 
jhügen und die in diefem Landftrich befindlichen Ungarn entwaffnen. 
Zur Operationsbafis wählte er die große Kokel bei Karlsburg; an der 
Kofel waren Mediaſch und Schäßburg jeine Stübpunfte; gegen Oſten 
wurde an der Aluta in der Nähe von Fogaras ein Lager aufgejchlagen; 
gegen das Banat die beherrichende Stellung der Bergfeitung Deva aus- 
genüßt. Wo die Ungarn ftärfer waren, wie um Klaujenburg und Maros— 
Väjarhely, entwaffneten fie ihrerſeits die rumänischen und ſächſiſchen Ort— 
ſchaften. Gegen dieje Gegend rüdte von Norden (Biftrig) her Oberit- 
lieutenant Urban mit zwei Bataillonen rumänischer Grenzer, einer 
Ezcadron und zwei Gejchügen heran und bedrohte, nachdem er nod) drei 
Compagnien Örenzcordon an ſich gezogen, Maros-Bäjärhely, gegen das 
von Süden General Gedeon heranrüdte. Anderjeits jammelte fich im 
nordöftlichen Ungarn ein ungarisches Heer, um nad) Siebenbürgen ein- 
zufallen. In Maros-Bajärhely jtand die Hauptmacht der Szefler unter 
Führung Alerander Sombori's. Oberftlieutenant Urban, zu ſchwach, 
um zum Angriffe vorzugehen, Hatte jich zunächſt in Sächſiſch-Reen feit: 
gejegt und die Bürgerwehr der Stadt jeinen Truppen einverleibt. Als nad) 
einem unglüdlichen Gefechte am 31. October Urban Sächſiſch-Reen 
räumen mußte, wurde die unglüdliche deutiche Bevölkerung, trogdem fie 
fi) ergab, von den fiegreich einzicehenden Ungarn mit entjeglicher Grau— 
ſamkeit behandelt. Mit reicher Beute beladen, fehrten die Sieger nad) 
Bafarhely zurüd; jhon am 5. November war die Stadt in den 
Händen der Klaijerlichen (General Gedeon’s), Sombori verjagt, wäh 
rend rechts und links Streifcolonnen die ungarischen Abtheilungen aus: 
einanderjagten und die ungarischen Ortichaften einnahmen; auch die magya- 
riihe Bevölkerung des Dftens und Südojtens ſchien an Kraft des 
Widerjtandes nachzulaffen. Am 9 November fiel Nagy-Enyed im 
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Weſten in die Hände der Kaiſerlichen, die auch in dieſer Gegend 
immer mehr Fuß faßten. Endlich aber machten ſie auch im Nord— 
weiten, und zwar entſcheidende Fortſchritte. Gegen Klauſenburg, den 
Centralſitz der ungariſchen Verwaltung Siebenbürgens, wandten ſich 
nun die Truppen. Von Norden heran zog Urban, der ſich mit den Truppen 
des Generals Wardener, die dieſer aus der Bufowina gebracht hatte 
vereinigt hatte und nun den Vortrab Wardener's commandirte; gleich— 
zeitig ſollte auch Klauſenburg im Süden angegriffen werden, von den 
Truppen, die von Bajärhely aus in Bewegung zu ſetzen waren. Der 
Sommandant, von Klaujenburg, Baldacci, der frühere Kommandant 
des 51. Infanterieregiments, rüdte mit allen feinen Streitkräften am 
13. November den Kaijerlichen entgegen, wurde aber jchmachvoll ge— 
ihlagen und bis nad) Klauſenburg zurüdgeworfen; ein zweiter Ausfall 
verlief ebenſo unglüdlih; die einzige noch feite Truppe, das zweite 
Bataillon von Carl Ferdinand- Infanterie, erflärte fih nun offen 
für Urban — am 22. November mußte Klaujenburg capituliren. Die 
Truppen, die von Süden aus den Angriff hätten unterjtügen jollen, 
waren noch gar nicht eingelangt. Der Reſt der ungarischen Truppen 
floh entmuthigt ind ungarische Grenzgebirge und feßte ſich im Ejucja- 
Paſſe feit. Nachdem. fi) Urban aud den ungarischen Truppen, Die 
aus Ungarn eingefallen waren, erfolgreich entgegengeworfen hatte, war 
ganz Siebenbürgen, mit Ausnahme des äußerjten Oſtens, für die Kaijer- 
lichen wieder gewonnen, joweit allerdings. diefer Ausdruck bei einem jo 
entfeffelten Nationalkriege, wo jedes Dorf unter Umjtänden einen eigenen 
Kriegsſchauplatz abgeben kann, überhaupt gebraucht werden kann. Infolge- 
dejjen mußte Buchner jeine Kräfte zerjplittern und jede größere Offenfiv- 
bewegung unterlafjen; auch mit faiferlihen Truppen im Banate eine 
dauernde Verbindung herzujtellen, war nicht möglich). 

Die Ungarn hatten gleich in den eriten Novembertagen den Ein- 
marſch Windifchgräß’ nad) Ungarn erwartet und darum mit banger 
Sorge den wenig günftigen Verlauf der Ereignifje im Banat und in 
Siebenbürgen verfolgt. Was fie tröftete, war, daß der Held von Wien 
jeinen Einmarſch immer wieder und wieder verſchob, jo daß ſie ſchließlich 
jogar glanbten, er werde überhaupt den Feldzug bis aufs Frühjahr ver: 
ichieben. 

Warum zögerte Windifchgräß jo lange? Nicht allein deshalb, 
weil die Armee erjt für die Aufgaben eines Feldzuges ausgerüftet werden 
mußte. Zunächſt wurden die größten Anftrengungen gemadjt, um Die 
Truppenzahl zu heben, und die einzelnen Militärcommanden unaufhörlich 
um Truppennachſchübe angegangen, die fie nur ungern, in fteter Angft 
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vor einem Wiederaufleben der Revolution, jandten; man mußte deshalb 
eine große Menge Rekruten einstellen und zu dieſem Zwecke die Kräfte 
der Bevölferung aufs Aeußerſte anftrengen. Auch die Ausrüftung Der 
Truppen, namentlich der des Banus, Tieß viel zu wünjchen übrig; Tag 
und Nacht wurde gearbeitet, um nur den allerdringendften Anforderungen 
genügen zu fünnen. Die Finanzen ftanden jo jchlecht, daß die Regierung 
gar nicht wagte, die jelbitändigen ungarischen Noten, „Kofjuth: Noten“ 
al3 ungiltig zu erklären; im Gegentheil, fie wollte, daß die Armee, in 
Ungarn eingedrungen, ihre Zahlungen im Lande jelbit mit jolchen Koſſuth— 
Noten Leiten, die faiferliche Kriegscafje aljo das Geld der Anjurgenten 
gewiljermaßen anerkennen jolle. 

Nichtsdeftoweniger waren die Gründe des Zögerns Windiſch— 
gräß’ wejentlich politische und perfönliche. Wie es dem berufenen 
„Retter Oeſterreichs“ zufam, konnte ſich Windiſchgrätz gar nicht mit 
der Aufgabe begnügen, die ihm nach den jeinerzeit von Yatour aus- 
gearbeiteten Dispofitionen zufam: an der oberen Donau vorrüdend, 
unterftüßt durch eine von Galizien aus in Ungarn einfallende Truppen- 
macht, die die Ungarn zur Berjpitterung ihrer Kräfte zu zwingen und 
ihr Land von Galizien abzujperren hatte, Peſt zu nehmen. Nicht, ala ob 
Windiſchgrätz mit dem militäriichen Theil des, Planes nicht einver- 
Itanden gewejen wäre: im Gegentheil, er war jteif und feft der Meinung, 
daß mit der Einnahme der Hauptjtadt die ungarische Nevolution im 
Wejentlichen zu Ende jein werde. Aber dieje Aufgabe hätte jeder General 
löſen können; dazu brauchte man doch ihn, Windiſchgrätz, nidt. 
Schwarz auf Weiß Hatte er es doch, daß er mit unbejchränften Voll— 
machten zur Bacificirung Defterreich8 auserlejen fei, die Minifter hatten 
ihm verjprochen, nichts Wichtiges ohne fein Einverftändniß zu unter: 
nehmen — auf diejen feinen Schein pochte er nun. Der Vergleich mit 
Wallenftein, den Yatour einmal in ihrem Briefwechjel auf ihn an- 
gewendet, paßt in Einem allerdings: im der beiſpielloſen Art, in der 
jich der fredje böhmiſche Magnat als den Hort und Retter Defterreichs, 
als die Kraft, die allein es zujammenzuhalten verjtünde, benahm, in 
der herrijchen Manier, in der er, nicht nur jelbjtverftändlich die Minifter, 
jondern jelbit die Strone behandelte. Das ijt aber auch die ganze Aehnlich— 
feit: während jonjt Unterjchtede vorhanden find — wie eben zwijchen 
Wallenftein und Windifchgräß. Der ganze Compler der Fragen 
innerer und auswärtiger Politik müfje, jo verlangte Windiichgräg, 
jtetS jeiner entjcheidenden Begutachtung vorgelegt werden; er wollte 
aber nicht nur die ungarische Revolution niederwerfen — das hatte 
er Schon in der Taſche — jondern den Geiſt der Nevolution überall 
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ausrotten und die Neugeftaltung Defterreichs nach jeinen Ideen durch— 
führen. Der achtzehnjährige Kaijer auf dem Throne, er (Windiſch— 
gräß) der Dictator im ganzen großen Reihe. Dazu fehlte ihm nur 
Eines: das Kommando über die geſammte öfterreichiiche Heeresmacht. 
Die Armee ſüdwärts des Iſonzo war unter Radetzky's Befehl ges. 
blieben. Windiihgräß wollte nun den faiferlichen Oberbefehl über die 
gejammte Armee in feine Hände befommen. Er ftellte zunächit dem 
Kaifer vor, es ſei unbedingt nothwendig, daß in rein militärifchen An- 
gelegenheiten, die mit der Armeeverwaltung nicht? zu thun hätten, der 
Kaiſer nicht durch das Minifterium, jondern direct mit Denen verfehre, 
denen er das Commando feiner Armee anvertraut habe. Aber auch das 
gejchehe am beiten, wenn die Krone es nur mit einem einzigen Ber: 
trauensmann zu thun babe, dann fäme in diefe militärischen Angelegen: 
heiten die jo nothwendige einheitliche Leitung. Solche Angelegenheiten 
wären aber: Zutheilung oder Verſetzung von Generalen, VBorjchläge zur 
Beförderung, Auszeichnung, Belohnung, Verfügungen über die Truppen» 
förper im Großen, insbejondere ihre Eintheilung auf die verjchiedenen 
Kriegsichaupläge u. 'f. w. Dieje Forderung Windiſchgrätz' bewilligt 
— und er befam das ganze öſterreichiſche Heer in feine Hände. Aber fie 
fonnte nicht bewilligt werden. Nicht als ob der Hof davor zurückge— 
Ichrecft wäre, fich jo ganz in die Hände eines Einzigen zu geben — 
Ihon zu weit war man in den lebten Monaten in dieſer Beziehung 
gegangen, als daß namentlich jeßt, nach dem Thronwechjel, eine andere 
Haltung eingenommen werden fonnte. Der Grund lag auc) nicht, wie 
Schwarzenberg entjchuldigend an den grimmen Helden jchrieb, in dem 
„wohl zu erflärenden Gefühl der Pietät“ des jungen Kaiſers für den 
„alten, verdienten Radetzky“ — wenigftens der entjcheidende Grund 
nicht. In die Hände der Armee war das Schidjal der Dynaftie gelegt — 
jie hatte darum die Empfindungen der Armee zu jchonen. Schon Jellacıc 
Zurüdjegung gegen Windiſchgrätz hatte vielfach verjtimmt, und nun 
jollte man aud) noch den großen Feldherrn Radetzky, der der Armee 
Muth und Selbitvertrauen wieder verliehen Hatte, kränfen? Jellaëié 
war jchließlich nichts als ein jeiner perjönlichen Eigenſchaſten halber 
beliebter Commandant; luſtig, leichtfinnig, ein Frauenliebling, verjchuldet, 
Beruf3- und Mußſoldat, galt er dem öſterreichiſchen Officier als 
Muſter eines feſchen Soldaten; und nichts mehr. Radetzky aber war 
der Stolz und Ruhm der Armee, die Verförperung ihrer beiten Tradi- 
tionen, des Zufammenhanges mit einer vergangenen Periode friegeriicher 
Erfolge — diesmal mußten die Anſprüche des Nichts-als-Junkers 
Windiſchgrätz, vollauf begründet in den hiſtoriſchen Rechten feiner 
Claſſe iiber Oeſterreich, zurücktreten. 
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Durhdrungen von feiner gejchichtlichen Miffion, ſaß Windifch- 
gräß im Schloſſe zu Schönbrunn, erließ Tadel über Tadel an „feine“ 
Minister wegen nicht volljtändig genauer Durchführung feiner An- 
fihten, Tieß Ihon Pläne zur zukünftigen Organifation Ungarn aus- 
‚arbeiten, aber rücte nicht vor, unabläffig in diefer Beziehung nament- 
fih von Jellacid beftürmt. Und in der That, von der Annahme aus- 
gehend, e3 gelte nur Peft zu nehmen — und Windiichgräb theilte 
diefe Anfiht — konnte nur Eines Erfolg verheißen: raſch und unge- 
ſäumt aufzubrechen, ehe die Ungarn ihre Vorbereitungen zu beendigen 
Beit gefunden. 

Dieſe Vorbereitungen hatten fie allerdings jehr nothwendig. 

Die ungarischen Streitkräfte bejtanden zum großen Theile aus 
faijerlichen Negimentern, die, au3 Ungarn ſich ergänzend, in Ungarn 
liegend, zur ungarischen Sache oder zum conjtitutionellen König er: 
dinand V., im Gegenfag zum neuen Kaifer, hielten. Sie machten einen 
wejentlihen Bejtandtheil der ungarischen Armee aus, 25 Bataillone, 
8 Compagnien der Infanterie, drei Viertel der Hufaren waren Ffaijer- 
fih. Die Kerntruppen bildete eine zweite Kategorie regulären Militärs: 
die Honved3. Wir erinnern ung, daß der ungarijche Reichstag im Sommer 
(vgl. oben Seite 686) eine Aushebung von 200.000 Mann bewilligt 
hatte, die aber, nad) dem Borichlage Koſſuth's, zum geringeren Theile 
zur Ergänzung der dritten Bataillone der kaiſerlichen Regimenter, haupt— 
ſächlich zur Errichtung von Bataillonen „auf ungariihem Fuß“ ver- 
wendet wurden. Dieje Lebteren waren eben die „Honvedbataillone“. 
Shre Eigenschaft als reguläres Militär wurde noch klarer, als am 
11. September den Officieren und Mannjchaften der kaiſerlichen Regi— 
menter der Uebertritt zu den Honveds gejtattet und die Honvebbatail- 
one, was Rang, Penfion, Witwen und Waijenverjorgung anlangte, 
dem Faiferlihen Militär gleichgeitellt wurden. Im November” wurden 
beide Kategorien zur einheitlichen ungarifchen Armee verjchmolzen; Die 
faiferlihen Negimenter blieben als Negimenter bejtehen, die Honved- 
bataillone, deren Zahl Anfangs November an 50, Mitte December bereits 
über 60 betrug, wurden zu Negimentern zujammengeftellt. Daneben 
gab e8 nun auc Freiwillige. Die erſten 10 SHonvedbataillone, nod) 
vor den früher erwähnten Beichlüfjen entitanden, verdankten der Wer: 
bung von Freiwilligen ihre Entjtehung; auch jonft bildeten ſich unga— 
riſche Freiwilligencorps. Aus Freiwilligen jollte fich auch die „Mobil: 
garde“ zufammenfegen, jo genannt im Gegenſatz zu den bloß für den 
inneren Dienst bejtimmten Nationalgarden; es waren aljo National- 
garden, die mit einer auf beftimmte Zeit bejchränften Dienftpflicht 
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(ſechs Wochen bis auf vier Monate) auch gegen den Feind verwendet 
werden jollten. Endlich) konnte noch die Bevölferung in Maſſe, der 
Zandfturm, aufgeboten werden. Dazu famen fremde Hilfscorps: Die 
„Deutjchenlegion“ oder „Zodtenfopflegion“ — die Legionäre trugen 
graue Uniform mit ſchwarzen Aufichlägen und Calabrefer mit Todten- 
föpfen — bildete fich, begründet von Peter Giron, einem Arbeiter 
aus Aachen, der in den Octobertagen in Wien eine Arbeitercompagnie 
befehligt Hatte; den Kern bildeten Wiener Legionäre. Eine „Polen— 
fegion“, ja jogar ein „Tiroler Scharfihüßencorps“ entitand. 

Die Officiere dieſer ungarischen Truppen waren zum “Theile 
faijerlihe Dfficiere, bis in die höchſten Commandoitellen hinauf, ein 
anderer Theil wuchs erjt im Laufe der Revolution jelbjt zu. E83 war 
ein Glück für die Ungarn, als ſich im October und November die 
Berhältnifje jo weit flärten, daß fie die Öfterreichiichen Generale und Com- 
mandanten. zum großen Theile [08 wurden, unter denen fie auf dem 
jerbifchen Kriegsjchauplage jo große Verluſte erlitten Hatten; erjt mit 
dem Erjaß diejer alten Zöpfe durch Revolutionsgenerale jelbit nahmen 
die Dinge eine günjtigere Wendung. Jedenfalls aber leiftete den Ungarn 
der Umftand, daß fie über eine anjehnliche Zahl geichulter kaiſerlicher 
Dfficiere verfügten, wejentliche Dienfte; die „nationalen“ Dfficiere, die 
ihren Rang oft nur der Protection verdankten, leiſteten ſich mitunter 
ganz merkwürdige Dinge, unter denen Veruntreuung der Mannjchafts- 
gagen, Verſchleuderung der NRüftungsforten ꝛc. bejonders beliebt war. 
Erit als die Führung der ungarischen Armee an tüchtige Revolutions- 
generale fam, al3 der Kampf um die Eriftenz, wie er die Kräfte des 
Bolfes auf Aeußerſte anjpannte, ihm auch ungeahnte Quellen moraliicher 
Kraft und Stärke erichloß, wurden ſolche jcandalöje Dinge jeltener. 

Nach dem Gefeht bei Schwechat hatte Moga abgedanft und 
Arthur von Görgei das Commando der ungarischen Donauarmee 
übernommen. Einer alten Zipfer Zandadelsfamilie entjtammend, hatte 
Görgei den Militärberuf ergriffen, ihn aber als Oberlieutenant ver- 
laſſen (1845) und fi) in Prag aufs Studium der Chemie geworfen, 
das er mit Eifer betrieb. Die Studien und jein junges Eheglüd ver- 
lafjend trat er 1848 als Hauptmann in ein Honvedbataillon ein, wurde 
bald zu bejonderen Angelegenheiten, die technijche Kenntniffe erforderten, 
verwendet, im August als Major mit der Organijation der mobilen Natio- 
nalgarden im Kreiſe diesſeits der Theiß, Ende September, beim Heran- 
rüden de3 Banus gegen Belt, mit der Aufgabe betraut, den Landſturm 
aufzubieten und die Donauübergänge zu bewachen, bewirkte die Einjchlie- 
Bung der Generale Roth und Bhilippovic bei Ozora(7. October), was die 
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Uebergabe des Roth'ſchen Corps zur Folge hatte, nahm als Oberſt an 
dem Gefechte bei Schwechat Theil und wurde Moga's Nadjfolger im 
Oberbefehl. Unzweifelhaft ein gebildeter, ernjter Menich von Muth, Ent- 
ichlofjenheit und Rüdjichtslofigkeit, hatte er noch jein Feldherrntalent 
zu erweijen. Zwei gefährliche Eigenſchaften brachte er mit: Die bündige 
Beratung des Berufsmilitärs gegen das Volksheer, und damit im 
Bufammenhange feine Unverträglichkeit, feine Unfähigkeit des Mitwirfens 
mit Anderen. 

Görgei's urfprünglicher Plan hatte Vieles für fih: er ging von 
der Annahme aus, es müſſe den ungeübten Truppen, vor Allem wohl 
den ungeübten Dfficieren, Zeit zur Schulung, zur Uebung, zur Bervoll- 
jtändigung ihrer Organifation und Ausrüftung gelafjen werden. Darım 
jei die Stellung an der Grenze aufzugeben, das Gros der Donauarmee 
in die Verfchanzungen von Raab zu ziehen, die Bortruppen bis Wiejel- 
burg vorzufchieben, Regierung und Reichstag hätten ihren Sik Hinter 
die Theiß zu verlegen, die Cadres der fünftigen Honvedbataillone dahin 
mitzunehmen, Herbit und Winter zu ihrer Eintheilung, Ausrüftung, 
Ausbildung, zur Anlegung von Magazinen ꝛc. zu. verwenden. Nicht 
nur, wenn Windiſchgrätz erjt im Frühjahr zum Angriffe jchritt, bot 
diefer Plan viele VBortheile: der ungarische Landesvertheidigungsausſchuß 
aber lehnte ihn ab, aus politischen Gründen jet die Grenze aufzu- 
geben, Heiße den entmuthigenden Eindrud der Niederlage bei Schwedat 
noch verjtärfen. Görgei fügte ſich, aber ihn trifft der Vorwurf, da er 
nun jchon einmal die Grenze zu halten beauftragt war, die Aufgabe, 
die ihm als unmöglich erjchien, nur mit innerer Berdrofjfenheit und 
ohne rechte Luft in Ausführung genommen zu haben. 

Die Aufitellung der Ungarn gegen die kaiſerliche Donauarmee 
war im Anfang December die: An 3000 Mann Honved, Nationalgarde 
und Yandfturm ftanden im Waagthal und im Gebiete der Bergftädte 
(Schemnitz und Kremnitz); Görgei's Corps von 35.000— 40.000 Dann 
von den Heinen Karpathen bis Dedenburg, Görgei jelbft mit beiläufig 
4000 Mann und 50 Geihüßen in Preßburg; im Südweſten nächſt der 
Murinjel Moriz Perczel mit 6—8000 Mann. Nechter Flügel und Cen— 
trum diejer Stellung waren auch fünftlich befeftigt. Am äußerften rechten 
Flügel ftand die alte Bergfejtung Leopoldftadt mit 4—-5000 Mann 
Bejagung, in Preßburg war an Verſchanzungen gearbeitet worden, die 
Görgei als überflüffig erflärte, weil jie ihm gegen einen überlegenen 
Gegner nichts helfen fünnten; wichtiger waren die Befeftigungen von 
Wiejelburg und namentlich von Raab. Dieje Lebteren waren aber Mitte 
December noch nicht vollendet, ebenjowenig die Arbeiten vor Komorn, 
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wo ein großes verjchanztes Lager und die Aufnahme einer ganzen 
Armee vorbereitet wurde. Auch Ofen wurde mit neuen Verſchanzungen 
verjehen, ebenjo die zeitung Munfacs. In den oberen Comitaten jtanden 
bei 4000 Mann unter Alerander Pulszky mit ftarfen vorgeichobenen 
Boten zur Ueberwahung der galiziichen Grenze. Ebenjoviel Mann 
ungefähr umjpannten den Nordweiten Siebenbürgen: den rechten 
Flügel diefer Aufftellung bildeten über 4000 Mann im Bergpaß Cjucja. 
In Siebenbürgen jelbit gab es nur vorwiegend Landſturm. Die 
Truppen im Banat und in der Balkta, die ja erjt im Jänner 1849 





Wie das deutiche Volk über feine Lage nachdentt. 


zurüdgezogen wurden, waren über 30.000 Dann jtarf. Hiezu fam nod) 
die zumeijt faiferliche, aber ungariſch gefinnte Bejagung der Feitungen 
Beterwardein und Eſſegg, zulammen an 9000 Mann ſtark. Was 
aber mehr wog als die Zahl der zur Verfügung jtehenden Soldaten, 
war die Begeijterung der Ungarn, die fich in der halbgöttlichen Ver- 
ehrung Koſſuth's darjtellte. Das Geheimniß war: es ging den Leuten 
jehr gut bei der volljtändigen Abjperrung von Defterreich. Der Bauer ver- 
diente, die großen Erfordernifje der Militärverwaltung ließen günftige 
Preije erzielen. Der Kaufmann verdiente, weil man ihm die höheren 
Breije jeiner Waren gern zahlte. Der Arbeiter, der auf ein beftimmtes 
Geldeinfommen Angewiejene, fand, da Alles im Yande blieb, die Detail- 
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preije der Lebensmittel jo billig wie noch nie. Die jelbftändigen unga— 
riihen Noten circulirten anftandslos und ohne Entwerthung. 

Die Donauarmee Windifhgräß’ beftand im MWefentlichen aus 
den drei Armeecorps, die er nad) Wien geführt; nur erhielt das 
U. Armeecorps anftatt Auersperg’3 Graf Wrbna, ein unfähiger, 
frecher Ariftofrat, dejien Ernennung in der Armee geradezu Erbitterung 
erzeugte; der Generaljtabsoberjt Heller jchrieb von ihm, „ein ſtinkender, 
Stolz und ein gefliffentlich zur Schau getragenes Herabjehen auf Alles, 
‚was nicht zum Hofadel zählte“, hätten ihm ausgezeichnet. Die Abficht, 
Preßburg Links Liegen zu laſſen und Direct auf Ofen-Peſt loszu— 
gehen, wurde abgelehnt; vielmehr bejchloffen, um Görgei das Aus- 
weichen nad linf3 unmöglich zu machen, Preßburg vom II. Armee- 
corpg von Norden fafjen zu lafjen, Görgei aufs rechte Donauufer zu 
drängen und, nachdem er zurüdgeworfen, mit der Hauptmacht, immer 
am rechten Donauufer, auf Peſt Toszugehen. Dem Vordringen des 
I. Armeecorps auf Preßburg hatte General Simunid, der diesfeits 
der fleinen Karpathen ftand, durch die Einnahme von Tyrnau und 
Leopoldſtadt die Wege zu bereiten, während Oberftlieutenant Friſch— 
eijen, von Teichen über Jablunkau und Sillein einrüdend, das Waag- 
thal herab Anſchluß an Simunid fuchen jollte. Zu gleicher Zeit hatte 
Schlik von Dufla (galizische Karpathen) nach Oberungarn vorzudringen, 
Kaſchau in feine Gewalt zu befommen, fodann fi) den Weg über 
Loſoncz gegen Waiten, oder, falls der Gebirgsübergang nicht möglich 
wäre, über Misfolz gegen Belt zu bahnen, auf alle Fälle aber die 
Berbindung mit der Hauptarmee herzuftellen. Im Süden hatte Nugent 
die fteirifche und croatifche Grenze frei zu machen, die Murinjeln zu 
bejegen und von da am rechten oder linken Ufer des Plattenjees den 
Weg nach Belt zu fuchen. 


Der Winterfeldzug in Ungarn. 


Am 14. December verließ Windiihgräs Wien. Er verfügte un- 
mittelbar über 37 Bataillone, 52 Escadronen, zufammen 43.915 Mann 
und 216 Geſchütze. Am 15. war die Leithalinie erreicht, am 16. follten 
die eigentlichen Operationen beginnen, denen jedoch zwei andere, nördlic) 
und jüdlich, voranzugehen hatten. Am 14. war Simunid aus feiner Stel: 
[ung diesjeits der Karpathen aufgebrochen und nahm am 16. überrafchend 
da3 vom Feinde beſetzte Tyrnau. Am 16. Vormittags rüdten Oberft 
Betrihevih-Horvath, von Wiener-Neuftadt kommend, und Major 
Schaffgotjche, von Wien her, nad) einigen Scharmüßeln mit vorge- 
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ihobenen Poſten des Perczel'ſchen Corps in Dedenburg ein. Hingegen 
mißlang die Erpedition Frifcheifen’s, der am 3. December den Ja— 
blunfauer Paß bejette, kämpfend bis Sillein vorrüdte, aber, da er die 
Straße durch das Waagthal nicht frei vorfand, fich eilends zurüdzog, und 
denjelben Weg, den er gefommen war, wieder zurüdeilte. Die dünnen Linien 
ungarifcher Truppen, die fich den Faiferlichen bei den Leitha-Uebergängen 
gegenüberftellten, wurden zurüdgeichlagen (Barndorf), Preßburg wurde 
ohne Schwertftreich aufgegeben, das Heer der Ungarn jammelte fich 
bei Wiefelburg, ein bei Parndorf abgejchnittener Theil ſchlug fih mühjam 
durch die Sümpfe am Neufiedler See durch; bei Wiejelburg hatte 
Görgei ohne Schaden ein lebhaftes Kanonenfeuer zu bejtehen, ging 
dann nach Raab, und fette, al3 er auch hier feinen pafjenden Stüß- 
punft für feine Truppen fand, den Rüdzug nach Belt fort (27. De- 
cember), troß aller Gegenbefehle des Landesvertheidigungsausſchuſſes. 
Die Kaiferlichen, über Görgei's Abfichten nicht im Klaren, brachen am 25, 
mit allen erdenklichen Vorſichtsmaßregeln und nad allen Regeln der 
Kriegöfunft gegen Raab auf. Ihr Glück war, daß die Ungarn ſchon 
weg waren; die beiden Flügel (Wrbna am linken, Jellatid am 
rechten) trafen viel zu jpät ein; der Ejel Wrbna den die Aufgabe, 
ein Corps über die Donau zu bringen, jchon ganz wirr machte, ließ 
vor einer Heinen Abtheilung Huſaren gleich drei Brigaden fich ent- 
wideln, was nicht nur eine Menge Zeit fojtete, fondern dem Gegner 
Vieles verrathen mußte, die einzelmen Colonnen marjdirten — im 
eigenen Lande — freuz und quer herum, nur nicht dorthin, wohin 
fie bejtimmt waren; dem Jelladié geriethen auf dem Marjche nicht 
weniger als zwei Brigaden in Berluft, die ſich dann aber wieder 
„fanden“. Am 27. 309 man in Raab ein, fand es aber von Feinden 
bereit3 geräumt. General Ottinger und jeine Reiter, zur Verfolgung 
des Feindes entfandt, ftießen am 28. bei Bobäalna auf die feindliche 
Nachhut, ritten und hieben die überrajchend Angegriffenen nieder, 
tödteten und verwundeten an 400, nahmen 700 Feinde gefangen; die 
„Fleiſcher-Brigade“ hießen fie fortan. 

Görgei hatte abermals den beftimmten Auftrag erhalten, ſich dem 
Feinde entgegenzuftellen und die Hauptitadt zu deden. Er jollte feine 
Stellung längs des Bertesgebirges nehmen, die die beiden feindlichen An- 
marſchlinien (die Fleiſchhackerſtraße und Stuhlweißenburgerjtraße) be: 
herrſchen würde. Dabei war auf die Mitwirkung Perczel’s gerechnet, 
der den entjchiedenen Auftrag erhalten hatte, ſich Görgei anzujchließen. 
Er marfchirte nach der Richtung hin, wo er Görgei zu finden hoffte, 
erit nach Preßburg, dann auf Raab zu, und erhielt fchließlich den Be— 
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fehl, den Bakonyer Paß bei Särfany gegen den kaiſerlichen rechten 
Flügel zu halten. Diejen Auftrag führte Perczel nicht aus, weil Görgei 
eine andere Stellung gewählt hatte: die bei Ober-Gälla; Perczel eilte 
num nach Moör, um Hier auf einem ungeheueren Umwege Anſchluß an 
Görgei's linken Flügel zu juchen, war am 30. auf feinem Wege ſchon 
weiter gerüct, als ihm von Koſſuth beitimmter Auftrag zufam, infolge 
defjen er wieder Kehrt machte und die Höhen von Moör bejegte. Gerade 
rücten die Vortruppen des Banus aus dem Wald heran; Nellalie 
war allein — fein Generalftabschef Zeisberg lag bejinnungslos be— 
trunfen — und ließ das Gros feiner Truppen zum jchnellen Nachrücken 
dringendjt auffordern; er dachte noch gar nicht an den Angriff, als 
der geichredte Berczel plößlich, anftatt befehlsgemäß bis aufs Aeußerſte 
zu fämpfen, den Rüdzug anordnete, den dag Eingreifen der kaijerlichen 
Truppen in eine vollftändige Niederlage und Flucht umwandelte. Erjt 
jenjeit3 der Donau gelang es Perczel fein decimirte® Corps wieder 
zu ordnen. Auch Görgei zog fih in die unmittelbare Nähe Ofens 
zurüd. Alle Kaiferlichen aber marjchirten der Hauptitadt entgegen. 
Auch aus dem Norden famen ungünstige Nachrichten. Am 5. December 
hatte Schlif mit jeinem Corps — etwa 8000 Mann — den Marich 
über die Karpathenpäffe begonnen, am 6. die Grenze überjchritten, ohne 
Widerftand Bartfeld und Eperies bejeßt, am 11. den Feind bei Budamir 
— allerdings beitand diejer Feind zum größten Theile aus National- 
garden und Senjenmännern — ohne fjonderliche Anjtrengung in die 
Flucht gejagt und auch völlig ungehindert Kaſchau bejegt. Den Angriff 
auf Miskolcz, wohin fich der Reſt der ungarischen Truppen zurüd- 
gezogen hatte und wohin einige Honvedbataillone als Verſtärkung dirigirt 
wurden, wagte er nicht, Schon um nicht feine Rückzugslinie, die einzige, 
auf der er Nachſchub und Unterftüßung erwarten fonnte, durch allzu 
große Ausdehnung zu gefährden; aber je länger er wartete, deſto ge: 
fährlicher wurde das Unternehmen, dejto weniger wahrſcheinlich ein 
alüdliher Ausgang, der die faiferlichen Waffen in die Theißgegend und 
Damit jozujagen in die Nücdzugslinie der ungarischen Revolution über- 
Haupt bringen mußte. Während Schlif warten zu müfjen glaubte, war 
der "ungarische Kriegsminiſter Meszäros ſelbſt nach Miskolez abge- 
gangen. Am 28. fand die räthjelhafte „Recognoscirung“ gegen Mis- 
folcz hin jtatt, die zum Gefecht von Szikszö führte, angeblid) von den 
Kaiſerlichen erfolgreich geführt; e8 war alſo wohl nur die grimmige 
Kälte, daß Schlif die Recognozcirung abbrad und Hals über Kopf 
nach Kaſchau zueilte, und daß, wie ein Theilnehmer an diefer „Reco- 
gnoscirung“ fagt, „nur noch ein hartnädig verfolgender Gegner in 
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Flanke und Rüden fehlte, um eine Scene aus dem rufjiichen Feldzug 
von 1812 in der Gejchichte diejes Tages wieder aufleben zu laſſen“ ... 

Beſſere Nachrichten famen aus Siebenbürgen.‘ Dort verließen wir 
(fiehe Seite 912 ff.) die Ungarn in recht bedenflicher Yage, die Kaiſer 
lichen al3 die Herren de3 ganzen Landes mit Ausnahme weniger 
Landjtrihe. ES war eines Mannes Thätigfeit, die die Verhältniſſe 
da gründlich änderte, eines genialen Mannes Ihätigfeit freilich: 
Bem’s, der von Kojjuth zum Commandanten in Siebenbürgen er: 
nannt worden war. Bem verfügte ſich zunächſt nach Großwardein, 
reorganifirte da von Grund auf Verpflegung und Ausrüſtung der 
Truppen und erhöhte die Zuverficht feiner Soldaten. Seinen Offt- 
dieren, unter denen jpeciell e3 ziemlich zuchtlos hergegangen ſein foll, 
jagte er ganz deutlih anläßlich einer Revue: „Die Regierung hat 
mich zum Obercommandanten mit plein pouvvir ernannt. ch fordere 
unbedingten Gehorjam. Wer nicht gehorcht, wird erſchoſſen.“ Ein An— 
griff der Staijerlichen auf die Ungarn im Cſueſa-Paſſe mißlang nicht 
nur, Dank der Unbehilflichkeit des Generald Wardener, nad) mehreren 
ungfüdlichen Gefechten mußte ſogar Klauſenburg geräumt werden, in das 
Bem einzog (25. December). So hatte Bem in weniger als acht 
Tagen die Naiferlichen aus ihrer herrichenden Poſition verdrängt, in 
jeinen Händen war der größte Theil des Landes, die faijerlichen Trup- 
pen zeriprengt, ein Theil im Nordojten, der andere im Süden. Es 
war unter jolchen Umständen jehr fraglich. ob die Unterwerfung der 
Magyaren des Südojtens Siebenbürgens eine aufrichtige und dauernde 
jein würde. 

Niederjchmetternd war der Eindrud der ungünftigen Nachrichten 
über die Niederlage bei Moor. Schon jah man Windifchgräß in 
den Thoren der Stadt und dachte mit Schaudern an feine Mittel 
der Bacıfieirung. Nun blieb nichts übrig, al8 was Görgei von allem 
Anfang vorgeichlagen Hatte: ſich in das fteppenreiche innere Ungarn 
zurüdzuziehen, dort, wo der ungarische Landſturm und die National: 
garde, im gewohnten Terrain fechtend, erjt ihre wirkliche Yeiftungs- 
fähigkeit zeigen fonnten. Dieſe Nothwendigfeit mußte aber erjt der 
Deffentlichfeit plaufibel gemacht werden. Am 31. trat eine gemein- 
Ihaftlihe Situng des Abgeordnetenhaufes und der Magnatentafel zu- 
jammen. Koſſuth jchilderte die gefährliche Yage, wie zweifelhaft der 
Ausgang einer Schlacht fein würde; er empfahl, die Nationalverſamm— 
lung und den Xandesvertheidigungsausihuß in eine mehr geficherte 
Stadt zu verlegen und eine Deputation an Windiichgräß zu jenden, 
um zu erfahren, was er eigentlich wolle: „Denn wir wiljen nicht, 
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warum wir angegriffen werden.“ Nach Koſſuth ſprach Ludwig Bat- 
thyany, der ſeit feinem Nüdtritt vom Minifterium als einfacher Depu— 
tirter im Abgeordnetenhaufe jaß; er war zwar als Nationalgarde einge- 
ichrieben, aber infolge eines Sturzes zum Kriegsdienft ungeeignet; auch 
er war für Die Entfernung des Landesvertheidigungsausjchujfes aus 
Peſt, der Reichstag aber folle ausharren; bejonder® warm ſprach er 
fih für die Abjendung einer Deputation an Windiſchgrätz aus, da 
er noch immer die Hoffnung auf eine friedliche Beilegung nicht auf- 
gegeben hatte. Meszäaros wurde Anfangs ſtürmiſch unterbrochen, als er 
den Antrag gleichfalls unterſtützte; allerdings habe man beabfichtigt, 
Raab zu Halten, allein man Habe den Winter gegen fich gehabt.. Die 
Gräben und Flüffe, welche die Verſchanzungen hätten ſchützen jollen, 
jeien mit ihren gefrorenen Deden dem Feind willfommene Brücden 
geworden. Man jei zwar noch immer im Stande, vor Ofen eine 
Hauptjchlacht zu liefern; allein damit ſei im günftigiten alle wenig 
gewonnen, wenn aber der Tag unglücklich ausfiele, Alles verloren, der 
Weiten und Süden dem Feinde offen, während Schlik von Norden 
her dränge; ziehe man fi) dagegen in das weite, freie, öjtliche 
Land jenfeit3 der Theiß zurüd, jo jei man fürs Erſte in der Lage, 
die Uebergänge über diefen mächtigen Fluß zu vertheidigen, und könne 
zweiten für neue Kämpfe Kräfte jammeln. „Dort,“ rief er, „liegt 
Ungarns eigentlihe Kraft, dort find wir ftarf, dort kämpfen Klima 
und Boden für uns, dort wohnt der echte Magyar, dort werden Die 
Defterreicher, wenn fie joweit vordringen, ihr Grab finden!" Der An- 
trag, die Regierung nad) Debreczin zu verlegen, wurde auch ange: 
nommen. „Ungarn wird,“ rief Kojjuth, „in dem Berlujte der Haupt- 
ftadbt nie den Verluſt des ganzen Landes, den Fall der Nation er:. 
bliden; der Türfe Hatte Ofen 123 Jahre lang in feiner Gewalt, und 
es gab dejjenungeachtet ein ungarisches Bolf und ein Ungarland!“ Am 
1. Sänner 1849 verließen der Neichstag, der Landesvertheidigungs- 
ausſchuß, die leitenden Behörden Peſt; Kojjuth nahm auch die Kron- 
infignien mit fi. Man hatte das Rejultat der an Windifchgräß ab- 
gefandten Deputation, der angehören zu dürfen Batthyany ji als 
befondere Gunst ausgebeten, gar nicht abgewartet. Aus guten Gründen. 
Als die Deputation — die angejeheniten Namen Ungarns waren in 
ihr vertreten, durchwegs gemäßigte, keineswegs für ein vollfommen 
von Defterreid; Tosgelöstes Ungarn jchwärmende Männer — am 
3. Jänner bei Windifchgräß vorſprach, erflärte Windiſchgrätz zu— 
nächft fie nur als PBrivatperjonen zu empfangen; einen Peſter Reichs: 
tag kenne er nicht, da dieſer aufgelöst worden. Won einer Aufredt: 
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Haltung der den Ungarn gemachten Zugeftändnijje fönne feine Nede fein, 
ebenjowenig von einer Waffenruhe, biß die Deputation in Olmüß fich 
den Bejcheid des Kaifers geholt: „Ich werde meine Operationen in 
feinem Falle vor einer unbedingten Unterwerfung des Landes ein- 
ftellen; erſt wenn dies gejchehen, kann ich einer Deputation geftatten, 
die Gnade ihres Königs anzuflehen. Bon der mir gegenüberftehenden 
Nebellenarmee verlange ich ingbejondere, daß fie an mir vorbeidefilire, 
die Waffen jtrede und Seiner Majeftät den Eid der Treue leifte. Es 
ift den Herren nicht unbekannt, daß ich in Wien den Aufftand zu 
unterdrüden gewußt habe, wo hunderttaufend Bewaffnete mir gegenüber 
ftanden (!!) und wo ih im Rüden die Armee der ungarischen Re- 
bellen hatte. So werde ic) auch hier der gejeglichen Macht mit Gewalt 
der Waffen Geltung zu verjchaffen wifjen.“... 

Die Leitung der militärischen Angelegenheiten bei den Ungarn 
übernahın, da Meszaros wieder nach Miskolcz abgegangen war, General 
Vetter, dem Georg Klapfa ala Chef der Operationsfanzlei zur Ver— 
fügung ftand. Der Kriegärath, der unter Vetter's Vorfik am 2. Jänner 
zufammentrat, lehnte Koſſuth's Wunſch, dem Feinde vor Dfen eine 
große Schlacht zu liefern, dabei aber die Hauptſtadt möglichjt zu ſchonen 
und die Armee unverjehrt aufs linke Ufer zu bringen, als unausführ- 
bar ab, bejchloß Hingegen Ofen: Peft preiszugeben, das Heer durch einen 
rechtzeitigen Rückzug zu retten und durch jeine Theilung Windiſchgrätz 
von rajchem Vordringen auf Debreczin abzuhalten. Görgei jollte an 
der Waag gegen Simunid operiren, nöthigenfalls fih auf Komorn 
jtügen, Verczel den Theigübergang bei Szolnof deden; mit Görgei 
im Rüden werde Windijchgräß es wohl nicht wagen, Berczel energiſch 
nachzurüden. DieRüdzugsbewegungen der ungarifchen Truppen, Görgei's 
nah Waitzen, Perczel's auf der Szolnoferftraße wurden unverzüglich 
und im Ganzen ohne Hinderniß ausgeführt; nur Görgei's Nachhut 
wurde am 3. Jänner bei Teteny in ein Gefecht verwidelt, das aber 
Görgei bald abbrechen ließ. Der geniale Webna fand auch hier Ge- 
legenheit, fich zu blamiren: aufgefordert, Görgei den Rückweg zu verlegen, 
verwendete er hiezu eire ganze — Escadron, die aber, klüger als er, 
bald Rechtsum machte und nach Haufe fehrte. Am Abend erreichten die 
eriten Truppen Görgei's die Hauptitadt. Am 4. fand abermals Kriegs- 
rath Statt: falls die Theißlinie nicht zu halten wäre, müfje Sieben- 
bürgen, deſſen vollftändige Rüderoberung mit allen Kräften anzuftreben jei, 
als Operationsbafis dienen. An der mittleren Theiß jolle fich jo jchnell 
als möglich die Hauptfraft zufammenziehen, Banat und Batfa unter 
Zurüdlaffung einer geringen Macht unter General Becjey zur Ber- 
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theidigung der Maroslinie bis Szegedin und Thereſiopel geräumt werden, 
und der dadurch gewonnene größere Theil der füdlichen Armee unter 
Damtanich im Verein mit Perczel und Repajy als Hauptarmee 
gelten. Auch Meszaros habe, wenn er Schlif gegen Galizien zurück— 
gedrängt, feine Truppen an die Theiß zur Berftärfung der Hauptarımee zu 
führen, Görgei hingegen nur Windifchgräß abzulenken und fich zu 
diejem Zwede nad) Komorn oder in die Bergjtädte zu werfen. Bis Anfangs 
Februar hoffte man mit allen Vorbereitungen joweit zu fein, um zum 
Angriff überzugehen. Am Abend räumten die legten ungarischen Truppen 
die Stadt. | 

Am 5. Jänner rücdte die öfterreichiiche Armee in Ofen und von 
da mit lächerliher Vorficht über die Kettenbrüde in Peſt ein. 

Windiihgräß war wieder einmal an der Arbeit. Noh am 
26. December hatte er in einer Broclamation an die Zandleute verfündet: 
„i. Seder Einwohner, der mit was immer für einer Gattung von Waffen 
in der Hand gefangen genommen wird, ift augenblidlich durch den Strang 
hinzurichten; 2. jene Ortjchaft, aus welcher mehrere Einwohner vereint 
ſich erfühnen, von der Faiferlichen Armee Couriertransporte oder einzelne 
Commanden anzugreifen oder ihr auf welch immer für eine Art zu 
jhaden, wird der Erde gleichgemacht; 3. die Ortsobrigfeiten bürgen mir 
mit ıhrem Kopfe für die Aufrechthaltung der Ruhe.“ Am 29. erklärte er 
Ludwig Kofjuth, den Landesvertheidigungsausschuß und die ungariichen 
Negierungscommifjäre als „vogelfrei“ (11); „Iene, welhe es dennoch 
wagen jollten, noch den geringften Befehl diejes revolutionären Aus- 
Ichufjeg anzunehmen, oder demjelben Folge zu leiften, werden unnad)- 
ſichtlich jogleich ftandrechtlich hingerichtet.” Am 1. Jänner wurde „das 
ſämmtliche Vermögen aller der Koſſuth'ſchen Partei noch dienenden, ſo— 
wie mit ihr gemeine Sache machenden Individuen“ jequeftrirt. „Vernichtung 
der Rebellen“ erklärte Windifchgräß als fein Loſungswort. Der übliche 
Belagerungszuftand und das Standrecht wurden proclamirt und das 
Strafreht auch an einzelne Truppencommandanten verliehen; „ich ent- 
jende,“ hieß es in einer Proclamation vom 11. Februar, „in ver: 
Ihiedene Richtungen Truppen, deren Commandanten mit dem ius gladii 
verjehen werden. Bei wen ein Koſſuth'ſcher Aufruf oder was immer für 
eine von deſſen Partei herrührende Schrift, Brief, Zeitung u. ſ. w. 
gefunden wird, verfällt unnachfichtlich ebenfo wie Jener der ftandredit- 
lichen Behandlung, welcher Waffen verheimlicht oder das Wolf zum 
Ungehorſam aufreizt. Jeder Poſtmeiſter oder Poſtbeamte, welcher ſolche 
von der Debrecziner Gegend fommende Schriften, Briefe, Aufrufe an: 
nimmt, oder wohl gar weiter befördert, verfällt dem Strange. 
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Die Rolizei erließ Steckbriefe gegen Die „Rebellenhäupter“. Dieje 
Stedbriefe leſen fih wie Parodien auf den Polizeiftil; da war bei 
Einem das Merkmal angeführt, daß er im Sommer den Hemdfragen 
umgejchlagen trage, Koſſuth war als „geſchmeidig“, Meszäros als 
„geregelter Menſch“, ein Anderer als „jähzorniger Menſch, der jich aber 
im Zorn zu mäßigen weiß“ charafterijirt. Ten Trohungen Windiſch— 
gräß' folgte die Ausführung auf dem Fuße. Selen. die Zeitungen 
in einer Spalte die Proclamationen ver- 
öffentlichten, enthielten fie in der anderen 
die Nachricht von der bereits vollzogenen 
Sequeftration der Nebellengüter und 
von der Berhaftung der. angejeheniten 
Männer. „Den Militärgerichten, welche 
in allen wieder eroberten Städten jofort 
in Wirffamfeit traten, ſchien es nicht genug, 
nur die muthmaßlichen Schuldigen, die 
thätigen Förderer der Revolution abzu- 
urtheilen, die ganze Nation war verdächtig, 
allen Bewohnern Ungarns jollte von Rechts— 
wegen der Proceß gemacht werden. Am 
15. Jänner trat zu Ofen eine ‚militärijch- 
politijche Eentralcommilfion: zujammen, vor 
welcher ſich aud) diejenigen Individuen, 
welche an den revolutionären Umtrieben 
entweder gar nicht oder in nur minderem 
Grade theilgenommen hatten, rechtfertigen 
mußten. Diejer Befehl jtand freilich mit 
der officiellen Verficherung, daß nur eine 
fleine Partei der Nevolution Huldige, die 
überwiegende Mehrheit des Volkes [oyale 
Geſinnungen hege, in ſchroffem Widerjpruche. Ebenjo ließen ſich die bereits 
im Jänner vollzogenen Hinrichtungen ſchlecht mit dem Gejtändnilie des 
seldmarjchalls zujammenreimen, er wilje, daß die Dctobermanifefte 
und Novemberproclamationen im Yande unbekannt geblieben jeien, gar 
viele der Nebellen nur aus Unwifjenheit gefündigt haben. Wie jollte 
es aber anders fonımen, da im Hauptquartiere die Einheit des Be- 
ichliegens und Handelns unbekannt blieb? Windiichgräß, in jeinem 
äußeren Auftreten jcheinbar jo ſchroff und Hart, war im 
Wahrheit von feiner Umgebung gänzlid) abhängig. Der hobe 
Herr, der aud) in jeiner Schreibweije den Souverän nad- 
39 
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ahmte, hatte ſich niemals mit den öffentlichen Angelegen- 
heiten genau vertraut gemacht, ein jelbjtändiges Urtheil 
weder über Sachen, noch aber über Verjonen gewonnen. Wer 
zufällig in der Nähe des Feldmarſchalls weilte, übte für 
den Augenblid auf ihn den entjcheidenden Einfluß, mußte 
aber freilich vielleiht jhon am nächſten Tage einem anderen 
NRathgeber weichen, welcher e3 verjtand, jeine Meinung in 
noch unterthänigere Formen zu Eleiden. Diejer Mangel an Yolge- 
richtigfeit würde früher Anftoß erregt haben, wenn nicht die allgemeine 
Ueberzeugung, das Wichtige und Wejentliche ſei doch bereits gethan, 
geherricht hätte. Nicht allein äußere Anzeichen jprachen für das Ende 
des Aufftandes. Die revolutionären Straßennamen wurden wieder um- 
getauscht, die Tricoloren zerriffen oder wenigitens verftedt; die Communal- 
behörden von Dfen und Peſt Huldigten dem Kaiſer und fanden bald 
in anderen Städten, ja jelbjt in einzelnen Gomitaten, Nachfolger. Aus 
Debreczin fam feine Kunde, von den Bewegungen des Revolutions- 
heeres verlautete fein Wort. Dies Alles bejtärfte nur die Meinung von 
der Hoffnungslofigkeit der magyarischen Zuftände, und wer nun gar 
von der Rebellion Görgei's gegen den Landesvertheidigungsausſchuß 
hörte, mußte vollends an der Möglichkeit des Sieges zweifeln.“ 
(Springer.) Heftige Klagen gegen den Landesvertheidigungsausihuß 
u. ſ. w. erhebend, veranlaßte Görgei eine „Erklärung der oberen Donau: 
armee,“ worin dem Landesvertheidigungsausihuß die Schuld an den 
Mikerfolgen zugejchrieben und erklärt wurde, die Donauarmee nehme 
von nun an Befehle nur von dem „von König Ferdinand V. bejtätigten 
verantwortlichen ungarischen Kriegsminiſter“ Meszaros oder dejien 
Stellvertreter Better entgegen; die Armee vertheidige ausjchließlich Die 
vom König janctionirte Constitution, verwahre fich gegen den Verdacht, 
Partei» oder gar republifanischen Interefjen zu dienen; die Armee müſſe 
bei allen Verhandlungen mit dem Feinde zu Rathe gezogen, deren 
Nejultat ihr zur Prüfung vorgelegt werden. Es ließ ſich gegen 
Görgei nichts thun, deſſen Truppen man dringend brauchte. 
Meszaros, der wieder nach Miskolcz abgegangen war, hatte 
dort die NReorganijation der ungarischen Truppen mit Eifer betrieben 
und einen umfaljenden Angriff auf die Kaiſerlichen in Kaſchau und 
Eperies vorbereitet. Aber der am 4. Jänner 1849 unternommene 
Angriff mißlang vollftändig; in der Nähe von Kaſchau erlitten die 
Ungarn eine vollftändige Niederlage. Meszaros führte feine Truppen 
nach Miskolcz und von da nam Tofay an die Theiß zurüd, ein Theil 
jeiner Leute lief auseinander; den March auf Debreczin wagte Schlit 
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allerdings noch nicht anzutreten. Da Perczel's Corps nur allmälig fampf- 
fähig gemacht werden fonnte, jo ruhte alle Hoffnung auf Görgei, der fein 
Corps neu orgamifirt und eingetheilt Hatte und Alles in Allem über 
circa 15 Bataillone verfügte. Görgei's Plan war zunächſt, die Feitung 
Leopolditadt zu entjegen, die Garnifon dieſes Platzes, der auf die Dauer 
nicht gehalten werden fonnte, an fich zu ziehen, dann gegen Simunié 
zu operiren und ihn über die Grenze zurücdzudrängen. Zu feinem Heile 
gab er auf feines Generaljtabhet3 Bayer Rath den Plan auf. Denn 
Ihon war Wrbna mit drei Brigaden und ftarfer Cavallerie zu feiner 
Berfolgung entjendet — an Wrbna’3 Stelle fam gleih Cſorich — 
in der Front mußte er mit Simunié zujammenftoßen, vom Sablunfa- 
pafje her war General Götz nad) Ungarn eingebrochen, unterjtügt von 
einem ſlovakiſchen Freicorpe. Wenn Alles Happte und Görgei bei 
feinem Plane blieb, war er wie in einer Falle gefangen. Aber es 
flappte eben bei den Kaiferlichen nicht, wie gewöhnlich, und Görgei 
wich ihnen in den Diftriet der Bergſtädte (Schemniß, Kremnitz, Altſohl 
und Neujohl) aus. So anftrengend der Marſch über dad unwirthſame 
Gebirgsland, doppelt unwirthjam in jtrenger Winterszeit, fein mußte, es 
war das geeignetjte Gebiet für einen Rückzug, weil die nachdringenden 
Staijerlichen mit eben denfelben Schwierigkeiten zu fämpfen Hatten, diefe 
ihnen aber den Angriff noch mehr erjchweren mußten. Am 17. Jänner be- 
gannen Görgei’s Colonnen den bejchwerlihen Mari; trotz empfind- 
licher Beläftigungen durch Feind und Witterung, troß der Schlappe, 
die die Nahhut unter Guyon am 21. bei Windichacht erhielt, fand 
ſich doch am 25. Jänner das ganze Corps glüdlich bei Neufohl ver- 
einigt. Am 27. Jänner traten die Truppen in zwei Colonnen den 
Marſch in die Zips an, ohne vom Feinde befäftigt zu werden. Cſorich 
war mit dem größeren Theile jeine® Armeecorps vom Fürften Win- 
diſchgrätz mach Veit zurüdberufen worden, die beiden Brigaden, Die 
unter dem Commando des General® Götz Görgei verfolgen jollten, 
verloren jeine Spur. Inzwischen hatte Schlif fi darauf bejchränft, 
die Umgebung durch mobile Streifcolonnen jäubern, Broclamationen 
und Kaiſerbildniſſe unter das Landvolk vertheilen zu laſſen. Als er fi) 
endlich (am 17. Jänner) zu einem Vorgehen gegen die ungarische Theiß— 
armee, beziehungsweife ihre Reſte, entichloß, waren dieſe Reſte von 
föhiger Hand wieder zujammengefügt und mit neuem Leben erfüllt 
worden: Georg Klapka, ein achtundzwanzigjähriger junger Mann, vordem 
öfterreichiicher Offtcier, vielleicht der Bedeutendfte der ungarischen Re— 
volutionsgenerale, hatte an Meszäros' Stelle das Commando der 
Theißarmee übernommen, die entmutbigten Haufen in ein Korps von 
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8000 entjchloffenen Soldaten umgeftaltet. Schlik's Plan, die Ungarn 
über die Theiß zurüczumerfen und Debregzin zu bedrohen, mißlang 
volljtändig. Sein Angriff auf Klapka's Hauptitellung bei Tarczal 
(22. Jänner) wurde mit Berluft zurücgewiejen, ebenjo der zweite An- 
griff, den er mit verjtärkten Kräften (31. Jänner) unternahm, um das 
finfe Theißufer zu forciren. Am 1. Februar trat Schlif den Nüdzug 
an, den er noch mehr bejchleunigte, al3 er vom Borrüden Görgei's 
in die Zips erfuhr. Diejfer Zug in die Zips gehört zu den kühnſten 
und unter faſt übermenschlichen Schwierigkeiten unternommenen Wage- 
jtücfen der Kriegsgeſchichte: ſo fühn war diejes Wageftüd, dag Niemand 
jeinen Zwed angeben fonnte — wollte Görgei fihder Verfolgung entziehen 
oder war es ihm um eine fühne Offenfive in der Richtung nad Sieben- 
bürgen zu thun? Nunmehr drohten Schlif aud von der Zips ber 
ernſte Gefahren. Er hatte General Götz in Leutſchau vermuthet, und 
num Hatte die Beſatzung Diejes Ortes ſich durch einen verunglücdten 
Üeberfall auf die Ungarn geichwädt, den Ort räumen müſſen und 
juchte nun, mit der Brigade Deym vereinigt, den Braniszkapaß zu 
jperren. Der aber führte nach Eperies, Schlik's Rüdzugslinie. Aber am 
5. Februar jtürmten die Ungarn unter Guyon den Paß, die faijer- 
lichen Truppen zogen ſich zurücd, räumten Eperies, zum Schluſſe auch 
Kaſchau. — Schlik trat am 9. Februar jeinen flüchtigen Rückzug 
an, um fich mit der Hauptarmee in Berbindung zu jeßen. Gelang er 
ihm nicht, jo wurde er von Klapfa und Görgei erdrüdt, aber der 
fühne Zug gelang — Danf der Ungarn jelbit. 

Seit dem 21. Jänner hatten die Ungarn einen Oberbefehlshaber, 
den achtundfünizigjährigen Grafen Joſef Dembinsfi, einen alten 
napoleonischen Soldaten und polnischen Wevolutionsgeneral. Von 
vornherein begegnete er dem Widerwillen der einzelnen Corpscomman— 
danten, Sich ihm zu fügen, cin Widerwillen, den ſeine perſönliche Un— 
fiebengwürdigfeit und Schrofiheit noch vermehrten, jein politisches Pro- 
gramm einer ſlaviſchen Maijenerhebung gegen Rußland, die ihren 
Stübpunft nicht mehr in Wien, jondern in Beit haben müßte, mit 
Gründen verjehen mußte. Zuerſt ftieß er mit Perczel zuſammen. Diejer 
hatte fich nicht auf die Bewachung der Theißübergänge beichränft, 
jondern als er die Unthätigfeit Windiſchgrätz' und die Schwäde 
des ihm gegenüberitehenden Feindes bemerkte, wieder zur Offen— 
five gegriffen. Er vertrieb General Dttinger, der vergebens um 
Berftärfungen gebeten hatte, aus Szolnof (22. Jänner) und zwang ihn 
am folgenden Tage zu weiterem Rückzuge bis über Gzegled hinaus. In 
Ofen erregte die Nachricht hierüber große Aufregung; die einzelnen 
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Streifcommanden wurden wieder gejammelt, fait die ganze Garnijon 
aus Dfen-Peit gezogen, der aroße Windiihgräß jelbit ſtellte ſich 
an die Spite .des Heeres, um die „übermüthigen Rebellen“ zu züch— 
tigen. Die aber zogen ſich über die Theiß zurüd, um Klapka zu er- 
reihen. Dembinski, bei Perezel eingetroffen, entzweite ſich mit ihm 
über den einzujchlagenden Weg, was Perczel's Abdanfung zur Folge 
hatte. Ebenſo gelangten Dembinsfi und Klapfa zu feiner Einigung 
über die Frage, wie der Rüdzug Schlil’3 abzujchneiden; die Folge 
war der glüdlihe Rüdzug Schlik's, der bald jeine verhängnißvolle 
Wirkung zeigen jollte. 

Die ungariihen Colonnen (GGörgei's und Klapka's) vereinigt, 
ging Dembinski zur Offenjive vor. Er wollte auf der Erlauer Strafe 
über Käpolna und Gyöngyös gegen Veit rüden, und, da die Vereinigung 
Schlik's mit Windiihgräß nicht mehr verhindert werden fonnte, den 
Gegner dadurch zur Theilung jeiner Kräfte zwingen, daß Damtanic 
von Süden her gegen Szolnof anrüdend, Flanke und Rüden der 
Dejterreicher bedrohe. Aber auf Schlik's Drängen juchte Windiſch— 
gräß dem Angriff zuvorzufommen und ſuchte Dembinsfi auf, bevor 
diejer noch jeine Kräfte entwidelt hatte: an der Torna ftießen die beiden 
Heere auf einander (26. Februar). Die Ungarn zogen ſich vom rechten 
aufs linke Ufer des Flufjes zuriick. Die Enticheidung aber blieb erjt dem 
nächjten Tage vorbehalten. Sie fiel hauptſächlich durch das Eingreifen 
Schlik's für die Ungarn aus: Die Schladt bei Kapolna war ge- 
wonnen (27. Februar). Wider die Bitte aller feiner Generale lieh 
Dembinski die Gelegenheit zu einem ausjichtsreichen Gegenangriff, 
welche ihm ein glücliches Nüdzugsgefeht (28. Februar) bot, unbenüst 
vorübergehen. Er jebte den Rückzug über die Theiß unbehindert fort, 
Danf der fabelhaften Unfähigkeit Wrbna’s jogar unbeläftigt. 


Die octroirte Derfaflung. 


Die Niederlage der Ungarn bei Käpolna, die in ihren Reihen 
naturgemäß eintretende Verwirrung wurden von der Negierung zu dem 
längſt verabredeten Staatsftreich benüßt. Die legte Hoffnung der Re— 
volution jchten geichwunden, und nunmehr die Zeit gefommen, aud) 
Ungarn in die Segnungen des neuen Syitems einzubeziehen. 

Der 7. März wurde zur Durchführung des Staatsjtreiches be- 
jtimmt. Genevaljtabsmajor Graf Huyn, VBertrauensmann der italienischen 
Armee am faiferlichen Hoflager, erhielt den Auftrag, alles durchzuführen. 
Die biichöfliche Reſidenz, der Sit des Neichstages, wurde bejebt, To 
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zwar, daß man in das Gebände jelbt, nicht aber in den Sitzungsſaal 
und die Ausschußzimmer gelangen fonnte. An Smolfa, den Präſi— 
denten, wurde das ſchamloſe Anfinnen gejtellt, das den Staatäftreich 
decretirende Manifeft zu verlautbaren und zu vollziehen! Smolfa 
lehnte natürlich ab. Der Neichstag war zu Ende, die Abgeordneten 
padten ihre Sachen; einzelne Mitglieder (Füfter, Goldmarf, Vio— 
land und Kudlich) Flüchteten. 

An den Straßeneden aber war die Recditfertigung des Staats— 
jtreiches zu lejen: „ALS vor nahe einem Jahre Unjer Durchlauchtigfter 
Herr Vorgänger im Neiche, Kaijer Ferdinand I., dem allgemeinen 
Wunfche nad zeitgemäßen, politischen Verbeſſerungen durch die Ver— 
heißung freier Inftitutionen bereitwillig eutgegenfam, verbreiteten ſich 
im ganzen Neiche die Gefühle der Dankbarkeit und freudiger Er— 
wartung. Aber nur wenig entiprachen die jpäteren Erlebnifje jo gerechter 
Hoffnung. Der Zustand, in welchem fich heute das Vaterland befindet, 
erfüllt Unſer Herz mit tiefer Betrübniß, der innere Friede iſt ge- 
widen...... So betrübend find die Wirkungen, nicht dev Freiheit, 
aber des mit ihr getriebenen Mißbrauches. Diefem Mißbrauche zu fteuern, 
die Revolution zu Schließen, iſt Unſere Pflicht und Unjer Wille. In dem 
Manifejte vom 2. December hatten Wir die Hoffnung ausgejproden, 
daß e8 uns mit Gottes Beiltand und im Einverjtändniffe mit den 
Völkern gelingen werde, alle Yande und Stämme der Monarchie zu 
einem großen Staatsförper zu vereinigen... . . . . .. Mittlerweile 
berieth zu Kremfier der von Kaiſer Ferdinand I. berufene Reichstag 
eine Berfafjung für einen Theil der Monardie. Wir beichlofien — mit 
Dinblid auf die von ihm während des Octobers eingenommene, mit 
der Unjerem Hauſe jchuldigen Treue wenig vereinbaren Stellung 
allerdings nicht ohne Bedenken — ihn mit der Fortführung jenes großen 
Werfes betraut zu lajjen. Wir gaben uns dabei der Hoffnung Hin, 
daß dieje Verjammlung, die gegebenen Verhältniſſe im Auge haltend, 
die ihr übertragene Aufgabe ehebaldigit zu einem gedeihlichen Ergeb: 
nifje führen werde. Leider iſt dieſe Unſere Erwartung nicht in Er- 
füllung gegangen. Nah mehrmonatlicher Verhandlung it das Ver— 
faffungswerf zu feinem Abſchluſſe gediehen. Erörterungen aus dem 
Gebiete der Theorie, welche nicht nur mit den thatjächlichen Verhält— 
nilien der Monarchie im entjchiedenen Wideripruche. Itehen, jondern 
überhaupt der Begründung eines geordneten Nechtszuftandes im Staate 
entgegentreten, haben die Wiederkehr der Ruhe, der Gejeglichkert und 
des öfrentlichen Bertrauens in die Ferne gerücdt, in den wohlgefinnten 
Staatsbürgern trübe Befürchtungen erzeugt, und der durch die Gewalt 
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der Waffen zu Wien eben erjt gejchlagenen, in einem anderen Theile 
Unſeres Neiches noch nicht gänzlich bejiegten Partei des Umfturzes 
Muth und neue Thätigfeit verliehen. Dadurch) ward auch die Hoffnung 
wejentlich erjchüttert, daß dieſer Verjammlung, troß der höchſt acht— 
baren Elemente, die fie enthält, die Löſung ihrer Aufgabe gelingen 
werde. Inzwilchen iſt dur den fiegreihen Fortjchritt Unſerer 
Waffen in Ungarn das große Werk der Wiedergeburt eines einheit- 
lihen Dejterreichs, das Wir Uns zu unjerer Lebensaufgabe geitellt, 
jeiner Begründung nähergerücdt und die Nothwendigfeit unabweislich 
geworden, die Grundlagen dieſes Werfes auf eine dauerhafte Weiſe zu 
fihern. Eine Verfaſſung, welche nicht bloß die in Kremfier vertretenen 
Yänder, jondern das ganze Neid) im Gefammtverbande umſchließen 
joll, it es, was die Völker Dejterreichd mit gerechter Ungeduld von 
Uns erwarten. Hiedurch iſt das Berfaffungswerf über die Grenzen des 
Berufes Ddiefer VBerfammlung hinausgetreten. Wir haben daher be- 
ichlojjen, für die Gejammtheit des Reiches unſeren Völkern diejenigen 
Rechte, Freiheiten und Inftitutionen aus freier Bewegung und eigener 
fatjerlicher Macht zu verleihen, welche Unjer erhabener heim und 
Borfahr Kaiſer Ferdinand I. und Wir jelbit ihnen zugelagt und die Wir 
nach Unjerem beiten Willen und Gewiſſen als die heiſamſten und fürder- 
Iichiten für das Wohl Dejterreichs erfannt haben. Wir verfündigen demnach 
unter heutigem Tage die Verfaflungsurfunde für das einige und untheil- 
bare Kaiſerthum Defterreih, ſchließen hiedurdh die Berjammlung 
des Reichstages zu Kremſier, löſen denſelben auf und ver- 
ordnen, daß deſſen Mitglieder jofort nah Beröffentlihung 
diejes Beſchluſſes auseinander gehen...“ 

Die neue Verfaſſung jtellte fi) dar als ein Verfuch der Zuſammen— 
fafjung der ganzenehemaligen Monarchie im Bande einer gemäßigt conftitu: 
tionellen Monarchie vorwiegend plutofratifchen Charafters, in der das 
dem Feudaladel zufommende Lebergewicht mehr auf jeine Bedeutung 
im capitaliftiichen Sinne, als auf fein feudales Privileg geitellt 
war. Ihre wejentlichen Eigenheiten ergeben ſich am beiten aus einer 
Vergleichung mit der Pillersdorf'ichen Verfaſſung vom 25. April 1848. 
Die Pillersdorf'ſche Verfafjung galt für den öfterreichiichen „Kaiſer— 
itaat“, Ungarn und die italienischen Provinzen ausgenommen, Die 
1849er Berfafiung jollte aber (nad) $ 1) für den ganzen Umfang des 
alten „Kaiſerthums Oeſterreich“ und Ungarn und jeine Nebenländer, 
Yombardo-Venetien mit inbegriffen, gelten. Demgemäß gibt es fortan 
nur ein allgemeines, öjterreichtiches Neihsbürgerrecht ($ 23), vollitändige 
Gleichheit auch in der Verteilung der Öffentlichen Yaften und im Rechts- 


— 936 — 


verfahren in den einzelnen Sronländern. ($ 24.) Die 1849er Ver— 
faſſung ſchuf alfo in adminiftrativer Hinficht ein einheitliches Reich, 
die Unterfchiede, die der Vormärz gekannt hatte (Erbländer — Ungarn 
— italienische Provinzen) wurden bejeitigt. Darum bildet das Reich 
auch ein einheitliches Zoll- und Handelsgebiet: bejtehende Zwiſchen— 
zolflinien jollen jobald als möglich bejeitigt werden. ($ 7.) Darum wird 
auch der Naifer nur als Kaifer von Defterreih gefrönt. ($ 12.) 
Defterreih iſt eine conftitutionelle Erbmonardie ($ 42), deren Ber- 
fajjung der Kaiſer bei der Krönung zu bejchwören hat. (8 43.) In Die 
gejeßgebende Gewalt theilen fich mit dem Kaiſer Reichstag und Land— 
tage. (8 37.) Die Pillersdorf’iche Verfaſſung war der Frage der Yänder- 
antonomie aus dem Wege gegangen; es war da nur von Provinzial- 
ftänden die Rede „zur Wahrnehmung der Provinzintereffen und zur 
Beforgung der für dieſe Interefien fich ergebenden Erforderniſſe, ſo— 
weit folche nicht unter den allgemeinen Staatserfordernifien begriffen 
find,“ alfo Fortbeitand der Stände, die ihre VBerfaflungen moder- 
nifiren und dem Reichstag vorlegen jollten. (Vgl. oben Seite 359 ff.) Die 
Verfaſſung von 1849 grenzte die Kompetenzen von Reichstag und Land— 
tagen genau ab (3 35 und 36), verſprach die Erlaſſung von Landes: 
verfafjungen, die noch im Jahre 1849 in Wirfiamfeit treten und nach 
deren Einführung der Reichstag berufen werden jollte. (8 83.) Eine be- 
jondere Stellung erhielt Ungarn und jeine von ihm unabhängig, zu 
jelbftändigen Kronländern gemadten Nebenländer, ein ſpecielles 
Statut über die Verfaſſung Lombardo-Venetiens und jein Verhältniß 
zur Monarchie wurde in Ausficht geftellt. (S 71 bis 76.) An der Gejeh- 
gebung im Neichsangelegenheiten nimmt der Reichstag Theil (S 67), 
und zwar die Abgeordneten aus allen Kronländern; injolange aber in 
Ungarn ꝛc. in Bezug auf bürgerliches und Strafrecht, Gerichtsverfallung 
und Gerichsverfahren abweichende Normen und Einrichtungen be— 
itehen, und die Landtage dieſer Länder, denen die Gejeßgebung in 
diejen Meaterien verbleibt, jie nicht der Gejeßgebung des Gejammt- 
reiches angepaßt haben, nehmen die Abgeordneten diejer Yänder an den 
Verhandlungen de3 Neichstages über derartige Fragen nicht Theil. 
($ 68.) Die Organijation des Neichstages zeigt weientliche Unter: 
ihiede von den einschlägigen Beitimmungen der Pillersdorf'ſchen 
Verfaſſung. (Vgl. oben Seite 360 ff.) Er wird alljährlih im Früh— 
jahr vom Kaiſer nach Wien, aber auch an einen anderen Ort, ein- 
berufen. ($ 39.) Er zerfällt in ein Ober- und ein Unterhaus. ($ 38.) 
Das Iberhaus beiteht aus Delegirten der Yandtage ($ 40), und 
zweieinhalbmal Soviel Mitglieder als das Unterhaus. ($ #1.) 
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Jedes Nronland entiendet zwei Mitglieder feines Landtages in das 
Oberhaus, die mindeftens fünf Jahre öfterreichiiche Neichsbürger und 
vierzig Jahre alt jein müſſen; die übrigen Mandate werden nach dem 
Verhältniſſe der Bevölkerung auf die Landtage vertheilt; in dieſe Kate: 
gorie von Oberhausmitgliedern können von den Landtagen nur jolche 
Mitglieder gewählt werden, welche, abgejehen von den erwähnten per- 
jönfichen Erforvernifien, fünfhundert Gulden E.-M. Steuern zahlen. 
($ 42.) Das Unterhaus geht aus directen Wahlen hervor. ($ 43.) Wähler 
ijt der vollberechtigte, großjährige Defterreicher, der eine directe Steuer 
zahlt (die unterfte Grenze nicht unter 10 fl. und nicht über 20 fl.); zur 
Wählbarfeit ift außerdem ein Alter von mindeftens 30 Jahren und 
der mindeitens fünfjährige Beſitz der Staatsbürgerjchaft erforderlich; 
auf je 100.000 Seelen hat wenigitens ein Abgeordneter zu entfallen 
(5 44 und 45.) Die Wahlen für das Ober- und für das Unterhaus 
find öffentlich und mündlich (S 46). An die Seite der Krone wird ein 
Reichsrath gejegt, der in allen jenen Angelegenheiten zu berathen Hat, 
in denen er von der Executive um jein Gutachten angegangen wird 
(5 96): jeine Mitglieder werden vom Sailer ernannt. (3 97.) So- 
fange die durch dieſe Verfaſſung bedingten organischen Geſetze nicht 
im Berfaljungswege zu Stande gefommen, werden die entiprechenden Ver- 
fügungen im VBerordnungswege erlaſſen. (3 120.) Hieher gehören ein 
Wahlgeſetz, ein Gejek über Art und Weife der Ausübung der richter- 
lien Gewalt (Ss 95 bis 105), über einen Werwaltungsgerichtshof 
($ 102), ein Reichsgericht ($ 106 und 107), einen Oberſten Gerichtshof 
($ 112). Der Eid des Heeres auf diefe Verfafjung wird in den Fahnen: 
eid aufgenommen ($ 118) u. ſ. w. 

Die Scylaht von Käpolna hatte in Olmüß zu dem Staatsitreid) 
ermuntert — es jollte fich zeigen, ‚daß man die Tragweite diejes Erfolges 
denn Doch bedeutend überjchägt hatte. Der Krieg war nicht mur nicht 
zu Ende, jondern erhob Sich erſt jet mit verdoppelter Kraft, die Ungarn 
waren nicht nur nicht endgiltig geichlagen, ſondern leijteten gerade im 
Mai und April jo Unvergleichliches, daß fich in wenigen Wochen Die 
Situation in Ungarn vollftändig, und zwar zu Gunften der Ungarn, 
veränderte. 


Deränderte Lage in Ungarn. 
Nach der Niederlage bei Käpolna erflärten mehrere Generale 
ganz offen, Dembinski's Befehle nicht mehr annehmen zu wollen. 


Dembinski mußte auch entfernt werden und General Vetter erhielt 
den Oberbefehl. Auf den verschiedenen Kriegsichaupläßen entfalteten nun 
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Erwägung aller Gründe durch Unjere NRegentenpflidt ge- 
dDrungen, die erwähnte Verfafjungsurfunde vom 4. März 1849 
hiermit außer Kraft und gejeglihe Wirfjamfeit zu erflären. 
Die Gleichheit aller Staatsangehörigen vor dem Geſetze, jowie die Un— 
zuläjligfeit und die durch bejondere Geſetze gegen billige Entihädiqung 
der früher Berechtigten erfolgte Abjtellung jedes bäuerlichen Unterthänig- 
feit3- oder Hörigfeitsverbandes und der damit verbundenen Leiftungen 
werden ausdrücklich betätigt. Um zu denjenigen Einrichtungen zu ge— 
fangen, welche geeignet find, den Bedürfniſſen unjerer verjchiedenen 
Völker, ſowie den Bedingungen der Wohlfahrt aller Schichten derjelben 
zu entjprechen, und ‚die Stärke Unjerer Regierung zur Befeftigung der 
äußeren und inneren Sicherheit, Einheit und Macht des Staates zu 
fräftigen, werden die Wege der Erfahrung und der jorgfältigen Prüfung 
aller Berhältnifje eingehalten, und die daraus abgeleiteten organischen 
Geſetze fortichreitend zu Stande gebracht werden...“ In einem weiteren 
Patente wurden die den Kronländern in dem Patente vom 4. März 1849 
eingeräumten Grundrechte ebenfalls als aufgehoben erklärt. Gleichzeitig 
wurden die „in den zumächit wichtigiten und dringenditen Richtungen 
der organischen Geſetzgebung feitgeitellten Grundſätze“ befanntgegeben, 
nad) welchen die Mintiterien ihre Vorlagen auszuarbeiten hätten. Sie 
enthielten eine rein centralijtiich-bureaufratiiche Organijation der Ber- 
waltung. Yandesfürstliche Bezirfsämter — Kreisbehörden — Statthalteret: 
jo tft fortan die Verwaltung aufgebaut, in diejen drei Kategorien von 
Stellen erichöpft fi) der ganze Anhalt des öffentlichen Lebens in Dejter- 
rcih. Zwar bleiben die Gemeinden: aber ihr „Wirfungsfreis joll ſich 
im Allgemeinen auf ihre Gemeindeangelegenheiten bejchränfen, jedoch 
mit der Berbindlichfeit für die Gemeinden und deren Vorſtände, Der 
vorgelegten landesfüritlichen Behörde in allen öffentlichen Angelegen- 
heiten die durch allgemeine oder bejondere Anordnungen bejtimmte und 
in Anſpruch genommene Mitwirkung zu leiften. Auch in den eigenen 
Gemeindeangelegenheiten jollen wichtigere, in den Gemeinde— 
ordnungen näher zu beitimmende Acte und Beſchlüſſe der Ge- 
meinden der Prüfung und Beftätigung der landesfüritlichen 
Behörden vorbehalten werden (13). Die Deffentlichkett der Ge— 
meindeverhandlungen mit Ausnahme bejonderer feierlicher Acte iſt ab- 
zuitellen (14). Es ijt (bei den Gemeindeordnungen) von dem Gejichts- 
punkte auszugehen, daß den überwiegenden Intereſſen aud) ein 
überwiegender Einfluß zugeitanden, und ſowohl bei Activ- 
und Paſſivwahlen für die Bejtellung der Semeindevo ritände 


und Ausſchüſſe als in den Gemeindeangelegenbeiten dem 
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Grundbeſitze nad) Maßgabe jeiner in den Gemeindeverband einbezogenen 
Ausdehnung und jeines Steuerwerthes, dem Gewerbsbetriebe aber 
in dem Berhältniffe zu dem Geſammtgrundbeſitze in den Stadtgemeinden, 
insbejondere dem Hausbejige, dann ſoviel als möglid den Cor— 
porationen für geiftige und materielle Zwede das entjcheidende 
Uebergewicht gejichert werde (16). Die Gemeindevorſtände der Yand- 
und Stadtgemeinden jollen der Beftätigung und nach Umftänden jelbit 
der Ernennung der Regierung vorbehalten werden. Es foll deren Be- 
eidigung zu Treue und Gehorfam an den Monarchen und gewijienhafter 
Erfüllung ihrer ſonſtigen Pflichten stattfinden (10). Die Trennung 
von Juſtiz und VBerwaltung wurde theilweile aufgehoben 
(19— 21), die Schwurgeridhte bejeitigt (29), der Anklageproceß 
zum Theile Durch den Inquiſitionsproceß erjeßt (25), ebenfo die 
Miündlichteit des Verfahrens eingeichränft (26,31), jogar die Deffent- 
lichkeit des Verfahrens fiel fortan weg (27). „In den Kronländern 
werden eigene Statute über den ſtändiſchen oder den mit 
einem zu bejtimmenden Grundbejige verjehenen Erbadel, jeine 
Borzüge und Pflichten errichtet, insbeiondere demjelben alle 
thunliche Erleihterung zur Errihtung von Majoraten und 
Fideicommiſſen zugestanden werden... .“ 

Die Aufhebung der oetroirten Berfaflung im Jahre 1851 war 
fein Berfaflungsbrucd mehr, fie war nichts mehr als eine nothwendige 
Conſequenz. Auf allen Linien, zuleßt auch in Ungarn, ſiegreich, zögerte 
die Neaction nicht, ſich auch vollftändig und breit zu etabliren. Alle sträfte 
des Widerftandes bejeitigt, der materielle Aufihwung Europas der 
Bourgeoijie jeden Reſt eines (Hedanfens an Freiheit und Revolution 
benehmend — es war nur natürlid, daß fi) der Abjolutismus sans 
phrase wieder erhob. 

Alle Fragen, die die Nevolution des Jahres 1848 im ihrer Bedent- 
jamfeit hatte klar hervortreten lajien, alle Fragen der Eriftenz Oeſter— 
reih8 — ihre Löſung wurde von der Neaction nit einmal verjudt. 
Das Meer von Blut, in dem fie die Wiener Revolution erjtidte, der 
Ufas, mit dem sie auch formell die legten Errungenichaften der 
Revolution befeitige — all das konnte füglid nicht als Meittel 
gelten, die Frage des Verhältniſſes Teiterreihs zu Deutjchland, das 
Verhältniß feiner Stämme zu einander, mit anderen Worten, was 
man die Eriltenzfragen Defterreich® nennt, zu löjen. Da, nicht ein— 
mal auf die Dauer zu verhüllen. In unverjehrter Machtfülle ftand die 
Dynaſtie da. Wohl, aber das Oeſterreich, das fie regierte, war ein 
anderes. Der alte Patrimonialitaat war endgiltig dahin; was war 
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an feine Stelle zu jeten? In Schimpf und Schande war das 
Frankfurter Parlament untergegangen: war wirklich das Dejterreich 
Schwarzenberg’ und Bach's Führer der Deutihen? Die Speculation 
auf die Engherzigfeit und Hirnlofigfeit der Bourgeoifie hatte ji als 
richtig erwiejen: war aber wirfficd die abjolute Lotterwirthichaft auf— 
recht zu erhalten? Auf zwei Errungenſchaften konnte die Dynaftie Hin- 
weijen: auf die wie neu gejchaffene, mit neuem Geifte bejeelte, zu einer 
ipeciell kaiſerlichen Garde umgeftaltete Armee, ein zuverläjfiges und 
treues Inftrument, das jo treu zur Dynaftie hielt, wie die Dynaſtie zu 
ihr, und auf das förmliche Bündniß mit der Kirche, in deren Elientel ſich 
der Staat begab, auf daß fie mit allen ihren Kräften auf dasjelbe 
ihöne Ziel auf ihre Weife hinarbeite, wie die Armee. Der Burau- 
fratenabjolutismus des Vormärz war durch die Entwidlung Dejterreichs 
unmöglich gemacht worden; durd) Gewalt und Verrath war e3 gelungen, 
ihn als militäriſch-kirchliche Alleinherrichaft zu erneuern. 

Die Auflöjung dieſes Verhältnifjes vollzieht fich vor unferen Augen. 





Deutſche Reichsuhr (Mai 1849), 


MWermania, was biſt Tu roth? 
Weil jo die ſchönſte Farbe glüht? 
Meil jo Granat und Roſe blüht? 
Nicht darum biſt Tu roth! 
Es iſt die dunfle Gluth der Scham, 
Daß man Dir Schwert und Scepter mahnt, 
Daf Ketten Deine Glieder jchnüren 
Und Söldner Deinen Leib berühren; 
Daß man zum Hohn vor aller Welt 
Did) wieder an den Pranger jtellt; 
Daß Du im Staube liegt gejchändet 
Und Deine Schmad) fein Rächer endet — 
Das ift das Noth, das dunkle Roth: 
D’raus blüht der Tod! 


Germania, was bift Du roth? 
Weil's holden Weibern holder fteht, 
Sind fo die Wangen angeweht? 

Nicht darum bift Tu roth! 

Es iſt der Zorn, der dunfel glüht 

Und wild aus Deinen Augen jprüht, 
Der Zorn, daß Du aufs Neu’ belogen, 
Der Zorn, daß Dein Bertrau'n betrogen, 
Daß Deines Leibes beite Brut 

Erjtickt wird in dem eig’nen Blut, 

Bon Bajonnetten rings umgittert 

Und mit Kartätſchen wird gefüttert — 
Tas iſt das Roth, das helle Noth: 
D'raus blüht der Tod! 


Germania, was bift Du roth? 
Weil jo der junge Tag erwadıt 
Mit Lerhenichlag und Roſenpracht? 
Nicht darum bift Du roth! 
In tiefe Nacht verſank Dein Tag, 
Ten wedt fein 7sreiheitslerchenichlag; 


Du ſahſt ihm nach mit bangem Stöhnen 
Und in den Augen biut’ge Thränen; 

Du jahft ihn, wie die falſche Wog' 

Ihn in die feuchten Arme zog, 

Wie er noch einmal aus dem Scilfe 
Die Strahlenarme hob nad) Hilfe 

Und unterging dann boffnungslos 

Im Meeresſchoß! 


Von Deinem Blute biſt Du roth, 
Und, wehe Dir, unſelig Weib, 
Vom Knutenſchlag an Deinem Leib, 
Germania, biſt Du roth! 
Man rädert Dich von unten ab 
Und martert langſam Dich ins Grab, 
Man amputirt Dir Glied nach Glied 
Und dann iſt Ruh' und dann iſt Fried'; 
Ja Todesfrieden, Grabesruh'! 
Ein Teufel lacht voll Hohn dazu, 
Er reibt vergnüglich ſich die Hände 
Und harrt geduldig auf Dein Ende. 
Daß Du ein todter, blut'ger Stumpf 
— Das ſein Triumph. 


O Roth, Do Roth, o heilig Roth! 
Du Opferbrand, Du ſtolze Zier: 
Dir ſchwören wir, Dir folgen wir 
Getreu in höchſter Noth! 
Wir achten nicht der Hölle Spott, 
Wir glauben noch an Tih und Gott! 
Auf unſ'rer Mutter ftarre Glieder 
Da werfen wir uns weinend nieder, 
Die Tücher tauchend in ihr Blut — 
O Gluth der Scham, o Zornesgluth, 
So flieg’ denn hoch an unſſren Fahnen, 
Um Erd’ und Himmel ernit zu mahnen: 
Das ijt das Noth, das dunfle North! 
Sieg oder Tod! 

Rudolf Menger 1849. 
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